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Die  Eigenthumsfrage  der  Neuzelt. 

Tom  soziologischen  Gesfchtspnukte. 


L'riiirsi.'.nfi  hr?.vi,  ],:m  den  .Hainichen  Uegeiu-laud  v,.r- 
SSÜl  liegender  Hi-Aiterungen,  aber  dieser  Gegenstand  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern  Mittel  zam  Zweck-  Der  eigentliche  Zweck 
dieser  Erörterungen  ist  nicht  sowol  die  Eigen  tbomsfrage.  als  viel- 
mehr die  :  ■  •  -  .  ■  !■  Principe,  bezw,  die  mass- 
gebende Bedeutung  derselben  in  der  weitschiclitigen  Materie,  welche 
unter  der  Bezeichnung  .sociale  Idee  oder  sociale  frage,  nol  sebou 
vielfältigst  berufen  worden  ist.  aber  ungeachtet  dessen  noch  durch- 
aus den  Charakter  eines  ungelösten  Problems  an  sich  tragt. 

So  verschwommen  jedoch  diese  Materie  mich  zur  Zeit  er- 
scheint, was  Schwerpunkt  und  dugrriizmig  derselben  betrifft,  so 
ist  et  gleichwnl  nicht  zweifelhaft,  dass  die.  Eigentums  frage  in 
Dingen  socialen  Wesens  am  Volk»-  und  Stanlskörper  eine  der 
ersten  Rollen  spielt.  1 11  der  K  l  g e  u  t  Ii  u  tn  s  f  r  a  g  B  ge- 
winnen persönliche,  gesellschaftliche  und  staat- 
liche Interessen  einen  solidarischen  Angel- 
punkt. Ein  solclior  Angelpunkt  ist  nun  wesent- 
lich sociologiacher  Natur,  wenigstens  nach  den  wissen- 
schaftlichen Axiomen,  welche  wir,  für  unsere  Person  and  Be- 
strebungen, zu ii» Zwecke  einer  rationell  zu  entwickelnden  Socio- 
1  n  g  i  e.  zur  wissenschaftlichen  (iruudlegung  derselben  nehmen 
Darum  soll  uns  die  socio  logische  Beleuchtung  der  Kigeuthuinsfrage 
dazu  dienen,  auf  die  hohe  pnikd.*:  In1  Bedeutung  der  S^ciologie  ein 
Streiflicht  zu  werfen. 
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Was  wir  Sociologie  nennen,  ist  freilich  eine  erst  ira  Ent- 
stellen begriffene  Wissenschaft  der  Zukunft  und  sie  kann  als  solche 
hier  nicht  einmal  in  nuce  dargelegt  werden.  An  dieser  Stelle 
haben  wir  nur  einen  Punkt,  als  vorläufige  Hauptsache,  im  Auge. 
Die  sociologische  Bcleueht tni.cr  einer  >n  vitalen  Angelegenheit,  wie 
es  die  Eigenthumsfrage  für  die  Neuzeit  ist,  seil  maasgebende  An- 
lialtHjititikto  Kill'  allgenieini'U  Bi'iirllieilini.i;  dessen  bieten,  wie  viel 
für  Staat  und  Gesellschaft  von  dieser  Wissenschaft  der  Zukunft 
schon  gegenwärtig  in  allen  Dingen  der  laufenden  Zeitpolitik  ab- 
hängt, und  wie  wenig  von  einer  socialen  Reform  staatlichersei ts 
im  einzelnen  die  Rede  sein  kann,  bevor  nicht  im  grossen  Ganzen 
über  ilas,  was  man  sociale  (Initidniirmeri  au  nennen  berechtigt  wäre, 
eine  rationclir  Vor  Verständigung  stattgefunden  hat.  Ohne  Social- 
normen  bleilwn  alle  Soeialreformen  ein  Tappen  im  Dunkeln  — 
.zuerst  Nasen,  dann  Brillen»,  sagt  der  Volksmund. 

Namentlich  in  Deutschland  kann  sich  die  politische  Intelli- 
genz der  Landesvertretung  und  die  staatsmännische  Ginsicht  regie- 
rungsseitiger Initiative  in  der  Socialpnlink  nicht  mehr  der  Wahr- 
nehmung verschli essen,  (law  die  in  Angriff  genommene  sociale  Re- 
form von  Tag  zu  Tag  fUr  den  Staat  eine  nutzlosere  Sisyphusarbeit 
wird,  so  lange  der  Volks  Unverstand  die  schiefe  Ebene  bleibt,  welche 
jeden  socialen  Baustein  zurückrollen  macht.  Mit  welchem  Rechte 
will  man  aber  über  den  Volksiiuversland  den  Stab  brechen,  wenn 
man  den  radicalen  Theorien  der  VolksveiTülmm;;  nicht  rationelle 
Principe  des  Volkswnhles  entgegen  zu  stellen  sich  bestrebt?  Mit 
welchem  Rechte  verurtheilt  man  das  kritiklose  Unheil  der  Massen 
und  schliesst  auf  deren  bösen  Willen,  wenn  man  ihnen  die  Mittel 
einer  vernünftigen  Kritik  nicht,  bietet  und  ihnen  die  Möglichkeit, 
guten  Willen  zu  zeigen,  gar  nicht  zur  Disposition  stellt?  Mit. 
welchem  Vertrauen  sollen  denn  die  Massen  sieh  der  socialrefo rota- 
torischen Initiative  des  Staates  hingeben,  wenn  sie  sogar  in  den 
gebildeten  Kreisen  und  allen  Pressorganen  den  erbittertsten  Kampf 
entgegengesetzter  Meinungen  und  mit  jeder  neuen  Parlamentssaison 
selbst  an  den  Regiernngsyorlngen  nur  das  Widerspruchs  vollste  Spiel 
wechselnder  .Stand punkte  "wahrnehmen  iniisseu  ■' 

Von  Volksbsglückuug  ist  den  Massen  nun  schon  ein  rundes 
Jahrhundert  lang  vorgesprochen  worden,  anfangs  vom  Liberalismus 
mit  rettender  Protectormiene  gegenüber  dem  reservirten  Staat,  jetzt 
vom  Staat  mit  herablassender  l'alronisirung  der  socialen  Idee 
gegenüber  dem  offenen  Anarchismus.    Die  Massen  sind  mislraiiiscli 


Db  t'ZOd  L"y 


Die  Eigenthumsfrage  der  Neuzeit. 


S 


geworden,  und  jedes  einzelne  Glied  dieser  ungeduldigen  Millionen- 
majorität  zählt  sich  jetzt  zum  tammal  hipes,  qui  höh  tndt  ccgi  sed 
persuadcri.*  Die  r ec  ht s  politischen  Errnn genschaften  der 
vom  niederen  Parlameiitsstanl  eult.ivirten  Freiheits-  und  Gleiehheits- 
idee  haben  die  erträumte  Volksbeglückung  nicht  gebracht.  Um 
dieser  Errungenschaften  willen  begeistern  sich  die  Massen  nicht 
mehr  für  den  modernen  Staat,  welcher  den  greif-  und  fühlbaren 
Ford ernu gen  des  wirklichen  Lebens,  den  Tagesansprlichen  auf 
Essen  und  Trinken,  auf  Kleidung  nnd  Wohnuug  so  wenig  gerecht 
geworden  ist.  Trutz  der  I  he- irdischen  Rechtsgleichheit  hat  die 
gesellschaftliche  Ungleichheit  hinsichtlich  aller  praktischen  Vor- 
theile  fürs  Leben  zu  einem  t.igiich  miertriiglichm'n  Gegensatz  sich 
aufgebauscht.  Der  durch  Massen  Verarmung  entstandene  und  pro- 
gressiv anschwellende  Stand  des  Proletarierthnms  ist  eine  Er- 
scheinung und  Folgewirkung  des  modernen  Staates  und  bekundet 
des«!»  raulrtvirth  schädlichen  CJhas-iiktor  socialer  Natur  mit  den  er- 
schreckendsten Belegen  von  Krafterschüpi'ung  im  breiten  Schosse 
der  Nation  nach  jeder  Richtung  hin,  wie  der  sittlichen  so  der 
materiellen  und  physischen. 

Will  nun  der  moderne  Staat  in  diesem  Stück  nicht  die  Pflicht 
einer  gntzum  ach  enden  Verschuldung  erkennen  ;  will  er  nicht  wahr- 
haben,  dass  es  sich  hier  um  weit  mehr  als  um  Palliativ  mittel  vom 
Standpunkt  herablassender  Gnade  handelt ;  will  er  nicht  vorbehalt- 
los seine  naturgemässe  und  unaufschiebbare  Aufgabe  darin  sehen, 
das  berufene  Volkswohl  auf  der  ganzen  Linie  des  socialen  Gebietes 
mittelst  Um-  nnd  Neugestaltung  aller  liier  im  Spiel  befindlichen  Ver- 
hältnisse zu  begründen;  will  er  nicht  sociale  Hebelkräfte 
herstellen,  welche  selbst  wirkend  eben  so  re- 
generirend  den  Volks  - und  Staatsorganismus 
beleben,  wie  die  bisherigen  Verhältnisse 
mit  degenerirendem  Drucke  sich  geltend 
machten:  so  sagen  sich  die  Massen  überhaupt  vom  Staats- 
pat ronate  los  und  werfen  sich  dem  Soeialismus  in  die  Arme, 
welcher  der  Vulksln'qliii-kiiHir  eine  doppelte  Gewühl-  in  Aussicht 
stellt:  die  politische  Stellung  persönlichen  Gleichseins  aller  und 
die  sociale  Stellung  besitziichcn  Gleichliabens  mit  allen. 

Wenn  aber  nugeachlei.  dieser  I.drksiinimi'n  die  grossen  Massen 
vorläufig  noch  nicht,  eimnüthig  wie  ein  Mann,  mit  dem  historischen 
Staatspatron at  ganzlich  schon  brechen  wollen,  so  ist  aus  diesem 
Umstände  mit  Recht  zu  schliessen,  dass  für  die  Majorität  der 
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Wnnseh  zu  einer  Versfändifrmiii  mit.  dem  Staut  noch  obwaltet. 
Haben  ilin  Siii.'kccsi-licii  Ki  liilije  auf  s.j^itilsiti.liclu'iii  :iml  nationalem 
Gebiete  den  seil  lügenden  Thätbcwcis  für  die  vorhandene  Möglichkeit, 
einer  Verständigung  mit  d.'ii  Minsen  erhaltet,  so  ist  in  noch  höhe- 
rem Grade  für  das  coiierctern  Gehißt  der  sozialpolitischen  Prägen 
die  Möglichkeit  einer  Volksveratändigung  erwiesen.  Nur  m  u  s  s 
dor  Mittelsmann  selbst  glauben,  was  er  sagt 
Wer  j.-doi  li  daraufhin  meinen  wollte,  so  lange  eine  solche  Dis- 
position der  Massen  r.oeh  bestehe,  läge  für  den  Staat,  keine  Gefahr 
im  Verzuge,  begeht  einen  ^wältigen  Feblsehlnss.  Wünschen  und 
Warten  sind  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge,  schon  bei  Indi- 
viduen, erst  recht  bei  den  Massen.  Die  Energie  des  Wunsehens 
steht  meist  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Ausdauer  des  Wartens 
—  die  Geduld  reisst  bekanntlich  plötzlich,  und  keine  Löwin  kann 
für  ihr  Junges  sich  wuthender  in  den  Kampf  stürzen  als  die  Masse 
für  eine  fixe  Idee,  die  ihr  im  Liebte  eines  Nothrechts  erscheint. 
Spielt  aber  erst  die  Masse  in  dieser  Stimmung  den  Trumpf :  fiat 
justitiu,  per  tut  mi'Mihis  liefen  den  Staut  ans,  dann  verschlingt  als- 
bald der  Anarchismus  die  iiHieerne  Cnltunvek  auf  .Inhrhunderr.e. 
Dann  handelt  es  sich  nicht  mehr  am  gewöhnliche  Revolutionen  zum 
Zwecke  grössere!'  oder  gi-n uferet-  Staats  Umwälzungen,  sondern  um 
den  Verwitstungs kämpf  bis  aufs  Messer  gegen  den  Staat  selbst 
und  gegen  jeden,  der  einen  Staat  will.  Die  grosse  Masse  der 
kleinen  Leute  muss  den  Staat  lieben  lernen,  liat  schon  der  grosse 
Kanzler  gesagt :  die  Massen  unserer  jüngsten  Zeit  sind  nicht  mehr 
die  undiseiplinirten  Rotten  von  früher.  Zwar  laafen  die  verschiede- 
nen Interessen  der  einzelnen  Mas  seil  gruppen  noch  gar  weit  aus 
einander,  und  die  Skala  des  Radicalismus  weist  nocli  gewaltige 
Abstufungen  auf.  Aber  wer  überhaupt  ein  Auge  für  dergleichen 
Dinge  besitzt,  überdies  die  notwendigen  Schritte  zu  wiederholter 
persönlicher  Fühlungnahme  nicht  gescheut  hat  und  schliesslich  die 
richtige  Endsumme  zu  ziehen  versteht,  der  wird  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  trotz  aller  ISiint.selieekit'kiut  der  Massen  eine  phalanx- 
artige Kampfstellung',  wenn  nicht  schon  vorhanden,  unter  der  fasci- 
nireuden  Einwirkung  besonderer  Umstände  jeden  Augenblick 
gegen  die  bestehende  Ordnung  sieh  zuspitzen  kann.  Und  ist  in 
diesem  Sinne  den  Massen  nicht  mehr  die  Solidarität  einer  ge- 
schlossenen MiliiuiiemuujoriUit  abzusprechen,  dann  ha!  man  es  eher: 
schon  mit  einer  elementaren  Macht  zu  thun,  welche  im  Zustande 
der  Ruhe,  ebenso  wie  der  Firnschnee  der  Alpen,  dem  Auge  des 
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Nicbtketiners  nichts  verrSth,  aber,  einmal  im  lavinetihafteu  Absturz 
begriffen,  jeder  Ciilturmacht  spottet.  Hier  hilft  kein  gebieterisches 
Halt  im  letzten  Augenblick,  sondern  nur  die  vernünftige  Vorsorge 
rationeller  Arbeit  bei  Zeiten. 

Der  hier  vorzunehmenden  Arbeit  des  Statvles  können  wir, 
für  unsere  Person,  aber  nur  dann  Namen  und  Werth  einer  «social- 
politischen  Refonn>  zuerkennen,  wenn  die  principiellen  Gesichts- 
punkte derselben  jene  wisseiisdii'.l'iiiriie  Krgniiuhuig  und  üegi'iiu- 
dung  gefunden  haben,  welche  einzig  und  allein  nur  die  massgebende 
Grundlage  zu  praktischem  Vorgehen  und  zu  durchschlagenden  Er- 
folgen gewährleisten.  Hierzu  bedarf  es  der  Entwicklung  einer 
neuen  Wissenschaft,  welche  wir  mit  Herbert  Spencer  ■  Sociologie> 
nennen. 

Will  der  moderne  Staat  die  unveräusserlichen  Grundlagen 
seiner  Ordnung  nielit  tuil  dem  nilimielli'u  Hfweiswe««  der  Socio- 
logie  als  vernünftig  rech  Ilm  Ii  gen,  beziehungsweise  leibrmiren,  so 
ist  es  um  ihn  geschehen,  und  der  Socialismus  wird  sich  mit  dem 
Couimunismus  in  die  Beute  theilen,  dem  Anarchismus. die  Nachlese 
überlassend.  Leugnen  wollen,  dass  alles  menschliche  Ge- 
meinschafts wesen  und  Leben  auf  letz  te  gemein- 
giltige  Grundgesetze  sachlicher  Notwendig- 
keiten, sowol  materieller  wie  e  t  h  i  s  c  h  er  A  r  t , 
zurückzuführen  istuud  im  normirten  Staats- 
Organismus  seine  nachweisbar  beste  Ausge- 
staltung findet,  heisst  in  unseren  Tagen  den  Volks  Verführern 
die  Noten  zum  Test  setzen,  heisst  Ausnutzung  des  Machtgenusses 
zur  höchsten  Kunst  der  Politik  erbeben,  heisst  den  Massen  die 
Revolution  als  kürzesten  Weg  zu  diesem  Ziel  empfehlen.  Wer 
die  Rettung  des  Staates  durch  die  Sociologie,  bezw.  durch  die  von 
ihr  normirte  Social reform  nicht  sieht  und  nicht  sucht,  der  kann 
iu  der  Thal  mit  Johannes  Sehen'  nur  die  <communistische  Sint- 
flut! kommen  und  den  iStaatssocialismusi  nur  <als  Linien bestimmer, 
Bahnbauer,  Brücken  schlage  r  und  Tunnel  bohrer  für  den  anarchischen 

Der  Staatspolitiker  hat  keine  Wahl  mehr;  will  er  in  der 
socialen  Frage  nicht  langer  die  klägliche  Rulle  eines  blinden  Blinden- 
führers spielen,  der  rathlos  hin  und  her  tappt,  so  muss  er  vor  dem 
Socialismus  kehrt  machen  undSociolog  werden.  Socialismus  bleibt 
Socialismus  in  jeder  Gestalt  und  Form,  wie  Unratli  eben  Unrath 
bleibt  int  Schweinestall  und  im  Salon  ;  und  wie  der  Salon  nicht  mehr 
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Salon  bleibt,  wenn  Unratli  darin  geduldet  wird,  eben  so  wenig  kann 
der  Staat  noch  Staat  bleiben,  wenn  er  sich  mit  dem  Socialismus 
einlässt.  Nicht  das  quantitative  Mehr  oder  Weniger,  noch  auch 
die  qualitative  Verdichtung  oder  Verdünnung  macht  den  Socialis- 
mus zum  Socialismus,  sondern  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Unver- 
nunft der  Monomanie.  Der  Socialismus  mit  seinem  anarchischen 
Hintergrunde  ist  nichts  anderes  als  das  miasmatische  Product  des 
versumpften  Gesellschaftsbodeus  moderner  Zeit.  Diesen  Sumpf- 
boden darf  der  Staat  durch  seine  Enthaltsamkeit  in  Dingen  des 
Gemeinwesens  nicht  langer  einer  inneren  Selbst  Zersetzung  über- 
lassen, welche  unter  der  versehimmeUeii  S-lial/Miie  des  Gehen- 
lassens den  Untergrund  sittlicher  uti:l  materieller  Volkskraft  durch 
u:u\  Jurdi  faul  gemacht  hat.  Diesen  Sumpfboden  muss  der  Staat 
mittelst  sociologischer  Canalisation  in  gründliche  Bearbeitung 
nehmen,  um  ihn  zu  entsäuern  und  dadurch  das  sozialistische 
Miasma  mit  der  Gefahr  anarehisi-ncr  Pestilenz  von  selber  schwinden 

Nur  ein  sehr  entschiedenes  und  entscheidendes  Aber  Ueiht 
bei  der  Sache.  Kein  Staatspolitiker  wird  rationeller  Sociolog 
werden,  so  hinge  er  mit  der  intuitiven  Staats  Weisheit  seitheriger 
Diplomateukunst  in  Dingen  innerer  Politik  nicht  voll- 
ständig brechen  will.  «Es  kann.»  s;(gt  tSpenc.er,  'keine  vollständige 
Annahme  der  So  dolore  als  Wissenschaft  gebe:),  so  lallte  der  Glaube 
au  eine  nicht  dem  Naturgesetz  sieh  ansehliessende  gesellschaftliche 
Ordnung  noch  seine  Herrschaft  behauptet.» 

Keine  Zelt  ist  so  unwiderruflich  für  immer  dahin  als  die  Zeit 
der  politischen  Hexenmeister'.  Die  politische  Intelligenz  des  sich 
anbahnenden  natiieialen  .Staatsbi:>:^-i't.hiieis  will  ruLiuuelii;  Wahrheit 
in  reiner  Sache  und  klarer  Sprache  und  wirft  die  Unaussprechlich- 
keiten  der  sogenannten  «höheren  Politik»  alter  Schule  zum  Hunibug 
politischer  Spiritisterei. 

Bevor  wir  nun  an  die  Beleuchtung  unserer  socio  logischen 
Gesichtspunkte  in  der  speziellen  Beziehung  zur  Eigenthumsfrage 
gehen,  glauben  wir  in  sachlichem  Interesse  zuerst  eine  Umschau 
über  die  verschiedenen  Ürtheile  der  Neuzeit  tu  der  Eigenthums- 
frage bieten  zu  müssen.    Und  diesem  Zwecke  meinen  wir  die  beste 

'  Einleitung  in  das  Studium  der  Soriologie,  TM.  H,  S.  246,  deutsch  von 
Mutjttatdnn. 

*  Vgl.  unsere  Scurift-iNutlmcniiigkcii  i-im-r  s»i:uil[wlitinchen  rTOpädeatik» 

s.  191  u.  aoü. 
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Folge  zugeben,  wenn  wir —  theils  in  wörtlicher  Uebersetzung,  tlieils 
in  freier  Wiedergabe  des  Gedankenganges  —  die  Arbeit  eines 
beachtenswerthen  Sachverständigen  des  Auslandes  Verwertben. 

I. 

Urtheile  hervorragender  Zeitgenossen  in  iler 
Eigenthumsfrage'. 
.Die  Solidarität,  welche  alte  Theüa  des  socialen  Körpers 
verbindet,  ist  so  stramm,  dass  man  keinen  Punkt  berühren  kann, 
ohne  die  Mitleidenschaft  aller  zu  bewirken.  Die  Eevolutionäre, 
welche  den  socialen  Organismus  von  Leute  auf  morgen  umgestalten 
wollen,  gleichen  nach  dem  Aussprudle  Spencers  denjenigen,  die 
den  Fischen  ihre  Kiemenhäute  nehmen  möchten,  unter  dem  Ver- 
wände, dass  die  Lungen  ein  höheres  Ürgan  sind,  oder  die  sie 
ausserhalb  des  Wassels  möchten  leben  lassen,  weil  das  Leben  auf 
trockener  Erde  ein  höheres  als  das  im  Wasser  sei.  Darwin  lehrt, 
dass  lediglich  durch  langsame  Zuchtwahl  die  Lebewesen  sich 
änderten.  Streng  genommen,  kann  man  kein  Räderwerk  eines 
politischen  Mechanismus  ohne  grosse  Gefahr  plötzlich  umgestalten, 
um  wie  viel  weniger  mit  derselben  Geschwindigkeit  die  Lebensorgane 
einer  Nation  umbilden  I  Namentlich  ist  die  Bedeutung  bezw.  das 
Wesen  des  Eigenthums  so  wenig  oberflächlicher  Art,  dass  dasselbe 
sogar  tiefere  Lebens  wurzeln  hat  als  diese  oder  jene  Hegiorungs. 
form  und  selbst  die  Gesetzgebung.  Das  Bigeiithum  ist  eine  wesent- 
liche Subsistenz-  und  Lebensfrage ;  Schaffte,  seinerzeit  österreichi- 
scher Minister,  sagt:  <es  ist  eine  Magenfrage > '.  Die  Schwierig- 
keit, das  materielle  Leben  einer  Nation  umzuwandeln,  ist  eben  so 


ilienfeld  »ml  Saurer  ist  Stiiäfllc  einer  iler  I'hili 
r  Wahrheit  beigetragen  haben,  dass  die  «esells 
Ixen  der  Biologie  unterworfener  Organismus  int.i 
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gross  wie  die  Umgestuttuiig  ihres  moralischen  Lehens,  und  die 
Statistik  lehn,  mit  »vidier  Langsamkeit  sich  h-lztcres  bessert. 
Alle  iMiic.hl  Sprüche  des  nir-iisililühoii  Willens  und  alle  jülieii  Re- 
volutionen werden  in  einer  Nation  eben  so  wenig  die  Zahl  der  Ver- 
brechen unmittelbar  verändern  wie  die  der  Sterbefalle  und  Geburten  ; 
nur  in  einem  längeren  Zeit. verlaufe  verschieben  sich  die  mittleren 
Summen,  und  das  geschieht  nicht  sowul  in  Folge  von  Gesetzen  als 
vielmehr  durch  ftiit.sclin.-itemlc  Ressei-iing  der  Sitten  und  der  Einsieht.  • 

Dennoch  dürfe  man  der  Lösung  des  socialen  Problems  nicht 
mit  einem  fatalistischen  ijuietisuitis  aus  dem  Wege  gehen  und  .lern 
laissK  tout  faire,  laisses  tont  passer  huldigen.  Es  gehe  vielmehr 
zwei  vernünftige  Wahlspruchs,  von  denen  der  eine:  ändern,  der 
andere:  erhalten  heisse.  Ebenso  wie  zu  jähe  Umwälzungen 
gefährlich  seien,  eben  so  schade  zu  gelinge  Beweglichkeit  gegenüber 
neuen  Zeiterfe-nlernissen,  welche  Herstellung  eines  Gleiel [gewichtes 
nöthig  machten. 

•  Die  Besitz-  und  Subsi Stenzmittel  sind  für  den  socialen  Körper 
das,  was  das  Blut  für  den  leibliehen  Orgauismus  ist :  es  kann  an 
der  einen  Stelle  nicht  Blutmangel,  an  der  anderen  Blutstauung 
sein,  ohne  dass  Fieber  und  Gefahr  die  Folge  davon  ist.  Die 
Massenverarmung  ist  durch  eine  Art  von  Stockung  erzeugt,  welcher 
die  unteren  Klassen  in  materieller  und  geistiger  Hinsieht  unter- 
liegen :  das  führt  zum  Siechthum  eines  Volkes  und  zur  Gefahr 
seiner  Auflösung.  Progressive  Reformen  sind  darum  nöthig,  um 
m  verhindern,  dass  die'  unteren  Schmiden  am  suetalen  Kurper, 
d.  Ii.  die  Arbeiterklassen,  welche  dessen  überwiegend  grösseren 
Tlieil  bilden,  nicht  stets  im  Rückstände  und  daher  immer  im  Nach- 
theile bleiben  .  .  .  Man  kann  von  der  Humanität  behaupten,  was 
Bacon  hinsichtlich  der  Natur  sagt:  «Man  muss  ihr  zu  folgen  ver- 
stehen, um  sie  handhaben  zu  können, >  und  mit  der  Politik  verhält 
es  sich  wie  mit  der  Wissenschaft:  pareiido  imperat.* 

Stuart  Mi!l  kample  cbfiisuwul  siegen  revuliitininireii  Soeialis- 
mus  wie  gegen  absoluten  Stabilismus,  der  in  Dingen  des  Eigen- 
thums jede  Heformbedflrftigkeit  bestieite.  Jedenfalls  wäre  der 
Socialismus  nicht  die  letzte  Aushilfe,  wenn  das  Princip  des  zur 
Zeit  geltenden  Systems,  welches  das  des  individuellen  Eigenthumes 
ist,  noch  nicht  endgiltig  unanfechtbare  Resultate  geliefert  habe. 
Wenn  die  gegenwärtigen  Grundsätze,  sage  Will,  in  Wahrheit  unter 
den  Gesichtspunkt  des  Individualismus  im  guten  Sinne  des  Wortes 
fielen,  also  Grundsätze  waren,  welche  eine  entsprechende  Lohn- 
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verlheilung  aller  Individuen  für  ilire  Leistungen  je  nach  ihrer 
Fähigkeit  KU  bewerkstelligen  verm echten,  sollte  dann  diese  Art 
von  Individualismus  so  verächtlich  sein?  Spencer  glaube  für  die 
Zukunft  an  eine  Art  von  Weltkirche,  welche  wie  für  religiöse  so 
l'ilr  sociale  Fragen  eine  Summe  wissenschaftlicher  Wahrheiten  zur 
allgemeine  Ii  Glatibeiisgrundlage  haben  werde.  Audi  in  b'raukreidi 
beginne  man  die  Tlieurien  wissensdiatllidi  w  prüfen,  statl  Midi 
gegen  Menschen  zu  erbittern.  Paul  Leroy-Beaulieu  und  Uesinnuugs- 
genossen  sachten  lieber  zu  einen  als  au  trennen.  Leroy-Beaulieu 
versucht  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  mit  Hilfe  nationalökonomi- 
sclier  Grundsätze  eine  weniger  grosse  liu^li-idihdt  der  Verhältnisse 
zu  erzielen  sei.  Wie  Sumner  Maine  so  habe  auch  v.  Laveleye  die 
veränderlichen  und  progressiven  Elemente  einer  Idee  zeigen  wollen, 
welche  man  nur  zu  oft  als  eine  im  Principe  unwandelbare  Sache 
hingestellt  habe.  Die  Wissenschaften  verdankten  ihren  Erfolg 
nicht  absoluten  Behauptungen,  sondern  relativen  Wahrheiten,  in 
deren  massvoller  Beschränkung    das  Wesen  der  Gründlichkeit 

Den  Zweck  vorliegender  Studie  setzt  Fouillee  darin,  eben- 
sowol  die  rationelle  Grundlage  wie  aiidi  die  Begrenzung  des 
Ei  gen  thums  rechtes  zu  erforschen.  Drei  Fragen  kämen  in  Betracht. 
Erstens,  kann  mau  auf  philosophischer  Basis  ein  absolut  indivi- 
duelles Eigenthumsrecht  erweisen  als  Stütze  für  den  exclusiven 
Individualismus ;  zweitens,  ist  ein  absolut  sociales  Recht  zulässig, 
wie  es  derSocialismus  fordert;  drittens,  nach  welchen  allgemeinen 


es  sich,  wenn  man  als  höchstes  Princiy  aller  socialen  Reformen 
den  Gesichtspunkt  der  Gerechtigkeit  hinstelle.  AufPrincipe 
zurückzugehen,  sei  aber  in  dieser  kritischen 
Zeit  mit  ihren  praktischen  Schwierigkeiten 
unerlässlich,  wäre  es  auch  nur  zur  Beseitigung  der 
Sophismen  gewisser  Thtiuiviiksr.  Uebenlies  sei  die  Herrschaft  des 
Eigenthums  zu  allen  Zeiten  der  materielle  Ausdruck  der  Gerechtig- 
keit gewesen,  wenngleich  das  positive  Recht  mehr  oder  weniger 
auch  der  Uii^i't'cddigkeii  gedient  habe. 

1  7,e  rigimi  dt  Iii  prnprieti;  ti  tonte«  ks  i-|mrjHc.<  de  l'hislyiee,  est  l'r.i- 
pressinn  mnlirieUe  de  la  justice  plai  011  möins  milce  dinjuslice  qui  rtgnc  a 
finttritur  des  canacicnces :  c'esl  le  droit  rialisi  et  detail!  risibit. 
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A. 

t  Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  der  individualistischen 
Schule.  Die  Philosophen  dieser  Schule  haben  die  Grundlage  des 
Eigeuthums  in  dum  menschlichen  Willen  und  dessen  Beziehung  zu 
den  äusseren  Objeclen  gesucht.  Hierin  haben  sie  Recht  gehabt. 
Aber  im  allgemeinen  haben  sie,  mit  Victor  Cousin  and  Genossen, 
dem  Glauben  gehuldigt,  dass  dieser  Wille  ein  absolut  freier  Wille 
ist,  folglich  völlig  individuell  und  gleichsam  über  den  Rest:  Impe- 
rium in  imperio  erhaben  ist;  dieser  freie  Wille  dient  ihnen  sogar 
zur  Begründung  ihres  absoluten  Rechtes  von  Eigenthum'.  Durch 
die  Arbeit,  sagen  sie,  setzt  der  freie  Wille  des  Menschen  in  die 
äussere  Welt  irgend  ein  Ding  von  absolut  neuer  Art,  was  als  die 
noch  in  Handlung  sich  befindende  Freiheit  selbst  betrachtet  werden 
kann,  die  .Fortsetzung  der  Freiheit' ;  dem  Individuum  kommt  das 
Eigenthnmsrecht  in  Bezug  auf  die  aussei  en  Objecle  nach  demselben 
Vernnnftgesetze  zu  wie  das  Besitzrecht  auf  die  eigene  Person.  > 

Die  Theorie  biete  vielen  nieüiphysisdieii  Schwierigkeiten 
Raum,  obschon  sie  nicht  ohne  Wahrheit  sei.  Man  müsse  Victor 
Cousin,  ebenso  wie  Turgot,  Sinith,  Say,  Bastiat,  Thiers,  Paul  .Tanet 
einräumen  :  wenn  ein  neuer  Werth  so  vollständig  von  einem  Indi- 
viduum geschaffen  «erden  konnte,  dass  er  ohne  ihn  gar  nicht  vor- 
handen wäre,  so  gehörte  er  von  rechtswegen  dem  Individuum. 
Aber  dieser  Satz  sei  unabhängig  von  den  metaphysischen  Systemen 
über  den  freien  Willen.  Die  Erzeugnisse  einer  Thfitigkeit,  welche 
notwendigen  Gesetzen  unterworfen  ist,  stellten  sich  als  eine  •Fort- 
setzung» ihrer  selbst  gerade  ebenso  dar  wie  bei  einer  freien  Tbä- 
ligkeit.  Mag  der  Wille  frei  sein  oder  nicht,  die  Arbeit  und  ihre 
Kraftanstrengung  lägen  immer  in  der  Handlung  des  Willens,  welche 
in  dessen  Werken  Bewegung  hervorbringt  und  aufspeichert.  «Wenn 
ich  denke,  so  .verwandle'  ich  nach  der  Lehre  der  Physiologen 
gewissermaßen  Bewegung  in  einen  Gedanken,  sodann  diesen  in 
eine  Bewegung  mittelst  Gehini  und  Muskeln.  Wenn  ich  ein 
äusseres  Object  bearbeite,  so  übertrage  ich  auf  dasselbe  die  Be- 
wegung, welche  ich  durch  meiue  Anstrengung  entwickele ;  ich 
speichere  darin  die  Kraft  meiner  Muskeln  und  meines  Gehirns  auf: 
die  Idee.  Mit  anderen  Worten,  das  Erzeugnis  der  Arbeit  ist  die 
Umsetzung  oder,  wenn  man  lieber  will,  der  äussere  Ersatzwerth 


'  Ctst  wtme  iur  cc  iibvc  arhitre  qu'ih  out  feudi  hur  droit  absotv  de 
propriitl. 
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meiner  inneren  Kraft,  meiner  Thatigkeit  und  meines  Gedankens,  i 
Mit  Recht  hatten  daher  deutsche  Natioualökonomen  jedes  Erzeug- 
nis .kryatallisirte  Arbeit'  genannt. 

Demnach  liabe  das  Eigenthum  zu  seiner  Grundlage  nicht  aus- 
scliliesalich  den  N  u  t  z  e  n  ,  wie  Leroy-Beaulieu  anzunehmen  scheint, 
und  auch  nicht  das  Gesetz,  wie  Laveleye  mit  Laboulaye 
voraussetzt.  Es  sei  gewiss  nützlich,  dass  die  Nutzniessung  des 
Erzeugnisses  dem  Erzeuger  zu  statten  komme,  und  dass  das  Ge- 
setz diesen  Nutzen  sicherstelle.  Aber  es  handle  Bich  ausserdem 
um  die  von  Montesquieu  geforderte  Beziehungsseite  :  das  Erzeugnis 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  der  Erzeuger  selbst.  In- 
dessen liesse  sich  von  diesen!  allgemeinen  Principe  kein  exelusiver 
Individualismus  herleiten.  Jules  Simon  mache  es  sich  leicht  mit 
seinem  Ausspruche  :  ,Tch  nehme  wildwachsendes  Getreide  in  meine 
Hand,  ich  säe  es  .  .  .  Ist  die  zu  ei  wartende  Ernte  mein  Gut?  Wo 
wftre  sie  ohne  mich  ?  Ich  habe  sie  geschaffen.  Wer  will  das  ver- 
neinen ?'  Diese  Schüpfung  liesse  sich  doch  noch  bestreiten,  solange 
der  Mensch  nicht  Schöpfer  der  Natur-  und  Weltgesetze  sei,  welche 
zu  jedem  materiellen  Eigentimm  den  Stoff  schaffen.  Der  Mensch 
habe  daher  nur  die  Form,  nicht  den  Grund  seiner  Erzeugnisse  in 
der  Hand.  «Die  Philosophen  der  individualistischen  Schule  sollten 
also  nicht,  wie  sie  oft  tliun,  lediglich  das  Eigenthum  der  Form 
vertreten,  sondern  ausserdem  das  des  Grundes.  Die  Form  ist 
einObject  der  Erzeugung,  der  Grund  ist  ein 
Objectder  Besitzergreifung;  und  in  diesem 
Beziehungsverhältnis  zwischen  Form  und 
Grund  liegt  hier  wesentlich  das  grosse  philo- 
sophische Pr  ob  1  e  m.>> 

Nach  Fouillöe  stellten  sich  mm  zwei  Hechte  heraus  :  das  eine, 
von  dem  alle  Philosophen  und  Juristen  geredet  und  das  sie  das 
Recht  des  ersten  Besitznehmers  genannt  haben ;  und 
das  andere,  welches  fest  von  alleu  Ubersehen  sei  und  das  Hecht  des 
I.etztgekoir.meneu  ider  des  letzten  Besitznehmers  zu 
nennen  wäre.  Das  Vorrecht  welches  sich  d-^rch  die  erste  Besitz- 
nahme Ubert:ögt,  habe  eiuen  rationellen  Grund,  aber  zugleich  auch 
eine  ratmr.elle  Begi  enzyng.  Seine  liegiüuduug  sei  nichts  anderes 
als  das  Recht  der  Arbeit.    Wenn  Min  Individuum  oder  eine 

'  tu  forme  t*t  »u  uli-el  Je  /.  r  i  i  ■<  e  1 1 1 « ,  \;foi\l  i,t  un  oliyt  d  octu 
pation  :  tt  t'cti  j.ricttrmtni  k  rtij.fjt!  ilt  la  tntme  au  fand  qm  ett  ici  U. 
grani  prabkmc  phthsopkijut. 
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Familie  ein  Stück  Landes  oder  Objecto,  die'  nocli  niemand  gehören, 
sich  aneignet,  su  wird  durch  die  Kval'liiusseruug  des  Willens  die 
Besitznahme  selbst  tlieilweise  in  Arbeit  umgesetzt,  deren  erlangter 
Erfolg  demnach  innerhalb  gewisser  Grenzen  anerkannt  werden 
müsse.  Diese  Grenzen  lägen  in  der  Natur  der  Arbeit.  An  gewissen 
Objecten  sei  die  Form  fast  alles,  und  der  Stoff,  welcher  der  Erde 


Wendung  und  nicht  in  seiner  Erlangung  liege.  Der  erste  Wilde, 
der  sein  Recht  der  Besitzergreifung  an  einem  Stein  ausübte,  um 
ihn  zu  spalten  und  daraus  eiu  Werkzeug  zu  machet),  habe  gewiss 
nur  die  neue  Form  geschaffen,  welche  er  dem  Steine  gab;  aber  in 
anbetracht  dessen,  dass  der  Stein  in  Folge  seines  Ueberflusses 
damals  voii  keinem  Wertlie  au  sich  war  und  zur  Verfügung  der 
neuen  Besitzergreifer  stand,  ferner  in  Berücksichtigung  dessen, 
dass  die  Forin  nicht  von  dein  Grunde  zu  trennen  war,  entsprach 
es  dem  Begriffe  der  Rechtmässigkeit,  dass  das  Eigenthum  der  Form 
auch  das  des  Grundes  in  sich  scliloss.  Oder  wollte  in  unseren 
Tagen  ein  Communis  t  auf  ein  Thermometer,  welches  ich  angefertigt 
habe,  einen  Ansprach  erheben,  weil  der  das  Glas  bildende  Sand 
nicht  meiu  Werk  sei  ?  Eine  Meuge  von  Objecteu  sei  von  dieser 
Eigen thümlichk ei t,  dass  sie  nur  mittelst  der  ihnen  verliehenen  Form 
einen  dienlichen  Zweck  erhielten.  Hier  hatten  die  neuen  Besitz- 
nehmer  nichts  zu  fordern.  Aber  eine  Anzahl  Nationalökonomen, 
wie  Basliat1,  Oarey  und  Leroy-ßeaulieu,  haben  voreilig  von  dieser 
Art  Eigenthum  auf  alle  Arten  Schlüsse  gezogen,  ohne  sich  um  die 
Zuletztgekommenen  zu  bekümmern,  welche  heute  die  ganze  Erde 
eingenommen  und  von  Schranken  umgrenzt  finden.  Diese  Auf- 
verkenne  nulh  wen  rüge  Unterscheid  ungeu.  Zunächst 
is  jetzt  der  Stoff  sogar  an  Objecten,  wo  er  in  un- 
laknisse  zur   Funn   steht,   nichtsdestoweniger  einen 


1  Vgl.  let  Harmonieß  rniwmiiiinrs  <!•■  JWmf,  welche  Len 
ilhertrieliener  Weine  eins  der  bedeutendste»  pbi  loa  (^bischen  Wt 
hundert«  nennt,  S.  '.J|J.  Nach  Lavelciv  sul!  dn^-i-K*11  Ifcustinl  keine 
IuiuIl-ii,  v i l-1  t j : l ti r  viiit  vur  ihn,  jji-khirli-  i ■  U- ■  ■  ti  n  nlunkrlt  linli.ii. 
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halt  seines  Lebens  zu  schaffen !  Die  Natur,  was  darüber  such 
iksliat,  Jules  Simon  diu!  Leren- lieanüeu  irden  mögen,  besorge 
in  diesem  Falle  den  aUenvesentliehsten  Antheil  der  Arbeit,  ein 
Vortheil,  der  fast  ausschliesslich  deu  Landbesitzenden,  zum  Naoli- 
theile  der  Besitzlosen,  zu  gut  komme.  Der  Erdboden  sei  eben 
noch  heute  das  grosse  Schlachtfeld  widerstreitender  Ansprüche 
zwischen  den  ersten  Besitznehmern  und  den  Nach  geborenen,  welche 
ihren  Antheil  an  dem  natürlichen  Gründe  forderten. 

.  Daher  bestreiten  wir  durchaus  die  ( ieltung  jener  Argumente, 
mittelst  welcher  viele  Natinnalokouomeu  sich  bemühen,  den  Antheil 
der  Natur  und  des  Buden s  an  dem  Gewinn  der  menschlichen  Arbeit 
fast  bis  zur  Verneinung  herabzusetzen,  f.eioy  lieaulieu  z,  B,  wird 
nicht  müde,  ebenso  wie  Bastiat,  uns  zu  sagen,  dass  die  Erde 
durchaus  nicht  .einen  natürlichen  Werth  unabhängig  von  der 
menschlichen  Arbeit'  habe.  Zwischen  Orenbuig  und  Orsk  könne 
man  achtzig  Acres  Land  für  ti  Francs  kaufen ;  in  Yarkand  koste 
ein  fetter  Hammel  40  oder  CO  Gentimes  &c  Freilich  fügt  Leroy- 
Beaulieu  hinzu,  dass  ,der  steinende,  Werth  jedes  Liuidstiickes  nicht 
im  entsprechenden  Verhältnisse  zur  Arbeit  steht,  welche,  demselben 
zugewandt  worden  ist,  sei  es  seitens  der  Eigentümer,  sei  es  seitens 
der  Gesellschaft1,  .  ,  Diese  Sätze  durften  schwer  vereinbar  seiu. 
Wenn  das  Land  seinen  ganzen  Werth  ,der  menschlichen  Arbeit1 
entlehnt,  warum  steht  dann  dieser  Werth  in  keinem  Verhältnisse 
zu  dieser  Arbeit  V  .  .  .  Leroy- Beauii eil  lehrt,  dass  die  Colonisten, 
welche  jungfräuliche  Landstriche  in  Cultur  zu  nehmen  suchen,  oft 
durch  das  Fieber  deciinirt  worden  sind:  es  ist  also  doch  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Ländereien,  je  nach  den  mehr  oder  weniger 
gimstigi'i;  Redin^'un^en  in  Hinsicht  aiii'  (Jiiltur.  Hy^ieine,  Lage  &c. 
Wollte  mau  dem  Lande  seilten  Eigenwerth  nehmen,  so  wäre  es 
uuerMLsslich.  dass  dasselbe  überall  in  tiln'reinslitnu'.oudei'  Beziehung 
zur  Qesundheitsfragc,  der  Lage,  der  menschlichen  Arbeit,  den 
Absatzquellen  stände,  eine  Voraussetzung,  die  unhaltbar  ist.» 

Selbst  wenn  man  von  diesen  Widersprüchen  absehen  und 
Leroy-Beaulieu  einräumen  wollte,  dass  Land  an  sich  ohne  mensch- 
liche Arbeit  an  demselben  keinen  Werth  habe,  so  wäre  damit,  wie 
Fonillee  ausführt,  noch  keineswegs  der  Satz  der  National  Ökonomen 
von  dem  individuellen  Charakter  des  Eigenthums  zugestanden. 
Denn  es  gebe  zwei  Arten  menschlicher  Arbeit,  die 
des  Individuums  und  die  der  ganzen  Gesellschaft.  Zu  Winnebayo, 
wo  die  Eisenbahn  des  meridionnlen  Minnesota  eine  ihrer  Stationen 
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besitzt,  galt  einige  Jahre  vorher  ilns  schon  ausgenutzte  Land  nicht 
mehr  als  87  bis  125  Francs  den  Hectar  und  stieg  1879  bis  auf 
500  oder  575  Franca.  Es  sei  sociale  Arbeit,  welche  die  Werlh- 
steigerung  bewirkt.  Aelmlich  verhalte  es  sich  mit  dem  Capitale, 
welches  in  der  modernen  Gesellschaft  ein  Schlachtfeld  neuer  Art, 
ist  und  Macht '  besitzt,  erstens  in  Folge  der  Hilfsmittel  nnd  des 
Nutzens,  welche  es  gewährt,  und  zweitens  wegen  des  socialen  Ein- 
flusses,  der  damit,  verbunden  ist.  Kür  d;is;eni!:e  Individuum,  welches 
sieh  im  Besitze  des  ( 'apitals  hetiodet..  sniegeh.'  es  die  Verschmelzung 
von  einem  Theil  natürlichen  Fonds  mit  einem  Theile  socialen 
Fonds  ab. 

«Sind  die  Nationalökonomen  nicht  unsere  ersten  Lehrmeister, 
dass  seit  Organisation  der  Gesellschaft,  jeder  Arbeiter  tausend  un- 
bekannte Mitgenossen  hat,  theils  todte,  tlieils  lebende?  Der,  welcher 
den  Pflug  erfunden  hat,  ackert  noch  immer  unsichtbar  an  der  Seite 
des  Ackerbauers ;  Gutenberg  druckt  noch  immer  alle  Bücher,  welche 
die  ganze  Welt  liest.  Keine  schürf  er  i  sehe  Idee  erstirbt  im  Schosse 
der  Gesellschaft.  Was  besitzen  wir  also  im  absoluten  Sinne  als 
unser  wirkliches  Eigenthum  im  einzelnen  und  ganzen,  vom  abstractetl 
Gesichtspunkte  der  reinen  Wissenschaft  -  Recht  wenig.  Betrachten 
wir  an  erster  Stelle  unser  materielles  Dasein,  Biologie  und  Socic- 
logie  lehren  uns:  unser  Dasein  bestellt  nur  durch  Gegenseitigkeit 
unter  einander,  nur  durch  die  Familie,  diese  kleine  Gesellschaft, 
welche  sich  selbst  in  die  grosse  umwandelt,  nachdem  sie  ihren 
Antheil  zu  deren  Bildung  abgestattet  hat.  Die  Gesellschaft 
ist  ein  richtiger  Organismus,  dessen  lebendige 
Zellen  wir  sind.  —  An  zweiter  Stelle  zeigt  uns  die  Psycho- 
logie, dass  wir  geistig  auch  nur  durch  die  lieseüseiial't,  bestellen: 
das  Denken  ist  eine  Sprache  und  die  Sprache  ist  die  Gesellschaft 
selbst  in  ihrer  Einwirkung  auf  uns,  wodurch  das  Individuum  ihr 
Ebenbild  wird,  dem  gegenseitigen  Interesse  entsprechend.  Jedes 
Wort  einer  Sprache,  jeder  Ausdruck  einer  Idee,  ist  das  collective 
Eigen thum  der  ganzen  Eace,  von  einer  Generation  der  anderen 
wie  ein  Goldstück  überliefert,  welchem  Jahrhunderte  nicht  das 
Gepräge  nehmen  konnten.  Selbst  die  Werke  eines  individuellen 
Geistes  sind  gleichzeitig  die  der  Eace;  die  Blilthe  könnte  sich 
nicht  erscllliesseu  ohne  den  Saft  des  Baumes,  dessen  Wurzeln  ihn 
dienstbeflissen  ans  dem  Erdboden  schupfen.  .Der  grüsste  Geist,' 
sagt  Goethe,  .sctn-ftl  nichts  Gutes,  wenn  er  nur  im  eigenen  Lebens- 
grunde wurzelt.    Jede  meiner  Schriften  ist  mir  eingegeben  worden 
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durch  Tausende  von  Personen,  dnrch  Tansende  von  verschiedenen 
Dingen:  der  Gebildete  und  Ein  faltige,  der  Weise  und  Held,  dos 
Kind  und  der  Greis  haben  an  meinen  Werken  mitgearbeitet. 
Meine  Arbeit  bewirkt  nur,  dass  die  vielfachen  Elemente 
sich  znsammenschli essen ,  welche  -  sämmtlich  der  Wirklichkeit 
entnommen  sind :  das  Gesammtergebnis  davon  trügt  den  Namen 
Goethe.1  Stets  hat  man  anch  Anstand  genommen,  wissenschaft- 
liches, künstlerisches,  literarisches  nnd  industrielles  Eigenthttm 
als  rein  individuell  zu  betrachten  :  man  huldigt  der  Auflassung, 
dass  dasselbe  eine  sociale  Einlage  in  sich  schliesst, 
worauf  die  Gesellschaft  "nicht  völlig  verzichten  kann.  —  An 
dritter  Stelle  neigt  uns  die  Sittenlehre  ihrerseits,  dass  wir  auch 
moralisch  nur  durch  die  Ges(;l!sc!ia:i  gedeihen:  Gesetze  und  Sitten 
bedingen  den  Bestand  der  Gesellschaft  selbst.  Fordert  nicht  jeder 
Moralist,  wenn  er  als  solcher  nicht,  ausschliesslich  Individualist 
ist,  Entsagung  vom  Individuum.  IJticifjeitmitstigke.St,  im  Nittht'alle 
Opfer  zum  Besten  der  gesainmten  Gesellschaft,  kurz  gesagt,  das. 
was  die  neuesten  englischen  Moralisten  die  .sociale  Pietät,  nennen? 
Verpflichtet  der  Moralist  nicht  das  Individuum,  in  Rucksicht  auf 
das  Ganze  nnd  nicht  in  lediger  Rücksichtnahme  auf  sich  selbst 
zu  handeln?  Das  Vergessen  seiner  selbst  ist  eine  Art 
moralischer  Gemeinschaft.  Zugleich  verurtheilt  die  positive 
Sittenlehre  die  herbe  Rache  der  Individuen  an  der  Gesellschaft, 
das  bestandige  Vergessen  der  geschichtlichen  Solidarität,  diesen 
socialen  Atoroismus,  welcher  den  Staat  in  ein  Aggregat  von  Indi- 
viduen »hne  organisches  Bund  auflüsun  will,  mit  einem  Wort,  die 
Anarchie  nnd  den  Nihilismus  derjenigen,  welche  die  Gesetze  der 
socialen  Organisation  verkennen.  Die  Socialisten  berufen  sich  in 
ihren  Deelamationen  auf  die  Solidarität  in  ihrem  Interesse  und 
sehen  nicht,  dass  man  die  Solidarität  gegen  ihre  revolutionären 
Ideen  wenden  nnd  ihnen  sagen  kann  ;  die  Gesellschaft  fordert  allem 
zuvor,  dass  ihr  deren  Gesetze  achtet  und  euch  nicht  herausnehmt, 
die  allgemeine  Entwickelang  im  Namen  enres  Sonderinteresses  zu 
stören.  Die  Gesellschaft  ist  nicht  ein  Nebeneinander  von  so  und 
so  viel  abgesonderten  Eigennalzeinheilen  im  Leeren,  es  verhält 
sich  damit  nicht  wie  mit  einein  Archipel,  der  aus  einer  Menge  von 
Inseln  mit  je  einem  Robinson  besteht.  Selbst  aof  betreffender 
Insel  fühlte  sich  Robinson  in  Freitags  Gesellschaft  sehr  viel  wobler 
als  allein,  nnd  deren  zwanzig  oder  dreissig  Nachfolger  lebten  noch 
behaglicher  als  Robinson  nnd  Freitag.    Gleicherweise  zeigt  es  sich 
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von  jedem  Gesichts»  unkte  aus,  dass  die  I  d  n  e  d  e  r  S  o  l  i  d  n  - 
r  i  tat«  ergänzend  zum  Begriff  der  i  n  d  i  v  i  - 
du  eilen  Freiheit  hinzutritt.» 

Das  Eigenthum  sei  also  nicht  absolut  zu  nennen,  weil  es 
mehrere  Bestandtheile  in  sich  schliesse,  welche  der  Theorie  nach 
mehrere  Urheber  beanspruchen  konnten,  wenn  es  ein  Mittel  gäbe, 
jedem  genau  zuzumessen,  was  ihm  gebührt.  Zu  unserem  persön- 
lichen Verdienst,  hinsichtlich  der  Form,  die  wir  erfunden,  komme 
das  Verdienst  der  Natur  hinsichtlich  der  von  uns  in  Besitz  ge- 
nommenen Materie.  Die  Natur  schliff«  das  Keimen,  Wachsen  und 
Fruchtbringen  der  Saat  durch  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  die 
Warme  der  Suiiuenst.rablen  Ar...  wenngleich  dieser  Beihilfe  zur 
menschlichen  Arbeit  sich  nur  ein  Theil  der  Menschen  unmittelbar 
erfreue.  Dieser  Antheil  der  Natur  gestalte  sich  also  zu  einem 
Ansprüche  dritter  Art,  welchen  das  ganze  Menschen- 
geschlecht geltend  machen  könne.  So  gewiss  nach  dieser  Analyse 
alles  Eigen  tlrani  vom  philosophischen  Gesichtspunkte  gewissem  assen 
zwei  Pole  hat,  besitzt  es  auch  eine  individuelle  und  sociale  Seite. 
Aller  absoluten  Ansprüche  habe  man  sich  zu  entschlagen,  der 
Dogmatismus  der  traditionellen  Metaphysik  ist.  ebenso  verkehrt, 
wie  die  Schule  der  revolutionären.  Dasselbe  Princip,  welches  die 
Begründung  des  Eigenthums  in  sieh  schliesse,  zeige  auch  die  uner- 
lässliche  Grenze,  ebenso  wie  in  der  Geometrie  die  Bewegung  einer 
Kreislinie  um  ihren  Diameter  die  betreffende  Sphäre  erzeugt  und 
zugleich  begrenzt. 

Et. 

Ist  der  absolute  Individualismus  unhaltbar,  der  im  Eigenthum 
neben  dem  individuellen  Element  nicht  das  sociale  erkennt,  so  er- 
wiesen sich  die  absoluten  Tie-oiien  des  Seebil isiiius  noch  hinfälliger. 
Sumner  Maine,  v.  Laveleye,  Spencer  haben  die  historische  Ent- 
wickelung  des  Eigenlhums  vollständig  dargelegt.  Im  ursprüng- 
lichen Naturzustande  ist  das  Verlangen,  sich  ein  Ding  anzueignen 
und  als  seines  zu  betrachten,  ein  Instinct,  welchen  der  Mensch  mit 
den  Thieren  theilt :  ein  Hund  kämpft  zur  Verteidfgung  des  ver- 
grabetien  Knochens  mler  der  Kleider,  deren  Hewai/hiuii;  sein  Herr 
ihm  übergeben  hat.    Im  Kampfe  ums  Dasein  bildet  dieser  Instinct 

1  J,.i  f ncie Ii'  n'eft  pns  mit  j"«.W(i(j(>s)(i"n«  r/YyW-me.*  trpafes  Im  mis  de.' 
aulres  pur  un  vitlt;  cc  n'esl  pax  aaume  un  archipcl  emujivuK  J'une  lnultilmle 
if'Mra  aijanl  chueuur  im  Robinson  .  ,  ,  Ainsi,  ö  Ums  Im  pniitts  tlt  nur,  Tülit  tle 
solulariti  den!  ampJiler  crlh  ilt  Hherti  iiuütiihitUt. 
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eine  Bedingung  (kr  Ueberlegeuheit  und  des  .Ueberlebens-,  wie 
Darwin  sagt.  Es  entsprach  dein  menschlichen  Interesse,  an 
Stelle  der  gegenseitigen  Befeindutig  und  Ausrottung  jedem  den 
Besitz  desjenigen  zu  lassen,  was  er  du  ruh  seine  Arbeit  zu  erzeugen 
oder  zu  erlangen  vermag.  Audi  ist  ein  solcher  Besitz  bezüglich 
beweglicher  Dinge,  z.  B.  was  Jagdbeute  betrifft,  zu  allen  Zeiten 
anerkannt  worden  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Besitz 
von  Höhlen  und  Nachtlagern  ursprünglich  ein  individueller  oder 
familienhH.tt.er  war  Aber  das  Land  wurde  h:ild  gemeinschaftlicher 
Stammbeftltz.  Das  von  Jagdvolkern  oder  uoiiiadisirenderi  Tnipiieii 
durchstreifte  Gebiet  ist  stets  als  Gemeingut  desjenigen  Stammes 
betrachtet  worden,  welcher  im  übrigen  nur  die  Kraft  der  Ver- 
teidigung besass  Selbst  nachdem  sieii  die  Herrschaft  (ins  Acker- 
baues herausgebildet  hatte  bewahrt  das  Gebiet,  welches  der  Stumm 
bewohnt,  oft  den  Gharakter  eines  ungeth eilten  Digenthums ;  man 
bebaut  gemeinschaftlich  das  Ackerland,  wie  man  gemeinschaftlich 
die  Weide  und  den  Wald  nutzt.  Spater  wurde  das  Culturlaud 
durch  das  Loos  getheilt  und  nach  der  Stimme  des  Schicksals  unter 
die  Familien  vertheilt.  Man  übergab  den  Individuen  die  zeitweilige 
Uulzniessung.  aber  der  Rodengrund  verbleibt  Gemeingut  des  Stammes 
oder  der  Gemeinde,  an  welche  er  nach  einer  gewissen  Frist  zurück- 
fällt, damit  eine  neue  Theilung  vorgenommen  werden  kann.  Dies 
ist  bekanntlich  das  noch  beute  uuter  dem  Nameu  <Min  in  Kraft 
stehende  System  der  russischen  Gemeinden  und  das  unter  dem 
Namen  «AHmend>  geltende  Hecht  in  den  Wahlcantouen  der  Schweiz 
(vergl.  ausser  der  Schrift  von  Laveleye  das  Werk  von  M.  Mackenzie 
Wallace  über  Russl and.  lieber  analoge  Einrichtungen  Indiens: 
Sutnner  Maine.  Villiir/ca  I  'ovimiinitiex  in  tke  Hast  und  West).  ...  Es 
war  Rom,  welches  durch  die  Kiinvickcluiig  des  absoluten  Grund- 
besitzes in  seinem  ganzen  Li ui tauge  das  ijitirile  Dominium  aufhören 
machte.  Und  nach  Moinniseii  war  noch  .bei  den  Roinern  die  Idee 
des  Eigenthums  ursprünglich  nicht  mit  unbeweglichem  Eigenthum 
verbunden,  sondern  nur  mit  dem  Besitz  von  Solaveu  und  Viele. 
Zwei  wesentliche  Ursachen  haben  das  individuelle  l'ÜLteuthuin  aus- 
gebildet: zunächst  die  Militärherrschaft  und  sodann  die  Macht 
der  Industrie.  Die  Militarherrschaft  schuf  .  .  .  den  Unterschied 
von  Eroberern  und  Unterworfeneu.  Das  Land  wird,  wie  jeder 
andere  Raub,  eine  Beute,  welche  getheilt  wird.  Die  Eroberung 
beginnt  .  .  .  das  FJgenllmm  zu  .inilividualisiniii'.  Aber  die.es 
Eigen  thumsreeht  wird  vollstaudig  individuell  erst  mit  einer  neuen 
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I'eriudr  menschlicher  Eutwiekelung  :  der  industriellen  Periode.  Die 
Arbeit  schafft  tatsächlich  eist  den  wahren  Massstab  für  Wertli 
um!  Eigenthum  ;  indem  der  Austausch  die  Actionsfreibeit  unter 
den  Individuen  hegt  undet,  gestaltet  er  allmählich  das  Recht  immer 
individueller  hinsichtlich  aller  (mischbaren  Gegenstände,  seihst  hin- 
sichtlich des  Landes.  Wenn  demnach  Mass  und  Geld  zum  Kauf 
und  Verkauf  des  Landes  dienen,  so  tritt  das  Land  bei  diesem  Vor- 
gange unter  den  Gesichtspunkt  des  persünlich  durch  Arbeit  er- 
langten Besitzes  und  verschmilzt  schliesslich  allgemein  mit  letzte- 
rem. Das  ist  das  Stadium  der  Ent Wickelung,  in  welches  die  civili- 
sirten  Gesellschaften  gelangt  sind  und  welches  eine  Periode  des 
Individualismus  darstellt.  In  allen  muselmännischen  Ländern  wird 
indessen  das  Land  noch  als  dem  Staat«  gehörig  betrachtet,  der  es 
erlangt  hat.  Es  ist  ein  Axiom  des  englischen  Hechts,  dass  alles 
Land  von  England  das  Eigenthum  der  Kiene,  ist,  d.  h.  der  Eroberer, 
und  dass  die  Besitzer  n'm  nont  <p.ic  Im  i-iwresstonaires  ä  türc  gra- 
cmix.    (Cvtnwatt.  vj  liiuLwivne,  iiv.  II.  c.  ■'<.)> 

Wenn  also  von  Historikern,  wie  Sumner  Maine  nnd  v.  Lsve- 
leye  das  Vorhandensein  socialistischer  Institutionen  als  die  roheste 
Form  von  Orge.iiisatioiisanfän.geii  nachgewiesen  worden  ,  so  sei 
doch  die  Frage,  ob  der  Socialismus  sich  mit  der  Tendenz  der 
zukünftigen  Gesell  seh  alt  verträgt,  ein  Problem,  welches  nicht  ans 
der  Geschichte  erschlossen  werden  könne.  Zunächst  käme  die 
Rechtshypothese  in  Betracht,  welche  die  Vertreter  des  Gemein- 
besitzes verfechten.  Nach  dieser  Hypothese,  welche  bis  aaf  die 
Kirchenvater  Zill ilckii reift,  würde  das  Land  und  alles,  was  es  ent- 
hält, dem  Rechte  nach  der  Gesellschaft  gehören,  bevor  der  Einzel- 
heit/ an  das  Individuum  gelungen  konnte.  Es  verbliebe  demnach 
der  Gesellschaft  die  Oberhoheit,  tdomaine  eminent»,  ein  Eigentums- 
recht über  das  Land,  dessen  Früchte  sich  im  untergeordneten 
Besitzrechte  des  Individuums  befänden.  Solcher  Art  sei  das  Recht, 
welches  die  englische  Krone  sich  noch  heute  zuspräche,  und  das  sei 
der  zur  Theorie  erhüben«  primitive  Comiuunisuius. 

Vom  humanitären  Standpunkte  könne  man  nur  sagen,  dass  das 
Eigenthum  eine  individuelle  und  collective  Seite  hat  und  dass  das 
sociale  Problem  darin  bestehe,  das  Recht  des  Einzelnen  durch  das  Recht 
aller  zu  bestimmen.  Da  endlich  der  letzte  Recntsbodeu  für  alle  dieseGe- 
sichtspunkte  im  Staate  zu  suchen  sei,  so  ergebe  sich  als  positive  Frage 
die  Bestimmung  darüber,  wie  es  sich  vom  Gesichtspunkte  des  Rechtes 
und  Nutzens  mit  den  ökonomischen  Prärogativen  des  Staates  verhalte. 


Oigitized  by  Google 


Die  Eigenthumsfrage  der  Neuzeit.  19 

Der  Staat  besorge  bekanntlich  drei  grosse,  ökonomische  Func- 
tionen; Gütererzeugung,  Vertheilung  und  Verbrauch.  <M«n  kann 
die  social  isti  sehen  Systeme  nach  demjenigen  Antheil  klassificiren, 
welchen  dieselben  dem  Staat  Ii  in  sichtlich  jeder  dieser  Haupt- 
operationen anzuweisen  suchen.»  Znnildint  der  absolute  Socialismns, 
welcher  alle  drei  Operationen  socialisiren  möchte :  gemeinsam  wäre 
aller  Reichthnm  zu  erzeugen,  gemeinsam  fände  der  Verbrauch  statt, 
und  der  Staat  vollzöge  die  Verkeilung.  Ein  solcher  Communis- 
mus,  sagt  Proudhon,  wäre  der  «Ekel  der  Arbeit,  der  Feind  des 
Lülseriiv  die  Vernichtung  des  Denkens,  der  Tod  des  loh.  Sodann 
der  gemässigte  Soeinlismus  (Seliiifflc),  welcher  die  (Jatererzengung 
socialisireti  mochte  mittelst  eines  Gemeinschaftsbesitzes  von  Land 
und  Capital.  «Aber  zunächst  will  die  Gerechtigkeit,  dass  alle 
Vereinigung  eine  freie  sei  und  dass  der  Einzelwille  der  sich  Ver- 
bindenden seine  Unabhängigkeit  behalte,  statt  dass  derselbe  gänz- 
lich in  einer  despotischen  Massenuerrschait  untergeht.»  Auch  vom 
Gesichtspunkte  des  Nutzens  sei  die  Sache  nicht  stichhaltig.  Im 
kleineren  Kreise  genossenschaftliche.]]  Zusammenwirkens  für  einen 
bestimm teu  Zweck  könne  freilich  mehr  geleistet  werden,  als  es 
Einzelarbeit  l'iir  Tages]  n  Im  vermag.  <  Aber  wenn  man  nur  au 
einer  Gemeinschaft  von  4t)  Millionen  mitwirken  kann,  wenn  man 
nichts  weiter  als  eine  Ximinier  in  einer  gewaltigen  Totalsumme  ist, 
dann  verliert  sich  die  Wirkung  in  der  Masse  und  das  Individuum 
im  Staat.  Die  produktiven  Kräfte  verzehnfachen  sich  dann  nicht, 
sondern  werden  deeimirt  ...  das  wäre  das  Ende  alles  industriellen 
Fortschrittes,  denn :  ,wer  hätte  ein  .Interesse.'  fragt  mit  Recht 
havc.loye.  ,das  Vorführen  der  Fahriorixioi]  zu  verbessern,  wenn  der 
Lohn  getheilt  wird"?'  Don  durch  Intcressencoticurrenz  genährten 
Welteifer  der  Arbeit  hätte  der  Socialiswus  durch  irgend  eine 
ntopistische,  Rivalität  von  Tagenden  zu  ersetzen.» 

Ausserdem  sei  gegen  Handhabung  der  Gittere  t'zo.ngung  durch 
den  Staat  ein  schwerwiegender  Einwurf  zu  erheben.  «Der  Staat 
kann  nnr  da  mit  Vortheil  eingreifen,  wo  es  Functionen  gilt,  welche 
erstens  allgemein  und  beständig,  zweitens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mechanisch  zu  verrichten  sind.  Der  Staat  eignet  sich  übel 
für  alles,  was  messend,  veränderlich  ist,  was  praktische  Intelligenz. 
Tact  und  geistige  Anschlnssfühlung  für  die  Umstände  erfordert. 
Ein  administrativer  Körper  ist  meist  ohne  Initiative,  ohne  Inter- 
esse, ohne  moralische  Verantwortlichkeit  ;  er  kann  nicht  wahrhaft 
schöpferisch  sein.» 
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Endlich  werde  von  den  Socialisten  und  «Collect!  vi  stein  die 
Existenz  von  anderen  rivali sirenden  Staaten  und  die  Notwendig- 
keit industriellen  Hängens  mit  denselben  völlig  übersehen.  Gegen 
die  ausländische  Concurrenz  hatte  der  Socialismus  eine  chinesische 
Mauer  not  big. 

Was  die  dritte  ökonomische  Staatsoperation,  die  Güter- 
vertheilung,  beträfe,  so  handelt  es  sich  um  einen  Punkt,  der  ein 
gewisses  Einschreiten  des  Staates  sehr  wohl  zuliesse.  «Sind  Giiter- 
erzeugung  und  Verbrauch  ihrem  Wesen  nach  individueller  Natur, 
so  tragen  Wechsel  und  Umlauf  der  Werth«,  desgleichen  die  Ver- 
theiiung  der  Arbeitsmittel  tatsächlich  schon  in  ihrer  Bestimmung 
den  Charakter  socialer  Beziehungen,  bei  welchen  stets  das  Inter- 
esse von  Dritten  ins  Spiel  kommt :  daher  man  hier  besser 
das  Eingreifen  einer  regelnden  Macht  begreift.!  Aber  deshalb 
habe  man  aus  dem  Staate  noch  nicht  eine  Art  von  Vorsehung  zu 
machen,  welche  die  Erzengnisse  nach  Würdigung  der  Arbeit  ver- 
theile und  den  Werth  der  Dinge  bestimme.  Wo  sollen  die  Mass- 
stabe  für  die  verschiedenen  Abschätzungen  herkommen,  wenn  von 
Angebot  und  Nachfrage  oder  freiem  üontract  nicht  mehr  die  Rede 
sein  soll?  Der  heutige  Social isiims  schlage  als  absoluten  Massstab 
des  Wertlies  zwar  Zeiteinheiten  der  Arbeit  vor,  aber  ein  unge- 
schickterer MusssLib  Hesse  sich  kaum  denken  als  dieser,  in  welchem 
Schaffte  .die  wahre  Grundtheorie  des  Social  Ismus'  sehe.  Zwar 
hebe  schon  Schaf fle  hervor,  dass  diese  Tlieorie  einer  Zttrecht- 
stellung  bedürfe,  sofern  der  Werth  der  Güter  nicht  nur  von  den 
Herstellungskosten,  sondern  auch  von  dem  Bedürfnisse  abhänge. 
Aber  noch  weit  unzulässiger  sei  der  Massstab  der  Zeit  hei  Ab- 
schätzung der  Arbeit  in  Dingen  der  Qualität,  des  moralischen 
Wenhes  oder  des  Talentes.  Ein  Newton  könne  in  einer  Minute 
eine  grössere  intelleetuelle  oder  moralische  Kraftwirkung  entfalten 
und  damit  für  die  Menschheit  mehr  leisten  als  ein  Handlanger  in 
einem  ganzen  Tage. 

Es  sei  also  nötliig  sich  dem  praktischeren  Ideal  der  Gerechtig. 
keitsordnung  in  Handel  und  Wandel  (justice  commutative)  oder  der 
Vertragsgerechtigkeit  zuzuwenden,  wo  die  Autorität 
des  Staates  im  Dienste  der  gleichen  Freiheit  für  alle  steht.  .Ohne 
in  die  Anmassung  zu  fallen,  jedem  nach  seinen  Werken  zumessen 
zu  wollen,  stellt  der  Staat  die  allgemeine  Billigkeit  in  Hinsicht 
auf  die  Wahrnehmung  und  Rechtskraft  der  Contracte  sicher.  .  .  . 
Er  ist  der  Vermittler  zwischen  einein  Bürger  und  dem  anderen, 
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zwischen  dem  EinzelbUrger  und  einer  Gesellschaft,  zwischen  Gesell- 
schaft und  tiesei Ischaft,  zwischen  Privatpersonen  und  der  Nation, 
zwischen  einzelnen  Gesellschaften  und  der  gesammlen  Gesell  schüft, 
zwischen  den  gegenwärtigen  und  künftigen  Geschlechtern.  Mit 
einem  Worte,  er  ist  der  Bürge  für  alle  Rechte  und  der  Bevoll- 
mächtigte für  alle  wahren  Gern  ein  Interessen.  > 

Auch  auf  diese  Grenzen  zurückgeführt,  bleibe  die  juridische 
und  ökonomische  Rolle  des  Staates  eine  bedeutende.  Die  National- 
ökonomen, u.  a.  Leroy-Beaulieu,  befänden  sich  durchaus  im  Unrecht 
mit  der  besonderen  Annahme,  dass  der  Staat  weder  die  Pflicht 
noch  das  Recht  habe,  Opfer  zu  bringen,  um  die  menschlichen  Ver- 
haltnisse weniger  ungleich  zu  machen.  Die  gesauiuite  Gesellschaft 
habe  Pflichten  der  Theilnahme  und  Unterstützung  in  Bezug  auf 
die  'letzten  Besitz  nehmer  i  der  Erde,  und  es  handle  sieb  hier  nicht 
sowol  um  Harmherzigkeit  als  um  ausgleichende  Gerechtigkeit,. 
Dieser  habe  der  Staat  als  Repräsentant  der  Gerechtigkeit  nachzu- 
kommen, indem  er  die  Erlangung  von  Eigenthum  neuen  Besitz- 
nehmern  möglichst  erleichtert.  Denn  «d  a  s  E  i  g  e  n  t  Ii  u  m  be- 
deutet in  nnserer  modernen  Gesellschaft  die 
persönliche  Unabhängigkeit:  es  steckt  m  demselben 
rinn  gewisse  Gleii'liij'Jwidit.aveniiitU'luiig  von  iieiv.iiilirher  Hube  und 
Macht,  welche  für  die  wirkliche  Gleichheit  der  bürgerlichen  und 
politischen  Rechte  erforderlich  ist1.»  Es  giebt,  sage  Guizot,  kein 
wahres  Recht  ohne  das  Vermögen  sich  desselben  zu  bedienen  und 
kein  wahres  Vermögen  ohne  Sicherstellung,  deren  beste  die  durch 
Besitz  gewährleistete  Unabhängigkeit  sei.  Der  Staat  könne  gewiss 
nicht,  alten  tliutsäehliüheit  Besitz  n^wiiiirlcisten,  aber  er  müsse  Um- 
lauf und  Verkeilung  der  ersten  Arbeitsmittel  unter  allen  begünsti- 
gen, sei  ea  materieller  oder  intellektueller  Art.  [Sei  aller  Aner- 
kennung des  individuellen  Charakters,  welchen  Gütererzeugung  und 
Verbranch  an  sich  tragen,  habe  daher  der  Staat  unbedingt  die 
Pflicht  und  das  Recht  der  Einwirkung  auf  den  socialen  Factor 
(fe  phenomene  social)  des  G  Uterum  lau!  es.  Diese  Einwirkung  habe 
er  zn  bewerkstelligen,  indem  er  Hemmnisse  des  Gesetzes  beseitigt, 
Aufschwung  befördert  und  Regelmässigkeit  mit  nach  hakigen  Mitteln 
sichert.  iWas  die  Nationalökonomeu  unter  den  Gesichtspunkt  des 
Möglichen  und  Zulässigen  stellen,  halten  wir  im  Principe  für 

■  La  ftopriiti  reprisente,  dam  nm  socistc*  ijwi/min,  i  imliivuiliinfi' 
tontllt :  ii  y  i  m  eaiain  iqwKhrt  des  possessiona  et  <fc«  pouvoirt  personeis 
neassaae  ä  ihjnUli:  rcrlle  dr?  droilt  aivilts  oh  poUtique*. 
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nothweudige  und  schuldige  W;üiru.-Ii:nuug. ■■  Aus  diesem  Grunde 
hat  der  Stiuit  für  Coniiiiiiiiicjitifitisiüilti.!!  zu  sorgen,  eventuell  in 
allen  Angelegenheiten,  wie  Kmmsm.';j,  Post,  Münze  &c.  welche  Jas 
ntV<-Tit lit-Hr-  Verkelirswesen  betreffen,  enoiüisdi  zu  ititerv-eniren  ;  des- 
gleichen sioli  Jus  Unterrichts  anzunehmen,  welcher  sich  dem  neuen 
Geschlecht  (nouieau-venues)  als  erstes  sociales  Capital,  als  erste 
sociale  Grundlage  darbiet«  &e. 

Wenn  sieh  auch  die  Sphäre  des  Staates  nicht  mit  der  Genauig- 
keit eines  Geometers  begrenzen  lasse,  so  hfitten  doch  die  National- 
okonomeu  Unrecht,  wenn  sil:  den  Staat  last  von  allem  leruhalten 
wollen,  während  die  Socialisten  dem  Staat  die  Aufgabe  zuweisen, 
sieh  in  alles  zu  mischen.  Das  System  des  Ausgleiches  und  der 
Ergänzung,  welches  dem  Staate  abliege,  könne,  hei  der  Beweglich- 
keit  ai;d  Veränderlichkeit  der  Gesellschaft  und  ihrer  Bedürfnisse, 
nur  allgemeine  Gesichtspunkte,  festhalten.  iHüten  wir  uns  also  vor 
den  einfachen  und  absoluten  Systemen,  vor  den  Losungen,  welche 
gewisse  Politiker  ,i»  einer  Viertelstunde'  fertig  bringen  wollen. > 
In  Nachfolgenden:  sidleu  i>rtLkt isi'.lie  Kclio'iii.-n  zur  Beseitigung  der 
durch  die  Herrschaft  des  Eigenthums  genrsachten  Misstande  au- 
gedeutet werden. 

C. 

Zunächst  wären  die  Haupt  Ursachen  zur  Anliäufmig  von  Reich- 
thuin  ku  untersuchen,  wodurch,  nach  dem  Urtheile  des  herrschenden 
Zeitgeistes,  die  überwiegende  Mehrheit  der  Menschen  zum  Vortheil 
der  Pri  vi  legi  r  teil  hintangesetzt  sei. 

Die  erste  Ursache  der  Anhäufung  —  gegen  welche  Stnart 
Mill  bis  zum  UcbiTitiass  sich  ereifert  und  auch  Laveleyc  sich  er- 
hitzt—  sei  der  Factor  der  Grundrente  oder  tla  plus-valw.  Nach 

Ricardo  erhöbe  diese  /Jut-mhif  unaul'liiii  in'b   den  llodenwerth.  wie 

auf  dem  Lande  so  in  der  Stadt,  ohne  neue  Arbeit  des  Eigentümers. 
Diin  li  den  Einiluss  der  Rente  rliesst  dem  Eigenthümer,  abgesehen 
von  dem,  was  ihm  rechtmässig  für  seine  Arbeit  oder  für  die  Ver- 
wertung seiner  Capitata  zukommt,  nach  Ricardo  und  Stuart 
Mill  noch  ein  Extra  vor  t  heil  tu  l-'olge  von  zwei  äusseren  Ursachen 
zu :  erstens  von  dem  immer  zunehmenden  Werth  des  Hodens  und 
zweitens  von  dem  neuen  Werth«,  welchen  die  socialen  Verhältnisse 
den  Erzeugnissen  verschaffen,  sei  es  durch  Steigerung  der  Nach- 
frage, sei  es  durch  ein  Anwachsen  der  Bevölkerung  an  einem 
Punkt,  sei  es  durch  neue  Absatzwege.    Man  hat  berechnet,  dass 
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jeder  Auswanderer,  welcher  sieb  in  den  Vereinsstaaten  ausschifft, 
ungefähr  um  400  Dollars  den  Werth  des  Landes  erhöht:  «jedes 
Kind,  das  zur  Welt  "kommt,  bringt  dieselbe  Wirkung  hervor  wie 
dort  der  Emigrant ;  durch  die  blosse  Tliatsii-he  *>'ine>  Daseins  lügt 
es  einen  Mehrwert!]  von  einigen  Centimen  zu  jeder  Landesiiectare 
seines  Vaterlahdes  hinzu1». 

Koch  auffälliger  zeige  sich  der  Factor  der  Eente  oder  des 
wachsenden  Mehrwert  lies  an  städtischem  Grundcigcnthmn,  wie 
Leroy-Beaulieu  und  Henri  George  vortrefflich  nachgewiesen  hatten. 
In  30  Jalircii  liiit  sidi  im  tieinc-DeinirLcnicnt  der  Werth  des  unbe- 
bauten Landes  mehr  als  verzehnfacht,  im  Ueutrum  der  Städte 
ist  es  bis  zum  Preise  von  1000  bis  3000  Francs  den  Meter  ge- 
kommen, d.  b.  zu  einem  Preise,  welcher  druissig  tausend  mal  den 
Werth  eines  Aekei-stückes  übersteigt.  «Was  hat  der  EigenthUmer 
getban,>  fragt  Leroy-ßeaulieu,  mm  sich  die  ganze  Summe  dieses 
Social  Werth  es  anzueignen?  Denn  ein  Social  Werth  liegt  hier  in  der 
That  vor  in  der  ganzen  Geltang  des  Wortes,  ein  Werth,  der  auf 
die  Thätigkeit  der  Gemeinschaft  und  deren  Wohlfahrt  zurückzu- 
führen ist.  Was  hat  tinr  Gniiidi'ift^illiiimer  ireüian,  ausser  dass 
er  abwartete  und  sich  des  Bebftuens'  enthielt?»  «Befragt  einen 
praktischen  Geldmacher,«  sagt  Henri  George.  <Sagt  ihm :  hier  ist 
eint!  kleine  Stadt,  die  sich  erweitert;  in  ztdin  .lalnen  ist.  liier  eine 


1  Vgl.  die  auagezei clmtt c  Studie,  vun  Charles  i;idc  iiln-r  i.lruinli'ii;i-ri rt] lthl, 
Aneing  ans  dem  tJournal  rfcs  iciNOBifsirn.  ijiiviTgiiv.  f'liaur  in  «einer  En. 
miivic  rmak  de  f  Atujhlcm.  da»  Atuvueiis'ii  <ii-=  j.iluliclieii  Meiirw-i  il.. .-  v.ni 
England  zu  1  auf  100;  der  Be-dcnwerdi  dürfte  »ich  in  der  Periode  von  UO  Jahren 
ungefähr  verdoppeln,  in  Frankreich  hält  der  lan^mne  Zuwai-Ii»  der  licviilkeriiiig 
das  Anwachsen  des  Melirwerthes  ztirilek. 

'  Leriiv-lii-aiilicit  lugt  mit  Rcrtil  hinzu,  ilaaa  diese«  Aliwnrteii  und  diese 
Enthaltsamkeit,  weil  daran  entfernt,  unter  den  verdienstlichen  (iesii'hts|iilnkl  de« 
Span  ns  III  fall™,  sieh  einzig  und  ulleill  nur  >ds  ileiinmii*  der  stieialeli  U'olllfithrt 
<  i  nvi-e.    .IslirwIiiiH:  liiniii;iv!i  k:u  ili-r  l.:iiiil-|'i-eii[:iii[.  ivnh!  mii-i  —  i u ■  - f 

Ilercihunng  oder  seinem  finniiet  i;ehilct,  leere  Lnmlstiieki'  sich  angeeignet,  aiut 
"in  'Ii  r  Auäiiiitznaär  eiitzm-en  1  i.i.lurvlj  iüit  iL-  arme  F.iur  -  verhindert,  sich  dar 
auf  Hütten  oder  hcseln/idcnc  HiLuscr  zu  erk-tueu.  Er  hat  den  Arbeiter,  deu 
kleinen  Bürger  geuothigt,  in  noch  grosserer  Kiitferuoiu;  ein  Unterkommen  zu 
lind  Ii.  tir  heil  sie  der  Wnldtluil  WauR  eiin-u  Carlen  zu  tie-it/.eri.  Ilr  hat 
Hindernisse  für  das  Bewohnen  d  :r  Htadl  gesi  linffen  &c.  Hai  er  für  dieses  eigen- 
thiimliehe  Verfahren  die  aiu-wriirdeutlLelie  Vert;iiNiiig  n-nlic.iit?  fiauz  ungeheure 
liereicheruiigeu  sind  jnif  diesem  Wege  geiriaidu  imrileii,  im  Schlaf,  blon  durch 
die  Erwerbung  freien  Landes  in  der  Umgebung  grosser  .Sindte,  durch  die  allei- 
nige Macht  der  Trägheit  .  ,  . 
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Grossstadt;  Eisenbahnen  werden  die  Diligenoen  verdrängt  haben 
und  Edisansehe  Lampen  wurden  sie  erhellen.  Ich  möchte  hier  mein 
Glück  machen  :  glauben  Sie,  dass  in  zehn  Jahren  sich  iTer  Zinsfuss 
gehoben  haben  wird?»  —  «Keineswegs,!  wird  der  Rathgeber  ant- 
worten. —  < Glan ben  Sie,  dass  der  Tageslohn  der  Arbeit  gestiegen 
sein  wird  ?>  —  i  Weit  davon  entfernt ;  die  Notb  nach  Arbeiterhäuden 
wird  nicht  grosser,  sondern  geringer  sein.»  —  «Was  soll  icli  dem- 
nach thun,  um  mein  Glück  zu  machen  ?•  —  «Kaufen  Sie  einfach 
dieses  Landstuck  und  nehmen  Sie  es  in  Besitz  Sie  können  sich 
sofort  auf  ihrem  Lantlstiu'ke  hellen  und  nach  Belieben  entweder 
über  demselben  in  einem  Luitballon  oder  unter  demselben  in  einem 
Lothe  schlafen  und,  ohne  einen  Finger  gerührt  oder  ein  Jota  zum 
allgemeinen  lieielidmm  ti.-isMrajien  vm  haben,  werden  Sie  in  zehn 
Jahren  reich  geworden  sein.  In  der  neuen  Ürossstadt  wird  sich 
für  Sic  ein  falais.  beriiiden,  aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  daneben  auch  ein  Asyl  voll  Beitier  verbanden  sein  wird.» 

Die  Kulye  der  lludenspei-illatiuii  sei  namenHirh  die.  steigende  Thetle- 

rung  des  Miethziuses,  welcher  für  die  Arbeiter  zu  einer  stetig 
schweren  Bürde  werde.  Man  habe  zur  Beseitigung  der  Notb  dem 
Staate  das  Rreht  der  Kxi:ru|inatiiin  im  ü Ifen t liehen  Inleivsse  zuge- 
sprochen. Aber  Leroy.ßeaulieu  i-athe  zu  einem  Abwege,  wenn  er 
vorschlage,  dass  Staat  und  Städte  in  Besitz  genommenes  Land 
wieder  parcellen weise  verkaufen  sollen.  Dieser  Weg  führte  zum 
alten  Uebelstande.  Empfehlenswert]] er  sei  Verpachtung  auf  ISO, 
100  und  120  Jahre.  Der  Staat  und  die  Gemeinde  genösseu  dann 
den  Vortbeil  des  lieber werlhes,  welchen  sie  in  gemeinnütziger 
Weise  hati]itsiielilich  zum  Vortheil  der  Bedürftigen  verwenden 
könnten,  wie  Laveleye  vorschlage. 

Unter  anderen  von  Staat  und  Gemeinde  zu  ergreifenden  Mass- 
nahmen  hübe  l,eroy-iieaiilieii  aneb  vurgeseliUjren.  dass  Lam!  im 
Werth«  von  1000  Francs  der  Meter  die  Steuer  für  eine  Einnahme 
von  30  oder  40  Francs  entrichten  müsse ;  sodann  sei  die  Bnt- 
wickelung  aller  Com munications wege  zu  befördern;  Steuern  anf 
Transport,  Vieht'nlter.  .Materialien  wären  anzuheben  ;  die  Fasen 
bahnen  bis  in  den  Mittelpunkt  der  Stadt  zu  verlängern,  damit 
sich  Arbeitercolonien  nach  dem  Vorbilde  von  Mühlhansen  bilden 
könnten  &c.  Diese  Reformen  grillen  in  die  Kategorie  der  Umlauf- 
mittel hinein,  wo.  wie  schon  nachgewiesen,  das  Eingreifen  des 
Staates  angezeigt  ersclieine. 

Die  Frage  nach  den  Rechten  und  Pflichten  des  Staates  in 
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Eiezug  auf  die  ländliche  Grundrente  sei  weit  verwickelter  als  hin- 
sichtlich der  städtischen  Rente.  Nach  dem  Vorgange  von  Carey 
verirrten  sich  viele  Natiüiialokououien  so  weit,  den  Factor  einer 
Ackerbaurente  gänzlich  in  Anrede  zu  stellen.  Hier  seien  Mis- 
verstäudnisse  7,11  beseitigen.  Die  Hauptfrage  liege  nicht  in  der 
Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  des  Bodens.  'In  jedem  Falle 
macht  sich  geltend:  I)  ein  Unterschied  der  Boden beschaffenheit ; 
•i)  ein  Unterschied  der  Lage  und  der  Markt  bezieh  ungen  ;  3)  eine 
steigende  Nachfrage  nach  Land  in  jedem  prosperirenden  Gebiete. 
Der  Preis  aller  unentbehrlichen  Existenzmittel  des  Menschen- 
geschlechts befindet  sich  im  Zuge  des  Steigens  mit  der  Mehrung 
des  allgemeinen  Reichthums  und  der  Bevölkerung,  wahrend  der 
Preis  der  Manni'Hcturerzeugnisse  im  Zuge  des  Sinkens  liegt  in 
Folge  der  Concurrenz,  welche  die  Arbeiter  sich  unter  einander 
durch  ihre  anwachsende  Zahl  machen.»  Daher  die  steigende  Rente, 
aus  welcher  Stuart  M i  11  ein  Steuerobjcct  zum  Nutzen  der  Arbeiter 
machen  wolle,  ähnlich  wie  Henri  George. 

Gegen  Stuart  Mill  und  Henri  George  sei  vortrefflich  einge- 
wandt worden :  «Wenn  ihr  es  zulassen  wollt,  dass  die  Gesellschaft 
das  Recht  der  Aneignung  von  allem  Ueberwerthe  hat  lediglich 
darum,  weit  derselbe  nicht  vom  Eigen thümer  hervorgebracht  ist, 
su  niüsst  ihr  mit  gutem  Rechte  bestimmun,  dass  die  Geselisctiaft 
auch  zur  Entschädigung  an  den  Eigen  thümer  verpflichtet  wird  für 
jeden  Uuterwerth,  der  nicht  durch  seine  Schuld,  sondern  durch  die 
socialen  Beziehungen  ihm  erwächst;  die  Gesellschaft  soll  ohne 
weiteren  alles  Geld  reclauiirei),  welches  von)  Gluck  dem  Eigen- 
thnmer  bescheert  wird,  und  wenn  umgekehrt  ihn  Verlust  trifft, 
soll  es  heissen:  um  so  schlimmer  für  ihn  1»  Wie  sollte  wol  die 
laufende  Rechnung  über  Soll  und  Haben  zwischen  Eigentümer  und 
Gesellschaft  geführt,  und  wie  sollte  die  Grenzlinie  festgestellt 
werden,  wo  die  individuelle  Arbeit  aufbort,  die  sociale  anfängt, 
wo  die  Genialität  des  erwerbenden  Eigenth Ilmers,  wo  das  Glück 
die  Hand  im  Spiel  habe. 

In  England,  wo  der  Landbesitz  gcwisscririiisscn  ein  in  die 
Länge  gezogener  Raub  der  normannischen  Eroberung  sei,  habe  die 
Theorie  Mills  eine  gewisse  Haltbarkeit,,  siifern  dort  mit  diesem 
Besitz  überdies  die  hervorragendsten  Rechte  verbunden  seien. 
Anders  verhalte  es  sich  in  Ländern,  wo  dieser  Gesichtspunkt 
nicht  zutreffe,  wie  in  Frankreich.  Die  Vortheile  des  Landbesitzes 
würden  hier  schon   durch    die  ( Jon  cur  reu  ü  neuer  nnd  fruchtbarer 
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Länder  Amerikas,  Asiens.  Australiens  wesentlich  reducirt  &a. 
Ausserdem  sei  gegen  Mill  iiücli  zu  bemerken:  wollte  man,  mit 
ihm,  Landbesitz  belasten,  so  wurde  man  einerseits  wol  der  Er- 
weiterung des  Besitzes  vorbeugen,  aber  andererseits  den  Besitz- 
losen nicht  den  Erwerb  erleichtern. 

Ausser  der  unhandlichen  Besteuerung  der  Grundrente  zum 
Zweck  der  Abführung  allen  Ueberwerthes  an  den  Staat  hat  man 
auch  den  Rückkauf  des  Bodens  dnreli  den  Staat  vorgeschlagen  in 
thetlweiser  Analogie  mit  dem  Rückkauf  der  Eisenhahnen.  Allein  die 
staatliche  Ausbeul*  des  Eisrnliahubolnebe?  littst!  sich  durchaus 
nicht  mit  den  Kc-hwii'rii-ki-ir-.-ji  laiidwmbschaftlicher  Ausbeute  ver- 
gleichen. 

Einige  Gesichts  punkte  Stuart  Mills  und  Laveleyes  '  seien 
jedoch  beachtenswert h.  Was  Staat  and  Gemeinden  schon  gehört, 
wie  die  Forste,  Communalgiiter  oder  Domänen,  öffentliche  Einrich- 
tungen, Strassen  &c,  hatte  einer  solcben  Behandlung  zu  unter- 
ließen, düss  für  Siaat  und  Gemeinden  sich  dieselben  Vurtheile 
steigender  Rente  ergäben,  wie  für  den  städtischen  Grundbesitze!', 
damit  dann  der  Ueberwerth  vom  Staat  zur  Minderung  der  Abgaben 


lieh  am  Gruiideigeuthum,  ländlichen  und  städtischen,  geltend.  Es 
giebt  noch  andere  WerLlii-.  welche,  gicidi falls  nicht  sowol  durch 
die  persönliche  Arbeit  ihrer  Inhaber  steigen  als  vielmehr  durch 
den  Einfluss  socialer  Beziehungen,  durch  neue  Mittel,  nene  Er- 
fordernisse der  Industrie,  sogar  durch  einfache  Moden  und  die 
Willkür  der  allgemeinen  Stimme.  Es  ist  nicht  blos  die  Grund- 
rente, welche  in  der  Theorie  einen  der  Gesellschaft  zuzuweisenden 
Antheil  einschliesst ;  es  ist  jede  Reineinnahme,  welche  über  die- 
selbe hinaus  bezw.  mehr  als  die  Entschädigung  für  Capital  und 
Arbeit  einträgt  .  .  .  Welche  Utopie,  wollte  man  in  menschlichen 
Unternehmungen  den  Antheil  des  Wagnisses,  des  Glückes  und  Zu- 
falles nicht  gelten  lassen!  Selbst  die  Arbeiter  profitiren  oft  von 
den  Umständen  .  .  .  Sind  die  Gärtner,  welche  in  ihren  Gärten 
Regen  gehabt  und  gute  Ernten  gemacht  haben,  zu  einer  Reparti- 
tion  an  diejenigen  verpflichtet,  welche  durch  Dürre  Schaden  er- 


Aber  andererseits  neigt  die  bewegliche  Rente  von  selbst  zur  Ver- 
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Minderung :  iier  Zinsfuß  sinkt,  au;'  iiatiivlicla'rn  Wi«i',  wie  Leioy- 
Beaulieu  gezeigt  hat.  Gründung  von  Oreilitanstalteii  .  .  .  bessere 
Schätzung  und  entsprechendere  Yertheilung  der  Stenern  .  .  .  waren 
die  geeignetoten  Mittel,  um  bis  zu  einem  gewissen  Masse  den 
socialen  Antheil  des  Einkommens  an  die  ganze  Gesellschaft  zurück- 
fliessen  zu  machen.' 

Die  Erbschaft  wäre  in  gewisser  Hinsicht  als  dritte  Ursache 
der  Anhäufung  von  Keichthnm  namhaft  zu  machen.  Ungeachtet 
der  socialisl.ischen  Bekämpfung  sui  diu  Rechtmässigkeit  des  Elbens 
unanfechtbar  sowol  vom  Gesichtspunkt  des  Rechts  als  auch  des 
socialen  Interesses:  des  Rechts,  sofern  Nutzung  des  Eigenthums 
Sparen  und  Geben  in  sich  schliesst ;  des  socialen  Interesses,  sofern 
Capital isiren  des  Individuums  die  natürlichsten  Bedingungen  des 
socialen  Fortschrittes  mehrt.  Aber  andererseits  habe  hier  der 
Staat  unbedingt  das  Recht  des  Eingreifens  und  Ein  Schränkens. 
Der  Testator  nehme  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  eine 
unbegrenzte  Zukunft  in  Anspruch  mit  allen  Vortheilen  derselben 
in  Bezug  auf  den  steigenden  Mehrwerth  der  Erbschaft.  Dadurch 
übe  der  Testator  einen  Terrorismus  auf  die  Lage  dar  Drit- 

Vam  tont  loul'dl  rlt-v!  l'tflrt  iointnin  ihiit  ."■  th'rib-ji)>'.r  im  sei»  ih; 
In  soriitr  future  il  y  a  iviihmiiicnt  un  tiers  inti-ressi,  quoiqut 
absettt  encore,  ä  savoir  la  societe  future  ellc-meme,  gut  a  son  repri- 
smtant  atiuel  Anns  la  lociiÜ  prhmU.  Diese  Mitwirkung  der  zu- 
künftigen Gesellschaft,  deren  Iteprli sen tauten  die  gegenwärtige  auf- 
weise, mache  das  Testament  zu  einem  dreiseitigen  Outract.  der 
eine  uneingeschränkte  Freiheit  einseitiger  Vertilgung  paradox  er- 
scheinen lasse.  Das  Princip  rechtlichen  Vorbehaltes  zum  Nutzen 
der  Kinder,  der  Eltern  und  des  überlebenden  Gatten  sei  gerecht. 
Der  Staat  habe  um  seinetwillen  ein  Interesse,  hierdurch  die  Er- 
haltung dessen  zu  begünstigen,  was  Le-Play  den  Familienstamm 
mit  seinem  h'aniititmgat  nennt;.  Aber  der  Staat  erweise  sieh  viel- 
leicht zu  freigebig,  wenn  er  das  natürliche  Erbrecht,  falls  kein 
Testament  vorhanden  ist,  bis  zu  den  entferntesten  Verwandten  aus- 
dehnt, wo  schliesslich  das  Familien  band  einen  geringeren  Grad  von 
Zugehörigkeit  aufweise  ab  das  grosse  Gesellschaftsband.  Weil 
sich  an  der  Erbschaft  eine  mich  socialen;  Seite  als  am  Eigen thuin 
kund  thue,  sei  fast  allgemein  auch  schon  eine  Besteuerung  der 
Erbneimier  eingeführt;  der  gegenwärtige  Modus  sei  nur  zu  un- 
günstig für  kleine  Erbschaften,  welche  er  aufzehre. 
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.  «Ausser  der  Grandrente,  der  beweglichen  Rente  und  der 
übermässigen  Anhäufung  vuu  Erbschaften  giebt  es  noch  eine  vierte 
Ursache,  Wfli.'lie  das  Eigeiithum  i:i  druselljeii  Hernien  immoliitisireii 
kann,  nämlich  die  Stiftungen  unveräusserlichen  Besitzes,  assoria- 
tions  ä  patrimoim  iiialihtable,  ein  nicht  geringerer  Widersprach 
gegenüber  dem  öffentlichen  Redt  als  die  .Substitutionen'  des  alten 
Regimes.  >  Die  (Jener wach ung  des  Staates  müsse  sich  unbedingt 
auf  die  Genossenschaften  industriellen  Capitata  erstrecken,  damit 
diese  nicht  die  Wirkungen  de-  Monopols  hervorbringen,  was  leicht 
geschehen  könne,  da  ein  solcher  Capital  verband  stark  genug  sei, 
um  der  Concurrenz  Trotz  zu  bieten. 

Ungeachtet  der  Uehel,  welche  heutigen  Tages  aus  dem  Kampfe 
zwischen  Capital  und  Arbeit  hervorgingen,  sei  dieser  Kampf  doch 
nur  provisorisch.  Die  beiden  Feldlager,  welche  sich  scheinbar  unver- 
söhnlich gegenüber  standen,  schliefen  nichtsdestoweniger  Menschen 
in  siel:,  welche  ohne  einamlei  nichts  vermögen.  Das  schliess liehe 
Faiticipireu  der  Arbeiter  an  dem  Capitale  je  nach  Massgabe  ihrer 
Arbeit  sei  nur  eine  Frage  der  Zeit.  «Die  Verallgemeine- 
rung des  Eigenthums  ist  der  Folgesatz  des  all- 
gemeinen Stimmrechtes,  denn  das  Sein,  welches 
genug  besitzt,  um  sich  zu  erhalten,  besitzt 
allein  sich  selbst  und  ist  im  Durchschnitt 
allein  wahrhaft  Herrsein  erStimme'.  .  .  .  Wir 
für  unsere  Person  glauben,  dnsa  die  Zukunft  dem  raschen  Umlaufe 
allen  Capitnles  entgegengeht.,  desgleichen  der  Leichtigkeit  jedweden 
Umtausches,  wie  es  mit  Eisenbahnen  und  Telegraphen  der  Fall 
ist.  Ein  Privilegium,  welches  ungebunden  und  in  beständigem  Um- 
laufe sich  befindet,  ist  in  Wahrheit  kein  Privilegium  mehr,  und  das 
Capital  wjrd  damit  enden,  dass  es  seine  Beweglichkeit  dem  Boden 
selbst  übertragen  wird,  welcher  auf  diesem  Wege  den  Charakter 
des  Monopols  verlieren  muss.i 

Zu  den  Dingen,  welche  der  Staat  von  sich  aus  zur  Unter- 
stützung der  Arbeiter  unternehmen  könnte,  wäre  anch  das  zu  be- 
schaffende System  einer  allgemeinen  Versicherung  zu  zählen.  »Das, 
worin  die  Macht  des  Capitals  in  der  modernen  Gesellschaft  steckt, 

1  7.i  proprüti  nMfM  ert  Ii  eeroBain  du  tu/frage  unbencJ,  rar  Hirt 
qni  pomhle  assn  pnut  sr.  suffin  «  poMrrfe  sl»'  l"'-"l""  «i  mojenne,  est 
"«1  aamtvt  maitre  de  son  mtt  .  -  .  1'«"'  »""S.  nou*  o™/0"8  'iui  Vau  mir 
MI  ä  1„  arcuMüm  rapide  de  «..«  /«■  .■-ij«i«i«r  .  .  -  V»  priviligt  mobilist  et 
circitlant  *ons  usse  n'ral  plus  croimeni  "«  pririligt. 
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ist  (Iii!  Einheit  und  BercchiiunL'smuglielikeit  desselben ;  für  den 
Chemiker  besitzt  isoliite  Salpt-ffi-äure  und  isolivte  Baumwolle  keine 
Milcht,  alier  ihre  Verbindung  s]>i'Hil'I  rYlsrnwamie  und  ebnet  He- 
birge.  Gegenüber  dem  verbündeten  C^pitu!  müssen  die  Arbeiter 
ihre  Zukunft  und  ihre  Erspai  tii;s<-  versichern,  um  deren  Bedeutung 
durch  das  Walten  der  Versicherung  hundertfach  zu  erhöhen.» 

Brentano  habe  nachgewiesen,  dass  der  Arbeiter  zn  seiner 
Sieherstellung  vier  VersieiiKninseii  schliefen  müsste:  1)  eine  Ver- 
sicherung, deren  Zweck  eine  Rente  zur  Ernährung  und  Erziehung 
der  Kinder  für  den  vorzeitigen  Todesfall  des  Arbeitere  wäre  — 
wie  Leon  Say  sagt,  die  Sicherstell  im;;  t'iir  die  Regeneration  der 
Arbeiterklasse;  2)  eine  VersioherüngBrante  für  das  Alter;  3)  eine 
Unglücks-  und  Krankheits Versicherung ;  4)  eine  Versicherung  für 
Brachliegen  aus  Arbeitsmangel.  In  Folge  wachsender  Solidarität, 
welch«  in  unserer  medenieii  üescllsclnü't  zwischen  einem  Bürger 
und  den  anderen  sich  geltend  macht,  gestalte  sich  Fahrlässigkeit 
des  einen  zn  nm  so  grosserer  lii'Usning  di.-r  underen.  Von  diesem 
Principe  aus  zwinge  man  zum  Anzünden  der  Wage  nlater  neu  wah- 
rend der  Nacht,  zum  Fegen  der  Schornsteine  &<:.,  und  könne  dem- 
nach die  Versicherungen  eben  so  befehlen  wie  diese  Vorsirht.s- 
roasaregeln.  «Im  Interesse  intelieetueller  und  mo- 
ralisch er  O  r  i  n  u  n  g  h  a  t  derStaat  dasRecht.ein 
Minimum  nothwendiger  Unterweisung  in  der 
bürgerlichen  Rechtsverfassung  zu  befehlen, 
besonders  hinsichtlich  des  Stimmrechtes; 
denn  wir  alle  haben  ein  Interesse  daran,  dass 
alle,  welche  mit  uns  die  Aufgabe  theilen,  die 
Regierung  zu  unterstützen,  nicht  im  Zustande 
der  Abhängigkeit  und  Unfähigkeit  sich  be- 
finden. Im  Interesse,  desselben  Princina  kann  der  Staat,  ohne 
die  Gerechtigkeit  zn  verletzen,  ja  im  Nainen  der  Gerechtigkeit,  die 
Arbeiter  zu  einem  Minimum  von  Vorsorge  und  Sicherstellung  der 
Zukunft  anhaltet)'.    Denn  diese  Sicherstellung  menschlichen  Capi- 

1  Dun»  Vordre  intcllretaet  et  Moral,  letai  o  le  droit  dexiger  Ic  mimmum 
d-inatruetio*  tiieenairt  ä  fexcrr.ee  de«  droit*  de 
citoyen,  snrtout  du  droit  dr  svffrnge,  car  naus  mamet 
(rni*  interesies  d  et  qae  ttUX  qni  pnrtagent  aeec  nou*  le  ptnaoir  dt  tontributr 
an  youttrnevicni  ve  »oieat  pat  itans  im  Hat  de  servitude  et  itiucapacitc  reelle. 
En  vertu  du  atme  principe,  Cltat  pent,  »ins  rinler  la  justice  et  au  vom  de  In 
ju»tiee  meme,  exiger  den  trncaillenrx  im  ntminHiii  de  preenganee  et  de  garantkt 
pirur  lacenir. 
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tales,  welche  als  Minimalersatz  wirklichen  Eigenthames  wahrhaft 
freier  und  gleicher  Bürger  zu  betrachten  ist,  wird  mehr  und  mehr 
n  ot  Iuvenil  ig,  um  diis  Entstehen  teuer  IVohtarierklasse  zu  verhindern, 
welche  durch  das  Geschick  zur  Kneciitsebart  u>l<;r  zum  Aufruhr 
getrieben  werde.»  Der  Staat  und  die  Gemeinden- hätten  unbedingt 
das  Recht,  im  Namen  aller  schon  im  voraas  Vorkehrungen  gegen 
eine  Last  zu  ergreifen,  welche  schliesslich  auf  alle  fiele.  Im 
Namen  der  Gerechtigkeit..  Freiheit,  und  Gleichheit,  müsse  dem  Indi- 
viduum eine  Verpflichtung  auferlegt  werden,  iu  seiner  Person  das 
menschliche  Capital  durch  ein  Minimum  von  Gewahrleistung  sicher 
zustellen.  Hierin  läge  kein  ,  Staatsso  cialisraus',  was  aach  Leon  Say 
reden  mag ;  die  Interessen  sind  in  diesem  Stücke  ebenso  überein- 
stimmend wie  die  Hechte, 

Die  Einwürfe  der  Nationale konomen,  namentlich  Leroy-Beau- 
lieus,  gegen  das  Project  einer  allgemeinen  obligatorischen  Ver- 
sicherung unter  Mithilfe  des  Staates  seien  nicht  stichhaltig.  Das 
angebliche  Anwachsen  der  Steuern  zur  Herstellung  der  staatlichen 
Mitarbeit  brauche  nieht  einzutreten,  wenn  man  die  Möglichkeit 
neuer  Hilfsquellen  gewinnt  oder  dafür  sorgt,  dass  der  Arbeiter 
durch  die  Sidiersielliüig  vor  Gelinden  mehr  als  den  für  die  Ver- 
sicherung bestimmten  Steuerbetrug  vurthcilt.  f  reis  Steigerung  seitens 
der  Industriellen  zum  Zweck  der  Schadloshaltnng  für  eventuelle 
Selbstbesteuerung  im  Interesse  der  Arbeiter  sei  nicht  zu  erwarten, 
weil  die  einsichtigeren  Industriellen  nicht  verkennen  könnten,  dass 
sie  selbst  an  der  besseren  Lage  der  Arbeiter  ein  Interesse  haben, 
um  für  die  Vortheile  Opfer  zn  bringen. 

Als  Resultat  dieser  Studie  stelle  sich  heraus,  dass  der  abso- 
luta Individualismus  eben  so  falsch  ist  wie  der  aliscdiite  Sijcialismus, 
«-eil  alles  Eigeuthuiu  eine  individuelle  und  eine  sociale  Seite  hat, 
und  dass  man  für  die  Praxis,  wegen  der  Unmöglichkeit  einer 
exaeten  Abwägung  dieser  Seiten,  zu  eiueni  U  eberein  kommen  auf 
Grundlage  mittlerer  Durelischuüie  geuoth^t  sei,  Zn  diesem  Zwecke 
habe  der  Staat,  ohne  sieh  die  uuuiugliHie  Autgalie  einer  absoluten 
Tlieilmigsgerechtigkeit  anzimiassen,  den  besonderen  Beruf,  in  den 
Umlauf  der  Güter  einzugreifen, 

(Der  8taat  hat  ausser  der  negativen  und  repressiven  Gerech- 
tigkeit noch  die  Obliegenheit  einer  positiven  und  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit,  welche  es  ihm  gestattet, 
die  Handhabung  von  Massnahmen.  Hilfsquellen.  Capitalien  sich 
vorzubehalten,  Ilm  sie  im  Interesse  der  Ailteitsiuii.tel,  der  allgemeinen 
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nnd  professionellen  Bildung,  zur  Schöpfung  und  Förderung  von 
philanthropischen  Einrichtungen  zu  verwerthen.  Die  Principien  der 
Nationalökonomie  nuthigeii  den  Staat  keineswegs,  sich*  dessen  zu 
entäussern,  was  er  besitzt  nder  besitzen  kann ;  vielmehr  ermächti- 
gen sie  denselben,  gegenüber  dem  stets  unantastbaren  Privateigen- 
thom,  ein  collectives  Eigenthum  zu  begründen,  um  es  zum  Nutzen 
der  Mehrzahl  zu  vergrüssern  und  zu  verwenden.  Der  Staat  könne 
auf  diese  Weise,  ;ui  Stelle  de;  vornehmlich  die  Masüft  drückenden 
Steuern,  ueue  Hilfsquellen  Hetzen,  welche  ilitn  entweder  freiwillig 
geboten  würden  oder  welche  natürliche  Einkünfte  des  öffentlichen 
Vermögens  wären  ...  Es_  giebt  zwei  Mittel,  um  zum  Vortheile 
der  ganzen  Gesellschaft  einen  Mehrwerlh  zu  schalten,  welcher  den 
socialen  Beziehungen  nützt.  Das  erste  bestellt  darin,  den  Nutzen 
unter  den  Individuen  möglichst  in  Umlauf  zn  setzen:  zu  diesem 
Zwccki  muss  'Infi  Eigenthum  it'.elir  itml  mehr  mriljilisirt.  weiden,  um 
seine  Vertheihiug  an  alle  und  die  Sammlung  von  Eigenthum  seitens 
der  Genossenschaften  zu  ermöglichen.  Das  zweite  Mittel  besteht 
darin,  neben  dem  Privateigen thum  ein  collectives  und  sociales 
Eigenthum  zu  gewinnen,  als  Quelle  einer  Collectivein nähme.  Da- 
durch erlangte  man,  wie  selbst  die  Nation alökonomen  erkennen 
würden,  das  vortreffliche  Resultat,  dass  man  allmählich  die  Lasten 
aller  durch  den  Vortlieil  aller  begleichen,  an  Stelle  der  öffentlichen 
Schuld  einen  öffentlichen  Wohnt/  schalten  m;il  endlich  die  ungeheuren 
Budgets  gänzlich  beseitigen  könnte,  welche  die  Ursache  steigender 
Beunruhigung  sind.  Es  ist  verständige  Liberalität,  welche  die 
beste  philosophische:  Losung  des  Problems  bietet  ;  sie  gewahrt  gutes 
Recht  und  freien  Spielraum  allen  drei  Arten  von  gleichberechtigtem 
Besitz:  dein  iiiilividue'ilen  Eiuzeleigenthum.  dem  individuellen  tie- 
liosseusclnitlseigcnthnm  und  endlich  dem  Oüentliohen  und  nationalen 
Eigenthnm,  Man  könnte  den  nati<nni:ökonmuiselii'n  Liberalismus 
in  die  Formel  bringen;  die  Individuen  freie  Kigenlhümer  im  Staat, 
der  freier  Eigeutlmmer  ist..* 

Prof.  Dr.  Schmidt-Warneck. 


Ein  Jugendleben  aus  Alt-Kurlands  Tagen. 


t-v  hätte  iii  Kurland  nicht  vom  alten  Grausdenschen 
Draehenfels  gehurt ,  sieh  nicht  an  den  zahlreichen 
Scherzen  und  Anekdoten  ergötzt,  die  dein  mit  seltenem  Humor  be- 
gabten Manne  nacherzählt  werden  I  So  manchem,  der  ihn  einst 
persönlich  kannte,  steht  er  gewiss  noch  lebhaft  vor  Augen,  der 
alte,  eigenartige  Herr  mit  dem  üppigen,  krausen  Haare,  der  breiten 
Stirn,  den  schelmisch  blickenden  Augen,  dem  zusammengekniffenen 
Munde,  wie  er  die  lange  Tabakspfeife  stets  zur  Hand,  den  grauen 
Papagei  neben  sich,  auf  seinem  Lehnstuhl  im  Kreise  der  Seinen 
sitzend,  die  lieben  Freunde  so  oft  mit  heiterem  Seherzworte  zu 
empfangen  pflegte.  Er  galt  und  gilt  für  den  Typus  eines  Kur- 
landers der  alten  guten  Zeit  mit  ihren  Licht-  und  Schattenseiten, 
einer  Zeit,  die  den  heutigen  Kiirlänrier  wie  ein  Traum,  wie  ein 
uraltes  Märchen  anmuthet  und  doch  in  Wirklichkeit  gar  nicht  so 
lern  ab  liegt. 

Sie  hat  ihre  Phasen,  ihre  Perioden,  diese  alte  Zeit.  In  den 
nachstehenden  tErinnerungen»  führt  uns  der  Freiherr  Peter 
Philipp  von  Drachenfels  in  die  unserem  ßewusstsein  ent- 
legenste zurück;  sie  umfasst  sein  eigenes  Kiudheitsalter  und  seine 
Jugendjahre,  an  welche  das  Gedächtnis  nur  der  wenigsten  uuter 
den  Lebenden  hinanreicht  und  in  welcher  die  sich  erst  entwickelnde 
Persönlichkeit  noch  keine  tieferen  Spuren  ihres  Daseins  der 
fortschreitenden  Generation    einzuprägen  vermochte.     Ohne  die 
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Blätter,  die  dem  Leser  liier  vorgelegt  werden,  würde  der  Mann, 
der  noch  heute  in  seiner  Heimat  im  besten  Andenken  fortlebt, 
unvermittelt  in  die  Erscheinimg  treten.  Sa  redet  er  denn  selbst 
über  die  Jahre,  in  denen  noch  kein  beobachtendes  Auge  auf  ihm 
ruhte.  Aus  der  Krinnerung  aber  der  Genossen  seines  männlichen 
Wirkens  seien  in  kurzen  Strichen  die  Hauptzäge  seines  reichen 
Lebens  hier  hervorgehoben. 

Von  den  Studien  im  Auslände  he  im  gekehrt,  diente  er  einige 
Jahre  bei  den  kurländisclien  Dragonern,  trat  hierauf  sein  Gut 
Grausden  an  and  vermählte  sich  IHdO  mit  Friederike  von  Orgies- 
Rutenberg  aus  dem  Hanse  Neu-Autz.  Zeitweilig  übernahm  er  da- 
neben auch  die  Verwaltung  der  grossen  Kreutzbnrgscben  Gitter 
und  widmete  alsdann  seine  Kraft  dem  Heimatlande,  dem  er  bis  in 
das  hohe  Alter  hinein  in  den  verschiedensten  Vertrauensposten  treu 
gedient  hat. 

Im  Jahre  1827  zum  Örtlichen  Kreismarschali  ftlr  Mi  tau  ge- 
wählt, vertrauten  ihm  seine  Mitbrüder  anf  den  Landtagen  1833 
und  1836  den  Stab  des  Landuotenmarsehalls  au  und  wählten  ihn 
im  Mai  1840  zum  residiienden  KreismarschaU,  welche  Würde  er 
bis  zum  Jahre  1866  inne  hatte. 

Gleichzeitig  ward  Peter  von  Drachen  (eis  noch  das  Amt  eines 
ßankrathes  des  kurländisclien  Creditvereines  übertragen,  und  er 
verwaltete  dasselbe  mit  der  ihm  eigenen  Genauigkeit  und  Treue 
vom  September  1846  bis  zun  Conveut  des  Jahres  1876. 

Siehenundz wanzig  Jahre  hindurch  war  er  auch  Curator  des 
von  der  Generalin  Katharina  van  Bismarck,  der  Schwägerin  des 
Herzogs  Ernst  Johann,  gegründeten  adeligen  Fräuleinstiftes  in  Mitau. 

Mit  besonderem  Interesse  und  seltener  Energie  jedoch  wirkte 
Peter  von  Drachenfels  —  unter  der  Leitung  des  hochverdienten 
Landesbevollmächtigten  Theodor  Baron  Hahn  —  mit  znr  Errich- 
tung des  luiüsulien  Scliullelirevsemiiiars  in  Irmlau.  Die  erste  An- 
regung zur  Heranbildung  junger  Letten  für  das  Volksschulwesen 
war  in  Kurland  von  dem  Pastor  Wolter  zu  Zirau  ausgegangen. 
Schon  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  war  darauf  Freiherr  v.  Hahn- 
Postenden  auf  dem  Landtage,  wenn  auch  leider  vergeblich,  für  die 
Durchführung  dieser  Idee  eingetreten.  Da  arbeitete  dann  Wolter 
unverdrossen,  von  gleichgesinnt  Männern,  den  Freiherren  v.  Man- 
teuffel-Ziran,  Fircks-Dubenalken,  Dorthesen-Melsern  u.  a.  unter- 
stützt, in  privaten  Kreisen  für  die  Verwirklichung  dieses  schönen 
Planes  weiter,  v.  Mänteuffel-Zirau  und  v.  Fircks-Dubenalken  schickten 
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einen  jungen  Letten,  Andreas  Bergmann,  auf  ibre  Kosten  auf  das 
Seminar  bei  Königsberg  innl  v.  Dortlieseri  bot  Wolter  die  Mittel, 
um  nni'h  Meinersens  .hiiiiie  Letten  yai  Lehrern  hermr/nldlden.  I.'ml 
nicht  vergeblich  waren  diese  edlen  und  patriotischen  Männer  selbst- 
los und  opferfreudig  für  die  Errichtung  eines  lettischen  Volks- 
schnllehrerseminars  eingetreten,  denn  auf  dem  Landtage  des  Jahres 
183ii  kam  diese  AiiH'-'U'iri-siln'it  abermals  zum  Vurinii,'  mi'l  zur  Ali- 
Stimmung  and  drang  dieses  .Mal  —  wenn  auch  mit  geringer  Majo- 
rität —  siegreich  durch,  besonders  auch  dank  den  Bemühungen  des 
Baron  Halm-Post  enden  und  unseres  Baron  Drachenfels. 

Pastor  Wolter  erhielt  hierauf  den  Auftrag,  eine  [lassende 
Lehrkraft  für  diese  Anstalt  zu  besorgen,  und  auf  die  Empfehlung 
des  Directors  des  königsberger  Seminars,  Preuss,  hin  ward  der 
Cand.  Sadowsky  bewogen ,  die  Leitung  des  neuen  Seminars  zu 
Irmlau  bei  Tuckum  zu  übern  eh  inen.  Sadowsky  kam  1837  nach 
Kurland  und  erzog  sich  bis  zum  Jahre  183!)  seine  Hilfslehrer 
selbst  im  Hause  des  Pastor  Wolter.  Im  Jahre  18-10  ward  alsdann 
das  Seminar  eröffnet  und  am  21.  Januar  is-ll  leidlich  eingeweiht. 
Zum  Präsidenten  aber  des  von  der  Riitersrhat't,  ernannten  Kurato- 
riums dieser  Anstalt  wurde  der  Kreismarsehall  Peter  von  Drachen- 
fels erwählt.  In  dieser  Stellung  trat  Drachenfels  der  Anstalt  und 
dem  Director  derselben  mit  warmer  Freundschaft  und  vellsteni 
Vertrauen  entgegen,  verfolgte  mit  ieoliatlesier  Tlieilnahmw  das  Up- 
deüien  und  Aufblühen  des  Seminars,  trat  mit  schneidigem  Eifer 
und  feurigem  Sinn  allen  Anfeindungen  und  Angritten  entgegen 
und  sorgte  mit  l  iiisii-hl.  und  redlichem  Willen  dafür,  dass  die  gegen 
eine  derartige  Anstalt  weitverbreiteten  Vontrtlieile  mehr  und  mehr 
schwandet)  und  derselben  stets  neue  Freunde  und  Gönner  gewonnen 
und  zugeführt  wurden.  So  wirkte  und  kämpfte  er.  stets  im  besten 
Einvernehmen  mit  dem  ihm  im  Laufe  der  Jahre  befreundeten  Director. 
viele  Jahre  hindurch  uneruiüdet  und  unentwegt  für  «sein  liebes 

Irmlau-  und  erwarb    nie'n  diu  Liehe    und  Verehrung  aller,  die  mit 

ihm  hier  in  Berührung  kamen.  So  erschien  er  denn  auch  dort 
alljährlich  zur  Freude  alier  zum  Stift üngstage,  von  1841  bis  1876, 
wo  er,  vom  Alter  gebeugt  und  fast  gänzlich  erblindet,  sein  Amt 
als  Präses  des  i'u: atui inns  niederlegte  und  die  Leitung  desselben 
jüngeren  Kräften  überliess.  Den  Sturm  der  Zeiten  hatte  die  An- 
stalt unter  der  Leitung  treuer  uud  ehrenfester  Männer  überwunden 
und  überdauert. 

Die  letzten  Tage  seines  Lebens  verbrachte  Peter  v.  Drachen- 
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fels  auf  Grausden.  um.  wie  er  hoffte,  dort  bald  zu  sterben  und 
dann  endlich  mit  seiner  ihm  früh  vorangegangenen  Gattin  vereint 
zn  werden.  Er  sehnte  sich  nach  dem  Heimgang,  besonders  nach- 
dem in  den  letzten  sechs  Jahren  sein  Augenlicht  immer  schwacher 
geworden  war. 

In  seiner  Lundeinsamkeit  ward  er  wiederholt  von  den  Seintgen 
gebeten,  ihnen  von  seiner  Jugend,  den  vergangenen  Zeiten,  dem 
alten  Kurland  zu  erzählen.  Diese  seine  Erinnerungen  und  Berichte 
wurden  von  di:ii  Anwesenden  niederschrieben  tlnd  sind  in  den 
folgenden  Blättern  einhalten.  Leider  brechen  dieselben  bei  der 
Schilderung  seiner  Sludenteir/eit  phUzlieh  ab.  Die  Angehörigen 
des  Verewigten  gestalteten  freundlichst,  die  YeriMl'etil.lidiim:;  jener 
Erinnerungen  ,  an  deren.  Wortlaut  so  wenig  wie  möglich  ge-. 
ändert  wurde. 

Am  10.  Juli  1879  ging  Peter  von  Draehenfels  lebensmüde 
nach  kurzer  Krankheit  in  die  ewige  Heimat  ein.  Und  wie  er  sein 
Leben  hindurch  stets  für -sein  Land  und  viele  seiner  Lands It'til-e 
gearbeitet  und  gewirkt,  so  füllten  auch  seihst  seine  letzten  Tage 
und  Stunden  Gedanken  der  Liehe  und  der  Sorge  für  andere  und 
für  seine  theure  Heimat  aus. 

0  .  .  .  y. 


Ich  bin  am  9.  Februar  1795  geboren.  Meine  Eltern  lebten 
damals  nicht  auf  unserem  Erbgute  Grausden,  sondern  anf  dem 
Kronsgute  Schlampen,  welches  sie  in  Arrende  hatten.  Die  Land- 
strasse, welche  von  Mitan  nach  Tuckum  führt,  ging  früher  etwa 
eine  Werst  an  Schlampen  vorüber.  Diese  Strasse  liess  mein  Vater, 
der  ein  sehr  gastfreier  Mann  war,  auf  seine  Kosten  durch  den  Guts- 
hof selbst  führen,  welchen  sie  noch  jetzt  durchschneidet.  Am  Pferde- 
stall war  nun  ein  Schlagbaum  und  eine  Wache,  die  jede  vorüber- 
fahreude  herrschaftliche  iCquiimge  anhalten  und  —  wenn  es  He- 
kanute  meiner  Eltern  waren  —  nicht  ohne  die  zuvor  eingeholte 
Erlaubnis  meines  Vaters  pnssiren  lassen  durfte.  Daher  war  natür- 
lich immer  sehr  viel  Besuch  in  Schlampen,  wo  gewöhnlich,  wenn 
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wir  viele  Gäste  hatten,  zwei  grosse  Zimmer  für  dieselben  abge- 
geben wurden.  Das  eine  Zimmer  war  für  die  Damen,  das  andere 
für  Her  en  bestimmt,  welche  dort  einfach  auf  Heu  schlafen  montan. 

So  wie  unser  Haus  waren  in  damaliger  Zeit  fast  alle  herr- 
schaftlichen Wohnhäuser  erbaut.  Ein  jedes,  auf  dem  Lande  wie 
in  der  Stadt,  hatte  eineu  überaus  grossen  Flur.  So  war  der  in 
Schlampen,  so  viel  ich  mich  erinnere,  wenigstens  vier  Faden  lang 
und  zwei  und  einhalb  Faden  breit.  An  der  äusseren  Wand  befand 
sich  die  Eingangsthür,  auf  jeder  Seite  derselben  waren  zwei  grosse 
Fenster.  An  den  anderen  Wänden  standen  mächtig  grosse  und 
auch  kleinere  Bett  zeug  kästen,  mit  welchen  ein  grosser  Luxus  ge- 
trieben wurde.  Einige  derselben  waren  so  hoch,  dass  ein  Mensch 
von  mittlerer  Grösse  kaum  an  reichen  konnte,  um  den  Deckel  auf- 
zuschliessen.  Diese  waren  in  der  Regel  mit  rother  Oelfarbe  an- 
gestrichen und  stark  mit  Eisen  beschlagen ;  die  kleineren  Kasten, 
etwa  3—4  Fuss  hoch  und  im  Verhältnis  lang  und  breit,  waren 
von  Eichen-  oder  Eschenholz  und  sehr  reich  und  bunt  mit  Messing- 
beschlägen  versehen.  Auf  der  grossen  Platte  des  Schlosses,  welches 
mit  vielen  Zickzacken  verziert  war,  prangte  die  Jahreszahl.  Alles 
Messing  wurde  jeden  Sonnabend  geputzt  und  alles  Holzwerk  mit 
Wachs  gehöhnt.  Diese  Kasten  waren  mit  Leinewand,  die  grossen 
mit  Bettzeug  gefüllt  und  machten  den  Stolz  der  Hausfrau  aus. 

Die  lange  Wand  war  eine  der  vier  Wände,  welche  der 
Küchen schorn stein  bildete.  Dieser  war  ca.  vier  Faden  laug  und 
ea.  drei  Faden  breit,  und  verengte  sich  sehr  allmählich,  bis  er 
uls  gewöhnlicher  Schornstein  zum  Dach  hinauskam.  In  diesem 
grossen  Raum  war  die  Küche  ;  in  der  Mitte  desselben  stand  ein 
grosser,  aus  Ziegeln  aufgeführter  Herd,  auf  diesem,  in  der  ganzen 
Länge  desselben,  ein  Rost,  d.  Ii,  zwei  gerade  laufende  eiserne 
Stangen  auf  acht  oder  mein1  Füssen,  auf  welchem  alle  Kochgeschirre 
aufgestellt  waren  und  unter  welchem  das  Feuer  angemacht  wurde. 
Nie  ist  ein  Braten  damals  anders  als  am  Spiesse  bereitet  worden. 
Dieser  Spiess  wurde  durch  das  zu  bratende  Stück  der  Länge  nach 
durchgesteckt  und  der  Länge  nach  an  die  eine  Seite  des  Rostes  auf 
zwei  dazu  gemachten  Gestellen  aufgestellt.  An  dem  einen  Ende  drehte 
ein  Mensch  fort .wiihiniid  diesi-u  Spiess,  während  ein  anderer  den  Braten 
mit,  der  Sauce  tu-giesseii  niusste,  damit  er  durch  das  grosse  Feuer,  wel- 
ches nur  von  einer  Seite  flammte,  nicht  verbrenne.  Unter  dem  Braten 
stand  eine  lange  eiserne  Planne,  in  welcher  die  Sauce  befindlich  war. 
Es  existirten  damals  keine  andere  Gelen  als  solche,  die  von 
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der  Küche  aus  —  wie  man  sie  jetzt  »och  in  den  Bauergesinflen 
findet  —  oder  von  einem  eigens  dazu  erbauten  Raarae  zu  heizen 
waren.  Ein  solcher"  sieben  oder  auch  mehr  Fuss  langer  Ofen  be- 
stand, ganz  oirae  Züge,  aus  einem  leeren  Raum,  welcher  mit  Holz 
von  ein  Faden  Länge  gefüllt  und  so  geheizt  wurde.  War  der 
Ofen  ausgehest,  so  wurde,  damit  die  Warme  nicht  entweiche,  eine 
Thür  oder,  wenn  sie  yorrathig  war,  eine  alte  eiserne  Platte  vor- 
gestellt und  der  Spalt  mit  einem  Ziegel  verstopft.  Waren  alle 
Kohlen  in  demselben  verlöscht,  so  wurde  der  ganze  Ofen  mit  Holz 
vollgesteckt,  um  zum  anderen  Tage  —  besonders  zum  Backen  — 
trockenes  Holz  zu  haben.  Holzschuppen  —  ausser  einzelnen  in 
der  Stadt  —  existirten  eben  so  wenig  wie  vorräthiges  trockenes 
Holz.  Kein  Ofen  heizte  mehr  als  ein  Zimmer,  obgleich  er  so 
fürchterlich  gross  war. 

Das  alte  Herrenhaus  in  Grausden  hatte  zwei  Stockwerke, 
das  untere  von  Feldstein,  das  obere  von  Holz.  In  der  ganzen 
unteren  Etage  war  an  jedem  Ende,  in  der  Ecke  nach  der  vorderen 
Seite,  nur  ein  Wohnzimmer.  Alles  andere  war  nur  Küche,  vorderes 
und  hinteres  Vorhaas,  ein  paar  kleine  Hnndkammem  und  ein  Raum 
mit  einer  steinernen  Treppe,  die  hinauf  in  einen  grossen  gewölbten 
Raum  führte,  welcher  mehr  als  den  vierten  Tlieil  eines  oberen 
Wohnzimmers  einnahm  und  aus  welchem  die  drei  Oefen  der  drei 
anstossenden  Zimmer  geheizt  wurden. 

Ich  komme  auf  den  früheren  grossen  alten  Feuerherd  zurück. 
Wenn  das  Kochen  und  Braten  aufhörte,  so  musste  das  Feuer  doch 
bis  spftt  abends  erhalten  werden,  bis  endlich  —  wenn  alles  schlafen 
ging,  die  Hansmagd  das  Feuer  auf  einen  Haufen  zusammen  schürte 
und  sorgfältig  mit  Asche  behäufte,  um  es  auf  diese  Art  bis  zum 
anderen  Morgen  zu  bewahren.  Wenn  dennoch  alle  Kohlen  er- 
loschen, so  holte  sich  die  Hausmagd  in  einem  eisernen  Grapen  die 
Kohlen  aus  der  Herberge,  der  Brunn tweinsküche  oder  Wo  sie  die- 
selben sonst  bekommen  konnte,  um  wieder  Feuer  anmachen  zu 
können.  Oder  wenn  nirgend  glühende  Kohlen  zu  haben  waren,  so 
musste  mit  Stahl  and  Stein  ein  Haufen  Zunder  angezündet,  dieser 
alsdann  in  ein  Bund  Langstroh  eingestellt  und  mit  Geschwindig- 
keit hin  und  her  geschwungen  werden,  bis  er  sich  in  Flammen  ent- 
zündet« und  man  so  in  Stand  gesetzt  war,  ordentliches  Feuer  anf 
dem  Herde  anmachen  zu  können.  Es  gab  nämlich  sonst  gar  keine 
andere  Art  von  Feuerzeug,  als  Stahl,  Stein  und  Schwamm  oder  zu 
Zunder  gebraunte  Leinowand.    Das  war  eine  Noth,  wenn  mau 
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man  nachts  nach  Hause  kam.  bis  man  ein  Licht  angezündet 
bekam ! 

Doppelfenster  oder  mit  Oelf'arbe  gestrichene  Dielen  gab  es 
damals  in  ganz  Kurland  nicht.  Man  fand  Uberall  nur  weisse 
Dielen,  die  jeden  Sonnabend  rein  gewaschen  und  gescheuert  und 
darauf  taglich  mit  weissem  Sande  bestreut  wurden.  Das  Ausstreuen 
dieses  Sandes  war  eine  gross w  Kunst  des  Slulcimi  Alchens,  denn 
wenn  das  Zimmer  nicht  ganz  gleichmäßig  ausgestreut  war,  so 
musste  das  Mädchen  denselben  sogleich  wieder  auflegen  und  aufs 
neue  ausstreuen,  oder  bekam  härtere  Strafe  und  wurde  ins  Gesinde 
zurückgegeben,  weil  sie  zum  Stubenmädchen  kein  Talent,  habe. 
Am  Sonntage  wurde  die  Diele  ausser  mit  diesem  Sande  anch  noch 
mit  Grähenzweigen  (Skinjen)  oder  mit  durchaus  ganz  gleich  lang 
geschnittenen  Kalmusblättern  bestreut.  Alle  Möbel  waren  ent- 
weder mit  Oelfarbe  gestrichen  oder  es  war  das  natürliche  ange- 
färbte Hob.  Wo  es  irgend  möglicb  war,  waren  messingene  Be- 
schläge und  Verzier  11  Ilgen  angebracht.  Die  Möbel  waren  alle 
dauerhaft  gemacht ;  gepolsterte  und  solche  mit  Stahlfedern  kannte 
man  nicht.  Die  Ueberzüge  auf  Stühlen  und  Sophas  waren  rund- 
herum mit  dicht  neben  einander  stehenden  Nageln  mit  runden 
messingenen  Knöpfen  angenagelt.  Auch  alle  diese  Nägel  mnssUn 
jeden  Sonnabend  geputzt  werden,  sowie  auch  alle  Leuchter  und 
die  Löffel  für  die  sugemiimLeii  lieiilscheu  Leute. 

L'm  alle  die.se  Arbeiten  gebührend  xa  verrichten  bedurfte  es 
vieler  Dienstboten.  So  viel  ich  mich  erinnere,  hatte  meine  Mutter 
ein  sog.  Hau diuäd eben  und  für  diese  eine  Gehilfin  und  ausserdem 
noch  vier  Stubenmädchen  und  eine  oder  zwei  Skulhen,  d.  h.  Mädchen 
von  12—14  Jahren,  die  zu  Stubenmädchen  herangebildet  wurden. 
Ausser  diesen  waren  hier  auf  allen  Gütern  Spinn mädclien,  die  jeder 
Wirth,  je  nach  seinem  Gehorch,  mit  seinein  Brod  stellen  musste. 
Diener  hatte  mein  Yater  vier.  Der  eine  war  der  Jäger,  welcher 
immer  in  grünem  Ueberrock  mit  kleinen  hellgrünen  Schnüren  auf 
den  Schultern  ging  ;  musste  er  in  besonderer  Gala  erscheinen,  su 
legte  er  seine  hell  und  dunkelgrün  gemischten  Achselbänder  an 
und  schnallte  sich  seinen  grünen  Gurt  um,  welcher  vorn  mit  einer 
bedeutend  grossen  silbernen  Schnalle,  auf  welcher  das  D  rächen  felssehe 
Wappen  sieb  befand,  festgehalten  wurde.  An  der  Seite  trug  er 
einen  Hirschfänger.  Der  zweite  war  meines  Vaters  Kammerdiener, 
putzte  seine  Kleider  und  bediente  nur  ihn.  Der  dritte  war  der 
Tafeidecker,  der  alles  zum  Tisch  besorgte  und  das,  was  zu  putzen 
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war.  Ton  einem  vierten  (Jungen)  machen  liess.  Alle  Dienstleute 
waren  Leibeigene  bis  zum  Jahre  1818.  Man  nahm  einen  Jungen 
oder  ein  Mädchen  in  sehr  jugendlichem  Alter  aus  dem  Gesinde  in 
den  Hof,  liess  sie  von  der  älteren  Dienerschaft  unterrichten  und, 
wenn  sie  gut  waren,  bei  eintretender  Vacanz  immer  höher  avan- 
eiren,  zum  Jager  oder  Kammerdiener  des  Herrn,  oder  zum  Hand- 
madchen  der  Frau.  Tangten  sie  nichts,  so  wurden  sie  ins  Gesinde 
zurückgeschickt.  Der  Jftger  bediente  nur  dem  Seheine  nach  bei 
Tisch  and  hatte  das  Privilegium  an  der  Tischconversation  theil- 
znnehmen,  sogar  auch  einen  Tischgast,  wenn  er  auf  der  Jagd  ein 
Versehen  begangen  hatte,  zu  necken.  Nur  ausnahmsweise  wurden 
freie  Leute  als  Diener  oder  Dienerinnen  gehalten,  die,  wenn  es 
auch  Polen  waren,  Deutsche  genannt  wurden  und  an  einem  be- 
sonderen Tische  asseu  ;  unter  keiner  Bedingung  hatte  einer  oder 
eine  von  diesen  mit  einem  « Erbmenscheu.  au  einem  Timme  gegessen. 
Die  Hofesleute  waren  nach  Art  der  Deutschen  gekleidet,  aber 
durchaus  nur  in  Zeugen,  die  auf  dem  Gute  selbst  fabricirt  und 
gemacht  wurden.  Daher  standen  in  der  Spinnstube,  wo  die  Mädchen 
spannen,  auch  immer  ein  Webstuhl  eder  mehrere,  auf  welchen  L ein- 
wand von  der  gröbsten  bis  zur  feinsten  Gattung,  Halbwand  und 
Wand  von  allen  Qualitäten  geweht  wurde.  Die  Gutebauern  hatten 
fast  auf  jedem  Gute,  in  jeder  Haiiptmannschaft  gewiss,  eine  be- 
sondere Tracht.  Die  in  der  Siuxtschen  Gegend  hal  mir  am  besten 
gefallen,  besonders  die  der  Mädchen.  Sie  trugen  Pasteln,  weisse 
Strümpfe,  einen  dunkelbraunen  Rock,  welcher  sehr  breit  und  in 
vielen,  vielen  kleinen,  sehr  regelmässig  zusammengelegten  Falten 
über  die  Hüften  angelegt  wurde.  Nach  unten  reichte  er  bis  zum 
Fiissknüchel  und  war  mit  fingerbreitem,  hellblauem  Bunde  in  8  —  10 
Reihen  bis  zur  Hälfte  hinauf  besetzt.  lieber  dem  Hemde  trugen 
sie  nocii  ein  kleines  Hemdchen  von  feinster  Leinwand,  welches  nur 
bis  etwas  über  die  Hlifte  reichte  und  ganz  lose  um  den  Band  des 
hier  befestigten  Heeke!-  flatterce.  Die  Aermel  waren  wie  am 
Mannshemd,  eben  so  auch  ein  solcher  Kragen,  welcher  mit  einer 
ganz  einfachen  kleinen  silbernen  Schnalle  zusammen  gehalten  wurde. 
Alles  Haar,  zusammen gelloehten  mit  eben  solchem  Hände,  wie  der 
Rock  besetzt  war.  hing  in  zwei  Zopten  herunter ;  auf  dem 
Kopte  ein  neuer  runder  schwarzer  Manuel  lilzhut,  in  der  Hand 
eine  Harke,  so  sah  man  sie  im  Sommer  beim  Heiimachen,  oder 
auch  bei  der  Düngerfuhr,  welches  ein  grosses  Fest  bei  den  Bauern 
war  und  SuhdurJcahsae  genannt  wurde.    Bei  kaltem  Wetter  zogen 
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die  Mädchen  ein  kleines  Camisol  von  demselben  Zeuge  wie  der  Rock 
Uber,  welches  sehr  eng  mit  langen  Aernieln  gemacht  war,  und  knüpften 
dieses,  welches  von  oben  bis  unten  dicht  mit  kleinen  kugelrunden 
silbernen  Knöpfen  besetzt  war,  entweder  ganz  fest,  oder  trugen  es 
auch,  je  nach  der  Witterung,  ganz  offen.  Die  Weiber  kleideten  sich 
eben  so,  nur  trugen  sie  das  Haar  nicht  in  Ii  in  unterl  langenden  Flechten, 
sondern  aufgebunden.  Dieselben  trugen  auch  zuweilen  ein  Camisol 
ganz  ohne  Aennel ;  warum  V  das  weiss  ich  nicht,  vielleicht  um  die 
feine  weisse  Leinwand  ihres  Oberhemdes  zu  zeigen.  Die  Männer 
trugen  Pasteln,  hellblaue  wollene  Strümpfe,  kurze  dunkelblaue 
Hosen  bis  über  das  Knie ;  dieselben  wurden  hier  aber  nicht  zuge- 
knöpft, sondern  ganz  lose  getragen  obgleich  sie  hier  drei  kugel- 
runde silberne  Knüpfe  hatten  ;  ein  Camisol  von  demselben  Zeuge, 
von  oben  bis  unten  dicht  (aber  nicht  so  dicht  wie  bei  den 
Frauen)  mit  silbernen  Knüpfen  besetzt  und  einen  runden  Filz  hat. 
Mit  der  Freiheit  der  Bauern,  als  diese  von  einem  Gebiete  zum 
anderen  zu  wandern  anfingen,  horten  auch  die  Nationaltrachten 
auf  und  wurden  im  ganzen  Lande  gleich  förmiger.  Nationaltracht 
ist  wol  keine  richtige  Bezeichnung,  da  in  dem  kleinen  Kurland 
wenigstens  zwanzig  verschiedene  Trachten  existirlen,  von  welchen 
sich  die  in  der  windauBcben  nnd  go  Iii  in  gen  scheu  Gegend  zum  Theil 
bis  jetzt  noch  erhalten  haben.  —  Familiennamen  hatten  die  Bauern 
nicht,  erst  im  Jahre  1826  musstet)  sie'  auf  hüheren  Befehl  sich 
Namen  wühlen. 

Die  Haupttendeuz  aller  Gutsherren  war,  aus  ihren  Gütern 
alle  ihre  Bedürfnisse  selbst  zu  erzeugen  ;  ans  den  Erzeugnissen 
Geld  zu  machen,  war  weniger  Zweck.  Auf  jedem  Gute  war  daher 
Branntweiubrand,  aber  nicht  grosser,  als  um  den  eigenen  Bedarf 
für  Hof  und  Krüge  zu  decken.  Eben  so  war  es  mit  den  Bier- 
brauereien, die  auch  ganz  ohne  Ausnahme  auf  jedem  Gute  waren, 
bestellt.  Alte  Krüge  waren  auf  Hofeswaare  gesetzt,  d.  h.  Bier 
uiid  Branntwein,  in  manchen  Krügen  auch  andere  Dinge,  wie  Tabak, 
Salz,  Heringe  &c,  durfte  der  Krüger  nicht  für  eigene  Rechnung 
sich  verschaffen,  sondern  er  erhielt  dieses  alles  vom  Hufe  geliefert, 
musste  es  für  einen  gewissen  Preis  verkaufen  und  erhielt  als  Lohn 
für  seine  Mühe  den  sogenannten  zehnten  Groschen.  Natürlich 
trugen  die  Krüge  uiiverliiUtnismassig  weniger  ein  als  jetzt.  Früher 
musste  man  sich  auf  die  Ehrlichkeit  des  Krügers  verlassen,  daher 
setzte  man  in  der  Regel  alle  anerkannte  Diener  als  Krüger  ein, 
und  weil  diese  wussten,  dass  sie  lür  die  geringste  Veruntreuung 
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ohne  weiteres  wieder  als  Knechie  ins  Gesinde  gegeben  wurden 
konnten,  waren  sie  auch  ehrlich  und  treu.  —  Die  Hofesleute  be- 
kamen täglich  zu  Mittag  und  zum  Abendessen  jeder  ein  Stuf  Bier. 
Ich  glaube,  es  esistirt  jetzt  im  ganzen  Lande  kein  solches  Stof 
mehr,  wie  sie  damals  7,11m  Bievtrinken  ganz  allgemein  gebräuchlich 
waren,  sowol  in  den  Hausern  wie  in  den  Krügen.  Dieselben  waren 
aus  Holz  vom  Böttcher  gemachte  Krüge  mit  Henkel  und  Deckel,  ent- 
hielten ca.  ■/•  Stof  unseres  jetzigen  gesetzlichen  Masses.  Auch  viele 
Herreu  tranken  Bier  aus  solchen  Gefässen.  welche  natürlich  hübscher 
und  sauberer  aus  verschiedenfarbigem  Heiz  gearbeitet  waren. 

Eine  eben  so  gearbeitete  Kiesenkanne,  Piepkanne  genannt, 
diente  zum  Herauftragen  des  Bieres  aus  dem  Keller.  Diese  war 
einer  Gartengiesskanue  ähnlich,  hatte  ungefähr  dieselbe  Grosse 
und  von  unten  an  ein  Rohr  zum  bequemen  Aus-  und  Eingiesseu 
des  Bieres. 

Der  Eingang  iu  den  Keller  war  in  allen  Häusern,  die  ich 
gesehen  habe,  aus  der  Ecke  der  Stube  (jetzt  Saal  genannt)  oder 
aus  der  Kummer,  was  jedoch  seiteuer  vorkam.  Hie  Thür,  die  in 
den  Keller  hinab  führte,  war  mit  einem  ca.  vier  Fuss  hoben  Kasten 
von  Brettern  mit  einer  EingaiigstHitr  überbaut  und  mit  Oelfarbe 
angestrichen.  Wenn  die  Hausfrau  in  der  Stube  sass,  konnte  sie 
jeden,  der  in  den  Keller  ging  oder  ans  demselben  kam,  contrüliren. 
Die  mit  Bier  für  die  Leute  he  raufgebrachte  gefüllte  Piepkauuc 
wurde  ob«  auf  diesen  Uuburüaii  hingestellt  und  su  oft  ein  Stof 
oder  eine  Kanne  Bier  für  die  heule  nijtiiig  war,  durfte,  das  Haml- 
jnädchen  der  gnädigen  Frau  dieselbe  aus  der  Fiepkauue  lullen. 

Ausser  Talglichlen,  und  nur  in  den  reichsten  Häusern,  und 
auch  da  nur  bei  ausserordentlichen  Gele^eniitiiL'n,  Wachslichten, 
eiistirten  iu  der  ganzen  Welt  keine  anderen  Lichte.  Und  zwar 
wurden  die  Talglichte  auf  jedem  Gute  selbst  gezogen  oder  gegossen. 
Die  gezogenen  Lichte  waren  für  die  Leute  bestimmt.  Für  die  Herr- 
schaften wurden  Formlichte  in  eigens  dazu  iremachteu  Formen  von 
Blech  gegossen.  Auch  alle  im  Hause  nulhige  Seile  wurde  dortselbst 
gekocht.  Nur  für  Üoluniahvaaren  und  für  die  Kleidung  der  Herr- 
schaften musstc  Geld  ausgegeben  werden.  Das  erste  Anschaffen 
der  Kleider  mag  theuer  gewesen  sein,  dafür  waren  aber  die  Stoffe 
besser  und  die  Huden  wechselten  nicht  so  rasch.  Ich  erinnere  mich 
sehr  wohl,  wie  meine  Mutter  meiner  Schwester  antwortete :  «Mein 
Kind,  wie  oft  soll  ichs  dir  wiederholen  ?  zu  einem  Kleide  brauchst 
du  7,  und  zu  einem  Schlafrock  Ü  rigasche  Ellen.» 
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Die  Herren  trugen  nur  eng  nnse  Mi  essen  de  Hosen  in  hohen 
Stiefeln ;  die  Schachte  des  Stiefels  reichten  hinten  bis  drei  Viertel 
Uber  die  Wade,  vorn  waren  sie  etwas  ludier,  aber  in  Herzfonn  aus- 
geschnitten, mit  schwarzseidener  Rundschnur  besetzt  nnd  vorn 
hing  eine  bis  2  Zoll  lange  Troddel  von  schwarzer  Seiden rnndsch nur. 
Nach  der  Farbe  der  Hose  richtete  sich  der  Frack ;  bei  blauer 
Hose  musste  der  ebenfalls  blaue  Frack  durchaus  blanke  Knöpfe 
haben;  nur  so  durfte  man  bei  allen  freudigen  Hea;ebenheiten,  wie 
Hochzeiten,  Taufen  &c,  erscheinen.  Zu  gewöhnlichen  Diners  und  der- 
gleichen trug  man  einen  braunen  Frack  und  Hose.  Auf  Ballen  dürft« 
man  nie  anders  als  in  Schuhen  erscheinen  und  musste  kurze  Hose 
und  weisse  oder  seh  warzseidene  Strümpfe  haben.  Man  trag  die 
Hose  von  verschiedener  Farbe  ;  bei  hellfarbenen  Hosen  immer  weisse 
Strümpfe,  schwarze  Hose  bei  schwarzen  Strümp  teil,  aber  anch  bei 
weissen.  Die  Hose  musste  durchaus  eng,  wie  aufgegossen  ans 
Beiu  Bcliliessen.  Nur  die  ganz  alten  Männer  erschienen  in  Samint: 
stiefeln  und  legten  ihren. minien  Filzhut  nur  aus  der  Hand,  wenn 
sie  sich  zur  Partie  setzten.  Handschnhe  wurden  von  allen  Farben 
getragen,  jedoch  nicht  lederne,  sondern  seidene.  Die  Damen  trugen 
eng  anschliessende  Kleider  mit  sehr  kurzen  Taillen.  Der  Kock 
war  so  kurz,  dass  immer  der  Fuss  zu  sehen  war. 

Die  Vergnügungen  der  Herren  auf  dem  Lande  bestanden  in 
meiuer  Jugend  in  gegenseitigem  Br.sndien,  K;irieiLMiie),  Jagd  nnd 
Bärenhetzen.  Zur  Jagdzeit  versammelte  sich  alles  auf  eine  bis 
zwei  Wochen  bei  einem  guten  Freunde  und  zog  von  diesem  wieder 
zu  einem  anderen  guten  Freunde  nnd  so  fort  die  ganze  Jagdzeit 
hindurch.  Die  Aufnahme  war  Uberall  sehr  einfach.  Früh  morgens 
ritt  man  zur  Jagd  ;  wenn  mittags  die  Hunde  aufgekoppelt  wurden, 
ass  jeder  sein  mitgenommenes  Rutterbrod  und  jagte  darauf  weiter 
bis  zur  einbrechenden  Dunkelheit.  Nach  Hause  zurückgekehrt, 
würfe  Kaffee  gereicht  und  um  halb  acht,  spätestens  acht  Uhr  zn 
Abend  gegessen.  Hei  Tische  machte  der  Jäger  seine  Bemerkungen 
Uber  deu  von  dem  einen  oder  anderen  Herrn  auf  der  Jagd  be- 
gangenen Fehler  und  nach  dem  Essen  trat  der  Pin/ieur  herein  und 
klagte  den  einen  oder  anderen  an,  nachdem  er  zuvor  sein  »Herr- 
wat»  geblasen,  worauf  die  Beklagten  zu  einer  Geldstrafe  zum 
Besten  des  Piqueurs  verurtheilt  wurden,  wobei  es  viel  Scherz  und 
Spass  gab. 

So  ungefähr  sah  es  in  meiuer  Jagend  in  Kurland  aus,  so 
etwa  lebte  man  bei  uns  überall  auf  dem  Lande.    Manche  Brinne- 
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rung  an  Erlebnisse  und  so  manche  Eindrucke  aus  meiner  ersten 
Jugendzeit  sind  mir  noch  immer  sebr  lebhaft  gegenwärtig.  So 
weiss  ich  noch  ganz  genau,  dass,  da  ich  ein  Knabe  von  etwa  vier 
Jahren  war,  der  eine  unserer  Diener  (der  sogenannte  Junge)  mich 
in  der  Schieblade  eines  Tisches  herumziehen  musste  und  nicht  im 
Galopp  laufen  wollte,  was  ich  durchaus  verlangte.  Ich  ärgerte 
mich  darüber  und  klagte  bei  meinem  Vater,  dass  der  Junge  mich 
geschlagen  habe,  wofür  er  von  meinem  Vater  zwei  bis  drei  Ohr- 
feigen bekam,  was  mir  mehr  wehe  tliat  als  ihm.  Daher  gestand 
ich  meine  Lüge  meiner  Mutter  ein  und  bat  sie,  es  auf  irgend  eine 
Art  gut  zu  machen,  «henkte  ihm  alle  Augenblicke  etwas  von 
meinen  Spielsachen  und  bat  ihn,  er  solle  es  mir  vergeben  ;  nachher 
war  er  Barbier  und  Haarschneider  in  Mitau,  wo  er  von  mir,  da 
ich  noch  immer  seiwr  u.iM-huWi^nveise  erhaltenen  Ohrfeigen  ge- 
dachte, auch  ferner  Geschenke  erhielt.  —  Ein  anderes  Mal,  ich 
weiss  nicht  mein-,  was  ich  gethan,  sollte  ich  von  meinem  Vater 
Prügel  bekommen ;  ich  sagte  aber,  dass  ich  weglaufen  würde  und 
lief  anch  wirklich  fori,  pkine  carriirc  über  den  Hof,  ging  lang- 
samer, als  ich  auf  die  grosse  Strasse  gelangte  und  immer  laug- 
samer, je  weiter  ich  kam,  zugleich  mich  immer  umsehend,  ob  mir 
nicht  jemand  nachkomme  mich  zurückzurufen,  denn  mir  wurde 
bange,  So  war  ich  ungefähr  eine  halbe  Werst  gegangen,  als 
Bauern  gefahren  kamen  und  einer  von  ihnen  mich  mitnehmen  wollte. 
Da  wurde  mir  erst  recht  bange,  ich  sprang  in  den  Graben,  blieb 
da  sitzen  und  weinte  bittere  Thränen.  Darauf  wurde  ich  des 
Jagers  Fritz  auf  dar  Strasse  gewahr,  der  mir  wahrscheinlich  nach- 
kam ;  da  wurde  ich  trotzig  und  dachte  hei  mir  :  ich  werde  auf 
keinen  Fall  mitgehen,  und  je  näher  er  kam,  desto  trotziger  wurde 
ich.  Er  ging  hart  am  Graben  nahe  an  mir  vorbei,  ohne  mich  be- 
merken zu  wollen ;  doch  je  mehr  er  sich  von  mir  entfernte,  ging 
mir  der  Trotz  aus  und  ich  hätte  wol  gewünscht,  dass  er  mich  an- 
geredet, und  zunitkgebrarht  hatte.  Ich  rief  ihn  und  rief  immer 
lauter,  schrie  endlich  aus  vollem  Halse,  aber  er  stellte  sich,  als  ob 
•er  es  nicht  hörte;  ich  lief  ihm  nach,  weinte  und  schrie,  bis  ich  ihn 
festbekam  und  ihn  bat,  mich  nach  Hause  zurückzubringen,  «Nein, 
Kvndsinsrf',  das  darf  ich  nicht,  das  hat  Papachen  mir  streng  ver- 
boten. Sie  haben  seihst  weglaufen  wollen,  zurück  darf  ich  Sie 
nicht  bringen  I  Er  liat  mir  nur  befohlen,  dass,  wenn  ich  Sie  finde 
und  Sie  den  Weg  nicht  wissen,  ich  Sie  bis  zum  Walde  begleiten 
solle,  da  aber  solle  ich  Sie  allein  lassen,  umkehren  und  ganz 
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schnell  wieder  nach  Hause  kommen!)  Ich  weinte  und  bat  nun 
jämmerlich,  wollte  ihm  Hände  und  fasse  küssen  ;  er  blieb  aber 
streng  dabei :  er  dürfe  mich  nicht  nach  Hause  bringen,  er  wurde 
sonst  selbst  von  Papachen  Prügel  kriegen  1  Eudlich,  endlich  Hess 
er  sich  doch  erbitten,  fährte  und  trug  mich  nach  Hause,  wo  mein 
Vater  mich  erwartete  und  mir  das  Versprochene  aufzählte  1  —  Wieder 
einmal  waren  Knaben  aus  Wiexeln  und  Erwachsene  zum  Besuch 
und  uns  war  verboten,  in  den  Garten  zu  gehen.  Mein  Vater  sagte, 
dass  er  dem  June,  dem  Garten  Wächter,  anbefohlen,  dass,  wenn  er 
einen  von  uns  dort  festkriegte,  er  ihn  tüchtig  auspeitschte.  Nach- 
dem er  uns  das  in  sehr  barseliem  Tone  gesagt,  wandte  er  sieh  noch 
an  die  anderen  Gäste  und  sagte  absichtlich  halblaut  zu  ihnen,  so 
dass  wir  es  aber  hören  konnten,  dass  am  Ende  des  Stalles  im 
Zaun  ein  Loch  sei,  durch  das  die  Kinder  der  Hofmntter  immer  in 
den  Garten  schlichen ;  aber,  fügte  er  hinzu,  sie  sind  sehr  klng,  sie 
kriechen  nicht  eher  hinein,  als  bis  es  anfängt  dunkel  zu  werden, 
wenn  die  Schlafmütze,  der  Jurre,  schon  eingeschlafen  ist.  Das 
hatten  wir  Knaben  gehört  und  uns  gemerkt ;  nach  dem  Abendessen 
wiederholte  mein  Vater  halblaut  meiner  Mutter  und  den  Gästen 
gegenüber,  dass  der  Jurre  jetzt  gewiss  schon  eingeschlafen  sei. 
Ein  Weilchen  darauf  machten  wir  drei  uns  auf  den  Weg  zum  Locli 
im  Zaun  und  als  wir  eben  durchkrochen,  wurden  wir  empfangen  — 
aber  nicht  von  Jurre,  sondern  von  meinem  Vater  und  von  drei 
oder  vier  der  Gäste,  die  uns  mit  grossem  Gelächter  an  den  Kragen 
fassten  und  ans  wol  tüchtig  durchgeprügelt  hätten,  wenn  meine 
Mutter  nicht  herzugekommen  wäre  und  für  uns  gebeten  hätte.  — 
Einmal,  das  ist  mir  noch  sehr  erinnerlich,  war  meine  Mutter  mit 
mir  ins  Pastorat  Siuxt  gefahren  nnd  als  wir  spät  abends  zurück- 
kamen, fanden  wir  das  ganze  Haus  erleuchtet,  hörten  Musik  und 
sahen  durch  das  fenster  tanz  en  I  Die  vier  Diener  wareu  näm- 
lich alle  auch  Musikanten ;  der  Jäger  blies  das  Waldhorn,  dar 
Kammerdiener  spielte  das  Violoncello  nnd  die  anderen  beiden 
Clarinette  und  Violinel  Als  wir  in  das  Vorhaus  traten,  kam  mein 
Vater  uns  entgegen  nnd  erzählte  meiner  Mutter,  dass  eine  polnische 
Gräfin  mit  ihren  Töchtern  und  ihrem  Gefolge  angekommen  und  er 
auch  noch  anderen  Besuch  erhalten  hätte,  dass  namentlich  auch  junge 
Herren  da  wären,  und  nannte  mehrerer  Namen,  die  nun  da  mit  den 
jungen  Damen  tanzen  sollten.  Die  polnische  Grä8n  spreche  aber 
kein  Wort  deutsch,  verstehe  jedoch  lettisch  —  meine  Mutter  müsste 
■ich  mit  ihr  lettisch  unterhalten.   Meine  Mutter  wollte  eret  eine 
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andere  Toilette  machen,  da*  Hess  meiu  Vater  aber  nicht  zu  — 
sondern  führt«  sie  zur'GrSfin,  die  auf  dem  Sopha  sass,  stellte 
meine  Mutter  vor,  die  nun  neben  ihr  Platz  nahm,  mit  ihr  zu 
sprechen  anfing,  aber  keine  Antwort  erhielt.  Meine  Mutter  fragte 
wieder  etwas  —  bekam  aber  wieder  keine  Antwort,  bis  endlich 
mein  Vater  der  Gräfin  lettisch  zurief:  iHu,  du  dumme  Person, 
antworte,  wie  ich  dir  gesagt  habe  —  das  ist  eine  dumme  Trinelt 
Was  war  nur  überhaupt  gescheiten?  Mein  Vater  hatte  alle  Kleider- 
schränke und  Kommoden,  weil  meine  Mutter  die  Schlüssel  mitzu- 
nehmen vergessen  hatte,  geplündert  und  mit  ihren  Kleidern  alle 
Viehmädchen  und  die  Hofmutter  verkleidet  und  sie  da  tanzen 
lassen,  um  so  meine  Mutter  dafür  zu  bestrafen,  dass  sie  die 
Schlüssel  nicht  mitgenommen ;  es  waren  wirklich  auch  noch  andere 
Fremde  da  nnd  wurde  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  getanzt.  Spusse 
dieser  und  anderer  Art  hat  mein  Vater  sich  oft  erlaubt,  bei  welchen 
meine  Schwester,  wenn  sie  nicht  die  Hauptrolle  dabei  spielte,  doch 
niemals  fehlte. 

Sechs  oder  sieben  Jahre  alt,  ich  erinnere  mich  nicht  mehr 
genau,  vielleicht  war  ich  auch  älter,  wnrde  ich  ins  Pastorat  Siuxt 
in  die  Schule  gegeben,  nachdem  ich  vorher  vom  Schreiber  Kieser 
lesen  und  schreiben  gelernt  hatte,  welcher  dafür  alle  Jahre  ein 
Paar  neue  Stiefel  und  alle  zwei  Jahre  einen  neuen  Pelz  bekommen 
hatte.  Aas  dem  Pastorate  erinnere  ich  mich  eigentlich  sehr  wenig. 
Ich  weiss  nnr,  dass  ich  selir«stark  werden  wollte  und  meine  Kräfte, 
was  ich  in  Schlampen  auch  schon  gethan  hatte,  mit  Steineheben 
u.  dgl.  übte.  Ich  wollte  ein  Spartaner  werden,  schlief  daher  auch 
eine  oder  zwei  Nachte  in  der  Woche  ohne  Kopfkissen  oder  irgend 
welche  Unterlage  auf  der  blossen  Diele,  einmal  liabe  ich  sogar 
den  Dnsinn  begangen,  wozu  ich  von  den  anderen  Jungen  aufgehetzt 
wurde,  dass  ich  eines  Abends,  ea  war  im  Februar  bei  Thauwetter, 
Oir  im  Hemde  mit  blossen  Füssen  hinauslief  und  mich  in  den 
Schnee  legte,  um  die  Nacht  so  zu  verbringen.  Als  aber  nach 
einigen  Minuten  mein  Hemd  ganz  nass  geworden  war  und  ich 
etwas  stark  zu  frieren  anfing,  hielt  ich  es  doch  für  gerathener, 
wieder  ins  Haus  Imsdiizulaufcn.  Ein  H;uqil,veig[iügen  machte  es 
mir,  mit  einem  eigens  dazu  gemachten  Knüttel  mich  gegen  böse 
Hunde,  die  ich  in  den  Gesinden  anfeuchte,  zu  verteidigen.  Dadurch 
wurde  ineiue  Kraft  auch  sein-  gestärkt,  die  mir  auch,  sowie  mein 
Umgang  mit  Hunden,  sehr  zu  Blatten  kam.  Die  grosse  Dogge 
im  Pastorate  war  toll  geworden  und  war,  um  sich  ihrer  zu  ver- 
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sichern,  im  Stalle  eiiigesuerrt ;  es  war  Winter,  ich  hatte  meinen 
Pelz  mi  und  gin°  vom  grossen  Haust»  nü'.'li  der  Herberg*1,  wo  wir 
wohnten.  Die  Dogge,  die  losgekommen  war,  rannte  wie  eine 
Furie  auf  mich  zu,  inh  fuhr  ihr  mit  dem  linken  Arme  entgegen 
und  fasste  mit  der  rechten  Hand,  nachdem  ich  meine  Schulbücher, 
die  ich  überhaupt  nicht  leiden  konnte,  weggeworfen,  sie  hinten  am 
Kragen  und  führte  sie  ho  halb  tragend,  lialb  schleppend  bis  Kur 
Haustlifir,  in  welche  ich  mich  rilnkwärtü  hineinzog  und  sie  so  vm 
mir  abstreifen  wollte.  Unterdessen  waren  aber  Leute  heran- 
gekommen und  erschlugen  sie  auf  meinem  Arme.  Ungeachtet  ich 
einen  Pelz  anhatte,  waren  doch  blaue  Flecken  auf  meinem  Arme 
sichtbar.  Ein  anderes  Mal  machte  ich  einen  grossen  bösen  Hund, 
der  an  der  Kette  lag,  so  wüthend,  dass  er  auf  mich  losstürzen 
wollte ;  ieh  fnhr  fort,  ihn  noch  mehr  zn  reizen,  bis  die  Kette  riss 
und  er  mir  am  Halse  gesessen  hätte,  wenn  ich  nicht  geschickter 
gewesen  wäre  und  ihn  unter  dem  Kopfe  so  kräftig  an  die  Gurgel 
gepackt  hätte,  dass  ich  ihn  erwürgt  haben  würde,  wenn  nicht  der 
Kutscher  und  andere  Leute  hinzugekommen  waren,  die  nicht  mich, 
sondern  ihn  retteten. 

Von  der  Schule  weiss  ich  wenig  zu  erzählen,  ich  kann  mich 
kaum  einer  Stunde,  die  ich  gehabt,  erinnern.  Mamsell  P.  war 
unsere  Lehrerin  —  ich  sage  tMamsell>,  denn  zu  damaliger  Zeit 
wurde  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Mamsell  und  Madejnoiselle 
gemacht ;  Mademoiselle  wurden  nur  die  Töchter  von  Predigern  oder 
Überhaupt  aus  dem  Literatenstande,  —  die  aus  dein  Handwerker- 
stande <  Mamsell  >  titulirt.  Ich  erinnere  mich,  dass  diese  Mamsell  P. 
uns  in  der  Schule  erklärte:  dass  ein  Gegenstand,  wenn  er  schnell 
durch  die  Luit  geschleudert  wird,  sich  erhitzt.  Ich  wollte  dass 
nicht  zugeben  und  sie  suchte  es  mir  zu  beweisen,  indem  sie  be- 
hauptete, dass,  wenn  das  nicht  so  wäre,  man  ja  keine  Hasen  oder 
ein  anderes  Thier  schiessen  könnte,  denn  die  Schrote  erhitzten  sich 
durch  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  durch  die  Luft  flögen,  so  stark, 
dass,  wenn  sie  den  Hasen  treffen,  sie  ihn  verbrennen  !  —  .Ach, 
wie  ist  die  Mamsell  dumm !  >  rief  ich  aus,  als  ich  hinter  mir  rufen 
hörte:  »Peter,  Peter  1  wie  unterstellst  du  dich  das  ?  I»  —  Ieh  hatte 
keine  Courage  mich  umzusehen,  ich  glaube,  es  war  der  alte  Pastor 
und  war  sehr  froh,  dass  ich  nicht  weiter  darüber  sprechen  hört«. 
—  Ciavier  spielen  musste  icli  auch  lernen,  hatte  alle  Vormittage 
eine  Stunde,  fünf  Jahre  hindurch,  und  musste  am  Nachmittage 
gleich  unmittelbar  nach  dem  Essen  eine  Stunde  mich  üben.  Das 
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Zimmer,  wo  das  Olavier  zum  lieben  stand,  war  zum  Glück  so  weit 
abgelegen,  dass  man  nicht,  hören  konnte,  ob  ich  übte  oder  nicht. 
Nachdem  ich  erst  alle  Ritzen  zwischen  den  Tasten  voll  gespuckt, 
schlief  ich  sanft  i'iii  und  schlief,  bis  ich  zufällig  gerufen  wurde. 
Mein  Ciavierlehrer  war  der  Organist,  der  bei  meiner  Fingersetzung 
gar  nicht  darauf  Rücksicht  nehmen  wollte,  dass  ich  Frostbeulen 
baue ;  und  als  er  mir  auch  wieder  einmal  den  vierten  Finger  über 
den  ersten  setzen  wollte  und  dieselben  dabei  so  stark  anlasste, 
dass  ich  vor  Schinerz  um!  Hos  hei  t  nach  seiner  Hand  griff  und  ihm 
wirklich  dabei  seinen  vierten  Finger  ausrenkte,  da  schrie  er  nun 
auch  auf  und  jammerte,  dass  er  nun  ein  Krüppel  geworden  sei, 
nicht  mehr  würde  die  Orgel  spielen  können,  was  aus  ihm  werden 
solle  und  wovon  Frau  und  Kinder  leben,  würden,  und  weinte  bitter- 
lieh dabei  I  Ich  weinte  mit  ihm  und  versprach  ihm,  wenn  er  seinen 
Posten  verlieren  und  wirklieb  Krüppel  bleiben  sollte,  ich  ihm 
<  Philippshof >  schenken  würde!  Der  Arzt  aus  Dohlen,  zu  dem  er 
gleich  gesehickt  wurde,  hat  ihm  den  Finger  glücklich  wieder  ein- 
gerenkt. So  behielt  er  seinen  vierten  Finger  und  ich  mein 
Philippshof! 

All  mein  Bitten  und  Flehen,  dass  man  mir  das  0 lavierspielen 
erlassen  sollte  —  half  nichts,  bis  es  mir  doch  einmal  glückte,  durch 
einen  schlechten  Witz  davon  loszukommen.  Der  alte  Pastor  er- 
zählte bei  Tisch,  dnss  die  Leute,  die  den  Diebstahl  in  Pönau  aus- 
geführt,  dieselben  seien,  die  auch  schon  im  vorigen  Jahre  gestohlen 
hatten  und  bestraft  seien  und  ihm  auf  seine  Ermahnungen  das 
Versprechen  gegeben,  nicht  mehr  zu  stehlen.  iFür  solche  Leute, > 
sagte  er,  tsind  die  brsielict:di-n  ucsetzlidien  Strafen  viel  zu  gering, 
es  müsste  eine  besondere  Strafe  für  sin  erdacht  werden  !>  •Kann 
man  sie  nicht  lassen  «Ciavier  spielen»  lernen  ?  Ii  Del  ich  ein. 
Unter  dem  Gelächter  der  ganzen  Tischgesellschaft  sagte  mir  der 
alte  Pastor:  «Nun,  Peter,  ist  dir  denn  das  Clavierspielen  wirklich 
sosehr  unangenehm?»  «Ja,  sehr  !>  erwiderte  ich.  «Nun,  dann 
wollen  wir  es  sein  lassen  1»  antwortete  mir  der  Pastor  und  ich 
war  glücklich  vom  Spielen  frei,  machte  den  Pastor  jedoch  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Tasten  des  Claviers  sich  gar  nicht  recht  be- 
wegen Hessen,  so,  als  ob  sie  weiss  Gott  wovon  verquollen  waren 
und  wol  reparirt  werden  milssten  ;  dass  das  von  meinem  Spucken 
hergekommen,  sagte  ich  natürlich  nicht.  .  .  . 

Meine  Mutter  starb  im  Jahre  1806  in  Mitau.  Ich  wurde 
dahin  abgeholt,  kann  mich  aber  durchaus  nicht  erinnern,  ob  ich 


48 


Bin  Jugendleben  aus  Alt-Kurlands  Tagen. 


sie  noch  am  Leben  fand  oder  nicht,  so  wie  ich  mich  ihrer  Beerdi- 
gung auch  nicht  erinnere.  Auch  von  der  wirklichen  Beerdigung 
meines  Vaters,  der  im  .Jahre  1307  starb  und  wie  meine  Mutter 
in  Grausden  bestattet  ist,  liabe  ich  ebenfalls  keine  Erinnerung. 
Von  seiner  Beerdigung  aber,  die  mein  Vater  noch  lebend  seibat 
ausrichtete  (neun  Tage  vor  seinem  wirklichen  Tode),  erinnere  ich 
mich  sehr  genau.  Er  hatte  eine  Menge  von  Trauergasten  einge- 
laden, sass  selbst  altersschwach  und  krank  auf  einem  Schaukel- 
stuhle in  einer  Ecke  des  Zimmers  und  bat  seine  Freunde  und 
Gaste,  die  au  zwei  grossen  Tischen  speisten,  überzeugt  sein  zu 
wollen,  dass  er  schon  todt  sei ;  auch  sollten  sie  recht  viel  über 
ihn  sprechen,  da  er  gern  hören  wolle,  was  man  nach  seinem  Tode 
von  ihm  sagen  werde.  Seine  Beerdigung  hatte  er  zuvor  aetbst 
genau  angeordnet  und  den  Kostenanschlag  dazu  selbst  dictirt. 
Man  solle  ihm  nicht,  wie  damals  Sitte  war,  eine  neae  Adels  uniform 
anlegen,  einen  neuen  Hut  und  Degen,  neue  Handschuhe  und 
Stiefel  &c.  anziehen.  Auch  sollte  der  Sarg  nicht,  wie  es  sich  für 
einen  alten  t  Edelmann  gebühre,  von  Eichenholz  mit  schwarzem 
Samraet  beschlagen,  mit  silbernen  Füssen  und  Klammern  versehen 
werden,  denn  das  mache  in  Summa  so  und  so  viel  Thaler  aus ! 
Statt  dessen  wolle  er  nur  einen  ganz  einfachen,  aus  Brettern  zu- 
sammengeschlagenen Sarg  haben,  solle  nur  in  ein  weisses  Laken 
gewickelt  in  den  Sarg  gelegt,  nach  Grausden  gebracht  und  da  be- 
graben werden.  Für  das  hierdurch  ersparte  Geld  solle  aber  den 
Bauern  in  Grausden  ein  Ball  gegeben  werden,  auf  dem  sie  lustig 
tanzen  und  sich  mit  ihm  freuen  sollten,  dass  er  in  ein  besseres 
Leben  übergegangen  sei! 

Zu  meinen  Vormündern  hatte  er  ernannt  seinen  Schwager, 
den  Bruder  meiner  Mutier,  Stroutberg  aus  Wirben  und  den  Advo- 
caten  Bieuemann  (v.  Bienenstamm).  Stromberg  hatte  bei  sieb  einen 
Hauslehrer  gehabt,  der  zu  dieser  Zeit  Notarius  in  Hasenpot  war. 
Zu  diesem  gab  er  mich  in  die  Schule,  nachdem  er  mich  von  Siuit 
fortgenommen. 

Um  drei  Uhr  morgens  kam  ich  in  Hasenpot  bei  F.  an  und 
fand  ihn  schon  auf,  worauf  er  mir  auch  sofort  Schulstunden  gab. 
Ich  erschrak  darüber  sehr  und  dachte,  wenn  das  so  fortgeht, 
werde  ich  das  nicht  lange  aushalten  !  Meine  Befürchtung  war  aber 
unnütz,  denn  am  anderen  Tage  und  später  hatte  ich  gar  keinen 
Unterricht  mehr.  Ich  bin  ein  Jahr  und  neun  Monate  hei  ihm  im 
Hause  gewesen  und  habe  in  dieser  ganzen  Zeit  buchstäblich  nicht 
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mehr  als  drei  Tage  Schule  gehabt  Ich  vertrieb  mir  die  Zeit  mit 
meinen  Tauben.  Weissko[i  (-Mütterchen  «in!  liraimseheck- Väterchen 
waren  davon  die  besten  Werfer  in  ganz  Hasenpot,  Prügeleien 
mit  Gassenbuben,  bei  welchen  letztere  immer  den  kürzeren  zogen, 
blieben  nicht  aus,  F.  war  wirklieh  ein  ganz  überspannter  Mensch. 
Manchmal  schloss  er  sich  auf  mehrere  Tage  auf  seinem  Zimmer 
ein,  ohne  das  geringste  zu  gemessen.  Die  Frau  konnte  es  ihm 
nie  nach  dem  Sinn  machen.  Zweimal  haue  ich  es  erlebt.  dass  er, 
weil  die  Suppe  ihm  nicht  schmeckte,  die  vier  Ecken  des  Tischtuchs 
zusammennahm  und  es  mit  allem,  was  darauf  war,  Schüsseln, 
Gläsern  &c..  durch  die  Scheiben  hinaus  auf  die  Strasse  warf!  — 
Mir  erlaubte  er,  mit  seiner  Buchse  und  seinem  Pulver  und  Blei 
die  Krähen  zu  schiessen,  die  merkwürdigerweise  sehr  viel  anf  den 
paar  Bäumen  im  Garten  sassen.  Schoss  ich  eine  mit  der  Kugel, 
so  war  es  gut ;  pudelte  ich  aber,  was  natürlich,  ila  ich  nur  mit 
der  Kngel  schiessen  durfte,  sehr  oft  vorkam,  so  musste  ich  einen 
Sechser  für  jeden  Schuss  bezahlen,  wodurch  ich  mein  Taschengeld, 
JiW  in  zwei  Tlialcrii  monatlich  bestand  und  das  er  in  seiner  Ver- 
wahrung hatte,  in  einigen  Wochen  verschossen  hatte. 

Das  eine  Zimmer  auf  dem  Boden  seines  Hauses  hatte  ich 
inne  und  es  war  angefüllt  mit  Vögeln,  für  die  ich  eine  grosse 
Passion  hatte.  Eines  Tages  aber  fuhr  F.  wüthend  auf  mich  los 
und  befahl  mir  mit  groben  Whrteii,  allen  Viigeln  sofort,  die  b'rei- 
hfiit  zu  schenken,  weil  sie  soviel  Mäuse  ins  Haus  brächten.  Ich 
antwortete  ihm  ebenso  grob,  dass  ich  es  nicht  thun  würde.  Da 
gab  es  eine  sehr  heftige  Scene.  Hernach  ging  er  selbst  auf  mein 
Zimmer  und  liess  doch  alle  meine  Vogel  hinaus.  Nun  nahm  ich 
meine  leeren  VoiieHianer  und  irirlg  auf  ein  benachbartes  (int,  wu 
gerade  Getreidekujen  eingeführt  wurden,  fing  da  so  viel  Mause  als 
nur  irgend  möglich,  steckte  damit  die  Bauer  voll,  brachte  sie  nach 
Uaese  und  liess  sie  alle  unten  in  seiner  Wohnung  los ;  amüsirte 
mich  auch  darüber,  wie  er  und  dir  bYau  jammert™,  dass  jetzt  noch 
viel  mehr  Mäuse  da  seien,  als  bisher  «civiiscn. 

Jetzt  war  ich  vierzehn  Jahre  alt  und  mir  selbst  bewusst  ge- 
worden, dass  es  so  nicht  weiter  gehen  könne,  packte  meine  Sieben- 
sachen und  lief  in  der  Nacht  fort,  nach  der  Schloss-Hasenpotschen 
Rije,  wo  ich  Bauern  aus  Dcgalilen  fand,  die  Roggen  in  Hasenpot 
verkanft  hatten,  und  fuhr  nun  mit  denen  nach  Degahlen,  welches 
Gut  mein  Schwager  Oelsen  damals  in  Arrende  hatte.  Mein  Schwager 
brachte  mich  in  die  Schule  zum  Holrath  Döllen  nach  Mitau.  Er 
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erzählte  diesem,  wie  sehr  verwahrlost  ich  sei,  wie  wenig  ich  gelernt, 
und  dass  er,  um  überhaupt  noch  etwas  aus  mir  au  machen,  sehr 
streng  gegen  mich  sein  müsse.  tNein,>  sagte  ich  zum  Hofrath, 
•  das  thun  Sie  nicht:  In  (iiite  können  Sin  mit  mir  machen,  was 
Sie  wollen ;  mit  Strenge  aber  werden  Sie  nichts  bei  mir  ausrichten, 
das  versichere  ich  Sie!>  Der  Hofrutb  reichte  mir  die  Hand  und 
sagte:  (Braver  juuger  Manu,  ich  halte  Sie  heim  Wort  und  ver- 
sichere Sie  meinerseits,  dass,  wenn  Sie  immer  offen  und  wahr  gegen 
mich  sind,  ich  keinen  Grund  zur  Unzufriedenheit  geben  werde.) 
Mein  Schwager  sagte  ihm  lachend:  'Das  ist  ein  infamer  Junge, 
wie  untersteht  er  sich,  so  etwas  zu  sagen  !>  Döllen  aber  anU 
wortete :  .Nein,  das  gefällt  mir  gerade  von  ihm,>  und  sich  zu  mir 
wendend,  sagte  er:  «Bleiben  Sie  nur  dabei:  immer  die  Wahrheit 
rein  heraus  l» 

Vier  Jahre  bin  ich  bei  1  'ollen  und  während  dieser  Zeit  wirk- 
lich sehr  iieissig  gewesen,  su  dass,  was  ich  überhaupt  weiss  und 
geworden  bin,  ich  einzig  und  allein  dem  alten  Hofrath  und  seiner 
Schule  zu  verdanken  habe.  Döllen  hatte  eine  vortreffliche  Art, 
mit,  seinen  Schülern  um  zugehen.  Alle  fürchteten,  aber  liebten 
ihn  auch. 

Wir  wohnten  damals  an  der  s  Grossen  Strasse»,  im  Hanse 
des  Bäcker  Feierabend,  welches  jetzt  Dersciiau-Garrosen  gehört. 
Auf  dem  Boden,  an  einem  Ende,  war  ein  Zimmer,  das  mir  und  unter 
meiner  speciellen  Aufsicht  Ernst  S.  abgegeben  war;  die  anderen 
sechs  Pensionäre,  von  denen  jeder  300  Thaler  =  400  Rbl.  Schul- 
end Peusionsgeld  zahlte,  wohntun  in  den  unteren  Räumen.  S.  war 
ein  sehr  wenig  begabter  Knabe  und  wurde  von  seiner  Mutter  sehr 
verwöhnt.  Bei  jeder  Gelegenheit  schickte  sie  ihm  Näschereien, 
gelben  Kringel,  Safte,  Obst  &c.  Er  war  aber  entsetzlich  geizig, 
hielt  alles  lest  vvr schlössen  und  gab  niemals  etwas  ab.  Mi  konnte 
den  Jungen  überhaupt  nicht  leiden  und  litt  ihn  jetzt  noch  desto 
wcnigi'r.  Zum  Glück  war  er  sehr  furchtsam,  besonders  vor  Ge- 
spenstern und  ging  über  den  Boden,  wenigstens  im  Dunkeln,  unter 
keiner  Bedingung  allein.  Auf  einem  Strcekbalketi  dieses  Bodens 
hatte  ich  ein  grosses  schwarzes  Kreuz  hingemalt.  Nun  kaufte  ich 
Rosinen  oder  Schniandkuchen,  stieg  auf  einen  Stuhl  und  legte  die 
Hälfte  davon  über  das  Kreuz  auf  den  Balken,  alles  in  seiner 
Gegenwart.  »Warum  thun  Sie  das  ?>  fragteer.  Ich  sagte:  «Um 
in  der  Nacht  Ruhe  zu  haben,  denn  da,  wo  das  Kreuz  ist,  da  hut 
ein  ntigchi'Uilr  %t:v/Ä£t-r  Kerl  Har|ia\  sieh  .lui^ehiin^t  und  der  nmrh:. 
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wenn  ich  ihm  niehls  von  meinen  Näsehciwu  abgebe,  immer  in  der 
Nacht  einen  furchtbaren  Lärm  !•  Es  hatte  nämlich  einige  Nächte 
vorher  ein  anderer  Pensionär  herauf  kommen  und  auf  dem  Boden 
Lärm  machen  müssen,  um  ihn  gehör;!,'  emziuingstigen.  I>as  h.'ilf 
aber  doch  wenig.  Da  übernahm  es  ein  Schuler,  Ernst  F.,  am 
Abend  hinzukommen,  kletterte  auf  die  Bretter,  die  über  dem  obersten 
Querbalken  lagen  and  liess,  wenn  ich  mit  S.  zur  bestimmten  Stande 
hinaufkam,  durch  eine  Ritze  zwischen  zwei  Brettern  ein  weisses 
Bettlaken  heruntergleiten  und  zog  dasselbe  schnell  wieder  hinauf, 
scj  dass  S.  dasselbe  durchaus  t'iir  einen  Heist  hielt.  Hiernach  gab 
er  mir  jedes  Mal  etwas  von  seinem  Obst  oder  anderem  Nasehwerk 
und  bat  mich,  das  für  Earpax  da  Iii  »aufzulegen,  er  hätte  Angst, 
selbst  hinaufzusteigen.  Natürlich  lliat  ich  es.  Aber  ich  kann 
nicht  behaupten,  immer  die  ganze  Hallte  hinaufgelegt  zu  haben. 
Es  war  ja  auch  dunkel  I  —  Dieses  Kunststück  musste  aber  oft 
wiederholt  werden,  um  S.  etwas  freigebiger  zu  machen,  denn  er 
fing  an,  allmählich  kleinere  Portionen  zu  geben.  Eines  Tages,  als 
ich  dort  nichts  fand,  musste  in  der  Nacht  wieder  ein  Pensionär 
auf  den  Boden  hinauf  und  Lärm  machen.  S.  war  ausser  sich  und 
versicherte  hoch  und  theuer,  schon  am  Tage,  als  er  hinuntergegangen, 
mehreres  hingelegt  zu  haben,  er  habe  also  seine  Pflicht  gcthan, 
aber  Harpax  rumore  dimnurli.  Wahrheitsliebend  war  er,  daher 
glaubte  ich  ihm  und  kam  auf  die  VerrnnUiung,  dass  ein  andern' 
Pensionär  das  Hingelegte  aufgegessen  hätte,  und  ich  entdeckte 
auch  bald,  dass  es  uuser  B.  gewesen  war.  B.  war  eine  ganz 
eigene  Persönlichkeit ;  er  lernte  eifrig  und  hatte  viel  Kenntnisse, 
aber  für  das  gewöhnliche  Leben  war  er  sehr  dumm  ;  mau  konnte 
ihm  die  unwahrscheinlichsten  Gcscliiclitei]  einbilden.  —  Gleich  wurde 
weseu  dieses  von  ihm  begangenen  Diebstahls  über  ihn  von  uns 
anderen  sieben  Pensionären  Gericht  gehalten  und  einstimmig  be- 
schlossen, dass  ein  solcher  Fall  die  Competenz  dieses  Gerichts 
übersteige,  B.  müsse  auf  die  Polizei  geführt  und  dort  bestraft 
werden.  Um  das  Aufsehen  iu  der  Stadt  zu  vermeiden,  solle  das 
in  der  Dunkelheit  sieben  Uhr  abends  geschehen.  Um  sieben  Uhr 
wurde  er  nun  ergriffen  und  scheinbar  abgefülirt.  Er  bat  jetzt 
himmelhoch,  ihm  diese  Schande  nicht  anzutkuu,  er  werde  nie  mehr 
stehlen  I  Da  wurde  ihm  rn-onouirt,  ein  höheres  Gerieht,  aus  anderen 
Schillern  bestehend,  zusammenzusetzen,  an  das  er  nun  apuelliren 
fciinne.  Er  müsse  aber  durch  sein  Wort,  sich  verpflichten,  blind- 
lings ohne  Widerrede  sich  dem  Urtheil  dieses  übergeriehts  zu 
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fügen;  nur  unter  dieser  Bedingung  wurde  er  von  der  Polizei  frei- 
gegeben. Kr  ging  auf  altes  ein.  Als  er  nun  nach  einigen  Tagen 
vor  (Iiis  Obergericht,  das  sieb  imtereessen  cinistituirt  hatte,  vorge- 
laden ward,  wurde  ilmi  «Iiis  Unheil  desselben  [inblicirt :  am  nächsten 
Sonntage,  wenn  gutes  Wetter  sei,  solle  er  in  Ledding  erschossen 
werden  I  Vom  Wetter  sehr  begünstigt,  gingen  wir,  eine  Menge 
Dollinner,  am  Sonntag  mit  ihm  nach  Ledding  hinaus.  Mit  einem 
Handtuch  Uber  die  Brust  und  unter  die  Arme  genommen,  wurde 
er  an  einen  Baum  gebunden,  die  Augen  ihm  mit  einem  weissen 
Tuch  verbunden  und  in  dein  Augenblicke,  wo  P.  die  Flinte  neben 
ilmi  iti  die  l',uft  abschoss.  \v;irf  ein  anderer  ihm  eine  Handvoll  Strick- 
beersaft  mit  aller  Kraft  ins  Gesicht.  Welch  ein  Schreck  aber  für 
uns  alle,  als  er  plötzlich  den  Kopf  sinken  liess  und  selbst  zusammen- 
sank, so  weit  das  Handtuch  es  ermöglichte. !  Wir  stürzten  auf  ihn 
zu,  nm  ihn  loszubinden,  der  Knoten  war  aber  durch  sein  eigenes 
Gewicht  so  festgezogen,  dass  es  uns  gar  nicht  so  schnell  gelingen 
wollte,  ihn  zu  lösen.  Als  es  endlich  gelang  und  wir  auch  die 
Binde  entfernten,  sahen  wir  eine  Leiche  —  wobei  wir  natürlich 
auch  mehr  Leithen  als  lebenden  Meus^lien  ähnlich  waren.  Wir 
glaubten  nämlich,  was  doch  auch  nicht  unmöglich  war,  dass  er 
vor  Schreck  gestorben  sei.  Nachdem  er  nun  mit  kaltem  Wasser 
(mit  mehr,  als  uothig  war)  bespritzt  und  begossen  worden  und  end- 
lich zu  sich  gekommen  war,  erkannten  wir  doch  alle,  wenn  auch  nicht 
alle  es  aussprachen,  dass  das  ein  sehr  dummer  Scherz  gewesen  war. 

Wie  waren  damals  die  Verhaltnisse  so  ganz  anders]  Und 
wie  anders  sah  es  in  jenen  Zeiten  auch  in  dem  alten  Mitaa  aus  I 
Die  Strassen  waren  nur  zum  Theil  und  mit  den  grössten  Steinen 
gepflastert.  Das  Fahren  war  geradezu  eine  Strafe.  Die  meisten 
Häuser  waren  aus  Holz  und  hatten  vor  der  Hausthür  nach  der 
Strasse  zu  eine  geräumige  Treppe  welche  zu  beiden  Seiten  von 
Bäumen  beschattet  wurde.  Hier  auf  der  Treppe  waren  Bänke  an- 
gebracht und  dort  fanden  sieb  in  den  Erhohmgs-  und  Abendstunden 
oftmals  die  Hausbewohner  und  lieben  Nachbarn  zu  einer  Tasse 
Kaller  oder  m  gemtit.hlichei  Besprechung  der  neuesten  Begeben- 
heiten zusammen.  Zwar  nahmen  diese  Treppen  viel  Baum  in  An- 
spruch, sie  beeinträchtigten  jedoch  weder  die  lehrenden,  noch  die 
Fnssganger,  denn  in  der  Mitte  der  Strasse  war  die  Grenze  jedes 
Grundstückes  von  dem  gegenüberliegenden  durch  besonders  grosse 
Feldsteine  markirt,  welche  die  Fahrenden  zu  vermeiden  suchten, 
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die  von  den  Fussgängern  aber  gerade  bevorzugt  wurden,  ja  ea 
galt  für  unhöflich,  wenn  jemand  auf  der  Seite  der  Strasse,  unter 
den  Fenstern,  ging.  Bürgersteige  resp.  Trottoirs  gab  es  noch 
nicht.  Es  wäre  bei  Regenwetter  ja  auch  nicht  möglich  gewesen, 
an  der  Seit«  der  Hauser  zu  geben,  denn  die  Dachrinnen  liefen 
nicht  bis  nach  unten,  sondern  spritzten  das  Regeuwasser  von  hoch 
oben  herab.  Die  kurze  Abzugsrohre  pflegte  in  einen  sehr  bunt 
gearbeiteten  Drachenkopf  zu  enden,  welcher  das  Wasser  aus  seinem 
Rachen  weit  hinausspie.  Zum  Gehen  waren  die  Strassen  damals 
oft  trockener  als  heute,  weil  das  Wasser  von  den  grossen  Steinen 
rascher  ablief,  und  wenn  es  sich  auch  in  den  Zwischenräumen  etwas 
sammelte,  so  konnte  man  doch  immer  von  einem  grossen  Stein 
zum  anderen  springen.  Eine  Wasserleitung  aus  dem  Canal  existirte 
nicht,  jedes  Haus  musste  sich  das  Wasser  für  Geld  aus  der  Drixe 
oder  der  Aa  holen  lassen.  Daher  war  angeordnet,  dass  jedes 
Haus  unter  seiner  Dachrinne  ein  grosses  Holzgcfäss  hatte,  um  in 
dieses  das  Regeuwasser  aufzufangen,  damit  bei  etwa  ausbrechendem 
Kener  Wasser  vorhanden  sei.  Alsdann  wurden  dieselben  auf 
Schleifen,  die  sowol  vorn  als  hinten  eiserne  Haken  hatten,  ange- 
schmiedet. Brach  Feuer  aus,  so  wurde  an  diese  Haken  ein  Pferd 
gespannt  und  das  Wasser  auf  solche  Weise  zum  Brandplatze 
geschafft. 

Ueber  jeder  Haustbür  war  ein  Fenster  und  in  diesem  eine 
zur  Hälfte  ins  Vorhaus,  zur  Hallte  in  die  Strasse  hervorragende 
Laterne  angebracht,  in  welcher  mit  Beginn  der  Dunkelheit  jeder 
Hansbesitzer  verpflichtet  war,  ein  Licht  brennen  zu  lassen.  Dieses 
LirUl  war  gewöhnlich  mir  eine  -ugenannle  Wasserkeive.  welche  schon 
an  und  für  sich  dunkel  brannte,  durch  das  Prasseln  aber  die  Scheiben 
mit  Talg  bespritzte  und  dadurch  noch  weniger  leuchtete.  Das 
war  die  ganze  Slrassenbeleuuhtuiig,  die  auch  nur  bis  zehn  Uhr 
abends  dauern  durfte,  denn  dann  schnarrte  der  Nachtwächter  ein 
Mal  und  sang  darauf  <Hört,  ihr  Herren,  lasst  euch  sagen,  nns're 
tilock'  hat  zehn  geschlagen  bewahret  euer  Feuer  und  Lieht,  auf 
dass  euenn  Nachbar  und  euch  kein  Schade  geschieht  I»  und  schnarrte 
nun  zehnmal.  Bei  jedem  Stunden  schlage  sang  er  ein  anderes  Lied. 
Um  eine  Feuersbrunst  anzuzeigen,  schnarrte  er  ununterbrochen. 

■Öalloschen  esistirten  nicht  und  Fuhrleute  waren,  wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  zwei  oder  drei  in  ganz  Mitau,  mit  ganz  abscheu- 
lichen Droschken,  mit  denen  kein  anständiger  Mensch  zu  fahren 
wagte.   So  ging  ich  denn  auch  stets  —  selbst  zum  Balle,  in 
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kurzen  Hosen,  seidenen  Strümpfen  und  Schuhen,  deren  Sohlen  von 
sitin igcl lern  Leder  waren,  weil  in  solchen  Bich  leichter  tanzen  lässt, 
zum  Club,  oder  wo  es  gerade  zu  tanzen  gab ;  auch  zum  C&sino, 
und  kam  stets  rein  an  I  Wie  ich  das  angefangen,  begreife  und  er- 
innere ich  mich  nicht.  Nur  einmal  entsinne  ich  mich  unterwegs 
der  Dunkelheit  wegen  so  verunglückt  zu  sein,  dass  ich  zum  Um- 
kleiden nach  Hanse  eilen  musste.  --  Man  tanzte  damals,  beiläufig 
bemerkt,  sehr  viel  nnd  sehr  gern.  Vor  sieben  Uhr  abends  begann 
der  Ball  und  dauerte  bis  spätestens  um  Mitternacht.  Ein  wie 
grosser  Unterschied  zwischen  sonst  und  jetzt  vorhanden  ist,  sieht 
man  am  deutlichsten  daraus,  dass  damals  sich  die  jungen  Herren 
auf  jeden  in  Aussicht  stehenden  Ball  freuten.  Man  machte  damals 
auch  weit  geringere  Ansprüche  und  war  trotzdem  viel  fröhlicher. 
War  abends  Gesellschaft,  so  wurde  selbst  in  den  reichsten  Häusern 
den  Gästen  nie  etwas  anderes  gereicht  als  auf  zwei  Theebrettern 
Butlerbrode,  mit  Kalbsbraten  und  mit  Salzfleisch  belegt.  Ein 
dritter  Diener  brachte  noch  eine  Platte  mit  schon  gefüllten  Wein- 
gläsern. Man  trank  stets  Pontac.  Alles  war  also  sehr  einfach, 
aber  das  Haas  dennoch  voll  von  Gästen  und  jedermann  fröhlich 
und  guter  Dinge. 

Ueber  Mitau  führte  in  jenen  Zeiten  die  Hauptstrasse  vom 
Auslände  nach  Petersburg,  aber  trotzdem  war  es  besonders  im 
Herbst  und  Frühling  wie  eine  Insel  last  gänzlich  ohne  Verbindung, 
weil  die  Wege  in  Kurland  und  besonders  in  der  Nähe  Mitaus  ganz 
ausserordentlich  schlecht  waren.  An  vielen  Stellen  waren  die  Wege 
durch  nichts  nmrkirt.  Jeder  fuhr  links  oder  rechts,  wo  er  glaubte 
besser  fahren  zu  können.  Ich  erinnere  mich,  dass,  als  ich  im 
Pastorat  Siuxt  in  der  Schule  war.  der  Pastor  seine  Gemeinde  von 
der  Kanzel  herab  bat,  aus  Rücksichten  für  ihn,  da  er  so  oft  nach 
Mitau  fahren  müsse,  doch  die  grossen  Steine  von  der  grossen  Land- 
strasse wegzuräumen.  Bei  Klein-Buschiiof  unweit  Mitaus  war  tiefer 
Sand  und  eine  Masse  grosser  Steine;  da  der  Weg  nicht  durch 
Gräben  begrenzt  war,  so  waren  dort  in  einer  Breite  von  gewiss 
übei1  100  Faden  mehrere  Wege  zu  gehen.  So  war  es  auch  an 
mehreren  anderen  Stellen,  ganz  besonders  zwischen  Mitau  und  dem 
Griwensehen  Kruge.  Da  waren  wirklich  unzählige  Wege  in  dem 
schrecklich  tiefen  Sande  zu  sehen.  Auf  der  ganzen  Flache 
zwischen  den  beiden  Wäldern  waren  durch  Sturm  und  Wind  zn- 
sammengewehte  Sandlitlgel,  zwischen  welchen  die  vielen  Wege 
neben  einander  führten. 
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Im  Frühjahr  war  bei  Mi  tau  nach  der  Tuckum sehen  Seite  bis 
zu  dem  von  dort  aus  rechts  an  der  Strasse  gelegenen  Gesinde 
alles  überschwemmt.  Kam  man  von  Tuckum  aus,  so  musste  man, 
je  nachdem  das  Wasser  tief  war,  dnreh  das  Gesinde  selbst  oder 
aber  dessen  Felder  bis  auf  die  Doblensche  Strasse  hinausfahren. 
Es  «'in-  dies  (Iii-  lTiiiiiitslvas.se,  die  ins  Ausland  fülirf.t*.  auf  welcher 
man  sich  so  dnrehmanövriren  musste.  Grösste  Schwieligkeit  bot 
hier  das  Uebersetzfloss  über  die  Griwe.  Da  dieses  nur  zum  Ge- 
brauch für  den  Herbst  and  das  Frühjahr  nöthig  war,  so  war  es 
snch  ganz  ohne  besondere  Sorgfalt  gebaut  und  sehr  klein.  Ich 
habe  es  nie  anders  getroffen,  als  dass,  wenn  ich  bis  zu  dieser 
Stelle  gekommen  war,  schon  viele  Equipagen  und  Fuhren  warteten 
und  also  auch  früher  als  ich  expedirt  winden.  Oder  das  Floss 
stand  beim  Griwenkruge,  die  Leute  waren  im  Kruge,  und  nun 
mnsste  man  auf  eine  Entfernung  von  ca.  '/,  Werst  schreien  und 
rufen,  bis  die  Leute  uns  endlich  abholten.  Dann  begab  mau  sich 
auf  das  wirklich  in  vieler  Beziehung  gefahrvolle  Floss,  welches 
mit  laogen  Stangen  bis  auf  die  Griwcbruck«  gefahren  wurde.  Es 
ist  öfter  vorgekommen,  dass  durch  Sturm  und  die  starke  Strömung 
des  Wassers  das  Fioss  mit  allem,  was  darauf  war,  der  Brücke 
vorbei  den  Fliiss  Imi  untergetrieben  winde.  Auf  der  Mitte  der 
Brücke,  welche  aus  dem  Wasser  hervorragte,  wurde  man  abgesetzt 
und  musste  hier  warten,  Iiis  die  Leute  vom  Rathskruge  aus  den 
Reisenden  mit  einem  ebenso  jämmerlichen  Floss  abholten  und  beim 
Rathskruge  absetzten.  Yon  hier  suchte  man  nun  von  den  vielen 
schon  erwähnten  Wegen  sich  den  besseren  aus  bis  zu  den  Monu- 
menten von  Tetsdi  und  Schwsnder  bei  Mi  tau.  Wie  der  Weg  hier 
und  zwischen  den  Häusern  der  Vorstadt  bis  zur  Stadt  beschaffen 
war,  ist  wirklich  nicht  zu  beschreiben.  Mau  denke  sich  den  ganzen 
Weg,  welcher  ca.  sechs  Fuss  niedriger  war  als  die  von  beiden  Seiten 
gelegenen  Heuschläge,  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  wie  dünne 
Dickegrütze,  und  wenn  die  Frülijabrssonne  ihn  schon  trocknete, 
wie  dicke  Dickegriltze.  fm  Frühjahr  war  er  daher  am  schlechte- 
sten. Grosse  Wagen,  d.  Ii.  Wagen  mit  sehr  hohen  Rädern,  sanken 
bis  zur  Achse  hinein.  Haut' r wagen  aber  noch  weit  tiefer.  Mit  den 
kräftigsten  Pferden  konnte  man  nicht,  ohne  mehrere  Male  anzu- 
halten und  sie  sich  erholen  zu  lassen,  in  einem  Zuge  von  dem 
einen  Ende  bis  zum  anderen  fahren.  Ehe  man  sich  in  diese  Grütze 
begab,  hielt  jeder  schon  gewitzigte  Kutscher,  ohne  dass  man  es 
ihm  befahl,  an,  übersah  seinen  Anspann,  ob  auch  alles  fest  und 
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gut  gebunden  war.  um  diese  l'assa;:!;  aushalten  zu  können.  Jeder 
russische  Kutscher  bekreuzigte  sich  zuvor  dreimal.  Dessen  unge- 
aclitet  sah  man  jedes  Mal  mehrere  Equipageu,  denen  ein  Unglück 
passirt  war.  Mau  kann  sich  denken,  wie  viel  Zeit  man  brauchte, 
bis  mau  diese  ganze  Strecke  mit  dem  zweimaligen  L' eh  ersetzen  &e. 
zurhcklegte.  Und  alles  dieses  ist  nichts  im  Vergleich  zur  Passage 
im  Spatherbst.  Unter  ein  paar  Stunden  konnte  ein  Bauer  mit 
seinem  schwachen  Pferde  die  Strecke  von  der  Stadt  bis  zu  den 
Monumenten,  ca.  2  Werst,  nicht  zurücklegen,  der  Koth  fror  in 
dieser  Zeit  mi  seine  Räder  fest,  und  er  hatte  nicht  weiter  fahren 
können,  wenn  er  für  solchen  Fall  nicht  schon  ein  Beil  mitgenommen 
hätte  1  Mit  grossen  Equipagen  war  es  wirklich  halsbrecliend,  in- 
dem an  manchen  Stellen  die  Kruste  so  fest  gefroren  war,  dass  der 
Wagen  darüber  hinwegging,  plötzlich  aber  die  Bader  der  einen 
Seite  durchbrachen  und  nun  der  Wagen  umfallen  musste.  Der 
Weg  von  Mi  tau  nach  Riga  sali  diesem  eben  geschilderten  sehr 
ähnlich.  Im  Summer  tiefer  Sand,  im  Herbst  und  Frühjahr  fürchter- 
licher Koth.  Man  fuhr  nach  Riga  nie,  ohne  wenigstens  einmal 
seine  Pferde  zu  füttern,  in  der  Kegel  über  nächtigte  man.  Wer 
diese  Wege  von  damals  nicht  gekannt  hat,  wird  sich  kaum  eine 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  derselben  machen  können  und 
meine  Beschreibung  luv  übertrieben  halten. 

Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  auch  an  die  vielen  Münz- 
sorten zu  erinnern,  die  in  mehit-r  Jugend  bei  uns  sämmtlich  im  Gange 
waren.  Ich  will  versuchen  sie  herzuzahlen.  In  Gold  gab  es  Dublo- 
nen, Louis-  und  Fried riclisd'ors,  holländische,  Kreiumnitz-  und  italie- 
nische Ducaten,  auch  spanische  Goldmünzen,  alle  von  verschiedenem 
Werth.  In  Silber  und  sog.  Silber  :  neue  i'ändiye  holländische  Thaler 
(gerade  s  o  wurden  sie  zum  Unterschiede  von  den  anderen  Thaleru 
benannt)  =  1  Rbl.  33'/,  Kop.  8.,  alte  Thaler  =  1  Rbl.  20  Kop.,  Ort 
oder  Guldenstücke=30  Kop.,  Fünfer  (die  sächsischen  2  gute  Groschen- 
stücke und  diesen  ähnliche  Geldstücke  auderer  Staaten)  =  7'/,  Kop. ; 
Fünfmarkstucke  sahen  ganz  wie  ein  Fünfer  aus,  nur  waren  sie  etwas 
grösser  und  dicker,  waren  krumm  gebogen  und  galten  2  Fünfer. 
Der  Sechser  war  eigentlich  eine  polnische  Münze,  mit  dem  Bilde 
des  Königs  von  Polen ;  jeder  Fünfer  aber,  der  kahl  geworden,  an 
dem  das  Gepräge  nicht  mehr  sichtbar  war,  galt  auch  nur  einen 
Sechser  =  6  Kop. ;  ein  Dütchen  oder  Mark  =  3  Kop.  oder  2  Fer- 
ding.  denn  l  Ferdiug  galt  l'/i  Kop.  Eine  Münze,  die  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  existirte,  aber  beim  Handeln  mit  Bauern  und 
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Juden  gebräuchlich  war.  hiess  Timpf  und  galt  3  Sechser  oder 
18  Kop.  und  ebenso  war  Flor  eine  ganz  imaginäre  Münze,  galt 
44y,  Kop. ;  3  Flor  =  1  Thaler  neu  Albertus  =  1  Rbl.  33'/,  Kop. 
und  war  in  Obligation  und  Schuldverschreibungen  gebräuchlicher 
als  Thaler.  Ausser  den  genannten  gab  es  auch  verschiedene  Kupier- 
münzen  und  russ.  Bank-Assigmitionen  von  verschiedener  Grösse, 
50,  101),  !OßÜ  Hb!.  Urspriluclicli  sollte  jeder  Banwnubel  einen 
Silberrubel  gelten,  variirte  aber  sehr  bald  im  Course.  So  lange 
ich  zurückdenken  kann,  wechselte  der  Üours  taglich  zwischen 
350  and  875  Rbl.  Bauen  =  100  Ebl.  S.  Da  alle  Kronsabgaben 
nach  dem  Course,  den  der  Staat  für  die  Zeit  festsetzte,  mit  Bank- 
noten bezahlt  werden  mnssten  nnd  diese  im  gewöhnlichen  Ueschäfts- 
leben  nicht  gebrauch! ich  waren,  man  sie  also  immer,  wenn  mau 
ihrer  bedurfte,  einwechseln  musste,  so  gab  es  eine  Menge  judischer 
Wechsler,  die  sich  hierdurch  grossen  Vortheil  machten.  Zwischen 
je  zwei  Pfeilern  der  ganzen  Budenreihe  und  ausserdem  an  den 
Ecken  der  Hauntatrasseii  Mitaus  standen  Wediselbanken.  Das 
waren  grosse  Tische,  auf  der  Mitte  derselben  ein  von  Eisendraht 
geflochtener  ca.  vier  Qu.-Fuss  grosser  und  etwa  sechs  Zoll  hoher 
Kasten,  welcher  an  den  Tisch  angeschlossen  stand,  wenn  hier  im 
Augenblick  nicht  Geld  gewechselt  wurde.  In  oder  vielmehr  unter 
diesem  durchsichtigen  Kasten  standen  die  verschiedenen  Münz- 
sollen,  die  man  hier  einwechseln  konnte.  Natürlich  musste  mau, 
was  man  auch  wechselte,  dem  Wechsler  immer  Agio  (oder,  wie  es 
damals  hiess.  Lage)  zahlen.  Wahrend  der  Johanuiszeit  hatten 
diese  einen  unglaublichen  Gewinn,  Musste  z.  B.  jemand  Thaler 
emplaugeu,  hatte  aber  seinen  ausges teilten  Schuldschein  mit  einer 
anderen  Münzsorte  einzulösen,  su  war  er  ^enüiliigt.  diese  einzu- 
wechseln. Diese  Wechseltische  waren  daher  den  ganzen  Tag  so 
Stork  besetzt,  dass  man  kaum  ankommen  konnte,  dem  Juden  seine 
Wechsel procente  zukommen  zu  lassen.  Auch  deshalb  war  immer 
viel  Geld  zu  wechseln,  weil  jeder  Mensch  seine  jährliche  Einnahme 
in  den  Ijeldsonr-n,  wie  sie  ein  gekommen  waren,  bis  zum  .Inhannis- 
geschalt  baar  bei  sich  in  der  Chatoulle  aufbewahrte. 

Kamen  die  Gutsbesitzer  zu  Johannis  nach  Mitau  eingefahren, 
so  folgte  ihrer  Equipage  auf  einem  besonderen  Wagen  der  Geld- 
kasten, den  zwei  oder  vier  mit  Flinten  und  Hirschfängern  bewaffnete 
Leute  zu  Pferde  begleiteten.  Diesem  folgten  ein  paar  Fuder  Heu 
und  Hafer,  dann  wieder  eine  Fuhre  mit  allerlei  Victnalien  für 
Herrschalten  und  Leute  für  die  Johanniszeit ;  denn  jede  Familie 
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liess  7,11  Hause  kochen.  Wer  in  der  Stadt  kein  eigenes  Hsits  oder 
kein  Quartier  für  die  Winiei-zuii  hatte,  schleppte  auch  alles  Küchen- 
geräth,  Bettstellen  und  Bettzeug  für  die  Zeit  seines  Aufenthalte 
mit.  Zu  Johannis  k;im  alles  nach  Mi  tau,  denn  alle  Geldzahlungen, 
Ctmtracte,  Dien  st  vertrage  &c.  winden  immer  nur  zu  Johannis  ge- 
macht. Und  zu  suheu  tnul  zu  hören  gab  es  hier  wie  in  der  grüssten 
Stadt.  Denn  alles,  was  von  Berlin  &o.  nach  Petersburg  and 
Moskau  reiste,  musste  über  Memel  und  Mitau  dahin.  Alle  be- 
rühinten  Schauspieler,  Virtuosen,  Seiltänzer,  Jongleurs  und  was 
dergleichen  richtete  sich  immer  so  ein,  dass  sie  auf  ihrer  Durch- 
reise die  Johannissaison  hier  mitnahmen.  Das  war  fUr  Kurlands 
Söhne  und  Töchter  von  grosser  Wichtigkeit ;  sie  bekamen  die  aus- 
gezeichnetsten Künstler  hier  alle  zu  sehen  und  zu  hören,  ohne 
deshalb  mit  grossen  Kosten  Reisen  ins  Ausland  machen  zu  müssen. 
Das  Theater  war  stets  ausverkauft.  Hierzu  waren  mehrere  Gründe. 
Es  war  mit  guten  Schauspielern  besetzt,  welche  die  vom  Lande 
eingekommenen  Eltern  selbst  sehen  und  ihren  Kindern  zeigen 
wollten.  Und  sehr  viele  andere,  die  gar  nicht  in  der  Absicht,  ins 
Theater  zu  gehen,  bis  dahin  gegaugeu  waren,  gingen  auch  hinein, 
wenn  da  noch  so  viel  Platz  war.  Es  war  nämlich  hier  auch  eine 
grosse  Liebhaberei  für  schöne  Pferde  und  Equipagen,  um  mit  diesen 
zum  Theater  zu  fahren  und  sie  dort  bewundern  zu  lassen.  Alles 
fuhr  mit  vier  Pferden  hing  gespannt  und  einem  Vorreiter.  Der 
Kutschei1  auf  dem  Bock  musste  durchaus  einen  schönen  langen 
Bart  haben,  der  Vorreiter  auf  dem  rechten  Vorderpferde  ein  mög- 
lichst kleiner  Junge  sein  und  wenn  die  Equipage  Fuhr,  sehr  laut 
schreien;  <Pagi,  pagi !  HeeU  Dieses  tHeelt  musste  er  mög- 
lichst lang  dehnen,  je  länger  er  das  ausdehnte,  desto  schöner 
war  es.  Mit  solchen  Equipagen  fuhr  man  die  Damen  zum  Theater ; 
wenn  diese  auch  nicht  hatten  hin  wollen,  so  mussten  sie,  denn 
man  wollte  seine  Pferde  «eigen.  Am  Theater  stieg  man  aus,  die 
Damen  gingen  hinein,  die  Herren  aber  blieben  draussen  stehen, 
um  die  anderen  Equipagen  zu  sehen,  sie  zu  bewnndern  oder  zu 
tadeln  —  und  erst  wenn  alles  angekommen  und  hineingegangen 
war,  gingen  sie,  weil  sie  nicht  wussten,  wo  sonst  hinzugehen,  auch 
hinein.  Zum  Wegfahren  versammelten  sieh  wieder  die  nachkommen- 
den Wagen,  die  nach  der  Zeit,  wie  sie,  angekommen  waren,  einer 
hinter  dem  anderen  halte))  mussten.  Sehr  oft  habe  ich  gesehen, 
dass  auf  diese  Art  der  erste  Wagen  an  der  Theatertbür  hielt  und 
der  letzte  Wagen  auf  dem  Markte  ganz  in  der  Nähe  der  Mühle 
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stand.  Die  Reihe,  in  der  sie  standen,  ging  nämlich  vom  Theater 
längs  der  Manege  zur  Strasse  an  der  Driie  nnd  diese  entlang  bis 
zur  Schlossstrasse,  dann  rechts  durch  die  ganze  Schlosastrasse  Uber 
den  Markt  bis  zur  Mühle,  oder  wieder  bis  zum  Theater!  Eh 
dauerte  immer  Stunden,  bis  alle  weggelahien  waren  ;  denn  wenn 
ein  Wagen  Torgefahren  war  und  die  Polizei  die  Herrschaften  drei- 
mal abgerufen  hatte,  so  musste  er  wieder  fort  und  der  folgende 
vorfahren.  Vom  Theater  fuhr  alles  zum  einzigen  öffentlichen 
Garten,  dem  Offen  bevgsrheii  in  der  Schieiberstrasse.  Her  Garten 
war  recht  gruss,  aber  nur  der  dnzi^e  grosse  G;mg  wurde  von  den 
anständigen  Leuten  besucht,  daher  war  dieser  so  gedrängt  voll, 
dass  zwei  Menschen  nicht  Arm  in  Arm,  sondern  nur  einer  hinter 
dem  anderen  sieh  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  durclid rängen 
konnten,  und  wenn  sie  dieses  einmal  hin  und  zurück  gethan  halten, 
so  war  es  unterdessen  sinkende  Nacht  geworden  nnd  alles  fuhr 
nach  Hause.  —  Im  Laufe  der  drei  Johannistage  machte  alles  seine 
Geschäfte,  d.  h.  Geldzahlungen  &-«.  Ans  ersten  Tage  weniger,  weil 
niemand  sich  zu  sehr  von  Geld  entblössen  wollte,  daher  nicht  eher 
anszahlte.  als  bis  er  das,  was  er  zu  bekommen,  eingenommen  hatte. 
Deshalb  entstanden  —  bo  lange  ich  denken  kann  —  immer  Stockungen 
im  Geschäft;  immer  hörte  man  darüber  klagen,  dass  der  und  der 
noch  nicht  zahle !  Hatte  jemand  eine  Capital kündigung  bekommen, 
so  suchte  er  bei;dem  oder  jenem  Geld  aufzunehmen;  entweder  wurde 
es  ihm  ganz  abgeschlagen,  oder  er  bekam  zur  Antwort:  »Wenn 
ich  mein  Geld  ein  bekomme,  so  werde  ich  es  Ihnen  geben.  >  Der 
die  Aufsage  bekommen,  zahlte  aus  Aarger,  wenn  er  das  Geld  auch 
flüssig  hatte,  gewiss  nicht  vor  dem  letzten  Termin,  d.  h.  am  dritten 
Johannistage  vor  Sonnenuntergang ;  nnd  hatte  er  es  nicht,  so 
konnte  er  es  natürlich  gar  nicht  zahlen  —  was  jeden  Johannis  mit 
einzelnen  Personen  geschah  ;  dann  cedirte  er  bonis.  Wenn  nun 
solche  Stockungen  im  Geschäft  eintraten,  so  war  es  ein  allgemeiner 
Jubel,  wenn  man  hörte,  dass  N.  N.  zu  zahlen  angefangen  habe  1 
Von  dem  Moment  an  sah  man  die  Leute  mit  Geldsäcken  die 
Strassen  bin  und  her  laufen  ;  auch  Fuhrleute  auf  Fuhrwagen  Geld 
in  Säcken,  auch  in  kleinen  Fässehen  von  Haus  zu  Haus  führen. 
Am  dritten  Johannistage,  also  am  14.  (26.)  Juni  vor  Sonnenunter- 
gang, mussten  alle  Zahlungen  —  bis  auf  Buden rechnungen,  die 
erst  am  vierten  Tage  bezahlt  wurden  —  gemacht  sein,  oder  der 
säumige  Zahler  wurde  sofort  aussjvklaat  und  über  sein  Vermögen 
wurde  der  Concurs  verhängt.    Solche  Fälle  kamen  jeden  Johannis 


60  Ein  Jngendlebeu  auB  Alt-Kurlands  Tagen. 


vor.  Wirklich  mcte  Laute  kamen  ohne  ihr  Verschulden  in  Con- 
curs.  Das  ging  sein-  natürlich  zu.  Bekam  jemand  Aufsage,  d.  Ii. 
wurde  ihm  ein  Capital,  gross  oder  klein,  gekündigt,  und  es  war  bei 
aller  Sicherheit,  die  er  bieten  konnte,  ihm  nicht  möglich,  die  ihm 
gekündigte  Summe  dargeliehen  zu  erhalten,  so  musste  er  falliren. 
Und  sehr  oft  tiillirti'  deshalb  awh  seih  Cliinlnger,  weil  er  dadurch 
ausser  Staude  gesetzt  wurde,  seinen  Z&hlungaverbiijdlichkeitei)  nach- 
zukommen.   Die  Advocaten  worden  dadurch  wohlhabend  I 

Doch  ich  kehre  nach  diesen  Excurseo  zu  den  Erlebnisseu 
meiner  Jugend,  zur  weiteren  Schilderung  meiner  Schuljahre  zurück. 
Da  erinnere  ich  mich  besonders  lebhaft  eines  Geburtstages  des 
Ho fratha  Döllen.  Als  derselbe  heran  rückte,  traten  die  Schüler  zu- 
sammen und  berietlien,  was  man  ihm  diesmal  schenken  sollte,  da 
er  in  früheren  Jahren  schon  Tisch-  und  Theeservice,  und  was  man 
sonst  nur  erdenken  konnte,  erhallen  hatte.  Im  hohen  Käthe  wurde 
beschlossen,  ihm  ein  Reitpferd  zu  schenken  mit  Sattel  und  Zeug, 
und  mir  wurde  der  Auttrag,  das  alles  zu  kaufen,  was  ich  natürlich 
denu  auch  gethau.  An  dem  Geburtstage  war  nach  anhaltendem 
Regen  schönes  Wetter.  Die  ganze  Schule  zog  in  Processiou  au 
Döllen  heran,  gralulirte  ihm  und  bat  ihn,  das  Pferd  mit  Sattel 
und  Zeug  als  Geschenk  der  Schüler  entgegenzunehmen  und  gleich 
bei  diesem  schönen  Wetter  mit  uns  und  den  Lehrern  zusammen 
einen  Spazierritt  nach  Ledding  zu  machen.  Als  es  mm  dazu  kam, 
dass  Döllen  das  Pferd  t;i'slr]>en  sollte-,  sagte  er  sehr  verlegen,  dass 
er  eigentlich  noch  nie  auf  einem  Herde  gesessen  hätte  und  diese 
Tour  lieber  zu  Fuss  machen  möchte.  Der  Dr.  B.  würde  statt 
seiner  gewiss  sehr  gern  das  Pferd  versuchen.  Das  that  non  B. 
auch.  Ausserhalb  der  Stadt  aber  war  vom  Tage  zuvor  eine  grosse 
Pfütze  auf  der  Landstrasse,  und  als  das  Pferd  in  der  Mitte  der- 
selben war,  kratzte  es  erst  mit  dem  einen,  dann  mit  dem  anderen 
Fusse  und  legte  sich  plötzlich  mitten  hinein  I  B.,  der  nicht  zur 
rechten  Zeit  vom  Plerde  herabsprang,  wurde  nun  mit  dem  einen 
Bein  vom  Pferde  angedrückt  und  zu  allgemeinem  Bedauern  auch 
stark  durchnässt.  Döllen  meinte,  dieses  Gebahren  des  Pferdes 
müsse  doch  eine  Untugend  desselben  sein  und  bat  mich,  der  ich 
vier  Stunden  in  der  Woche  in  der  Manege  Unterrieht  im  Reiten 
nahm,  das  Pferd  mit  mir  in  die  Manege  zu  nehmen,  um  es  da  wie 
gehörig  zu  dressiren.  Der  Stallmeister  aber  meinte,  dass  das  Thier 
krank  sei  und  frisches  Gras  sehr  wohlthuend  wirken  würde.  Wor- 
auf Döllen  mich  aufforderte,  da  ich  zu  den  Pflngstferien  nach 
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Wilxaln  nu  meiner  Schwester  fahren  sollte,  es  mitzunehmen  und 
dort  anszucnrireii.  [Tin^stpii  war  da.  ich  sitttotle  ilns  Pferd,  ritt 
den  ersten  Tag  bis  Grausden  zu  meinem  Onkel,  der  das  Pferd 
auch  für  krank  erklärte,  und  am  nächsten  Tage  .bis  Wilxaln,  wo 
das  Thier  durch  Gras  gesund  werden  sollte  ;  aber  sehon  am  anderen 
Tage  hatte-  es  <ins  Gras  gebissen»,  d.  h.  es  war  crepirtl 

In  dieser  Zeit  waren  mehrere  Eekruteu  in  Mitau  entsprungen 
und  zogen  unter  Anführung  des  Maurers  June,  welcher  von  meinem 
Schwager  aiis  Wilxulii  zum  Soldaten  absegeln'!]  worden  war.  als 
Rauber  von  Wald  zu  Wahl  im  Lande  umher.  So  waren  sie  auch 
zum  Neumokscben  Walde  gezogen,  vou  wo  aus  der  Jurre  in 
den  Hof  Wilxaln  gekommen  war  und  einen  Faden  Holz,  der  am 
Ende  der  Herberge  aufgestapelt  lag,  schon  angezündet  liatte,  als 
er  zum  Glück  von  drei  herankommenden  Leuten  verjagt  und  das 
Feuer  noch  recht -/oit.ig  gelöscht,  wurde..  Unter  diesen  drei  Leuten 
war  auch  der  riesengrosse  und  starke  Kutscher,  der,  als  mein 
Scliwager  ihn  am  anderen  Morgen  fragte,  warum  er  deu  Jurre 
nicht  ergriffen,  da  sie  doch  drei  waren,  antwortete;  .Wer  darf 
einen  Solchen  wol  anfassen?  !>  Mein  Schwager  war  wüthend  auf 
ihn  und  sagte,  indem  er  sich  zu  mir  wandte:  cDu,  Peter,  hättest 
ilin  gewiss  augefasst  und  wärst  anch  allein  mit  ihm  fertig  ge- 
worden? Ii  —  An  demselben  Tage  wollte  ich  Fels  besuchen  (den 
früheren  Jäger  meines  Vaters,  dem  er  bei  seinem  Ableben  den 
Namen  Fels  beigelegt,  und  ihm  die.  Freiheit  u-esHurnkt  hatte),  der 
halle  den  an  der  'i'ucknm-'l'alseiischfn  Strasse  belegc-noti  Wtlxaln- 
sehen  Krug  in  Arrende.  Die  beiden  Bniderssolme  meines  Schwagers, 
Emst  und  Karl,  ungefähr  10  und  12  Jahre  alt,  kamen  mit  mir. 
Als  wir  durch  den  Wald,  schon  ganz,  mibe  am  Kroge  waren,  sptang 
Jurre,  uns  freundlich  zurufend :  «Guten  Tag,  Jiingherrchen  !>  aus 
dem  Walde  heraus  und  fragte  nach  dem  Herrn,  nämlich  meinem 
Schwager  0.,  ob  der  zu  Hause  sei.  Er,  der  Jurre,  würde  nicht 
mehr  so  dumm  sein,  allein  in  den  Hof  zu  geben,  er  würde  mit 
seinen  Leuten,  die  er  hier  im  Walde  habe,  nach  Wilxaln  gehen 
und  dem  alten  Herrn  das  Haus  Uber  dem  Koni  abbrennen  !  Mi, 
in  dem  Augenblick  der  Worte  gedenkend,  die  mein  Schwager  KU 
mir  sprach,  als  der  Kutscher  antwortete:  «Wer  darf  einen  Solchen 
anfassen  1 1»  fasste  im  selben  Augenblick  ihn  mit  einer  Hand  hinter 
die  Halsbinde,  Warf  ihn  zu  Boden  und  schnürte  ihm  den  Hals, 
damit  er  nicht  schreien  könne,  so  fest.,  dass  er  seine  Zunge  buch- 
stäblich blau  aus  dem  Halse  hei  ausstreckte  und  ich  mit  dem  Würgen 
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etwas  nachlassen  mnsste,  um  ihn  nicht  vollständig  zu  erdrosseln. 
Die  beiden  Kinder  schickte  ich  eiligst  in  den  Krug,  um  Hilfe  her- 
bei zu  rufen;  aber  sie  hatten  sich  fest  an  meine  Kleider  ange- 
klammert, weinten  bitterlich,  gingen  nicht  von  der  Stelle  und  liefen 
mich  auch  nicht  los.  Zum  Glück  kam  ein  Bauer  gefahren,  der 
mir  helfen  wollte  ;  ich  aber,  mich  auf  mich  selbst  verlassend,  bat 
ihn,  rasch  zum  Kruge  zu  fahren,  um  von  dort  Hilfe  zu  schaffen. 
Gleich  darauf  kam  auch  Fels  mit  vier  Knechten  angefahren,  diese 
packten  und  hüben  den  wirklich  halbtudten  Kerl  in  den  Wagen 
und  brachten  ihn  direct  zum  Hauptmannsgerieht  nach  Tuckum. 
Zu  Hause  angekommen,  erzählte  ich  den  ganzen  Vorfall  meinem 
Schwager.  Er  nnd  meine  Schwester  fuhren  sofort  nach  Tuckum 
und  ich  mnsste  mit.  um  dort  genau  den  Hergang  zu  erzählen  und 
die  allseitigen  Relohignngen  über  meine  Heldenthat  entgegen  zu 
nehmen.  Ganz  Tuckum  lind  die  Umgegend  waren  darüber  er- 
freut, dass  der  berüchtigte  Jurre  endlicli  festbekommen  war. 

Nach  Mi  tan  zurückgekehrt  empfing  mich  mein  alter  Hof- 
rath, der  auch  schon  von  dieser  Geschichte  gehört,  hatte,  mit.  vielen 
Lobsprüchen  Uber  meinen  Miith  und  machte  mich  dadurch  in  der 
Eede,  die  ich  mir  ausgedacht  hatte,  um  ihm  den  Todesfall  seines 
Pferdes  beizubringen,  ganz  confus.  Ich  fing  an,  räusperte  mich 
erst,  hustete  dazwischen  etwas  und  sagte  ihm,  dass  das  Pferd 
offenbar  schon  hier  krank  gewesen  sein  müsse,  ich  es  mit  der 
grössten  Vorsicht  geritten,  es  aber  doch  am  nächsten  Tage  schon 
crepirt  sei.  Worauf  Döllen  mit  einem  sehr  erfreuten  Gesicht  ant- 
wortete :  'S;>'  konnten  mir  keine  erfreulichere  Nachricht  bringen! 
Der  Besitz  des  Thieres  hat  mich  nur  in  grosse  Verlegenheit  ge- 
setzt ;  denn  weder  habe  ich  Stallraum  noch  Futter  fürs  Pferd, 
noch  einen  Knecht  zur  Pflege  des  Thieres.  Auch  das  Reiten  ist 
mir  unangenehm,  ich  weiss  nicht,  ob  ich  in  meinem  ganzen  Leben 
zwei  bis  drei  Mal  ein  Pferd  bestiegen.  Gottlob,  dnss  es  todt  istl.  So 
sehr  ich  mich  auch  freute,  dass  Döllen  die  Todesnachricht  so  freudig 
aufnahm,  so  sehr  schämte  ich  mich  auch,  nicht  !>iiher  daran  ge- 
dacht zu  haben,  ob  ein  solches  Geschenk,  wie  ein  Pferd  (welche 
Idee  von  mir  ausgegangen  war],  ihm  auch  angenehm  sein  wurde. 

Die  Pflngstferien  waren  vorüber  und  die  Schule  nahm  wieder 
ihren  Anfang.  In  der  Schule  waren  als  Leiner  angestellt:  Pro- 
fessor und  Director  des  Gymnasiums  Li  bau ;  Professor  Groschke, 
Professor  Perlmann,  Professor  Bitterling  und  Professor  Trantvetter ; 
ausser  diesen  die  beiden   Gebrüder  Bieleustein,  der  IranxösUclie 
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Sprachlehrer  Toury.  der  russische  Sjnaulilehvei'  Wnloe.hotzki.  der 
Singlehrer  Conrector  Kahn,  der  Zeichenlehrer  Knebusch  und  der 
Tanzlehrer  Iwensen,  Alle  Jahre  war  ein  vierzehn  Tage  andauern- 
des öffentliches  Examen,  dein  immer  sehr  viele  Damen  and  Herren 
beiwohnten.  Toary  wollte  mit  seinem  französischen  Unterricht 
brüliren  und  sagte  daher  schon  im  voraus  jedem  Schiller,  welchen 
Act  aus  der  Maria  Stuart  er  ihn  werde  übersetzen  lassen.  So 
hatte,  sich  ein  jeder  von  uns  auf  den  Ac(,  aber  auch  nur  auf  diesen 
einen  Act,  präpnrirt.  Mich  konnte  er  nicht  leiden,  und  als  eines 
Tages  recht  viel  Zuhörer,  namentlich  Damen  da  waren  Hess  er 
meinen  Vormann  nur  den  halben  Act  übersetzen  und  rief  nun  mir 
zn:  i  Drachen  fei  s.  abersetzen  Sie  weiter  1»  Ich  Hess  mich  nicht 
decontenencireii,  übersetzte  nicht  weiter  von  da  an,  wo  mein  Vor- 
mann stehen  geblieben  war,  sondern  fing  gleich  mit  dem  fünften 
Acte  an  und  als  er  mir  das  verwies  und  verlangte,  dass  ich  an 
der  bezeichneten  Stelle  fortfahren  solle,  antwortete  ich  ihm,  so 
schwer  es  mir  auch  wurde,  mit  einem  sehr  dummen  anschuldigen 
Gesichte:  .Sie  haben  ja,  Herr  Toury,  einein  jeden  vorher  gesagt, 
zu  weichem  Acte  er  sieh  zum  heutigen  Tage  zu  piärmriren  habe  und 
mir  namentlich  gesagt,  dass  ich  die  drei  ersten  Scenen  des  fünften 
Actes  würde  zu  übersetzen  haben ;  daher  habe  ich  auch  mit  dem 
fünften  Acte  angefangen  1  Es  ist  ja  beute  nicht  anders  geschehen 
als  wie  im  vorigen  Jahre  nnrt  wie  immer.»  Nun  warde  er  erst 
recht  boshaft  auf  mich ;  aber  vom  Hofrath  Döllen  hat  er  dafür  zu 
liüren  bekommen  ! 

Iii  der  ersten  Klasse  war  eines  Tages,  als  die  dir  schon  ge- 
schlagen hatte,  der  Professor  Perlmann  noch  nicht  gekommen ;  ich 
spielte  mit  dem  Katheder,  bog  es  von  der  einen  Seite  zur  anderen 
und  rief  nun  ganz  ulötzlicli  dem  Mitschüler  B.  zu:  e Rasch,  rasch, 
kriechen  Sie  hier  unter  [>  «Warum  ?»  fragte  er.  «Das  wird  ja  sehr 
komiseh  sein,>  antwortete  ich,  «wenn  der  Professor  kommt  und  Sie 
unter  dem  Katheder  liegen. >  lu  dein  Augenblick  war  B.  unter- 
gekrochen. Als  ich  das  Katheder  über  ihn  zurechtstellte,  hei  mir 
ein,  dass  er  doch  so  ersticken  könnte ;  es  wurde  also  ein  Stück 
Holz  untergeschoben,  damit  er  mehr  Luft  habe.  In  diesem  Augen- 
blick kam  Perlmaun  herein,  fand  die  ganze  Klasse  lachend  und 
fragte,  wozu  das  Holz  da  untergelegt  sei,  es  solle  gleich  heraus- 
genommen werden.  Ich  sagte  ihm  :  «Herr  Professor,  man  kann 
das  Holz  nicht  herausnehmen. >  «Wie  so,  warum  nicht  ?>  fragte 
er.    .Weil  der,  der  da  unten   liegt,  ersticken  könntet.  —  .Da 
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unten  liegt?  Wer  liegt  denn  da  unten  ?>  «Ich  werde  Ihnen  gleich 
zeigen,  Herr  Professor,»  sagte  ich  und  bog  das  Katheder  zur  Seite  ; 
da  guckte  Perlmann  bin  und  rief  ganz  erstaunt:  <B.,  B.,  was 
machen  Sie  da'?.  Nachdem  der  nun  herausgekrochen  war,  fragte 
er  ihn  nochmals:  «Wozu  waren  Sie  untergekrochen  V  Was  wollten 
Sie  da?»  Da  antwortete  dieser:  < Ja,  Drachen fels  sagte,  es  würde 
sehr  komisch  sein,  wenn  Sie  kommen  und  ich  unterm  Katheder 
liege  :>  i.Ia.  i  saate  l'erlmattn,  <da  hat  Drachenfels  wol  ganz 
Recht,  ich  finde  es  auch  sehr  komisch  und  finde  auch,  dass  Ihr 
Onkel,  der  Advocat  M„  wie  er  mit-  vor  einigen  Tilgen  sagte,  sehr 
recht  daran  thut,  Sie  von  hier  lierauszn nehmen,  weil  Sie  hier  sehr 
gemopst  werden  !>  Das  war  derselbe  B.,  welchen  wir  einige 
Wochen  vorher  in  Ledding  to dt gesch ossen  und  durch  kalte  Waschun- 
gen wieder  ins  Lieben  zurückgerufen  hatten! 

.Der  polnische  Edelmann  Ignatzki  war  mit  seiner  Räuberbande 
eingefallen  und  sass  in  Mitau  im  Gefängnis. 

Der  Krieg  war  ausgebrochen.  Als  der  Feind  sich  schon  der 
Stadt  genähert,  fluchtete  eine  Menge  Familien  aus  Riga  und  Mitau 
aufs  I/inri  und  vom  Lande  wieder  eben  so  viele  in  die  (Stadt.  Alle 
Archive  aus  den  Behörden,  sowie  die  Kronscassen  wurden  nach 
Riga  geschafft.  Als  der  Gouverneur  Sivers  mit  dem  letzten  Trab 
der  Garnison  und  den  Gefangenen  aus  den  Gefängnissen  ans  Mitau 
nach  Riga  abzog,  wurde  er  von  einer  Menge  Volks,  zu  dem  auch 
ich  gehörte,  bis  über  die  Brücke  hinausbegleitet.  Einige  hundert 
Schritte  hinter  der  Brücke  blieb  der  Zug  plötzlich  stehen,  man 
sah  eine  grosse  Bewegung,  mehrere  Menschen  sprangen  von  der 
Strasse  über  den  Graben  auf  die  Wiese  und  ebenso  wieder  zurück 
auf  die  Strasse ;  plötzlich  knallten  Schüsse  ans  allen  Flinten  der 
Soldaten  und  der  ganze  Zng  bewegte  sich  nun  weiter  fort  nach 
Riga.  «Was  ist  da  geschehen ?1»  «Was  bedeutet  das?'»  so 
fragte  einer  den  anderen  im  Volke,  bis  wir  endlich  erfuhren,  dass 
der  Gouverneur  den  Ignatzki  mit  Keinen  fünf  Ha  nptmi tschuldigen 
dort  anf  der  Wiese  an  sechs  dazu  eingerammte  Pfesten  habe  binden 
und  ersehiessen  hissen.  —  Dass  der  Gouverneur  Sivers.  ohne  höheren 
Befehl,  sechs  überführte  Mörder  und  Räuber  lieber  ersehiessen 
üt'ss,  als  sie.  als  immune  Esser,  in  die  von  Feinden  belagerte  StaiU. 
Riga  einzuführen,  wird  er  gewiss  vor  Gott  verantworten  können, 
wie  aber  der  General  Essen,  der  damalige  Kriegsgouvemenr  von 
Riga,  es  vor  Gott  verantworten  wird,  dass  er  damals,  als  der 
Feind  noch  entfernt,  nicht  einmal  in  Mitau  war.  ganz  ohne  Grund 
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dass  dieser,  um  ihm  zu  entgehen,  sieh  so  weit  auf  den  Satt«) 
zurückbog,  bis  er  vom  Pferde  auf  die  Strasse  hinabflel.  In  dem 
Augenblicke  war  der  Ulan  von  seinem  Pferde  gesprungen  und 


grosse  Strasse  nach  dem  Hotel  Stein,  wo  ein  russischer  Obrist  al 
gestiegen  war.  Vor  der  Thür  war  eine  Menge  Volks,  gefanger 
feindliche  Soldaten,  Kosaken  und  Ulanen.  Als  der  Kosak  in  mein« 
Gegenwart  das  dem  Ohristen  abgenommene  Plerd  mit  Sattel  un 
Zeug  einem  Juden  für  zwei  Thaler  verkaufte  und  die  empfangene 
Thaier  in  die  Tasche  gesteckt  hatte,  trat  ein  russischer  Offlcif 
aus  der  Hausthur  und  befahl,  die  dem  Übristen  entrissene  Uhr  un 


dem  Juden  wieder  abgenommen,  welchem  derselbe 
Munde  nachsah,  vom  umstehenden  Publicum  gehörig 
Drei  Marketender  wagen  waren  dort  auch  vorge  fahren 
einen  stand  eine  oft'eno  Tine  mit  Franzbröden.  die  d 
:wf  ihren  Pferden  sitzend,  mit  den  Pikett  sich  lienuis 
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ie  Russen. 
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gezogen  and  wagten  es  erst  am  dritten  Tage,  wiener  mit  Musik 
in  diu  Stadt  einzuziehen.  Am  12.  December  1812  zog  der  Feind 
für  immer  ab. 

Im  Januar  1818  Verliese  ich  die  Döllensche  Schule,  bezog 
ilas  Gymnasium  und  kam  nach  der  Selecta.  Hier  aber  hatte  ich 
das  Unglück,  mir  schon  im  folgenden  Monat  das  emuiluu»  abetmdi 
in  Folge  eines  unbedachten  Jugendstreiches  zuzuziehen.  Ich  hatte 
mit  einem  meiner  Kameraden  verabredet,  einem  sehr  anmassenden 
und  hei  uns  durchaus  unbeliebten  Professor  einen  Schabernack  zu 
spielen.  Unser  Vorhaben  gelaug  zwar  vollkommen,  trng  uns  aber 
schlimme  Früchte  ein.  Wir  wurden  relegirt  und  zwar  <auf  91)  Jahre 
vom  Gymnasioplatze>.  —  Im  Januar  1813  war  ich  hinge  kommen 
und  Ende  Februar  war  ich  weggejagt! 

Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so  war  es  der  14.  März,  als  ich 
mit  dein  festen  Vorsätze,  dort  ernstlich  zu  studiren,  zur  Universität 
nach  Berlin  reiste.  Meine  Freunde,  Hauptman  Iisgerichtsassessor 
W.  Heyking,  Peter  Medem  and  ein  Herr  Badendick,  ein  Wissenschaft, 
lieh  sehr  gebildeter,  mit  Witz  und  Verstand  begabter  Mann,  be- 
gleiteten mich ;  zum  Diener  nahm  ich  den  Jungen  Ernst  ans 
Gransden  mit.  wcIHiit  ."dum  idiuj,'«  Jahre  Diener  bei  meinem  Onkel 
S.  gnweseii  Wiir;  die  Neibeiiiencn  keine  Familiennamen  hatten, 
yab  icli  ilnn  di.ni  Namen  :K<jcIl>.  Dieser  wurde  vorausgeschickt 
bis  zum  Baecker-Kruge,  um  fflr  uns  das  Nachtquartier  zu  be- 
stellen. Wir  fahren  am  ersten  Tage  also  nur  bis  dahin  —  12 
Werst  von  Mitau.  Am  anderen  Tage  wurde  Ernst  Koch  nach 
Dohlen  (II!  Werst  vom  B.-Kruge)  vorausgesandt,  da  nächtigten 
wir  wieder.  Am  dritten  Tage  ging  es  bis  l<'t'anenbiirg  (63  Werst). 
Wir  beschlossen  gleich,  weil  wir  eine  so  starke  Tour  gemacht 
killen,  zwei  Xilchtu  d;i  zu  schlafen,  was  wir  denn  auch  thaten. 
Hier  nahmen  wir  nun  zärtlichen  Abschied  von  einander,  meine 
drei  Freunde  reisten  nach  Mitau  und  ich  mit  meinem  Emst  Koch 

li;li:h  Berlin.  .  .  . 

Zunächst  gelangte  ich  aber  nur  bis  Memel,  denn  da  ange- 
kommen, hatte  ich  von  den  100  Ducaten,  die  mein  Vormund  mir 
zur  Reise  nach  Berlin  gegeben  hatte,  keinen  Kopeken  mehr  übrig. 
Was  nun  anfangen?  Da  fiel  mir  plötzlich  ein,  bei  Bienemann  von 
einem  Hofrath  Parthey,  der  in  Memel  wohne,  gehurt  zu  haben. 
Im  Hotel,  wo  ich  abgestiegen  war,  versicherte  man  mich,  dass 
kein  Mann  solchen  Namens  in  Memel  wohne ;  dass  aber  ein  Hof- 
rat h  Parthey  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Gut  besitze,  auf 
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dem  er  wohne,  zn weilen  nach  Memel  komme  und  in  keinem 
Hotel,  aber  bei  einem  oder  dem  anderen  guten  Freunde  absteige. 
Was  sollte  ich  nun  in  meiner  Geldverlegenheit  beginnen?  Ich  bat 
den  Wirth,  mir  einiges  Geld  zu  leihen,  er  schlug  es  mir  aber  rund 
ab.  Nur.  schickte  iah.  meinen  Ernst  mit  dem  Befehle,  nachzu- 
forschen, ob  Parthey  da  sei  oder  wo  er  zu  finden  wäre,  und  nicht 
eher  zurückzukommen,  als  bis  er  ihn  gefunden.  —  Erst  gegen 
Abend  kehrte  er  jubelnd  zurück:  er  habe  ihn  zwar  gefunden, 
er  werde  aber  gleich  aufs  Land  zurückfahren  ;  sein  Wagen  stehe 
schon  vor  der  Thür.  «Ich  bat  aber  den  Kutscher,i  sagte  Emst, 
«seinen  Herrn,  wenn  er  heransknmme,  zn  ersuchen,  einen  Augen- 
blick noch  zu  warten,  es  sei  hier  ein  Herr  ans  Kurland  ange- 
kommen, der  ihn  durchaus  zu  sprechen  wünsche ;  er  gehe  gleich 
den  Herrn  benachrichtigen. >  «Goldjunge,  der  du  bist,-  rief  ich 
ans,  «führe  mich  gleich  dahin  !>  —  Als  ich  mich  Parthey  vorge- 
stellt und  ihm  einen  Gruss  von  Bienemano  gebracht,  begruaste  er 
mich  sehr  freundlich,  machte  aber  gleich  ein  sehr  ernstes  und  be- 
denkliches Gesicht,  als  ich  ihn  um  Geld  bat,  wozu  mich  Bienemann 
antorisire.  «Ich  bin  ganz  erstaunt,!  sagte  er,  «dass  Bienemann 
mich  um  Geld  bitten  lasst,  ohne  mir  darüber  geschrieben  zu  haben ; 
ich  kann  Ihnen  daher  keins  geben  I»  «  Ich  bitte  um  Entschuldigung,! 
sagte  ich,  .ich  habe  mich  falsch  ausgedruckt  ;  ich  bin  von  Biene- 
mann  nicht  beauftragt  worden,  Sie  um  Geld  zu  bitten,  glaubte 
aber,  da  ich  von  ihm  und  in  seinem  Hanseso  freundlich  von  Ihnen 
sprechen  gehört  hatte,  mich  mit  einer  solchen  Bitte  an  Sie  wenden 
zu  dürfen,  die  Sie  mir  aus  Freundschaft  fltr  meinen  Vormund  nicht 
abschlagen  wurden.  >  Eben  so  hartnackig,  wie  er  mir  das  Darlehen 
abschlug,  blieb  ich  bei  meiner  Bitte  und  Darstellung  meiner  Ver- 
legenheit, bis  er  mir  endlich  zehn  Louisd'or  lieb,  nachdem  ich  zu- 
vor bei  ihm  selbst  einen  Brief  an  Bienemann  mit  der  Bitte  ge- 
schrieben hatte,  die  zehn  Ijouisd'or,  die  ich  von  Parthey  geliehen, 
zu  bezahlen.  Wer  war  nun  glücklicher  als  ich  und  mein  Ernst! 
Nachdem  wir  noch  eine  Nacht  in  Memel  geblieben,  bezahlten  wir 
unsere  Wohnung  im  Hotel  und  fuhren  mit  einem  Schackner  Über 
die  Kurische  Nehrung  nach  Königsberg.  Von  dieser  Fahrt  habe 
ich  nichts  weiter  zu  erzählen,  als  dass  wir  des  schrecklich  tiefen 
Sandes  wegen  eben  so  viel  zu  Fuss  gegangen  sind,  als  wir  fuhren, 
und  in  BauerkinVn  a-nlselzlicha  Nachtquartiere  hatten.  Von  Königs- 
berg fuhren  wir  sieben  Tage  und  sieben  Nachte  bis  Berlin  in  der 
niligence,  die  dort,  aber  mit  dem  Namen  trothe  TorMin  richtiger 
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benannt  winl.  Ks  sind  grosse  l-lnli«-\v:L<rt-n,  die  aussen  und  innen 
roth  angestrichen  sind  Im  Inneren  haben  sie  viel'  Reihen  Bänke 
ohne  Lehnen.  Die  Bank  ist  ein  am  federlosen  Wagen  angebrachtes 
Brett,  welches  ebenfalls  mit  rotbem  Leder  ohne  Polster  überzogen 
and  durch  das  Hin-  und  Herrutschen  der  Beisenden  wie  geglättet 
war,  so  dass  es,  selbst  wenn  der  Wagen  stillstand,  schwer  war, 
sich  darauf  sitzend  zu  erhalten.  Er  wurde  von  vier  Pferden,  lang 
gespannt,  gefahren;  der  Postillon  kutschte  vom  Salti'!,  setzte  sich 
aber  nur  (bann  auf  denselben,  wenn  er  vom  Gehen  milde  war,  denn 
meisteutlieils  ging  er  nebenbei.  Die  Reisegesellschaft  bestand  Ausser 
uns  aus  sieben  langweiligen  Personen,  die  aber  doch  manchmal 
recht  herzlich  zu  lachen  gaben,  namentlich  die  einzige  Dame,  eine 
alte,  sehr  lange  und  hagere  Person,  die  wegen  ihrer  Leichtigkeit, 
worüber  sie  alle  Augenblicke  sich  selbst  beklagte,  sobald  der 
Wagen  nur  etwas  rüttelte,  bald  dem  einen  oder  anderen  Nachbar 
auf  den  Schoss  zu  sitzen  kam.  —  Zwei  Franzosen  in  Civil  kl  eidern, 
die  aber  ihren  Degen  angeschnallt  trogen  und  spinnefeind  gegen 
einander  waren,  sassen  entfernt  von  einander  und  schimpften  sich 
greulich,  was  drei  bis  vier  Mal  auf  dieser  Tour  geschab.  Sehr 
amüsant  und  komisch  war  es,  wie  sie,  als  wir  auf  einer  Station 
aussteigen  musslen,  beide  blank  vom  Leder  zogen  und  schwuren 
einander  zu  erstechen.  Ks  blieb  aber  nur  bei  dieser  guten  Absicht, 
erstochen  wurde  keiner  !  —  Die  ersten  zweimal  ü-l  Stunden  waren 
wirklich  kaum  zu  ertragen,  Iiis,  die  Wagen  gegen  ganz,  eben  solche, 
aber  mit  Lehnen  verst-lnme,  üowtcbselE  wurden  ;  wofür  man  jedneb 
den  Platz  mit  einigen  droschen  mehr  bezahlen  musste. 

Endlich  waren  wir  in  Berlin  angekommen,  wo  ich  mich  durch 
sieben  Tage  und  sieben  Nachte  Schlaf  entschädigte.  Die  Brüder 
Kleist  aus  Zehnten,  die  einige  Tage  vor  mir  angelangt,  fand  ich 
hier  vor  und  auch  die  Brüder  Kleist  aus  Leegeil  und  Th.  Roenne. 
Nach  drei  Wochen  reisten  wir  alle  ohne  besondere  Erlebnisse  nach 
Heidelberg  ab  und  placirten  uns  da  alle  im  Hause  von  Frau 
v.  Faher,  welches  am  Universitatsplatze  gelegen  war.  Der  Ein- 
gang war  durch  eine  grosse  Pforte,  die  am  Ende  der  Facade  des 
Hauses  sich  befand.  In  der  unteren  Etage  war  ein  grosser  Saal 
und  am  Ende  ein  Zimmer,  welche  Räume  ich  für  mich  genommen 
hatte.  Im  oberen  Stock  dieselbe  Einrichtung,  nur  dass  an  jedem 
Ende  des  Saales  zwei  Zimmer  waren.  Die  beiden  Zimmer  des  einen 
Endes  hatten  die  Kleists-Leegen,  die  des  anderen  die  beiden  Kleist 
von  Zehrxten  inne ;  den  Saal  aber  bewohnte  Frau  v.  Faber  seihst. 
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Ich  war  mit  dem  festen  Vorsätze,  in  dem  mich  die  Kleists 
noch  bestärkten,  die  selbst  fleissig  waren,  nach  Heidelberg  ge- 
kommen, «dort  wirklich  sein  ileissig»  zu  sein,  belegte  auch  Collegia 
nnd  besuchte  sie  regelmässig,  bis  eines  Tases  mir  Gideon  Stempel 
and  Urban  begegneten,  als  ich  eben  ins  Gollegium  gehen  wollte 
uud  mir  einen  iGelehrteni  stürzten.  Natürlich  setzte  ich  mich  in 
Ävantage  nnd  stürzte  ihnen  einen  «Docton,  darauf  natürlich  sie 
wieder  mir  und  ich  ihnen,  bis  wir  zum  <  Papst»  kamen  und  den 
wir  nur,  weil  ich  kein  Bier  trank,  mit  Schnaps  ausmachen  mnssteu. 
(Wenn  nämlich  ein  Student  dem  anderen  zuruft,  er  sei  ein  Ge- 
lehrter.  so  muss  er  mit  iinu  eiueii  Schlippe»  liier  aus^rinki-n.  Setzt 
der  andere  sich  in  AvauUge  und  nennt  ihn  <Doctor»,  so  muss  ein 
jeder  zwei  Schoppen  trinken  &o.  bis  zum  «Papst-,  was  der  höchste 
Tusch  im  Biercomment  ist,  da  muss  ein  jeder,  ich  weiss  nicht 
mehr  wie  viel  Schoppen  Bier  austrinken.)  Wir  setzten  uus  also 
an  einen  kleinen  Tisch  bei  mir  im  Zimmer.  Jeder  hatte  eine  ganze 
Flasche  Schnaps  vor  sich.  Wie  viel  ein  jeder  davon  ausgetrunken 
hat,  kann  ich  wenigstens  nicht  sagen,  denn  ich  bekam  erat  am 
anderen  Tage  etwas  Besinnung  wieder  und  hatte  noch  die  nächst- 
folgendem Tage  einen  so  starken  Katzenjammer,  dass  icli  auch 
nicht  mal) r  daran  daclilu.  Collegia  zu  besuchen.  Ich  philosophirte; 
«Wozu  auch?  was  uütat  einem  grosse  Gelehrsamkeit,  wenn  mau 
durchs  viele  Studiren  und  Arbeiten  seine  Gesundheit  einbussen 
muss  ?  Wenn  man  letztere  pflegen  will,  was  doch  die  erste  Pflicht 
des  Menschen  ist,  so  kommt  man  wirklich  gar  nicht  zum  Studiren. 
Zur  Gesundheitspflege  ist  unentbehrlich  Motion  !  >  Reitstunden 
nnd  Spazierenreiten,  auf  dem  Fechtboden  Pariren  und  Rapierjnngen 
uiisniaclieii.  Spazierengehen  und  Fenstenianulc  machen,  Baden  und 
Tanze»  ;  wo  soll  da  zum  Studiren  noch  Zeit  übrig  bleiben,  wenn 
man  noch  wie  ich  ausserdem  Krafr.vorste  Ilm  igen  geben  musste ! 
Eines  Tages  war  ich  mit  mehreren  Studenten  im  Schlossgarten,  wo 
wir  etwas  gekneipt  hatten.  Zu  Aulsehern  im  .Schlossgarten  sind 
ausgediente  alte  Soldaten,  sog.  graue  Krieger  angestellt  und  haben 
hin  und  wieder  im  Garten  Schilderhäuser  für  sich  zum  Schutz 
gegen  den  Regen.  Wir  spazierten  im  Garten  umher,  als  mich 
einer  meiner  Freunde  fragte:  «Sage  mir,  was  ist  das  stärkste 
Kraftstuck,  das  Du  ausführen  kannst'?»  «Nun,*  sagt»  ich,  indem 
ich  mich  dabei  umsah  und  wir  uns  eben  in  der  Nahe  eines  solchen 
Sehilderh au schens  befanden,  .wenn  ich  mich  in  solch  ein  Ding 
hineinstelle  nnd  gähne,  so  muss  das  Ding  platzen!»    Ich  stellte 
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midi  sofort  mit  dem  Blicken  hinein,  gähnte,  reckt«  meine  Glieder, 
das  Ding  platzte  wirklich  und  fiel  rückwärts,  mich  mit  sich  ziehend. 
Die  Bursche,  die  zusahen,  krümmten  sich  vor  Lachen  und  lachten 
immer  lauter,  als  ich  nicht  aufzustehen  vermochte,  obgleich  ich 
alle  meine  Kräfte  zusammennahm  und  die  Entdeckung  machte,  dass 
ich  in  meinem  Bausch  nicht  bemerkt  hatte,  wie  ein  solcher  grauer 
Krieger  hinter  mir  im  Häuschen  gestanden,  als  ich  mich  hinein- 
stellte und  dass  er  es  war,  der  mich  jetzt  festhielt,  als  ich  auf 
ihm  lag!  Auf  das  laute  Lachen  der  Barschen  war  noch  eine 
Menge  anderer  Personen  herbeigekommen,  die  mit  einstimmten,  und 
auch  ich  hatte  wol  herzlich  mitgelacht,  hätte  mir  nicht  der  graue 
Krieger  ein  Schmerzensgeld  von  12  Gulden  abverlangt,  und  wenn 
ich  nicht  schon  vorausgesell en  (was  auch  wirklich  eintraf),  dass  ich 
dem  Gartencomite  das  Häuschen  ersetzen  musste. 

Ein  anderer  Abend,  oder  vielmehr  eine  Nacht,  welche  wir, 
ein  paar  hundert  Studenten,  im  Schlossgarten  zubrachten,  war 
amüsanter.  Ich  proponirte  und  mit  grossem  Juhel  wurde  es  von 
allen  aufgenommen,  in  die  Stadt  hinunter/ »gehen,  von  den  Fenstern 
aller  Häuser  die  Blnmen  wegzustehlen,  auf  andere  Fenster  hin- 
zustellen und  so  in  der  ganzen  Stadt  die  Blumen  zu  verwechseln. 
Gesagt,  gethan.  Alle  rannten  wir  sofort  hinunter,  zogen  alle 
Nachtwächter  in  unseren  Bund,  die  uns  gern  dazu  hilfreiche  Hand 
leisteten  und  uns  die  nötlrigeu  Treppen  verschafften  ;  denn  die 
Blumen  wurden  meistentheils  in  der  zweiten  Etage  auf  kleinen 
üiiicuns,  die  vor  jedem  Fenster  waren,  gehalten.  Nun  ging  der 
Spectakel  los,  wobei  natürlich  auch  einige  Topfe  zerbrachen.  Aus 
manchen  Fenstern  hörte  man  lautes  Lachen,  aus  den  meisten 
aber  schelten  und  schimpfen.  Amüsant  war  es  anderen  Tages,  zn 
sehen,  wie  die  Eigen thümeriii neu  lachend  oder  schmollend  durch 
die  Strassen  eilten,  ihre  lieben  Blumen  wieder  auszutauschen  — 
Überhaupt  wurde  der  Scherz  von  der  ganzen  Stadt  gilt  aufgenommen 
and  belacht. 

Wieder  ein  Spass,  den  ich  hatte,  als  ich  auf  der  Mannheimer 
Chaussee  mit  einigen  Studenten  spazieren  ging,  lieber  diese 
ßlumenaustauschung  sprechend,  beschlossen  wir,  wieder  einmal  etwas 
ausgehen  zu  lassen.  Da  kam  ein  ganz  gedeckter  Wagen  gefahren, 
in  dem  drei  Damen  sassen.  zwei  im  Bücksitz  und  eine  vorn,  wo 
also  für  eine  Person  noch  Platz  war.  Mit  dein  Rufe:  «Halt, 
Kutscherl»  eilte  ich  auf  den  Wagen  zu,  riss  die  Thür  auf  und 
sprang  mit  den  Worten  :  .Tantchen  Wieser,  wie  freue  ich  mich,  Sie 
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wiederzusehen  l>  hinein.  Die  Dame  sah  mich  erstaunt  an  und 
sagt«:  «Sie  irren  sich,  ich  heisse  gar  nichts».»  «Tantchen,»  sagte 
ich,  <8ie  erkennen  mich  nicht  wieder?  Ich  bin  der  Peter  Drachen, 
reis!»  «Nein,,  antwortete  sie,  .ich  kenne  Sie  nicht  und  bitte  Sie, 
meinen  Wagen  srilort  r.u  verbleu  !i  wobei  sip  dem  Knischer  zurief, 
zu  fahren.  Ich  Luit  nun  sehr  um  Kutsdiuldinuiü:,  sie  verkannt  und 
die  Damen  durch  mein  Hineinspringen  vielleicht  erschreckt  zu 
haben  und  verliess  die  Kutsche,  die  auch  sofort  weiter  fuhr. 
Einige  Tage  darauf  machte  ich  bei  Frau  v.  Leonrech  ting  Visite. 
Nachdem  ich  mich  hatte  melden  lassen,  öffnete  sie  mir  lächelnd 
selbst  die  Thür  und  sagte,  indem  sie  mich  einzutreten  bat  und 
mich  den  anderen  Damen  vorstellte  ■  «Es  ist  nicht  die  Gräfin 
Wieser,  die  Sie  hier  sehen,  sondern  Frau  von  Degenfeld  mit  ihren 
Töchtern.»  —  Ich  dachte:  «Lass  dich  nicht  verblüffen!»  stutzte 
uud  fand  nun  gleich  eine  auffallende  Äehnlichkeit  zwischen  ihr 
und  meiner  Tante,  äusserte,  dass  meine  Tante  mir  geschrieben 
hätte,  au  dem  Tage  in  Heidelberg  sein  zu  wollen,  also  das  Ver- 
kennen nnd  mein  unüberlegter  Sprung  iu  ihren  Wagen  dadurch 
zu  entschuldigen  seien,  und  dass  ich  die  Danieu  deshalb  nochmals 
und  wegen  des  ihnen  dadurch  bereiteten  Schreckes  am  Entschuldi- 
gung bitte.  Frau  von  Degenfeld  aber  antwortete  mir  •  «Ich  bin 
mit  einer  Gräfin  Wieser,  die  aber  vor  acht  Jahren  schon  gestorben 
ist,  sehr  bekannt  und  befreundet  gewesen  und  glaube  damals  von 
ihr  gehört  zu  haben,  dass  sie  die  einzige  noch  Lebende  dieses 
Namens  sei ;  jetzt  höre  ich  aber  von  Ihnen,  dass  noch  eine  Gräfin 
Wieser,  Ihre  Tante,  am  Leben  nnd,  wenn  ich  Sie  richtig  verstanden 
habe,  jetzt  in  Heidelberg  sei?»  Das  wurde  alles  im  Lächeln  ge- 
sprochen, bis  die  Leoprechting  mir  sagte:  .Wenn  iah  Sie  nicht 
als  einen  sehr  wahrheitsliebenden  Mann  kennen  würde,  daher  glauben 
mnss,  dass  Sie  einen  Brief  von  Ihrer  Tante,  der  Gräfin  Wieser, 
jetzt  erhalten  haben,  so  müsste  ich  glauben,  dass  es  ein  harmloser 
Scherz  von  Ihnen  gewesen,  wie  Sie  schon  manchen  in  Heidelberg 
ausgeführt  haben.  Gesteheu  Sie  die  Wahrheit  I»  fügte  sie  lächelnd 
hinzu,  «Unter  der  Bedingung,  dass  Sic,  gnadige  Frau,  mir  ver- 
geben,» sagte  ich,  indem  ich  auf  die  Degenfeld  zutrat  nnd  ihre 
Hand  küsste,  «will  ich  gesteheu,  dass  ich  gelogen  habe  und  weder 
eine  Tante  Wieser  besitze,  noch  einen  Brief  von  derselben  erhalten 
habe.»  —  Die  Damen  und  ich  lachten  und  scherzten  und  nachdem 
ich  noch  einige  angenehme  Stunden  in  ihrer  Gesellschaft  verbracht, 
verliess  ich  das  Haus.  j 
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Gedächtnis  noch  so  weit  reicht,  sie  alle  hier  namentlich  herzuzählen. 
Nr.  1  ich,  2— ».  die  Kleists  aus  Zehrxten  und  Leegen,  6.  Th.  Roenne, 
7.  Gerzimsky,  8.  Gideon  Stempel,  9.  Urban,  10.  Kolbe,  11.  Gustav 
Wilpert,  12.  Karl  Nolde,  13.  Feierabend,  14.  Gohr.  Als  letzterer  nach 
Meidelberg  kam,  hatte  er  einen  Siieisejiamle]  aus  Kurland  mit  einem 
ganzen  und  einem  halben  Kmtpiika.se  mitgebracht.  Diesem  kurischen 
Knappkflse  zu  Ehren  wurde  ein  grosses  Fest  arranght,  bei  welchem 
der  heile  Knappkttse,  auf  ein  hohes  Gestell  gelegt,  mitten  nul  dem 
Tische  stand,  der  halbe  Knappkäse  in  so  viel  Stücke,  als  wir 
Curonen  an  diesem  Feste  theilnahmen.  zerstückelt,  von  uns  aufge- 
gessen und  des  'heilen i  Wohlergehen  so  viel  betrunken  wurde, 
bis  er  selbst  und  einige  Bursche  in  Folge  allzu  vielen  Trinkens 
von  Tisch  und  Stuhl  herunterfielen.  —  Die  beiden  Estlauder  Ge- 
brüder Biesemann,  Kr.  15  und  16,  ein  paar  tüchtige  Jungen,  und 
17.  eiu  Livläuder  Wagner  gehörten  auch  zur  Curouia.  Nr,  18 
Teiehert.    Die  anderen  habe  ich  augenblicklich  vergessen. 

Eines  Tages,  beim  Mittagessen  im  tblaueu  Stenn,  wo  wir 
Laudsleute  stets  speisten,  sagte  Teicliert,  der  mit  einem  Freunde 
am  Nachmittage  nacli  Rom  reisen  wollte,  zu  mir:  « Drachen  fei  s, 
Du  bist  doch  immer  eiu  fixer  Kerl  !  wir  fahren  mit  der  Diligence 
bis  Basel,  begleite  uns.  fahre  bis  Basel  mit  I»  Ich  bog  micli  vor 
und  sagte  zu  Gideon  Stempel,  der  entfernt  von  mir  sass :  «Wenn 
Du  mitfährst,  fahre  ich  auch!»  «Hast  du  Geld?i  fragte  er;  und 
die  berühmte  bucklige  Christine,  die  uns  bediente,  rief  mir  zu: 
«Wenn  der  Baron  selbst  kein  Geld  hat,  wird  sein  Emst  Koch  es 
ihm  geben  I.  —  So  geschah  es  denn  auch  wirklich.  Ernst  Koch 
schaßte  für  uns  beide  zusammen  72  oder  74  Gulden,  mehr  war  es 
nicht,  dessen  entsinne  ich  mich  ganz  genau.  Hiervon  uiusste  er 
für  unB  Passe  und  die  Platze  in  der  Diligence  bezahlen.  Um 
6  Uhr  fuhren  wir  nach  Basel  ab,  wo  wir  die  Nacht  blieben. 
Nachdem  am  anderen  Morgen  Teicliert  mit  seineu  Kameraden  nach 
Rom  abgereist  war  und  wir  unsere  Rechnung  ini  Hotel  befahlt  liat- 
ten,  die  ganz  imglaublicli  gept'dtert  war,  proponirto  mir  Stempel,  den 
Rest  unserer  Kasse  zwischen  uns  zu  theileu  und  von  nun  an  nicht 
mehr  auf  gemeinschaftliche  Kosten,  sondern  auf  eigene  Rechnung 
zu  reisen  und  /.war  über  Sc  baff  hausen  nach  Heidelberg  zu  Fuss 
zurückzukehren.  Wir  kauften  sogleich  die  zur  Reise  nöthigeu 
Schuhe  und  Ranzen,  eine  Karte  von  der  Schweiz  und  einen  Bädeker, 
der  aber  damals  nicht  so  liic.-s.    Wir  marsriiirifm  alsn  nun  ab 
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nach  Schaff  hausen,  bis  wir  an  Jen  Wegweiser  kamen,  der  uns  auch 
den  Weg  nach  Zürich  zeigte  —  wir  sahen  einander  an,  verstanden 
ans.  ohne  ein  Wort  zu  sp reellen,  und  gingen  nach  Zürich.  Hier 
wollten  wir  daB  weltberühmte  Hotel,  das  »Schwert»,  besehen, 
gingen  hinein,  wurden  aber  noch  rascher,  als  wir  hineingekommen, 
von  den  Kellnern  hinausgeworfen.  —  Zufällig  fanden  wir  eine 
Gelegenheit,  Uber  den  See  midi  Kaspers  wy]  oder  Kiissnach  tu  fahren. 
Wir  bestiegen  den  Rigi  und  schliefen  die  Nacht  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  Culm,  wo  jetzt  ein  grosses  Gasthaus  stehen  soll, 
damals  aber  keine  Spur  von  einer  menschlichen  Wohnung  zu  sehen 
war.  Nachdem  wir  in  der  Nacht  dort  schändlich  gefroren  hatten, 
waren  wir  so  glücklich,  die  Sonne  sehr  schon  aufgehen  zu  sehen,  ein 
Glück,  das  nicht  allen  Reisenden  zu  Tlieil  wird.  Die  schöne  Morgeu- 
rothe,  oder  die  schöne  Abendrot  he,  oder  die  schonen  Gegenden  der 
Schweiz  zu  beschreihen,  darauf  lasse  ich  mich  nicht  ein.  Das  haben 
viele  andere  vor  und  nach  mir  getb.au  und  besser,  als  ich  es  im  Staude 
wäre.  Von  hier  durdisl  t-dlir»  wii  j=h  /iemlidi  ilii-  ganze  deutsche 
Schweiz,  Es  ist  unglaublich,  wie  man  sich  an  Fussieisen  gewöhnen 
kann.  Ich  kann  versichern,  dass,  wenn  wir  uns  in  den  ersten  Tageu 
schon  nach  vier  oder  fünf  Meilen  Weges  sehr  erschöpft  hinlegten,  wir 
später  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  gingen,  ohne  die  ge- 
ringste Ermüdung  zu  fühlen.  In  grösseren  Städten,  wie  in  Bern, 
Lnzern  &c,  schlugen  wir  uns  mit  Betteln  oder  wie  sonst  jeder  es 
konnte,  durch.  Au  einem  Back  er  laden,  wo  Stempel  ohne  weiteres 
einen  Kringel  bekam,  wurde  ich  mit  Schimpf  und  Spott  weggejagt, 
indem  die  Backermamsell  zu  mir  sagte  :  « Verkaufe  Er  seine  silberne 
Weste,  sn  braucht  Er  nicht  zu  betteln  !>  Ich  hatte  nämlich  eine 
blautuchene  Weste,  die  sehr  bunt  mit  Silberrundschnur  benäht 
war;  natürlich  trennte  ich  nun  die  Schnur  gleich  ab,  wodurch 
meine  Weste  aber  ein  sehr  schlechtes  Aussehen  bekam,  weil  sie 
ganz  abgeblasst  war.  Zur  Nacht  kehrten  wir  nur  in  Sennhütten 
ein,  wo  wir  den  Sennen  sehr  viel  von  Russland,  von  den  schwarzen 
und  weissen  Bären,  von  Wölfen  und  anderen  reissenden  Thieren 
erzählen  mussten,  wobei  natürlich  fürchterlich  viel  gelogen  wurde, 
wir  aber  dafür  Brod  und  Käse  bo  viel  zu  essen  bekamen,  dass  wir 
uns  für  den  ganzen  Tag  gesättigt  fühlten ;  und  niemals  nahmen 
sie  die  von  uns  angebotene  Bezahlung  an.  Da  es  uns  so  gut  ging, 
beschlossen  wir,  als  wir  auf  dem  St.  Gotthard  waren,  noch  weiter 
bis  nach  Rom  zu  gehen.  —  Vorher  muss  ich  noch  eine  Snene,  die 
ich  an  der  Jungfrau  erlebte,  erzählen.    Hier  trafen  wir  mit  einer 
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Mutter,  Ihrer  Tochter  und  ihrem  zukünftigen  Schwiegersohne  zu- 
sammen und  sprachen  davon,  dass  die  «Jungfrau)  noch  von  niemand 
bestiegen  worden  sei.  Wir  drei  Männer  beschlossen  darauf,  sie  gleich 
zu  besteigen,  natürlich  nur  so  weit,  als  es  möglich  wäre.  Die 
Jungfrau  sowie  der  Boden,  auf  dem  wir  standen,  waren  mit  Eis 
bedeckt  und  es  war  in  dem  Eise  eine  1SS  Ellen  breite  Schlucht 
von  unermeßlicher  Tiefe,  die  wir  erst  Uberspringen  mussten,  um 
anf  die  Jungfrau  zu  gelangen.  Der  Bräutigam  sprang  zuerst  hin- 
über, dann  kam  ich  und  darauf  Stempel.  Nun  kletterten  wir  drei, 
einer  nach  dem  anderen,  wobei  uns  ein  eingefrorener  Stein,  um 
festen  Fuss  zu  fassen,  sehr  zu  statten  kam.  Nachdem  wir  nun 
ein  paar  Faden  hinaufgeklettert  waren,  kehrten  wir  um  nnd  kamen 
in  umgekehrter  Reihenfolge  zurück.  Stempel  zuerst,  dann  ich  — 
aber  als  ich  den  Stein,  den  einzigen  Haltepunkt,  den  wir  uesassen. 
eben  verlassen  hatte,  war  er  losgethant,  rollte  mir  nach  (ohne  mich 
glücklicherweise  zu  berühren)  und  stürzte  in  die  Kluft  mit  furcht- 
baren) Getöse.  Was  nnn  ?  wie  kommt  nun  der  unglückliche  Bräuti- 
gam herunter  ?  !  Er  war  ebenso  erschreckt  wie  wir  beide.  Die 
Braut  und  künftige  Schwiegermutter  rangen  laut  weinend  die 
Hände.  Wenn  er  an  der  Stelle,  wo  der  eingefrorene  Stein  ge- 
standen, ausglitt,  so  fuhr  er  unrettbar  denselben  Weg  wie  der 
Stein  in  den  Abgrund.  Ich  stellte  mich  schnell  entschlossen  mit 
dem  linken  Fuss  an  den  Rand  der  Schlucht,  natürlich  anf  der 
Seite  der  Jungfrau,  rief  ihm  zu,  er  solle  es  nicht  versuchen,  stehend 
herunterzukommen ,  sondern  sich  reitend  auf  seinen  Alpenstock 
setzen  und  so  herabrutschen,  ich  würde  ihn  unten  aulfangen  und 
mit  ihm  zugleich  durch  den  Schwung,  den  er  mir  geben  würde, 
Uber  die  Kchlue-ht  setzen.  So  führten  wir  es  beide  aus.  Nachdem 
ich  mit  ihm  nun  glücklich  hiiiübergesprnngen  war,  liess  die  Braut 
mit  Umarmungen  und  Küssen  nicht  ab,  vielleicht  auch  die  Schwieger- 
mutter, dessen  kann  ich  mich  aber  nicht  erinnern.  Was  glaubt  ihr 
aber,  wer  der  Umarmte  und  Geküsste  war  —  der  Bräutigam  V 
Nein,  ich  war  es  !  Ware  sie  nicht  so  hiilmcl)  gewesen,  so  würde 
ich  mich  jetzt  der  Küsse  gewiss  nicht  mehr  erinnern. 

Vom  Gotthard  gingen  wir  also  nach  Italien.  Nach  einigen 
Stunden  kamen  wir  nach  Airolo  und  wurden  hier  zum  ersten  Mal 
nach  drei  Monaten  nach  unseren  Fassen  gefragt,  die,  in  Heidelberg 
auf  einen  Monat  ausgestellt,  jetzt  also  schon  seit  zwei  Monaten 
abgelaufen  waren.  Was  nun  machen  ?  Natürlich  wieder  lügen  1 
Stempel  fragte  mich    naiv,  wem    wir  unsere  Pässe  abgegeben 
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hätten  ?  Ich  antwortete  ihm  eben  so  harmlos,  dass  ich  auch  nicht 
recht  wisse,  ob  Urban  oder  Gohr,  die  ja  aber  auch  gleich  an- 
kommen müssten.  Der  Polizehnann  beruhigte  sich  für  dea  Augen- 
blick bei  dieser  Antwort ;  wir  benutzten  aber  diese  knrze  Polizei- 
paase,  am  eiligst  den  Rückweg  anzutreten.  Wieder  auf  dem  Gott- 
hard angekommen,  sagte  Stempel  zu  mir,  dass  es  doch  eigentlich 
eine  ganz  verrückte  Idee  sei,  so  ohne  Passe  und  Geld  herumzu- 
reisen. Beide  könnten  wir  doch  auch  nicht  die  Rückreise  nach 
Heidelberg  mit  dem  wenigen  Uelde,  das  wir  noch  hatten,  aus- 
führen, daher  einer  hier  bleiben  müsse  und  dem  anderen  den  Rest 
des  Geldes  mitgeben,  damit  der  nach  Heidelberg  zurückkehren 
und  von  dort  dem  Zurückgebliebenen  das  uiitliige  Held  zuschicken 
könne.  Ich  sah  ihm  an,  dass  er  einen  Brenner  hatte  zurückzu- 
kehren, gab  ihm  den  Rest  meines  Geldes,  der  in  einem  runden 
Laubthaler  bestand  und  noch  meinen  Segen  auf  den  Weg.  Mir  war 
wol  ganz  eigen  zn  Muthe,  als  ich  so  allein  blieb,  er  immer  weiter 
sich  entfernte  und  ich  nun  so  verlassen  auf  dem  Gotthard  stand! 
Mich  umschauend,  erblickte  ich  etwas,  was  mein  Interesse  sehr 
in  Anspruch  nahm.  In  dem  Felsen  neben  mir  war  nämlich  der 
Name  <Ssuworow>  eingehaueu.  Hier  war  es  also,  wo  Ssuworow 
mit  den  Russen  in  den  neunziger  Jahren  Über  den  Gotthard  ge- 
gangen. Sehr  verstimmt  und  sehr  müde  —  da  wir  unserer  Re- 
tinole aus  Airolo  wegen  die  Nacht  vorher  nicht  geschlafen  — 
legte  ich  mich  nieder  und  schlief  gleich  fest  ein.  Plötzlich  er- 
wachte ich  durch  (ieriLnscli,  welches  ein  Pudel  mit  seinem  messin- 
genen Halsbande  machte.  Ich  ergriff  den  Hund,  zog  ihm  sein 
Halsband  über  die  Ohren  und  steckte  dieses  in  meinen  Ranzen, 
glücklich,  nun  wieder  einmal  etwas  Metall  bei  mir  zu  haben.  Der 
Hund  schien  mich  sehr  erfreut,  das  Halsband  losgeworden  zu  .sein 
und  erwies  sich  mir  dankbar,  denn  er  schmiegte  sich  an  mich  und 
folgte  mir  auf  Schritt  und  Tritt,  So  kamen  wir  denn  nach  dein 
Hospiz,  dem  Gasthanse  auf  dem  St.  Gotthard,  wo  wir  Reisende 
vorfanden,  von  denen  einer  voni  Kndzimmer  aus  erfreut  tCartouche, 
Cartoocheli  den  Pudel  aurier,  worauf  der  Hund  fröhlich  zu  seinem 
Herrn  zurückkehrte.  Dieser  aber  wandte  sich  zu  mir  mit  dem 
Bemerken  ;  -Mein  Hund  scheint  sich  Ihnen  angeschlossen  zu  haben, 
er  hatte  aber  auch  ein  Halsband,  wo  mag  das  geblieben  sein?. 
•  Das  habe  ich  in  meinem  Ranzen,  ich  hatte  die  Absicht,  das  Hals- 
band und  auch  den  Hand  hier  zn  verkaufen,  nm  mich  mit  dem 
Erlös  hier  satt  essen  und  auch  noch  ein  paar  Tage  hier  leben  in 
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können,  weil  ich  kein  Geld  mehr  habe..—  <0,  Sie  scherzen  nur! 
bitte,  geben  Sie  mir  das  Halsband  wieder..  —  «Nein,  ich  scherze 
durchaus  nicht,  ich  bitte  Sie  auch  nicht  zu  scherzen  um)  im  vollen 
Ernst  das  Mittagessen  zu  bestellen,  das  Sie  so  gut  sein  werden, 
für  mich  zu  bezahlen.  Dann  gebe  ich  Ihnen  Ihr  Halsband  zurück.» 
.Der  Herr  will  mit  uns  essen,,  sagte  er  zu  den  anderen  Herren, 
€  anders  giebt  er  das  HaUhand  nicht  zurück. >  —  -Ja,  er  wird  es 
bestimmt  nicht,  eher  wiedergeben,,  sngte  ich  sehr  ernst.  »Wie 
heisseu  Sie  !  Wer  sind  Sie,  mein  Herr  v>  fragte  mich  einer  der 
Hinzngetretenen.  —  .Ich  weide  Ihnen  jede  Frage  beantworten,  so- 
bald  Sie  mir  gesngt  haben,  wer  Sie  sind..  —  «Ich  heisse  N.  N., 
uud  dies  sind  meine  lieiilet;  Hieven,  der  Kürst.  Wrede  und  Herr 
Kemnitz,  die  ich  jetzt  zur  Universität  Heidelberg  begleite.»  —  «Das 
trißt  sich  ja  wunderschön  I  —  ich  licisse  Dniehculels,  bin  ein  alter 
Bursche  aus  Heidelberg  und  auf  dem  Wege  dahin  zurück.  Wir 
können  also  die  Reise  gemeinsam  machen,  uud  ich  habe  Gelegen- 
heit, Ihnen  als  alter  Bursche  zu  zeigen,  wie  Füchse  oder  wol  nur 
angehende  Füchse  geprellt  werden,  und  selbst  ohne  einen  Batzen 
in  der  Tasche  mich  Heidelberg  zurückkehrt:».  On  ich  überdies 
hier  in  der  Schweiz  sehr  bekannt  hin,  kann  ich  Sie  führen,  ohne 
daas  Sie  einen  Führer  zu  bezahlen  brauchen..  Wir  assen  sehr 
gemüthlich,  scherzend  und  lachend  zusammen  und  als  sie  mir 
sagten,  sie  wollten  nach  Altdorf  und  von  da  Uber  den  Rigi  gehen, 

kanntet'  Weg,  und  wir  marsch irteti  denn  nun  wirklich  zusammen 
fort  bis  zu  einein  Dorfe  oder  Kloster,  wo  wir  bei  einem  katholischen 
Planen  zu  Abend  assen  und  nächtigten  und  die  Abreise  zum  anderen 
Tage  um  sechs  Uhr  festsetzten.  Um  vier  Uhr  morgens  aber  hatte 
ich  mich  schon  aus  dem  Staube  gemacht,  uud  mein  treuer  Freund, 
mein  üHovar/t'i'  Uaitoudic  liess  nicht  von  meiner  Seite  und  kam 
mit.  mir.  Nach  einer  Stunde  oder  mehr  legten  wir  uns  auf  den 
Rasen  und  schlummerten,  bis  unsere  Reisegesell  schalt  nachkam. 
Ehe  ich  sie  zu  Worte  kommen  liess,  rief  ich  ihnen  entgegen  : 
■  Sehen  Sie,  das  war  die  erste  Prelleret,  und  die  zweite  folgt  gleich 
nach  1.  Sie  nahmen  das  giitmiilbig  auf,  wir  scherzten  und  lachten 
wieder,  setzten  unsere  Reise  fort  und  erfreuten  uns  an  der  schönen 
Natur.  Endlich  behauptete  ich,  dass  keiner  von  ihnen  im  Stande 
sei,  frühmorgens  drei  Fingerhut  Schnaps  nüchtern  austrinken  zu 
können.  Das  wollten  sie  nicht  zugeben,  gingen  aber  auf  raeine 
ihnen  proponirte  Wette  ein,  wenn  sie  es  nicht  ausführen  könnten, 
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für  den  ganzen  Tag  mein  Essen  zu  bezahlen.  Da  erklarte  ich 
ihnen,  wie  sie  verloren  hätten.  Denn  wenn  sie  den  ersten  Finger- 
hut Schnaps  genossen  hatten,  seien  sie  doch  nicht  mehr  nüchtern, 
könnten  also  den  zweiten  und  dritten  nicht  mehr  nüchtern  hinunter- 
schlucken. Sie  sahen  das  lachend  ein  und  bezahlten  wirklich  meine 
Zeche  für  den  ganzen  Tag.  —  So  kamen  wir  nach  Altilorf,  von 
wo  sie  gleich  7.u  Boot  Weiterreisen  wollten,  was  aber  gar  nicht  in 
meinem  Plane  lag ;  ich  wollte  nämlich  in  Altdorf  bleiben,  wo  ich 
wusste,  dass  dort  ein  Banquier  war,  bis  Stempel  mir  Geld  aus 
Heidelberg  schicken  würde.  Ob  ich  es  erst  hier  erfuhr  oder  schon 
vorher  wusste,  dass  Bürgeln,  das  Dorf,  wo  Wilhelm  Teil  geboren, 
in  der  Nähe,  nur  eine  Viertelstunde  entfernt  von  da  lag,  weiss 
ich  nicht.  Ich  schlug  aber  meinen  Gefährten  vor,  den  Abstecher 
dorthin  zu  machen.  Wir  gingen  auch  wirklich  dorthin  und  be- 
gegneten einem  Manne  in  etwas  auffallender  Kleidung  mit  einem 
Violinkasten,  den  er  über  seinen  Ranzen  gebunden.  In  Bürgeln 
angekommen,  besahen  wir  die  Tellscapelle.  Unmittelbar  neben 
derselben  steht  das  Haus,  wo  Wilhelm  Teil  gelebt  hat.  Es  hatte, 
wie  die  meisten  Häuser  in  der  Schweiz,  eine  Galerie  im  zweiten 
Stock  um  das  ganze  Haus.  Auf  dieser  Galerie  stand  ein  gauz 
hübsches  Mädchen,  hatte  sich  herübergebeugt  und  sah  anf  uns 
herab.  *Acb,  guten  Morgen,  Rosalie  I»  rief  ich  ihr  zu.  >Was  ¥  ! 
sind  Sie  mit  ihr  bekannt?«  fragten  die  Meinigen.  tJa  wol,> 
sagte  ich,  "ich  hin  in  dem  Hause  sehr  bekannt,  es  ist  ein  sehr 
gastfreies  Haus ;  jedenfalls  werde  ich  hineingehen  sie  besuchen ; 
wollen  Sie  mitkommen,  so  will  ich  Sie  einführen  und  komme  dafür 
auf,  dass  Sie  freundlich  empfangen  werden  Ii  Ais  wir  hineinkamen 
und  meine  Mitreisenden  gewahr  wurden,  dass  es  ein  Gasthaus  sei, 
lachte  ich  laut  auf  und  sagte  ihnen,  dass  das  wieder  eine  Prelleret 
von  mir  sei  und  sie  nun  wieder  meine  Zeche  bezahlen  müssten. 
Wir  Hessen  uns  ein  gutes  Frühstück  geben.  Als  wir  uns  an  den 
Tisch  gesetzt,  den  Eosalie  (das  Mädchen  hiess  zufälligerweise 
wirklich  so)  uns  aufgedeckt  hatte,  brachte  ein  altes  Müttereben 
uns  den  Käse,  sah  mich  freundlich  an,  ungeachtet  sie  verweinte 
Augen  hatte,  und  sagte  zu  mir:  tSie  müssen  ein  Kurland«-  sein!» 
Wie  vom  Blitz  getroffen  sprang  ich  auf  und  fragte:  t  Mütterchen, 
woher  wissen  Sie  das  ?  Sind  Sie  in  Kurland  gewesen  V  Sind  Sie 
eine  Knrländerin  ¥  Sagen  Sie,  woher  wissen  Sie  rtasV«  —  *  Ich 
erkenne  es  an  Ihrer  Aussprache,»  antwortete  sie  mir,  brach  dabei 
in  Thränen  aus  und  sagte:  .Eben  imt  mich  ein  Kurländer,  ein 
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Herr  v,  Klopmann,  verlassen,  Sie  müssen  ihm  begegnet  sein,  der  drei 
Monat«  hier  bei  mir  logirte.i  —  t  Ja,  ich  glaube,  wir  sind  ihm 
begegnet,  er  hatte  eine  Violine  bei  sieb.  ?  Aber  was  machte  er  hier 
drei  Monate  bei  Ihnen  ?■  —  cNun,  er  hatte  kein  Geld  mehr  and  bis 
er  nach  Hause  geschrieben  und  von  dort  welches  erhalten,  waren 
drei  Monate  vergangen.  Das  war  aber  ein  guter,  lieber  Mensch  !»  — 
«Hat  er  Ihnen  auch  alles  bezahlt?.  —  ^Natürlich,  auf  Heller  und 
Pfennig  alles  bezahlt!.  Midi  über  den  Tisch  hinüberbückend, 
fasste  ich  die  Alte  mit  beiden  Händen  an  den  Kopf  nnd  rief: 
»Mütterchen,  liebes  Mütterchen,  ich  bin  auch  ein  herrlicher  Mensch, 
habe  auch  keinen  Batzen  Geld  mehr,  behalten  Sie  mich  auch,  bis 
ich  von  Hause  Geld  geschickt  bekomme  U  Das  rausste  ich  ihr 
mehrere  Male  wiederholen,  bis  sie  einsah,  dass  es  kein  Scherz  sei 
und  ihr  nichts  anderes  Übrig  bleibe.  Meine  Reisegesellschaft  nahm 
lachend  und  scherzend  von  mir  Abschied. 

Dieser  Klopmann  war  ein  Bruder  des  Kai  kühnen  sehen,  des 
L an d ho f meistere  Klopmann  ;  er  wanderte  mit  seiner  Violine  durch 
ganz  .Ruropa.  —  Natürlich  schrieb  ich  jetzt  gleich  an  meinen  Brnst 
nach  Heidelberg,  dass  er  mir  endlich  das  Geld  schicken  solle.  Das 
alte  Mütterchen,  die  Frau  vom  Hause,  Frau  Senne,  begnügte  sich 
nicht  damit.,  inicli  als  ihren  Gas!  zu  betrachten.  Mit  Gewalt  drang 
sie  mir  Geld  auf,  dass  ich  nicht  ruhig  bei  ihr  sitzen  und  anf  mein 
Geld  warten,  sondern  die  Zeit  von  vielleicht  drei  bis  vier  Wochen 
benutzen  solle,  in  der  Umgegend  umherzuschweifen.  Das  that  ich 
denn  auch  wacker. 

Gerade  nach  vier  Wochen  bekam  ich  von  einem  Kaufmann 
aus  Altdorf  die  Anzeige,  dass  er  mir  50  Ducaten  auszuzahlen  habe. 
Natürlich  wollte  ich  gleich  zu  ihm  hingehen  ;  aber  da  jetzt  Geld  da 
war,  musste  ja  gefahren  werden,  wenn  es  auch  nur  eine  Viertel- 
stunde Entfernung  war.  Nun  musste  Rosali e  im  Dorfe  erat  lange 
herumBuchen,  bis  sie  einen  Bauern  fand,  der  mit  einem  Pferde  an- 
gefahren kam,  mit  dem  ich  dann  zu  meinem  Kaufmann  fuhr  und 
die  50  Ducaten  holte.  Aul'  seine  Empfehlung  und  sein  vieles  Zu- 
reden kaufte  ich  mir  von  ihm  einen  sogenannten  Staub-  oder  Regen- 
mantel von  ganz  feinem  Wuchst  äffet,  den  ich  mit  einem  oder  zwei 
Ducaten  bezahlte.  Da  es  aber  an  dem  Tage  weder  staubte  noch 
regnete,  sondern  sehr  trübe  war,  legte  ich  meinen  Mantel  sehr 
hübsch  in  Palten  zusammen  auf  den  Sitz  meines  Wagens  und 
setzte  mich  seihst  darauf.  In  Bürgeln  angekommen,  war  er  ebenso 
regelrecht,  wie  ich  ihn  ziisanmiengclaltcl.   hatte,  xu^aiiiuiengnklebt, 
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so  dass  es  unmöglich  war,  ihn  aus  einander  zu  nehmen,  ohne  ihn 
zu  zerreissen,  wodurch  er  für  mich  eben  so  unbrauchbar  war  wie  für 
Rosalie,  die  ihn  gar  nicht  annahm,  als  ich  ihn  ihr  schenken  wollte. 

Zwischen  Bürgeln  und  Altdorf  stand  ein  Schützenhaus,  von 
wo  aus  die  Schützen  auf  eine  400  Schritt  entfernte  Scheibe  ins  Ziel 
schössen.  .Teiler  Schuss  mnsste  bezahlt  werden  und  wer  den  Meisler- 
schUBS  gethan,  bekam  dafür  eine  grössere  Summe.  Jeder  Gast, 
der  hinzu  kam,  hätte  einen  Freischuss,  zahlte  nichts,  gewann  aber 
auch  nichts.  Neben  der  grossen  Zielscheibe  war  eine  kleine  Scheibe, 
auf  der  ein«  Katze  mir.  duixlisulmssi'neni  Ko^fe  gemalt  und  unten 
geschrieben  war :  Karl  Manteuffel,  und  Jahreszahl  und  Datum, 
welche  letztere  ich  aber  vergessen  habe.  Manteuffel,  unser  riach- 
heriger  Überforstmeister,  hatte  dort  auch  als  Gast  eine  Büchse 
zum  Schiessen  bekommen  und  als  er  sie  eben  anlegt,  um  ins  grosse 
Ziel  zu  schiesaeu,  läuft  dort  eine  Katze  und  er  ruft:  «Der  Katze 
in  den  Kopf  !>  und  wirklich  hat  er  sie  auch  giilruireii.  Wahrschein- 
lich steht  noch  heute  dieses  kleine  Schild  da  zu  seinem  Andenken. 

Nun  machte  ich  mich  abso  zu  meiner  Abreise  von  Bürgeln 
fertig,  bezahlte  meine  Zeche,  die  ganz  lächerlich  billig  war,  um- 
armte meine  alte  Frau  Senne,  die  ihre  bitterlichen  Thränen  weinte 
und  mich  zu  küBsen  nicht  aufhören  wollte.  Endlich,  als  sie  mich 
losliess  und  ich  zu  meiner  Erfrischung  auch  einen  Kuss  von  Rosalie 
haben  wollte,  reichte  diese  mir  die  Hand  und  wandte  ihr  Gesicht 
ab.  Als  ich  sie  nun  noch  einmal  bat,  mir  zum  Abschiede  einen 
Kuss  zn  geben,  und  die  Mutter  es  ihr  sogar  befahl,  sagte  sie  mir, 
dass,  wenn  ich  durchaus  eine«  haben  wulle,  ich  den  Fränzel  um 
einen  bitten  solle,  dem  habe  sie  eine  ganze  Menge  gegeben.  Viel- 
leicht werde  der  mir  einen  abgeben.  Fränzel  war  nämlich  ihr 
Verlobter.  Nun  fuhr  ich  weg,  von  Altdorf  nach  Laufen,  dann 
Schaffhausen,  ohne,  so  viel  ich  mich  jetat  entsinne,  besondere  Aben- 
teuer erlebt  zu  haben. 

Im  Gasthause  zu  Laufen  sass  ich  beim  Abendessen  neben 
einem  Manne,  der  mir  sehr  gut  gefiel  und,  wie  es  mir  schien,  auch 
Gefallen  an  mir  gefunden  hatte.  Wir  plauderten  bis  nach  Mitter- 
nacht zusammen.  Am  anderen  Morgen  kam  der  Kellner  nnd  fragte 
mich  um  meinen  Pass.  »Mein  Pass  1  Ich  habe  keine  Ahnung,  wo 
der  ist  1  In  den  vier  Monaten,  wo  ich  von  Heidelberg  fort  bin, 
hat  kein  Mensch  mich  nach  einem  Passe  gefragt..  Nun  krame 
ich  meinen  ganzen  Ranzen  aus  und  finde  znm  Glück  auch  den 
Pass,  der  aber  nur  auf  einen  Munal,  ausgestellt,  jetzt  also  schon 
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über  drei  Monate  abgelaufen  war.  Selir  treuherzig  erzahlte  ich 
das  dem  Kellner,  bemerkte,  man  müsse  sieh  ssii  helfen  wissen,  nahm 
Tinte  und  Feder  und  strich  »einen  Mo  »st.  aus  nnd  schrieb  darüber 
•  elf  Monate«.  Nach  kaum  einer  Stunde  war  ein  Polizeioffieiant 
da,  der  mich  zur  Polizei  begleitet«.  Dort  angekommen,  fragte 
mich  ein  Mann,  mir  meinen  Pass  vorhaltend,  ob  das  mein  Pass 
sei.  .Ja,»  sagte  ieb,  <das  ist  mein  Pass.  Er  war  nur  auf  einen 
Monat  ausgestellt  und  heute  habe  ich  telf»  übergeschrieben.  «Das 
ist  ein  komisches  Geständnis.,  sagte  er.  .Wissen  Sic  denn  nicht, 
dass  eine  grosse  Strafe  auf  Fälschung  eines  Passes  steht?.  «Nein,> 
sag!«  ich,  «das  weiss  ich  nicht.  Ich  habe  auch  nichts  gefälscht. 
Iii.'!-  Pass  ist  wie  gewesen,  nur  dass  ich  etwas  zugeschrieben  habe.. 
Drei  Herren  waren  da,  die  mit  einander  stritten  und  lachten  und 
nicht  wussten,  was  sie  mit  mir  anzufangen  hatten.  Da  sagten  sie 
endlich  wie  aus  einem  Munde,  dass  der  Polizeimeister  verreist  sei, 
erst  spat  abends  zurückkommen  werde  und  ich  bis  dahin  in  dem 
hier  anstossenden  Zimmer  ais  Arrestant  sitzen  müsse.  Eine  schöne 
Ueberraschung  für  mich!  —  Das  Zimmer  war  ganz  anständig  und 
gut,  aber  es  langweilte  midi  doch  sehr  und  noch  mehr,  als  am 
Abend  mir  ein  Bett  aufgemacht  wurde  und  ich  auch  wirklieb  die 
Nacht  so  zubringen  musste.  Am  anderen  Morgen,  erst  um  elf 
Uhr,  oder  noch  später,  wurde  ich  vor  die  Polizei  geladen.  Aber 
welche  Freude  und  welches  Erstaunen,  als  ich  in  dem  Polizei- 
meister meinen  Tischgei'ilhrteii  vuii  vorgestern  erkannte  !  Mit  vielem 
Lachen  und  Hcdaueni.  ibiss  er  gerade  gesiern  verreist  sein  musste, 
Hess  er  mir  einen  neuen  Pass  ausstellen  und  begleitete  mich,  indem 
er  einen  Herrn  aus  der  Gesellsdiaü  mit  aufforderte,  zum  Gasthofe, 
wo  wir  sehr  vergnügt  speisten  und  tranken  bis  zur  Stunde  meiner 
Abreise.  —  Als  ich  in  Heidelberg  ankam,  hatte  ich  noch  viel  Geld; 
nie  ist  wol  sonst  ein  Student  von  der  Reise  heimkehrend  mit  so 
viel  erübrigtem  Gehle  dorthin  zurückgekehrt.  Ich  halte  noch  zwei 
Ducaten.  In  den  ersten  drei  Monaten  der  Reise  hatte  ich  mit 
Stempel  zusammen  7-1  Luiden  ausgegeben  ;  für  mich  allein  37  Gul- 
den ;  und  diesei'  vierte.  .Munal  kostete  mich  4H  Ducaten. 

In  Heidelberg  fing  min  wieder  das  alte  Leben  an  oder  sollte 
vielmehr  eben  anfangen,  als  der  Oberpedell  Krings  zu  mir  heran- 
trat, mich  sehr  iYc.ini.lüdi  begrusste  und  mich  aufforderte,  meine  vier- 
zehn Tage  Carcer  abzusitzen. 
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llrnf  D.  A.  TnlMoi,  Po-  kkademtaabi  ßymnoalnm  und  Hie  aka.1  einfach- 
L'n'venl'kt  . .  XVIII  Jafarbun.lptt,  N'adg  -  .  i  :.-  -■!=  ■  ■  Dom 
meinen  Si*  Atrhi"  iler  Ahiulcrnii-  dtr  Wjwdu-luirtPD.  An»  dpiu 
lliiM.,l,n,  mil'v  KinHirm    St.  Pclerfbunj    1386.  8.  SSM.  8. 

A.  K-Rnruirlin,  Die  akniii  rntsrl.c  l'niicrsiii't  im  XVIII.  Jabrliandcrt 
IHciopniccsiU  Diciost».  Aj.nl  1888.) 

{ftj^s  ist  eine  wenig  gekannte  Thatsache.  dass  Peler  der  Grosse 
^V-A  lln,Pr  J(!r  Fu"e  seiner  reformaiori  sehen  Arbeiten  auf  poli- 
tischem und  .socialem  Gebiet  eigentlich  auch  der  Gründer  des  russi- 
schen Universilillswesens  wurde:  denn  nach  seinem  Plaue,  der  erst 
nach  dem  Tode  des  Herrschers  zur  Ausführung  gelangte,  war  die 
Petersburger  Akademie  der  Wisseusi.hufieii  in  Verbindung  mit  einer 
akademischen  Universität  und  einen)  Akademischen  Gymnasium 
gestiftet  worden.  Die  erste  zusammenhangende  Mittheilung  übet 
diese  bei  geordneten  Institutionen  hat  Graf  U.  A.  Tolstoi  in  seinem 
oben  Ernannten  Werk  gegeben,  'las  zuerat  in  Korni  einer  Heilage 
zum  M.  Bande  der  •  Mitteilungen  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften»  zu  Kmle  des  .1.  lH8f>,  sodann  iu  Buchausgabe 
erschien  und  seil  dem  Herbst  in  der  trefflichen  (lebertrngiiug 
v  Kügelgeus  auch  deutsch  vorliegt.  Als  solche  ist  es  in  der-Rig. 
Zeitung»  und  besumlers  eingehend  in  der  «Zeitung  fQ:  Stadt  und 
I,*nd>  einer  ausführlichen  Besprechung  um!  Würdigung  unterzogen 
worden.  Die  nachfolgenden  BiAtter  geben  den  /weiten  Theil  dieses 
Büches,  die  Geschichte  der  iiitesten  Universität  in  Kusslaud.  mit 
kurzen  Worten  wieder,  indem  sie  gleichzeitig  die  in  den  Vemffent- 
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Heilungen  russischer  Akademiker  liegenden  Ergänzungen  in  Be- 
tracht ziehen.  Bleibt  dem  Grafen  Tolstoi  das  Verdienst  unbe- 
nommen, in  seiner  M.jrjn^ rupliit-  711111  ersten  M.il  diese  interessanten 
Materialien  zu  den  ersten,  schwächlichen  Regungen  geistigen  Lebens 
in  Russland  gesammelt,  veröffentlich!  und  in  ihrem  Zusammenhange 
beleuchtet  zw  haben,  so  erforderte  doch  aucli  die  Darstellung 
Borosdins  im  Aprilheft  des  « Historischen  Boten»  1880  Beachtung. 
Dieser  um  ihres  vom  Grafen  Tolstoi  melii-lach  abweichenden  Ur- 
theils  willen  auzii'liemleu  ScMUlerung  der  künstlichen  und  gewalt- 
samen Einführung  des  Universität  sieben  s  in  Kussland  dienten  neben 
dem  genannten  Hauptwerke  noch  als  Quellen  namentlich  für  das 
innere  Leben  der  Universität  und  die  studentischen  Verhältnisse 
die  Arbeiten  Pekarskis  (1870)  und  Buchomlinows  über  die  Ge- 
schichte, der  Akademie  und  die  von  Riljarski  gesammelten  (Mate- 
rialien zw  einer  Biographie  Lomonossows!. 


Am  11.  Januar  17^1  schrieb  der  bekannte  deutsche  Philosoph 
Christian  Wolff  dem  Leibmedicus  Peters  des  Grossen  Laurentius 
Blumen trost,  dass  S.  K.  Majeslitt  die  Absicht  habe,  eine  Akademie 
der  Wissen  sc  haften  in  Verbindung  mit  einer  anderen  Anstalt  zu 
stillen,  ip  IV.r-.-eiu'ii  vmi  srnter  1 1 eikunti  die  i;i>lliwendi^en  Wissen- 
Schäften,  Künste  und  Handwerke  erlernen  konnten»,  worüber  er 
(der  Kaiser)  ihm  vor  einigen  Wochen  geschrieben  habe.  Drei 
Jahr«  später  reichte  Blument.rost  dem  Zaren  einen  ausführlichen 
Plan  ein,  in  welcher  Weise  für  Russland  die  Errichtung  einer 
höchsten  Bildungsanstalt  zu  vollziehen  sei.  In  dieser  Denkschrift 
heisst  es  u.  a. :  (Die  Gründling  Mos  einer  Akademie  wird  zwar 
zu  einer  Porten t Wickelung  der  Wissenschaft  beitragen,  aber  hätte 
Kar  keim;  Bedeutung  für  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  im  Volk. 
Es  lohnt  sieb  auch  nicht,  eine  Universität  zu  stiften,  weil  es  keine 
Schulen  giebt,  welche  für  dieselben  vorbereiten  konnten.»  Daher 
—  lautete  die  yr.l  du- Steigerung  in  der  Denkschrift  —  müsse  die 
russische  Akademie  alle  drei  Anstalten  in  sich  vereinigen  ;  nämlich 
eine  Akademie,  eine  Universität  und  ein  Gymnasium.  Die  Uni- 
versität sollte  aus  drei  Facnl taten  bestehen:  der  juristischen,  der 
medicinischcii  und  der  idiilosopliisrlien  ;  in  der  letzteren  sollten  .die 
mathematischen  und  humanen  Wissenschaften  gelesen  werden.,  d.  h. 
die  Eloquentia  (die  Beredtsamkeit),  Archäologie  und  Geschichte.  Die 
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Mitglieder  dieses  neuen  Institut«,  gleichzeitig  Akademiker  und 
Professoren,  mussten  natürlich  aus  dem  Auslande  verschrieben 
werden.  Peter  bestimmt«  die  Summ«  von  24912  Rbl.  zum  Unter- 
1ml t  dieser  neu  zu  gründenden  Anstalten ;  es  sollten  die  Einnahmen 
aus  den  Städten  Narva,  Dorpat,  Pernau  und  Arensburg  dazu  ver- 
wendet werden. 

Langwierig  und  verwickelt  waren  die  Verhandlungen  der 
zarischen  Gesandten  mit  den  Gelehrten  Deutsehlands,  welche  das 
V'i'tei-sbur^c.r  Klima  und  die  grosse  Entfernung  scheuten,  die  sie 
von  (Inn  unbekannten,  barbarischen  Iteiehe  der  Zaren  trennte. 
Andere  liessen  ungeheuerliche  Anforderungen  laut  werden,  wie 
z.  B.  Christian  Wo! ff,  welcher  ausser  Keiner  Gage  2OOO0  Rbl. 
voraus  verlangte,  worauf  beschlossen  ward,  (ihm  nichts  Wichtiges 
mehr  rnitzntheilen..  Endlich  aber  gelangten  einige  dieser  Ver- 
handlungen zum  Abschluss,  verschiedene  Contracte  waren  unter- 
schrieben, einzelne  Gelehrte  zur  Abreise  bereit;  da  starb  Peter 
der  Grosse  am  28.  Januar  1725,  Im  Juni  desselben  Jahres  er- 
schien der  erste  Akademiker,  Martini,  in  Petersburg,  vermuthlich 
kein  bedeutender  Gelehrter,  denn  seine  erst«  Vorlesung  brachte 
die  Mittheilung,  er  habe  das  tperpetmm  mobiler  erfunden.  Bis 
zum  \'ovember  waren  die  ubr  i-eu  Akademiker  versammelt,  und  am 
2t.  November  1725  fand  diu  erste  iiHeulliche  Sitzung  slatt.  Pro- 
fessor Bölffinger  hielt  eine  Lobrede  auf  Peter  und  Katharina,  als 


Beschützerin  der  Akademie,  und  verlas  eine  Abhandlung  über  den 
Magnetismus.  Nach  Beginn  des  neuen  Jahres  erschien  eine  offf- 
cielle  Puhlkation  Uber  den  Bestand  und  die  Arbeiten  der  Akademie, 
zu  deren  Präsidenten  ltlumentrost  ernannt  wurde;  unter  den  Mit- 


gliedern waren  die  bedeutendsten:  die  Mathematiker  Hermann, 
Daniel  und  Nikolai  Bernoulli,  der  Philolog  Bayer,  der  Botaniker 
Buxbaum,  der  Astronom  Delisle,  ferner  wurden  aus  Deutschland 
zwei  Studenten  zu  Adj  mieten  Lernten,  welche  spater  berühmt  werden 
sollten :  der  Naturforscher  Omelin  und  der  Mathematiker  Leon- 
hard Etiler. 

Nach  dem  Plane  Blnmenlrosts  sollten  alle  diese  Herren  auch 
Professoren  der  neuen  Universität  sein.  Aber  es  fehlte  vollständig 
an  Studenten :  da  besuchten  denn  die  Professoren  gegenseitig  ihre 
Coilegien,  und  schliesslich  wurden  ans  Deutschland  acht  Zuhörer, 
unter  ihnen  der  spätere  Historiker  Gerh.  Müller,  verschrieben,  da- 
mit die  siebzehn  Professoren  nicht  in  ganz  leeren  Auditorien  zu 
lesen  brauchten.  —  Der  erste  russische  Student  htess  Anochin,  um) 
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Graf  Tolstoi  glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  derselbe  durchaus 
nicht  vorbereitet  gewesen,  um  den  Vorlesungen  zu  folgen.  Diese 
Behauptung  scheint  jedoch  nicht  ganz  richtig,  wenn  man  in  Be- 
tracht zieht,  dass  Anoctun  die  noch  von  altershor  in  Moskau  be- 
stehende sluviBeh-lateinische  Akademie  besucht  und  späterhin  in 

nenl.schland  'die  freien  Wisse nschafl  en  r  erlernt  hatte 

Wie  dem  auch  sei.  die  Auditorien  blieben  immer  noch  sn 
leer,  dass  die  Vorlesungen  dem  Publicum  zugänglich  gemacht 
wurden.  In  den  Zeitungen  erschien  am  8.  und  12.  März  1727  eine 
PuUicalini),  <d;tss  die  Professoren  (Siilfliiiger  und  Duvernoy  Öffent- 
liche  Collegia  der  Physik  und  Anatomie  lesen  würden».  Die  Experi- 
mente, welche  diese  Vorlesungen  begleiteten  und  für  welche  In- 
strumente aus  dem  Auslände  verschrieben  worden  waren,  lockten 
einige  Wochen  hindurch  ein  ziemlich  7a) il reiches  Publicum  an, 
bald  aber  standen  die  Auditorien  wieder  leer.  Da  es  vollständig 
an  vorbereitenden  Schulen  mangelte,  fehlte  es  natürlich  auch  an 
Besuchern  der  Universität,  wohin  mitunter  Jünglinge  abcommandirt 
wurden,  um  Wissen  schuften  zti  erlernen,  welche  daselbst  gar  nicht 
zum  Vortrage  kamen.  So  sandte  z.  B.  das  Kriegscollegiam  einen 
Zuhörer,  welcher  die  <Foiiification>  studiren  sollte,  und  wurde  der- 
selbe dem  Architekten  zugewiesen,  vermuthlich  weil  dieser  am 
akademischen  Gymnasium  als  Lehrer  der  Mathematik  fungirte. 

So  war  denn,  nach  Müllers  Zeugnis,  im  Jahre  1731  wiederum 
kein  einziger  Student  an  der  Universität  zu  finden ;  aber  wahr- 
scheinlich war  sie  schon  viel  früher  ohne  Studenten,  denn  nach 
dem  Jahre  172G,  als  die  aus  Deutschland  imporlirten  Studenten 
verschiedene  Bestimmungen  erhalten,  kommt  in  den  akademischen 
Protokollen  keine  Erwähnung  der  Studenten  vor.  Im  September 
1731  sah  sich  der  Senat  zu  der  Aufrage  veranlasst,  iwie  viel 
Studenten  eigentlich  ncitliig  wären,  damit  die  Professuren  Collegia 
lesen  könnten»?  Die  Antwort  lautete:  76;  doch  war  es  ver- 
muthlich nicht  möglich,  mehr  als  12  Zuhörer  ausfindig  zu  machen, 
welche  der  Senat  im  1  ipcemlicr  17ifö  ans  der  schon  erwähnten 
slaviscb-lateinischen  Akademie  schickte,  damit  sie  eine  wissenschaft- 
liche Vorbereitung  zu  einer  Expedition  nach  Kamtschatka  erhielten; 
unter  ihnen  befand  sich  der  späterhin  bekannt  gewordene  Reisende 
um!  Akademiker  Krascheninuikow.  Im  Jahre.  1736  gesellten  sich 
noch  zehn  junge  Leute  hinzu,  die  ans  der  geistlichen  Akademie 
von  Saikomispask  kamen,  zwei  unter  ihnen  winden  ins  Ausland 
geschickt :  Lomonossow  und  Winogradow. 
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Endlich  trat  der  Zeitpunkt  ein.  dass  einige  Schüler  des  Gym- 
nasiums so  weit  v-orhereitel  waren,  lim  die  Universität  beziehen  zu 
können.  Es  erschien  daher  ein  Befehl  Aber  die  Wiederaufnahme 
der  Vorlesungen,  und  im  Jahre  1742  konnten  12  Studenten  nam- 
haft gemacht  werden.  Aber  die  Professuren  .schienen  wenig  geneigt 
ihre  Verpflichtungen  au  erfüllen  ;  so  ergiebt  sich  aus  dem  Rapport 
der  Studenten  Protassow  und  Kotelnikow  vom  October  1744,  dass 
Professor  Weitbrecht  sieh  geweigert  habe,  ihnen  Vorlesungen  über 
die  Anatomie  zu  halten,  unter  dem  Vorwaude,  er  sei  contractlick. 
nicht  für  diese  Wissenschaft  engagirt.  Anf  diese  Weise  gab  es 
eigentlich  weder  Professoren,  noch  Student en  an  der  akademischen 
Universität,  welche  auf  dem  unvorbereiteten  Petersburger  Buden 
durchaus  nicht  Wurzeln  fassen  konnte.  Die  Staats  Weisheit  des 
18.  Jahrhunderts  wusste  sich  aucli  in  diesem  Falle  nicht  anders 
zu  helfen  als  durch  neue  Erlasse  und  Verfugungen.  So  erschieu 
denn  1747  das  neue  akademische  Reglement,  nach  welchem  die 
Akademiker  in  uwei  Kategorien  zerfielen,  in  solche,  welche  Colle- 
gia  lesen  mussten,  und  andere,  welche  davon  befreit  waren.  Um 
dem  bestandigen  Mangel  an  Zuhörern  abzuhelfen  —  hiess  es  im 
37.  Artikel  dieses  Statuts  --  sollen  aas  den  rassischen  Schulen 
dreissig  fähige  Jünglinge  mit  genügenden  lateinischen  Kenntnissen 
erwählt  werden,  welche  von  der  Akademie  Gage  und  Wohnung  zu 
erhalten  haben.  Ferner  wird  das  Gymnasium  wiederhergestellt, 
fähige  Schüler  desselben  können  zu  Studenten  avanciren,  die  un- 
fähigen aber  in  die  Kunstakademie  treten.  Damit  die  Professoren 
nie  wieder  ohne  Beschäftigung  blieben,  sollten  die  Zöglinge  des 
Cadetteucorps  ihre  Vorlesungen  besuchen  Äe.  Rudiicli  ist  noch  v.w 
erwähnen,  dass  durch  dieses  Reglement  allen  Standen  (ausser  den 
Ko [^steuerpflichtige u)  der  Eintritt  in  die  Universität  gestattet  wurde 
und  einige  Vorrechte  denjenigen  Personen  in  Aussieht  gestellt 
waren,  die  den  tvollen  Cnrsus  der  Wissenschaften  beendigten i. 

Wenn  alle  diese  Massrreeln  beweise:!,  dass  es  der  damaligen 
Staatsre gierung  ernstlich  darum  zu  thuu  war,  diese  höhere  Lehr- 
anstalt auf  eine  solide  Basis  zu  stellen  und  ihr  zu  gedeih  liehe]1 
Fortentwickeluiig  711  verhelfen,  so  /-eigen  andererseits  die  weiteren 
Geschicke  derselben,  wie  wenig  die  russische  Gesellschaft  jener 
Zeit  dazu  geneigt  war,  ihrerseits  diese  wehlyi-mehiieu  Intentionen 
zu  unterstützen.  Die  Prolessoren  Fischer  und  Braun  wurden  nehst 
dem  Adj mieten  Teplow  in  das  geistliche  .Seminar  des  heil.  Alexander 
Xuwski,  der   Professor  Treljakowski  in   die  slaviscb •  lateinische 
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Akademie  zu  Moskau  und  in  das  seist  Hein'  Seminar  zu  Nowgorod 
abdelegirt,  um  aus  allen  diesen  Austalleu  sich  Studenten  auszu- 
wählen. Aber  sie  fanden  bei  der  Geistlichkeit  nur  wenig  Entgegen- 
kommen  und  mussten  zufrieden  sein,  wenn  statt  der  ruglemenis- 
massigen  Zald  von  30  Zuhörern  nur  24  für  die  Universität  ge- 
wonnen wurden.  Ausserdem  fand  noch  der  später  als  Dichter  be- 
kannt gewordene  Iwan  Barkow  Aufnahme,  empfohlen  von  Lomo- 
nossow: .wegen  seines  scharfen  Verstandes  und  seiner  tüchtigen 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache.. 

Rector  der  Universität  war  der  Historiograph  Müller  bis  1750, 
Inspector  der  Akademiker  Fischer  geworden.  Aber  der  Beginn 
der  Vorlesungen  verzögerte  sich  von  neuem,  .theils  wegen  der 
schwierigen  Passage  über  den  Fluss  (die  Newa),  thr.ils  wegen  JNicht- 
erscheitiens  der  übrigen  Studenten  uns  dem  Newski-Seminar..  Im 
Mai  wurde  dem  Professor  Tretjakowski  befohlen,  seine  Vorlesungen 
«Über  den  Styl  und  die  Reinheit  der  lateinischen  Sprache«  zu  be- 
ginnen, ebenso  Crusius,  die  klassischen  Autoren  erläuternd,  über 
Literaturgeschichte  zu  lesen.  Aber  die  Collcgia  des  enteren  hörten 
bald  wieder  auf,  um  den  Sludirenden  «mehr  Zeit  für  Erlernung  der 
neuen  Sprachen  zu  lassen ■,  Crusius  aber  wurde  verabschiedet  «wegen 
äusserst  schlechter,  die  Akademie  schädigender  Handlungen.. 

Im  Jahre  1750  erschien  endlich  die  neue,  von  Müller  ver- 
fasste  provisorische  Instruction  oder  .Grundregel  der  Universität., 
welche  nur  [Jiscinlinaryorsehritteu  für  Professoren  und  Studenten 
enthielt.  So  bezog  sich  '/..  B.  §  25  auf  die  ersteren  und  wurde  den 
•  faulen«  Professoren,  welche  ohne  ■  triftigen  (irntidi  kein«  Vor- 
lesungen abhielten,  ein  Gagenabzug  in  Aussicht  gestellt,  im  Be- 
trage der  Summe,  welche  ihnen  täglich  ihr  Gehalt  eintrug.  Charak- 
teristisch sind  auch  die  Vergehen,  für  welche  den  Studenten  Straft 
angedroht  wird  ;  so  heisst  es  im  §  1 :  Ueber  Ungehorsam  oder  Mis- 
aehtung  gegen  das  Ubcivmmnandu  der  Akademie  (den  Präsidenten i 
sei  sofort  an  die  Kanzlei  zu  berichten,  die  Schuldigen  aber  wären  bis 
zur  Entscheidung  der  Wache  zu  übergeben.  Für  Ungehorsam  gegen 
den  Rector  —  zwei  Wochen  1  'areer,  gegen  den  Adjuncten  oder  die 
Professoren  —  eine  Woche  und  gegen  die  Lehrer  drei  Tage  Uarcer  &c. 
Studenten,  welche  sich  betrunken  oder  die  Nacht  nicht  im  Conviet 
zugebracht  hatten.  Uedte'ile  dieses  H.-glenient  gleichfalls  mit  Carcer- 
strafe  von  einer  Woche,  für  den  Nichtbesuch  einer  Vorlesung  oder 
■  Faulheit  heim  Auslernen  der  aufgegebenen  Lectioueu»  drohte  dem 
Schuldigen  die  Strafe,  einen  .grauen  Kaftan>  anlegen  zu  müssen- 
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Ebenso  wai'  das  Trinken  geisliger  Getränke.  Z:uik  und  Prügelei, 
jede  Art  von  Lärm,  Kartenspiele  und  das  Rauchen  bei  Strafe  ver- 
bitten. Ganz  besonders  rim-("Leii  aber  fremde  !\fitons|iersonen  —  ge- 
schweige denn  Weiber  —  über  Nacht  im  Ctmvict  bleiben  ;  würden 
aber  dergleichen  Besuclier  entdeckt,  so  sollten  sie  von  SoldaWn  ab- 
gerührt und  der  Kanzlei,  wie  bei  allen  anderen  groben  Vergehen, 
darüber  belichtet  werden. 

Als  Belohnung  für  «fleissiges  Lernen  und  gutes  Betragen, 
erhielten  einzelne  Studenten  vom  damaligen  Präsidenten  der  Aka- 
demie, dem  Graten  liiisiiinowski,  das  Rueht,  Degen  zu  tragen. 

So  sonderbar  und  streng  nach  modernen  Anschauungen  auch 
die  Straten  jener  Zeit  erscheinen  inügeii,  so  sehr  entsprachen  sie 
der  niedrigen  Stnfe,  welche  die  jungen  Leute  erreicht  hatten,  die 
ohne  Vorbereitung  und  gegen  ihren  eigenen  Willen  zu  Studenten 
gestempelt  wurden.  So  citirt  Hr.  Bnrosdiit  deu  Bericht  eines 
älteren  Studenten  an  den  Kector.  in  welchem  derselbe  behauptet, 
seine  Zeit  ohne  jeden  Nutzen  zu  verlieren,  da  er  tkeiue  natürliche 
Verstandesschärfe  l'iir  die  Wiss.ensdmtien  besiisse  und  ^enau  wisse, 
dass  er  der  Akademie  niemals  von  Xutzen  in  deu  Wissenschaften 
sein  könne,  obgleich  er  zolin  Jahre  als  Student  verlebt».  —  Im  ge- 
meinsameu  Wohnlmuso  der  Studenten  ging  es  dabei  so  geräuschvoll 
und  liederlich  her,  dass  sich  der  Inapector  Fischer  sechs  bis  acht 
Manu  Soldaten  eusbitten  mussle,  tweil  es  unmöglich  ist,  die  jungen 
Leute  olme  starke  Nöthigung  zu  beruhigen».  Besonders  verbreitet  war 
iiierselbst  die  Trunksucht,  und  kam  es  vor,  dass  selbst  ein  Adjunet 
wegen  «masslosen  Stutens:-  ausjiesi'lilosreü  werden  musste  und  die 
i'brigkeit  der  Universität  zu  ansseroidoutliehen  Rulhenstrafen  griff, 
da  der  graue  Kattun  und  das  Uareer  nicht  genügten,  um  die  Trunk- 
sucht und  die  beständigen  Raufereien  auszurotten.  Doch  finden 
sich  unter  den  Erlassen  des  Grafen  Rasumowski  auch  solche, 
welche  eine  humanere  Anschauen«:  dnreli.sehiiuuierii  lassen,  wo  die 
Studenten  die  theste  Frucht  der  akademischen  Arbeit»  genannt 
und  verschiedene  Mittel  versucht  wurden,  den  Jünglingen  eine 
auszeichnende  Stellung  in  der  Gesellschaft  zu  geben.  So  erhielten 
sie  Uniform  nebst  Degen  und  tham bürgen  Hüten,  Puderbeutel 
und  ähnliche  Tuilettengegenstände  der  damaligen  Mode.  Ebenso 
trat  der  neue  Reetor  Kraselieniuntkow  für  seine  Studenten  ein, 
wenn  sie  von  anderen  "Persunen  gesehiinplt  und  geolirfeigt  wurden, 
während  er  andererseits  streng  darauf  hielt,  dass  die  Professoren 
auch  wirklich  zu  den  Vorlesungen  erschienen  und  andere  wissen- 
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schaftlieha  Arbeiten,  zu  denen  sie  cnntractlich  verpfliclit  wen, 

zur  Ausführung  brachten,  wobei  er  besondere  mit  seinem  V  ränger 

Müller,  unter  dessen  «Füchtel  er  noch  selbst  'gesunde  lattei, 
in  arge  Streitigkeiten  gerieth. 

Im  Hui'lit:  ilts  (Intli'ii  Tolstoi,  wir   der  weiteren  Au  hnmg 

des  Akademikers  Borosdin  fehlt  es  auch  nicht  an  Hinweif  ,  dass 
der  Rector  Kraseheninnikow  auf  die  geistige  Entwickelt  f  und 
Ausbildung  der  Studenten  bedacht  war;  sie  durften  z.  B  in  der 
Professorenversammluug  .hinter  den  Stühlen,  sitzen  und  :  hören, 
erhielten  nach  gut  bestandenem  Examen  Prämien  in  Gesi  lt  von 
Büchern  mit  •moralischen  Inschriften»,  in  welchen  der  Pi  atdeut 
•  hofft,  wünscht  und  befiehlt.,  dass  sie  fori  fahren  inügen  leissig 
zu  lernen.  Dabei  war  es  üblich,  für  solche  Prämien  sein  ftlich, 
wo  möglich  in  Versen  zu  danken,  die  nach  der  Sitte  jener  Zt  t  von 
Uberschwän  glichen  Schmeicheleien  und  klassisch  -  mytholoj  ischen 
Vergleichen  überflössen. 

Aueh  für  eine  gewisse  gesellschaftliche  A  Irsch  leitun?  der 
Studenten  wurde  Sorge  getragen,  die  Tanzstunden  waren  >benso 
obligatorisch,  wie  der  Besueli  anderer  Lectionen.  Lomonossow 
hielt  es  für  nothwendig,  einen  seiner  Zuhörer  *  unter  anständige 

Studenten  keinen  Anstund  besässen  und  in  ihren  Kreisen  eine  grouu 
Familiarität  herrsche..  Der  Akademiker  Fischer  bewies  umständ- 
lich, wie  unentbehrlich  es  wäre,  einen  Tauzmeister  zu  engagiren, 
der  seinen  Schülern  lehren  müsse  ;Ooninlünrnt.e  y.u  mnehe:i,  inunti'e 
und  ungezwungen  zu  stehen  und  sich  frei  zu  bewegen». 

Ueher  die  Verkeilung  der  Vortrage  in  den  verschiedenen 
Jahren  und  die  Details  des  wissenschaftlichen  Lebens  giebt  das 
Buch  des  Grafen  Tolstoi  noch  mancherlei  interessante  MittlieiUm- 
gen.  welche  hier  zu  viel  Kaum  benus|.'iuche;i  würden.  Ks  sei  nur 
noch  gestattet,  auf  einige  freundliche  Seiten  der  akademischen  Be- 
ziehungen hinzuweisen,  welche  JJr.  Uorosdin  betont.  So  war  z.  B. 
das  Verhältnis  der  Zuhörer  zu  den  Professoren  ein  vertrauens- 
volles, ja  ungenirtes;  sie  beklagten  sich  offen  über  solche  Mass- 
regeln, die  ihnen  drückend  erschienen  und  wurden  mitunter  um 
ihre  Meinung  gefragt,  wenn  es  galt.  Neuerungen  einzuführen.  A.uf 
den  Vorschlag,  die  Studenten  sjännlieh  auf  Küsten  der  Krone  zu 
unterhalten,  antworteten  sie  im  Jahre  1748  mit  voller  Offenherzig- 
keit :  <Die  Errichtung  eines  solchen  studentischen  Srreiseliaus.es 
wird  nicht  sowol  der  Akademie  und  uns,  als  dem  Oekonomen  zu 
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gute  kommen,  nie  würden  wir  das  zu  essen  bekommen,  was  in  den 
Rechnungen  und  Ausgaben  eingetragen  wäre,  es  würde  nicht  ohne 
Störungen  unserer  Studien  ablaufen  &e.  Wir  versprechen  jedoch 
auch  fernerhin  nicht  selbst  auf  den  Markt  zu  gehen,  um  Einkäufe 
m  mach  ei)  und  dabei  uinheivnsireifeii.  wie  sulehcs  unserem  Stunde 
übel  geziemen  und  unsere  Fortschritte  wenig  befördern  würde.. 

Wie  scbwacli  übrigens  die  Frequenz  der  Zuhörer  dieser  Uni- 
versität war,  bestätigen  folgende  Zahlen  :  1751  —  18  Studenten, 
J752  —  20,  1753  —  8,  1758  —  16;  erinnern  wir  ans  dabei  des 
beständigen  Ausbleibens  der  Vorlesungen,  die  immer  wieder  ganze 
Jahre  hindurch  ausfielen,  so  ist  der  vom  Grafen  Tolstoi  angeführte 
Ausspruch  Lomonossows  gewiss  berechtigt,  dass  «bei  der  Akademie 
der  Wissenschaften  nicht  nur  keine  eigentliche  Universität  existirte, 
sondern  nicht  einmal  das  Bild  oder  Gleichnis  einer  Universität  zu 
sehen  war.. 

Nach  Krascheninnikows  Tode  1755  hatte  der  Adjnnct  Mode- 
räch  die  Universität  verwaltet  und  im  Jahre  1758  wurde  Lomo- 
nossow zum  Reetor  ernannt.  Dieser  erhielt  wiederum  den  Auf- 
trag, ein  neues  I.litmTsitittssbtnt  '.u  entwerfen,  welches  den  Pro- 
fessoren Müller,  Fischer,  Braun  und  Moderach  zur  Begutachtung 
übergeben,  jedoch  vci  liiuiiy  eingefühlt  wurde.  Dieses  Reglement 
ist  uns  leider  nicht  erhalten  wurden,  ans  einigen  demselben  wider- 
sprechenden Anmerkungen  Fischers  lftsst  sich  aber  erkennen,  dass 
Lomonossow  die  Zahl  der  Studenten  vergrüsaeni  und  auch  aus 
den  steuerpflichtigen  Ständen  ergänzen  wollte.  Wie  begründet 
diese  Absicht  war,  beweist  am  besten  das  Beispiel  Lomonossows 
selbst,  der,  als  Sohn  eines  Fischerbauern  hei  Archangelsk  geboren, 
iiir  den  bedeutendsten  Gelehrten  russischer  Nationalität  galt.  In 
seiner  vom  Grafen  Tolstoi  niitgctlieilieii  Erwiderung  auf  Fischers 
Angrifle  sprach  er  freilich  uiebt  direct  von  sich,  sondern  wies  an 
Beispielen  suis  der  Geschieh le  des  Alierthums  nach,  «wie  liuraz 
niiil  allere  Freigelassene  geleliri.e  m:d  angesrdieue.  Männer  geworden 
seien i  und  deutete  mir  am  Schinne  daraus'  hin,  dass  sein  Gegner 
=  die.ii'  und  heutige  Beispiele;  i.ill'eiibar  nicht  sehen  wolle. 

Kach  der  Vollendung  des  neuen  Reglements  war  Lomonossow 
bestrebt,  verschiedene  Privilegien  für  Professoren  nnd  Studenten 
auszuwirken,  auch  sollte  die  Universität  gleichsam  von  neuem  er- 
öffnet werden  durch  die  sogenannte  Inauguration.  Hierbei  wurde 
folgende  Reihenfolge  beabsichtigt;  Vorbereitung:  1)  öffent- 
liches Examen  der  Gymnasiasten  der  oberen  Klassen  behufs  Er- 
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laiigung  des  Zeugnisses  der  Reife,  •>)  (iradtinlesamuia,  3)  Wahl 
des  Prorectors  mit  den  dazu  gehörenden  Reden  und  Disputationen, 
4)  und  b)  das  Programm  und  die  Bestimmung  der  Flaue.  Die 
eigentliche  Feierlichkeit  bestand  I)  aus  der  Liturgie  mit  einem 
Coneert  und  Predigt,  U)  Verlesung  der  Privilegien,  3)  Dankgebet 
und  Salutschüsse  mit  Musik,  4)  Dankesrede,  gerichtet  an  Ihre 
Kaiserliche  Majestät,  5)  Ernennung  des  Proreetors  und  der  Üecane, 
ti)  Promotion  zu  gelehrten  Graden,  7)  ein  Mittagsmahl,  wiederum 
mit  Kanonade  und  Musik. 

Doch  waren  alle  diese  schonen  Vorbereitungen,  wie  das  von 
Lomoiwssow  verfaßte  Froject  «iiier  Lobrede  auf  die  Kaiserin  Eli- 
sabeth und  endlich  sein  Jubel  über  die  beabsichtigte  t  Veredelung 
der  Niedriggeborenen >  (Zulassung  der  Kinder  steuerpflichtigen  und 
leibeigenen  Standes  zu  der  Universität)  —  verfrüht;  die  Kaiserin 
und  Lomonossow  selbst  starben  bald  hinter  einander,  die  Ideen 
seiner  Gegner  triumphalen  und  statt  des  von  ihm  verfassten  kam 
das  Reglement  seines  Feindes  TiinUeii  zur  Ausführung.  Es  ist 
daher  erklärlich,  wenn  Oraf  Tolstoi  in  seiner  Monographie  in 
ironisirender  Weise  die  Reformgedankeii  und  die  triumphirenden 
Redeu  Lomonossows  bespricht,  wenn  auch  andererseits  Hr.  Borosdiu 
mit  eben  so  verständlichem  Bedauern  davon  redet,  dass  Lomonossow 
nach  Eröffnung  der  Universität  Muskau  sieh  nicht  wenig  dafür  be- 
geistert fühlen  iiiussLb,  eine  neue  höhere  Uilduiijjsanstalt  in  Peters- 
burg zu  ciiiauguriren..  Für  das  .lietpatrio  tische  Herz.  Lomonossows 
Wäre  ein  solcher,  zweiter  Triumph  der  damals  eben  erst  entstande- 
nen russischen  Wissenschaft  gewiss  hocherfreulich  gewesen  ;  der 
kritische  Blick  des  Oralen  Tolstoi  findet  aber  wol  nicht  mit  Un- 
recht, dass  Reglements,  Privilegien,  Reden,  Kanonaden  und  Musik 
allein  nicht  genügten,  um  das  immer  wieder  ersterbende  Flamm- 
eben  wissenschaftlicher  Leistungsfähigkeit  in  der  dahinsiechenden 
akademischen  Universität  zu  neuein  Leben  zu  entfachen.  —  Von 
17ti5  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  finden  sieh  in  den  Proto- 
kollen der  Akademie  keinerlei  Miltheiluui/en  über  die  Universität, 
in  welcher  die  Fürstin  Daschkuw  bei  ihrem  Amtsantritt  als  Director 
der  Akademie  (1783}  nur  zwei  Studenten  antraf,  «welche  nicht 
einmal  aus  dem  Deutschen  oder  einer  anderen  fremden  Sprach« 
etwas  zu  übersetzen  vermochten».  Die  Fürstin  erliess  nur  eine 
Verordnung,  dass  wöchentlich  einer  von  den  beiden  Studenten  bei 
ihr  dejourire,  damit  sie  dadurch  die  Fähigkeiten  und  Aufführung 
jedes  erkennen  könne;  sie  hatten  von  acht  Uhr  morgens  bis  zwei 
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Uhr  nachmittags  bei  ilir  tjdi  mit  Suiiveihnn  oder  i  'ebersi'Ueii  zu 
beschäftigen,  wie  sie  es  befehlen  werde;  von  vier  bis  sieben  Uhr 
aber  <lie  von  ihr  einheilten  Ordres  zu  versenden  und  Copien  von 
ihnen  zu  nehmen.  Darauf  beschränkten  sich  die  Massregeln  der 
Fürstin  betreffs  der  Universität  und  der  Studenten.  Als  sie  1790 
ihr  Amt  niederlegte,  gab  es  drei  Studenten.  Die  akademische  Uni- 
versität erlosch  ;  denn  .man  lutU.e  das  (Gebäude  unseres  Unterrichts 
auf  Sand  gebaut,  ohne  vorher  ein  Fundament  gelegt  zu  haben», 

.Mir,  diesem  Wurt  Boitins  seidigst  tirai'  Tolstoi  sein  Buch, 
Hr.  Burosdiu  jedoch  meint  ;  <  Wie  unzulänglich  auch  diese  Univer- 
sität gewesen,  kann  man  doch  nicht  ihrer  ohne  ein  Lnbeswort  ge- 
denken. Ihr  Verdienst  um  die  russisch«  Wissenschaft  ist  unbe- 
streitbar: aus  ihr  ging  eine  Dicht  kleine  Zahl  sehr  bemerkens- 
werther  russischer  Gelehrter  hervor,  unter  den  Gliedern  der  russi- 
schen Akademie  hatte  sie  viele  Zöglinge ;  sie  gab  die  ersten  und 
sehr  guten  Professoren  der  moskauer  Universität,  welche  war 
und  noch  jetzt  bleibt  eine  der  ersten  Erhalterinnen  und  Bewege- 
rinnen  der  russischen  Bildung. . 


Notizen. 
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^wBEntsnrechend  dur  neuen  Bestimmung,  dass  die  Geschäftssprache 
der  buliiwhen  stuii.-tisdtcit  GouvenitiiH'iit.st/tmiites  die  russi- 
sche sein  soll,  ist  auch  das  obige  Werk  in  russischer  Sprache  ver- 
öffentlicht worden.  Wol  ist  es  schon  früher  vorgekommen,  dass  eine 
Zusammenstellung  des  Inländischen  Sintis  tischen  Gouv.-Comites,  wir 
meinen  «Die  Resultate  der  im  Jahre  I8(i7  in  den  Städten  Livlands 
ausgeführten  Volkszählung  i,  mit  beigefügter  russischer  Uebersetzuug 
erschien,  im  übrigen  aber  waren  die  au!'  livländiaeli-deutseke.r  Er- 
hebung und  Forschung  beruhenden  Arbeiten  des  Comittis  vorzugs- 
weise für  baltisch-deutsche  Leser  bestimmt.  Das  ist  jetzt  anders 
geworden.  —  Welche  Folgen  wird  dies  für  die  Entwicklung  der 
Statistik  in  Livland  haben?  Wie  wol  kaum  eiue  andere  Wissen- 
schaft, wegen  ihrer  fast  jedermann  he) Hängenden  Anforderungen, 
in  Livland  nicht  weniger  als  überall  sonst,  anfangs  mit  wenig 
Sympathie,  bin  und  wieder  auch  mit  Mistranen  aufgenommen,  war 
es  ihr  durch  das  Bestrehen,  den  provinziellen  Bedürfnissen  möglichst 
entgegen  zu  kommen,  dort,  allmählich  gelungen,  sich  Vertrauen  und 
Interesse  zu  erringen  und  hei  der  Beuribeilung  der  bestehenden 
Verhältnisse  von  verschiedenen  Parteien  als  ein  wesentlicher  Factor 
gezählt  zu  werden.  Die  Statistik  kann  bei  ihren  Ermittelungen 
des  Zwanges  nicht  ganz  enlliehren,  aber  wenn  irgendwo,  so  lieisst 


Sratint.  Gouv.-Coinitc  unter  i 
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es  bei  ilir  besonders :  fortiter  in  re,  suaviter  in  mado.  Es  Ware 
für  sie  nicht  blos  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht,  sondern  ganz 
besonders  in  ihren  nahen  Beziehungen  nur  Förderung  des  prakti- 
schen  Lebens  sehr  zu  bedauern,  wenn  sie  auf  manchen  Gebieten 
jetzt  bei  uns  einen  Rückgang  erfahren  sollte. 

Sehen  wir  von  der  uns  ungewohnten  Form  ab,  in  welcher 
die  obige  Publication  uns  begegnet,  so  könnten  wir  das  Werk  als 
erstes,  die  verschiedensten  Fragen  »1er  Administration  und  des 
gesell sdial'l  liehen  und  iikitiifuuisirlmii  Lebens  der  Provinz  umfassen- 
des statistisches  Jahrbuch  von  Liviand  mit  Freuden  begrüssen,  um 
so  mehr,  als  es  uns  von  der  bewährten  Hand  eines  Gelehrten  ge- 
boten wird,  der  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch  mehrere  Arbeiten 
auf  statistischem  Gebiete  schon  rühmlichst  bekannt  ist.  Statistische 
Almanaehe  oder,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden,  Statistische 
Jahrbücher  der  Art,  Sammlungen  von  statistischen  Tabellen,  neben 
denen  ein  erläuternder  Text  wenig  oder  gar  nicht  zur  Geltung 
kommt,  sind  nicht  blos  im  Auslande,  sondern  auch  in  den  inneren 
Gouvernements  Russlands  schon  lange  üblich.  Sie  erhalten  ihren 
Werth,  abgesehen  natürlich  vor  allem  von  dem  Grade  der  Zuver- 
lässigkeit, den  man  ihnen  resp.  heimisst,  durch  den  Umstand,  dass 
sie  als  jährlich  oder  wenigstens  nach  nicht  sehr  fernen  Intervallen 
wiederkehrende  Nachschlagebücher  für  administrative  und  Ökono- 
mische Zwecke  oder  als  Material  für  eingehendere  statistische 
Arbeiten  dienen.  Da  ein  Haupt  Vorzug  dieser  sogenannten  Jahr- 
bücher darin  besteht,  dass  sie  sich  auf  einen  nahen  Zeitpunkt,  wo 
möglich  auf  das  vorhergehende  Jahr  bezieben,  so  können  sie  nicht 
leicht  Erläuterungen  bieten,  welche  für  die  Bearbeitung  mehr  Zeit 
beanspruchen.  Wenn  es  bei  solchen  Jahrbüchern  im  allgemeinen 
deshalb  mehr  auf  das  inuita,  als  auf  das  multum  ankommt,  so  wäre 
für  das  Erscheinen  eines  Jahrbuches  in  Liviand  schwerlich  früher 
die  rechte  Zeit  gewesen.  Vorher  musste  durch  die  Feststellung 
der  wesentlichsten  Fragen,  wie  sie  erst  durch  eine  umfassende 
Volkszählung  und  durch  gründliche  Agrarenqußten  ermittelt  werden, 
durch  Arbeiten,  wie  sie  Lirland  in  so  hohen  Grade  vorzugsweise 
der  schöpferischen  und  unermüdlichen  Thätigkeit  Fr.  von  Jung- 
Stillings  zu  verdanken  hat,  die  wahre  Basis  gelegt  werden.  Carl- 
berg  hat  nun  diesen  Zeitpunkt  richtig  benutzt  und  sich  bemüht, 
in  dem  Jahrbuche  so  mannigfache  Interessen  zu  berühren,  dass  die 
Daten  in  den  gebotenen  fast  80  Tabellen  etwa  f>0  verschiedene 
Fragen  betreffen. 
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Wir  hatten  nur  gewünscht,  dass  die  Art  der  Ermittelung 
dieser  Daten  mitunter  genauer  bezeichnet  worden  wäre,  so  ■/■  R. 
bei  denen  des  ViebBtandes  im  Jahre  1883,  der  absoluten  Menge 
der  Aussaat  und  Ernte  des  Korns  für  die  Jahre  1880  -1884,  der 
relativen  Höhe  der  Ernte  der  einzelneu  Getreidearten  durch  Angabe 
des  wie  vierten  geerntete.n  Korns  (1881—1884)  und  der  Ernte  des 
Flachses  pro  Dessätine  (1880—1884),  des  mittleren  Quantams  des 
gewonnenen  Heus  in  Pud  (1881—1885)  und  der  Anzahl  der  am 
Strande  den  Rauschen  Meerbusens  im  Jahre  1885  sich  badenden 
Personen.  Auch  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  zur  Bestimmung 
der  jährlichen  Einwohnerzahl  auf  dem  flachen  Lande  für  die  Zeit 
von  1870  bis  zum  Volksz ah luugsjuhr  1881  mit  Zugrundelegung 
dieses  letzten  Jahres  uns  auf  ilie  einfache  Berechnung  des  in  Abzug 
gebrachten  jährlichen  naturlichen  Zuwachses  beschrankt  hätten,  statt 
die  total  unsicheren  Polizeiangaben  des  Jahres  1870  irgend  wie  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Indem  wir  dem  Inhalte  des  neu  erschienenen  Werkes  von 
N.  Carlberg  als  dem  eines  praktischen  und  nütz  liehen  Handbuches 
zur  Kenntnisnahme  der  bestehenden  Verhaltnisse  Livlauds  im  all- 
gemeinen volle  Anerkennung  zollen,  wünschen  wir,  dass  dieser  In- 
halt, wie  es  für  ein  richtiges  Jahrbuch  geziemt,  bei  ähnlicher  Zu- 
sammenstellung in  regelmässiger  Folge  wiederkehren,  zugleich  aber 
auch  in  irgend  welcher  Weise  den  Gebildeten  unserer  Provinzen 
gemeinverständlich  gemacht  werden  möge. 
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stimmen  vullst itndig  mit  Fouillöe  darin  Überein,  dass 
riuf  Prinzipien  zurückzugehen  eine  uneil  assliche  Forde- 
rung der  Zeil  ist.  Hat  ducli,  nacli  Zeller,  sogar  ein  so  hervor- 
ragender Repräsentant  praktischer  Tlialkrul't,  wie  Friedlich  der 
Grosse,  in  Bayle  de»  Lehrer  verehrt,  der  ilim  gezeigt,  wie  ein 
■  vernünftiges  Denken  ohne  «nreic  Ii  enden  Grund 
nnmöglichi  sei.  Hat  doch  dieser  Denker,  der  in  einer  Hand 
Scepter,  Feldberrnstab  und  die  Feder  des  Schriftstellers  führte, 
schon  seinerzeit  gesagt  :  «Die  Wissenschaften  müssen  als  Mittel 
betrachtet  werden,  uns  zur  Erfti Illing  unserer  Pflichten  fähiger  zn 
machen.  Wer  sie  pflegt,  handelt  methodischer  und  couseipienter. 
Der  philosophische  Geist  stellt  die  Grundsatze 
fest,  aus  denen  das  U  r  t  Ii  eil  und  das  vernünftige 
Handeln  Ii  e  r  v  o  r  g  e  Ii  l  >  Der  philosophische  Geist  urtheilt 
und  handelt  nicht,  bevor  er  die  leitenden  Gesichtspunkte  gelundeu 
hat  Und  diese  Gesichtspunkte  suclit  >-r  nicht  in  iler  kurzsichtigen 
Erfiilgspolitik  des  Augenblickes  von  Kall  ?.a  Fall,  solide rn  in  iler 
«Fernsicht  des  Interesses»,  wie  es  v.  .Jliering'  nennt,  oder  wie  es 

1  «.Zweck  im  Kedit>  I,  Ü.  548. 
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die  Alten  schon  mit  dem  Grundsätze  des  rcsj/iee  /wem  gekenn- 
zeichnet haben.  Dieser  philosophische  Geist  sieht  nicht  in  seinem 
Willen  den  höchsten  Masstab  l'Ur  den  Entwurf  seiner  Plaue  und 
für  die  Wahl  seiner  Mittel,  sondern  richtet  seinen  Willen  nach 
der  Zweckdienlichkeit  der  Sache,  welcher  er  unter  allen  Umstanden 
dienen  und  nicht,  je  nach  den  Umständen,  auch  Gewalt  anthun 
will.  Ohne  diesen  Geist  ist  ein  politisches  Gewissen1 
undenkbar,  und  ohne  dieses  Gewissen  endet  schliesslich  auch  der 
genialste  Politiker  an  dem  Grösseuwahn  politischer  Unfehlbarkeit, 
dem  politischen  Kindisch  werden.  Nur  das  geistig  geschulte  politische 
Gewissen  schafft  dem  Staatspolitik  er  den  praktischen  Blick  des 
grossen  Staatsmannes,  welcher  in  < die  Schranken  des  Jahrhunderts) 
gefordert,  nicht  blos  glänzende  Siege  gewinnen,  sondern  den  Feld- 
zug bis  znm  Abschluss  eines  sc  g  uns  reichen  Friedens  bringen  will 
und  bringen  kann. 

Aber  nicht  nur  der  Staatsmann  an  hoher  und  höchster  Stelle 
bedarf  des  Geistes,  welcher  das  politische  Gewissen  schafft,  sondern 
in  gewissem  Sinne  auch  der  Staatsbürger  an  jeder  Stelle  des 
modernen  Staates.  Was  ist  heute  ein  Staatsbürger tlmm  ohne  Sinn 
und  Verständnis  für  die  Vereinigung  der  persönlichen  Interessen 
mit  den  Ansprüchen  der  Uesaimutheit  und  des  Gemeinwohles:  ein 
Fass  ohne  Boden,  ein  socialer  Sumpf  ohne  Boden  I  Wie  soll  es 
aber  im  heutigen  Chaos  widerstreitender  Bestrebungen  zum  rechten 
Staatsbürgers^  und  zur  rechten  Findigkeit  seiner  Bewahrung 
kommen,  wenn  man,  nach  Goethe,  wol  «die  Theile  in  der  Hand> 
hat,  aber  wenu  «das  geistige  Band»  fehlt.  Den  Ariadnefaden  aus 
dem  Labyrinthe  des  socialen  Problems  wird  vollends  kein  Politiker 
sich  seihst  für  jeden  Minzelfall  stückweise  zu  rechtdrehen  ;  den 
ganzen  Fadenvorrath  muss  man  fertig  bei  sich  haben,  bevor  man 
sich  ins  Labyrinth  begiebt. 

Mit  einem  Worte:  ohne  prinzipielle  Stellungnahme  zur 
Sache  lässt  sich  für  die  praktische  Behandlung  derselben  kein 
objectiver  Massstab  gewinnen,  und  wo  dieser  fehlt,  führt  der  sub- 
jective  Massstab  zur  Masslosigkeit  des  Experiment  in-ns.  Handelt 
es  sich  vollends  bei  der  Sache,  wie  in  den  Dingen  des  parlamenta- 
rischen Staates,  um  die  Mitwirkung  vieler  Betheiligteu,  ja,  einer 
ganzen  Nation,  so  kann  für  die  sugenamile  praktische  oder  real- 
politische  Behandlung  das  Auskunfisuiitlel  des  Kxperiinentirens  nur 
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ein  völlig  verkehrtes  Resultat  ergeben.  Die  Notwendigkeit  der 
Sacherledigung  erhitzt  die  subjectiven  Gesichtspunkte  und  führt, 
bei  dem  einseitigen  Vorgehen  aller,  nicht  eine  Vereinigung  der 
Interessenten  zu  einem  gemeinnützigen  Erfolge  herbei,  sondern  be- 
wirkt eine  Entzweiung  derselben  zum  Schaden  für  alle.  Jeder 
nene  Versuch  rückt  die  Sache  immer  weiter  in  den  Hintergrund, 
dagegen  den  Gegensatz  der  Part  eist  and  punkte  immer  massgebender 
in  den  Vordergrund.  Inzwischen  mehrt  sich  die  Summe  der  uner- 
ledigten Sachen,  von  welchen  die  wenigsten  überhaupt  im  uner- 
ledigten Znstande  verharren  können,  ohne  stetig  verwickelter  zu 
werden.  Zu  letzteren  gehört  nun  unstreitig  auch  die  sociale  Sache 
im  allgemeinen  und  die  Eigen  th  ums  frage  im  besonderen,  welche 
dämm  seitens  aller  Parteien  endlich  eine  objective  Behandlung  er- 
fordert. Hierzu  bedarf  es  eben  einer  principiellen  Stellungnahme, 
nicht  sowol  wegen  der  von  Fouilloe  betonten  sophistischen  Theorien, 
sondern  vornehmlich  wegen  der  Nii.be  des  anarchischen  Abgrundes, 
welcher  dein  modernen  Slaat  in  Folge  seiner  socialen  Verbitterung 
droht  und  welcher  durch  seinen  infernalen  Pestgeruch  die.  Massen 
noch  vor  Eintritt  des  letzten  Deliriums  zur  Besinnung  und  Umkehr 
bringen  muss. 

Nichts  hat  in  Dingen  politischer  Logik  sich  stetig  mehr  als 
unbestreitbare  Erfahrungssache  erhärtet  als  dies,  dass  selbst  die 
untersten  Volksmassen,  abgesehen  von  der  Verhältnis  massig  geringen 
Zahl  berufsmässiger  Wühler,  immer  noch  aus  Vernunftwesen  be- 
stellen, welche  im  grossen  Käuzen  sieh  lieber  belehren  als  bethüren 
lassen.  Nur  hei  andauerndem  Ausbleiben  vernünftiger  Belehrung 
gewinnt  unveniuiU'üge  Hcthüinug  Raum,  welche  schliesslich  zur 
unheilbaren  Verranntheit  ausartet.  Vom  Löwen  heisst  es,  dass  er 
vor  dem  ersten  Genuas  von  Menschenblut  nicht  ungereizt  über 
Menschen  herfällt.  Mindestens  einer  ähnlichen  Respectsteltung  er- 
freut sich  auch  die  Vernunft  innerhalb  der  grossen  Masse. 

Anslatt,  wie  bisher  geschehen,  eine  völlig  unfruchtbare  Liebes- 
mühe an  den  (inpesiiiencilen  Spitz lühreni  zu  verschwenden,  wende 
der  Waat,  seine  Verstiindigiingsveisuche  den  Massen  selbst  zu,  was 
schon  Fichte  in  seinen  «Reden  an  die  deutsche  Nation»  gepredigt 
liat.  Und  die  ganze  Situation  finden  sieb  :  die  Massen  kommen 
zur  Selbstbesinnung  und  weichen  den  Spitzführern  aus  wie  Nüch- 
terne den  Trunkenen.  Die  archimedische  Weisheit,  dass  bei  ent- 
scheidenden Massnahmen  die  Hau ptechwi engkeit  nicht  sowol  darin 
liegt,  den  Aufwand  von  Mitteln  zum  Zweck  zu  bestreiten  als  viel- 
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mehr  den  festen  Ansatzpunkt  zu  finden,  welcher  die  Hebelwirkung 
der  Mittel  'bedingt,  liegt  dem  praktischen  Krfahniiigssimie  der 
Massen  durchaus  nicht  lern,  jedenfalls  diesen  im  Lebenskampf  ge- 
schulten Empirikern  sehr  viel  näher  als  den  in  Tinte  und  Phrasen- 
fluss  bravirenden  Scliabloiiemeiteiii  der  Partei  um negen.  Nur  aus 
dem  praktischen  Berufsleben  bildet  sieb  jene  praktische  Einsicht 
heraus,  dass  es  bei  jeder  Sache  in  erster  Linie  darauf  ankommt, 
von  welchem  Ende  man  sie  angreift,  und  dass  dieses  Ende  nicht 
nach  eigenem  Gutdünken  erfunden,  sondern  nur  nach  der 
Nadir  der  Sache  in  ihr  selber  gefunden  werden  muss.  Man 
Stelle  der  social  is  tischen  Fata  Morgan*  ein  sociologisches  6a;-itov  -ara 
als  Grundlage  der  Verständigung  über  die  socialen  Heilmittel  eiH- 
gegen,  und  es  beginut  der  Anfang  einer  neuen  politischen  Zeit- 
wende. Ist  dei'  Druck  allgemeiner  Ruthlnsigkeit  erst  behoben,  so 
schwindet  die  verzweifelte  Lage,  welche  zu  verzweifelten  Schritten 
treibt. 

Der  Einwand,  dass  die  Massen  der  wissenschaftlichen  Lösung 
der  socialen  Frage  durch  die  Sociologie  nicht  zu  folgen  vermöchten 
und  über  diese  hinweg  nach  wie  zuvor  zu  einer  anarchischen  Tages- 
ordnung überzugehen  strebten,  ist  durchaus  hinfällig.  Der  Staat 
niuss  nur  selbst  die  Sin  ke  ganz  verstehen,  die  er  will,  und  nur 
ganr,  wollen,  was  er  versteht,  so  werden  die  Massen  stille  halten 
wie  die  unbändigsten  Schulbuben  vor  dem  Lehrer,  der  seine  Sache 
versteht  und  mit  sich  nicht  spassen  lässt,  Zucht  allein  ist  nichts, 
wo  nicht  die  sichere  Ueherlegeulieit  sachlichen  Reehthabens  waltet, 
und  für  dieses  Walten  haben  die  Massen,  wie  die  Kinder,  eiu  un- 
endlich feines  Sensorium. 

Nur  ein  Punkt  muss  von  Hause  aus  klar  gestellt  werden, 
wenn  der  Staat  will,  dass  sowol  die  Repräsentanten  der  Intelligenz 
als  auch  die  lieferen  Jnslincle  der  gvussen  Masse  sieb  vertrauens- 
voll auf  die  Seite  der  staatlichen  Socialreform  stellen.  Dieser 
Punkt  istder  vollständige  Bruch  des  Staates  mit 
dem  Socialismns. 

Was  einer  Belehrung  fähig  ist,  muss  erkennen,  dass  nur  im 
unbedingten  Gegensatz  zum  Sucialisimis  eine  wirkliehe  Lösung  der 
socialen  Frage  miiglieb  ist,  weil  das  Ende  des  socialis tischen  Weges 
in  die  sociale  Revolution  mit  nach  folgende  in  Anarebismus  auslänft. 
und  nur  der  socio  logt  sehe  Weg  zur  socialen  Reform  mit  nach- 
folgendem Volks-  und  Staatswohle  fuhrt.  Was  einer  Belehrung 
fähig  ist,  muss  begreifen  lernen,  dass  Socialismns  und  Sociologie 
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ebenso  Wenig  mit  einander  zu  schaffen  haben,  wie  etwa  Märchen 
mit  Geschiebte  oder  Irrthum  mit  Wahrheit,  und  ebenso  weit  aus 
einander  geben,  wie  etwa  die  ehemalige  Alchymie  mit  ihrem  ver- 
geblichen Gold  machen  und  die  jetzige  Chemie  mit  ihren  aufklären- 
den Analysen,  oder  wie  die  ehemalige  Astrologie  mit  ihrem  phan- 
tastischen Horoskopsteüen  und  die  gegenwärtige  Astronomie  mit 
ihren  mathematischen  Berechnungen,  oder  die  quacksalbernde  Our- 
pfuscherei mit  ihrer  unqualiflcirbaren  Willkür  und  die  wissen- 
schaftliche Heilkunst  mit  ihrer  rationellen  Diagnose. 

Will  der  Staat  diese  Lage  der  Dinge  nicht  vollständig  klären 
önd  den  Schein  eines  Co mpromiss Verhältnisses  mit  dem  Socialismus 
nicht  gfinzlich  schwinden  machen,  dann  hat  er  das  Spiel  verloren. 
Fehlt,  wie  ■/..  B.  in  Deutschland,  ein  eiilseliiMlent'ä  Verhalten  von 
massgebender  Seite  und  herrscht  in  Folge  dessen,  nach  der  öffent- 
lichen Meinung,  kein  prinzipieller  Gegensatz  zwischen  der 
staatlichen  und  demokratischen  Stellungnahme  zum  Socialismus,  so 
werden  die  Massen  selbstverständlich  sieh  derjenigen  Vertretung 
des  Socialismus  in  die  Arme  werfen,  die  mehr  verspricht.  Und 
die  radicale  Vertretung,  die  den  Staat  zu  opfern  bereit  ist,  kann 
eben  mehr  versprechen  als  jeder  moderirte  Socialismus,  der  den 
Staat  retten  will.  Wer  den  fiocialislfii  siicln,  mehr  zu  sagen  weiss 
als  Stöcker  den  Juden :  dass  sie  bescheidener  werden  sollen,  ver- 
schwendet unnütz  Zeit  und  Mühe,  ladelt  nicht  den  Weg,  sondern 
nur  die  Gangart  des  Getadelten  und  lässt  den  Teufel  immerhin 
Teufel  sein,  wenn  er  nur  nicht  den  Pferdefuss  hätte. 

Bekennt  der  Staat  sich  nicht  als  ausgesprochenen  Gegner  des 
Socialismus,  mit  dem  vollen  Brustton  der  Ueberzengung  zur  socio- 
logischeu  Wahrheit,  dass  das  sociale  Heil  einzig  und 
allein  nnr  in  der  solidarisch  verbundenen  Haft 
von  Volks  wohl  und  Staatsbestand  liegt,  so  triumpliirt 
die  socialistische  Lüge,  dass  das  Volksinteresse  nur  in  dem  Masse 
gewinnen  kann,  als  das  Staatsinteresse  zurücktritt. 

Nur  weil  die  Massen  in  Folge  eigener  llathlosigkeit  dieser 
Lüge  Glauben  schenken,  wenden  sie  sich,  bei  der  ererbten  Furcht 
vor  Debervortlieilung  durch  den  Staat,  dem  Socialismus  zu,  und 
müssen  um  so  radicalere  Gegner  des  Staates  werden,  je  mehr  sie 
in  der  schwankenden  Stellungnahme  desselben  das  schlechte  Gewissen 
zu  erkennen  vermeinen.  Ergreift  aber  der  Staat  die  Sorge  um 
seinen  Bestand  und  die  Socialreform  für  das  Volkswohl  als  unge- 
teilte .Programmaufgabe  eines  solidarischen  Interesses,  wie- es  die 


Digitized  by  Google 


100 


Die  Eigenthumsfrage  der  Neuzeit. 


Tendenz  der  Suviiilufrtti  erstiebt,  *<>  werden  die  Müssen  nicht  lange 
schwanken.  Sie  werden  lieber  l'iir  den  Sperling  aus  der  sicheren  Hand 
des  bestellender]  Staatsgi-biinttes  siih  erklären,  als  tür  die  Tauben, 
welche  vom  Dache  des  social  istischen  Luftschlosses  fliegen  sollen. 
Der  SoctaliSTUiis  wird  selbstvei  stand]  ich  nnclt  nicht  aus  der  Weh 
schwinden,  so  lange  es  unverbesserliche  Verranntheit  giebt.  Aber 
er  verliert  seinen  staatsgefäbrdendeu  Cliarakter  mit  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Massenwalni  schwindet,  dass  nur  in  der  jirincipiellen 
Gegnerschaft  zum  bestehenden  Staat  diu  einzige  sociale  itetimig  liegt. 

Wenn  der  kurzatlimigen  Staats  Weisheit  realunli  tischer  Schule 
eine  der  wesentlichsten  Voraussetzungen  zu  rationellem  Unheils 
nicht  gänzlich  abginge,  wenn  sie  nur  eine  Ahnung  von  dem  hätte, 
was  schon  ein  Constantin1  seinerzeit  nicht  übersah,  und  was  wir, 
in  moderner  Sprache,  etwa  Vtilkspsycholugie  nennen  mochten,  so 
würde  über  eine  Hauptsache  in  Dingen  fruchtbar  zu  verwertli ender 
Volkssympathie  keinerlei  Zweifel  obwalten.  Die  unteren  Volks- 
schichten, in  der  natürlichen  Veranlagung  ihrer  überwiegenden 
Majorität,  verlachen  nicht  Principe',  wie  der  seichte  Kriticismus 
der  sogenannten  gebildeten  Stande  heute  that.  .sondern  suchen  Prin- 
cipe, wie  der  Reisende  in  der  Wüste  nach  Wasser. 

Warum  hat  der  Radicalismus  im  letzten  Grunde  ein  so  leichtes 
Spiel,  dagegen  der  Staat  einen  so  harten  Kampf  mit  den  Massen? 
Aus  keinem  anderen  Grunde  als  nur  deshalb,  weil  die  Massen  im 


'  Vgl,  Puchta,  ■Gesch.  des  »in.  Rechta».  5.  Aufl.  I.  TU.  S.8S2. 

1  Uiiiler,  Cniri'l-diiüi  der  Hi.Tliis|tliilnso[ihie».  2.  Anfl.  I.AbUi.  Vorrede  S.  17: 
.Ks  mng  nein,  itiiM  iiKun'li.',  ilii-  V.S.n-ii  Mi--:;»  ■.iml  kr.ii;,-  Mittel  l'iir  (Ins  kennen, 
was  uns  die  Zukunft  bringen  muss,  nls  diu  sich  aus  der  Rüstkammer  der  Ver- 
gangenheit ergehen;  es  mag  sein,  dn?s  sie  min  uns  ihren  Vordersliteen  die  Nolle 
wendigkeit  darthuii,  dass  es  allezeit  eine  offene  oder  versteckte  Sdavorei  geben 
müsse,  »Uezeit  Ueberrciche.  und  solche,  die  in  Hunger  und  Kummer  verkomme n, 
und  dros  nur  et«a  in  Kiwin-u  Zi-iialfhuiiii'«  ilieses  finge  tili  eh  cinlhiseii  UnrechU 
zustnndes  zuweilen  einmal  die  Starken  und  Uenicasenden  mit  den  Schwachen 
nnd  Entbehrenden  die  Hollen  zu  wechseln  berufen  sind.  (I  iwiii  «her  ist 
so  viel,  dass  d  [  e  R  e  c  b  In  n  Ii  n  n  n  g  oder  Einsicht  des  g  e  ■ 
■  Hilden  M  e  n  s  c  h  e  n  v  e  r  s  1.  »n  d  e  s  ,  die  auch  in  d  e  n  n  n  t  e  rs  t  c  n 
Klassen  nicht  so  sehr  feh  1 1,  als  man  lang  o  genttggowahnt 
hat,  gegen  jene  Vordersätze,  und  alle  Schlüsse  daraus  sich 
eni  viert.  Wein  ewhrecKeii'U'n  Znlileiivi'rliiibiii^e  ti teilt  fremd  geblieben 
sind,  in  denen  die  MnaBPnarmnt.il  und  fidgeweise  ilie  Higenthnmsv  erbrechen 
fast  in  allen  Ländern  anwachsen,  der  nitis-i  eich  selbst  sagen,  ihn»  es  nicht  lange 
int'lir  mi  tu  «gehen  kann,  unil  da.**  die  bisherigen  i  iegeiuniHel  saiumt  und  sonders 
unzureichend  sind,  um  dem  Ucbel  zu  Stenern.» 
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Radicalismus  die  entschiedene  Vertretung  von  Principen,  dagegen 
im  Staat  den  historischen  Träger  der  Principlosigkeit  in  Dingen 
des  Volkswohles  zu  erblicken  meinen.  Dass  die  Massen  hierbei 
kritiklos  verfahren,  kann  ihnen  der  Staat  nicht  zum  Vorwarf 
machen,  so  lange  er  der  systematischen  Uriheilsi'iilsHiung  durch  eine 
wühlerische  Mache  nicht  eine  ebenso  systematische  Urtheilsklärung 
durch  ausreichende  Belehrung  auf  sachgemassem  Wege  entgegen- 
setzt und  den  Massen  zur  Verfügung  stellt.  So  lange  der  Staat 
diesem  Volkslied  iiri'nisse  nick  entspricht,  etwa  wie  unser  Project 
«einer  soci  apolitischen  Propädeutik,  in  Vorschlag  bringt  oder  ein 
noch  zu  findender  besserer  Modus  zu  bringen  hätte,  so  lange  be- 
weist ungefügiger  Volkswille  dem  parlamentarischen 
Staate  noch  keineswegs  b  ö  s  e  n  W  i  1 1  e  n.  Die  gelegentlich  in 
die  OeffentUclikeit  geworfenen  Brocken  ofBciöser  Kundgebungen 
spielen  tur  die  vom  Strudel  der  Parteimeinungen  hingerissenen 
Volksmassen  nur  die  Bolle  von  Strohhalmen  für  Ertrinkende. 

Das  Volk  ist  sich  seiner  politischen  Unbildung  und  des  hier- 
aus folgenden  Mangels  an  leitenden  näheren  Gesichtspunkten  sehr 
wohl  bewusst.  Der  kleine  Mann  tritt  nicht  mit  fertigem  Urtheile 
an  alles  heran  und  fordert  darum  vom  Antragsteller  erst  das  Dar- 
bieten principieller  Anhaltspunkte,  um  mittelst  dieser  sich  sein  Ur- 
theil  bilden  zu  können.  Für  den  praktischen  Volkspolitiker  kann 
in  diesem  Stück  keilt  Zweifel  bestehen.  Wer  von  dem  kleinen 
Mann  die  beifallige  Erklärung  «es  stimmt-  erlangen  will,  der  be- 
ginne im  concreten  Falle  bei  Leibe  nicht  mit  einer  Specialanalyse 
der  betreffenden  Sache,  sondern  schaffe  ihm  zuvor  eine  allgemeine 
Fühlungnahme  von  einem  ihm  schon  geläufigen  Gesichtspunkte 
principiellev  Natnr  oder  mache  ihm,  in  Anknüpfung  an  einen 
solchen,  einen  neuen  geläufig.  Alsdann  wird  man  den  kleinen 
Manu  unbedingt  auf  seiner  Seite  stehen  haben.  Das  unverdorbene 
Naturkind  sieht  darin  noch  eine  Ehre,  Gründen  von  Klügeren  zu 
folgen  und  sich  diesen  anznschliessen,  im  geraden  Gegenspiel  zum 
Skepticismus  der  sogenannten  gebildeten  Stände,  deren  realistisch 
verflachte  Majorität  heute  die  Armuth  ihres  geistlosen  Urtheils 
durch  endlose  Einwände  gegen  jeden  Antrag  zu  verdecken  strebt, 
um  durch  Anerkennung  von  entgegengebrachten  Gründen  nicht  ein 
Nachgeben  des  schwächeren  Theiles  xn  zeigen. 

So  lange  aus  dieser  Majorität  auch  die  Majorität  des  Parla- 
ments hervorgeht,  hat  der  Staat  absolut  nichtB  zu  hoffen,  wie  jede 
Neuwahl  schon  deutlich  geuug  gezeigt  hat  und  die  Znkunft  noch 


Üi  J I  I  -.'J  by 


102 


Die  Eigenth  ums  frage  der  Neuzeit. 


schlagender  zeigen  wird.  Der  Appell  an  die  Nation  kann  nament- 
lich in  Deutschland,  das  durch  seiue  Geschieht«  nnd  Lage  in  der 
europäischen  Staateng  nippe  zur  wenig  beneiilenswerthen  Rolle  eines 
Unicum  verurtheilt  ist,  nicht  früher  einen  befriedigenden  Erfolg 
für  den  Staat  gewährleisten,  als  bis  rler  Staat,  ebenso  wie 
die  militärische  Kriogstüchtigkeit,  auch  die 
politische  D rt he i  1  a tüch ti gk el t  auf  dem  Wege 
systematischer  Vorschuluug  an  jedem  einzelnen  Staats- 
bürger ausgebildet  hat. 

Haben  wir  hiermit  die  sociologischen  Gesichtsp unkte  ange- 
deutet,  von  welchen  aus  wir,  mit  Fouillee,  die  Noth wendigkeit  einer 
lirincipiellen  Stellungnahme  seitens  des  Staates  vertreten,  so  fern 
derselbe  seine  Bocialreform ato rieche  Arbeit  nur  bei  entsprechendem 
Entgegenkommen  des  eigcisllidifii  Giumtstummes  der  Nation  ei  folg- 


Diugen  der  Social rerorm,  namentlich  in  def  Eigen  tbumsfrage,  ge- 
boten erscheinen. 


Wenn  wir  eine  pvincipielle  Stellungnahme  socio  log i- 
sc  Iii'.  iL  OlumiklL'rs-  tur  (k'ti  Staat  betiirworteii,  so  wollen  wir  zu- 
nächst den  indireeten  Grnnd  zu  dieser  Iii- tu i  wui  liuig,  nilmlich  die 
Unzulänglichkeit  der  bisher  vorhandenen  Hilfsdisciplineu  zur  Aus- 
beute für  die  höheren  Interessen  der  Staatspolitik,  hier  nicht  ver- 
schweigen. Diese  Cuzuliiiigliclikeit  neben  wir  keineswegs  in  einer 
völligen  Unbrauehbarkeit  der  einzelnen  Gesichtspunkte,  weiche  jede 
dieser  Disoiplinen  nach  ihrem  besonderen  Gesichtskreise  bis  zur 
Geltung  eines  wissenschaftlichen  Ergebnisses  innerhalb  der  Grenzen 
ihres  specialen  Fachgebietes  durchgearbeitet  hat.  Vielmehr  sehen 
wir  die  Unzulänglichkeit  nur  in  dem  Mangel  ihrer  summarischen 
Verwendbarkeit  seitens  des  Staates  für  die  Zwecke  einer  rationellen 
Socialreform  vom  sociologischen  Standpunkte  Diese  unmittelbare 
Verweud barkeit  werden,  nach  unserer  Ansicht,  die  Souderdisciplinen 
hinsichtlich  ihrer  Special  ergebnisse  niemals  con  sich  aus  dem  Staate 
beschaffen,  Bei  der  Nothwendigkeit  getheilter  Arbeit  theilen  sich 
auch  die  wissenschaftlichen  Interessen,  und  darum  kann  von  einer 
geraeinsamen  Vorarbeit  im  speciell  Staats  wissenschaftlichen  Sinne, 
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zur  Generalis! rang  des  Ortheils  Über  das  Gesammtgebiet  alles 
Wissens werthea  für  die  Staatspolitik,  durchaus  nicht  die  Rede  sein. 

Hat  doch  diejenige  Disciplin,  welche  die  moderne  Staatspolitik 
vorzugsweise  in  ihren  Dienst  ziehen  mag,  die  Nationalökonomie 
sammt  Statistik  und  Finanzielle,  noch  nicht  eiumal,  wie  unten 
gezeigt  werden  soll,  aus  dem  Rohen  sich  herauszuarbeiten  vermocht. 
Und  die  aus  wilder  Ehe  mit  dem  Demokratismus  gezeugte  Social- 
wisaenschaft',  welche  auf  wissenschaftlichem  Erzieliungswege  dem 
Socialismus  eine  legale  Standesehre  abgewinnen  sollte,  ist  schon 
durch  die  Zangengeburt  dieser  contradictio  in  adjcclo  als  todtge- 
borenes  Kind  auf  die  Welt  gekommen,  hat  bereite  mit  dem  Staats- 
socialismus  Wagners  das  Todtenhemdchcn  erhalten  und  wird  hoffend 
lieb  bald  ohne  Sang  und  Klang  begraben  sein.  Wenigstens  wird 
in  Deutschland  dienationalbewusste  Jugend,  die  bald 
an  mehr  als  einer  massgebenden  Stelle  ihrem  Vaterlande  aufhelfen 
wird ,  gewiss  keine  Beleb ungsverauche  an  dem  internationalen 
Bastardkinde  vornehmen. 

Gewiss  steht  der  Staatspolitik  auch  gediegenes  Material  zur 
Vornahme  einer  Blumenlese  bereits  zur  Verfügung.    Aber  weder 


'  Vgl.  unsere  .Schrift  « Volksseele»,  namentlich  S.  13a  1.  Anm.,  wo  wir  Uns 
beniNiiiTs  gegen  die  unhaltbare  Ideiililitirung  des  E teyri ftVrf  unt-näclilicln?  Gesell- 
schaft! mit  der  Totalität  lies  Menschengeschlechts  erklaren.  Die  Kategorie  des 
Organischen,  in  Analogie  mit  der  N'atur  und  mit  dein  inensch liehen  Iiidiviilimm, 
ist  nicht  Hilf  das  gesummte  Meiisi'h.'iiLic^  lili -.■fit  iinin  iulliii)',  sundern  mir  auf  den 
Thcifbegriff  Gesellschaft  und  hiiiMiehtlich  des  letzteren  auch  nur  in  der  Ein- 
schränkung auf  ilin  einzelnen  nationalen  oder  «natlichcn  Aggregationcn.  Bei 
der  Kategorie  des  Organischen,  in  Anwendung  auf  die  Gesellschaft,  kommt  vor 
allem  die  Sphäre  der  menschlichen  bezw.  sittlichen  Willensfreiheit  mit  ins  Spiel, 
eine  Sphäre,  in  welcher  nk-ht  nur  (jeirebnii-.  somlmi  midi  zu  schaffen  de  llcdiii 
Hungen  den  Aneschlag  geben,  ob  normale  Ausgestaltung  oder  Auflösung  und 
Untergang  folgt.  In  dieser  BociologLsehcu  Unterscheidung  ^lien  wir  einen  fun- 
damentalen Gegensatz  zum  naturalistischen  social  wissen  sehn  filichen  Standpunkt, 
dessen  Richtung  wir  im  ganzen  nur  typisch  socialistisch  nennen  können,  Im 
übrigen  versaue u  wir  einzelnen  vuHiHiiliysii^'^iHidivn  r i,  -irlil.-|,iink[.  n,  die  iliieh 
hier  zu  Tage  gefordert  sind,  keineswegs  nu«re  Anerkennung,  nameutlieh  nir.hr. 
den  'Gedanken  iiher  die  Sot  ml  Wissenschaft  der  Zukunft,  um  1'.  v.  Liüeufehl. 
Dieser  hervorragende  Denker  und  Staatsmann  hat  sich  einen  Namen  gemacht, 
den  die  Zukuuft  eliren  wird,  auch  wenn  sie  Uber  die  Social  Wissenschaft  zur 
Tagesordnung  der  Noeiole-gie  übergegangen  sein  wird.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  ein  Uegeniilier  von  Anfang  um]  V,„w  dir.-elbfii  l'n'gre^iün,  Hindern  um 
vollkommene  Gegensätze,  welche  um  des  gemeinsam  behandelten  Problems  willen 
eben  so  wenig  mit  einander  zu  schaffen  haben,  wie  etwa  Landwirth  and  Manl- 
wurf  um  derselben  Erde  willen,  die  beide  bearbeiten. 
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hat  sie  die  nöthige  Zeit  zu  einer  solchen  Samroelleae,  noch  ent- 
spricht auch  letztere  dem  eigentlichen  Bedürfnisse  der  Staatspolitik, 
welche  bei  Vornahme  ihrer  Operationen  am  Volks-  and  Staats- 
kürper,  gerade  wie  der  Chirurg,  von  einer  hilfeleistenden  Assistenz 
alles  Erforderliche  in  völliger  Bereitschaft  gehalten  wissen  will. 
Hat  doch  der  grosse  Kanzler  mehr  als  einmal  Uber  den  leidigen 
Uebelstand  geklagt.,  dass  er  hei  wichtigen  Intentionen  in  Dingen 
des  Volks-  und  Staatswohles  lediglich  auf  die  eigene  Initiative  an- 
gewiesen ist. 

Nach  unserer  Ansicht  kann  sich  daher  die  Staatspolitik  von 
keiner  dieser  Disciplinen  einen  mehr  oder  weniger  einseitigen  Stand- 
punkt auweisen  lassen,  sondern  uiuss  eine  dorn  in  ir  ende  Hobe  zu 
gewinnen  suchen,  welche  den  erforderlichen  Ueberblick  zu  einer 
principiellen  Stellungnahme  nach  jeder  Richtung  ermöglicht  —  eine 
Höhe,  deren  Mitnutzung  ilie  Staatspolitik  im  parlamentarischen 
Staat  auch  seitens  aller  Wohlgesinnten  des  Landes  fordern  könnte, 
ohne  von  Fall  zu  Fall  die  zeitraubende  und  meist  vergebliche 
Schulmeisterarbeit  ab  ovo  dransetzen  zu  müssen.  Die  entsprechende 
Grundlage  zu  diesem  Ueberblick  von  der  Hübe  mit  allem,  was 
drum  und  dran  das  Material  einer  selbständigen  Wissenschaft  ver- 
mittelnden Charakters  abgiebt,  nennen  wir  Sociologie.  Nur  die 
Sociologie  könnte  jene  Rolle  einer  hilfeleistenden  Assistenz  über- 
nehmen. 

Da  wir  an  dieser  Stelln  nicht  von  <W  (Sociologie  als  solcher 
reden,  sondern  nur  ein  sociologischos  Streiflicht  auf  die  besprochene 
Specialfrage  werfen  wollen,  so  müssen  wir  uns  bescheiden  und 
können  nur  in  Thesenfurni  unsere  sociologischen  Ausgangspunkte 
andeuten.  Die  drei  Seiten,  welche  vom  sociologischen  Gesichts- 
punkte für  die  prinzipielle  Stellungnahme  zur  socialen  Frage  wesent- 
lieh  sind,  geben  wir  demnach  in  folgender  Formulirung : 

Fertige  Ausgangspunkte  zur  Losung  der  socialen  Frage  bieteu 
zur  Zeit  weder  Rechts-  und  Culturgeschichte ,  noch  National- 
ökonomie" und  Rechtswissenschaft,  noch  Philosophie  und  Ethik  — 

1  Vgl.  Schmolte,  '  Jalironcli  &c.»  1883,  Heft  4  uei  Besprechung  den  •Hwiäb. 
der  pulit.  Oekon.  v.  I'n.f.  SdniulH vk  :  •Hit'  L'tt^mvarriec  iti'iilsdic  Wk^n^luf 
der  politischen  Oekoiinmie  int  in  einer  m]l.-Mn'lij,"  ii  ( 'iiilnlilung  und  Umwälinug 
begriffen;  .  .  .  eiai-ti'  Fursiluiuj;.  WifdiT-nikiiüpfniig  der  lange  Mos  dogmatisch 
ii Mal  h .«(ic ri pfi- ii  für  sich  c'-lwlhiitilcn  S:.Uc  ikr  Wii-t]mdiiift*lelirc  nii  die  Rechts- 
und  «uurtig?  l'hiWi].|iic,  ]'?.\,-iwUnif,  <  a'-diiditi.'  uml  Ethik  dinrnkteriBircu  den 
Uinsdiivung,  dessen  letzte  (,'onneo.uenz  die  Verwandlung  der  sogenannten  politi- 


Digitized  by  Google 


Die  Eigenthaiusfrage  der  Neuzeit. 


Jelbstzersetzmig  die  unausbleibliche  Folg« 
Geschichte  und  Erfahrung  in  Dingen 


Staatsent Wickelung  bieten  der  Sociologie  Weg  und  Mittel  zur 


,-lii>„.  Em 


'telriii«  ilurrh  (.;..(r<'s  Ci-.-U--i,  -i^il^rn  :;li<1.  ;uii  /Aw  nai üilitln:  durvli  .1 
»dien  Willen.  Dieser  Wille  int  nicht  Her  Wille  des  Volks  ula  eines 
tlitili's  des  Stintes,  *>i)d(-ni  ilts  Y<dk«  s!b  der  1 3 . i  r : i  i-l  L . ■  1 1 . ■  1  l  Vfrliiiiiiiun 
da»  Fandnment  des  Staates  ist.  Der  Staat  selzt  ilns  Recht  voraus,  ist  \ 
wiiüliTiim  rlfH-t-H  jhiiiiwi'inlifft'  l;.rL':Lii/iii!i-.  ftciili'  liufci-u  jniui  ÜbtriüiiÜr] 
IUI  M  lLUIli'  Pili : -h  11  Iii;    l:lit  lilliblldi.r  filmin  :    Hl'  l;ciiji>.[i    .Uli  liijUl'fl 
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gewisser  Grenzen  gewährt  und  hierdurch  die  ausreichende  Mög- 
lichkeit zur  Bestimmung  socio  logischer  Kormen  iUr  social  politische 
Reformen  bietet  — 

Diese  drei  Seiten  sociologischer  Stellungnahme,  nach  unserem 
System,  unterziehen  wir  nun,  wenn  auch  in  notbgedrungener  Kürze, 
einer  näheren  Beleunhtung. 

Hinsichtlich  der  erstgenannten  Seite  oder  These  hat  die  von 
uns  vorgelegte  Fouilleesche  Arbeit  schon  die  Hauptsache  besorgt. 
Der  geistreiche  Franzose  ist  zwar  nicht  ganz  und  gar  unser  Mann, 
aber  so  weit  er  eine  kritisclie  Rundschau  über  die  verschiedenen 
Gesichtspunkte  giebt,  welche  von  den  hervorragendsten  Specialisten 
zur  Losung  der  socialen  Frage  aufgestellt  sind,  können  wir  uns 
seinem  Urtheile  fast  durchweg  anschliessan.  Dieses  Urtheil  erhärtet 
wesentlich  die  Behauptung  unserer  ersten  Thesit  uud  überhebt  uns 
der  Nöthigung,  eingehender  den  resultatlosen  Verlauf  nachzuweisen, 
den  die  bisherige  Behandlung  der  Ei  genth  ums  frage  seitens  der 
Wissenschaft  und  Praxis  genommen  hat.  Und  warum  dieser 
Verlauf? 

Die  bisherige  Behandlung  keimt  nur  die  Alternative  zwischen 
absoluter  Vertretung  der  subjectiven  Rechtsseite  des  Eigenthnms 
oder  absoluter  Bestreitung  dieser  Reditsscite.  Seihst  das  gewiss 
sachlich  richtige  Zurückgreifen  auf  die  Arbeit,  als  auf  die  gene- 
tische Rechtsquelle  des  Eigenthums,  hat  ilie  gegensätzliche  Beur- 
teilung der  Folgerungen  nicht  zu  beseitigen  vermocht.  Auf  der 
einen  Seite  wird  das  vom  Gesichtspunkt  der  Arbeit  abgeleitete 
individuelle  Besitz recht  schlechthin  gencralisirt  und  von  sonst  be- 
achtunswertlun;  i-ipw: i:\listt-n,  wie  Bastiat,  Carey,  Leroy-Beaulien 
und  auch  Jules  Simon,  zu  den  extremsten  Folgerungen  verwendet. 
Auf  dieser  Seite  verschlägt  bo  gut  wie  gar  nicht  der  von  Fonillee 
betunte  doppelte  liesichtspunkt,  tlass  erstens  die  Natur  oft  in 
wesentlichster  Weise  mitarbeitet  und  daher  die  ersten  Besitzergreifer 
ipso  im  Vortheile  vor  allen  Xadigelmreiicti  .sind  und  ilass  zwei- 
tens die  mitwirkende  Leistung  der  Gesellschaft  jetzt  den  von  der 
Arbeit  abgeleiteten  subjectiven  Besitztitel  auf  Eigenthum  durchaus 


und  auf  dem  Willen,  de»  der  Mensch  als  Glied  einer  Nntiiin  hat.»  —  Vgl.  hin- 
sichtlidi  der  mit  dem  Willen  zusammenhängenden  Vitalität  den  Volks-  und  Slaste 
organiBmue  Bunaen  «Zeicheu  der  Zelt»,  2.  Bd.  S,  28 :  sAlles  stirbt  nur  aus  Mangel 
an  innerer  Lebenskraft,  und  alles  geht  nur  unter  durch  sieh  eelljat,  nsm lieh  durch 
sein  eigenes  sellii-ttüHitigi'H  Primln.  wdclit'ü  die  IWingnngen  seines  Daseins  in 
frevelnden!  Uebcruiuthe  verkennt  näm  sieh  in  Blödsinnigkeit  veraehrt.i 
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verschiebt.  Auf  der  anderen  Seite  will  man  wiederum  von  diesen 
SesielitSi'Unkteii  iius  schliesslich  nii:hls  iimifi'.'s  als  eullectiveu  Be- 
sitz. Auch  die  moderirte  Vertretung  dieser  Richtung,  welehe  mög- 
lichste Verstaatlichung  alles  unbeweglichen  Eigunthums,  Bpeciell 
des  Landes,  will,  steuert  im  Grunde  auf  dasselbe  Ziel  tos,  welches 
der  radicale  Socialismus  ohne  Phrase  erstrebt.  Es  verschlägt  darum 
wenig,  wenn  selbst  so  extreme  Vertreter  des  Staatsmonopols  auf 
Eigenthum,  wie  Henri  George,  sich  im  Principe  gegen  den  Social- 
dauokratismus  erklären.  Niehl  diu  grössere  ode.i-  geringere  An- 
eignung von  fremdem  Eigenthum  macht  den  Diebstahl,  sondern  die 
willkürliche  Aneignung.  Wenn  SchalHe  die  Giltererzeugung  socia- 
lisiren  will ;  wenn  Stuart  Mill,  Laveleye,  Ricardo  gegen  die  Selbst- 
erhöhung  der  Grundrente  eifern ;  und  wenn  schliesslich  Fouillee 
selber,  ungeachtet  Beines  Strebens  nach  Versöhnung  der  Gegensätze, 
keine  bessere  Vermitteiung  weiss  als  Mobilisirung  des  Eigentbums: 
sn  liesse  «ich,  in  drastischer  Verdeutlichung  der  Lage,  wol  zutreffend 
behaupten,  dass  der  Socialismus  eben  der  Teufel  ist,  der  die  ganze 
Hand  erfasat,  wenn  ihm  auch  nur  ein  Finger  geboten  wird. 

Der  Grund  üum  unbehobenen  Gegensatz  der  Meinungen  liegt 
sehr  einfach  und  klar  in  der  Uuvi-rsüliuliuhkeit  der  Standpunkte, 
die  man  im  Principe  nicht  aufgeben,  sondern  nur  auf  dem  Ooni- 
promisswege  näher  bringen  will,  so  weit  es  eben  geht  und  -—  so 
weit  es  nicht  geht,  auf  den  letzten  Trumpf  von  Halten  oder  Brechen 
zn  setzen  bereit  ist,  ein  Trumpf,  mit  welchem  das  Häuflein  Be- 
sitzender alles  und  die  Unmassen  Besitzloser  nichts  aufs  Spiel  setzen. 

Wenn  der  Staat  sich  selbst  und  die  Gesellschaft  aus  dem 
Parteisumpfe  retten  will,  so  darf  er  selbst  nicht  darin  stecken, 
sondern  muss  einen  festen  Boden  unter  sieb  gewinnen.  Dieser 
Boden  kann  im  Constitution  eilen  Staat,  der  die  Gesellschaft  mit 
ihrer  ganzen  Leistung« kraft  zur  Mitarbeit  heranzieht,  nur  socialer 
Natur  sein.  Mit  anderen  Worten :  die  formale  Seite  der 
politischen  RecUtsverfassnng  muss  die  ent- 
sprechende materiale  Gegenseite  in  einer  so- 
cialenOrganisation  erhalten.  Die  bisher  unterbliebene 
Losung  dieser  Aufgabe  seitens  des  Staates  hat  die  versuchte  Selbst- 
hilfe der  Massen  erzeugt  und  die  demokratische  Losung  auf  suciali- 
stischem  Wege  ins  Kraut  schiessen  lassen.  Wie  wenig  die  neuer- 
dings vom  Staat  unternommenen  Versuche  zu  einer  Socialreform 
verschlagen,  zeigt  die  Erfahrung  täglich  deutlicher.  Es  kann  eben 
nicht  anders  werden,  so  lange  nicht  von  Normen  der  socialen  Orga- 
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nisation  die  Bede  iet,  und  so  lange  der  Staat  den  letzten  Zweck 
dieser  Organisation,  die  Begründung  einer  social  sichergestellten 
Zukunft  seiner  Staatsbürger,  als  <  Zukunftsmusiki  verlachen  will, 
anstatt  ihn  als  einzige  Rettung  der  Zukunft  für  sich  und  die  Ge- 
sellschaft zu  ergreifen.  Die  Zukunft  wartet  nicht  mehr,  sie  pocht 
schon  an  der  Thür. 

Die  politische  oder  Nationalökonomie,  welche  in  erster  Linie 
die  Beschaffung  des  nöthigen  Materials  zum  Normiren  bisher  be- 
sorgen sollte  und  wollte,  ist,  in  dtsr  Liisimg  ihrer  Aufgabe  zur  Zeit 
noch  so  sehr  zurück,  das«  sie  den  feindlichen  Lagein  Waffen  zu 
gegenseitiger  Bekämpfung  bietet,  anstatt  in  dieselben  das  wunden- 
heilende Uel  des  Friedens  fliessen  zu  lassen.  So  lange  diese 
Wissenschaft  nur  von  Volksgütern,  deren  Erzeugung,  Umlauf  und 
Verbrauch  zu  reden  weiss,  entspricht  sie  noch  nicht  ihrem  eigenen 
Namen.  In  dieser  Verfassung  bleibt  sie  ein  Rumpf  ohne  Kopf 
und  Füsse,  hat  keinen  testen  Hoden  unter  sich  und  keine  freie 
Luft  über  sich,  vermag  vollends  der  Anfrage  nicht  zu  bieten,  was 
sie  selber  nicht  hat.  Deutach  gesprochen :  die  Volks-  oder  Staats- 
wirthscbaftslehre  muss  erst  von  der  Landwirtschaft  lernen,  dass 
vor  der  Wirthschaft  mit  den  Landerzeugnissen,  vor  dem  Säen  und 
Ernten  das  Ackern  und  vor  diesem  gar  noch  vielerlei  voransgeheu 
muss,  mit  einem  Wort,  die  Bearbeitung  des  Bodens  je  nacli 
seiner  Eigenschaft,  je  nach  Untergrund,  Luge,  Witterung  &c.  in 
Betraeht  kommt,  und  dass  ausserdem  die  ganze  Ii  e  w  i  r  t  Ii  s  c  h  a  f  - 
t  ungsmethode  nicht  nur  hie  und  da  glänzende  Ernten  zu  er- 
zielen, sondern  steigende  Ertragsfähigkeit  des  gesainm- 
ten  Wirthschaftsgebie  tes  zu  schaffen  hat,  um  nicht 
durch  Ermüdung  oder  Erschöpfung  des  Bodens  ein  schliessliches 
Abwirtschaften  herbeizuführen.  Und  damit  nicht  genug.  Der 
Vergleich  bietet  noch  tiefere  Ileziehungsseiten.  In  der  Landwirt- 
schaft giebt  es  nichts,  was  gethan  oder  unterlassen  nicht  eine  un- 
bedingte Folgewirkung,  sei  es  schädigender  oder  nützender  Art, 
brächte;  ja,  es  giebt  Zeiten  und  Umstände,  wo  in  der  Landwirt- 
schaft, ähnlich  wie  bei  dem  Schachs  nie  le,  ein  einziger  verfehlter 
Zug  oder  nur  der  Verlust  eines  Tempo  das  beste  Eroffnungsspie! 
vergeblich  machen,  die  ganze  Partie  unrettbar  zu  Fall  bringen 
kann.  Was  das  heisst.  muss  auch  die  politische  Oekonomie  zuerst 
auf  ihrem  Wirtschaftsgebiet  begreifen  lernen,  bevor  sie  eine  ratio- 
nelle Wissensehaft  heissen  will.  Die  Volks  wirthschaft  muss  zuerst 
ihre«  Wirthschaftsboden  im   Volksschosse  er- 
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kennen  und  für  das  Eigenwesen  desselben  ein  Auge  gewinnen, 
muss  sodann  von  einer  intensivenWirthschaftsmethode 
wissen,  welche  die  Zukunft  dieses  Bodens  durch -Hebung  der  inneren 
Lebenskräfte  der  Nation  sicherstellt  und  ihn  vor  Erschöpfung 
schützt :  bevor  sie  schliesslich  in  annähernder  Weise  Uber  seine 
Güter,  deren  Erzeugung,  Umlauf  und  Verbrauch  Bescheid  finden 
und  geben  kann. 

Wie  viel  der  Volks wirthscbaftslehre  aber  noch  hieran  fehlt', 


'  Die  grossen  Verdienste,  welch«  Männer  wie  Koscher,  Hau,  Stein  &e. 
sich  am  die  erste  Entwiekelung  der  jungen  Wissenschaft  «rwurben  haben,  Hullen 
nicht  herabgesetzt  werden.  Aber  selbst  bei  dienen  Anturitülen  beuten  Klanges 
hiihni  sich  einige  der  iv.  -.-ni  li.-li-tei:  <  l.-Mebt.-|iiLiik!e  -rli.-n  hi  bald  überlebt. 
Namentlich  gilt  'lies  in  Betreff  der  wichtigen  Kategorien  über  <!tn  Erschluss 
der  l'rodu  o  tion  s  q  uc  1  le  n  ,  wo  der  Gesichtspunkt  der  Begrenzung:  est 
wocJui  in  rebut  eigentlich  gar  nicht  und  fast  nur  der  der  Erweiterung  m  mfini- 
tum  vertreten  wird,  gerade  als  ob  der  Erdball  bin  in  unabsehbare  Zeiten  hinein 
für  den  Absatz  ein  alles  verschlingender  Abgrund  bliebe.  Die  nicht  minder  wich- 
tigen Capitel  Uber  die  Oonenrren«  zeigen  gleichfalls  einerseits  eine  be 
'li  vkli.  hr  Coi^'Uiiit!;  der  [nihdni.dlii.  I .i--irli^[ir.]ikii-.  underem.  itn  i-im-  noch  In- 
drnküchere  Ifegiiiisri^-inu;  -Ii  -  Itilliskcitspriiicip™  und  der  Nachuffnugsthcorie  mit 
UbcrmsssiKer  Betonung  des  Weltmarkts,  anstatt  den  (iesichtspunkt  der  Gediegen- 
heit des  Producta  und  den  der  Acenmodution  an  das  Productiousgebict  zu  erhllrten, 
gerade  als  ub  das  höchste  Ziel  der  Pnalnction  das  Suchen  des  Weltmarktes  sei- 
tens lies  Products  und  nicht  vielmehr  das  Gesuch  (werden  des  l'rndncts  seitens 
des  Weltmarktes  wirr,  als  üb  nur  Benutzung  der  Nachfrage  und  nicht  das 
Schaffen  von  Nachfrage  die  I  [iiuptwhc  bliebe.  —  In  der  bremiendeu  Frage  naeii 
Nonnen  für  die  Besteuern ngafunn  Wullen  wir  beispielsweise  etwas  naher  die 
OberfläcJ.lichkeit  beleuchten,  mit  welcher  A.  Wagner  die  betreffende  Materie 
i'i.iiaudelr,  dieser  .Man]:,  der  nirli:  ;illiile  wird,  ii:  ..■■iie.-l:  y^lil-i ['[in  iIiih  |intti.disvlle 
l'artiki-li-ln-n  iMniiilimjili-oji--  z;i  l.-i.-h-n.  [Jus  V'ui  \Viitrrn-r  und  Nasse  heraus- 
Sp'SelieUi'  I,i-t:l  lnu  ll  di-r  ]>.>lit.  <  Vkiii.niiue.  CHIl.Ml  in;  «i  rliMli-n  H:u-..ih-  .Hi-  FiiNiu/ 
»issenwhaft.  von  A.  Wagner  und  der  II.  Tbl,  dieses  Bandes  behandelt  die  allge- 
meine Slenerlchre.  Auf  der  letzten  Seite  der  Vorrede  heisst  es  vielverbeisseml, 
das«  hier  .möglichst  conseipient  alle  linupkiii-lilicliHii-ii  l'iiminienfragcn  der  He- 
»telHTtltlK  im  -ptcniali.-riini  7n-.inilii,-l;li.niLr  iir]i;i;i:li  [r  Hi  V. Ii  Ii  .  Aber  S.  ltiS>  lie 
gimit  er  si  ine  pviiii  iiii.-llr  Sti-Iliiii<;]i.iliriii.  /nr  liYsr.-iii  rnm;  in  ihren  l(iziiimii.;eii 
r.m  Organisation  der  Volkswirtschaft»  mit  der  Krklfirung,  dnss  die  «Begründung 
des  Bestenerungsreilitcs  nach  der  ]n.litinvlii-n  nnd  öffentlich  rechtlichen  Seite  in 
die  allgemeine  Staatslehre  und  Politik  und  nach  der  philosophischen  Seite  in  die 
Rechtsphilosophie  gekürt»  und  dass  für  die  politische  Ökonomie,  speciell  Finanz- 
lehre,  die  wirkliche  Dnr.-hüiliniiiL;  der  Bcstc;[enihe  im;  -,viclitii:st.-n>  ist.  Heiwt 
das  nicht  die  wi.scii-eiiiit'tlii-he  ! J ;' nj: i^-acln?  auf  den  X"|if  stellen  ?  Wenn  aus  der 
leidigen  Finnnzrontine  eine  leidliche  Finanzielle  werden  soll,  so  hat  diese  doch 
wol  mehr  zu  leisten  als  .-ine  Iii.-  und  da  ^'i-andi-rn-  nder  nur  mit.  neuen  Hand- 
Blossen  vciselicnc  K  lin.sirii-.il  imi  aller  licrgelinic Ilten  Kiiianxoiieialionen,    Im  eon- 
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auf.  Selbst  im  Wi.ciut  auf  ih-in  Funkt  zu  nein  »rlitint,  ein  entschiedenes  prn 
oder  cantra  nnsziis]i rechen,  bricht  er  dnivli  ZwiHdieiwchiebwl  seinen  eigentii 
Worten  jede  Spille  ab.  Man  schlage  2.  B.  S.  60D  auf,  wo  er  \an  der  (fünniielLtB 
Popularität  der  Verbrauch  «besteuerung.  spricht,  oder  S.  532,  wo  er  die  von  Gerd- 
feldt  in»  Lii-bt  jji-^'t-llri-ii  liiiiu^iiii-i-ii-i  Ui  n  Tliül^irlieu  in  Bt-zui;  auf  Branntwein 
iimt  Tni.;ikii(v.icii,;)'i!]^'  -iilli-rdiiifr-  U'ni.-lti-mli  m-nnt.  W  i.iiiiil  im  letalen  Gm udi 
si'in  -.iiki  r  Auin.'in:!  tili .  r  1  'ri n .  i [ii Ii iii:iu.-l, ir.fr,  i  rit-i-liiii|itt  ilnu  Bi-liüfw 
lii  li  ili  iiu  mit.  ili-r  üeii.r.ipN;!!!:.  ils-u  ili><  rraiH  dir  Si-h« in i^krit.-u  Eitiurint  nirlii 
wird  ■fotiBtt  löaen,  sondern  nur  d  n  rt  Ii  h  im  en>  können  S.  693. 
Realpolitik  und  kein  Ende  —  aber  warum  dann  noch  wissenschaftliche  Bücher 
über  Schwierigkeiten  schreiben,  wenn  die  Prasis  ihre  uralte  reale  Luaungiart 
behalten  ä.dl  ;  wuzil  linuu  u-n-li  Wurfe  iti'm'Il  wenden,  wenn  Hullen  ilus  Ende  vmu 
Licde  ist,  «io  atuli  die  AiiiirrliUlen  imni.n'  ungr.lnl.liu'rr  1j.-1ihu)'(l n.  Die  Vn\i'n 
auf  c»rrect«n  Weg  zu  bringen,  ist  die  Seele  der  Wissenschaft.  Die  Incencctbeit 
der  l'ruiiü,  die  idme  Wissenschaft  vurlicrraeliend  ist,  null  dureb  Wissenschaft 
möglichst  selten  werden.  (Für  die  Haltung  dieser  Nute  trägt  rief  Hr.  Verfasser 
die  Verantwortlichkeit  natürlich  allein.    Die  Red.) 


Digitized  by  Google 


Die  Eigenthumsfrage  der  Neuzeit. 


111 


wirtschaftlichen  Wirkungen,  wie  es  die  mssslose  Ueberproduction 
und  Massetiverarmung  sind,  Erscheinungen,  die  vergleichsweise  sich 
mit  der  landwirtschaftlichen  Verschuldung  von  Lagerkoni  und 
Bodenerschöpfung  in  eine  gewisse  Parallele  stellen  Hessen. 

Wir  wollen  übrigens  von  der  Volks wirthschafts lehre  durchaus 
nicht  mehr  fordern,  als  sie  leisten  kann  und  soll.  Den  Volksboden 
und  die  Volks-  oder  Stäatsziikinift,  nach  der  principi eilen  Seite 
ihrer  inneren  Bedingungen  unil  äusseren  Beziehungen,  zu  ergründen 
und  sicherzustellen,  ist  zunächst  nicht  ihre  directe  Aufgabe,  sondern 
die  der  Sociologie,  welche  diese  ihre  Specialaufgabe  früher  oder 
spater,  wie  Gott  will,  lösen  wird.  Aber  die  Volkswirtschaftslehre 
muss  den  Grössenwahu  der  Unabhängigkeit  aufgeben,  muss  sich 
ihres  Mangels  bewusst  werden  und  statt,  wie  bisher  geschehen, 
sieh  ablehnend  gegen  alle  nichtrealistischen  Unterstütz  im  gsversuche 
zu  verhalten,  dankbarlichst  letztere  als  Mittel  zum  Mündigwerden 
entgegennehmen.  Es  handelt  sich  in  diesem  Stücke,  was  das  ihr 
unsympathische  Gebiet  abstraeten  Forschens  betrifft,  für  die  Volks- 
wirthscliaft  nicht  um  einen  Luxus,  sondern  am  eine  eiserne  condi- 
tio sine  qua  non.  Wenn  sie  es  nicht  lernt,  gerade  für  die  wichtig- 
sten Wahrheiten  ihrer  Seh  lussfol  gerungen  auf  dem  realen  Volks- 
oder Staatsgebiet,  gewissen  Ii  alt  eine  der  beiden  Prämissen  aus 
jenem  abstracten  Gebiet  zu  gewinnen,  so  kann  sie  dem  vollen 
Menschenleben  niemals  gerecht  werden.  Im  vollen  Menschenleben 
erweist  sich  schliesslich  keine  Praxis  unpraktischer  als  die  rohe 
Praxis,  welche  nur  dessen  reale  Aussenseite  kennt. 

Was  die  übrigen  Wissenschatteil,  wie  Cnltur-  und  Rechts- 
geschichte oder  Rechtsphilosophie,  Philosophie  und  Ethik,  für  den 
Staat  in  Dingen  der  socialen  Frage  zur  Klarung  wichtiger  staats- 
politischer  Gesichtspunkte  hätten  leisten  können,  aber  nicht  geleistet 
hüben,  füllt  auch  unter  den  Gesichtspunkt  jener  Folgen,  welche 
der  materiell  uaturaiistisidw  Zeithaim  in  den  letzten  Jahrzehnten 
nach  sich  gezogen  hat. 

Unter  den  massgebenden  Bedingungen  des  wirklichen  Lehens 
sollte  auf  dessen  sitmni Hieben  Gebieten  ehen  nichts  mehr,  was 
Seele  und  Geist  heisst,  eine  mitberechtigte  Stätte  finden.  Für  den 
Cultus  von  Seele  und  Geist  oder,  wie  man  sich  früher  ausdrückte, 
für  «alle  hohem)  Bedürfnisse,  wollte  man  kaum  die  untergeordnete 
Sphäre  privater  Existenzberechtigung  einräumen.  Wenigstens  hat 
die  Presse  und  teilweise  die  parlamentarische  Kertuerbuhne  es  an 
nichts  fehlen  lassen,  im  Volk-sbewusstsum  die  Vorstellung  von  der 

B.IU.cb.  llo».kKhrilt.  Bd.  «BIT.  Brill  8 
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fllr  alle  Lebensgebiete  massgebenden  Bedeutung  sittlicher  Wahr- 
heiten gründlichst  zu  beseitigen.  Wer  nach  dem  alten  Massstabe 
von  Recht,  Ehre,  Gewissen  &c.  sich  die  Beurtheilung  einer  prakti- 
schen bezw.  politischen  Frage  erlauben  wollte,  wurde  Ii  u  im  lackend 
mit  dem  Bescheide  abgefertigt,  dass  er  .nichts  vom  Geschäft»  ver- 
stände. Die  cKral'tstoffelei>,  wie  J.  Scherr  diesen  Zeit  bann  getauft 
hat,  sollte  eben  freies  Feld  haben,  um  die  Suitzführung  auf  den 
darwinistischen  Entmensch! ielinugs weg«  gewinnen  und  über  die  Hart- 
mannsche  Duselbrücke  des  Unbewussten  hinüber  zur  Alleinherr- 
schaft sich  durchschlagen  zu  können.  Den  Mannesuiuth  offenen 
Widerspruches  und  entschiedenen  Tlnihvideistandes  bewährte  nur 
Rom,  und  hierdurch,  und  durch  suiist  nichts,  hat  Rom  sich  wieder 
die  Stellung  einer  Weltmacht  erzwungen  und  zum  Schaden  für 
den  Staat  den  Vortheil  einer  begeh  renswerthen  Sc  Ii  utzau  toritat  er- 
rungen. Diesen  Vortheil  hätte  der  moderne  Staat  ohne  Mühe  und 
auf  würdigerem  Wege  für  sich  eingeheimst,  wenn  er  Politik  und 
sittliche  Weltordnimg  nicht  zu  trennen  uml  zu  knechten,  sondern 
zur  höhere  n  Einheit  einerUeberzeugungsmacht 
zu  bringen  als  seine  Aufgabe  erkannt  hätte.  Der  Staat  handelte 
und  feilschte  mit  den  Schreiern  auf  dem  Weltmärkte,  aber  die 
Volksseele  lebt  und  webt  nicht  hier  und  wandte  sich  von  dem 
Staate  ah,  der  ihr  kein  Patronat1  entgegen  brachte. 

aidiiieaalich   im  Aiiiri'       liirri'ür  »"di  z.  'A.  ein  iillgi'ini-iniTi'ü  VtrslündniB  vor 

..mm  Krris  ilif  7,v\U:  -.1  n.    YV11«  shll  I  J.-i-icnHlii-l;  k:;ir  i-rwlmtit,  erm-lu-iiit  seinen 

Zeitgeiioaaen  midi  als  ein  mit  sieben  Siegeln  mfcMMsenes  Geheimois,  die  Wahr- 
heil,  cm*»  der  Mechanismus  dee  Staat]  ichci!  Bureauknitismiis  nimmermehr  die 
'/.r,- M\w.i:-'*tj  t'ür  die  Vulk-.'i'i;].'  ü hin' In 'ii  iliirf.  Dii-sc  will  niil  ihren  tii'pl.ii  Ut 
.lri  lniui;i.'ii  ii;  li  hi-iiiiiL'i:u  liii/i'ii  ;n]Uiivu  und  nii  lit.  in  Si  l:iili!n)uuh..'i/i'ii  eratiTlipis 
'■c|it  ^M.[v.i]ii-ir!  m.Tiliii  ■  Ks  Ist  liii-  niiiic  Si-llistii-iii.-ii'iuij;,  wenn  dir  F.Knlii. 
Ztg.j  nnliingsl  in  ihrer  iiiiiriilisirpn.l.-ii  Awlnssiini:  um  Zi-iilage  niii-li  den  Mangel 
ilt'i  Vullis. vi  mtniiihiissi;*  für  die  s  i  1  1  1  i  Ii  W  e  1  r.  n  r  .1  11  11 11  g  beklagt  —  diese 
Zi'itun;;,  welelie  in  d"ii  iH/u-n  Jalii/iduilrTi  mit  ili'in  liotien-u  Tone  rin.-t  mass 
gehenden  Inalanz  stets  nur  für  die  u  n  i  v  e  r  a  e  1 1  e  G  i  1 1  i  gke  i  t  der  Real- 

Dinge  der  aittLiihi-u  Weltnrdming  und  deren  LiWrcasen  im  «egeiisatie  zur  Ileal- 
politik  in  Frage  kiimen.  Das  Bpa n n n n gl t  e r m S ge n  i  es  a  i  t  tl  i  c  Ii  e  n 
Vnlksbewiiastseins  Ii  n  t  nicht  die  nnverwüatlirhe  Dauer- 
krnf  t ,  für  eine  riUksirhtslose  Handhabung  Dienste  ohne 
Ende  H  leisten.  Wo  Wind  gesilet  wird,  kann  keine  Verminderung 
hemelien,  Aast  Siurm  ilie  Ernte  ist. 
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Wir  wenden  uns  nun  zur  zweiten  und  dritten  These,  nachdem 
wir  der  ersten  verhältnismässig  mehr  Raum  gewährt  haben,  als 
wir  für  den  ganzen  Rest  unserer  Arbeit  übrig  haben.  Der  Gegen- 
stand der  ersten  These  richtet  sich  auf  bekannte  Thatsachen  und 
gewährte  daher  unserer  besonderen  Behandlung  oder  Beleuchtung 
die  annähernde  Moglichkeil,  einer  gewissen  Ki-sdidpl'ung,  wenigstens 
für  unseren  Specialzweck.  Ueberdies  war  diese  Seite  unserer 
Arbeit,  die  zunächst  nicht  dociren,  sondern  consnltiren  will,  in 
demselben  Masse  die  wichtigere,  wie  etwa  bei  jedem  vorzunehmen- 
den Heilverfahren  die  Vorerledig  trag  der  Diagnose  entscheidend 
für  das  weitere  Verfahren  ist.  Hingegen  im  Nach  folgenden  handelt 
es  sich  um  neue  Gesichtspunkte  einer  kaum  erst  entstehenden 
Wissenschaft.  Von  einer  Erschöpfung  kann  liier  also  auch  nicht 
annähernd  die  Rede  sein.  Wir  können  hier  nur  in  rein  aprioristi- 
fchirr  Weise  einzelne  (IcsiulitspuiilUe  uinl  deren  ( -imseiiiieiizei)  be- 
leuchten. Alles,  was  wissenschaftliche  Begründung  und  Entwicke- 
lung  lieisst,  inuss  der  Specialwissenschaft  der  Soeiologie  Über- 
lassen werden. 

Wir  wenden  uns  kurz  zur  Sache,  um  sie  möglichst  kurz  zu 
fassen.  Was  man  zum  Zweck  allgemeinster  üezeicbiiung  in  ge- 
läufiger Redeweise  etwa  «gesunde  sociale  Entwickelung>  nennen 
würde,  haben  wir  sociologisch  als  die  ebenso  spontane  wie  an- 
dauernde Eigenkraft  eines  Natur-  und  Cnlturprocesses  bestimmt. 

Die  Spontaneität  führen  wir  zunächst  auf  einen  Satz  zurück, 
der  wol.von  keiner  Seite,  ausgenommen  die  social  istische,  bean- 
standet wird:  das  nationale  Leben  pulsirt  in  den 
Individuen  und  die  individuelle  Sphäre  be- 
hauptet darum  im  socialen  Entwickelun  g  s  - 
process  eine  c e n t r a 1 e S t e l 1 u n g  gegenüber  Ge- 
sellschaft  und  Staat.  Dieses  socio  togische  Gegenüber  ist 
aber  kein  feindlicher  Gegensatz,  solidem  mir  für  die  prinzipielle 
Würdigung  begrifflich  testzuhalten.  Dieses  Gegenüber  soll  der 
individuellen  Sphäre  nur  jenen  Grad  der  Selbständigkeit  sicher- 
stellen, der  erforderlich  ist,  um  die  Individuen  zu  entsprechenden 
Medien  des  pnlsirenden  Lebens  in  Gesellschaft  und  Staat  zu 
machen. 

Wie  werden  nun  die  Individuen  zu  solchen  Medien  ?  Auch 
in  diesem  Stück  gelten  wir  auf  eine  Wahrheit  zurück,  die  kaum 
von  einer  Seite' bestritten  werden  könnte.    Jedes  Indivi- 
duum hat  eine  natürlich  angeborene  Do  ppel- 
s* 
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s  e  i  t  i  g  k  e  i  f  der  Menschennatur  an  sieb:  eine 
specielle  In di vid u a ] seite  und  eine  allgemeine 
Gattungsseite.  So  lange  diese  Doppelseitigkeit  im  latenten 
Zustande  einer  inneren  Seinsnatur  verharrt,  olme  die  selbstwirkende 
Ursache  zur  entsprechenden  Wirkung  einer  äusseren  Daseinserschei- 
nung zu  werden,  wie  es  bei  den  Wilden  nicht  dazu  kommt :  so 
lange  ist  das  Individuum  nur  Mensch  schlechthin  oder  nur  der 
faeultative,  aber  nicht  factische  Mensch,  nur  der  Natur-,  aber  nicht 
Cultumiensch.  Letzterer  beginnt  erst  mit  dem  Augenblicke,  wo  die 
Entwickelung  zur  Person  eintritt,  die  sich  Ich  nennt.  Der 
Wilde  kennt,  wie  das  unentwickelte  Kind,  kein  Ich.  Die  Ent- 
wickelung zur  Person  entspinnt  sich  aus  dem  bewussten  Streben 
des  Menschen,  seine  individuelle  Eigenart  innerhalb  der  Gattung 
zur  Erzielung  persönlicher  Selbständigkeit  geltend 
zn  machen,  um  die  volle  Menschen  würde  zu  erlangen. 

Dieses  Streben  wird  zunächst  instinetiv  in  Folge  der  ange- 
borenen Gattung  sunt  iir  nicht  das  Gattnngsband  sprengen,  sondern 
einen  Accomodationszng  erzeugen,  welcher  bald  eine  Weehselseitig- 
keit  von  Individuum  und  Gattung  nach  sich  ziehen  muss.  Wo 
Wechselseitigkeit  ist,  macht  sich  auch  das  Reiliungsgesetz  geltend, 
und  wenn  der  Mensch,  in  bewusster  Weise  zum  Zwecke  der  Seibat- 
behauptung, in  dieser  Wechnelseitigkeit  zunächst  das  Gleichgewicht 
seiner  Individual-  und  Gattungsnatur  herzustellen  und  aufrecht  zu 
erhalten  strebt,  so  bildet  er  sich  vom  Individuum  zur  selb- 
ständigen Persönl i c h k e i t heraus,  zum  Charakter,  der 
ebenso  wenig  sich  selbst  in  der  Gattung  verliert,  wie  er  diese  verliert. 

Wie  wird  sodann  die  aus  Personen  gebildete  individuelle 
Sphäre  zu  jenem  sociologisclien  Gegenüber  der  Gesellschaft,  welches 
nicht  einen  feindlichen  Gegensatz,  sondern  ein  Einheitsband  abgiebt? 
was  wir  gleichfalls  oben  sagten. 

Der  Beweissatz  hierfür  bietet  Bich  in  einer  naheliegenden 
Scblussfolgerung  aus  dem  Vorhergehenden  und  dürfte  gleichfalls 
von  keiner  Seite  als  hinfällig  zu  beanstanden  sein.  Erst  die  zu 
Personen  sich  herausbildenden  Individuen  sind 


■  Vgl.  unsere  Schrift  tPriwsip  der  politischen  ßleiehbetvchtiftung»  S.  26. 
Bezüglich  der  «T-iti-ivn  Entwirkflimg  üIht  <1;i-  Meie li-wiir-aHp  nnd  das  Andere- 
nlc-allc,  <><!rr  (Inn  mikrukiiHraiwlic  l'riiici|i  drr  eis  tgn-iit.taidinc  fugendi,  können 
wir  nur  auf  das  ganze  Cap.  itNatniT«-lit>  im  Zusammenhange  mit  dein  nächsten 
vi-r.v.-iM  ii.  im  l.'tKCi-ii  finimln  niüssti'ii  wir  liinüiclitlieh  dienlicher  Orientirang 
/nr  ln-1  iMrui  Müiürii-  .ml'  -iuiin.tli.-lii  idi-.h-  Si  liril'Mi  liiutvi-iscii. 
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bezw.  mit  anderen  Individuen  nicht  nur  fähig, 
Bondern  auch  bedürftig,  und  dieses  Bedürfnis 
lÄsst  aus  der  Gattung  oder  doch  innerhalb  der- 
selben dieGesell  Schaft  entstehen.  Schon  der  Volks- 
mund nennt  darum  den  Menschen  ein  geselliges  Thier,  d.  h.  ein  Wesen, 
welches,  einem  Naturzage  folgend,  auf  dem  Wege  der  Geselligkeit, 
vulffo  Gemütlichkeit,  sein  Dasein  zun)  Wohlsein  zu  gestalten  sucht. 

Unter  den  Wilden  giebt  es  keine  Gesellschaft,  weil  die  Indi- 
viduen innerhalb  der  Gattung  nicht  zu  Personen  werden.  Darum 
schafft  auch  europäische  Colon isationscultur  dort  keine  genuine 
Gesellschaft  von  Eingeborenen,  sondern  macht  sie  aussterben  oder 
absorbirt  sie  mittelst  Amalgamiruug  mit  den  Ein  Wanderern.  Diese 
meist  auffällig  genannte  Erscheinung  findet  vom  sociologischen  Ge- 
sichtspunkte ilie  einfachste  Erklärung  und  erhärtet  sich  als  That- 
beweis  für  dessen  Richtigkeit.  Die  europäische  Colonisationscultur 
geht  den  naturwidrigen  Weg,  mittelst  aprioristi scher  Organisati ons- 
versuche  an  der  Gattung  sich  die  Individuen  näher  bringen  zu 
wollen,  anstatt  vom  anderen,  gleichsam  spitzen  Ende  durch  die 
Individuen  auf  die  Gattung  zum  Zweck  ihrer  gesellschaftlichen  . 
Selbstverschraelzung  a  posteriori  zu  wirken.  Die  Colon isations- 
cultur bedarf  eben  deshalb,  wie  jetzt  auch  von  kirchenfeindlicher 
Seite  schon  zugestanden  wird,  mitwirkender  Missionsthätigkeit, 
welche  umgekehrt,  bezw.  auf  naturgemilssem  Wege,  verfahrt.  Die 
Mission  macht  die  Individuen  zuerst  zu  anderen  Menschen  und 
bildet  sie  durch  den  inneren  Process  ihrer  Vernersönlichuug  (mittel- 
barer Zweck  des  Christenthums)  zu  gesellschaftlichen  Culturtragern 
ibrer  Gattung  heran. 

In  unserer  Uberlebten  Culturwelt  lost  sich  wiederum,  unter 
demselben  Walten  innerer  Notwendigkeiten,  der  gesellschaftliche 
Verbund  und  es  erzeugen  sich  die  socialen  Schaden,  sobald  die  ** 
Individuen,  in  Folge  entschwundener  oder  verachteter  Gattungs- 
natnr,  sich  der  Selbstsucht  ohne  Phrase  anheimzugeben  beginnen, 
dem  sogenannten  •  vernünftigen  Egoismus»,  welcher  innerhalb  des 
persönlichen  Interessenkreises  nur  das  eigene  Ich  kennt  und  für 
die  Gattung  nur  noch  sachliche  Gesichtspunkte  hinsichtlich  mög- 
lichster Aussaugung  derselben  übrig  hat.  Hier  beginnt  der  Rück- 
fall in  Uncultur  und  erzeugt  sich  der  Kampf  ums  Dasein  in  der 
Gesellschaft,  welche  wie  ein  gestrandetes  Schiff  dem  eigenen  Schick- 
sale überlassen  wird. 
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Wie  kommt  es  endlich  zu  jenem  sociologischen  Gegenüber 
dem  Staut  seitens  der  individuellen  Sphäre?  was  wir  gleichfalls 
ohe ii  behaupteten. 

Der  Beweissatz  hierfür  dürfte  an  dieser  Stelle,  wo  uns  der 
Raum  za  einer  eingehenden  analytischen  Entwiekelung  abgeht,  in 
ersichtlichster  und  kürzester  Weise  a  posteriori  zu  liefern  sein. 
Schon  von  Puchta'  und  anderen  Autoritäten  vor  und  nach  ihm 
ist  die  Wahrheit  erkannt  worden,  dass  die  Völker  mit  dem  Ver- 
schwinden des  nationalen  <  lattirngstypus  auch  die  Kraft  des  gesell- 
schaftlichen Verbandes  etnbüssen  und  unter  den  Folgen  dieser 
Doppel  Wirkung  dum  politischen  Untergänge  anheimfallen,  bezw.  den 
selbständigen  Staatsbestnnd  verlieren.  Diese  Wahrheit  kann  jetzt 
schon  als  eiu  soziologisches  Axiom  angesehen  werden,  welches  u.  a. 
auch  von  der  neLizeitigeu  Erscheinung  erhärtet  wird,  dasa  der 
vaterlandslose  Soeialisinus  sich  gegen  die  Grundbedingungen  der 
Gesellschaft:  F,h>  und  Ei  gentium,  nHii.et.  mit  Iii  [«  durch  die  Tendern 
dieser  doppelten  Negation  von  Vaterland  und  Gesellschaft  histo- 
rischen Styles  gleichfalls  deren  natürliche  Verbundenheit  bestätigt. 
Es  dürfte  sich  demnach  die  Folgerung  rechtfertigen  lassen:  Das 
Mos  weltbürgerl  iehe  Menschiieitshaud  erweist  sich  als  eine  viel  zu 
weite  Peripherie  centrilügalen  Charakters  für  den  Interessen  kreis 
der  Individuulsphäre.  um  der  Centn  pelalen  Spannkraft  der  letzteren 
noch  die  Wirkung  einer  Vergesellschaftung  der  Gattung  zn  er- 
möglichen. Auf  Grund  dessen  sagen  wir  denn:  Die  Verge- 
sellschaftung der  Gattung,  welche  mit  ihrer 
Theileinheit',  dem  Individuum,  beginnt,  muss 
mit  dem  Umfange  der  Gattung  sich  abschliessen, 
um  nach  innen  und  aussen  ein  Ganzes  zu  bilden 
—  dieses  Ganze  nennt  der  Sprachgebrauch: 
Staat.  Die  zur  Vergesellschaftung  der  Gattung  erforderliche 
Spannkraft  der  Individualsphäre  geht  nicht  über  die  Grenzen  ihrer 
Gattung  hinaus  und  fordert  darum  die  Fixirung  dieser  Grenzen 
durch  deis  geschlossen«»  Siaat,  um  unter  seiner  Beihilfe,  mittelst 
einer  gleichsam  reflexiven  Rückwirkung  desselben,  ihre  cultiir- 
geschichtliche  Aufgabe  zum  Wohle  des  Einzelnen,  der  Gesellschaft 
und  des  Staates  lösen  zu  können.    Das  soziologische  Gegenüber 

■  Pachte,  «Grarh.  d.  röm.  It-dits»  I.  Tld.  S.  35.%  B.  AuH.  —  Fichte,  -Reu>n 
»Ii  ilia*  ilentM'lii'  Xntiun»,  Rn-l.  Ausg.  S.  H  u.  Iä8  f.  —  Hi  rbirt  Speiirer,  lEinlcil. 
in  das  Studium  der  Sociologiei,  deUUili  von  Marquiuilsen,  XI.  Tld,  S.  ÖS  0.  »9; 
fless.  -Se-dokgie»  1.  Till.  S.  17  f. 
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von  Individuen  und  Staat  liegt  nicht  in  einer  trennenden,  sondern 
in  einer  einenden  Wechsel Heiligkeit. 

Wenden  wir  uns  nun  znm  Ausgangspunkte  dieser  wegen 
Baummangels  liier  nicht  weiter  Auszudehnenden  Deduetionen,  um 
in  gedrängter  dialektischer  Zusammenfassung  den  syllogistischen 
Faden  hervortreten  zu  lassen,  welchen  der  systematische  Denker 
behufs  Anerkennung  unserer  sociologi sehen  Schlosssätze  fordern 
kann,  eo  bitten  wir  alle  übrigen  Interessenten,  welche  bona  fi<ie 
ilas  Resultat  entgegennehmen  wollen.  Begleich  zu  diesem  überzugehen 
und  die  vors  teilende  Periode  sieh  selbst,  bezw.  den  Systematiken], 
zu  überlassen. 

Die  zur  gesunden  socialen  Entwicklung  erforderliche  Sponta- 
neität des  betreffenden  Natur-  und  Culturprocesses  beruht  einerseits 
auf  der  Individualsphftre,  sofern  deren  centripetale  Spannkraft  zur 
Vergesellschaftung  der  Gattung  ihre  natürlich  fliessende 
Quelle  in  den  Individuen,  bezw.  in  deren  sich  gegenseitig  be- 
dingenden Gattung»,  und  Individualnatur,  d.  h.  in  deren  V  e  r  p  e  r  - 
sünlichung,  besitzt ;  und  beruht  andererseits  auf  der  periphe- 
rischen Staatssphäre,  sofern  deren  centrifugale  Spannkraft  in  der 
Gesellschaft  die  culturellen  Hebelkräfte  wirken 
macht,  welche  jene  natürliche  Quelle  nicht  versiegen  lassen  und 
welche  die  Verpersönlichnng  der  Individuen  weder  zur  selbstsüchti- 
gen Trennung  von  der  Gattung  ausarten,  noch  in  einer  Majorisi- 
rnng  durch  die  Gattung  untergehen  lassen. 

Das  hieraus  folgende  Schlussresultat,  welches  in  unserem  Sinne 
ein  massgebendes  Gefüge  socio  logischer  Principe  abgiebt,  spricht 
sich  in  dem  Kettensatze  aus:  # 

Aus  der  Verpersöulichung  der  Individuen  geht  die  Vergesell- 
schaftung der  Gattung  hervor; 

Aus  der  Vergesellschaftung  der  Gattung  entwickelt  sich 
der  Staat: 

Seinen  naturgemässen  Bestand  stellt  der  Staat  sicher  und 
sorgt  für  sein  Gedeihen,  wenn  er  die  Verpersonlichuug  der  Indi- 
viduen sich  angelegen  sein  lässt,  um  eine  normale  Vergesellschaf- 
tung der  Gattung  in  Fluss  zu  erhalten,  worin  seine  vitalen  Existenz- 
bedingüngen  beruhen: 

Die  vom  menschlichen  Willen  geförderte  oder  behindert«  Dauer- 
wirkung dieses  socio  logischen  Kraft  Umlaufes  im  Volks-  und  Staats- 
organisraus  nennen  wir,  nach  unserer  dritten  These,  die  sociolo- 
gisene  Vitalität,  welche  allein  die  organische  Einheit  von  Volk 
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und  Staat  zu  Stande  bringen  kann,  und  —  nur  dieser  Einheits- 
stand ist  Erhalter  und  Mehrer  des  Reichs. 

Zur  Verdeutlichung  dieses  socio  logischen  Umlaufes  im  Volks- 
wirt Staatsorganis  mus  bietet  der  Blutumlauf  im  menschlichen  Leibes- 
Organismus  eine  recht  zutreffende  Analogie.  Das  vom  Herzen 
durch  die  Arterien  in  das  Lymiit'sysü'iii  getriebene  und  von  hier 
durch  die  Venen  ins  Herz  zu  nick  gel  ei  tele  Blut  spiegelt  den  socialen 
Entwiekelungslauf  wieder,  in  welcliem  die  centrale  Bedeutung  des 
Herzens  von  der  Individualsphäre  behauptet  wird.  Hier  bedingen 
die  Beziehungen  zur  Gattung  auch  ein  Hin  und  Zurück  von  Aus- 
sichh eraustreten  und  Sichsammeln,  und  die  Verpersönlichung,  ge- 
wohnlich  Energie  des  Charakters  genannt,  muss  die  Herzkammer- 
rolle spielen,  damit  das  Gleichgewicht  erhalten  wird.  Die  unend- 
lich feine  Verzweigung  dieser  Beziehungen  findet  ihr  Gegenbild  an 
der  unendlich  feinen  Verästelung  der  Blutgefässe  im  Lympfsysteme. 
Dieses  spiegelt  die  Gesell Schaftssphäre  ab,  während  die  im  Leibes- 
organismus sich  vollziehende  Mitwirkung  des  Nervensystems  als 
Rolle  der  Staatssphäre  zu  bezeichnen  wäre.  Selb  st  verständlich 
lässt  sich  diese  Analogie  nicht  pressen  ;  omne  simile  Claudicat. 

0. 

Indem  wir  uns  nun  den  in  Vorschlag  zu  bringenden  prakti- 
schen Massnahmen  des  Staates  zuwenden,  nachdem  wir  (vergl. 
Schluss  des  A-AbsHusitts)  iüi1  Nuthwendigkeit  einer  principiellee 
Stellungnahme  desselben  und  die  Art  ihrer  Verwirklichung  be- 
leuchtet haben,  werden  wir  als  leitenden  Grundgedanken  für  die 
Staatspraiis  auf  soejal reform atorischem  Wege  vor  allem  einen  Ge- 
sichtspunkt hervorzuheben  haben,  welcher  sich  als  eine  Folgerung 
allgemeinster  Art  aus  vorgenanntem  Kettensatze  ergiebt. 

Dieser  sociologische  Gesichtspunkt  ist  die  ausschliess- 
liche Mittelbarkeit  aller  socialreformatori- 
scheiiMassnahmen  des  Staates;  nicht  die  Gesellschafts- 
sphäre, sondern  die  Individualsphäre  ist  das  Operationsgebiet  — 
diis  unmittelbare  Eingreifen  in  die  (.Jcsellsdiaftssphäre  auf  dem 
üewaltwege  der  Majori  sinnig  ist  sozialistische  Mach«, 
dagegen  das  mittelbare  Einwirken  auf  die  Gesell  schaftssphäre  durch 
Patronisirung  der  Individualsphäre  seitens  des  Staates  ist  s  o  c  i  o- 
logische  Organisation. 

Wie  diametral  dieser  Gegensatz  zwischen  social  istischer  Mache 
und  sociologische r  Organisation  durch  und  durch  ist,  sei  hier  zuvor 
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noch  berührt,  bevor  wir  weiter  gehen.  Die  Bahn  muss  behufs  Be- 
seitigung aller  Misverstandliehkeiten  möglichst  frei  gelegt  werden. 
Die  mittelbare  Einwirkung,  welche  die  Eäociologie  auf  die  Gesell- 
schaft erstrebt,  gipfelt  in  drei  Stückeu  :  Verpersönlichung 
des  Individuums,  Vergesellschaftung  der  Gat- 
tung und  Verstaatlichung  der  Gesellschaft.  Die 
unmittelbare  Vergewaltigung,  welche  der  Socialismus  an  der  Gesell- 
schaft verüben  will,  gipfelt  in  drei  Stücken  :  Entpersönlichung 
des  Individuums,  En  tn  ati  o  n  a  1  is  i  r  u  n  g  der  Gat- 
tung und  Entstaatlichung  der  Gesellschaft. 
Die  aufsteigende  Linie  des  comparativen  <Ver>  auf  Seiten  der 
Sociologie  und  die  absteigende  Linie  des  diminutiven  <Ent>  auf 
Seiten  des  Socialismus  stehen  sich  eben  gegenüber  wie  Position  und 
Negation,  und  das  letzte  Ende  ist  dort  Positivismus,  hier  Nihilis- 
mus oder,  wie  Proudhon  treffend  sagt:  Ekel  der  Arbeit, 
Hass  des  Lebens,  Versiegen  des  Denkens, 
Tod  des  Ich. 

Ausserhalb  Deutschlands  hat  man  an  massgebender  Stelle1 
die  anarchische  Natur  des  Socialismus  auch  schon  seit  einiger  Zeit 
vollkommen  durchschaut  und  den  Socialismus  in  jeder  Gestalt,  zu- 
sammen mit  dem  Nihilismus,  als  anarchischen  Anlauf  gegen  den 
monarchischen  Staat  ins  Auge  gefasst,  um  dagegen  vorzugehen. 
In  Deutschland  haben  die  von  den  Katliedersy cialisten  geleisteten 
Ungeheuerlichkeiten  in  Begriffsmengerei,  unter  Beihilfe  der  secundi- 
renden  Ausgeburten  einer  Philosophie  des  Unbewussten,  den  Boden 
einer  nüchternen  Stellungnahme  so  gründlich  unterwühlt,  dass 
namentlich  die  befangene  ältere  Generation  noch  keinen  festen  Fuss 
fassen  konnte.  Der  öde  Bann  des  negativen  Kriticismus  hat  eben 
am  deutschen  Geistesmark  gar  zu  lange  seine  auszehrende  Wirkung 
geübt.  Diese  Generation  gleicht  in  ihrem  Geisteshabitus  den  armen 
Hektischen,  die  ungeachtet  ihres  Heisshutigers  nicht  mehr  aufkommen 

1  Ohne-  uns  auf  nähere  Detail»  einlassen  zu  können,  glauben  wir  doch  im 
Interesse  silier  warmen  IiitiimtHi-nM]  ■  l i ■. ■  Iicmcrkung  »irlil  nnreril  rucken  *u  dürfe», 
das  nnaer  Wort  nicht  das  erste  int,  welches  sich  gegen  die  anarchische  Spitze 
de»  Bocialimntiä  wendet  Die  Ehre,  zuerst  an  massgebend  »ter  Stelle  im  In-  und 
Auslände  zur  Klarung  der  wichtigen  Gi'oichtPjiiiiikti'  das  Wort  geführt  und  hier- 
durch die  erste  Vunirbeit  für  iiimiiifiin gliche  Maßnahmen  gegen  de»  Anarchismus 
ins  Werk  gesetzt  zu  bitten,  gebülirt,  so  weit  wir  unterrichtet  Bind,  dem  Dr. 
v.  Martens,  Professor  und  stAudigea  Mitglied  des  K.  Riiss.  MinishircunseilB 
des  Auswärtigen.  Sein  Xaine  ist  seinerzeit,  vmi  einigen  Organen  der  deu  (sehen 
l't-<-.-  iliieiitig  L,-..ii;inii(  ivunlfn. 
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können.  Aber  es  wachst  eine  neue  Generation1  heran  mit  einem 
gesunderen  Unteiswlieiilungs  vermögen  für  Wahrheit  und  Unvernunft. 
So  viel  hierüber  zum  Zweck  späterer  Bezugnahme. 

Richten  wir  nun  von  jenem  allgemeinen  Gesicli tapunkte  aus 
unseren  Blick  auf  die  speciellc  Ei  gen  Iii  ums  frage,  so  werden  wir 
auf  Grund  des  vorgenannten  Kettensatzes  zunächst  zwei  Grund- 
sätze in  den  Vordergrund  rucken  müssen. 

Wenn  der  Staat  seine  Unentbehrlielikeit  jedem  Staatsbürger 
nahe  legen  will,  so  hat  er  vor  allem  die  individuelle  Seite 
des  Eigenthums  ins  Ange  zu  fassen  und  diese  Seite  so  zu 
regeln,  dass  die  sociale  Seite  des  Eigenthums  eine  mittelbare  Be- 
gleichung als  Folgewirkung  jener  Regelung  erhalt. 

Die  Regelung  der  individuellen  Seite  des  Eigentlinms  hat  sich 
nicht  unmittelbar  au  dem  Besitz  von  Eigentbum,  sondern  an 
dem  Erwerb  von  Eigentbum  zu  vollziehen. 

Wenn  es  die  Verpersonlichung  der  Individuen  ist,  welche  die 
Vergesellschaftung  der  Gattung  bewirkt  und  diese  zur  Grundlage 
des  Staates  macht,  so  bat  der  Staat  sein  persönliches  Interesse  au 
der  Verpersonlichung  der  Individuen  auch  zu  einem  gleichen  Inter- 
esse für  jedes  einzelne  Individuum  zu  machen.  Dieses  Interesse 
ist,  wie  bereits  gezeigt,  mit  der  Doppelseitigkeit  menschlicher  Natar- 
anlage  freilich  jedem  Individuum  schon  bis  zu  dem  Grade  eines 
gewissen  Bedürfnisses  angeboren.  Jeder  Mensch  will  innerhalb 
seiner  Gattung  nicht  nur  den  anderen  Gliedern  gleich  sein,  sondern 
auch  seine  Eigenart  behaupten  ;  will  nicht  nur  der  Gattung,  sondern 
auch  sich  selbst  angehören  ;  will  Person  sein,  und,  weil  er  das 
nicht  unter  Larven  sein  kann,  die  Vergesellschaftung  der  Gattung 
mit  ihren  weiteren  Folgen.  Aber  dieses  natürliche  Bedürfnis  des 
Individuums  nach  cultureller  Entwickelung  bis  zum  Abscbluss  staat- 
licher Ausgestaltung  ist  zunächst  nur  ein  instinetiver  Zug,  dessen 
Spannkraft  den  Ansprüchen  der  Neuzeit  nicht  mehr  gewachsen  ist 

■  Dir  seit  den  siebiiger  Jahren  ins  Leben  getreten™  Vereins  deutscher 
Studenten  anf  den  meisten  Universitäten  Deutschlands  verfolgen  den  posifjren 
Xwei'k,  Mi"  tinunlliii,'.'  riiiiüi'lu t  \V;ili]iii-it..ii  uri'l  iv;ii.')-  S:li]i] Li-likci»  eine  gesund? 
Stellung»»!!!!)''  für  Yiiti-rlüud  unil  M"iiar<'hb'  zu  ireivintieii.  Sn  liinge  -Iii-  akiidf' 
mische  Jugend  mit  (Iii  J"ü  Jicsin  hmifji-n  iilli'in  übcrhif-i  ti  bleibt,  kann  H'ii 

einer  rationellen  Lösung  der  Fnijji-  selbst  Yvriitiinrilii'li  niiht  die  Rede  sein.  Aber 
das  unentwegte  Festhalten  All  der  guten  Absieht  kann  nicht  genug  anerkannt 
werden.  Namentlich  milchten  wir  in  dieser  Hinsirlit  die  betreffende»  Vereine  in 
Berlin,  Leipzig  uml  Heidelberg,  in  Berlin  auch  den  Verein  der  technischen  H«b' 
schule  hervorheben. 
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Derselbe  kann  allerdings,  wie  Entstehung  und  Existenz  der  alten 
Cultnrs taaten  beweist,  unter  günstigen  Umständen  bis  zu  einer  ge- 
wisse» Persünlichkeitseiitwickeliiug  der  Individuen  und  hierdurch  zur 
Vergesellschaftung  der  Gattung  mit  nachfolgender  Staatsverfassung 
führen,  sowie  auch  letztere  bei  einmal  eingetretenem  Umlaufe  aller 
mitwirkenden  Kräfte  bis  zu  einem  gewissen  Höhepunkte  gelangen 
lassen.  Das  Princip  des  Persönlichen  kommt  aber  mit  seiner 
instinctiven  Zugkraft  zur  Assimilation  von  Volk  and  Staat  nicht 
aber  einen  Punkt  hinaus ;  entweder  bleibt  eine  Lockerheit,  die  bei 
jedem  Zufall  unversehens  die  Gefahr  des  Umsturzes  herbeiführt 
oder  es  entsteht  der  Stabilismus  der  Verknöcherung.  Es  ist  das- 
selbe Princip  des  Persönlichen,  welches  die  alten  Culturvölker 
ihren  Gattnngstypne  peinlichst  hüten  und  n.  a.  die  chinesische 
Mauer  entstehen  liess. 

Namentlich  lässt  das  Geschick  des  römischen  Weltreiches 
deutlichst  erkennen,  welche  llolle  das  Princip  des  Persönlichen  im 
Entwickelungsgauge  der  Völker  und  Staaten  spielt.  In  dem  jus 
avile  hatte  der  römische  Staat  seinerzeit  seinen  Bürgern  einen 
rationellen  Boden  zur  Stellung  ganzer  Charaktennänner  geschaffen 
und  dadurch  seine  Grundvesten  verkittet,  wie  es  kein  anderer  Staat 
verstand.  Und  darum  wurde  aus  kleinen  Anfangen  ein  gewaltiges 
Ganze.  Bas  Bewusstsein :  eieis  romamts  sum,  hielt  die  Gattung 
und  den  Staat  zusammen,  und  führte  zur  Weltherrschaft,  so  lange 
das  Bewusstsein  des  Staatsbürgerin nms  vollkommen  noch  den  per- 
sönlichen Interessenkreis  der  Staatsbürger  ausfüllte. 

Aber  schon  das  jus  gentium  sprengte  mit  der  Zeit  die  Ge- 
schlossenheit dieses  Kreises,  und  das  Bewusstsein :  civis  romanus 
sum  erschöpfte  nicht  mehr  dasSelbstbewusstsein,  in  welchem 
das  Terenzianische  Bewusstsein  :  homo  sum,  humam  nihil  a  tne 
alkmm  pulo,  gleichfalls  Eaum  zu  fordern  begann.  Das  Christen- 
thum gar,  welches  das  Princip  des  Pers unlieben  in  das  Wesen  der 
Gotteskindscliaft  setzte  und  den  Staat  zu  einem  verschwindenden 
Punkt  im  Universal i sin us  des  Üottesreiches  erblassen  liess,  machte 
es  vollends  unmöglich,  das  Selbstbewußtsein  sich  im  Staatsbürger- 
thum  erschöpfen  zu  lassen.  Die  Spannkraft  des  Bewusstseins : 
christimus  sum,  überstrahlte  im  freudig  gelittenen,  sogar  gesuchten 
Foltertode  der  Märtyrer  jeden  patriotischen  Heroismus  an  Muth 
der  Hinopferung  und  verrückte  den  ganzen  Schwerpunkt  des  per- 
sönlichen Selbstbewusstseins  aus  der  Staatssphäre  in  die  Individual- 
sphire.   Es  begann  ein  Process,  der  die  persönliche  Stellungnahme 
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auf  der  gesummten  Weltbühne  des  öfl'entHchen  Lebens  völlig  um- 
gestaltete und  nunmehr  die  Individualsphäre  zum  persönlichen 
Charaktergebiet  erhob1.  Das  Individuum  identificirte  sein  persön- 
liches Selbst  nicht  mehr  mit  dem  Staat  und  suchte  ibn  nicht  mehr 
am  seinetwillen,  sondern  der  Staat  musste  jetzt  seinerseits  suchend 
zu  den  Hilfsmitteln  von  pants  et  eirtxnses  greifen,  um  für  sich 
Propaganda  zu  machen  und  seine  Selbständigkeit  behaupten  zu 
können.  Das  Verhältnis  von  Individuum  und  Staat  hatte  sich  da- 
mit vollständig  umgekehrt,  und  das  römische  Reich,  welches  mit 
der  Weltmacht  des  Christenthnms,  namentlich  mit  dessen  mittel- 
barem  Zweck  der  Verpcrsüiilidiung  »Her  Menschen  zu  Gottes- 
kindern,  nicht  zu  rechnen  verstand,  bezw.  die  Sauerteigskratt  dieser 
auch  ins  äussere  politische  Leben  hinein  schlagen  den  Seite  nicht  begriff, 
musste  eben  deshalb  unrettbar  dem  Untergänge  anheimfallen,  obschon 
es  Rechts-  und  Militärstaat  ersten  Ranges  aller  Zeiten  war  und  blieb. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  noch  weiter  auszu- 
führen, wie  das  Princip  des  Persönlichen,  neubelebt  vom  Christen- 
thum, seit  Anfang  unserer  Zeitrechnung  in  der  politischen  Ent- 
wickel nngsgeschichte  sich  geltend  machte  ;  wie  es  die  treibende  Kraft 
zur  Ausgestaltung  der  Monarchien  wurde  und  die  christ- 
liche Majestät  des  Landes  h  auptes  sammt  der  zur  Re- 
formationszeit  sich  entwickelnden  Idee  von  dessen  Summepiscopat 
begründen  half;  wie  es  die  extensive  und  intensive  Spannung  der 
Individualsphäre  von  dem  durch  Ludwig  XIV.  vertretenen  Gesichts- 
punkt: der  Staat  bin  ich,  bis  zu  dem  Fichteschen  Standpunkt: 
Ich  bin  Ich,  gelangen  lies«  ;  und  wie  viel  endlich  an  einem  befrie- 
digenden Ausmünden  dieses  weltgeschichtlichen  Processes  in  den 
vollendeten  apostolischen  Standpunkt:  >Von  Gottes  Gnaden  bin 
ich,  was  ich  bin,»  im  allgemeinen  noch  fehlt. 

Es  dürften  die  gegebenen  Andeutungen  genügen,  die  Knoten- 
punkte des  Fadens  erkennen  zu  lassen,  dessen  Ende  wir  mit  dem 
Satze  machen  :  Das  Princip  des  Persönlichen  läset 
nicht,  wie  Liberalismus  und  Socialismu» 
mit  aprioristischen  Hypothesen  wähnen, 
den  Inbegriff  von  Menschenwürde  und -  Wohl 


■  Hegel  —  Einleitung  ins  innen1  Shuitenwht  —  kommt  auf  anderem 
Detluctiunawege  zu  ili'tiwllnii  Ki-Kültiit :  'In  den  :ilt>ii  .Staaten  war  der  subjerti«' 
Zweck  mit  dem  Willen  ilrs  Staates  Ki-hU-t-Tit.li in  ein*,  in  den  modernen  Zeilen  d» 
gegen  fordern  wir  eine  eigene  Auslebt,  ein  eigenes  Wollen  und  Gewissen ;  die 
Altan  hatten  keina  in  diesem  Sinne;  das  Letzte  war'ibneu  der  Slaatswille.» 
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in  Freiheit  and  Gleichheit  auslaufen,  sondern 
eich  zu  Selbständigkeit'dea  sittlichen  Cha- 
rakters und  der  materiellen  Existenz  verdich- 
ten, wie  die  Sociologie  mit  entsprechender  Beweisführung  auf  dem 
rationellen  Wege  exaeten  Forschens  darthut. 

Freiheit  ist  ein  negativer',  Gleichheit  ein  formaler  Rfigriti'. 
Beide  Begriffe  gewinnen  nur  eine  beziehungsseitige  Bedeutung,  wo 
eine  essentielle  Leben srealitat  vorhanden  ist :  aber  sie  schaffen  nicht 
eine  solche,  ebenso  wenig  wie  Licht  und  Luft  Leben  und  Bewegung 
schaffen,  sondern  nur  eine  fordernde  Mitwirkung  äussern,  wo  Lehens- 
energie vorhanden  ist,  während  sie  uberall,  wo  letztere  schwindet, 
den  ZersetzungBprocess  der  Auflösung  nur  beschleunigen, 

Selbständigkeit  heisst  das  gesuchte  Wunderkraut, 
welches  nur  die  rechte  Bestellung  des  Volksbodens  verlangt,  um 
als  essentielle  Lebensrealität  empor  zu  wachsen  und  das  sociali- 
stische  Unkraut  im  Volksschosse  ersticken  zu  machen.  Fichte 
nennt1  in  seinen  «Reden  an  die  deutsche  Nation»  die  Selbständig, 
keit  das  •Gesicht  aus  der  Geistenveit».  Mit  dieser  Bestimmung 
in  am  seh  reibender  Form  hat  er  allerdings  noch  nicht  eine  er- 
schöpfende Erklärung  and  Würdigung  der  ganzen  sachlichen  Trag- 
weite geboten,  aber  nichts  desto  weniger  eine  wesentliche  Seite  der 
indiridaell-ethischen  wie  volksphysiologischen  Bedeutung  an  der 
Selbständigkeit  schon  klar  gekennzeichnet,  Fichte  führt  die  Selb- 
ständigkeit auf  die  Geistessphare  zurück,  welcher  das  massgebende 
Wort  gilt:  «der  Geist  macht  lebendig.!  Was  die  Gesundheit  für 
das  Leibesleben  ist,  das  ist  die  Selbständigkeit  für  das  Personen- 
leben :  Genügt, haung  des  Menschendaseins  in 
seinen  Beziehungen  zum  Wohlsein.  Dieses  mit  der 
Selbständigkeit  zusammenfallende  Wohlsein  menschlicher  Vollkraft 
macht  das  menschliche  Dasein  erst  zu  einer  menschenwürdigen 
Existenz  und  ist  daher  Grund  wie  Ziel  aller  menschlichen  Ent- 
Wickelung,  also  auch  der  socialen.  Nicht  die  vom  liberal  isti sehen 
Mob  angejohlte  Freiheit  ist  es,  welche  der  dichterische  Genius  ver- 
herrlicht:  «der  Mensch  ist  frei,  und  war'  er  in  Ketten  geboren,! 


■  Der  berühmte  Rechtagelelirte  Suvigiiy  ist,  wie  wir  Ml  anderer  Stelle 
hervorhoben,  der  emU'  miiiiäijp'betiite  Dcut-rln-,  ivcIi'Iht  di-ii  Math  gehabt  hat, 
dieses  Stbosskind  der  Revolution  beim  rechten  Nnmen  zu  nennen.  Vgl.  dessen 
■CmHiWUc  drs  rümiwln-i]  Rc.ht?  im  Milliliter.,    L  Bd.  S.  ISO, 

'  Vgl.  unsere  Schrift  «Socmlogii:  Firhtca»,  bei".  S.  ;  und  unsere  Schrift 
«Volksseele!,  bes.  S.  118  f.  und  1-13  ff. 
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Diese  Zuständigkeit,  die  auch  in  Ketten  nicht  unfrei  ist,  passt 
nicht  in  die  libera listische  Schablone :  Freiheit,  hinein.  Die  Selb- 
ständigkeit ist  das  vom  Dichter  gepriesene  Leben sprineip.  dessen 
Wurzel  jeder  Mensch  in  seiner  selbständigen  Seele 
schon  mit  seiner  Geburt  als  Mitgift  in  die  Welt  bringt  und  nicht 
erst  von  ihr  zu  erhalten  braucht,  wie  den  Dichters  Geist  klar  er- 
schaut,  ohne  dass  der  Mund  die  entsprechende  Bezeichnung  findet. 

Dieses  Lebensprincip  hat  darum  längst  vor  seiner  sociologi- 
schen  Begründung  schon  im  Kleinen  und  Grossen  die  treibende 
Kraft  zu  weit  umgestaltenden  Social  re  formen  abgegeben  und  im  Laufe 
christlicher  Zeitrechnung  namentlich  die  Erhebung  des  Frauen- 
geschlechts aus  unwürdiger  Unterwürfigkeit  und  die  Abschaffung 
der  Sclaverei  herbeigeführt,  wofür  die  alte  Welt  kein  Verständnis 
besass,  weil  sie,  wie  gesagt,  ftlr  das  Princip  des  Persönlichen  den 
Schwerpunkt  nicht  in  der  Individual-,  sondern  in  der  Staatssphare 
suchte.  Für  die  aus  der  Selbständigkeit  keimende  Frucht  mensch- 
licher Vollkraft  hat  die  Volksseele  gleichfalls  schon  lange  ein  Ver- 
ständnis gehabt  nnd  durch  den  Sprachgebrauch  die  Bezeichnung 
Selbstbewusstsein  geschaffen.  Ohne  Selbslbewusstsein  ist 
Behauptung  der  Menschenwürde,  Eutwickelnng  zur  Charakterperson 
ein  Unding.  Erst  mit  dem  Selbstbewusstsein  gewinnt  der  Charakter 
jene  Elasticität,  welche  der  Körper  in  der  Vollkraft  der  Gesund- 
heit besitzt  und  welche,  in  entsprechender  Analogie  mit  dieser,  daB 
Wohlsein  in  lebensvoller  Belustigung  zum  Zwecke  persönlicher 
Selbstbefriedigung  sucht. 

Diese  B(ifVifiüi«(j])g  des  Selbstbewnsstseins,  auch  in  den  be- 
scheidensten Grenzen  staatsbürgerlicher  Pflichterfüllung  als  eigene 
Person  nnter  Personen  leben  zu  können,  sucht  jetzt  jedes  Indivi- 
duum im  modernen  Staat;  und  diese  Befriedigung  dadurch  zu  be- 
schaffen, dass  Staatshilfe  ergänzend  der  Unzulänglichkeit  indivi- 
dueller Eigenkraft  zur  Seite  tritt :  das  ist  die  Aufgabe,  welche  der 
Staat  wahrzunehmen  hat,  um  sich  allen  unentbehrlich  zu  machen. 
Der  Staat  gefährdet  nicht  seine  eigene  Selbständigkeit,  sondern 
begründet  sie  um  so  fester,  je  mehr  er  in  der  Individualsphftre  das 
Princip  des  Persönlichen  bis  zum  Reifepunkt  der  Selbständigkeit 
sich  ausgestalten  macht1.   Es  ist  geradezu  die  Erbsünde  der  alten 

1  Hegel  ii.  ii.  0.  wiitt:  :]>as  Individuum  nms.-i  in  ni-iiu-r  I  'il  i  i  l.  i  to  rii  I  Lmiilt 
Hilf  ifgrmi    i-:ilf   Wci-c  Ullilhii'li  -i  ii;  .  iin  ii,..   |n:rf.'!i  .  virii    T S ■  ■  1 1  l ■  ■ : ! i i_' H l ] s;  nili  l- 

Rechnung  Buden,  imil  ilim  nns  m-iimin  Verhältnis  im  Stant  tili  Iletlit  ervrachsfii, 
wMlurrli  die  nllg.-ineine  Sarin-  m-Iiu-  Agnu>  )n  -rnn|i  r,.  Saclii-  wird.    Das  lii-winileie 
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Staatspolitik  zu  nennen,  dass  sie  in  der  individuellen  Selbständig- 
keit, eine  Nebenbuhlerschaft  der  staatlichen  Selbständigkeit  fürchtete, 
anstatt  sie  als  zuverlässigste  und  auslänglichste  Buudesgenossen- 
schaft  zu  pflegen. 

In  welcher  Art  wird  nun  die  Staatshilfe  der  Unzulänglich- 
keit individueller  Eigenkrafl,  speeiell  in  der  Erwei  bssphflre  der 
Eigentliumsfrage,  zur  Seit«  treten  ? 

Dnss  es  das  Eigenthum  ist,  was  neben  inneren  Cüarakter- 
bediiignngen  die  wesentlichste  Voraussetzung  für  die  persönliche 
Selbständigkeit  des  Menschen  bildet,  bedarf  hier  als  längst  bekannte 
Sache  keiner  sociologischen  Erörterung.  Die  ethische  Bezieliungs- 
seite  ist  ausgemacht,  aber  an  der  sachlichen  Begrenzung  fehlt  noch 
viel.  Der  von  Fouillee  oben  angezogene  Ausspruch  Guizots  betont 
den  wichtigen  Gesichtspunkt,  dass  selbst  das  Recht  dem  nichts 
nützt,  der  nicht  die  Mittel  hat,  es  zu  benutzen.  Und  Fouillee 
selbst  beginnt  seine  Arbeit  damit,  dass  er  die  Bedeutung  des 
Eigenthuins  im  Staatsorgan ismus  mit  dem  Blutunilauf  im  Korper 
vergleicht  und  hiermit  den  nicht  minder  wichtigen  Gesichtspunkt 
betont,  wie  verhängnisvoll  Stauung  vou  Eigenthum  hier  und  gänz- 
licher Maugel  an  anderen  Stellen  für  den  Staat  selbst  werden  muss. 

Aber  die  Hauptsache  wird  in  der  Fouilleeschen  Arbeit  nicht 
berührt  uud  die  dort  gezogenen  Conseq  Uenzen,  welche  mehr  oder 
weniger  sämmtlich  auf  die  Beseitigung  der  Ungleichheit  des  Eigen- 
thums hinauslaufen,  müssen  wir  völlig  verkehrt  nennen.  Fouillees 
eigener  Vergleich  Iflsst  sieh  in  dieser  Hinsicht  gegen  ihn  verwenden. 
Das  Blutquantum  vertheilt  sich  durchaus  verschieden  in  den  ein- 
zelnen Gefässen,  und  diese  lassen  wiederum  den  einzelnen  Organen, 
in  durchaus  wechselnder  Weise  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Tbätigkeit  derselben,  mehr  oder  weniger  Blut  zufliessen.  Auch  die 
Qualität  des  Blutes  ist  nicht  einmal  dieselbe,  eine  andere  in  den 
Arterien,  eine  andere  in  den  Venen. 

Um  es  kurz  zu  machen,  der  sociale  Schaden  liegt  nicht  in 
der  quantitativen  oder  qualitativen  Ungleichheit  des  Eigenthums. 

[llUTi-W  -lU  IV illjll I.Iii    Llii'lit   Wi  Sidle  L't-fT//    !llli-r  «üf  I III !<■  n] tlii'kl,  HOndem  mit 

■dem  Allgemeinen  in  Udn'rdnstiiiimiiii;;  iien'tzt  werden,  iviidiuvli  es  selbst  und 
int  Allgemeine  erhalten  wird.  —  Dm  Individuum,  midi  Keinen  Pflichten  Unter- 
iIkiii,  linilrt  iilij  öiir.Cft  in  EniLlliimr  ■  l >. ! . ■  i  1 . ,  1 1  Sduitü  seiner  Fmiiii  und 
Eigen tli nmn,  die  liiTiii  k-iilitl^iiiii!  i-i  inrs  ln'-uitilon.-ti  WmIlIh  iimi  diu  lieiriedigmiK 
■»■iiic.i  siilistiinticlt«»  Willens :  in  dem  He-wiissL-icin  und  Si-Il>!.lyi'tüld  dm  Bürger*, 
Mitglied  die««  Ganzen  zu  sein,  und  dieser  Vullbriiignug  der  Pflichten  als  Lei- 
-nni!;.']i  und  (i.'-ddiftr  für  den  .Sr;uit  li;i(  di.-*T  Äriue  Krlulinnj;  und  sein  Bi'dtdii'D.i 
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Diese  Ungleichheit  ist.  im  Gegenthefl  aoth wendig,  wie  es  das  alte 
massgebende  Wnrt  schon  längst  bezeugt :  »Reiche  und  Arme  müssen 
unter  einander  sein  —  der  Herr  hat  sie  alle  gemacht.»  Gehört 
Eigenthum  zur  Wesensbestimmung  persönlicher  Selbständigkeit,  und 
ist  die  Grundveischiedenlieit  persönlicher  Eigenart  der  Menschen 
unter  eliminier  nicht  ein  l>iiglnek.  sondern  ein  Segen  fiir  die  gegen- 
seitige Ergänzung,  so  folgt  hieraus  auch  sowo]  die  Natürlichkeit 
wie  Notwendigkeit  ungleichen  Eigentimms.  Sicht  nur  Ungleich- 
heit, sondern  Grtiiidverschiedenheit  bis  zum  Gegensatz  der  Polarität 
ist  gerade  der  springende  Punkt  aller  harmonischen  Einheit,  wie 
im  Ineinanderspiel  der  äusseren  Naturkrttfte,  so  in  allem  mensch- 
lichen Gemeinschaftswesen,  vom  Ehebande  bis  zum  grossen  Volk 
und  Staat  umschlingenden  Bande. 

Die  erste  und  letzte  Hauptsache  ist  hier  die,  dass  zum  Be- 
stände der  Polarität,  welche  namentlich  auch  in  den  socialen  Be- 
ziehnugs Verhältnissen  zn  walten  hat,  überhaupt  ein  gewisses 
Etwas  von  Eigen th um  Überall  vorhanden  sein  mnss,  oder, 
richtiger  gesagt,  nirgend  fehlen  darf.  Nur  dieser  Gesichtspunkt  fällt 
einzig  und  allein  in  den  Bereich  staatlicher  Filisorge,  was  Eigen- 
thum anlangt.  Und  selbst  diesen  Gesichtspunkt  müssen  wir,  vom 
genannten  sociologi sehen  Princip  der  Mittelbarkeit  aller  staatlichen 
Socialreform,  noch  dahin  beschränken,  dass  der  Staat  dieses  Etwas 
von  Eigenthum  nicht  in  derNntzniessnng  des  Besitzes, 
sondern  nur  in  den  Bedingungen  des  Erwerbes  allen  zar 
Verfügung'  zu  stellen  hat. 

Was  ist  nun  dieses  erforderliche  Etwas  von  Eigenthum  nach 
seiner  formalen  Seite  ?  Jedem  Menschen  muss  so  viel  besitzlich  an- 
gehören, dass  er  persönlich  sich  selber  angehören  kann,  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  er  in^Ranm  und  Zeit  sich  nicht 
selber  verloren  geht,  vermag  der  Mensch  sein  eigenes 
Selbst  so  weit  zu  behaupten,  dass  er  dasselbe  in  ein  bestimmtes 
actives  Be zieh ungs Verhältnis  zur  Aiissenwelt  setzen  kann,  so  be- 
sitzt er  die  vom  Princip  des  Persönlichen  geforderte  fakultative 
Selbständigkeit. 


'  Dir  ziv!tj);,'-iii1i-  I/'^'ik  .-in  i.1l,ij;i-il,.-,i  l'nnH]  -  li.it  «ich  unter  vir 

srhiudenen  Nninen  in  Amerika  sehe.«  seit  längerer  Zeit  selbst  Buhn  gebrochen, 
namentlich  li>-i  Beriehtlii-he]  iu^.iitlirir.-ri.-nitii'ii  in  Korin  eiin-s  rif  find] 
Rüntthuilen  des  Ctt8irtc.il,  Aehnlirhes  wiederlmlt  sieh  in  I'faiidiiii gelingen 
such  siniBt  fast  üliemll,  «bschnn  willst  in  Deutschland  Iiis  heute  die  prineipielle 
Seid-  der  Siu-he  nm-li  dahingestellt  verblieben  ift. 
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Diese  vielleicht  manchem  Ohr  abstract  klingende  Erklärung 
sociologischer  Passung  geht  von  durchaus  realem  Voraussetzungs- 
boden  aus  und  fuhrt  darum  zu  völlig  concreten  und  einfachen  Con- 
sequenzeu,  wie  schon  der  nächste  Satz  bezüglicli  der  materialen 
Seite  des  erforderlichen  Etwas  zeigt. 

Und  was  ist  dieses  er  forderliche  Btwas  von  Eigenthum  nach 
seiner  materialen  Seite?  Im  Räume  ist  es  das  eigene  Heim, 
in  der  Zeit  der  eigene  Sonntag.  Hat  der  Mensch  erst 
einen  festen  Punkt  im  Raum  gewonnen,  der  untrennbar  mit  seinem 
persönlichen  Ich  verknüpft  iat,  dann  erschliesst  sich  mit  der  Werth- 
achatzung eines  räumlichen  Stützpunktes  auch  die  Vaterlandsliebe 
und  der  Staatabürgersinn,  beides  nicht  nur  vom  objeetiveu  Gesichts- 
punkte der  Pflicht,  sondern  auch  vom  subjectiven  des  persönlichen 
Bedürfnisses  nnd  der  eigenen  Seths terhaltung.  Eine  entsprechende 
Wandlung  erfolgt  gleichfalls,  wenn  der  Mensch  an  der  Zeit  einen 
ihm  persönlich  angehörigen  Besitza  [itheil  dauernd  erwirbt,  über 
welchen  er  ala  eigener  Herr  verfügt.  Hat  der  Mensch  erst  dieae 
Selbständigkeit  erlangt,  dann  ist  er  nicht  mehr  der  willenlose  Spiel- 
hall jeder  Zeitströmung ;  hat  er  in  der  Gegenwart  erst  festen  Fuss 
gefasst.  dann  überlegt  er  den  Schritt  in  die  Zuknnft  äusseret  vor- 
sichtig. Nur  wer  nichts  in  Raum  und  Zeit  zu  verlieren  hat',  ist 
nnd  bleibt  Revolutionär,  auch  wenn  er  die  Faust  nur  in  der 
Tasche  ballt. 

In  welchem  Masse  die  Wandlung  der  subjectiven  Stellung- 
nahme in  der  Individualsphftre  sich  nothwendig  auch  zu  einer 
organischen  Umwandlung  des  ganzen  socialen  Gebietes  zum  Besseren 
umsetzen  muss,  können  wir  hier  natürlich  nicht  erörtern,  sondern 
müssen  vorlaufig,  bis  wir  mehr  bieten  können,  auf  unsere  Schrift 
«Princip  der  politischen  Gleichberechtigung! 1  verweisen.  Auch  ohne 
diese  Erörterung  dürfte  sich  jedoch  für  jeden  unbefangeneu  Be- 
urtheiler  unserer  letztgenannten  Voraussetzungen  wenigstens  so  viel 
aus  letzteren  herausstellen,  dass  die  Wahrscheinlichkeitsaunahme 
unbedingt  den  sacligemassesten  Eintritt  einer  normalen  Social- 


1  Wils  ■ti  li  Hiidi.MlisTiMH  /um  1i;nli.MÜ-iii!n  iii;irlit,  «um  i-t  r-.li  mi  iimlenvi 
als  die  Rai-lie  der  Emptirmig  gegen  die  Piiaemsliediiignngeii,  welelie  «' urz  ei- 
len t  in  Ran  m  und  Zeit  sitien.  Der  Spriii-liftiOirniii-li  liat.  null  liier  du» 
ilnroliiun  HininrutHi.rci-lj^iniH-  Wort  ijoii  iililt,  um  das  g  r  u  «  d  *  I  ii  ti.  e  u  d  i  Moment 
ina  IJrlit  zu  stell™,  ilienes  Moment,  das  fielen  Cicero  mit  «einer  Rede  in  Call 
iiitttFii  "iiii-n  7.ilL.'.'iinHH.'i!  versliindlii-li  lllllelli'l)  wulltc, 

*  Vgl.  dar,.  V,  iianieiitlidi  S.  93  f.,  10f.1T. 
B  .Micha  Mon.h.clrlfl.  Itd.  IXilY,  B.rt  B.  u 
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entwickelung  erwarten  lasat,  sobald  erst  die  snbjective  Stellung- 
nahme seitens  der  Massen  and  der  massgebenden  Intelligenz  eine 
eonvergirende  Richtung  gewinnt.  Die  rationelle  Ausgestaltung  der 
socialen  Verhältnisse  bis  zu  ihrer  harmonischen  Abrundung  im 
Volks-  und  Staatswesen  wird  und  kann  sieh  nicht  von  selbst  machen, 
sondern  wird  dauernd  die  Aufgabe  der  inneren  Staatspolitik  bleiben. 
Aber  die  betreffen  deu  Massnahmen  versprechen  mir  dann  pinen  Kr- 
folg,  wenn  die  entsprechende  Disposition  zur  Entgegennahme  und 
der  entsprechende  Modus  der  Darreichung  nicht  mehr  fehlen.  Ist 
es  gelungen,  die  Bedeutung  dieser  Gesichtspunkte  ins  Licht  zu 
stellen,  so  ist  der  nächste  Zweck  unserer  Arbeit  erreicht. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  schliesslich*;  Erörterung  über  die 
praktische  He  werk  st  eilt  gang  der  staats.«eitigen  Massnahmen  in  Hin- 
sicht auf  die  Wolmungs-  um!  Sonn  tags  frage,  woran  sich  noch  einige 
Gesichtspunkte  allgemeiner  Xatur  uiischlics&en  dürften. 

Die  Lösung  der  Wohnungsfrage,  hezw.  des  Heimbesitzes  der 
Arbeiter,  wollen  wir  in  derselben  Weise  durch  staatsseitige  Nöthi- 
gung  der  betreffenden  Interessenten  bewerkstelligt  sehen,  wie  ea 
■/..  B  im  Elsass,  namentlich  Müh  Ihausen,  durch  freie  Initiative  einiger 
Grossindustriellen1  seit  einigen  Jahrzehnten  schon  in  befriedigend- 
ster Weise  sowol  für  Arbeitgeber  wie  Arbeitnehmer  zur  Ausführung 
gebracht  ist. 

Der  industrielle  und  landwirtschaftliche  Arbeitgeber  grosseren 
Styles  hat  den  Arbeitnehmer  dergestalt  in  Dienst  und  Lohn  zn 
nehmen,  dass  er  letzterem  ein  Häuschen  nebst  Gärtehen  anwebt, 
welches  durch  einen  grosseren  oder  geringeren  Lohnabzug,  wie 
dessen  Einbusse  dem  Arbeiter  genehmer  ist,  sich  für  den  Arbeit- 
geber in  entsprechender  Zeitdauer  bezahlt,  macht  und  dann  in  den 
persönlichen  Eigenthumsbesitz  des  Arbeiters  übergeht.  Für  den 
1  and wirthseh ältlichen  Arbeitsbetrieb  dürft*  eine  unbedingte  Nöthi- 
gung  in  demselben  Umfange  in  so  fern  weniger  zwingend  erscheinen, 
als  die  Landwirtschaft  ohnehin  schon  räumlich  gebunden  ist  und 
theilweise  bereits  ansässige  Arbeiter  (Dorfbewohner)  in  Dienst 
nimmt.    Im  allgemeinen  musste  aber  auch  der  landwirtlischaftliche 


■  Die  zwei  Miiimer,  deren  Numen  anf  die  Naehwelt  sn  bringen  sind,  wftrfu 
Dil  l !  f  n  a  und  S  t.  Ii  w  a  r  z.  Um  das  Atetrdmen  der  Arteiter  uns  dem  Elsa« 
naeli  Paris  und  muli-ri-u  Ku.'icjiinnittiii  ik-r  Iwhiftn-  sn  virhiikk-ni,  Betraf™  *if 
diu  gmndhesitj  liehe  AnatiBiigkeit  dor  Arbeiter.  Wer  mit  eigenen  Angen  dienen 
lir.iktinlii-i]  AiifmiK  iiiiivliiirlii!ij,'i-iiitiT  .Sc,  iiilretimii  i;rH<')]eii  lütt,  in  ums  itie  Mitwelt, 
die  hieran  kein  Beispiel  nimmt,  nir  blind  halten. 
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Arbeitsbetrieb  dem  Principe  des  fUr  den  Arbeiter  za  beschaffenden 
Heimbesitzes  unterliegen,  wenn  auch  in  modificirter  Weise. 

Die  selbstverständliche  weitere  Conseciuenz  dieses  Principe« 
ist  sodann  die  obligatorische  Anlage  aller  industriellen  Grossbetriebe 
auf  dem  flachen  Lande  anter  staatlicher  Controle  der  Ortswahl. 
Für  bereits  in  Städten  oder  deren  Weichbild  bestehende  Gross- 
betriebe ist  eine  unbedingte,  aber  modiflcirte  Verfallfrist  des  Be. 
Standes  erforderlich.  Es  wäre  eine  durch  nichts  gerechtfertigte 
Anomalie,  wollte  man  gegen  die  Industriellen  eine  sentimentale 
Rücksichtnahme  walten  lassen,  welche  man  sämmt liehen  nicht 
industriellen  Berufsarten  auch  bei  den  einschneidendsten  Aenderungen, 
die  zum  allgemeinen  Besten  staatlichersei ts  getroffen  werden,  nie- 
mals eingeräumt  hat.  Die  falschen  mercanti  Iis  tischen »  Begilnstigungs- 
doetrinen  einer  längst  Überlebten,  aber  noch  nicht  ausgestorbenen 
Staatspolitik,  welche  Entwickelung  des  Geld  protzen  thnms  mit  dem 
Wachsen  allgemeinen  Wohlstandes  identilicirte,  tragen  die  Haupt- 
schuld  an  der  materiellen  und  sittlichen  Verrottung  der  socialen 
Zustände. 

Die  Entfernung  der  industriellen  Betriebe  von  den  Städten 
auls  Land  hinaus  ist  nicht  nnr  wegen  der  Heimbeschaffung  .der 
Arbeiter  und  deren  sittlicher  Hebung  eine  absolut  zwingende  Noth- 
TOidigkeit  rationeller  Sucialn^inu.  sondern  eben  so  sehr  auch 
wegen  der  Wohlfahrt  der  Städte  nnd  des  ilachen  Landes,  wie  end. 
lieh  auch  wegen  der  Industrie  selbst. 

Die  Städte,  namentlich  die  grösseren  Centren,  verfehlen  ihre 
naturgemässe  Aufgabe,  wenn  diejenigen  Berufsk reise,  deren  uner- 
läßliche Coucentrirung  an  einem  Orte  eben  die  Städte  hat  ent- 
stehen lassen,,  durch  die  Verteuerung  von  Wohnung,  Nahrungs- 
mitteln &c.  stetig  mehr  gefährdet  werden.  Die.  ganze  grosse  Schaar 
aller  Staatsbeamten,  von  den  höheren  bis  zn  den  niederen,  den  ge- 
sammten  Lehr-  und  Schulstand  mit  inbegriffen,  kann  das  steigende 
Misverhflltnis  zwischen  der  mässig  wachsenden  Einnahmeerhohung 
und  dem  bedeutend  zunehmenden  Mehrbetrage  der  Ausgaben  auf 
die  Dauer  absolut  nicht  ertragen.  Ja,  die  Grenze  des  Möglichen 
ist  eigentlich  schon  zur  Zeit  überschritten,  wenn  man,  wie  nicht 
anders  möglich,  es  für  einen  socialen  Krebsschaden  im  Staats- 

1  Nicht  erst  Held  u.  iL,  schon  Luther  nnd  Justus  Müser  hallen 
mit  ihrem  yeiiinltri  Wiek  für  ilic  allgrtui'iiU'  Wohlfahrt  in  betreffe: nder  Finge 
weiter  gesehen  at«  Henle  winneHer  Niitintiftlükonoin ;  Tgl.  Wsle.hmlin  Ansg,  X, 
3A4  und  1119;  unsere  Schrift  cVfllkMealei  S.  7ti  (f.  Ainn, 
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Organismus  ansehen  nmss.  dass  die  Mehrzahl  aller  jener  Beamteten 
nur  durch  eine  Ueberlastung  mit  den  verschiede  liste»  Nebenposlen 
sich  aus  der  Existenznotb  nothdürftig  retten  kann.  Endlieh  nocl 
eines  Sollen  die  Städte  sthou  durch  die  blosse  Anhäufung  roher 
Massen  einerseits  und  durch  das  vom  Schwindelgeist  der  Genuss- 
sncht  und  des  Eigennutzes  vergiftete  Streberthum  jeglicher  Art 
andererseits  nicht  zu  chronischen  Brutherden  der  Revolution  werdeil 
und  am  Volks-  und  Staatskorner  nicht  eben  so  viel  Pestbeulen 
bilden,  als  es  Städte  giebt,  so  muss  es  zur  Entbabelung  der 
Städte  kommen  —  der  erste  Anfang  dazu  durch  Massnahmen 
gegen  lieber völkerung  bewerkstelligt  werden,  wenigstens  was  die 
Fabrikarbeiter  betrifft. 

Was  sodann  das  flache  Land  anlangt,  namentlich  die  Land- 
wirl.lisdiiU't,  m>  kann  letztere  aneli  nur  gewinnen,  wenn  ihr  Arbeits- 
kräfte zugeführt  werden,  welche  die  Industrie  gerade  in  der  Sommer- 
zeit nur  u ri bedeutend  zu  beschäftigen  vermag,  da  deren  regste 
1'i'chHicI  ionsze.il  im  Fnililiuge  mit  beginnender  Sehnt!  all  rt  und  anderer 
erhöhter  Ausfuhrwügliehkeil  in  der  Regel  sieh  ab  s  cid  i  esst.-  In  dieser 
Angelegenheit  verweisen  wir  auf  die  gehaltvolle  Schrift  eines  gegen- 
wärtig in  Berlin  an  wichtiger  Stelle  thätigen  Staatsbeamten,  der 
seinerzeit  gleichzeitig  mit  ans  das  Wort  zur  Verlegung  der  Industrie 
von  den  Städten  aufs  Land1  ergriffen  hatte. 

Endlich  kann  die  Industrie  selber  zu  ihrem  wahren  Gedeihen, 
das  mit  den  Interessen  der  allgemeinen  Wohlfahrt  zusammenfallt, 
nur  auf  dem  von  uns  vertretenen  Wege  gelangen.  Die  er- 
drückende Uebermacht  der  coneurrirenden  Scbwindelindustrie  mit 
ihrer  Schleuderwaare  kann  nur  auf  diesem  Wege  gebrochen  werden, 
wenn  sie  tär  ihre  Manipulationen,  die  auf  die  Augenblickserfolge 
der  Ueberru Hinein iig  ausgehen,  nicht  mehr  von  Seiten  der  Städte 
beliebige  Srhleiulerarheitskrait  zugeworfen  erhält.  Dass  endlich 
eine  solide  Industrie,  welche  durch  Gediegenheit  der  Production 
den  Markt  beherrschen  will  —  die  allein  bestandfällige  und  der 
öffentlichen  Wohlfahrt  nützende  Coucurrenz  —  diesen  Zweck  um 
so  sicherer  erreicht,  je  mehr  die  Ständigkeit  der  Arbeiter  auch 
deren  Leistungsfähigkeit  sicherstellt,  liegt  auf  der  flachen  Hand. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  anderen  ISelbstaiiiligkeitßbedhigung, 
zum  Zeitbesitz  im  eigenen  Sonntage,  so  wäre  zu  einer  erschöpfen- 
den Erledigung  dieser  hochbedoutsamen  Sache  eine  eigene  Mono- 

1  Uliiuji,  «Dir  ivirdmelinftlkh-HUHBleii  Aufgaben  niiserer  Zeit»,  S,  231  Iii- 
3U1 ;  innere  Srttrift   Priiwipi™  der  iiulitiaclicii  (tk-irhbiTOcIitigiuig.,  S.  10«  ff. 
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graphie  erforderlich.  Daher  müssen  wir  uns  Hier  bescheiden  und 
theils  auf  onsere  Schrillen,  theils  auf  die  sclion  vielfach  in  der 
Öffentlichkeit  laut  gewordenen  Stimmen,  S  t  ö  c  k  e  r ,  v.  Kleist- 
Rttzo  w  11.  a.,  verweisen.  Nur  einen  huchwiekt  igen  Punkt  können 
wir  hier  nicht  unberührt  lassen.  Es  ist  die  Lebensmacht  sittlicher 
Wahrheiten,  ohne  welche  kein  Volks-  und  Staatsbestand,  am  wenig- 
sten der  deutsche,  eiue  längere  Dauer  für  die  Zukunft  haben  kann. 
Die  ultima  ratio  der  Waffen  zur  Erhaltung  der  äusseren  Welt- 
ordnnng  spitzt  sich  vor  aller  Welt  Augeu  je  langer  je  mehr  zu 
einer  Entzündung  allgemeinen  Weltbrandes  zu.  Will  man  sich 
nicht  bald  auf  ein«  höhere  liniig  sittlicher  Wcltoninung  besinnen, 
dann  handelt  es  sich  nur  um  eine  kurze  Galgenfrist.  Die  Hebel- 
kriifle  einer  neuen  besseren  Zeit  liegen  eben  nur  in  der  Sphäre 
sittlicher  Welt  Ordnung.  Deutschlands  vielgvlii-bter  und  hochverehrter 
Kronprinz  hat  in  diesem  Sinne  au  Heidelberg  und  Strassburg  seine 
vollgewichtigen  Mahnworte  an  Jus  deutsche  Gewissen  gerichtet  und 
hiermit  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  als  zukünftiger  Landesrater 
sich  der  sichersten  Gewähr  deutscher  Zukunft  angenommen.  Es 
war  hohe  Zeit,  dass  das  unter  den  Scheffel  gestellte  Licht  wieder 
hoch  gehoben  ward.  Ausser  den  unzähligen  Dingen,  die  der  Staat 
unter  den  Gesichtspunkt  des  tGeschafts>  zu  stellen  hat,  gieht  es 
ebeu  noch  andere,  die  völlig  ausserhalb  dieses  Gesichtskreises  liegen 
und  nicbts  desto  weniger  cum  Staat  nielil  übersehen  sein  wollen. 
Das  erste  Pfand  für  seinen  guten  Willen  nach  dieser  Seite  gebe 
der  Staat  dem  Volke  durch  die  Wiedergabe  des  eigenen  Sonntages. 
Der  eigene  Sonntag  am  eigenen  Herd  wird  die  Eigenkraft  sittlicher 
Wahrheiten  zu  einer  neuen  Lebens  macht  und  Zukunft  an  Millionen 
von  Herzen  werden  lassen. 

Im  übrigen  haben  wir  hier  mit  Hihihtiger  Krlnli^miL'  nur  noch 
das  zur  Sprache  zu  bringen,  was  ausser  der  Heim-  und  Sonntags- 
frage noch  vom  soziologischen  Gesichtspunkte  zur  Eigen thumsf rage, 
bezw.  ihren  socialen  Einwirkungen,  hervorzuheben  ist 

Der  Lösung  der  Heim-  und  Sonntagstrage  muss  Steuerreform 
zur  Seite  treten.  Der  Staat  hat  die  directen  Steuern  ausschliess- 
lich den  Communen  zu  Uberlassen  und  sich  nur  auf  die  i  n  - 
d  i  r  e  c  t  t>.  u  v.a  beschranken,  Namentlich  auf  Branntwein  und 
Tabak,  nur  bei  Leibe  nicht  in  Monopolform,  wie  schon  am  Schlüsse 
des  vorigen  Jahrhunderts  Fr.  v.  Geutz  in  seinen  <Sendschreiben  an 
König  Friedrich  Wilhelm  III.»  ausführt.  Was  dieser  gewiss  nicht 
liberalistisch  voreingenommene  und  nicht  gegen,  sondern  für  den 
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monarchischen  Staat  eintretende  Staatsmann  damals  schon  als  un- 
verträglich mit  den  socialen  Erfordernissen  der  Zeit  begreifen 
konnte,  sollte  doch  gegenwärtig  endlich  kein  Räthsel  mehr  für  ge- 
schult« Denker  sein,  welche  von  einer  socialen  Lebensfrage  der 
Neuzeit  reden  wollen. 

Zur  progressiven  Begleichung  des  ungeheuren  Gegensatzes, 
welcher  zwischen  dem  Ueberreichthuin  des  grossen  Capitals  und 
dem  Mangel  der  Massenarmuth  besteht  und  zunächst  von  vorge- 
nannten Massnahmen  kaum  berührt  wird,  hat  eine  progressive 
Renten-,  Erbsehafts-  und  Luxussleuer  das  durchschlagende  Mittel 
einer  rationellen  Social  Organisation  abzugeben,  welche  nicht  mit 
social rstisc her  Vergewaltigung  den  gegenwärtigeil 
Eigenthumsstand  aufheben,  sondern  mit  sociologischer 
Regelung  nur  dessen  Unfruchtbarkeit  für  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt beheben  will.  Nicht  Mubilisirung  alles  Eigenthums,  wie 
Pouillöe  vorschlagt,  sondern  in  gewissem  Sinne  gerade  F  i  x  i  r  u  n  g 
des  Eigenthums  ist  vom  sociologischeu  Gesichtspunkte  geboten. 

Desgleichen  ist  vom  sociologischeu  Gesichts]) unkte  als  Hegel 
nicht  Organisation  der  Arbeit,  sondern  Entlähraung  der 
Arbeit  aus  den  Fesseln  des  Capitals  angezeigt.  Nicht  Bevor- 
mundung einer  unselbständigen  Automaten  arbeit,  wie  der  Socialis- 
mos  will,  sondern  staatliche  Handreichung  zur  Verselbs  tan  digung 
der  Arbeit  ist  das  sociologisclie  Ziel,  welches  durch  die  Losung 
der  Heim-  nnd  Sonntagsfrage  erreicht  werden  soll.  Organisation 
der  Arbeit  fordert  der  sociologische  Standpunkt  nur  als  Ausnahme 
von  der  Regel  für  die  faule  Unselbständigkeit,  mit  Eiuschluss  der 
entlassenen  Sträflinge.  Hier  geht  dieser  Standpunkt  noch  weiter 
und  erheischt  staatlicheUrganisation  von  Zwangs- 
arbeit. Es  ist  eine  eiserne  Forderung  socialer  Wohlfahrt,  die 
Gesellschaft  von  der  brandschatzenden  und  verpestenden  Plage  der 
arbeitsscheuen  Stadtbummler  und  Landstreicher  zu  entlasten  und 
letztere,  so  weit  möglich,  noch  für  die  Zukunft  zu  retten.  Die 
neuen  Colonien  sind  für  Deutschland  das  entsprechende  Versuchs- 
feld zu  Staat sseiti gen  Massnahmen,  zu  ileuen  private  Initiative  schon 
in  den  sogenannten  <  Arbeitercolonieu>  ninstergiltiges  Beispiel  ge- 
geben hat. 

Sollten  wir  zum  Schluss  unsere  Erörterungen  über  das  Eigen- 
thum  in  eine  allgemeine  Socialsentenz  auslaufen  lassen,  wie  Fouillee 
es  thut,  und  sollten  wir  hierbei  unseren  sociologischen  Standpunkt 
ebenso  zuspitzen,  wie  er  es  an  seinem  liberal  istischen  vornimmt,  so 
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können  wir  nur  sagen :  Das  Wolil  der  Zukunft  erzengt  sich  nicht 
ans  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit,  sondern  aus  Selbstän- 
digkeit, Gemeinsinn,  Staatsbürger  t  Ii  um.  Brüder- 
lichkeit ist  nicht  Sache  des  Staates,  sondern  des  Gottesreiches  mit 
seinen  Mitteln,  die  nicht  Freiheit  und  Gleichheit  za  Prämissen 
nehmen.  Freiheit  und  Gleichheit  ergeben  als  Belilussfolge  nieht 
Brüderlichkeit,  sondern  Cannibalismus.  Die  sociale  Frage 
lost  nur  der  Staat,  welcher  im  organischen 
Ganzen  von  Individuum.  Gesellschaft  und  Mon- 
archiedasPrincip  des  Persönlichen  zurSeele 
alles  Sachlichen  macht. 

Das  ist  es,  worin  die  Sachgemässheit  aller  Dinge  und  Ver- 
haltnisse liegt,  mag  es  sich  um  deren  Zusammenhang  mit  den 
engeren  Interessen  des  Einzelnen,  mit  den  weiteren  Bedürfnissen 
der  Gesellschaft  oder  mit  den  grossen  Bestand  bedingungcn  einer 
ganzen  Nation  handeln.  Das  Princip  des  Persönlichen  ist  der 
Schlüssel  zu  dem  Qoetheschen  Gesichtspunkte:  das  i Rechte,  im 
iGemässem  zu  suchen,  wie  in  unserer  social  politischen  Propä- 
deutik weiter  ausgeführt  worden  ist. 

Prof.  Dr.  Schmidt. Warueck. 


Rückblick  auf  die  Agrargesetzgebung  für  die  baltischen 
Krondomänen. 


ie  baltischen  Agrarreformen  haben  häufig  den  Gegenstand 
eingehender  Erörterung  in  der  Presse  gebildet,  das  lesende 
Publicum  ist  namentlich  aucli  an  diesem  Ort  fortlaufend  mit  der 
Entwickelung  der  bauerlichen  Verhältnisse  in  den  Ostseepro vinzen, 
der  Verpachtung,  dem  Verkauf  der  Bauergesinde  und  den  auf  die 
bäuerlichen  Grundstücke  entfallenden  PnisuiHkn  bekannt  gemacht 
worden.  Zur  Abwehr  gegen  auswärtige  Angriffe,  welche  den  mit 
der  Banernemancipation  im  Reich  verbundenen  unvermittelten,  radi- 
caleu  Bruch  mit  der  Vergangenheit  und  als  ultima  ratio  den  Ge- 
meindebesitz verherrlichten,  ist  wiederholt  das  Iiier  in  Anwendung 
gebrachte  vorsichtige  Vorgehen  dargestellt  worden,  welches  in  all- 
mählichen Uebergängen  zu  vollen  staatsbürgerlichen  Freiheitsrechten 
für  die  Bauern  führte,  welches  das  ganze  materielle  und  geistige 
Leben  derselben  zu  der  neuen  Ordnung  vorbereitete  und  endlich 
im  Vergleich  mit  den  Zuständen  im  Inneren  des  Reiches  gute  Re- 
sultate erzielt  hat.  Um  so  auffälliger  muss  es  bei  so  reichhaltiger 
Behandlung  dieses  Stoffes  erscheinen,  dass  der  auf  Krongütern  an- 
gesiedelten Bauern  und  deren  agrarer  Verhaltnisse  in  der  Regel 
nur  beiläufig  Erwähnung  gethan  worden  ist,  obgleich  einmal  die 
Zahl  dieser  Kronbauern  nicht  unerheblich  ist  und  namentlich  in 
Kurland  nach  Massgabe  der  Krön  ländereien  die  Zahl  der  auf  dem 
Privatbesitz  befindlichen  Bauern  erreichen  muss  und  obgleich  zwei- 
tens sich  nicht  unwesentliche  Abweichungen  in  dem  Verhältnis 
zwischen  der  Bauerschaft  und  dem  Privatgutsbesitzer  einerseits 
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und  der  hohen  Krone  als  Unindbcsitzenri  andererseits  zeigen.  Eine 
ökonomische  und  sociale  Abhängigkeit  der  Bau  erschallen  von  den 
Gutsbesitzern,  wie  sie  bis  zu  dieser  Stunde  dem  Privatgutsbesitzer 
gegenüber  nicht  ausgeschlnsseii  ist.  kommt  auf  den  Krondomänen 
vollständig  in  Wegfall,  der  weitgehende  Eiiilluss  des  Privat- 
gutsbesitzei-s  auf  die  üemeindeadrninistration  bis  zur  Einführung  der 
Landgemeindeordnnng  vom  J.  18(10  ist  bei  den  Krön  bauerschaften 
gar  nicht  zur  Geltung  gelangt.  Während  den  Privatgute besitzern 
das  Recht  der  freien  Vereinbarung  über  die  von  den  Bauern  zu 
entrichtende  Pacht  für  die  Nutzung  ihrer  Gesindestellen,  sowie 
die  Fixirung  der  Verkaufspreise  offen  gelassen  war,  wurde  das  den 
Kronbauer  Schafte  11  zngetbeille  Land  einer  Schal  znng  unterzogen 
und  die  Pachtsummen,  wie  auch  der  Oapitalwerth  des  Bauerlandes 
nach  festen  Regeln  beurtheilt.  analog  den  Bestimmungen,  wie  sie 
für  das  übrige  Reich  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Nicht  un- 
interessant ist  es  endlich  die  Wandlungen  zu  verfolgen,  welche  das 
Vorrecht  bei  der  Besetzung  der  vaeanten  Krongesinde,  das  Erb- 
recht am  Pftchtbesitz  im  Laufe  der  Jahre  durchgemacht  hat,  dieses 
Recht,  welches  so  häufig  verkannt  worden  ist,  welches  man  bald 
auf  der  breitesten  Basis  sich  entwickeln  liess  und  dem  man  bald 
wieder  jede  Basis  absprach,  dieses  Recht,  welches  zu  jener  unend- 
lichen Zahl  von  sog.  llerlamatimisldagen  geführt  hat,  deren  Aden 
die  Archive  aller  Bauerbehörden  überfüllen.  —  Es  imiss  wahrlich 
für  mit  unseren  Verhaltnissen  unbekannte  Personen  eine  höchst 
auffällige  Erscheinung  bilden.  diiss  alle  Agrarn:  Ii  innen,  die  in  den 
letzten  Deeennien  in  den  Ostsee  provi  uzen  Eingang  g-e fluiden  haben, 
niemals  in  gleicher  Weise  auf  das  gesammte  Land  Ausdehnung 
gewannen,  dass  man  Gesetze  geschaffen  und  Verordnungen  er- 
lassen hat,  welche  für  den  einen  Theil  der  ländlichen  Bevölke- 
rntig  von  der  einschneidendsten  Bedeutung  gewesen  sind,  den  anderen 
Theil  aber  ganz  unberührt  Hessen.  Bald  sehen  wir  den  einen  Theil 
durch  einen  plötzliche»  Drang  zum  Fortschritt  dem  anderen  voraus- 
eilen, bald  wieder  von  letzterem  überholt  zurückbleiben.  Zwei 
Genossen  in  einem  Hause,  welche  dieselben  Bestrehungen  verfolgen, 
die  stete  Berührung  mit  einander  haben,  trotzdem  aber  sich  fremd 
bleiben  und  von  denen  jeder  seine  eigenen  Wege  geht  -  -  das  ist 
ungefähr  das  Verhalten  der  beiden  verschiedenen  Wirthscliafts- 
sphären  zu  einander,  welches  auch  die  Verschiedenheit  der  agraren 
Entwickelung  auf  den  KrondomBnen  und  den  Privatgütern  kenn- 
zeichnet. 
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Mit  dem  ersten  Januar  dieses  Jahres  hat  für  die  Entwicke- 
lung  der  agraren  Verbal tnisse  der  Domanenbauern  eine  neue  Phase 
begonnen.  Das  sich  hierauf  beziehende  Gesetz  vom  12.  Juni  1886 
betreffend  die  Verwandlung  des  Pachtzinses  der  früheren  Domanen- 
bauern in  Ablüsnngszahluugen  bildet  das  unerwartete  Schlusstableau 
zu  den  Reformbestrebungen,  als  deren  einzelne  Acte  die  Gesetze 
vom  11.  November  18öi>  und  10.  Marz  1WJ  sich  kennzeichnen,  die 
es  in  Folge  der  verschiedensten  Zwischenfalle  und  unvorhergesehener 
Umstände  jedoeb  nie  zu  Ende  zu  bringen  gelang.  Jetzt,  wo  wir  sagen 
können :  Ende  gut,  alles  gut,  verlohnt  ein  kleiner  Rückblick  wol 
der  Mühe,  auch  selbst  auf  die  Gefahr  bin,  dass  nicht  viel  Neues 
geboten  wird. 

Ohne  die  Bedeutung  des  jüngsten  Regierungsactes  zu  ver- 
kennen, ist  nächst  der  Befreiung  von  der  Leibeigenschaft  in  der 
Geschichte  der  Eutwickelung  unserer  gesanimlen  agraren  Verhält- 
nisse als  wichtigste  Massnahme  der  Ukas  vom  November  1859  zu  be- 
trachten. Bekanntlich  ordnete  dieser  Ukas  nächst  dem  aufgestellt«!: 
Programm  des  Verkaufs  der  Domänen  an  Personen  jeden  Standes 
den  Uebergang  der  Kroiibauergesinde  in  das  volle  Eigenthura  der 
zeitweiligen  Paehtbesitzer  an.  Bot  jenes  Programm  die  Veran- 
lassung zu  dem  in  dieser  Zeitschrift  im  Jahre  1861  veröffentlichten 
Artikel  Th.  ßoettichers,  der  weit  über  seinen  Titel  €  Domänen- 
verkauf  und  Güterbesitz recht >  hinaus  die  einheimischen  Verhält- 
nisse berührte  nnd  in  seiner  Gefolgschaft  die  Aufhebung  des  aus- 
schliesslichen Güterbesitz  rechts  des  indigenen  Adels  hatte  —  so 
hat  die  geplante  Umwandlung  der  Besitz  Verhältnisse  der  Domänen- 
bauern nicht  geringe  Bewegung  und  abfällige  Kritik  hervorgerufen. 
Denn,  hiess  es,  der  Bauer  sei  noch  zu  unentwickelt  nnd  zu  arm, 
um  grundbesitzlich  zu  werden ;  seinen  letzten  Sparpfennig  für  den 
Gesindesankauf  hingebend,  werde  er  ohne  Betriebscapital  im  Falle 
nur  eines  Misjahres  dein  Ruine  preisgegeben  sein.  Man  hat  sich 
hierin  gewaltig  getauscht.  Nach  den  in  Folge  des  Ukases  vom 
Jahre  1859  am  14.  März  1860  bestätigten  Verkaufsbedingungen 
war  der  Werth  des  Landstückes  durch  die  Capitalisirung  des  Zinses 
zu  4  pCt.  festgestellt  und  hatte  der  Käufer  sofort  15  pCt.  von 
der  mit  dem  Werth  des  Landes  übereinstimmenden  Kaufsumme  baar 
zu  bezahlen.  Der  Kaufschillingsrest  sollte  als  Schuld  anf  dem 
Landstücke  nnd  zwar  zu  4  pCt.  verzinst  ruhen  bleiben.  Für  die 
Tilgung  des  Kautschillingsrestes  waren  als  längste  Frist  28  Jahre 
angesetzt  worden,  und  zwar  hatte  der  Käufer  in  diesem  Fall, 
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ausser  den  4  pCt.  Renten,  noch  2  pCt.  zur  Tilgung  zu  zahlen. 
Die  nächst  kürzeste  Frist  waren  22  Jahre,  der  Kaufer  hatte  in 
diesem  Fall  3  pCt.  zum  Tilgnngsfond,  somit  im  ganzen  7  pCt.  zu 
zahlen,  nnd  endlicli  konnte  man  die  Tilgung  noch  in  15  Jahren 
bewerkstelligen  durch  Zahlung  von  5  pCt.  zur  Tilgung,  mit  den 
Zinsen  also  9  pCt.  Die  Wahl  unter  den  Fristen  stand  dem  Käufer 
frei,  welcher  überdies  noch  die  Schuld  durch  gleichzeitige  Ab- 
tragungen des  lmcligebliebriieri  licstrs  derselben  während  der  Fristen 
zu  tilgen  vermochte. 

Es  ist  ein  Erfahrungssatz,  dass  der  Bauer  sich  schwer  von 
dem  haaren  Gelde  trennt,  er  mistraut  allen  Werthpapieren  und 
lässt  sein  Geld  lieber  im  Kasten  baar  Hegen  bleiben,  als  Procente 
tragende  Papiere  anzukaufen  ;  er  wendet  den  Kopeken  erst  dreimal 
um,  bevor  er  sich  von  ihm  trennt.  Bs  liegt  daher  nahe,  dass 
selbst  die  Bauern,  welchen  ein  genüge  ml  es  Capital  zu  Gebote 
stand,  um  mit  einem  Mal  ihr  Gesinde  zu  kaufen,  lieber  den  be- 
quemen Weg  der  Liquidation  in  28  Jahren  wählen  würden.  Wie 
vorzüglich  der  Bauer  aber  situirt  gewesen,  lässt  sieb  aus  einem 
Bericht  der  Domänen  Verwaltung  an  das  Ministerium  schliessen. 
Nach  diesem  Bericht  waren  bis  zum  (.  November  1860  verkauft 
auf  folgenden  Gütern : 

1)  Rnjen-Radenhof:  43  Bauer  böfa  mit  llyi„  Haken,  gross 
947  Thaler  43  Groschen,  enthaltend  2805,).  Dess, ;  vom  Kaufpreise 
war  sofort  baar  bezahlt  26032  Ebl.  97  Kop.  und  betrug  der  Kauf- 
schillingsrest  68902  Rbl.  28  Kop. 

2)  Tornei:  25  Bauerhöfe  mit  14  Haken,  gross  1123  Thaier 
12  Groschen,  enthaltend  :-Jö  13,,9  Dess.;  vom  Kaufpreis  war  sofort 
baar  bezahlt  40(i39  Rbl.  75  Kop.  und  blieb  ein  Kaufschillingsrest 
von  80715  Rbl.  25  Kop. 

3)  Kolberg:  28  Bauerhöfe  mit  7 Vi,  Haken,  gross  &78 Thaler 
62  Groschen,  enthaltend  2144,i>  Dess. ;  vom  Kaufpreis  war  sofort 
baar  bezahlt  22319  Rbl.  84  Kop.  und  blieb  ein  Kaufschillingsrest 
von  50016  Rbl.  11  Kop. 

Ausser  auf  diesen  drei  Gütern  waren  noch  aüf  den  Gütern 
Aahof  and  Magnushof  Gesinde  verkauft  worden.  Bei  allen  diesen 
Gesindes  verkaufen  ist  ein  fast  ganz  gleich  günstiges  Resultat  zu 
verzeichnen.  Allenthalben  ist  durchschnittlich  fast  die  Hälfte  des 
Kaufpreises  sofort  baar  bezahlt  worden.  Nur  ausnahmsweise  hat 
der  Bauer  überdies  die  längste  Frist  zur  Tilgung  seiner  Schuld 
gewählt,  die  Mehrzahl  zog  die  kürzeste  Frist  vor.    Als  Beispiel 
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sei  hier  Aahof  angeführt.  Von  allen  bis  zum  t.  November  1860 
angekauften  Gesinden  wurden  2  Gesinde  sofort  baar  bezahlt,  44 
Wirthe  Hessen  sich  den  Kaufschi  11  in  garest  auf  15  Jahre,  13  Wirthe 
auf  22  Jahre  und  nur  8  Wirthe  auf  28  Jahre  stunden. 

Diese  Ziffern  sind  die  besten  Belege  für  den  Wohlstand,  in 
welchem  sich  die  ßauerbevölkerung  schon  damals  befand.  Trotz 
den  vielfachen  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Ankauf  der  Ge- 
sinde entgegenstellten,  als:  mangelnde  Abgrenzung  der  Ländereien, 
der  Zwang  von  den  Käufern  wiederholt  einzureichender  Gesuche, 
die  Einholung  ministerieller  Erlaubnis  und  dergl.  m.,  schritt  der 
Verkauf  doch  von  Jahr  zu  Jahr  fort.  In  Kurland  wurden  auf 
Grundlage  des  Gesetzes  vom  Jahre  1859  HO  Gesinde,  enthaltend 
3533,,,  Dess.,  für  212025  Rbl.  74%  Kop.  und  in  Livland  425  Ge- 
sinde mit  27004  Dess.  für  795653  Rbl.  verkauft.  Die  Anzahl  der 
Käufer  betrug  in  Livland  511.  Der  Unterschied  zwischen  der 
An/ah!  der  verkauften  Gesinde  und  der  Zahl  der  Käufer  erklärt 
sich  dadurch,  dass  eine  Anzahl  Gesinde  sich  im  ungeteilten  Besits 
von  zwei  und  mehr  Hauern  befanden,  die  gemeinschaftlich  sodann 
die  Gesinde  erwarben.  —  In  Estland  fanden  sich  keine  Käufer. 

Das  Vorgehen  der  Regierung  war  von  den  besten  Resultaten 
gekrünt.  Das  Verlangen,  die  Gesinde  käuflich  zu  erwerben,  mehrte 
sich  von  Jahr  zu  Jahr,  der  Wohlstand  der  Gesindes  wirthe,  welche 
ihre  Gesinde  zum  Eigen t hu m  erworben  hatten,  hob  sich  merklich. 
Wahrend  von  den  Gesindespaclitent  immerfort  um  Aufschub  der 
Aireudezahlungen  wegen  schlechter  Ernten  nachgesucht  wurde, 
gehörten  Gesuche  der  EigeiiÜiumer  wegen  Teiuiimruiig  der  Zah- 
lungen und  nicht  prompte  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  im  ganzen 
zu  den  Ausnahmen.  Dem  Verkauf  stellten  sich  jedoch  bald  nicht 
unerhebliche  Schwieligkeiten  entgegen,  die  endlich  im  Mai  IStSCi 
zur  Sistirung  weiteren  Verkaufs  führten.  Von  den  im  Laufe  der 
Jahre  eingesetzten  Mess-  und  Reguliruiigseoinmissionen  hatte  keine 
einzige  ihre  Arbeit  vollständig  beendigt,  jede  hatte  nach  besonderen 
Instructionen  die  Wurlhscliiltzufig  der  Gesinde  vorgenommen  und 
den  Zins  festgestellt.  Da  sonach  die  Werthschätzung  für  dieses 
und  jenes  Gesinde  auf  den  verschiedensten  Grundsätzen  beruhte, 
viele  auch  noch  gar  nicht  einmal  regulirt  waren,  so  gewährten  die 
verschiedenen  Zinsnormirungeu  ein  höchst  buntes  Bild.  Die  im 
Jahre  1845  begonnene  iicgnliriing  hatte  in  20  Jahren  ihrer  Thatig- 
keit  in  allen  drei  Provinzen  zusammen  387  Güter  regulirt,  auf 
183  vou  diesen  Gittern  mussteu  im  Jahre  18t>6  noch  alle  Buuer- 


□igitized  ö/  Google 


Agrargesetzgebung  für  die  baltischen  Kroudomänen.  139 


wirthe  ihren  V er p II i uh t u  11  ge n  nach  den  alten  Wackeubilcliern  nach- 
kommen, 69  Uüter  waren  nach  der  Instruction  vom  Jahre  1845, 
die  übrigen  135  Guter  aber  nach  der  Instruction  vom  Jahre  1859 
regulirt.  Die  mangelnde  Einheit  in  der  Grundlage  zür  Werth- 
gehätzung führte  zu  einer  oft  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander stehenden  Verschiedenheit  der  Feststellung  des  Kaufpreises 
der  einzelnen  Gesinde.  Für  gieich werthige  Gesinde  in  Kurland 
betrug  der  Zins  nach  den  früheren  Wackenbü ehern  43  Rbl.,  für  die 
nach  der  Instruction  vom  Jahre  1845  regulirten  6G  Rbl.  und  end- 
lich für  die  nach  der  Instruction  vom  Jahre  1859  regulirten  Ge- 
sinde 83  Rbl.  Die  mittlere  Ziffer  des  Zinses  für  eine  Dess.  be- 
trug in  Livland  nach  der  Instruction  vom  Jahre  1845  —  ISO  Kop. 
und  nach  der  Instruction  vom  Jahre  1859  —  1  Rbl.  20'/»  Kop. 
In  Kurland  betrug  der  Zins  für  eine  Dess.  nach  der  ersteren  In- 
struction 1  Rbl.  36  Kop.,  nacii  der  zweiten  1  Rbl.  90  Kop.  Diese 
Ungleichheit  des  Zinses  bedurfte  dringend  der  Beseitigung.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  eine  ( 'umitiissinn  eingesetzt,  welche  unter  dein 
Namen  Regulirimgscommission  auf  Grundlage  neuer  Instructionen 
eine  Umschätzung  und  Abgrenzung  aller  Gesinde  vornehmen  sollte. 
Die  Instruction  war  eine  ungemein  detaillirte.  Das  Wesentliche 
derselben  findet  sich  in  nachstehenden  Regeln ; 

Alles  nutzbare  Land  wird  eingetheilt  in  : 

1)  Ackerland,  2}  Keusch  lag,  3)  Viehtriften  und  Weiden,  4)  das 
von  Gebäuden  mit  den  dazu  gehörigen  Höfen,  Gärten  und  Gemüse- 
gärten eingenommene  Land. 

Das  Ackerland  wird  nach  seiner  Güte  in  Kategorien  einge- 
theilt und  zwar  in  der  Weise,  dasa  nicht  jede  besonders  zu 
schatzende  bäuerliche  Wirtschaftseinheit  eines  Gutes,  sondern  jedes 
Gut  als  Ganzes  klassifleirt  wird.  Diese  Kategorien  sollen  der 
ortsüblichen  Bodeneintheilnng  entsprechen. 

Als  Massstab  für  die  Schätzung  des  Ackerlandes  gilt  der 
mittlere  Ertrag  der  Roggenernte  von  einer  Dessätine  abzuglich 
der  Aussaat. 

Um  eine  möglichst  grosse  Einheitlichkeit  in  der  Abschätzung 
lierbeizutühren,  ist  der  Instruction  eine  Tabelle  beigefügt,  in  welcher 
das  Ackerland  nach  der  Grösse  der  Roggenernte  in  sechs  Klassen 
mit  je  drei  (Jnterabtheilungen  oder  Graden  eingetheilt  und  zugleich 
bezeichnet  ist,  auf  welcher  Bodenart  die  in  den  einzelnen  Klassen 
angegebenen  Ruggenertrüge  vorkommen.  Als  höchster  Ertrag  ist 
hierbei  der  Ertrag  von  80  Tschetwerik  Roggen  von  der  Dessätine, 
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nach  Abrechnung  der  Aussaat,  als  geringster  Ertrag  der  von  12 
Tadlet wenk  von  einer  Dessätiue  angenommen  worden.  Diesen 
Klassen  nud  Graden  sind  die  Bodenkategorien  des  einzelnen  Gutes 
unterzuordnen. 

Aus  der  Anzahl  der  vorhandenen  Dessütinen,  wobei  bei  der 
Drei- oder  Mehr feldenvirthsc hät't  die  Brachfelder  nicht,  mitgerechnet 
werden,  und  dem  für  jede  Bodenklasse  und  jeden  Grad  in  Tscbet- 
weriks  ermittelten  Ertrag  au  Roggen  wird  der  Totalertrag  des 
Ackerlandes  für  jedes  zu  schätzende  Grundstück  gefunden,  von 
welchem  dann  ein  bestimmter  Procentabzug  als  Entgelt  für  die 
Bearbei tun gsun kosten  gemacht  werden  'muss ,  um  zu  dem  der 
Schätzung  zu  Grunde  zn  legenden  Ertrage  zn  gelangen.  Dieser 
Abzug  steigt  von  22  pCt.  für  den  ersten  Grad  der  I.  Klasse  bis 
auf  95  pCt.  für  den  dritten  Grad  der  VI.  Klasse. 

Bei  der  Schätzung  des  Heuscldüges  ist  sowol  auf  die  Gült? 
als  auch  auf  die  Menge  des  von  denselben  geeroteten  Heues  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Nach  der  (!iite  des  Heues  weiden  die  Heuschläge 
in  vier  Klassen,  nach  der  Menge  des  Heues  aber  in  17  Grade 
eingetheilt. 

Bei  der  Bestimmung  des  Schätzungswertes  ist  der  Ertrag 
einer  Dessätine  in  Puden  zu  berechnen  und  der  Werth  derselben 
nach  den  örtlichen  Preisen  für  Roggen  und  Heu  auf  Roggen  in 
Tschetweriks  umzusetzen,  wobei  gleichfalls  ein  bestimmter  Abzug. 
2ß  pCt.  bis  tjä  pCt.,  als  Entschädigung  für  die  Reiubeitungsunkosten 
zu  machen  ist.    Die  Berechnung  ist  für  Heu  mittlerer  Qualität  zu 
machen,  als  welches  dasjenige  der  J1T  Klasse  zu  gelten  hat  und  ist 
1  Pud  Heu  I.  Kl.  =  Vf,  Pud  Heu  HI.  Kl. 
1     i     t    II.  <  =  t'/i     <      <      ■  • 
1     <    «   IV.  t  =  •/,     <     .     •     i  zu  berechnen 
Das  Weideland  ist  je  nach  den  Orts  Verhältnissen  auf  </,,  •/• 
oder  '/,  des  Wertbes  der  Heuschlage  der  entsprechenden  Grade 
zu  schätzen.    Kann  die  Weide  jedoch    ohne  Nachtheil   für  die 
Wirt  lisch;)  !"t   und  ohne  (Jiqtitalauslagen  in    Helischlilg  verwandelt 
werden,  so  wird  sie  wie  Heuschlag  geschätzt. 

Als  Massstab  für  die  Schätzung  des  unter  Gebäuden  und  den 
dazu  gehörigen  Gärten  und  Hofen  befindlichen  Landes  hat  der 
Ertrag  des  Roggen fehles  auf  dem  besten  Huden  des  Gutes  zu  gelten. 

Ist  auf  diese  Weis,'  der  Heliiiüimgsertrag  alles  nutzbaren 
Landes  in  Tschetwerik  Rnggen  festgestellt,  so  wird  der  Schätzung», 
werth  des  einzelnen  Gesindes  oder  Grundstückes  ermittelt,  indem 
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man  dm  Roggenertrag  desselben  nach  dem  örtlichen  Preise  für 
Roggen  in  Geld  umsetzt.  Der  örtliche  Roggenpreis  ist  hierbei  in 
folgender  Weise  zu  bestimmen  : 

Durch  Nachfragen  und  Erkundigungen  bei  den  Verwaltungs- 
behörden und  Beamten  werden  Auskünfte  (Iber  die  Roggenpreise 
am  nächsten  Absatzorte  für  Getreide,  wo  möglich  für  die  letzten 
zwölf  Jahre,  gesammelt  und  die  gleichen  Erkundigungen  werden 
auch  von  Händlern,  Gutsbesitzern  &c,  eingezogen.  Nach  allen 
diesen  Quellen  wird  der  mittlere  Preis  für  jedes  der  zwölf  letzten 
Jahre  bestimmt  nnd  dann  unter  Weglassung  der  beiden  Jahre, 
welche  den  höchsten  Preis  aufweisen ,  ans  den  übrigbleibenden 
Preisen  für  zehn  Jahre  der  mittlere  Preis  berechnet.  Dieses  Resultat 
wird  dann  noch  durch  Vergleich nng  mit  den  übrigen  gesammelten 
Daten  und  den  für  andere  Orte  ermittelten  mittleren  Preisen  be- 
richtigt. Aas  dem  auf  diese  Weise  festgestellten  mittleren  Preise 
für  den  nächsten  Absatzort  wird  der  örtliche  Preis  durch  Ab- 
rechnung der  Transportkosten  gefunden. 

Nach  der  Höhe  des  Schätzungsertrages  richtet  sich  auch  die 
Höhe  der  für  die  Benutzung  von  Kronbaseri&ndereien  zu  zahlenden 
Pachtsumme,  indem  der  Pachtsehilling  im  allgemeinen  auf  yt  des 
Schatzungsertrages  festzusetzen  ist.  Der  Pachtschilling  kann  um 
10,  20  und  bis  30  pCt.  ermässigt  werden,  wenn  besondere  Um- 
stände vorbanden  sind,  welche  den  Werth  des  Bodens  verringern. 
Als  solche  Umstände  haben  zu  gelten  :  Streulage  der  Ländereien, 
ungünstige  Lage  der  Felder,  mangelhafte  Verkehrsmittel,  Holz- 
and Wassermangel  &c.  Eine  Erhöhung  des  Pachtsatzes  um  10, 
20  und  bis  30  pCt.  kann  dagegen  eintreten  bei  besonders  günsti- 
gen Bedingungen  für  den  Absatz  landwirtschaftlicher  Producta, 
hei  bedeutendem  Anbau  von  Flachs  und  anderen  werth vollen 
Industriepflanzen,  bei  Gütern,  welche  an  Land-  und  Wasserstrassen 
oder  in  der  Nähe  grosser  Städte  liegen,  und  in  ähnlichen  Fallen. 
Zur  Erhöhung  oder  Ermässigung  des  Pachtschillings  über  oder 
unter  >/,  der  Schilt zungseinkünlte  ist  jedoch  stets  ministerielle  Be- 
stätigung erforderlich. 

Ausser  an  einem  einheitlichen  Zinsverhaltnis  mangelte  es 
noch  an  einer  t  Verordnung  über  die  Agrarverhältnisse  der  Bauern, 
der  Organisation  des  Bauerstandes  und  einer  für  denselben  einzu- 
führenden landwirtschaftlichen  Ordnung»,  da  die  bezüglichen  Be- 
stimmungen der  livl.  Bau  er  Verordnung  vom  Jahre  18(i0  auf  die 
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auf  publiken  Gütern  domicilirenden  Bauern  keine  Anwendung  finden 
sollten.  (Einführung  in  die  livl.  Bauer  Verordnung  II.)  In  Folge 
solcher  Mangel  wurde  der  Verkauf  des  Banerlandes  bis  auf  weiteres 
ausgesetzt,  und  im  Anschluss  an  das  Gesetz  Über  die  allgemeine 
ReguHrung  des  Bauerlandes  wurden  am  10.  März  1869  die  cRegelo 
Ubtr  die  administrative  und  agrarische  Organisation  für  die  auf 
den  Baltischen  Krongütern  angesiedelten  Bauern-  erlassen.  Nach 
diesen  Regeln  wird  die  Gesamintsumme  des  von  allen  Gesinden 
zu  erhebenden  Zinses  festgesetzt  für  Kurland  auf  557000  Rbl.,  für 
Livland  auf  20O0OO  und  für  Estland  auf  4000  Rbl.  Nach  be- 
endigter Reguliruug  aller  Krongüter  in  jedem  Gouvernement  sollte 
die,  Gesamintsumme  des  auf  das  Gouvernement  entfallenden  Zinses 
im  Verhältnis  zu  der  durch  die  Reguliruug  ?.iiwege  gebrachten 
Werthsch älzung  repartirt  werden.  Der  Ankauf  der  Gesinde  konnte 
nur  auf  Grund  einer  bereits  aus^ereichten  Reguli  nnigsact.e,  weicht 
die  Resultate  der  Reguliruug  enthalten  sollte,  stattfinden  und  der 
Verkaufspreis  einer  jeden  Bauerlaudstelle  seilte  durch  Capitalisi- 
rung  des  jährlichen  Zinses  zu  4  pCt.  gewonnen  werden  und  die 
Tilgung  des  Capitals  durch  jährliche  Zahlung  von  2'/i  pCt.  während 
49  Jahre  vor  sich  gehen,  die  Kaufsumme  aber  zu  5  pCt.  verrentet 
werden.  Der  Bauer  hatte  also,  um  Eigen thüiner  zu  werden,  nur 
nöthig,  ausser  dem  durch  die  Regulirungsacte  festgesetzten  Zins  — 
das  sind  4  pCt.  von  der  Kaufst]  in  nie  —  an  Renten  noch  l1/,  pCt.. 
mithin  im  ganzen  5'/i  pCt.  jährlich  zu  zahlen,  um  nach  49  Jahren 
vollständig  schuldenfrei  dazustehen.  Ueberdies  konnte  der  Käufer 
noch  jährliche  Oapita  lab  Zahlungen,  jedoch  nicht  unter  100  Rbl., 
machen,  und  zwar  nicht  allein  in  baarem  Gelde,  sondern  auch  in 
allen  Arten  von  Staatspapieren,  die  zum  Nominalcourse  in  Anrech- 
nung gebracht  wurden.  Er  konnte  demnach  bei  dem  häufig  sehr 
niederen  Course  der  Staatspapiere  mitnnter  noch  um  10  und  mehr 
Procente  die  Kanfsumme  ermassigen,  indem  er  Capital abzahlnngeu 
in  Werthpapieren  bewerkstelligte.  Noch  in  anderer  Beziehung  war 
dieser  Ukas  von  der  höchsten  Bedeutung  Einmal  wurde  durch 
ihn  jede  Beteiligung  der  Domänen  Verwaltung  an  der  Administra- 
tion der  auf  Krongütern  angesiedelten  Hauern,  an  der  Aufsicht 
über  die  Gemeindeverwaltung.  Uber  die  Leistung  ihrer  Reichs-  und 
Landes  Prästanden  und  die  Erfüllung  der  Rekruten  priistation,  an 
der  Beaufsichtigung  der  Landschulen  und  an  der  Uebertragung  der 
der  Gutspolizei  überlassenen  Rechte  und  Pflichten  auf  eine  be- 
liebige Person  nach  Wahl  der  Domänen  Verwaltung  beseitigt  und 
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in  dieser  Beziehung  die  Kronbauern  den  Bauern  auf  den  Privat- 
gQtern  gleichgestellt.  Die  Verwaltung  der  Gutspolizei  innerhalb 
der  Krongüter,  welche  von  Privat giltetu  abgesonderte  Gemeinden 
Iii liU'l '■]],  hatte  von  Kuh  an  au t  den  <  lemennk-akcstei!  überzugehen, 
falls  nicht  zwinget»!*;  Grunde  es  Cur  geeigneter  erscheinen  lassen 
sollten,  die  Gutspolizei  den  Ai-rendiitureu  zu  iiiie rt.rugen . 

Zweitens  wurde  hinsichtlich  der  Ge*inde|iacht  ein  dingliches 
Recht  geschaffen.  Dieses  Recht  ist.  eingehender  Erörterung  unter- 
zogen worden  in  einem  im  XXVIII.  Bande  dieser  Zeitschrift  er- 
schienenen Artikel  «Die  Rechte  der  Bauern  an  den  Krongesinden 
in  Livland>.  Demselben  lässt  sich  jedoch  nicht  in  allen  Punkten 
beistimmen.  —  In  U  eberein  Stimmung  mit  dem  Patent  der  livl. 
Gouvertiementsregierung  liaL  der  Verfasser  die  Worte  des  Art.  I 
des  Gesetzes  vom  10.  Marz  1869  «KpecTtsue  coxpauujort  m.  no- 
CTOjfiifrotrb  cbocbti  uo-iwoHaniu  upe^ocTaBjeirnue  uuu  yqacTKH»  (Iber- 
setzt :  tdie  Bauern  erhalten  die  ihnen  iiberhissenen  I,  an  dpa  reellen 
zu  ihrer  immerwährenden  Benutzung^  und  sehliesst  hieraus,  wie  ans 
dem  Umstände,  dass  die  Regulirungscomtnission  den  vorhandenen 
Besitz  den  Bauern  :iicht  entziehen  oder  denselben  verkleinern  durfte, 
dass  das  immerwährende  Nutzungsrecht  sc.  Xiitzungseigenthuni  von 
den  Bauern  nicht  auf  Grund  der  Reguli  rungsacte,  sondern  kraft 
des  Gesetzes  selbst  erworben  werde.  Dieser  Ansicht  kann  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde  nicht  beigetreten  werden,  weil  das  hier 
massgebende  Verbum  <coxpamm>  nicht  etwa  die  Bedeutung  hat, 
dass  etwas  Neues  geschaffen,  sondern  vielmehr,  dass  ein  bestehendes 
Recht  aufrecht  erhalten  werden  soll.  K-iu  Nulziirigse  igt;iii.]iiii]i  der 
Bauern  am  Bauerlande  im  Sinne  unseres  IVivatreclits  hatte  bisher 
nicht  existirt;  es  konnte  mithin  auch  gar  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Das  hier  in  Betracht  kommende  Recht  muss  daher  etwas 
ganz  anderes  gewesen  sein.  Ueberdies  mangelte  es  bis  zur  Aus- 
reichung der  Regulirungsaeten  au  der  Bestimmtheit  sowol  des 
Objecto,  an  welchem  das  Nutzungseigenthum  bestellt  worden,  als 
auch  des  Zinses.  Beides  sollte  erst  durch  die  Regulirungscommission 
festgestellt  werden.  Welche  Art  Nutzung  den  Baue™  erhalten 
werden  sollte,  erläutern  uns  die  Motive  zu  der  von  dem  Minister 
der  Reichsdc müiieu  ^^gearbeiteten  Vorlage  zum  i|u.  Gesetz.  Die- 
selben führen  die  erbliche  Nutzung  der  Bauern  am  Banerlande  auf 
ein  Vinn  Karl  .KT.  gewährtes  Hecht  zurück,  welches  durch  die  Baner- 
verordnnng  vom  29.  Febr.  1804  nochmalige  Bestätigung  gefunden 
habe.    Zwar  sei  dieses  Recht  durch  die  spatere  Gesetzgebung 
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beseitigt  worden,  tatsächlich  habe  es  aber  für  die  Krongüter  auch 
noch  weiterhin  fortbestanden  und  endlich  zur  Ausbildung  eines 
Gewohnheitsrechts  geführt,  welchem  die.  Allerhöchste  Sanction  zu 
geben  es  nun  gelte.  Endlich  wird  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  die  yTBepatienie  B^  iipaBaxi  durch  die  Ausreichung  eines 
Actes  zu  erfolgen  habe.  Unter  dem  Gewohnheitsrecht,  dessen  hier 
Erwähnung  gethan  wird,  kann  nichts  anderes  verstanden  werden, 
als  das  in  Liv-  und  Kurland  unter  dem  Namen  Naher-  oder  Vor- 
pachtrecht an  den  Kronbauergesinden  oder  auch  Erbrecht  an  den 
Pachtrechten  bekannte,  dessen  Entwickelung  für  Kurland  weiter 
unten  gegeben  werden  soll. 

Der  Verfasser  des  gedachten  Artikels  glaubt  ferner,  da  im  Privat- 
recht zweier  durch  Privativ]  llkiir  entstehender  Arten  des  Nutzungs- 
eigenthums  besondere  Erwähnung  gethan  ist,  nämlich  des  Grund, 
z  ins  rechts  und  Erbpacbtrechts,  unter  eins  dieser  beiden  auch  das 
Nutzungsrecht  der  Kronbauern  rubriciren  zu  müssen,  und  zwar 
giebt  er  dem  Grundzinsrecbt  den  Vorzug,  weil  die  Erbpacht  einen 
im  Verhältnis  zum  Ertrage  stehenden  Zins  voraussetze,  von  dem 
hier  im  Hinblick  auf  die  Geringfügigkeit  der  von  den  Bauern  za 
entrichtenden  Zahlungen  und  auch  deshalb  nicht  die  Rede  sein  könne, 
weil  die  Gesammtsumme  des  Pachtertrages  vor  dessen  Feststellung 
durch  die  liegulirung  durch  das  Gesetz  norrairt  worden.  Allein 
mit  den  vom  Pro  vi  nzial  recht  aufgezählten  Arten  des  Nutzungs- 
eigenthums ist  die  Zahl  derselben  durchaus  nicht  abgeschlossen  zu 
denken.  Dasselbe  stellt  vielmehr  eine  ganze  Anzahl  charakteristi- 
scher Merkmale  (Art.  942  u.  ff.)  auf,  welche  jedesmal  vorhanden 
sein  müssen,  damit  ein  Nutzungseigcnthum  begründet,  werde,  und 
behandelt  sodann  am  besonderen  Platz  das  Grundzins-  und  Erb- 
pachtrecht,  weil  diese  durch  den  Hinzutritt  besonderer  Rechte  sich 
auszeichnen.  Bei  der  Behandlung  der  Frage,  was  für  Rechte  dnrch 
den  Ukas  vom  10.  Marz  18f>9  geschaffen  seien,  wäre  daher  in 
erster  Linie  zu  untersuchen,  ob  die  allgemeinen  Bedingungen, 
welche  zur  Begründung  des  Nutznugseigentliums  absolut  nothwendig 
sind,  in  vasu  zutreffen  und  sodann  erst,  ob  eine  von  den  im  Gesetz 
aufgeführten  specielleren  Arten  auf  das  gegebene  Verhältnis  passe. 
Die  erste  Frage  wäre  nach  den  im  gedachten  Artikel  angegebenen 
Einzelheiten  unbedingt  zu  bejahen,  die  zweite  dagegen  zu  verneinen. 
Im  Gegensatz  zu  den  Ausführungen  in  dem  gedachten  Aufsatz  kann 
von  einem  Erbgrundzinsrucht  gerade  deshalb  nicht  die  Rede  sein, 
weil  es  sieh  um  ein  fruchttragendes  Grundstück  handelt,  dessen 
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Zins  nach  dem  Willen  der  Parteien  im  Verhältnis  zu  dem  Ertrage 
steht.  Wie  sehr  man  bestrebt  gewesen,  den  Zins  in  Einklang  mit 
dem  Ertrage  zu  bringen,  geht  aus  der  oben  dargestellten  Schätzung 
der  Grundstücke  hervor.  Der  Massstab,  weloher  bei  jeder  Schätzung 
in  Anwendung  zu  kommen  hat,  ist  in  jedem  Fall  dem  Ermessen 
und  der  Verein  bannig  der  Parteien  zu  überlassen.  Es  lässt  sich 
daher  das  Nichtvorhandensein  eines  Erbpachtrechts  aus  dem  Um- 
stände allein  nicht  herleiten,  dass  nach  der  Ansicht  dritter  Personen 
der  Zins  dem  Ertrage  nicht  entspreche,  vielmehr  kommt  es  ledig- 
lich auf  den  Part  ci  willen  an,  welcher  in  caxu  durch  die  Gesetz- 
gebung zum  Ausdruck  gelangte  und  gerade  darauf  gerichtet  war, 
den  Zins  in  ein  Verhältnis  zum  Ertrage  der  Nutzung  zu  bringen. 
Dem  steht  auch  gar  nicht  der  Umstand  entgegen,  dass  durch  das 
Gesetz  vom  10.  März  1809  die  Gesammtsumme  des  Zinses  zum 
voraus  festgestellt  worden  ist,  da  diese  Summe  keineswegs  eine 
willkürliche,  aus  der  Luft  gegriffene,  sondern  das  Resultat  einer 
Berechnung  ist,  zu  deren  Grundlage  die  Gesammtsumme  der  für 
das  Jahr  1869  für  alle  drei  Provinzen  in  Aussicht  gestellten  Zina- 
revenae  von  62658Ö  Rbl.  68  Kop.,  verbunden  mit  dem  gesammten 
bisherigen  Regnlirungsergebnis,  gedient  hatte.  Also  aneb  diese 
vorher  festgestellte  Gesammtsumme  ist  eine  yerhältniszahl.  Welche 
Factoren  aber  sonst  noch  mitgewirkt  haben,  der  Regulirung  vor- 
zugreifen und  die  Verhältniszahl  approximativ  vorher  zu  bestimmen, 
gehört  nicht  zur  Sache.  Gehen  wir  die  Eigentümlichkeiten1  durch, 
welche  das  Rechtsverhältnis  der  Bauern  an  den  Kronbauerl  ande- 
reien  auszeichnen,  so  finden  wir,  dass  das  denselben  eingeräumte 
Nntzungseigenthum  von  den  für  das  Grundzins-  und  das  Erbpacht- 
recht festgesetzten  Bestimmungen  wesentlich  abweicht  und 
zwar  bald  in  das  Nutzungsrecht  eins cli rankender,  bald  in  dasselbe 
erweiternder  Weise,  so  dass  es  in  mancher  Beziehung  dem  vollen 
Eigenthum  noch  näher  gerückt  erscheint.  Man  kann  sich  daher 
auch  nicht  der  Oeberzeugung  verschliessen,  dass  durch  das  Gesetz 
vom  10.  März  1869  ein  ganz  eigenartiges  Nu tz angsei genth  um  ge- 
schaffen worden  ist,  weiches  als  ein  kraft  des  Gesetzes  bestehendes 
dingliches  Recht  auf  Grund  des  Art.  3004  P.  2  auch  ohne  Ein- 

1  Im  Gegensatz  in  den  im  all.  An&atz  aufgezählten  Eigentbiimlicbkeilen  ist 

''i  'Iii -i  m  gi  i-iiili'  ani'ti   ;u   v.-clmt  n,  r],i-s  h-  Ht  lilikk  in  du«  uribi'si'hrsiiifch! 

Eii>i'ii(luim  ilc-  i  'l.'iT-!«i:i.ll.iuinc  i:i  Iii  /iirüiklHkn  s>ll.  In  uiii^-uiiuiid^tT  V.Vi..,. 
*inl  ilk?en  in  Vm^r  aiclinuk  Ku  lir-v.Thi.ltni-  in  rin  r  Eiiiiu'lü-itlnng  nVa  kiirl. 
Olierbofgericlit«  in  Suchen  Hinke  wider  Air  Anlache  Onuwerwaltnng  behiuidelt. 
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irnginig  in  tliiMith'iitlii'iii'i)  Hücker  wirksam  ist,  Kndlieh  scheint  die 
Ansicht  durchaus  nicht  berechtigt,  als  werde  ein  regulirtes  Gesinde 
zum  vollen  Eigentimm  durch  einen  einseitigen  Act  erworben.  Die 
im  Uesetz  vum  Hl.  März  lMil*  festgesetzte]!  Kaui'bedingiiiige.n  sollt-n 
weiter  nichts  als  eine  Offerte  vorstellen,  die,  falls  sie  von  dem  im 
Besitz  des  (iesiinlcs  beiindlichcu  Wirt  Ii  itccept.irt  werden,  znm  Ab- 
schluss  eines  Kaufve rtrages  führen  sollen.  Diese  Anschauung  wird 
durch  die  Form  der  höheren  Orts  ausgearbeiteten  Käufern tracte  in 
jeder  Beziehung  bestätigt.  Dieselben  sind  in  die  allgemein  für  solche 
hier  übliche  Form  gekleidet,  nämlich  :  <  Ks  verkauft  die  Halt.  Dom.- 
Verwaltung  dem  und  dem  das  und  das  Bauergesinde  für  den  und  den 
Preis»,  worauf  dann  die  Unterschrift  der  beiden  Coutralienten  erfolgt. 

Das  Erbrecht  der  Bauern  am  PnchLbesit'z,  dessen  Entwieke- 
lung  hier  in  kurzen  Zügen  gegeben  weiden  sull,  bat  seine  Ent- 
stehung offenhai  langst  vergangenen  Zeilen  zu  verdanken.  Greifen 
wir  zurück  iu  die  Zeit  der  Leibe igensc Ii aft,  so  Anden  wir  eine 
Erklärung  für  dasselbe  in  dem  Umstände,  dass  der  Bauer  in  einem 
festen,  dem  Wechsel  sehen  unterliegenden  Verhältnis  zu  dem  von 
ihm  bebauten  Grundstücke  stand  ;  als  ghbae  adserijttns  gehörte  er 
zum  Grund  und  Boden,  er  war  mit  diesem  in  eins  verwachsen. 
Besonders  auf  den  der  Krone  gehörigen  Gütern  musste  diese  Zu- 
gehörigkeit sich  im  Bewusstsein  der  Bauerbevölkerung  festsetzen, 
unterlagen  sie  doch  hier  weniger  als  auf  den  Privatgütern  der 
Willkür.  Die  Bauern emaneipation  vernichtete  dieses  traditionelle 
Grunuverhältnis,  sie  beseitigte  diesen  tief  eingewurzelten  Begriff  der 
Zusammengehörigkeit,  .sie  vermochte  aber  nicht,  die  Ueberzeugung 
der  Gesind ep ächter  von  einem  festen  rechtlichen  Zusammenhang 
seiner  Person  und  Familie  mit  dem  Pachtgrundstück  auszulöschen  und 
schuf  dadurch  jene  unendliche  Anzahl  Reclamationsklagen,  welche, 
wie  gesagt,  die  Archive  aller  Bauerhehürden  Hillen.  Die  Acten  der 
baltischen  Dom.-Verwaltung  erwähnen  ausdrücklich  einer  aus  herzog- 
lichen Zeiten  stammenden  Gewohnheit,  durch  welche  eine  wechsel- 
seitige Zugehörigkeit  des  Gesindewirths  und  dessen  Familie  zu 
einem  bestimmten  Uesinile  begründet  worden  ;  sie  erwähnen  auch 
dessen,  dass  unter  russischer  Herrschaft  während  der  Leibeigen- 
schaft diese  alte  Gewohnheit  gleichmässig  geübt  sei.  Die  Auf- 
hebung der  Leibi'igensnhatt  versetzte  dieser  tiettohnheit  einen  ge- 
waltigen Stoss.  Der  hohen  Krone  verblieb  gleich  den  Privat- 
besitzern das  volle  Eigenthum  an  dem  Bauerlande.  Die  Bauer- 
verordnung, welche  gleichenmissen  für  die  auf  Krön-  und  Privat- 
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gütern  lebenden  Bauern  in  Anwendung  zu  kommen  hatte,  nberlless 
es  dem  Gattbesitzer,  nach  freiem  Ermessen  die  Gesinde  wem  be- 
liebig zn  übergeben.  Es  waren  demnach  auch  die  auf  Kronlande- 
reien  ansässigen  Bauern  ohne  irgend  welchen  Atispruch  anf  fort- 
gesetzten Besitz  des  Bauerlandes  frei  geworden.  Ihnen  war  gleich 
allen  übrigen  Bauern  in  Aussicht  gestellt,  nach  Ablauf  des  transi- 
torischen  Zustandes  in  ein  Pachtverhältnis  zu  der  Krone  bezüglich 
der  von  ihnen  bis  dahin  genutzten  Gesinde  zu  treten.  Bis  zu  dem 
Moment  Satten  die  jeweiligen  Inhaber  der  Krongesinde  die  Verpflich- 
tung, in  Ueberein Stimmung  mit  den  neuesten  Wackeubüchem  und  In- 
ventarieu  die  in  den  Geliorchstabellen  bestimmten  Frohnen  zu  leisten. 

Der  Zeitpunkt  für  die  Einführung  der  Pachtverträge  konnte 
seitens  des  Cameralhofs,  in  dessen  Händen  sich  die  Verwaltung 
der  Doma-nen  damals  befand ,  nicht  eingehalten  werden  und 
musste  bis  weit  nach  Eintritt  des  definitiven  Freiheitszustandes 
der  Bauern  Hinausschiebnng  erleiden.  Das  Froh n Verhältnis  der 
Kronbauerwirthe  dehnte  sich  daher  auch  über  den  festgesetzten 
Termin  aus  und  wahrend  dessen  Bestehens  bildete  die  Gehorcbs- 
tabelle  den  Massstab  der  von  den  Wirthen  zu  leistenden  Frohnen. 
Die  Einsetzung  und  Bestätigung  der  Wirttie  vacanter  Gesinde- 
stellen erfolgte  anf  Grund  der  Vorstellung  der  Krön  gutt  Verwaltung 
durch  die  örtliche  Domänen  Verwaltung.  Diese  Bestätigung  sollte 
dem  bestätigten  Wirth  keinerlei  Anspruch  auf  Abschiuss  eines 
Pachtvertrages  für  den  Fall  der  er  warte  tun  Einführung  des  Pacht- 
verhältnisses gewähren,  da  sie  regelmässig  mit  der  Glausei  «bis 
auf  anderweitige  Anordnung  der  Dom  .-Verwaltung»  erfolgte.  So- 
nach hatte  die  Dom. -Verwaltung  vollständig  freie  Hand  bei  Be- 
setzung der  Gesindes  teil  en  und  inusstt:i  (iisiiukieclamatiGnen  in 
Folge  eines  Erb-  oder  Naherrechts  der  Verwandten  eines  ver- 
storbeneu Gesindi'U'iitlis  voilntiiiMÜi;  ftusiiesdilosseii  erscheinen.  Ein 
Befehl  der  kurl.  Gouvernementsregierung  vom  Jahre  1825  und  ein 
Cameralhofsbefehl  vom  Jahre  1832  betonen  die  Unzulässigkeit 
solcher  Reclamalionen.  Allein  die  im  Rechtsbewusstsein  des  Land- 
volkes tief  eingewurzelte  Ueberzeugung,  ein  Recht  au  dem,  sei  es 
vom  Vater  oder  auch  nur  von  Seiten  verwandten,  bewirtschafteten 
Kiongesinde  zu  besitzen,  vermochte  sich  nicht  mit  der  vollständigen 
Rechtlosigkeit  in  Betreif  des  Landbesitzes,  wie  sie  die  Befreiung 
von  der  Leibeigenschaft  hervorgerufen,  zu  befreunden.  Eine  Un- 
masse an  den  Generalgouverneur  eingereichter  Beschwerden,  welche 
sich  namentlich  gegen  die  Bevorzugung  der  unbeerbten  Wittwe 
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gegenüber  den  Seilen  verwandten  und  gegen  die  Bestätigung  der 
in  das  Gesinde  eingebe  irateten  Witlwe  resp.  i  Ii  res  Ehemannes 
aus  zweiter  Ehe  als  Gesindes wirthe  während  der  Unmündig- 
keit der  Kinder  erster  Ehe  richteten ,  bezeugen  die  Un- 
zufriedenheit der  Landbevölkerung  mit  der  Besetzung  der  Eron- 
gesindc  und  veranlassten  den  Generalgonverneur  v.  d  Pahlen,  sich 
wegen  Beseitigung  der  Unzufriedenheit  mit  dem  temporären  Conseil 
zur  Verwaltung  der  ReidtsilomiUien  in  Relation  zu  setzen.  Letz- 
tere Behörde  erliess  hierauf  am  27.  April  1837  eine  die  Besetzung 
der  Krongesinde  betreffende  Verordnung,  welche  als  Befehl  des 
kurl.  Canieralhofs  an  saninitlinlit1  (u'im'imlegCTidii.e,  Kreisgerichte 
und  Kreis-Kammerverwandte  (d.  i.  die  damaligen  Domänen- Bezirks- 
inspectoren) publicirt  wurde  und  deren  Giltigkcitsdauer  sieh  bis 
zur  Umwandlung  der  Frohne  in  ein  Pachtverhältnis  erstrecken 
sollte.  Der  Punkt  II  des  gedachten  Befehls  lautet:  «Was  die 
Erbfolge  in  den  Gesinden,  welche  wegen  Ablebens  der  wirklichen 
Wirthe  vacant  geworden,  betrifft,  so  ist,  damit  die.  alte  und  fasi 
überall  übliche  Usance,  welche  dem  Nutzen  der  Krone  nnd  der 
Bauern  nicht  zuwider  ist.  nach  Möglichkeit  beobachtet  werde,  bis 
die  Güter  vermessen  worden,  zu  berücksichtigen,  welcher  zufolge 
ein  Gesinde  nach  dem  Tode  des  Wirths  denjenigen  im  selbigen 
nachbleibenden  Gliedern  der  Familie  oder  des  Gesindes  überlassen 
wird,  die  hierzu  für  fähig  anerkannt  werden,  ohne  dies  Recht  blos 
auf  die  Kinder  des  Wirths  zu  beschranken,  sondern  selbiges  auf 
alle  Glieder  der  Familie  oder  des  vacanteu  Gesindes  zu  extendireu ; 
bei  Entscheidung  entstehender  Streitigkeiten,  Mis Verständnisse  und 
Klagen  können  aber  als  Erklärung  der  obigen  Usance  nach- 
stehende Regein  über  die  Erbfolge  in  Gesinden,  die  wegen  Ab- 
lebens der  Wirthe  vacant  geworden,  angenommen  werden : 

(1,  Nach  dem  Tode  eines  ordentlichen  Wirtlis  geht  das  in 
seinem  Besitz  befindlich  gewesene  Gesinde  auf  die  leiblichen  Söhne 
jenes  Wirths  und  in  Ermangelung  von  Sühnen  auf  die  Tochter  des- 
selben und  hiernächst  auf  die  übrigen  nächsten  Verwandten  des 
Verstorbenen  nach  der  Erstgeburt  über,  indem  hier  solche  Personen 
zu  verstehen  sind,  die  zu  den  vacanteu  Gesinden  gehören,  nicht 
aber  anderweitig  bereits  abgetheitte. 

■2.  Sind  die  Kinder  unmündig,  so  wird  das  Gesinde  bis  zu 
ilirer  Volljährigkeit  von  der  nachgebliebenen  Wittwe  des  ver- 
storbenen Wirths  verwaltet ;  lehnt  sie  aber  diese  Verwaltung  von 
sich  ab  oder  existirt  sie  gar  nicht,  so  wird  das  Gesinde  bis  zur  Voll- 
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jährigkeit  der  Kinder  einem  der  nächsten  Verwandten  des  verstorbenen 
Wirths  als  Vormund,  falls  er  zuverlässig  ist,  oder  aber  anderen  zuver- 
lässigen Leuten  nach  Auswahl  der  Gemeinde  in  Verwaltung  gegeben. 

«3.  Wenn  ein  vacantes  Gesinde  aus  irgend  welclien  Ur- 
sachen nicht  in  den  Besitz  der  Familien-  oder  Gesindeglieder  ge- 
laugt, so  wird  dasselbe  in  neuen  Besitz  vergeben,  wobei  nach  Um- 
ständen die  übrigen  Verwandten  des  gewesenen  Wirtbs,  wenn  auch 
sie  sich  unter  den  Concurrenten  zum  Besitz  des  Gesindes  melden, 
berücksichtigt  werden  können. 

«4.  Bei  Uebergabe  eines  vacanten  Gesindes  ist  nothwendig 
darauf  zu  sehen,  dass  der  in  Besitz  desselben  Tretende  persönliche 
Fähigkeit  dazu  und  gute  Moralität  besitze.» 

Wahrend  man  aber  bisher  nur  den  Vorzug  bei  der  Besetzung 
der  Gesinde,  wenn  überhaupt,  so  lediglich  auf  die  leiblichen  Kinder 
und  die  Wittwe  erstreckte,  sollten  von  nun  an  auch  die  Seiten- 
verwandten berücksichtigt  werden,  wogegen  die  unbeerbte  Wittwe 
von  jedem  Anrecht  auf  das  Gesinde  ausgeschlossen  wird.  Bisher 
war  die  örtliche  Verwaltung  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass 
die  Bevorzugung  der  Kinder  uud  der  Wiltwe  bei  der  Besetzung 
der  Gesinde  eine  ökonomische  Massregel  sei  und  eine  Belohnung 
für  die  gute  Bewirtschaftung  des  Gesindes  bilden  sollte,  dagegen 
aber  Seiten  verwandte  um  deswillen  bei  der  Gesindebesetzung  keine 
Berücksichtigung  fanden,  weil  man  einerseits  fürchtete,  der  Nach- 
weis des  besseren  Hechts  unter  den  Seiten  verwandten  könnte  zu 
Weiterungen  führen  und  die  schleunige  Besetzung  des  Gesindes 
verhindern,  und  weil  man  andererseits  dem  entgegentreten  wollte, 
dass  sich  bei  der  Bauerbevölkerung  die  Ueberzeugung  ausbilde,  es 
existire  ein  bestimmtes  Recht  des  Besitzes,  welches  durch  die  Ge- 
richte zur  Geltung  gebracht  werden  könnte.  Nun  liess  man  die 
bisher  bei  der  Gesindebesetzuug  leitenden  Grundsätze  zum  grössten 
Theil  bei  Seite,  eine  aus  herzoglichen  Zeiten  herstammende  Gewohn- 
heit (o6nKHoseHie)  sollte  von  jetzt  ab  massgebend  sein,  nach  welcher 
das  Gesinde  in  der  fortgesetzten  'Verwaltung  der  eingesessenen 
Familie  zu  verbleiben  hatte.  Obgleich  das  temporäre  Conseil 
hervorhebt,  dass  die  Gewohnheit  anstatt  des  mangelnden  Gesetzes 
getreten  sei,  so  verlangte  es  dennuch  die  Beobachtung  derselben 
nicht  strict,  sondern  nur  nach  Möglichkeit.  Diese  Möglichkeit, 
unter  Umstanden  die  Regeln  nicht  beobachten  zu  müssen,  ferner 
der  Umstand,  dass  die  Besetzung  der  Gesinde  nur  für  den  Fall 
des  Todes  eines  ordentlichen  Wirths  geregelt  wurde,  die 
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vielen  anderen  Fälle  der  Gesindesvacanz,  wie  Aufgabe  des  üesindes, 
Entsetzung  von  demselben  wegen  Miswircbsehaft  oder  wegen  anderer 
Gründen,  a.  in.,  unbmu:  ksidit.ini  yeldieben  waren,  gaben  die  Ver- 
anlassung, das  Princip  der  Zugehörigkeit  des  Gesindes  zu  einer 
Familie  zu  du  ich  brechen.  Die  Ortliche  Verwaltung  neigte  sich 
mehr  und  mehr  der  alten  Anschauung  zu  und  stellte  das  Vorrecht 
der  D  esc  enden  ten  bei  der  Besetzung  des  vacanten  Gesindes  ledig- 
lich als  Lohn  i'itr  gute  Führung  und  Bewirtschaftung  des  Bodens 
dar.  Diese  Belohnung  schien  ihr  eine  nothwendige  Massregel,  nm 
die  Anhänglichkeit  und  Liebe  für  den  Grund  und  Baden  zu  weckeu, 
welche  ihrerseits  allein  eine  Garantie  für  eine  gute  agrarische  Eut- 
wickelung,  Hebung  des  Ackerbaues  und  des  allgemeinen  bäuerlichen 
Wohlstandes  zu  bieten  in  der  Lage  wäre.  Dieser  Gesichtspunkt 
fand  im  Jahre  184  L  seinen  Ausdruck  in  einer  Circular Vorschrift 
des  kurl.  Domänen hofs  an  die  Bezirksinspectoren  und  Gemeinde- 
gerichte, in  welcher  ausser  in  dem  Fall  des  Todes  eines  ordent- 
liehen  Wirths  die  Descendeuz  von  jeder  Anwartschaft  auf  das 
Gesinde  ausgeschlossen  wird.  —  Sehr  schwer  wurde  empfnuden, 
dass  die  eingeheiratete  Wittwe  principiell  aus  der  Reihe  der  zur 
Gesindehesetzting  berechtigten  Personen  ausgeschlossen  war  und 
ihr  lediglich  bis  zur  Volljährigkeit  ihres  ältesten  Sohnes,  eventuell 
bis  zur  Verheiratung  ihrer  Tochter,  die  Verwaltung  des  Gesindes 
belassen  wurde.  Gerade  sie  war  unter  Umständen  die  geeignetste 
Person  zur  Trägerin  des  bei  der  GesiudebeseUung  leitenden  Ge- 
dankens: das  Interesse  an  der  Heining  des  Gesindes  dadurch  wudi 
zu  erhalten,  dass  die  bei  der  Bewirtliscliüfuiui:  di^dben  verwendete 
Arbeit  und  die  Verwendungen  nach  dem  Tode  des  Gesiudewirths 
nicht  ohne  weiteres  fernstehen  den  oder  gar  ganz,  fremden  Personen 
zu  gute  kämen.  In  allen  den  Fallen,  ia  welchen  die  mit  Kindern 
zurückgebliebene  Wittwe  für  jene  mitunter  bis  zu  20  Jahren  das 
Gesinde  verwaltet  hatte,  sollte  dieselbe  hei  der  Volljährigkeit  ihres 
Kindes  oder  nach  dem  Tode  desselben  jedes  Anrecht  auf  das  Ge- 
sinde verlieren.  War  sie  zu  einer  zweiten  Ehe  geschritten,  so 
konnte  sie  nach  erlangter  Mündigkeit  des  Kindes  von  diesem,  das 
keinerlei  Verpflichtungen  _  hatte,  seinen  Stiefvater  im  Gesinde  zn 
dulden,  mit  letzterem  aus  dem  Gesinde  jreseur  werden,  ohne  dass 
sie  einen  Anspruch  auf  Ersatz  für  die  von  ihr  gemachten  Ver- 
wendungen hätte  durchsetzen  können.  In  derselben  Lage  befaud 
sich  die  kinderlose  Wittwe  gegenüber  entfernten  Seiten  ver  wandten 
des  verstorbenen  Gesindewirtbs. 
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Die  Prüfung  der  Rechte  der  verschiedenen  Prätendenten  auf 
das  Gesinde  erfolgte  im  allgemeinen  im  Administrativwege.  Wurde 
auch  mitunter  die  Untersuchung  der  Angelegenheit  dem  Geraeinde- 
gerieht  übertragen  —  die  ausschlaggebende-  Stimme  hatte  doch 
immer  die  örtliche  Dom. -Verwaltung ;  diese  vermochte  den  gegen 
sie  erhobenen  Beschwerden  fest  regelmässig  Ziel  nur  dadurch  zu 
setzen,  dass  sie  den  unliebsamen  l'iiltenileiiteu  zur  Uebemahme  des 
Gesindes  für  subjektiv  uniiihig  erklärte,  oder  die  Führung  des  bis- 
herigen Wirths  und  dessen  Verwaltung  des  Gesindes  als  unordent- 
lich hinstellte. 

Da  trotz  der  bestehenden  Vorschrift  der  Willkür  Thür  und 
Thor  geöffnet  war,  so  lag  es  sehr  nahe,  dass  die  Gouvernements- 
obrigkeit suchte  eine  festere  Grundlage  als  die  der  Dom  .-Verwaltung 
ertheilte  Instruction  in  Forin  eines  Gesetzes  über  die  Ordnung  der 
Krongesinde  zu  beschaffen.  Auf  Initiiilive  des  Gentäralgouvenieurs 
v.  d.  Pahlen  wurde  ein  Project  zu  einer  Verordnung,  welche  in 
allen  drei  Provinzen  gl  eichin  ässig  zur  Anwendung  kommen  sollte, 
zu  Anfang  des  Jahres  1842  entworfen.  Das  zukünftige  Gesetz 
sollte  den  Namen  führen:  «Verordnung  betreffend  die  Bauergesinde 
auf  den  Kronbesitzlichkeiten,  die  Erhaltung  und  deren  Benutzung 
bei  denselben  Bauerfaniilien.  >  Diesem  Project  ist  in  so  fern  eine 
Bedeutung  nicht  abzusprechen,  als  es  etwa  sechs  Jahre  hindurch 
die  Richtschnur  für  die  Anordnung  der  Domänen  ad  ministration 
bildete.  Es  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von  der  damaligen  Auf. 
f;iKsn:i!r  über  da*  rechtliche  Verhältnis,  in  welchem  die  Krollbauer- 
wirthe  zur  Dom. -Verwaltung  standen,  und  sei  daher  im  wesent- 
lichen wiedergegeben. 

(Die  Krone  als  Grundherrn!  ihrer  Ue-sitzl  ich  keilen  hat  und 
behält  das  unbeschrankte  Recht,  mit  den  B  au  ei  gesind  en  und  den 
dazu  gehörigen  Ländereien  überhaupt  und  insbesondere  rück- 
sichtlich deren  Benutzung  jede  nbthig  erachtete  Anordnung  vor- 
zunehmen, selbige  ganz  eingehen  zu  lassen  oder  zu  vergrössern 
nnd  zu  verkleinern  ;  auch  die  Leistungen  zu  bestimmen,  und  ohne 
Ausnahme  in  Beziehung  auf  die  Gesinde  alle  Anordnungen  zu 
treffen,  welche  sie  dem  ökonomischen  Interesse  der  Besitzlichkeit 
entsprechend  findet.  .  , 

Die  von  alter  Zeit  auf  den  kurländischen  Krön  besitz  hen- 
kelten übliche  Nachfolge  in  der  Benutzung  der  Gesinde  wird 
auch  ferner  zugelassen. 

Der  hierdurch  ertheilte  Vorzug  der  Gesindes  nachfolge  soll 
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und  kann  jedoch  nur  sein  eine  Belohnung  guter,  dem  Interesse 
der  Kronbesitzliclikeit  entsprechender  Verwaltung  der  Gesinde ; 
er  bezweckt ,  deren  Inhaber  anzutreiben,  zum  Vortheil  ihrer 
Nachkommen  fortwahrend  Fleiss  und  Sorgsamkeit  auf  die  Gesindes- 
bewirthschaftung  zu  verwenden,  jedoch  ohne  einen  die  gutsherr-  I 
liehen  Rechte  der  hohen  Krone  beeinträchtigenden  Rechtsanspruch  1 
zu  begründen.  .  . 

Der  mögliche  Vorzug  der  Gesindesiiachfolge  wird  den  ] 
Erben  verstorbener  Wirthe  nach  folgenden  Regeln  zugestanden: 
n)  bei  dem  Tode  eines  Wirths  geht  der  Besitz  eines  Gesindes 
zunächst  auf  seine  leiblichen  Kinder  männlichen  und  in  Er- 
mangelung derselben  auf  seine  leiblichen  Kinder  weiblichen 
Geschlechts  über,  und  zwar  nach  der  Folge  der  Erstgeburt. 

b]  Wenn  ein  Wirtli  ohne  Hinterlassung  directer  Leibeserben 
stirbt,  so  treten  seine  leiblichen  Geschwister  ebenfalls  nach 
der  Folge  der  Erstgeburt  und  des  Geschlechts  in  die  Gesindes- 
verwaltung. 

c)  Bleibt  bei  dem  Tode  des  Wirths  die  Wittwe  mit  unmündigeu 
Kindern  nach,  so  hat  sie  das  Recht,  die  Gesindes  Verwaltung 
bis  zur  Volljährigkeit  ihres  ältesten  Kindes,  des  Gesinde- 
erbfolgers, fortzuführen. 

<i)  Wenn  die  Wittwe  zur  zweiten  Ehe  schreitet,  so  haben  weder 
sie  und  ihr  Ehemann,  noch  ihre  Kinder  zweiter  Ehe  Anspruch 
auf  die  Gesindeserbfolge,  so  lange  leibliche  Kinder  erster  Ehe 
des  verstorbenen  Wirtbs  vorhanden  sind. 
e)  Falls  während  einer  solchen  interimistischen  Verwaltung  des 
Gesindes  durch  die  Mutter  zum  Besten  ihrer  Kinder  erster 
Ehe  diese  sterben,  tritt  die  Mutter  nur  für  ihre  Lebzeiten  in 
die  Nutzung  des  Gesindes,  nach  ihrem  Tode  geht  dasselbe 
jedoch  auf  den  nächsten  Sei  Lei  [verwandten  ihres  ersten  Mannes 
als  Glied  der  eingesessenen  Familie  über. 

Da  snbjective  Fähigkeit  und  ordentlicher  Lebenswandel  — 
wie  man  solchen  von  einem  Bauer  verlangen  kann  —  überhaupt 
erforderlich  sind,  um  auf  die  Bewirtschaftung  eines  Gesindes 
Anspruch  zu  machen,  so  bleiben  diese  Qualitäten  auch  tinerlass- 
liche  Bedingung  der  Ausübung  der  Nachfolge  in  der  Gesinde- 
bewirthschaftung,  dergestalt,  dass  wegen  Mangels  beregter  Eigen- 
schaften der  Nachfolger  übergangen  werden  kann.  .  . 

Wenn  der  verstorbene  Wirth  nur  unmündige  leibliche  Kiuder 
und  keine  Wittwe  hinterlässt,  oder  wenn  letztere  die  Gesinde- 
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wirthsehaft  bis  zur  Volljährigkeit  ihres  ältesten  Kindes  nicht 
fortführen  will,  .  .  und  wenn  weder  Verwandte  noch  Fremde  zur 
Uebernahme  einer  solchen  einstweiligen  Gesindes  Verwaltung  für 
unmUndige  Eiben  willig  gemacht  werden  können,  so  tritt  die 
Bestimmung  der  Gesindesuaeh folge  ausser  Kraft. 

Da  die  Begünstigung  der  Gesindes  nach  folge  mir  als  Be- 
lohnung guter,  dem  Interesse  der  Krön  besitz  lieh  keif  entsprechender 
Verwaltung  der  Gesinde  zugelassen  weiden  kann,  so  hat  dieser 
Vorzug  ohne  weiteres  zu  erlöschen,  .  .  sobald  ein  Wirth  wegen 
schlechter  Administration  oder  wegen  Schulden  des  Gesindes 
entsetzt  wird.  .  . 

Mehr  als  ein  Bauergesinde  darf  von  denselben  Personen 
nicht  besessen  werden.* 

Selbst  ein  flüchtiger  Bück  dürfte  genügen,  um  den  Misgriff 
zu  erkennen,  welcher  in  diesem  Project,  lag.  Bs  enthielt  so  zu  sagen 
nur  ein  Gesetz  für  die  Domänen  Verwaltung,  nicht  aber  auch  für 
die  Bauerbevölkerung,  da  für  diese  der  durch  das  Project  ertheilte 
Vorzug  bei  der  Gesindesnacli folge  keinen  Rechtsanspruch  begründen 
sollte.  Das  vollständige  Min  verkennen  der  Verordnung  vom  Jahre 
1837  hätte  dem  Entwurf,  wenn  er  hierorts  nicht  schon  Gegner 
gefunden  hatte,  jedenfalls  höheren  Orts  ein  gebührendes  Fiasco 
bereitet. 

Die  Commission  zur  Umbildung  der  Dmnauenverwaltung  in 
den  Ostseeprovinzen  äusserte  sich  über  diesen  Entwurf  dahin,  dass, 
da  das  zu  Gunsten  eines  kleinen  Theile3  der  Gesumm theit  des 
Bauernstandes,  namentlich  der  Wirthsfamilien,  usuell  bestandene 
Erbfolge-  oder  sog.  Nähen-echt  hinsichtlich  des  Besitzes  der  Gesinde- 
stellen durch  die  Hauerverordnung  ausdrücklich  aufgehoben  worden, 
dieses  dergestalt  aufgehobene  Erbfolge-  oder  Näherrecht,  als  die 
unbeschränkte  Disposition  sbefuguis  des  Grundherrn  über  den  Grund 
und  Boden  und  den  der  Gesnmmtheit  des  Bauers  tandes  zugesicherten 
gleichen  Anspruch  auf  sämmtliche  ihm  durch  die  Bauerverordnung 
verliehenen  Rechte  auf  bebend,  keineswegs  durch  ein  förmliches 
Gesetz  wieder  einzuführen,  sondern  als  eine  Administrativmassregel 
der  die  Gutsberrschafl  repräsentirenden  Verwaltung  anzuempfehlen 
sei :  die  Bauergesinde,  wenn  nicht  das  ökonomische  Interesse  der 
Besitzlicbkeit  eine  Abweichung  fordere,  möglichst  im  Besitze  der- 
selben Familie  zu  erhalten  und  zwar  dergestalt,  dass  bei  ein- 
tretender Vacanz  durch  den  Tod  bei  gleicher  Qualification  den 
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erwachsenen  Sühnen  des  verstorbenen  Wirtlis  unter  den  Coneurrenten 
der  Vorzug  zu  geben  sei. 

In  ähnlich  ablehnender  Weise  verlautbarte  sich  auch  der  kur- 
ländische  Domänenhof  Uber  das  projectirte  Gesetz,  welches  dadurch 
verurtheilt  war,  ein  Project  zu  bleiben.  Obgleich  es  keinen  Rechts- 
anspruch auf  einen  Vorzug  für  den  Bauern  begründen  sollte,  so 
fürchtete  man  offenbar  doch,  dass  der  Verwaltung  die  Hände  bei 
der  Gesindebesetzuug  zu  sehr  gebunden  wurden.  Seitens  der 
Administration  wünschte  man  einfach  kein  Gesetz,  man  lehnte 
daher  das  Project.  mit  dem  man  inhaltlich  vollständig  sympathisirte, 
ab,  behielt  aber  dasselbe  als  Grundlage  bei  der  Verwaltung  und 
Besetzung  der  Kronbj\uergesinde  mehrere  Jahre  hindurch. 

Unter  dem  Eiufluss  dieses  Projekts  erliess  der  kurl.  Domänen- 
hol'  bereits  im  darauffolgenden  Jahre  Verordnungen  an  die  Bezirks- 
inspectoren, in  welchen  er  nachstehende  Regeln  aufstellte : 

1.  War  die  Wittwe  in  das  Gesinde  eingeheiratet,  so  rauss 
sie  die  Verwaltung  des  Gesindes  abgeben,  sobald  der  majorenn 
gewordene  Erbe  es  verlangt.  Im  entgegengesetzten  Fall  bleibt 
sie  als  Verwalterin  des  Gesindes  bis  zu  ihrem  Ableben. 

2.  Hat  der  veistorbene  Gesindewirth  mehrere  Kinder  ver- 
schiedenen Geschlechts  hinterlassen,  von  denen  das  älteste  eine 
Tochter  ist,  heiratet  dieselbe  und  ist  deren  Ehemann  bei  Minder- 
jährigkeit der  übrigen  Geschwister  nur  unter  der  Bedingung  bereit, 
die  Bewirtbschaftung  des  Gesindes  zu  übernehmen,  dass  dasselbe 
seinen  Descendenten  verbleibe,  so  ist  derselbe  als  Gesindewirth  zu 
bestätigen. 

8.  Falls  sich  kein  Vormund  für  die  minderjährigen  Kinder 
finden  sollte,  welcher  bereit  wäre,  die  Bewirthschaftung  des  Ge- 
sindes bis  zu  deren  Volljährigkeit  zu  übernehmen,  wobei  ein  Zwang 
zur  Uebernahme  einer  solchen  Vormundschaft  unstatthaft  ist,  so 
ist  das  Gesinde  als  vacant  anzusehen  und  kann  unbeschränkt  be- 
setzt werden. 

Diese  Vorschrift  suchte  man  durch  die  Unmöglichkeit  zu 
rechtfertigen,  ein  Bauergesiude  nach  den  für  die  Vormundschaft 
bestehenden  Regeln  durch  vom  Gemeindegericht  bestellt«  Vormünder 
zu  verwalten.  Einmal,  weil  es  bei  dem  damaligen  Bildungsgrade 
der  Landbevölkerung  fast  ausgeschlossen  erschien,  unter  derselben 
Personen  zu  finden,  welche  im  Stande  gewesen  wären,  bei  der 
unter  Umständen  complicirten  Verwaltung  eines  Bauergesindes 
nach  den  für  die  Vormundschaft  festgesetzten  Regeln  Rechnung 
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abzulegen.  Zweitens,  weil  die  Gesiii<l«be\vitlhsr.liaftun2  die  ganz« 
Thäligkeit  des  Gesindewirths  in  Anspruch  nahm.  Derselbe  musste 
selbst  mitarbeiten  um  fortzukommen.'  Er  war  daher  nicht  in  der 
Lage,  von  seiner  Arbeitskraft,  die  für  die  Erhaltung  seiner  selbst 
und  seiner  Familie  nur  gerade  ausreichte,  zum  Besten  anderer 
durch  Uebernahme  der  Vormundschaft  und  Verwaltung  fremder 
Güter  Opfer  zu  bringen,  oder  gar  selbst  behufs  Erfüllung  aller 
auf  dem  zur  Verwaltung  ühergebeuen  Gesinde  ruhenden  Lasten 
Fröhnd  ienste  zu  leisten. 

Mit  Recht  wnrde  der  von  der  örtlichen  Administration  ein- 
geschlagene Weg  an  höherer  Stelle  gcmisbilligt  und  dem  Domänen- 
bof  im  Jahre  1848  vorgeschrieben,  sich  streng  nach  den  vom 
temporären  Conseil  im  Jahre  18;(7  gegebenen  Regeln  zu  richten 
und  in  jedem  Fall  das  Gesinde  den  Descendenten  des  früheren 
Wirths  und  zwar  in  erster  Linie  den  Seinen  desselben  zu  erhalten, 
falls  diese  nicht  aus  einem  gesetzlichen  Grunde  verlustig 
geworden  seien.  Nach  den  allgemeinen  Reichsgesetzen  werde  das 
Enneeiit  (Iure  Ii  Minderjährigkeit  nicht  auf  gehoben,  sondern  das 
Vermögen  der  Minderjährigen  bis  zu  deren  Volljährigkeit  einer 
Vormundschaft  anvertraut;  diese  sei  nach  der  B.-V.  §357  von 
dem  Gericht  einzusetzen  und  dürfe  sich  der  Uebernahme  einer 
solchen  kein  Bauer  mit  Ausnahme  bestimmter  Falle  entziehen 
(B.-V.  Art.  79). 

Das  temporäre  Conseil  hatte  in  seiner  Vorschrift  vom  27.  April 
1837  die  Bestimmung  getroffen,  dasa  die  für  die  Gesinde  Besetzung 
gegebenen  Regeln  nur  bis  zum  Eintritt  des  Pachtverhältnisses 
Geltung  haben  sollten.  Dieser  Moment  begann  einzutreten,  als  der 
angeführte  ministerielle  Erlass  an  dun  Domttnenhof  gelangte.  Der 
Erlass  konnte  sich  selbstverständlich  nur  auf  die  Besetzung  der 
auf  Frohne  vergebenen  Gesinde  beziehen.  Es  blieb  sonach  die 
Frage  offen,  in  welcher  Weise  die  Gesindebesetzung  nach  abge- 
laufenem Pachtcontraet  und  in  den  Fallen  Yor  sich  zu  gehen  habe, 
in  welchen  bereits  Pachtcontracte  mit  den  Bauern  abgeschlossen 
waren,  während  des  laufenden  Paehtcontracts  der  Gesindepächter 
aber  starb  oder  entsetzt  wurde.  Das  kurl  ßauerrecht  hatte  den 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  der  l'ac  hivertrag  durch  den  Tod  des 
Pachters  eo  ipso  aufgelöst  wird.  Der  Art.  186  der  knrl.  ßauer- 
verordnung  be3agt :  Nur  der  Tod  des  Pächters  hebt  den  Vertrag 
vor  Ablauf  des  ökonomischen  Jahres  anf,  wenn  derselbe  nicht  zu- 
gleich auch  anf  die  Erben  des  verstorbenen  Pächters  gerichtet  ist. 
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Ein  Erbrecht  auf  den  Pachtvertrag  existirte  somit  nicht.  Eben 
so  wenig  findet  sich  in  der  knrl.  Bauerverordnung  irgend  eine  Be- 
stimmung, welclie  den  Eigerithümer  dos  Grund  und  Bodens  ver- 
pflichtet, ein  aus  irgend  welcher  Ursache  vacant  gewordenes  Paelit- 
gesinde  einer  bestimmten  Person,  als  namentlich  den  Intestaterben 
unter  Bevorzugung  inätmlirrlier  Desmulniiz,  zu  vergehen.  Ohne 
diesbezügliche  Bestimmungen  im  Pachteontract  war  daher  jeder 
Anspruch  auf  ein  durch  den  Tod  des  Pachters  vacant  gewordenes 
Gesinde,  sah  man  von  dem  Gewohnheitsrecht  ab,  unbegründet  und 
musste  jede  Gesinderectamation  erfolglos  bleiben.  In  den  höheren 
Orts  zusammen  gestellte  Ii  Paelitcoiitracteu  für  die  Krongesindep  achter 
wurde  allerdings  eines  Erbrechts  Erwähnung  gethan,  jedoch  in 
sehr  wenig  ausreichender  Weise,  und  zwar  unter  Hinweisung  auf 
gesetzliche  Bestimmungen,  welche  gar  nicht  existtrten.  Der  bez. 
8  12  des  Contracts  lautete:  «Sollte  der  Pachter  vor  Ablauf  der 
contractlichen  Frist  mit  Tode  abgehen,  so  gehen  seine  Pachtrechte, 
jedoch  ohne  Zerstückelung  der  Landereien,  auf  seine  gesetzlichen 
Erben  über.  Die  Person  selbst,  auf  welche  die  Bewirtschaftung 
des  Gesindes  übergehen  muss,  wird  durch  die  in  den  Örtlichen  Ge- 
setzen angeordnete  Art  und  Weise  bestimmt.!  Ein  örtliches  Gesetz, 
welches  normirte,  auf  wen  von  den  Erben  das  Pachtrecht  über- 
gehen sollte,  existirte  aber  gar  nicht.  Eine  Vererbung  der  Pacht- 
rechte  durch  Testament  war  gleichfalls  ausgeschlossen,  da  eine 
Uebertragung  des  Gesindes  auf  dritte  Personen  ohne  Zustimmung 
der  Dom. -Verwaltung  nicht  statthaft  war.  Nach  Ansicht  der  ört- 
lichen Dom. -Verwaltung  waren  durch  die  ihr  ertheilten  Instruc- 
tionen die  privatrechtlichen  Beziehungen  der  i^esindeinhaber  und 
deren  Familien  zu  der  hohen  Krone  als  G rundeigen thümerin  und 
Pachtgeberin  in  sich  nicht  berührt.  Sie  sah  in  den  gegebenen 
Regeln  nur  eine  Administrativ  Vorschrift  znr  ausschliesslichen  Richt- 
schnur für  sich  selbst,  damit  nicht  wie  früher  nach  freiem  Ermessen, 
sondern  nach  vorgeschriebener,  durch  subjective  Befähigung  wie 
durch  moralische  Führung  der  Individuell  bedingter  Reihenfolge  in 
der  Familie  die  Krongesinde  vergehen  würden.  Die  Dom.-Ver- 
waltung  sah  sich  nicht  gemässigt,  auf  den  inneren  Grund  der  ihr 
im  Jahre  1837  gegebenen  und  1848  wiederholten  Regeln  zurück- 
zugehen, die  doch  weiter  nichts  als  eine  Erläuterung  des  vor- 
handenen Gewohnheitsrechts  sein  sollten,  sondern  berief  sich  ledig- 
lich darauf,  dass  weder  wahrend  der  Frohne  der  dauernde  Besiu, 
noch  auch  später  bei  Einführung  des  Pachtverhältnisses  die  Erb- 
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pacht  vertragsmassig  zugestanden  worden  and  daher  von  einem 
Erb-  oder  Naherrecht  auch  gar  keine  Rede  sein  könne.  Die 
widersprechendsten  Entscheidungen  sowol  der  Gerichte,  wie  auch 
der  Bezirksinspectoren  in  verschiedenen  Reclamationssaehen  veran- 
lassten endlich  im  Jahre  1854  den  kurl.  Domänenhof,  ein  Project 
zu  einer  Verordnung  zur  Verwaltung  und  Besetzung  der  Kron- 
gesinde dem  Generalgouverneur  vorzulegen.  Von  verschiedenen 
Commissionen  in  Hefathung  gezogen,  wurde  die  Vorlage,  in  welcher 
im  allgemeinen  der  gleiche  Gesichtspunkt  vorherrschte,  wie  im 
Project  des  (4eneralgouvei  neurs  vom  Jahre  1842,  als  ungeeignet 
abgelehnt.  Da  sich  aber  der  Mangel  fester  Normen  immer  fühl- 
barer machte  und  das  schwankende  Verfahren  der  Behörden  zu 
mannigfachen  Beschwerden  und  Inconvenienzen  führte,  wurde  vom 
Generalgouverneur  im  Jahre  1857  verordnet,  nnd  zwar  für  alle 
drei  Provinzen: 

1.  Dass  bei  Beurteilung  der  Reklamationen  um  Kronbauer- 
gesinde jedesmal  genau  zu  unterscheiden  sei  zwischen  solchen,  wo 
die  die  Reclamation  veranlassende  Gesinde  Vergebung  vor  dem  Er- 
lasse der  Vorschrift  des  temporären  Conseils  der  Verwaltnng  der 
Reichsdomänen  vom  27.  April  1837,  und  solchen,  wo  die  Vergebung 
Dach  Emanirung  dieser  Vorschrift  erfolgt  ist,  sowie  endlich  solchen, 
die  sich  auf  Bauergesinde  beziehen,  welche  bereits  auf  Geldpacht 
gesetzt  sind. 

2.  Da  die  erwähnte  Vorschrift  der  Hauptdomänen  Verwaltung 
seiner  Zeit  durch  den  kurl  indischen  Cameralhof  gehörig  publicirt 
worden  ist,  die  Grundprincipieu  der  kurl,  Bauer  Verordnung  nicht 
afflcirt,  vielmehr  mit  ihr  im  Einklang  sich  befindet  und  bei  dereu 
langjähriger  Anwendung  von  Seiten  der  Commission  in  Sachen  der 
Bauer  Verordnung  keinerlei  Widerspruch  erfahren  hat,  so  erscheint 
dieselbe  vollkommen  geeignet,  den  Bauerjustizbehörden  zur  Basis 
ihrer  Entscheidungen  zu  dienen,  wie  sie  denn  auch  von  dem  kurl. 
Oberhofgericht  mehrfach  zur  Grundlage  seiner  Urtheile  genommen 
worden  ist.  Demnach  wird  in  Fallen,  wo  Kronbauergesinde  nach 
dem  Erlass  der  Vorschrift  vom  Jahre  1837  vergeben  worden  und 
wider  solche  Vergebung  Reclamation  erhoben  wird,  die  Beurtheilung 
der  Sache,  weil  es  sich  in  derselben  um  positiv  norrairte  Pamilien- 
und  vermögensrechtliche  Verhältnisse  handelt,  überall  lediglich  den 
Bauerjustizbehörden  an  heim  zustellen  und  jede  solche  etwa  gegen- 
wärtig bei  den  Adininistrativautoritäten  Kurlands  anhängige  Sache 
zu  deliren  und  die  Reclamation  an  die  Gerichte  zu  verweisen  sein. 
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;j.  Dagegen  stellt  dem  kein  Hindernis  entgegen,  dass,  wenn 
Reklamationen  mit  Berufung  auf  nähere  verwandtschaftlich e  Ver- 
bindung um  solche  Kronbauergesinde  geltend  gemacht  werden,  die 
vor  dem  Erlass  vom  Jahre  1837  vergeben  worden,  dergleichen 
Sachen  bei  den  bezüglichen  AdministrativaimnitiLten  verhandelt 
werden. 

4.  Was  endlich  die  auf  Pacht  vergebenen  Kronbauergesinde 
betrifft,  so  ist  bei  etwaigen  Kerlaniai  ioneu  derselben  festzuhalten, 
dass  der  Erlass  vom  .Iniire  is:t7  ausdrücklich  nur  Iiis  zum  Eintritt 
des  Pachtverhältnisses  Giftigkeit  haben  sollte,  mithin  in  Sachen 
dieser  Art  gar  nicht  zur  Anwendung  kommen  kann 
und  dass  für  den  Fall  des  Todes  des  Inhabers  eines  auf  Pacht 
gesetzten  Gesindes  im  Laufe  der  Contractjahre  der  §  12  der  Paclit- 
bedingungen  massgebend  sein  muss  und  etwaige  Differenzen  zwischen 
den  Erben  lediglich  der  Schlichtung  durch  die  ordentlichen  Bauer- 
jti stizbelnirde.ii  anheimzugeben  sind. 

Dieser  Vorschrift  fügte  der  Domänenhof  in  einem  Circulär 
an  die  Bezirksinspectoren  und  Oemeindegericlite  noch  eine  Beur- 
teilung der  Wirkung  hinzu,  welche  eine  mit  Genehmigung  des 
DomSnenhofs  bewerkstelligte  Abtretung  des  Gesindes  durch  den 
Pächter  an  eine  dritte  Person  mit  Umgehung  der  nächsten  Erben 
ausübe  und  gelangt  hierbei  zu  dem  Resultat,  dass  eine  solche  Ab- 
tretung der  Paclitrechte  nach  den  Gesetzen  durchaus  zulässig  und 
in  derselben  auch  ,  eine  Verletzung  der  durch  das  temporäre  Cou- 
aeil  über  die  Gesiudebesetznug  gegebenen  Regeln  nicht  ku  erblicken 
sei.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertrat  die  Domänen  Verwaltung 
etwa  20  Jahre  später  in  einem  Circulär  an  die  Gern eindege richte, 
in  welchem  sie  das  Princip  der  Zugehörigkeit  des  Gesindes  zur 
eingesessenen  Familie  bis  in  die  äussere ten  Consequenzen  durch- 
zuführen versuchte.  Hiermit  erlangte  die  ganze  Reihe  der  wider- 
sprechenden Verordnungen  und  Circuläre  und  der  Kampf  um  die 
Anerkennung  eines  Rechts  ihren  Absehluss. 

Es  drangt  sich  uns  natürlich  die  Frage  auf,  welche  Stellung 
die  Gerichte  zu  diesem  Streit  einnahmen.  Von  der  Ansicht  ans- 
gehend,  dass  die  den  Nachkommen  der  Krongesindewirthe  einge- 
räumte  Kachfolge  im  Besitz  der  Gesinde  auf  eine  Administrativ- 
massregel, welche  lediglich  für  den  Wirkungskreis  der  die  Kron- 
gesinde administrirenden  Behörde  geschaffen  sei ,  zurückgeführt 
werden  müsse,  wurde  das  Einschreiten  des  Gerichts  auf  Klage 
eines  in  seinen  Rechten  wegen  der  Gesi  Ildebesetzung  verletzten 
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Bauern  und  die  Entscheidung  der  Frage,  wer  von  den  Prätendenten 
einen  besseren  Anspruch  auf  den  Besitz  des  Gesindes  habe,  von 
der  Dom. -Verwaltung  nach  Umwandlung  der  Frolme  in  ein  Pacht- 
verhältnis für  eben  so  wenig  zulässig  erachtet,  wie  vordem.  Da 
kein  förmlich  promulgirtes  Gesetz  die  Gesindebesetzung  regelte, 
so  hielt  mau  einlach  einen  Rechtsanspruch  auf  die  Nachfolge  im 
Gesindebesitz  für  unbegründet.  In  den  vierziger  Jahren  beganu 
man  allerdings  die  Einmischung  der  Gerichte  für  zulässig  zu  er- 
achten, wenn  es  darauf  ankam,  lest  zustellen,  ob  der  von  dem  Gesinde- 
besitz wegen  Ermangelung  subjektiver  Fälligkeiten  zur  Verwaltung 
desselben  Abgewiesene  wirklich  an  solchen  Mängeln  leide,  die  ihn 
zur  Bewirtschaftung  eines  Gesinde*  uut.;uif;liuli  madieu.  Die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  berührte  aber  nicht  die  Frage  über  das 
Recht  auf  den  Besitz.  In  den  Motiven  zu  den  Hegeln  vom  Jahre 
1837  führt  das  temporäre  Conseil  aus,  dass  in  Ermangelung  der 
die  Gesindebesetzung  regelnden  Gesetzesbestimmungen  das  Gewohn- 
heitsrecht zur  Anwendung  zu  kommen  habe.  Das  temporäre  Con- 
seil erkannte  ein  bestimmtes  Recht  auf  den  Besitz  des  Gesindes 
an  und  ertbeilte  den  Auftrag,  dieses  Recht  weiterhin  zu  conserviren 
nnd  im  gegebenen  Fall  nach  den  von  ihm  erlassenen  Regeln,  welche 
eine  Erläuterung  des  Rechts  bildeten,  in  Anwendung  zu  bringen. 
Lässt  sich  nun  nicht  verkennen,  dass  durch  die  Vorschrift  des 
temporären  Gonseils  ein  Recht  hat  eingeräumt  werden  sollen,  so 
muss  auch  zugestanden  werden,  dass  dadurch  ein  Rechtsanspruch 
auf  den  Besitz  des  Gesindes  hat  erwachsen  sollen,  welcher  eventuell 
auch  erzwungen  werden  konnte.  Die  Frage,  wer  unter  verschiede- 
nen Coneurrenten  ein  Vorrecht  auf  den  Besitz  des  Gesindes  zu  ge- 
messen habe,  bildete,  subald  mau  ein  Gewohnheitsrecht  anerkannte, 
eine  Rechtsfrage,  welche  füglich  von  den  Gerichten  zu  entscheiden 
war.  Zu  demselben  Resultat  musste  man  schon  allein  auf  Grund 
der  Pachtcontracte  gelangen  ;  war  doch  in  diesen  ausdrücklich  aus- 
gesprochen, dass  das  Pachtrecht  nach  dem  Tode  des  Gesindewirths 
auf  dessen  gesetzliche  Erben  überzugehen  habe,  und  unter  diesen 
die  Person,  weldn>  diu  liiiwirUischafumg  d^s  Gesimles.  erhalten  solle, 
auf  Grundlage  der  örtlichen  Gesetze  zu  bestimmen  sei.  Wann 
die  Reclamationssaeheii  (legenstand  richterlich  er  Erörterung  und 
Entscheidung  zu  werden  begannen,  lässt  sicli  gegenwärtig  wol 
schwerlich  feststellen.  Wir  finden  aber,  dass  lange  vor  der  Vor- 
schrift des  Generalgouverneurs  vom  Jahre  185(3  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  solcher  Processe  der  Dijudicatiir  der  Gerichte  unter- 
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zogen  worden  ist.  Grundlage  der  richterlichen  Entscheidung  bildete 
regelmässig  die  Vorschrift  des  lemporitruii  Cuiiscils  zur  Vür-.v;iStuiig 
der  Keidisikinäneii  vom  Jahr«  IS.'iT,  obgleich  dieselbe  eigentlich 
nur  als  Richtschnur  für  die  Administration  und  zwar  nur  für  die 
1  liiuer  des  ( Irimri-Iis.vcrliältnisse.s  erlassen  war.  Der  au  des  letzteren 
Stelle  getretene,  l'uehtcontract  enthielt  in  seinem  mehrer  wähnten 
§  12  eine  ganz  allgemeine  Bestimmung,  und  die  Unzulänglichkeit 
der  Gesetze  bot  keinen  anderen  Ausweg.  Ueberdies  vermochte 
die  im  gedachten  §  12  enthaltene  lex  pacti  eine  Ulianwendbarkeit 
des  durch  die  Cireulilrvorschrift  von  1837  näher  geregelten  alt- 
hergebrachten Gebrauchs  auf  das  neu  ins  Leben  getretene  Vertrags- 
verhältnis  um  so  weniger  zu  intendiren,  als  dieselbe  die  kurl. 
Bau erverord nuug  ausser  Anwendung  setzte,  da  letztere  die  Zulässig- 
koit  mehrerer  gleielLlieiei.'Utigteii  Erbe»  itin.l  eine  Theilung  des  Nach- 
lasses zur  Voraussetzung  hat,  während  der  §  12  gerade  das  Gebot 
des  Ueberganges  der  Pacht  auf  eine  Person  und  das  Verbot  der 
Zerstückelung  der  i iesindeslaiidereien  enthielt,  wobei  man  wol 
wesentlich  eine  Theilung  des  Ertrages  der  Läudereien  im  Auge 
gehabt  hat.  Endlich  glaubten  die  Ger  ichte  von  dem  althergebrachten 
Gebrauch  nicht  abgehen  zu  müssen,  weil  derselbe  bereits  in  das 
K«- .■bi.*l»'*u*.*tiriii  V..IU-:  ui'<  u— *■>  i'  ui>  l  ub-fdir.»  -^ilt 
Bestini mu ugsgr ii ii d  in  ökonomischen  wie  mich  in  Billigkeitsrücksiehten 
fand,  deren  praktische  Berechtigung  auch  für  die  späteren  Pacht- 
verhältnisse aus  der  Erwägung  resultirte,  dass  eine  Theilung  der 
Gesindes rev en neu,  welche  häufig  nur  die  Verwerthung  der  Arbeits- 
kraft eines  tüchtigen  Pächters  reprasentiren,  unter  mehrere  Erb- 
berechtigte zum  Ruin  aller  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  zu 
führen  im  Stande  wäre. 

Wie  einerseits  mit  Recht  die  Frage,  wer  in  die  Pachtrecltte 
zu  succediren  habe,  von  den  Gerichten  in  Verhandlung  und  Ent- 
scheidung genommen  wurde,  so  war  andererseits  der  bisherige 
Boden  des  Gewohnheitsrechts  doch  nicht  verlasseu  worden.  Nichts 
desto  weniger  bliftbun  i  Ii  Heren  zen  zwischen  Administration  und  Justiz 
nicht  aus.  Zwar  hatte  man  nicht  verkannt,  dass  die  Domänen- 
Verwaltung  eine  wesentlich  andere  Stellung  als  eine  jede  beliebige 
Gutsverwaltung  einnehme,  dass  sie  nicht  allein  darauf  beschränkt 
sei,  als  Vertreterin  der  Eigentumsrechte  der  Krone  an  deren  Gütern 
zu  fungiren,  sondern  dass  sie  als  Verwaltungsorgan  der  Staats- 
regieruug  in  Betracht  zu  kommen  habe  und  nach  den  für  ein 
solches  in  der  allgemeinen  lieichsgesetzgebung  aufgestellten  Normen 
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besondere  Rechte  ganiesse.  Diese  besonderen  Rechte  und  über- 
haupt die  Behandlung  der  Kronsachen  nach  der  Reichsgesetzgebung 
haben  keineswegs,  wie  mitunter  wol  behauptet  wird,  hierorts  keinen 
Eingang  gefunden,  sondern  sind  ausdrücklich  durch  das  Gesetz  für 
diu  Verwaltung  dir  Reiehsdinnäiic-ii  tu  'ieu  Ost.seepri.ivmv.eu  auch 
auf  diese  ausgedehnt.  Zwar  hat  man  auf  Grand  «Jessen  nicht  daran 
gezweifelt,  dass  die  Domänen  Verwaltung  ausserhalb  des  Reclamations- 
st reiten  steh«:  und  dass.  es  b:dij<]ieh  Aufgabe  der  einrichte  sei,  die 
Rechte  der  Reklamanten,  nicht  aber  die  Massnahmen  einer  Admini- 
strativ behörde  einer  richterlichen  Prüfung  zu  unterziehen.  In  Kur- 
land lässt  sich  daher  auch  keine  solche  Mannigfaltigkeit  in  der 
abenteuerlichsten  Bcurtheihmg  der  Reclaiuatioii.sstreiLsachen  nach- 
weisen, wie  sie  für  Livland  in  dem  mehrerwähnten  Artikel  der 
<B.  M.>  über  die  Rechte  der  Bauern  an  den  Krongesinden  aufge- 
zahlt sind.  Man  hat  aber  wol  anfänglich  übersehen,  dass  das  der 
Domänenvcrwaltung  als  Repräsentantin  der  Grund lieirachaft  zu- 
stehende Recht  der  Bestätigung  der  Gesindes wirthe  auch  nach  der 
Vorschrift  des  Geiieralgouverneurs  vom  Jahre  L857  verblieben  war 
und  daas  mitunter  gewichtige  Gründe  vorliegen  konnten ,  auch 
solchen  Personen  die  ISestangung  zu  versagen,  welchen  riditerliclier- 
seita  ein  Vorrecht  nach  dem  Acten material  zuerkannt  werden  musste. 

Es  waren  daher  Fälle  nicht  ausgeschlossen,  in  denen  Erkennt- 
nisse der  Gerichte  nie  praktische  Bedeutung  gewannen,  sondern 
lediglich  theoretische  Erörterungen  verblieben.  Aber  auch  solche 
Collisionen  haben  sich  dadurch  vermeiden  lassen,  dass  die  Gerichte 
vor  Entscheidung  der  an  sie  gediehenen  Redamationssachen  regel- 
mässig erst  bei  der  Dom anenver waltung  über  die  Zulässigkeit 
der  ivs p.  ReclamaiUi'ii  zur  Verwaltung  des  (iosindtjs  InfarmiiLi'ineu 
einzogen.  Während  man,  wie  es  scheint,  in  Livland  noch  immer 
ratlilos  den  Keehunationsurocessen  gegenüber  stellt,  gebt  bereits 
seit  einem  Decennium  in  Kurland  die  Justiz  mit  der  Administration 
Hand  in  Hand,  obgleich  letztere  nicht  unwesentlich  von  dem  frühe- 
ren Gewohnlieiisn-dit  abgewichen  ist.  in  Bezug  auf  die  der  unbe- 
erbten Wittwe  bei  der  Nachfolge  im  Gesindesbesitz  eingeräumte 
Stellung. 

Die  Vorschrift  des  temporären  Conseils  vom  Jahre  1837  hatte 
die  nnbeerbte  Wittwe  aas  der  Nachfolge  in  den  Gesindesbesitz 
ausgeschlossen.  Dieser  Ausschluss  iauu  Unterstützung  in  der  ört- 
lichen Domänenverwaltung,  weil  man  befürchtete,  die  Verwaltung 
des  Gesindes,  welche  namentlich  während  der  Frohne  die  ganze 
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Kraft  eines  Mannes  beanspruchte,  könnte  von  einer  Frau  nicht  in 
der  entsprechenden  Weise  besorgt  werden.  Während  unter  dem 
Einfluss  dieser  Vorschrift  des  temporären  Conseils  und  der  späteren 
des  Ministeriunis  ilie  Domüuenverwaltuug  die  unbeerbte  ein  geheiratete 
Wittwe  im  Besitz  des  Gesindes  nicht  zu  belassen  vermochte,  wurde 
durch  die  Rechtsprechung  der  Gerichte  gerade  ein  dem  entgegen- 
stehender Grundsatz  unter  dem  Einfluss  des  §  120  der  kurl.  B.-V. 
als  dem  Gewohnheitsrecht  und  der  Praxis  entsprechend  aufgestellt. 
Nach  dem  §  120  der  kurl.  B.-V.  steht  der  unbeerbten  Wittwe  nach 
Abnahme  des  Eingebrachten  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  mit 
ihr  concu  it  irt:  nde  ii  Seiten  verwandten  die  Hälfte  des  Nachlasses 
ihres  Mannes  zu  und  somit  ein  grösserer  Eibantheil  als  jedem 
ihrer  Miterben.  Da  die  Pachtrechte  nur  auf  eine  Person  uber- 
t.i'uimi  werden  (Indien,  so  hauen  diu  (.-ienehte  nur  die  Möglichkeit 
alternativ  entweder  einem  Sei  tenv  er  wandten  oder  der  Wittwe  den 
Vorzug  ein kii räumen.  Die  Gerichte  haben  der  letzteren  nun  das 
Vorrecht  einräumen  zu  müssen  geglaubt,  weil  die  gesetzlich  ge- 
wollte Bevorzugung  der  Wittwe  vor  den  Seiten  verwand  teil  durch 
den  grösseren  Erbantheil  im  Streite  um  das  migetheilte  Pachtrecht 
am  Gesinde  nur  dadurch  zum  Ausdruck  kommen  könne,  dass  es 
ihr  zugesprochen  weide.  Kerner  lial  man  eine  Ijnlerstützung  dieser 
Bevorzugung  auch  noch  darin  gefunden,  dass  das  Vermögen  des 
Gesindeswirths  nicht  blos  durch  seine  Arbeit  geschaffen  und  blos 
durch  seine  Sorgfalt  erhalten  wird,  sondern  an  dem  einen  wie 
an  dein  anderen  seine  Ehefrau  sehr  wirksamen  und  gelegentlich 
einen  noch  wirksameren  Antheil  als  er  selbst  hat  und  seine  Nach- 
lassenschaft daher  das  Product  nicht  nur  seiner,  sondern  auch  ihrer 
Arbeit  und  Umsicht  ist,  so  dass  deren  Frucht  nicht  sie,  sondern 
der  Seiten  verwandte  zu  geniessen  bekäme,  wenn  ihm  das  Gesinde 
zugesprochen  würde.  (Aus  den  Motiven  einer  Entscheidung  des 
Oberhofgerichts}.  Dieser  Billigkeitsgrund,  gewiss  sehr  schwer 
wiegend,  durfte  aber  nicht  Ausschlag  gebend  sein,  da  die  übrigen 
sonst  noch  vorgebrachten  Gründe  durchaus  nicht  stichhaltig  sind. 
Ganz  regelmässig  wird  in  den  Urtheilen  der  ktirlflndisclien  Gerichte 
bis  auf  die  neueste  Zeh  Bezug  genommen  auf  die  Verordnung  des 
temporären  Conseils  vom  Jahre  1837  als  Basis  des  noch  gegen- 
wartig  lierrsi'he.hdcu  lind  als  Wiedergabe  des  früher  esistiil  habenden 
Gewohnheitsrechts.  Es  ist  nun  durchaus  unrichtig,  wie  es  ja  auch 
schon  aus  dem  früher  angeführten  Artikel  der  Vorschrift  hervor- 
geht, dass  durch  dieselbe  der  ein  geheirateten  unbeerbten  Wittwe 
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irgend  welche  Vorrechte  bei  der  Besetzung  der  Gesinde  eingeräumt 
worden  sind,  vielmehr  ist  gerade  im  Gegentlieil  ihr  jede  Anwalt- 
schaft auf  den  Besitz  des  Gesindes  genommen  worden.  Das  Er- 
halten des  Gesindes  im  Besitz  der  eingesessenen  Familie,  das  war 
der  Grundsatz,  von  welchem  die  Praxis  eiu  ganzes  Mensche  aalte  r 
hindurch  nicht  abgewicheu  ist.  Will  man  also  von  einem  durch 
die  Praxis  herausgebildet!?] i  ( k'wuhnheitsreclii,  sprechen,  so  dürfte 
dasselbe  gerade  zu  einem  der  gegenwärtigen  Rechtsprechung  zuwider- 
laufenden Resultat  führen.  Die  im  §  120  der  kurl.  Banerverordnung 
ausgesprochene  Bevorzugung  der  Wittwe  vor  den  Seitenverwandten 
thut  auch  keineswegs  der  Richtigkeit  der  früheren  Praxis  Abbruch, 
denn  diese  lässt  sich  am  besten  gerade  dadurch  erklären,  dass,  weil 
der  Wittwe  keine  Anwartschaft  auf  den  Gesindesbesitz  zustand, 
ihr  ein  grösserer  Antheil  aus  der  Nachlassmasse  des  Ehemannes 
zukommen  sollte.  Nach  menschlichen  Begriffen  von  der  Billigkeit 
lässt  sich  der  Satz  nicht,  vereiuburen  :  .Wer  viel  hat,  dem  doli 
noch  mehr  gegeben  werden.»  Es  lässt  sich  nicht  verhehlen,  dass 
die  jüngere  Praxis  den  eingefahrenen  U'eg,  nach  welchem  das  Ge- 
sinde möglichst  ein  und  derselben  Familie  zu  erhalten  sei,  verlassen 
hat.  Ob  der  neue  Weg  dein  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  mehr 
entspricht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Leise  Zweifel  darüber  werden 
sich  aber  im  Hinblick  auf  die  unendliche  Zahl  Processe,  welche 
die  Belassung  der  unbeerbten  Wittwe  im  Besitz  des  Gesindes  hervor- 
gerufen, bei  manchem  regen. 

Durch  den  mit  Beginn  dieses  Jahres  in  Scene  gesetzten  Aus- 
kauf der  Gesinde  werden  vermutlich  die  Reclamationsprocesse 
noch  gar  nicht  ihr  Ende  erreichen  Namentlich  dürfte  wol  für  die 
erste  Zeit  zu  befürchten  sieben,  dass  viele  Hauern,  durch  die  Ge- 
ringfügigkeit des  be.liul's  Auslosung  festsetzten  Preises  angelockt, 
aus  nichtigen  Gründen  die  Rechtmässigkeit  des  Be-il/.es.  anzustreifen 
versuchen  werden.  Die  Bedeutung  des  neuen  Gesetzes  lässt  sich 
jedoch  nach  dieser  Richtung  hin  so  in  lange  nicht  vollständig  über- 
sehen, als  die  Form  der  neuen  Auskaniscmitraete  noch  gar  nicht 
bekannt  ist  und  es-*ur  Zeit  noch  sehr  fraglieh  ist,  ob  den  Bauern 
wirklich  ein  ganz  unbeschränktes  Eigentimm  überlassen  werden 
wird  oder  ob  nicht  die  Dispositionsbeiügnis  der  Bauern  über  ihre 
Gesinde,  so  lange  dieselben  nocli  nicht  vollständig  ausgelöst  sind, 
in  Bezug  auf  die  Vererbung  und  Veräusserung  wesentlichen  Be- 
schrankungen unterworfen  werden  wird. 
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Wenden  wir  uns  nun  wieder  den  Arbeiten  der  Regulirung 
zu.  Dieselbe  hatte  in  Estland  3,  in  Livland  mit  Oese!  125  nnd 
in  Kurland  174  Krongüter  zu  regulimi.  Mi«  Estland  wurde  be- 
gonnen und  die  Resultate  der  Regulirung  im  Jahve  187  L  bestätigt, 
dann  folgte  Liyland  und  endlich  Kurland.  Diu  in  diesen  Provinzen 
erzielten  Regulirungsresultate  wurden  im  Jahre  1874  und  resp.  1881 
bestätigt.  Kadi  erfüllter  Bestätigung  der  Regulirung  sollte  sofort 
zum  Verkauf  geschritten  weiden.  In  Estland  begann  man  mit  dem 
Verkauf  im  Jahre  1873  und  setzte  denselben  bis  zum  Jahre  1885 
fort.  In  diesem  Zeiträume  werden  verkauft  404  einzelne  Bauer- 
grundstücke,  enthaltend  5103  Dess.,  der  jährliche  Zins  hatte  4367  Rbl. 
32  Kop.,  der  Kaufpreis  109183  Rbl.  betragen. 

In  Livland  begann  man  mit  dem  Verkauf  1875  und  wurden 
bis  zum  Sehl  ose  des  vorigen  Jahres  verkauft  3230  einzelne  Bauer- 
landstücke mit  einem  Flachenraum  von  121017  Dess.  Der  Kauf- 
preis betrug  :-lL'9S*.i7<)  Rbl.,  wi-.hitud  der  Zins  131940  Rbl.  tj4  Kop. 
betragen  hatte. 

In  Kurland  ist.  auf  Grundlage  des  Gesetzes  vnn  Jahre  L8Ü9 
überhaupt  gar  kein  Gesinde  zum  Verkauf  gekommen.  Wie  kommt 
es,  muss  man  sich  fragen,  dass  vom  Jahre  1869  ab  in  Kurland, 
der  reichsten  der  drei  Provinzen,  kein  einziges  Gesinde 
zum  Eigenthum  erworben  worden  ist,  dagegen  in  Livland  '/.  aller 
Gesinde  und  endlich  in  Estland,  der  ärmsten  Provinz,  fast  alle 
Gesinde  in  das  Eigenthuin  der  liauerbevolkennig  übergegangen 
sind  V  Man  hat.  sich  diese  Frage  häutig  genug  vorgelegt  und,  ohne 
viel  zu  überlegen,  einfach  dieselbe  du  hin  beantwortet,  es  muss  wol 
die  Indolenz  der  Hauern  daran  schuld  sein.  Wollte  man  von  einer 
solchen  Erklärung  zurück  auf  die  Bevölkerung  der  Provinzen 
schliessen,  so  würde  man  zu  dem  traurigen  Resultat  kommen,  dass 
es  in  ganz  Kurland  nur  indolente  Gesiudeswirthe  giebt,  wahrend 
doch  eine  grosse  Anzahl  kurländischer  Advocaten  wiederholt  Ge- 
suche behufs  Verkaufs  der  Gesinde  für  Uesiudeswirthe  angefertigt 
haben,  ja  sogar  eine  grossere  Anzahl  von  Gesindes  wirthen  sich 
zusaminengetlan  und  eiuen  Advocaten  damit  betraut  hatte,  klagend 
den  Verkauf  der  Gesinde  ;m  sie  zu  erzwingen.  Es  reimt  sieh 
schwerlich  ein  solches  Vorgehen  der  Hauern  mit  der  ihnen  vorge- 
worfenen Indolenz,  wir  werden  daher  auch  den  Grund,  warum  in 
den  letzten  18  Jahren  in  Kurland  kein  Gesinde  verkauft  worden, 
ganz  wo  anders  suchen  müssen.  Nack  dem  Gesetz  vom  10.  März 
18C9  konnte  vor  Bestätigung  der  Regulirung  an  den  Gesinde  verkauf 
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überhaupt  gar  nicht  gedacht  werden.  Diese  erfolgte  für  Kurland 
erst  im  Jahre  lö81  und  hätte  nun  allerdings  zum  Verkauf  ge- 
schritten werden  müssen,  allein  es  stellten  sich  demselben  ungeahnte 
Schwierigkeiten  entgegen,  welche  zu  einem  Verkaufsinhibitorium 
führten.  In  erster  Linie  kam  hierbei  in  Betracht,  dass  die 
Regulirun  gscommission  ihre  Arbeiten  auf  einer  nicht  unerheblichen 
Anzahl  von  Gütern  nicht  hatte  abschliessen  können,  und  zweitens, 
dass  die  Frage,  ob  das  zu  den  Bauergesinden  gehörige  eiserne  In- 
ventar besonders  ausgekauft  werden  solle,  oder  ob  dasselbe  bei 
der  Schätzung  der  Gesinde  gar  nicht  in  Rechnung  zu  stellen  sei, 
unbeantwortet  geblieben.  Die  letztere  Frage  ist,  wie  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  kaun,  erst  in  der  ersten  Hälfte  vorigen  Jahres 
dahin  entschieden,  dass,  obzwar  das  Eigentlium  am  eisernen  Inventar 
der  hohen  Krone  zustelle,  dasselbe  dennoch  den  Bauern  beim  Ver- 
kauf der  (iesinde  nicht  in  Anrechnung  gelsi-aelil.  weiden  solle.  Hin- 
sichtlich der  Regulirung  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  bis  zu 
dieser  Stunde  ihre  Arbeiten  in  Kurland  noch  nicht  beendet  hat. 

Wesentlich  anders  liegt  die  Sache  in  Livland.  Hier  ist  aller- 
dings den  Bauern  allein  die  Schuld  zuzumessen,  mit  dem  Ankauf 
der  Gesinde  gezögert  zu  haben.  Die  Gründe,  welche  diese  Bauern 
vom  Ka.nl'  abgehalten  haben,  sollen  hier  nicht  weiter  erörtert 
werden,  sie  sind  gewiss  in  jeder  Gemeinde  sehr  verschieden  ge- 
wesen. Es  lassen  sich  allgemeine  Abhält ungsgrilnde  unschwer  an- 
führen, damit  würde  aber  wenig  gedient  sein ;  denn  es  wäre  in 
mancher  Beziehung  doch  nur  ein  unzutreffendes  Bild  unserer  bäuer- 
lichen Verhältnisse  gezeigt,  wurden. 

Das  Gesetz  vom  10.  Marz  1869  enthielt  neben  der  Fest- 
setzung der  Gesammtsumme  des  für  jedes  Gouvernement  von  den 
Bauergrundstücken  zu  erhebenden  Zinses  noch  die  Bestimmung, 
dass  derselbe  während  der  folgenden  20  Jahre  keiner  Veränderung 
nnd  selbst  nach  Ablauf  dieser  Frist  nicht  anders  als  auf  gesetz- 
geberischem Wege  unterworfen  werden  dürfe.  Durch  das  am 
1.  Januar  in  Kraft  getretene  Gesetz  ist  allerdings  der  bisherige 
Zins  keiner  Veränderung  unterworfen  worden,  Kol  aber  ist  die 
vom  Bauern  jährlich  zu  leistende  Zahlung  durch  Zuschlag  eines 
bestimmten  Procentsatzes  nicht  unerheblich  gesteigert  worden. 
Freilich  soll  der  Bauer  von  nun  an  Eigentümer  des  von  ihm  be- 
sessenen Grundstückes  werden  und  der  Zuschlag  zum  Zins  nur 
zur  Tilgung  des  Kaufpreises  dienen,  allein  dieser  Eigenthums- 
erwerb ist  kein  freiwilliger,  sondern  ein  erzwungener.    Der  Bauer 
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kann  nicht  mehr  einen  zum  Knut  geeigneten  Zeitpunkt  abwarten, 
sondern  muss  kaufen.  Da  das  durch  diu  itegulirungsacle  von  dem 
Bauern  erworbene  dingliche.  !iei'.;it  demselben  ein  weitgehendes 
Nutzungseigenthum  gewährt,  welches  mit  dem  vollen  Eigeuthum 
zu  vertauschen  ihm  unter  Umständen  gar  nicht  einmal  wllnscheus- 
werth  zu  erscheinen  braucht,  so  dürfte  von  manchem  diese  Zwangs- 
verwandlung  des  Niitziiugseigeutliiims  in  volles  Eigenthum  ledig- 
lich als  eine  Hesclu-aukuug  seiner  bisherigen  Rechte  und  als  eine 
unliebsame  Zinserhöhung  angesehen  werden,  von  der  er  sich  fllr 
seine  Person  selbst  gar  keinen  Nutzen,  sondern  nur  ftlr  seine 
lachenden  Erben  versprechen  kann, 

Unverkauft  blieben  bis  zum  l.  Janaar  d.  J. 

I.  in  Kurland  auf  174  Gütern :  6425  grosse  alte  Gesinde, 
383  kleine  neu  gebildete  Gesinde,  6206  grossere  Häuslereien  und 
Gartenwii'tli  schal  teil,  280  kleinere;  in  Summa:  13294  Wirthschafls- 
einheiten.  Endlich  12949  an  verabschiedete  Untermilitärs  vertheilte 
Landstucke1.  Die  DessLuitieiizah]  aller  dieser  Lämlereien  zu- 
sammen beträgt  3715I6,,i  an  braachbarem  Lande  und  15767,« 
au  Impediinenten  ;  davon  entfallen  auf  Gemeindeland  1224,,,  Dess. 
brauchbares  Land  und  837,,,  Dess.  Impedimente,  anf  Soldaten- 
landstücke 1485,,,  Dess.  brauchbares  Land  und  69,,,  Dess.  Im- 
pedimente, auf  nicht  im  BauerbesitK  befindliche  Ländereieu  iüS'A,as 
Hess,  brauchbares  Land  und  lütt.,,  J.iess.  Impedimente. 

II.  In  Livland  auf  125  Krongüteru :  9853  Gesinde  und 
Loatreiberansiedelungen  und  1043  an  verabschiedete  Untermilitärs 
vertheilte  Landstücke.  Die  Dessätinenzahl  aller  dieser  Ländereien 
zusammen  beträft  Iil45G5.IS  au  braue  Ii  barem  Lande  und  16493, ,i 
an  Impedimeuteu;  auf  die  Gesinde  uud  Lost reiberan sied el äugen 
entfallen  187406,,.  Dess.  brauchbares  Land  und  14230,,,  Dess. 
Impedimente.  Im  Besitz  von  nicht  zum  Bauerstande  gehörigen 
Personen  befinden  sich  764,,,  Dess.  brauchbares  Land  und  48,,, 
Dess.  Impedimente,  im  Gemeindebesitz  4779,, ,  Dess.  brauchbares 
Land  und  2155,,,  Dess.  Impedimente,  im  Besitz  der  verabschiedeten 
Untermilitärs  1530,,,  Dess.  brauchbares  Land  und  58,,,  Dess. 
Impedimente. 

1  Mit  dieser  Zahl  BcMesM  dnn  Jahr  IflBfl  Uli ;  mittlerweile  hat  wiederum 
,-i-Li-  niiht  Hill  •  il' -Ii  [  i  i.'h-  J.iiTMlvi-nln-ÜLüis;  .'Ii  l'jirrnniiüärj  sl;i[lirrfiuideli  mtil 
stehen  nnr-h  weitere  Lindverth ei Um  cuii  in  Aiisaidit.  Ein  Zuwachs  nn  Cle'inden 
und  Gartenwirtimclinfteri  ist  auch  niclit  BiiBgeBehlusutii,  da  anf  3fl  Gütern  die 
Kegulirung  noch  nicht  beendigt  ist. 
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III.  In  Estland  sind  allein  unverkauft  geblieben  auf  dem 
Gut«  Tuibul  5  Gesinde  mit  zusammen  7  Dess.  (!),  2  Soldaten-  und 
ein  Gemeiadelandstück  mit  zusammen  L'J,ja  Dess. 

Mit  Ausschluss  der  an  verabschiedete  Untermilitärs  ver- 
teilten, der  im  Gemeindebesitz  nnd  im  Besitz  von  nicht  zum 
ßauerstaude  gehörigen  Personen  befindlichen  Landereieu  wird 
durch  das  Gesetz  vom  12.  Juni  1886  für  alle  im  Besitz  der 
Bauern  befindlichen  Gesindestellen,  Lostreiberansiedelungen,  Häus- 
lereieu  und  Gartenbau wir tliscliaf teil,  einerlei  ob  sie  auf  Hol-  oder 
Banerland  belegen  sind,  der  Zins  in  eine  jährliche  Auskaufszahlung 
verwandelt.  Durch  dasselbe  Gesetz  ist  die  jährliche  Gesainmt- 
auskaufszahlung ,  welche  an  Stelle  des  durch  das  Gesetz  vom 
10.  März  1869  normirten  Zinses  von  nun  an  zu  treten  hat,  fest- 
gesetzt. Dieselbe  sollte  für  Estland  54  Rbl.,  für  Livland  251777  Rbl. 
und  für  Kurland  795690  Rbl.  betragen.  Diese  Summen  sind  nach- 
träglich jedoch  verändert  worden  und  zwar  sind  dieselben  für  Kur- 
land um  einige  Proceute  vergrössert,  dagegen  für  Est-  und  Liv- 
land nach  Massgabe  der  inzwist-iii-n  nodi  nach  den  Kaufbedingungen 
Hiin  Jahru  iSliÜ  stuttgehiiMeti  Verkaufen  verriiiguit  wurden;  sie 
betragen  für  Estland  17  Rbl.,  für  Livland  22851 L  Rbl.  und  für 
Kurland  796606  Rbl.  40  Kop.  Die  Auskaufssumme  wird  im  Ver- 
hältnis zu  der  Regal  irungsschätzung  unter  alle  zum  Auskauf  ge- 
stellte Wirtschaftseinheiten  im  Gouvernement  repartirt  und  ist 
von  jedem  zum  Auskauf  Verpflichteten  44  Jahre  hindurch,  mithin 
bis  zum  1.  Januar  1931  zu  zahlen,  es  sei  denn,  dass  derselbe  den 
durch  Capitalisirung  der  Auskaufe  summen  zu  5  jiCt.  gewonnenen 
Betrag  auf  einmal  oder  in  Raten  auszuzahlen  wünscht.  Die  für 
jedes  Gouvernement  festgüsni  Kit  jiihiiidie  Auskaufssumme  setzt 
sich  zusammen  aus  der  Gesammtsumme  des  jährlichen  Zinses  mit 
einem  Zuschlag  von  36,,  pCt.  desselben  für  Estland,  von  37  pCt. 
für  Liv-  und  38  pCt.  für  Kurland.  Das  Äuskaufscapital  betragt 
demnach  für  den  Fall,  dass  der  Bauer  sein  Grundstück  sofort,  mit 
einem  Mal  auszukaufen  wünscht,  für  jeden  Rbl.  Zins  ; 

in  Estland   tJH  Rbl.  X  20  =  27  Rbl.  32  Kop.  Capital, 

<  Livland  1,,,    «    X  20  =  27    «    40  < 
.  Kurland  l,„    <    X  20  =  27     .  60 
dagegen  hat  der  Bauer  während  der  44  Jahre  im  ganzen  an  Capital 
und  Zins  baar  zu  zahlen  in  Estland  59  Rbl.  84  Kop.,  in  Livland 
60  Rbl.  28  Kop.  und  in  Kurland  60  Rbl.  72  Kop.    Stellen  wir 
diesen  Capital  isations-  nnd  Amor^sationsmodns  demjenigen  vom 
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Jahre  1869  gegenüber,  so  zeigt  sich,  dass  der  Bauer,  sollte  er 
nach  dem  neuen  Gesetz  die  Auskaufssutnme  sofort  erlegen  wollen, 
ungleich  thenrer  kauft  als  nach  dem  früheren  Gesetz.  Nach  diesem 
limsste  in  allen  drei  Provinzen  bei  jährlicher  Zinszahlung  von 
1  Hbl.  nur  2ö  Rbl.  Capital  gezahlt  werden.  Ueberdies  gewann 
der  Baner  noch  dadurch,  dass  ihm,  falls  er  den  Kaufpreis  in  StaaU- 
papieren  bezahlte,  diese  ihm  zum  Nominal wertli  angerechnet  wurden, 
während  dieselben  nach  dem  jüngsten  Gesetz  ihm  nach  dem  vom 
Finanzmiuister  festgesetzten  Courswerth  in  Rechnung  gestellt 
werden  sollen.  Die  Anskaufssumme,  auf  44  Jahre  vertbeilt,  stellt 
sich  nach  dem  neuen  Gesetz  dagegen  bei  weitem  niedriger  als 
nach  dem  Gesetz  vom  Jahre  1869;  denn  nach  letzterem  betrug 
der  jährliche  Zuschlag  zum  Zins  37,,  pCt.  wahrend  49  Jahre. 
Hatte  also  ein  Bauer  1  Rbl.  Arrende  gezahlt,  so  musste  er,  um 
sich  frei  zu  kaufen,  ■!(*  Jahre  lang  1  Rbl.  i)7pl  Kop.  jährlich,  mit- 
hin im  ganzen  haar  Gö  Rbl.  37.,  Kop.  bezahlen. 

Vom  Bauern  soll  keine  Erklärung  darüber  abverlangt  werden, 
ob  er  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  12.  Juni  1886  Eigentümer 
werden  will,  oder  nicht ;  jeder  dazu  Berechtigte  erwirbt  daher  auch 
stillschweigend  durch  Fortsetzung  des  Besitzes  das  Eigenthum  au 
seiuera  Gesinde  kraft  des  Gesetzes  mit  dem  ersten  Januar  dieses 
Jahres.  Es  steht  gegenwärtig  aber  zu  holten,  dass  die  Bauern, 
welchen  man  ursprünglich  keine  besonderen  Documenta  auszureichen 
beabsichtigte,  nachträglich  einseitige  Eigenthums-  und  Belehn  ungs- 
acte  erhalten  werden,  in  welchen  die  Ueberlassuug  des  Grundstücks 
zum  Eigenthuni,  die  Angabe  der  Grenzen,  der  Zins-  und  Amortisa- 
tionsquote,  der  Lasten  und  Abgaben  Äc.  zum  Ausdruck  kommt. 

Durch  das  Gesetz  vom  12.  Juni  1886  ist  endlich  das  letzte 
unterscheidende  Mei-knntl  zwischen  den  Krön-  und  Privatbauern  be- 
seitigt, indem  erstere  in  Bezug  auf  die  von  ihnen  erhobeneu  Steuern 
und  Abgaben  den  Privatbauern  gleichgestellt  worden  sind,  einmal 
hat  die  Kopfsteuer  auch  für  die  Kranbauern  zu  existiren  aufgehört 
und  ferner  ist  die  sog.  Com munal Steuer  beseitigt  worden.  Die 
Domänenbauern  hatten  nämlich  seit  dem  Jahre  1859  (Ukas  vom 
22.  Dec.  1858)  eine  besondere  Steuer  zu  entrichten  (oömecTDennuil 
cöopi.),  welche  ursprünglich  von  jeder  Revision? sc ele  zur  Erhaltung 
der  Do mänenver waltung  erhoben,  späterhin  aber  in  eine  Grund- 
steuer umgewandelt  wurde.  Diese  Grundsteuer  war  sehr  gering- 
fügig, und  erreichte  die  jährliche  Pacht  selbst  in  Verbindung  mit 
jener  durchschnittlich  nur  die  Hälfte  der  den  Privatbesitzern  von 
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den  Bauern  gezahlten  Pachten.  Leider  hat  eine  so  billige  Ver- 
pachtung nicht  allenthalben  gute  Früchte  getragen.  Zu  Hunderten 
lassen  sich  solche  Kronwirthe  aufzählen,  die  einen  Theil  ihres 
Gesindes  bis  zum  Betrage  der  von  ihnen  der  Krone  zu  entrichten- 
den Pacht  anderweitig  verpachtet  und  den  übrigen  Theil  Halb- 
körnern  überlassen,  oder  ihr  Gesinde  zu  viermal  höherer  Pacht  in 
Subarrende  vergeh'-u,  sich  freie  Wdlmuii];  im  Gesinde  ausbedingen 
und  ihre  Tage  im  Kruge  verbringen.  Auf  den  Privatgütern  bat 
der  Pacht-  und  Kaufpreis  der  Gesinde  dem  that  sachlichen  Werth 
derselben  d ttreh sein iittl ich  entsprochen  und  lutt  der  Bauer  seine 
ganze  Arbeitskraft  daranwenden  müssen,  um  die  Arrende  resp. 
deu  Kaufpreis  zu  bezahlen.  Die  Anspannung  aller  Kräfte,  gleich- 
massiger  PWiss,  das  Bestreben  durch  Vervollkommnung  der  Land- 
wirtschaft die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  za  steigern,  um  sich 
durchzuschlagen,  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Momente  hat 
dazu  geführt,  dass  ein  in  harter  Schule  erzogenes  kräftiges  und 
arhcilsanies  Geschlecht  heranzureifen  vernmehte.  Damit  sei  nicht 
gesagt,  dass  sich  nicht  auch  unter  den  Kronwirtheu  ein  grosser 
Theil  findet,  welche  es  trotz  der  Billigkeit  der  Arrende  nicht  ver- 
schmäht haben  im  Sehweisse  ihres  Angesichts  ihr  Brod  zu  essen. 
Leider  erstreckt  sich  diese  Arbeitsamkeit  gar  zu  häufig  nicht  auf 
deu  jüngeren  Sachwuchs,  dem  es  ermöglicht  worden  eine  Kreis- 
schule zu  besuchen  und  die  dann  nach  beendeter  Schulbildung  nach 
Hause  zurückgekehrt,  den  Ackerbau  und  die  Feldarbeit  ihrem 
Bildungsgrade  nicht  entsprechend  halten,  m  den  Städten  aber 
wegen  zu  niedrigen  Bildungsgrades  kein  Unterkommen  finden  können 
und  nun  ein  gemüthliciies  Hummel  leben  zu  fuhren  beginnen.  Mit 
dem  eigenen  Dasein  nicht  zufrieden,  bilden  diese  Leute  den  Kern 
der  unzufriedenen  Menge.  Der  billige  Auskauf  dürfte  kaum  dazu 
dienen  in  dieser  Richtung  eine  Veränderung  hervorzurufen  und  die 
Tüchtigkeit  unserer  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  zu  erhöhen'. 

L.  K  u  a  h  n  ,  Advocat  in  Riga. 


'  Auf  p.  149  Z,  lü  ist  statt  2%  pOt.  zu  lesen :  pCt. 


Zur  Prof.  Volckschen  Schriftauffassung. 

Ein  Wort  der  Berichtigung  und  Verständigung. 


n  der  bekannten  theologischen  Streitfrage  über  das  Wesen  der 
Ii.  Schrill  ist  wiederum  ein  Votum  erschienen.  <Die  Bibel 
als  die  Heil  s  o  f  feil  b  a  r  u  ng  Gottes  ist  auch  für 
den  Einzelnen  (in  ad  e  um  i  tte  1  und  Quelle  des 
Glaubens.  Ein  Wort  an  die  Gemeinde,  von  F.Ner- 
Hng.ev. -luth.  Pastor  zu  St  Matth  ai  in  Estlaa<! 
Reval  1  886  .  bei  F  Wassermann  >  Die  Literatur  in 
dieser  Frage  ist  mittlerweile  zu  einer  itelir  umfangreichen  geworden. 
Zählen  wir  im  ganzen  duch  If)  Aufsatze,  die  theiU  in  Zeitschriften, 
theils  als  besondere  Druckschriften  veröffentlicht  sind.  Nach  dec 
interessanten  Artikel  des  Pastor  Pingoud  iriie  altdogmatische  und 
die  Unfmanuschfi  Lehre  von  der  h  Schrill»  {Mutheil  und  N.  * 
,lauuarhe!t),  nach  dei  besondere  eingehenden  und  lehrreichen  Be- 
sprechung der  T  Harnischen  Schrift  durch  Pastur  V.  Willigerod« 
io  Dornat  ;ebend.  Jnli-Augustheft  i--  ■  bleibt  deoeu.  die  Prof 
Volcks  Ansichten  Uber  die  h  Scbrilt  theilen.  im  Grunde  nicbu 
mehr  Übrig  zu  sagen.  Alles,  was  gesagt  werdeo  kann,  um  eine 
gerechte  Beunheilung  der  Prof  Vulckscben  Grundgedanken  zu 
erzielen,  ist  bereits  mehrfach  ausgesprochen  worden  Darum  wurden 
wir  Pastor  Nerlings  Schrift  am  liebsten  mit  Schweigen  Übergehen 
Allein,  sie  ist  an  «die  Gemeinde)  gerichtet  und  soll  --  dass  «ir 
das  Kind  beim  rechten  Namen  nennen  ■  eine  Warnung  vor  den 
Ansichten  Prof  Volcks  sein  Dabei  verbreitet  aber  die  Schrift 
Pastor  Nörtings  —  natürlich  nicht  absichtlich  —  irrige  Anschauungen 


o  H  iir  od  b»  Google 


Zur  Prof.  Volcksehen  Schriftauffassung.  171 


über  Prof.  Volcks  Meinungen.  Werden  aber  int  richtige  Vorstellungen 
über  die  Lehrweise  Prof.  Volcks  verbreitet,  so  können  wir  nicht 
darüber  schweigend  hinweggehen,  sondern  fühlen  uns  zu  einem 
kürenden  und  zurechtstellenden  Wort  verpflichtet  an  dein  Ort,  an 
welchem  es  za  den  gebildeten  Christen,  also  auch  zur  t Gemeinde» 
dringt.  Dabei  wollen  auch  wir  nur  Ansichten  und  nicht  Personen 
bekämpfen.  Am  wenigsten  wollen  wir  Pastor  Nerling  persönlich 
zu  nahe'  treten.  Hat  er  die  «Gemeinde«  vor  den  Ansichten  Prof. 
Volcks  warnen  zu  müssen  geglaubt,  so  ist  ihm  solches  Gewissens- 
saclie  gewesen,  er  ist  von  der  Verderblichkeit  jener  Anschauungen 
überzeugt.  Wie  trotz  allen  Erklärungen,  Berichtigungen,  Er- 
gänzungen, Aussprachen,  i n Ii ini liehen  wie  schriftlichen,  genannte 
Ueberzeugung  sich  dennoch  festsetzen  konnte,  wird  uns  freilich  un- 
begreiflich bleiben.  Wir  vermögen  bei  Durchsicht  der  Pastor  Narling- 
schen  Schrift  nur  so  viel  zu  erkennen,  dass  es  sich  einerseits 
nur  handelt  um  Dilferenzen  innerhalb  der  theologischen  Begriffs- 
bestimmung, andererseits  um  unleugbar  vorhandene  principielle 
theologische  Differenzen,  dass  aber  die  feste  Ueberzeugung  von  der 
Schädlichkeit  der  Ansichten  Prof.  Volcks  nur  auf  gänzlichen  nnd 
völligen  Misverstand  derselben  zurückzuführen  ist.  Diese  drei  Punkte 
hatten  wir  zu  erledigen.  —  Dabei  ist  es  uns  nicht  darum  zn  thun, 
die  Gemeinde  für  die  Prof  Volcksehen  Anschauungen  zu  gewinnen. 
Wir  wollen  an  diesem  Ort  nichts  anderes,  als  eine  einfache  Pflicht 
erfüllen,  nämlich  die:  die  Prof.  Volckschen  Anschauungen,  so  weit 
und  so  fern  sie  von  Pastor  Nerling  mißverständlich  dargestellt  oder 
völlig  falsch  aufgefasst  und  reproducirt  sind,  zurechtzustellen  nnd 
zu  berichtigen,  um  dadurch  diejenigen  unter  den  gebildeten  Christen, 
die  sich  für  die  Schrift  frage  iuteressiren,  zu  einem  richtigeren  Urtheil 
über  die  Schriftan schaumigen  Prof.  Volcks  anzuleiten,  als  die 
genannte  Schrift  es  thnt.  Sollten  wir  dabei  in  einen  dockenden 
Ton  verfallen,  su  gilt  derselbe  selbstverständlich  nicht  unserem 
theologischen  Gegner,  sondern  hängt  mit  unserer  Aufgabe  zusammen, 
eine  theologische  Materie  vor  dem  Laienpublikum  zu  behandeln. 

Wir  sagten  :  dii:  McimiiiifKVfTjrliit.'fhiiitii'iti'H  zwischen  ['rot'. 
Volck  und  Pastor  Nerling  sind  zum  Theil  auf  Differenzen  inner- 
halb der  theologischen  Begrift'sdefiiiition  zurückzuführen.  Das  er- 
gebt sich  schon  aus  dem  Titel  der  Pastor  Nerlingschen  Schrift. 
Derselbe  ist  ein  Protest  wider  eine  Auffassung  von  der  h.  Schrift, 
welche  Pastor  Nerlings  Meinung  nach  dem  Einzelnen  etwas  Wesent- 
liches beim  Gebrauch  seiner  Bibel  nimmt.    Deshalb  betont  Pastor 
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Nerling,  dasa  die  Bibel  (Offenbarung*  Gottes  sei.  dass  sie  tGnaden- 
mitteh  und  (Quelle  des  Glaubens,  ist,  ein  Gegensatz  zu  Prof. 
Volck,  der  diese  drei  Stucke  angeblich  leugnet.  Allein  man  ereifert 
sich  hier  ganz  ohne  Notli.  Was  der  Titel  der  Pastor  Nerlingseheu 
Schrift  besagen  will,  wird  Prof.  Volck  jederzeit  unterschreiben  — 
davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  seine  Schrift  liest  —  was 
er  aber  seinem  theologischen  Wortlaut  nach  besagt,  davor  wird 
er  immer  zurückschrecken,  wie  "ein  Arzt  etwa  vor  einem  Recent 
zurückschreckt,  das  falsch  abgefnsst  ist,  wiewo!  er  der  Idee,  die 
der  Vorschrift  jeuer  Arzenei  zu  Grunde  liegt,  völlig  beistimmt. 
Was  wir  meinen,  ist  nicht  schwer  zu  erratiien.  Prof.  Volck  ver- 
bindet, mit  den  lic^iillVll  <Olt'iiNl>;ir;iH^>,  <  ( i  uadelmiitt.i-1 .  eine  Rai;/ 
bestimmte  Vorstellung.  An  den  herkömmlichen  Definitionen  der 
Begriffe  halt  man  fest ,  sonst  sind  Confusiouen  unvermeidlich. 
Unter  «Offenbarung«  versteht  man  z.  ß.  in  der  neueren"  Theologie 
das  Hereintreten  Gottes  in  die  zeiträumlichen  Schranken  der  Ge- 
schichte, sein  Leiten  und  Fübreu  Israels  durch  die  mannigfachen 
Wege  der  Geschichte.  Alles,  was  Gott  mit  seinem  Volk  thut  uod 
im  Zusammenhang  mit  seinen  Thaten  redet,  ist  Offenbarung.  Ist 
dieses  der  richtige  Begriff  Offenbarung,  kann  man  dann  die  Bibel 
schlechthin  die  (Offenbarung.  Gottes  nennen?  Nein.  Und  warum 
nicht  ?  Weil  es  Offenbarung  gab,  noch  bevor  es  eine  Bibel  gab. 
Bibel  Qinl  Otl'eubaniüg.  ditrsc  He^nti'e  füllen  nicht  zusammen,  H'eii 
die  Offenbarung  und  ihre  Aufzeichnung  nicht  zusammen  fallen.  Es 
ist  nicht  so,  dass  Gott  redet  und  Moses  oder  David  nehmen  so- 
fort das  Pergament  nnd  schrei ben's  auf.  Gott  durchlebt 
mit  den  heiligen  Männern  Zeiträume,  in  denen  er  immer  wieder 
seine  Wahrheit  durch  Wort  und  That  mittheilt,  die  Aufzeichnung 
aber  kann  50,  100  und  mehr  Jahre  darnach  erfolgen.  Darum  ist 
die  Bibel  der  Bericht  von  der  Offenbarung1.  So  Prof.  Volck- 
Pastor  Nerling  aber  hat  eine  ganz  andere  Auff'assnng  von  dem, 
was  Offenbarung  ist.  Er  versteht  nach  der  ttlteren  lutherischen 
Theologie,  der  des  17.  Jahrhunderts,  unter  t  Offenbarung»  ein  nn- 
mtttelbares  Heraustreten  Gottes  aus  der  Verborgenheit  und  ein 


1  Ander«  ^1»  ''tri  hitttoriw-lir»,  «tollt  fiirli  diu  Suche  l>i?i  pmpbetiei-hf» 
Schriften,  wie  z.  1!.  he  i  der  llffriitiiinuiij  JhIiüihih,  wo  wiederholt  steht  •selimlw. 
Allein  auch  hier  i«t  doch  die  Definition  «Hcridit  von  der  Offenbarung»  die  eile 
zip;  haltbare,  sofern  dach  nicht  du  NiwIergeicnrfelHäne,  sondern  die  gesdwnti 
Vision  oder  Am  gehörte  'Wort  den  Vorgang  der  Offenlinnmg  bildet,  von  ilei" 
dtmn  rtna  Niederaiiireiben  zu  uuti-m  beiden  isr  iOffcnb.  Job  10, 
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Sichkundthnn  der  Welt  lediglich  durchs  Wort,  das  er  seinen 
Propheten  durch  Eingebung  der  Schrift  zu  Theil  werden  lftsst. 
Ist  dies  die  richtige  Definition,  darin  könnte  iniin  allenfalls  (vgl.  Anin. 
umstehend)  die  Bibel  idie  Offenbarung!  nennen.  Welche  Begriffs- 
bestimmung die  richtigere  ist,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  Wir 
wollen  aber  an  dieser  Steile  den  Laien  nicht  mit  weitläufigen 
theologischen  Erörterungen  tractiren.  Dem  Laien,  besser ;  «der 
Gemeindet  gegenüber  soll  nicht  hervorgehoben  werden,  was  an 
theologischer  Differenz  in  wissenschaftlicher  Begriffsbestimmung 
rochanden  bleibt,  sondern  das,  worin  man  einig  ist,  Prof.  Votck 
ist  die  Bibel  auch  geoffenbartes  Wort  Gottes,  er  unterscheidet  nur 
zwischen  der  Offenbarung,  welche  ein  geschichtlicher  Process  ist, 
und  der  Aufzeichnung,  die  von  jenem  zeitlich  geschieden  sein  kann. 
Diese  Aufzeichnung  ist  aber  auch  nach  Prof.  Volck  unter  Leitung 
des  h.  Geistes,  der  vor  Irrthum  bewahrt,  geschehen.  Bei  letzterer 
Fassung  wird  bei  Verfassung  der  Schrillen  allerdings  der  mensch- 
lichen Selbstthätigkeit  mehr  Raum  gewahrt,  als  bei  der  Fassung 
Pastor  Nerlings  —  und  das  ist  das  Interesse  der  Frage  —  allein 
das,  worauf  es  ankommt,  dass  wir  in  der  Bibel  das  »untrüg- 
liche» Gotteswort  haben,  ist  bei  dieser  wie  jener  Fassung  ge- 
wahrt'. Darum  müssen  wir  dabei  stehen  bleiben,  es  handelt  sich 
hier  hauptsächlich  um  eine  Differenz  in  der  Begriffsbestimmung, 
nirliL  aber  um  eine  M-'itiut.üwrschicdenht'ii.,  die  die  (ilaubeus- 
stellung  znr  h.  Schrift  berührt.  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Wort 
■  Gnadenmittel  >.  Unter  cGnadenmitteli  versteht  man  in  der  Theo- 
logie die  Mittel,  durch  welche  die  christliche  Kirche  am  Mensehen 
ihren  Beruf  als  Verkünderin  und  Spenderin  des  Heils  handelnd 
vollzieht.  Das  sind  Wort  nnd  Sacrament,  und  zwar  das  Wort 
uls  verkündetes,  und  das  Sacrament  als  gespendetes.  Die  Kirche 
handelt  nicht  in  der  Weise,  dass  sie  jedem  ihrer  Glieder  eine 
Bibel  in  die  Hand  drückt  und  im  übrigen  sich  schweigend  ver- 
hält, sondern  sie  lehrt,  tauft,  confirmirt,  predigt  und  weist  wahrend 
solchen  Unterrichts  auf  die  Iii  bei,  litis  weicher  heraus  <l;itm  der 
Einzelne  seinen  Glauben  belebt,  stärkt,  vertieft  und  befestigt.  Das 
ist  der  Gang.  Ein  jeder  weiss  es  aus  Erfahrung.  Es  erhellt  zur 
Genüge,  dass  wir  bei  obiger  strieter  Fassung  des  Begriffs  .Gnaden- 
mittel»  die  Bibel  nicht  als  Gwulemnittrl  bezeichnen  können.  Fassen 


'•  Volnk,  Kilirl  nl"  Kanon,  juip.  04,  Thrao  4.  «Die  HHIaiviitirln'it  gi'liuijrt 
iu  der  Hihrifl  in  mitriiglfolier  Weise  zum  Aiiailruckr. 
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wir  aber  das  Wort  «  Gnaden  mittel  i  in  minder  prftciser  Begriffs- 
bestimmung, etwa  als  «Mittel,  durcli  welches  die  Gnade  an  mit 
thatig  ist>,  dann  freilich  können  wir  die  Schrift  auch  fiiiadenmilte! 
nennen,  aber  dann  auch  nicht  die  Bibel  als  solche,  sondern  ans 
Herz  gelegt  and  ausgelegt  von  der  dienenden  Kirche.  Dass  Prof. 
Volck  das  Wort  Gnadenmitte!  nicht  in  diesem  weiteren  Sinne  ge- 
brauchen will,  hat  einfach  darin  seinen  Grand,  dass  dann  die 
grosste  Confusion  in  der  dogmatischen  Terminologie  entstellt.  .Mitlei. 
durch  welches  die  Gnade  am  Menschen  arbeitet»,  kann  auch  eil 
Trunkenbold  sein,  der  durch  sein  abschreckendes  Exempel  den 
Menschen  den  Flucti  der  Sünde  lehrt ;  jeder  Tisch  und  Stahl  kann 
dann  Gnadenmittel  sein,  diu  Kanzel,  auf  der  gepredigt,  der  Altar, 
der  Kelch,  bevor  er  gereicht  wird  u.  s.  f.  Ist  nun  die  obige  Be- 
stimmung von  * Ouadetimitt«! •  und  «Bibel»  die  richtige,  dann  fulgt 
auch,  dass  die  h.  Schritt  nicht  in  absolutem,  sondern  nur  in  relativem 
Sinne  «Quelle»  des  Glaubens  ist.  Quelle  ist  doch  s.  v.  a.  Ursprung, 
dasjenige,  woher  mir  etwas  kommt.  Der  Glaube  aber  kommt,  d.h. 
entsteht  uranfänglich,  nimmt  seinen  Anfang  ('Quelle»),  nicht  ans 
der  Bibel.  Das  Christenkind,  wie  der  heidnische  Katechumen  — 
z.  B.  ein  Neger  —  sie  glauben  an  Christum,  noch  bevor  sie  zu 
lesen  verstehen.  Wenn  man  sich  nur  einigermassen  zuerst  klar 
wird  über  die  Tragweite  jedes  einzelnen  Begriffs,  so  könnte,  so 
dürfte  über  solche  einfache  Dinge  wie  ■  Offenbarung» ,  .Gnaden- 
mitteli,  -Quelle  des  Glaubens»  nicht  so  viel  unnützer  Streit  und 
Zank  sein,  von  dem  die  Gemeinde  entweder  nichts  verstellt,  oder 
den  sie  wo  möglich  dahin  in isv ersteht,  als  wenn  Prof,  Volck  der 
Bibel  glauben  wirk  en  de,  d.  Ii.  glaubenerneaernde,  glauben  festigende 
Kraft  abspräche,  wo  doch  Prof.  yolck  schon  im  allerersten  Vor- 
trag davon  geredet,  dass  «der  Bibel  eine  Kruft  entströmt,  die  alle 
andere  Kraft  Uberragt»  («In  wie  weit  ist  der  Bibel  Irrthums- 
losigkeit  zuzuschreiben  ?>  p.  6).  Pastor  Kerling  hat  an  einer  Stelle 
die  Sache  auch  ganz  richtig  getroffen.  Er  sagt  p.  18  seiner 
Schrift;  «man  könnte  dann  höchstens  sagen,  dass  die  Schrift  nicht 
das  den  Giaubunsaiitaii^  lvirkcndi;  (iiuukiiiiiiUci  s-ei».  Da  liegt's. 
Wenn  Prof,  Volck  von  «Glauben»  redet,  so  meint  er  in  diesem 
Zusammenhang  natürlich  den  Glaubensanfang,  wie  ja  Prof.  Volck 
in  seiner  Schrift  «zur  Lehre  von  der  h.  Schrift»  p.  8  sagt :  «beginnt 
derGlanbe  an  Christum  zu  keimen».  Darum  müssen  wir  noch- 
mals sagen  :  einen  grossen  Tlieil  der  Schuld  an  all  den  Differenüeu 
tragt  die  mangelnde  i'räcision  in  den  Begr i Iii bestiiumu ngen.  Indes 
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würde  Pastor  Nerling  nicht  an  seinen  erweiterten  und  uu bestimmten 
Fassungen  theologischer  Begriffe  festhalten,  wenn  er  nicht  durch 
seine  gewimmten  theologischen  Anschauungen  über  das  Verhältnis 
von  Bibel  und  Kirche,  Bibel  und  Predigt  hierin  unterstützt  würde. 
Hier  besteht  allerdings  eine  principielle  theologische  Differenz. 
Auf  dieselbe  einzugehen,  scheint  nus  der  Gemeinde  gegenüber  durch- 
aus Ktithuiilich.  da  hier  Fragen  von  specifisch  theologischem  Inter- 
esse zur  Sprache  kommen,  es  uns  über  nur  darauf  unkomrat,  die 
irrigen  Vorstellungen,  welche  die  Gemeinde  durch  die  Schrift  Pastor 
Nerlings  von  den  Anschauungen  Prof.  Volcks  bekommen  rnuss,  zu 
berichtigen.  Dennoch  sind  wir  gezwungen,  darauf  einzugehen,  da 
sonst  eine  Hauptarg  11  mentation  Pastor  Nerlings,  die  sich  auf  die 
Bibel  als  Quelle  des  Glaubens  bezieht,  unerörtert  bliebe.  Nach 
Pastor  Nerling  kommt  nämlich  alle  Predigt  aus  der  Bibel  als 
ihrer  Quelle1,  die  Predigt  selbst  ist  nichts  anderes,  als  Darreichung 
des  Schriftwortes  und  nur  glauben  wirkend,  weil  sie  ihm  ent- 
stammt, nicht  weil  sie  Predigt  der  Kirche.  Nach  Prof.  Volck  con-' 
stituirt  sich  aber  die  Predigt  immer  ans  drei  Res  tan  dth  eilen :  Dar- 
reichung des  Schriftwortes,  Zeugnis  der  Kirche  und  Zeugnis  der 
persönlichen  Erfahrung.  Es  ist  die  Predigt  [nicht  blosse  Wieder- 
gabe des  Sch riftiu halts.  Das  von  Pastor  Nerliug  citirte  Schiift- 
wort  Rüm.  10,  17  kann  niemals  als  Schriftbeweis  gelten,  denn  die 
Stelle:  «die  Predigt  kommt  aus  dem  Wort  Gottes,  darf  nicht  so 
ausgelegt  werden,  dass  »Wort  Gottes,  gleich  «heil.  Schrift >  ist. 
Das  ist  eine  ganz  unmögliche  Exegese.  «Wort  Gottes»  bedeutet 
hier  nach  allen  bewährten  Auslegern  s.  v.  a.  «Auftrag  Gottes>. 
Das  Verhältnis  von  Predigt,  d.  h.  mündlicher  Verkündigung  des 
Evangeliums,  und  Bibel  ist  nicht  dasjenige,  das  Pastor  Nerling 
angiebt.  Betrachten  wir  doch  die  Sache  historisch.  Seit  dem 
Pfingstfest  ist  der  Geist,  ausgegossen,  er  wird  Wort;  das  Evange- 
lium wird  verkündet.  Wo  die  Apostel  auch  seien,  sie  verordnen 
Diener,  die  das  Evangelium  in  der  betreffenden  Gemeinde  treiben 
durch  Predigt.  Von  einer  Generation  geht  die  Wahrheit  des  Evan- 
geliums auf  die  andere  über.  Die  Mutter  thoilt  es  dem  Kinde  mit, 
der  Presbyter  der  Jugend,  so  geht  es  fort.  Die  meisten  dieser 
ersten  Gemeinden  haben  Briefe  von  Paulus.  Sind  diese  Briefe  der 
(Juell  ihres  Glaubens  V   Die  Briefe  setzen  ja  den  Glauben  voraus. 

1  cf.  Fastor  Nerlipg  p.  19 :  nXicht  bloa  die  Nonn  filr  <ina  Zengnis  der 
Kirdn.  Hoiiiiini  vidsnehr  die  Quelle,  aus  der  aüoa  Zun^a'm  der  Kirche 

fort  nnil  fort  fliEBSt.» 

tt.ili.tli«  Han.i,..hrift.  Bd.  IEMV.  ihn  s.  12 
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Haben  diese  Gemeinden  ganze  Bibeln?  Aucli  noch  nicht.  All- 
mählich entsteht  dieselbe.  Unterdes  sagt's  ein  Geschlecht  dem 
anderen,  was  der  Herr  getlian,  wobei  was  an  Schriften  vorhanden 

'gelesen  wurde  zur  Belehrung  und  Auferbauung.  Nun  kommt  die 
Bibel,  wie  wir  sie  haben.  Ja,  wie  ist  es  nun  1  Hat  die  ganze 
(it-nn'iiidt  Üliristi  Lalje  grtnmki'ii.  ist  dami  vuin  Scilla!  erwitelit 
und  fängt  nun  von  vom  an  ihren  Glauben  anfzubauen,  nicht  durch 
die  hausliche  Lehre,  nicht  durch  die  Prediger,  sondern  es  con- 
struirt  sich  alles  neu  und  von  vom  aus  der  Bibel?!  Nimmermehr, 
sondern  die  VM'kiiiKlijjtiiig  <1<J*  Evangeliums  in  der  Kinderstube 
durch  den  Mund  der  frommen  Mutter,  in  der  Schule  durch  den 
Lehrer,  auf  der  Kanzel  durch  den  Presbyter  und  Bischof  —  diese 
Verkündigung,  sie  ist  ja  niemals  unterbrochen  worden! 
Auch  in  den  schlimmsten  Zeiten  des  Katholicismus  nicht !  Und 
nun,  welche  Aufgabe  hat  dann  die  Bibel  gehabt?  Sie  hat  die  Norm 
sein  sollen  dafür,  dass  die  Verkündigung  eine  rechte  sei.  Sie 

■  wurde  versteckt,  weil  man  die  Norm  fürchtete.  Sie  soll  dabei 
nicht  'toäte>  Norm  sein1.  Mache  ich  mir  etwas  zur  Norm,  zur 
Richtschnur,  der  ich  alles  unterwerfe,  so  ist  das  ein  Act  eminent 
innerlicher  Art.  Die  Schrift  ist  Norm  und  kann  es  sein,  weil 
sie  "Willen  und  Denken  kraft  ihrer  h.  Geistesmacht  zu  unterwerfen 
im  Stande  ist.  Und  als  nun  die  Wal  denser  kamen  und  Hussiten 
und  aus  ihrer  Schriftforscbung  heraus  ein  neues  Leben  geboren 
wurde,  da  ist  nicht  ihr  Glaube  entstanden  unabhängig  von  der 
Verkündigung  der  Kirche  allein  aus  der  Bibel.  Nein,  sie  haben 
gewusst  von  Jesu,  dem  Sohne  Gottes,  haben  gewnsst  von  Er- 
lösung, von  Heiligkeit  Gottes,  von  altem  und  neuem  Testament 
Und  weil  sie  dieses  Wissen  und  den  Glauben  als  Keim  hatten,  so 
verstanden  sie  die  Bibel  recht  zu  lesen,  fingen  nicht  mit  dem 
■Hohenliede»  oder  mit  dem  «Prediger-  an,  sondern  suchten  in  der 
Schrift  nach  Christum  und  seiner  unentgeltlichen  Gnade.  Ihn  im 
N.Testament  zu  finden,  hat  die  katholische  Kirche  trotz 
ihrer  Verkommenheit  doch  sie  anzuleiten  vermocht,  vermöge  der 
Verkündigung  des  Heils,  die  trotz  alledem  von  ihr  ausging.  Prof. 
Volck  hat  in  der  bereits  angeführten  Stelle  gesagt:  (beginnt  der 
Glaube  an  Christum  zu  keimen,  so  wird  derselbe  durchs  Schrift- 
wort genährt,  gestärkt.  &c.   Der  Keim  des  Glaubens,  der  lag  in 


of.  P.  Nerling  p.  51:  .und  aji  der  Bibel  nur  die  todta  Norm  hatte  ils 
Frohiratein  &c.» 
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deu  Waldensern.  der  Same  war  im  Herzen.  Nun  kam  das  Wort 
der  Schrift,  und  die  Saat  ging  auf.  Nach  Pastor  Nerlings  An- 
schauung ist  aber  schon  der  Same  durch  die  Bibel  hineingelegt. 
Dem  ist  die  ganze  Kirclieiigesdiiclile  entgegen,  ivelche  das  von  uns 
gesetzte  Verhältnis  von  Predigt  und  Bibel  bestätigt.  Das  Ver- 
hältnis ist  so  einfach,  so  täglich- gewöhnlich,  so  natürlich,  so 
biblisch  und  dabei  so  eminent  bistoiisch,  dass  man  nicht  hegreift, 
worauf  hin  man  dasselbe  beanstanden  will.  Und  wie  ist  man  im 
Laufe  dieses  Streites  darüber  hergefallen !  Man  hat  darin  eine  Be- 
einträchtigung der  Bibel  gefunden,  hat  steh  aufgehalten  Über  den 
Hofmannschen  taparten  Strom»  der  Verkündigung,  hat  gemeint 
die  Bibel  in  Schutz  nehmen  zu  müssen  vor  ihrer  Degradirung  durch 
den  Professor!  Man  musste  wirklich  nicht,  was  man  zu  diesem  allen 
sagen  sollt« !  Als  >Norm>  sollte  sie,  die  h.  Schrift,  gerade  hoch  und 
höher  gestellt  werden,  als  jede  aridere  Schrift  au  ffassung  sie  stellt! 
Pastor  Nerling  hat  nun  wieder  die  Predigt  als  direct  der  Bibel 
eiiliiliimmeml  btwidiiiet ! !  Wir  küimcii  all'  die  ilkäUeiü.didieti  Er  - 
örterungen nur  verstehen,  wenn  Pastof  Nerling  unter  Predigt  aus- 
schliesslich die  Kunstpredigt,  die  homiletisch  -  exegetisch  durch- 
arbeitete des  praktischen  Pastora,  am  Sonntag  Vormittag  gehalten, 
gemeint  hat.  Die  Erfahrung,  dass  aus  der  h.  Schrift  bei  der  Arbeit 
der  Predigt  Himmelskräfte  strömen,  legt  es  nahe,  die  Bibel  iti  praxi 
als  (Quelle  der  Predigt  zu  bezeichnen  —  was  in  dieser  praktisch- 
erbanüchen  Meinung  ohne  weiteres  von  jedem  Pastor  unterschrieben 
wenk1!)  wird  ■--  i'.lkiu,  sehen  wir  davon  ab,  dass  anch  hier  nur 
scheinbar  die  Bibel  allein  Quelle  ist,  unter  iPredigt»  ist  doch 
immer  Verkündigung  überhaupt  gemeint.  Verkündet 
der  Pastor  allein  ?  Predigt  nicht  auch  die  Mutter  dem  Kinde  ? 
Wenn  sie  aber  dem  Kindt  vom  Heiland  Jesus  erzahlt,  vom  Oaltes- 
s'ilin,  van  des  himmlischen  Vaters  Haniilserzigkeit.  nimmt,  sin  das 
alles  selbständig,  direct  aus  der  Bibel,  d.  h.  also :  ist  die  Bibel  die 
(Quelle,  dieser  Kinderpredigt?  Wird  nicht  vielmehr  diese  Mutter 
aus  ihrem  Co  n  firm  au  den  Unterricht ,  aus  den  Sonntagspredigten 
manches  schöpfen  (also  Zeugnis  der  Kirche),  vieles  aus  der  Er- 
fahrung ihres  Lebens  nehmen  und  dann  die  herrlichen  Bibelsprüche 
—  die  sie  n  i  c  Ii  t  nach  eigener,  sondern  nach  Anleitung 
der  Kirche  gelernt  hat  im  Jesaias,  in  den  Psalmen,  im  Jo- 
hannisevangelium finden  —  als  vollkommenste  der  Gaben  ihrem 
Kinde  mittheilen? 

Wir  haben  darzulegen  gesucht,  wie  es  Prof.  Volck  gemeint  hat, 
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wenn  er  sagt:  die  Bibel  nicht  Quelle  des  Glauht-us  i'iü'  den  Ein- 
zelnen, diu  Bibel  zunächst  der  Kirche  gegeben,  die  Predigt  stammt 
nicht  direct  aus  der  Bibel.  Möchte  diese  unsere  Darlegung  etwas 
dazu  beitragen,  ilass  diu  unsinnigen  und  unverständigen  Vorstellungen 
und  das  ihnen  entsprechende  Gerede  —  wir  denken  eben  überhaupt  i 
an  einen  Theil  des  christlichen  Publikums  —  von  Beeinträchtigung  ' 
des  Ansehens  der  Bibel  durch  Prot.  Volck,  Zurück liihruug  iu 
Kalholicisnms  u.  s.  f.  endlich  mal  aufhören.  —  Dieser  Punkt  ist  ! 
uliriijcns  tnicii  isüiili  nicht.  derjenige,  WL'kiii'r  in  der  ganzen  Streit- 
frage die  Gemüther  am  meisten  innerlich  bewegt  hat,  sondern  der 
andere,  vou  der  Irrthums  l'ähigkeit  der  Bibel.  Wir  wollen  auf  die 
Ün-olugisdie  l'iage  sdbM  nieht  eingehen.  Wir  nehmen  einen  anderen 
Standpunkt  ein  als  Pastor  Nerling,  halten  es  aber  durchaus  nicht 
für  ein  Glück,  wenn  die  Frage  von  der  Irrthumsfähigkeit  der 
Bibel  immer  wieder  vor  dem  grossen  Publicum  besprochen  wird. 
Wu  es  das  apologetische  Interesse  erheischt,  ivo  gebildeten  Christen 
Aufklärung  über  diese  Frage  noth  thut,  da  ist  ihre  Besprechung 
ange/.eigt.  Hier  kann  davon  nicht  die  Rede  sein.  Ueberhaupt  be- 
dürfte die  Frage  einer  Specifisch  theo  kigiseh-vvi^eiisdni  tili  eheu  Ht- 
handlung,  wozu  hier  weder  Zeit  noch  Ort  ist.  Wir  haben  uns 
hier  nur  die  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  wie  die  Ansichten 
Prof.  Volcks  nicht  die  äusserst  bedenklichen,  ja  verderblichen  sind, 
wie  sie  nach  der  Wiedergabe  und  Bekämpfung  durch  Pastor  Ner- 
ling sich  «der  Gemeinde,  darstellen  müssen.  Prof.  Volck  schreibt 
bekanntlich  der  Schrift  Irrungen  zu  in  den  Fragen,  die  nicht  das 
Heil  unmittelhar  berühren,  Irrungen  also  auf  dem  Gebiet  etwa  der 
Chronologie,  der  Geographie,  der  Profkugcschidite  und  überhaupt 
dort,  wo  es  sich  um  rein  Aecidentelles,  Ztii'ülliges,  Aeusserliches, 
Nebensächliches  handelt.  Pastor  Nerling  dagegen  vertritt  den  emV 
gegen  gesetzte  n  Standpunkt.  Nach  ihm  ist  die  h.  Schrift  in  jedem 
Worte  Gottes  directe,  selbsteigene  Rede  (cf.  P.  Nerling  p.  7—9 
und  üO— 61),  bei  der  nichts  als  irrig  hinfallen  könne  und  nie  ein 
Unterschied  zwischen  Heils  wesentlich  ein  und  Nebensächlichem  au- 
gestanden  werden  dürfte.  Miesen  Standpunkt  versucht  Pastor  Ner- 
ling als  schriftgemäss  zu  erweisen  und  zugleich  die  Prof.  Volcksche 
Unterscheidung  zwischen  He  Iis  wesentlichem  und  andererseits  Neben- 
sächlich-Irr thumst'ähi  gern  als  schriftwidrig  darzuthun.  Der  Heiland 
citire  nämlich  (cf.  P.  Nerling  p.  8  u.  10)  in  Evang.  Joh.  10,  U 
den  Psalm  82  (und  hiermit  mittelbar  2.  Mos.  22,  8)  und  nenne 
die  dortige  Ijezeichnung  der  Richter,  als  .Götter.,  Gottes  eigenes 
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Wort  und  eigenen  Ausspruch.  Dir-  Bwirlimuig  der  Richter  als 
(Götter»  komme  aber  in  einer  iinter^eardneten  Gesetzesbestimmung 
Uber  Diebstahl  vor,  einer  Bestimmung,  die  unserem  Urtlieil  nacli 
durchaus  nichts  Heilsweseutlirhes  enthalte,  sondern  et  was  ganz 
Nebensächliches  sei.  Desgleichen  werde  I.  Cor.  9,  9  die  Gesetzes- 
bestimmung «da  sollst  dem  Ochsen,  der  da  drischt,  nicht  das  Maul 
verbinden»  als  Gottes  uigfün-fi  Wurt  angeführt.  I'nd  auch  diese 
Gesetzesbestimmung  sei  noch  etwas  durchaus  Nebensächliches,  habe 
mit  der  Heilsgeschiclite  nichts  zu  thun,  könnte  mithin  nach  dem 
Satz  «das  Heilsunwesen  tliche  kann  irrig  sein-  wegfallen.  Aber 
1.  Cor.  9,  9  wird  gerade  diese  Bestimmung  Gottes  Wort  genannt. 

Diese  Argumentation  erscheint  auf  den  ersten  Blick  schlagend 
und  ist  doch  der  allergrösste  Misverstand  der  Prof.  Volckschen 
Lehre.  Prof.  Volck  hat  doch  nicht  gesagt :  was  mir  n  eben  säcli  lieh, 
d.  h,  unwichtig  erscheint,  brauche  ich  nicht  ais  irrtbum 9 freies  Gottes- 
wort anzusehen.  Prof.  Volck  hat  das  Gebiet  des  Irrthnms fähigen 
auf  das  .Gebiet  des  Profanen  beschränkt.  Pastor  Nerling  ver- 
wechselt die  Begriffe  «unwichtig»  und  «profan  1.  Was  aber  «profan» 
ist,  stellt  Prof.  Volck  nicht  der  Britscheidung  des  subjectiven  Be- 
liebens anlieim,  sondern  setzt  hier  mit  der  Lehre  ein  :  alles  Ein- 
zelne der  Srliritt  liaben  wir  nach  dem  Zu-iausmeubaug  des  Ganzen 
zu  würdigen.  Dann  ergiebt  sich,  dass,  was  profan  ist,  nur  den 
obgennmiten  Gebieten  angehört.  N;tch  dieser  Hegel  gehören  aber 
die  Stellen  Ober  die  «Götter*  und  den  «Ochsen»  zum  Gesetz.  Das 
Gesetz  gehört  doch  zur  Heilsgeschichte  I  Das  ist's,  was  Prof.  Volck 
betont :  man  soll  das  Einzelne  nach  dem  Zusammenhang  des  Ganzen 
mssrnt.  Alle  einzelnen  t  ^setziisbcstiimoingen  in  :'.  —  :>.  Buche  Mose 
sind,  von  der  Summe  der  Gebote  ans:  «Liebe  zu  Gott  und  dem 
Nächsten,  zu  beleuchten,  dann  erhalten  sie  das  rechte  Verständnis. 

Ein  ähnlicher  Misverstand,  der  schlimmste,  derjenige,  der  uns 
im  letzten  Grunde  zu  diesen  Zeilen  veranlasst  hat-,  ist  in  Pastor 
Nerlings  Schiift  p.  47—49  enthalten.  Hier  bespricht  Pastor  N. 
den  sog.  Hofmannschen  Inspirationsbeweis,  den  Prof.  Volck  in 
seinem  Vortrag  «die  Bibel  als  Kanon,  öffentlich  vertreten.  Es  ist 
dies  der  Beweis  für  die  Göttlichkeit  der  Schrift,  der  der  inneren 
Einheit  des  Schrirtganzei!,  der  l'neuihohrliidikcit.  ihrer  einzelnen 
Schriften  und  ihrer  Bedeutung  im  Laufe  der  Kircliengesehichte 
entnommen  ist.  Von  diesem  Beweis  sagt  Pastor  N.,  dass  er  nicht 
(p.  47)  «den  Grund  des  Glaubens  an  das  Wort  Gottes  abgebe.. 
«Wer  (p.  48)  seinen  Glauben  auf  seine  wissenschaftlich-theologische 
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Erkenntnis  gründen  will,  der  wird  zu  Schunden  werden.  Die 
theologisch-wissaiischaf'tliche  Arbeit  kann  und  soll  die  Glaubens 
erkenntnis  vertiefen,  »bor  den  (Hauben  selbst  kann  sie  nicht  geben. 
Der  Glaube  ist  Gottes  Gnadengabe,  die  Gott  allen  denen  giebt, 
die  ...  .  und  ihren  Glauben  in  keinem  Stücke  auf  die  Resultate 
ihrer  wissenschaftlichen  Erninyftitscliiiftfii  gründen  wollen. >  <\Vei 
seinen  Glauben,  dass  die  Schritt  seines  Kusses  Leuchte,  daraut 
baut,  dass  die  Kirche  allezeit  der  guten  Zuversicht  gelebt  hat,  in 
ihr  das  normative  Wort  Gottes  zu  besitzen,  der  hat  sein  Glaubens- 
haus auf  Sand  gebaut. >  (!)  Hiernach  hätte  Prof.  VoJck  seinen 
Glauben  an  die  .Schritt  auf  zweierlei  gebaut:  auf  einen  theo  logischen 
Beweis  und  auf  die  gute  Zuversicht  der  Kirche.  Schon  an  sich 
klingt  es  unglaublich,  dass  ein  glaubiger  Professor  der  Theologie 
seinen  Glauben  an  die  Schrift  in  genannter  Weise  begründet,  und 
Laien,  die  nicht  völlig  unkritisch  lesen,  werden  an  dieser  Stelle 
äusserst  stutzig  werden.  Wie  würden  sie  jedoch  erst  staunen, 
wenn  sie  in  Prof.  Volcks  Schrift:  .Die  Bibel  als  Kanon,  lesen 
würden  (p.  öü):  «Oder  macht  er.  (der  oben  besprochene  wissenschaft- 
liche Nachweis  der  Einheit  des  Schriftganzen)  tauf  Irrthumsiosig- 
keit  Anspruch  ?  Gewiss  nicht.  Er  ist,  wie  jeder  menschliche  Be- 
weis, dem  Irrthum  unterworfen.  Aber  der  Glaube  der  Kirche 
hängt  nicht  davon  ab,  ob  dieser  Beweis  gelingt.  Dieser  Glaube 
ist  vorhanden  vor  jedem  derartigen  Beweis.  Die  Kirche  hat 
imir.cr  der  guten  Zuversicht  gelebt,  dn*s  sie  an  Mir  (Ins  normative 
Wort  Gottes  besitze.  Je  weiter  sie  fori  schreitet  auf  ihrem  "Wege, 
um  so  sicherer  wird  sie  dieses  Glaubens,  indem  sie  in  allen  Lagen, 
in  den  Anfechtungen,  die  Erfahrung  ihrer  Gotteskraft 
macht.  An  dieser  «Erfahrung»  hat  «der  Einzelne  in  dem  Masse 
theil  (p.  53),  als  er  mit  dem  Leben  der  Kirche  verwachsen  ist  und 
in  das  Verständnis  der  Schrift  eindringt.. 

Was  sehen  wir  also?  Prof.  Volck  verwahrt  sich 
ausdrücklich  dagegen,  dass  jener  Beweis  den 
Grnnd  seines  Glaubens  an  die  Bibel  bildet,  und 
nun  heisst  es  zwei  Seiten  hindurch,  er  gründe  den  Glauben  an  die 
Schrift  auf  eine  theologische  Idee ! !  Die  ganze  Schrift  Pastor  Nerlings 
ist  in  einem  durch  und  durch  friedfertigen  Ton  gehalten,  aufs  geflissent- 
lichste meidet  er  jedes  persönliche  Zunähe  treten,  er  sagt  im  Vor- 
wort, er  hätte  «am  liebsten  gar  keinen  Namen  genannt.,  weshalb 
er  auch  nur  eingangs  den  Namen  Prof.  Volcks  nennt,  an  der  so- 
eben liisprochenen  Stelle  jedoch  nicht  mal  den   Vortrag  Prof. 
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Volcks  anführt.  In  der  That,  wenn  dies  alles  uns  niclit  von  vorn- 
herein entwaffnete,  wir  würden  uns  liier  vom  Unmulh  hinreissen 
lassen.  Denn  es  geht  doch  wahrhaftig  über  die  (Frenze  dessen 
hinaus,  was  der  bona  fides  eines  an  sicli  wohlmeinenden  Gegners 
zu  gute  gehalten  werden  kann,  wenn  falsche  Darstellungen  der  gegne- 
rischen Ansicht  vorliegen,  wie  hier!  Natürlich  sind  es  unabsicht- 
liche und  unwissentliche  Entstellungen,  aber  die  Notwendigkeit  ge- 
nauer Kennlniss  der  gegnerischen  Meinung  wird  doch  hier  be- 
sondere dringend,  wo  die  <Uemeinde>  zu  einem  Unheil  ange- 
leitet werden  soll  über  die  Lehren  des  Mannes,  der  eine  hohe 
geistliche  Vertrauensstellung  einnimmt.  Wer  will  leugnen,  dass 
Prof.  Volck  durch  allzu  concise  Erledigung  schwieriger  Erageu 
und  etwas  uiiverinitiekt.;  Kml'iihrung  in  feinere  theologische  Un- 
terscheidungen (so  r.  H  die  l  'ntersdieiii'.iiiK  dos  Inhalte  der 
Bibel  vom  kanonischen  Umfang  derselben,  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Zeugnis  des  Ii.  Geistes,  von  dem  der  Einzelne  und 
von  dein  die  Kirche  zu  reden  weiss;  selbst  ein/eine  Misverstäudnisse 
hervorgerufen,  aber  die  Abwehr  des  Mis Verstandes,  als  gründe  er 
den  Glauben  an  die  Bibel  auf  einen  theologischen  Beweis,  war 
doch  äusserst  klarl  Dagegen  müssen  wir  freilich  be- 
dauern, dass  Prof.  Volck  die  Frage,  worauf  der  Einzelne  seinen 
Glauben  an  die  Bibel  als  Gottes  Wort  gründe,  nicht  ausführ- 
licher behandelt,  weil  dann  weniger  Misverstand  und  Streit  ge- 
wesen wäre.  Weshalb  Prof.  Volck  nicht  naher  darauf  einging,  hatte 
darin  seinen  Grund,  dass  es  ihm  nicht  auf  Beantwortung  dieser, 
ah  vielmehr,  entsprechend  seinem  Thema  «Bibel  als  Kanon»,  auf 
Erledigung  einer  anderen  Frage  ankam,  einer  Frage,  die  dem 
Interesse  des  praktischen  Pastors  und  des  Laien  freilich  ferner 
liegt.  Es  ist  das  die  Frage,  die  der  sog.  Ilol'mannsche  Inspirations- 
beweis  beantworten  will.  Dieser  von  Prof.  Volck  vertretene  Be- 
weis beantwortet  aber  nicht  die  Frage:  worauf  gründet  der  Einzelne 
seinen  Glauben  an  die  Bibel,  sondern  die  Frage:  kann  die 
Theologie  einen  wissenschaftlichen  Beweis  dafür  beibringen,  dass 
die  Bibel  in  ihrer  gegenwärtigen  Zusammensetzung  als  alt-  und 
neutestam entlicher  Kanon  für  alle  Zeiten  normatives  Gotteswort 
sein  soll,  also  in  ganz  anderem  Sinne  massgebend,  als  alle  sonstigen 
erleuchteten  Schriften.  Wer  Prof.  Volck  nicht  ganzlieh  misver- 
stehen  will,  der  scheide  doch  diese  beiden  Fragen  von  einander  1 
Der  sog.  Hofmannsche  Inspirationsbeweis  ist  eine  geniale,  eine  tief- 
sinnige theologische  Speculation,  aber  hat  mit  der  Frage  nichts  zu 


182  Zur  Prof.  Volckschen  8chriftauffassung. 


thun,  worauf  ich  meinen  Glauben  gründe,  dass  die  Bibel  Gottes 
Wort  ist.  Es  giebt  nur  einen  Beweis  flir  die  Göttlichkeit  der 
Schrift:  das  ist  die  Erfahrung  der  Leheiismacht,  die  ihr  entströmt. 
Das  ist  auch  derjenige  Beweis,  den  Prof  Volck  als  den  einzig 
tauglichen  kennt,  nur  dass  er  nicht  in  der  Erfahrung  des  Einzelnen, 
sondern  der  der  gesammten  Kirche  die  recht«  Beweiskraft  dieses 
Beweises  sehen  will.  Aber  dieser  Beweis  bezieht  sich  selbstredend 
nur  auf  den  Inhalt  der  Schrift.  Eine  ganz  andere  Frage  ist's  nun: 
wie  werde  ich  dessen  gewiss  dass  die  Bibel  als  alt-  und  neutesta- 
tnentliclier  Kanon,  in  dieser  Zusammensetzung  der  Schriften,  der 
Kirche,  im  Unterschied  von  allen  anderen  HcUntien.  tür  alle  Zeiten 
als  Norm  gegeben  ist?  Nach  Ansicht  Prof.  Volcks'  Hesse  sich  flir 
diese  Thatsache  kein  ausreichender,  lückenloser  Beweis  beibringen, 
weder  aus  der  b.  Schrift  selbst',  noch  aus  dem  Zeugnis  der  Kirche 
über  Autorschaft  der  biblischen  Verfasser.  Es  müsse,  vielmehr  ein 
anderer  Beweis  beigebracht  werden,  ein  Beweis,  entnommen  aus 
der  inneren  Einheit  des  Sc!  irif (.ganzen.  Es  handelt  sich  darum,  ob 
die  Wissenschaft  aus  dem  Zusammenhang  des  Schriftganzen,  nach- 
weisen könne,  warum  diese  i.iud  trerade.  diese  Sdirii'u-n  in  den  Kanon 
aufgenommen  wurden.  Es  fragt  sich  dabei,  ob  man  nicht  ein  ein- 
heitliches Princip  in  der  Ziisanuiiensielhing  des  Kanon  entdecken 
könne,  nach  welchem  die.  Kirche  nnbewnsst  gegangen,  in  welchem 
man  dann  die  göttliche  Leitung  und  den  gittilieheii  Oedauken  bei 
der  Zusammenstellung  des  Kanon  entdecken  konnte.  Es  körne 
dabei  darauf  an,  ob  man  wissenschaitlk-h  die  Zugehörigkeit  jeder 
einzelnen  Schrift  zur  Bibel,  um  ihrer  Stellung  willen  im  Ganzen 
der  Schrift,  rechtfertigen  kiinne,  und  nachweisen,  warum  nicht  z.B. 
Esther  oder  Jakobus  oder  die  Apokalypse  —  letztere  gehörte  im 
3.  Jahrh.  nicht  zum  Kanon  —  entbehrt  und,  wie  noch  Luther 
wollte,  aus  dem  Kanon  gewiesen  werden  dürfe,  nach  welchem  Princip 
dies  aber  andererseits  bei  den  Apokryphen  wol  zulässig  war.  Das 
ist  die  Aufgabe,  die  sich  der  sog.  Hofmannsche  Inspirationsbeweis, 
von  Prof.  Volck  vertreten,  stellt.    Die  Lösung  dieser  Aufgabe  er- 

1  Verfasser  rerhält  sich  liiir  lediglich  referiremL 

'  lldin  nllen  Teatararait  sieht  in  ivi'gpn  der  Stellung  des  Herrn  nir 
(Schrift!  und  wegen  ä.  Tim.  3,  15—16  linder».  Der  Sehrifthrwei*  für  den  gütt- 
liehen  Ursprung  de»  A.  Testnmenla  in  nllen  Btiuuii  Thuile»  ist  vurlitiiideii.  AIiit 
die  Wiiienachifl  d«  Xnnunik  La;  weitet  zu  gtheii  und  die  Bedeutung  des 
Scuriflgniizcn  liir  di<'  K;n  \\<-  I , j iu  h: ,  \  :  Iii- Ii  il,:s  A.  Teatmnents  ebenso  aus  tler  urg;i 
iiiJi'hi'ii  Eitilu'ir  7ii  envrisni  n-ir  für  >Iüh  X.  Testiinitnit. 
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giebt  ach,  sagt  Prof-  Volck  (ef.  Volck,  Bibel  als  Kanon  p.  24—43), 
so,  dass  ich  die  Bibel  als  ein  einheitlich  geschlossenes  Ganzes  er- 
kenne, als  einen  Organismus,  in  welchem  jeder  Tlieil  seine  Stelle 
und  seine  Aufgabe  ] i elt .  durum  aber  auch  vom  Ganzen  nicht  abge- 
lost werden  kann.  Lässt  sich  nun  von  der  Bibel  nachweisen,  dass 
sie  solch  ein  einheitliches  Ganzes  ist  ?  Prof.  Volck  bejaht  die  Frage 
und  .sucht  den  Nachweis  zu  führen,  wobei  er  selbst  von  einem 
<  Versuch  •  spricht,  den  er  cwagti',  welche  Ausdrücke  schon  den 
Gedanken,  dass  es  sich  um  Grund  des  Glaubens  handelt,  aus- 
schliessen.  Wie  aber  wird  nun  dieser  Beweis  geliefert?  Es  wird 
dargetban,  wie  nur  aus  der  Gesamiutheit  aller  alüestam entliehen 
Bücher  eine  allseitige  und  ausreichend«  Urkunde  der  Offen  bar  ungs- 
geschieht«  des  Volkes  Israel  zu  Staude  kommt.  Die  alttestament- 
liche  Heilsgeschichte  kommt  gerade  durch  die  Gesammtheit  der 
Schriften  des  alUeatanieullicheu  Kanons  nach  allen  Seiten  und 
Zeiten  zur  Darstellung.  Die  Geschichtsbücher  berichten 
über  Israels  Vergangenheit  in  allen  ihren  Perioden  und  Abschnitten, 
die  prophetischen  Bneher  über  Israels  Zukunft,  da  Israel 
das  Volk  des  sich  anbahnenden  Heils  ist,  die  L  e  u  r  bucher  zeigen, 
wie  sich  das  sittlich-religiöse  Leben  ausgestaltet  auf  Grund  der 
Erkenntnisse,  die  Gott  durch  seine  Offenbarung  gewirkt  hat,  so 
die  Psalmen  und  Sprüche.  Andere  Lehrbücher  dagegen  zeigen, 
wie  die  allgomehi-meiisdiiidiei]  Dinge  und  Begeguisse  in  Folge 
Erkenntnis  Jehovas  derart  gefasst  wurden,  dass  des  Lebens  Lust 
nicht  in  sinnliche  Rohlieit  ausartet  (Hohelied),  des  Lebens  Last 
nicht  in  Verzweiflung  führt  (Prediger  Saloinonis),  des  Lebens  Le  i  d 
nicht  zum  Verzagen  bringt  (Hiob),  wie  solches  alles  doch  überall 
da  der  Fall,  wo  die  Menschheit  ohne  Offen  bar  ungs  Wahrheit. 

So  hat  Israel  eine  allseitige  Urkunde  am  A.  Testament,  ge- 
eignet, dasselbe  hindurchzuleiten  bis  zur  Zeit,  da  sich  das  neu- 
testamentliehe  Heil  verwirklicht.  Wie  dieses  erscheint,  tritt  an 
die  Stelle  Israels  die  Kirche  ühristi.  Sie  hat  bis  zur  Wiederkunft 
ihres  Herrn  einen  weiten  Weg  vor.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
auch  sie  dazu  eines  Lichtes  bedarf,  eines  göttlichen  Wortes,  das 
die  ganze  ne  Utes  tarnen  t  liehe  Hcilsoilenbarung  nach  allen  Seiten 
und  Zeiten  zur  Darstellung  bringt,  damit  die  Kirche  unter  allen 
Verhältnissen  an  diesem  Wort  Leuchte  und  Richtschnur  habe.  Ent- 
spricht hierin  das  N.  Testament  dem  A.  Testament  v  Allerdings. 


'  c£  Volck,  Bibtl  nls  Kamra  p.  85, 
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Wir  finden  im  X.  Testament.  ii;is  mmrestunietitlirdir  Ift'il  nach  Mvti 
Zeiten  und  Seiten  aar  Darstellung  gebracht  und  zwar  nach  den 
Seiten,  deren  Erkenntnis  die  Kirclie  im  Laufe  der  kirchen geschicht- 
lichen Entwickelung  schon  bedurft  hat  und  bedürfen  wird.  Die 
Geschichtsbuch«!-  stellen  die  Verwirklichung  des  Heils  dar, 
die  neutestamentliche  Vergangenheit,  die  prophetische  Schrift 
die  Vollendung  des  Heils  bei  der  Wiederkunft  Christi,  die  Lehr- 
Schriften  aber  beleuchten  alle  denkbaren  Lagen,  Kämpfe,  Lehr- 
frageu,  Anfechtungen,  welche  die  Gemeinde  Chrisli  durchleben 
kann.  Für  die  Zeit,  da  es  die  Rechtfertigung  allein  aas  dem 
Glauben  gilt,  hat  die  Kirche  den  Römer-  und  Galaterbrief ;  für  die 
Zeit,  da  die  Gefahr  des  todten  Orthodoxismus  vorliegt,  den  Jakohus- 
brief; für  die  Zeit  >  friedlicher  Entwickelung  innerer  und  äusserer 
üemeindeverhallnisse  die  Pastoral briefe,  für  die  Zeit,  da  es  Be- 
kämpfung jüdisch-gesetzlicher  Ascese  gilt,  den  Colosserbrief  u.  s.  f.". 
Hieraus  folgt,  dass  die  nentestamen Hiebe  Gemeinde  in  der  Thal 
am  N.  Testament  ein  vollständiges,  allseitiges,  in  sich  geschlossenes 
Schriftganzes  hat,  eine  Urkunde  vom  Heil,  geeignet  der  Gemeinde 
eine  Leuchte  und  eine  Norm  zu  sein  bis  zu  ihrer  Vollendung. 
Der  Riickschluss,  der  nun  auf  dielnspiration 
gemacht  wird,  ist  der  (Volck  ebend.  p.  53) :  ist  die  Schrill 
vollständig«',  allseitige]'  Bericht  vom  Heil,  so  stammt  sie  auch  als 
Ganzes  von  dem,  von  dem  das  Heil  stammt.  Der  gegenwärtige 
Bestand  des  Kanons  ist  also  der  gottgewollte,  mit  anderen  Worten: 
die  Concile  von  Hippo  und  Karthago  (393,  419)  waren  bei  Zn- 
sammenstellung den  Deutest,  Kanons  inspirirt,  wie  die  alttest.  Ge- 
meinde bei  Festsetzung  des  alttest.  Kanons.  Diese  Tliatsache  bat 
dann  rückwirkende  Beweiskraft  für  die  Kanonicität  und  Inspiration 
insbesondere  der  nichtapostolischen  Schriften  (Hebräerbrief,  Lukas- 
evangelium), wie  der  Inspiration  des  Schiiftinhalts  überhaupt. 
Letztere  Thatsache  soll  aber  mit  eben  entwickeltem  Beweis  nicht 
begründet,  sondern  nur  gestützt  werden.  Das  Ganze  ist  ei» 
wissenschaftlicher  Beweis,  von  dem  Prof.  Volck— wir 
weisen  nochmals  auf  p.  52  und  53  seines  Vortrages  <  Bibel  als  Kanon» 
—  seinen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der  Schrift  nicht  abhängig 
macht.  Man  mag  sich  nun  zu  diesem  theologischen  Gedanken 
stellen,  wie  man  will,  eins  inttss  mau  unbedingt  zugeben ;  er 


:    diuli-ull'n    II  Iii  I    V  irr  wi-i  seil  üwliliials  :ii 
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stärkt  den  Glauben  an  die  Schrift,  vertieft  die  Erkenntnis  ihres 
Wesens,  festigt  den  Glauben  au  ihren  göttlichen  Ursprung,  eröffnet 
tief  erbauliche  Einblicke  in  die  Herrlichkeit  des  Schriftganzen  und 
löst  manche  Fragen,  auf  die  wir  sonst  kaum  Antwort  zu  geben 
wussten.  Weil  dieser  Inspirationsbeweis  solchen  apologetischen 
Werth  hat,  vertrat  ihn  Prof.  Volck  vor  der  Oeffentlichkeit'.  Er 
wollte  der  Gemeinde  Christi  damit  einen  Dienst  leisten.  Es  ist 
unbegreiflich,  wie  man  das  nicht,  verstanden,  und  noch  unbegreif- 
licher,  wie  man  für  glaubi-nemduiitenid  ansehen  kann,  was  doch 
glaubenstörkend  ist.  Geradezu  tragisch  aber  ist  es,  dass  die  Ge- 
meinde vor  den  Ansichten  des  Maunes  gewarnt  wird,  der  sein 
Leben  der  Vi-itlu'idi;;iiu<;  der  Schrill  gewidmet  und  mitten  im 
Stnrm  der  Wellhausenschen  Kritik,  der  jetzt  über  die  h.  Schrift 
ergebt,  nnter  htisser  Arbeit  die  Fahne  der  positiven,  d.  Ii.  gläubigen 
Theologie  hoch  halt. 

Um  dem  Vorwurf  flüchtiger  Behandlung  der  Pastor  N.schen 
Schrift  zu  entgehen,  betonen  wir  nochmals,  dass  wir  uns  eine  be- 
grenzte Aufgabe  gestellt,  wie  wir  dies  eingangs  bereits  sagten. 
Sollten  wir  dabei  Einiges  zum  Verständnis  der  Schriftfrage  beige- 
tragen haben,  so  soll's  uns  innig  freuen.  Nicht  bebufs  Polemik, 
sondern  zur  Klarstellung  und  Verständigung  sind  diese  Zeilen 
geschrieben, 

J.  Lenz, 
Pastor  in  Reval. 


1  Web,  Bibel  als  Kanon  u.  7  :  <Je  mehr  dies«  Angriffe  in  den  Laien- 
kreisen  bi'kannt  werden,  am  sc  mehr  wird  im  Pflicht  über  den  Zweifel  hinüber- 
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3  giebt  Zauberworte  in  unserer  Sprache,  deren  blosser  Klang 
Vorstellungen  in  der  Seele  wachzurufen  pflegt,  welche  auch 
dem  kalten  und  nüchternen  Menschen  das  Blut  erwärmen  und  dem 
mit  reicherem  Empfindungsleben  Bedachten  momentan  das  Gemüth 
mit  einem  Bilde  ungetrübten  Glückes  erfüllen.  Auch  im  späten 
Alter  wird  es  selten  ohne  Resonanz  an  der  Seele  des  Hörers 
vorüberziehen,  wenn  Worte,  wie:  Weihnachten,  Jugendzeit,  Wald, 
Elternhaus,  Vaterland  die  entsprechenden  Begriffe  und  Gedanken- 
verbindungen hervorrufen. 

Es  ist  die  eigenthümliche  Mischung  einer  edlen  geistigen  Vor- 
stellung mit  einem  real-sinnlichen  Bilde,  welche  bei  allen  den  ge- 
nannten Ausdrücken  die  Seele  mit  einer  zugleich  geistig  befriedi- 
genden und  dabei  doch  farbenprächtigen  Anschauung  erfüllt,  welche 
uns  über  das  blos  sinnliche  Behagen  hinaushebt  und  doch  der  ge- 
gebeneu Vorstellung  durch  die  Anknüpfung  an  concrete  Gegen- 
stände diejenige  Dauer  und  dasjenige  Detail  der  Ausmalung  ver- 
leiht, ohne  welches  eine  wahrhafte  Glücksempfindung  in  der  Seele 
nicht  zu  entstehen  vermag.  Man  vergleiche  den  Eindruck,  welchen 
unstreitig  würdige  und  sittliche  Gedankenverbindungen,  wie  Tugend, 
Sittlichkeit,  Charakter  u.  a.  in  uns  erzeugen,  mit  dem  viel  volleren 
Widerhall,  welchem  der  Ausdruck  Elternhaus,  Weihnachten,  Waldes- 
stille in  der  Seele  begegnet,  und  man  wird  sich  des  eigentümlich 
Bestrickenden  der  letzteren  Vorstellungen  voll  bewusst  werden.  Hat 
sich  doch  z.  B.  in  unserer  Literatur  der  Begriff  der  i  Waldes- 
einsamkeiU  eine  Zeit  lang  als  mit  das  höchste  irdische  Glück  in 
BMKh.  HuihMirin.  Bä.xraT,  a.n  s.  13 
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sich  seti!  i  es  send  der  Einbildungskraft  der  alten  Romantiker  be- 
mächtigt gehabt,  welche  aus  den  zerreibenden  und  an  den  Nerven 
zupfenden  Berührungen  der  Welt  und  der  Städte  in  die  tiefste 
Stille  der  Naturverborgenheit  flüchteten  und  erat  aufzuathmen  ver- 
mochten, wenn  hinter  dem  Flüchtlinge  die  Eingangsbüsche  des 
Waldesdickiebts  zusammenschlugen.  Musste  doch  das  geistige 
Haupt  dieser  in  ihrer  poetischen  Kraft  jetzt  wol  nicht  genug  ge- 
schätzten Schule,  Ludwig  Tieck,  in  seiner  berühmten  Novelle 
.Waldeinsamkeit»  gegen  die  UebenrcilHiugeii  dieses  knuikhatteii 
Naturgefühls  auftreten,  um  die  Eremiten  wieder  an  ihre  Menschen- 
uflicht  zurückzutreiben. 

Was  ist  detm  der  Zauber,  welcher  uns  allen  das  Herz  höher 
schlagen  lässt,  wenn  das  Wort  ertönt,  welches  das  Thema  dieser 
Gedankenent  Wickelung  ist  und  welches  allerdings  als  Bezeichnung 
eines  ganzen  (Komplexes  der  eben  genannten  Vorstellungen  vor 
allem  geeignet  erscheint,  die  beglückende  Kraft  dieser  letzteren  zu 
illustriren  ¥  Warum  zieht  es  den  Sohn  der  Berge  trotz  ihrer  Armuth 
mit  immer  gesteigerter  Macht  aus  dem  reichen  Leben,  aus  dem 
befriedigenden  Familien  glück,  aus  den  tausend  Banden  jahrelanger 
Gewöhnung  zurück  in  die  engen  Thaler  und  grausen  Schluchten, 
zu  den  wölken  bedeckten  Kuppen  und  stürzenden  Wassern  der 
längst  verlassenen  Heimat?  Warum  sehnt  sich  der  Einwohner 
der  flachen  unendlichen  Ebenen  Hollands  oder  der  Mark  aus  der 
reizendsten  Landschaft  Mitteleuropas,  Italiens  und  der  Schweiz  in 
das  alte,  scheinbar  aller  Naturschönheiten  haare  Land  zurück,  in 
welchem  er  allein  tausend  Naturreize  findet,  die  der  Bewohner 
schönerer  Gegend  nur  mit  mitleidige  in  Lächeln  betrachtet?  Es  ist 
dieHeimatl  das  Heimatland!  Dies  eine  Wort  deckt  alle 
Mängel  zu. 

Aus  zwei  verschiedenen  Seelenkräfteu  zieht  die  Heimat  ihre 
bestrickende  Macht,  von  welchen  jede  einzelne  stark  genug  ist, 
um  die  nimmer  nistende  Sehnsucht  der  Seele  zeitweilig  zu  be- 
friedigen und  uns  das  zu  gewähren,  was  wir  beständig  mit  nervöser 
Hast  zu  erreichen  suchen  :  Ausfüllung  der  Gedanken.  Diese  Kräfte 
sind  :  das  Gemüt  h  und  die  Phantasie.  Das  Gemüth  wird 
durch  die  Anschauung  alle«  dessen,  was  uns  in  früheren  Jahren 
lieb  gewesen  ist,  alles  dessen,  was  uns  selbst  erzogen  und  unsere 
Bedürfnisse  geschaffen  und  ausgebildet  hat,  befriedigt  und  die 
Phantasie  gewälirt  der  Vorstellung  wahre  Kraft  und  Dauerhaftig- 
keit durch  die  vielen  Bilder  bestimmter  erinnerungsvoller  Oertlicii- 
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keiten.  »1^  deren  höhere  Zusammenfassung  dann  der  Begriff  Heimat 
erscheint,  und  räumt  zugleich  mit  i  Ii  rem  verschönernden  und  reini- 
genden Pinsel  alle  Schatten  und  Mistiine  aus  dem  reichen  Gemälde, 
welches  sie  vor  die  Seele  zaubert. 

Wenn  aber  diese  beiden  Machte  allein  im  Stande  sind,  uns  das 
volle  Glücks  g  e  fü  h  1  des  Heimatbegrill'es  zu  gewahren,  so  sind  sie 
es  doch  nicht  allein,  welche  diesen  Begriff  selbst  geschaffen  haben. 
Sonst  wäre  auch  die  Heimat  nur  eine  trägerische  Pata  Morgan», 
gleich  so  manchem  Gebilde,  welches  die  lockende  Phantasie  dem 
unbefriedigten  und  gequälten  Gemütli  unserer  Jetztzeit  vorgaukelt. 
Steht  es  mit  der  Heimat  am  Ende  ebenso,  wie  mit  der  vielge- 
rühmten  <guten  alten  Zeit>  oder  gar  wie  mit  der  «Freiheit,  die 
ich  meine  >  ? 

Wir  werden  also  die  Gemüths  Vorstellung  der  Heimat  zeit- 
weise verlasser:  müssen,  um  mit  der  niiditenieu  Kritik  dun  Betritt' 
derselben  etwas  naher  zu  untersuchen.  Nur  so  kann  sich  zeigen, 
was  an  ihm  echtes  Gold  ist. 

Das  Wort  «Heimati  kommt  von  iHeim-  her  und  bezeichnet 
daher  etymologisch  den  Ort,,  wo  wir  unseren  Herd  errichtet  haben, 
wo  wir  izu  Hausei  sind.  Er  würde  sieh  hiernach  mit  dem  Begriffe 
des  Wohnortes  oder  Wohnsitzes  decken  und  hat  sich  im 
Rechtsleben  meist  mit  demselben  gedeckt.  Hier  entsteht 
aber  sogleich  die  Frage :  Was  ist  den»  der  Wohnort  oder  Wohn- 
sitz? Ist  jeder  zeitweilig  gewählte  Aufenthaltsort,  mag  er  sich 
auch  jahrelang  erhalten,  schon  ein  wirklicher  Wohnort? 

Die  Rechtswissenschaft  antwortet  auf  diese  Finge  damit,  dass 
sie  nur  denjenigen  Aufenthaltsort  als  einen  wahren  Wohnort  des 
Fragenden  ansieht,  an  welchem  zugleich  der  Mittelpunkt  der  bürger- 
lichen und  vermoKensvcditliehcu  t.-iescliiifle,  sowie  das  Centrum  des 
Familienlebens  desselben  errichtet  ist.  Der  Beamte,  welcher  von 
seiner  Obrigkeit  auf  .fahre  an  einen  anderen  Ort  delegirt  wird, 
der  Student,,  welcher  fünfzehn  bis  zwanzig  Semester,  selbst  durch 
die  Ferientage  hindurch,  das  Pflaster  ,1er  MitsenstadL  beglückt,  sie 
liaben  im  rechtlichen  Sinne  ihren  Wohnort,  ihr  Domicil,  nicht  an 
dem  Orte  ihres  Aufenthalts.  Erst  wenn  sie  ihr  Hab'  und  Gut, 
ihr  Weih  and  Kind  an  den  letzteren  übertragen  haben,  zählen  sie 
zu  den  ßüruerii  desselben  im  weiteren  Sinns'  und  sind  daselbst  zu 
Hause.  Erst  dann  kann  er  ihre  Heimat  im  civil  rechtlichen  Sinne 
bilden  Im  staatsrechtlichen  Sinne  bleibt,  das  Land,  res»,  der  Ort, 
von  welchem  der  Einwanderei1  hergekommen ,  so  lange  dessen 
13* 
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Heimat,  als  die  rechtlichen  Bande,  welche  denselben  mit  dem 
früheren  Aufenthalt,  resp.  mit  dessen  Staate  verknüpfen,  nicht  ge- 
löst sind.  Der  Wohnort  ist  erst  dann  ein  ausschliesslich  be- 
stimmender, wenn  er  das  Centrum  des  ganzen  öffentlichen  und 
Privatrechts  des  Wohnenden  geworden  ist. 

Hier  aber  finden  wir  den  Punkt,  in  welchem  sich  der  recht- 
liche Begrifl'  der  Heimat  von  dem  allgemein  üblichen  scheidet,  in 
welchem  (las  Gemfith  seine  Ansprüche  geltend  macht  und  wirklich 
behauptet.  Ist  auch  der  wahre  Wohnort  dem  Wohnenden  sofort 
eine  Heimat  ?  Oder  braucht  er  es  überhaupt  zu  werden  V  Der  Ver- 
bannte, welcher  mit  allem,  was  er  hat,  an  Gut  und  an  Liebe,  in 
die  Einöden  Sibiriens  gezogen  ist,  was  wird  er  auf  die  Frage 
antworten:  Wo  ist  deine  Heimat'?  Wird  er  nicht,  mit  trübem  Ange 
nach  Westen  weisen?  Und  auch  derjenige,  welcher,  durch  Beruf 
und  Kampf  nms  Dasein  veranlasst,  einen  neaen  Wohnort  erwählt 
hat,  wird  ihn  schwerlich  sofort  als  Heimat  bezeichnen.  Jahre 
müssen  vergehen,  ehe  sich  eine  lieege  wordene  aus  der  alten  Heimat 
stammende  Gewöhnung  nach  der  anderen  von  seiner  Seele  löst  nnd 
durch  eine  Anschauung  des  neuen  Ortsgelides  ersetzt  wird,  welche 
ihm  anfangs  zuwider,  dann  gleichgültig,  dann  gewohnt  und  zuletzt 
lieb  wird.  Es  ist  für  jedeu  von  besonderem  Interesse,  an  sich 
gelbst  zu  beobachten,  wie  die  eigene  Stellung  zu  den  Eigenthum- 
lichkeiten  des  neuen  Wohnorts  sich  ändert,  wie  er  zwar  oft  noch 
gewisse  Seiten  des  letzteren  den  alten  Einwohnern  gegenüber  tadelt 
und  angreift,  neuen  Zuzöglingen  gegenüber  aber  zu  entschuldigen 
und  zu  verteidigen  beginnt.  Sobald  der  Neu-Einwoiiner  sich  be- 
rufen fühlt,  als  Vertreter  des  Landes,  seines  neuen  Herdes  zu 
fangiren,  sobald  er  anfangt  theilzunehmen  au  dem  eigen tbam liehen 
inneren  Leben  und  Weben  desselben,  erwirbt  er  das  Verständnis 
für  die  Ausgangspunkte  des  Denkens  der  alten  Einwohner,  welche, 
den  letzteren  oft  selbst  unbewusst,  in  den  Tiefen  ihrer  Seele  ge- 
schlummert haben ,  und  tritt  in  den  Process  der  Heimat- 
veränderung  ein.  Ihm  selbst  wird  dieser  Entwiekelungsgang 
meist  im  Stadium  dt:r  Dn]>|H.*llietni!it  stecken  bleiben,  bis  seine 
eigene  zweite  Generation,  die  Kinder,  unmerklich  die  Wagschale 
auch  bei  ihm  zu  Gunsten  ihrer  einzigen  Heimat  hinunter- 
drücken. Nur  wer  unter  dem  Druck  zwingender  Verhältnisse  im 
Falle  der  Vernich  nun/  alles  dessen,  was  die  alte  Heimat  zur  Heimat 
gemacht  hat,  dieselbe  hieben  muss,  der  ist  im  Stande,  sich  rascher 
nicht  blos  ein  Heim,  sondern  eine  Heimat  zu  schaffeu  !  Die 
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Refugies,  welche  nach  dem  Bruch  der  ihnen  beschworenen  Rechte 
Frankreichs  Erde  verliessen,  um  einen  Boden  zu  suchen,  auf  welchem 
sie  ungestört  Gott  auf  ihre  Weise  anbeten  konnten ;  der  Dichter, 
welcher  nach  der  Zerstörung  seiner  Familie  und  seines  Erbes 
hinüberfloh  vor  den  Schraken  der  Revolution  in  ein  nenes  fried- 
liches Land  —  sie  tragen  auch  ihre  Heimat  zusammen  mit  der 
kärglichen  geretteten  Habe  in  das  neue  Land  ihrer  Wahl  hinüber. 
Und  selbst  in  diesem  Falle  tönte  in  Stunden  stiller  Erinnerung  die 
Leier  Chamissos  zu  Ehren  des  zerstörten  alt  heimatlichen  Schlosses 
nnddes  ttheuren  Bodens»,  auf  welchem  dasselbe  einst  gestanden  hatte. 

Also  das  Heim  braucht  noch  keine  Heimat  zu  sein.  Es 
wird  erst  zu  einer  solchen,  sobald  man  nicht  mehr  mit  kummer- 
Toller  Miene  sagt:  mein  Haus  steht  leider  dort  und  dort! 
sondern  sobald  man  sich  in  seinem  Wohnort  zu  Hause  fühlt, 
man  sich  eins  empfindet  mit  seinen  Sorgen  und  Kämpfen,  seinen 
Freuden  und  Besonderheiten.  Heimat  ist  somit  derjenige  Ort  und 
dasjenige  Land,  in  welchem  man  sich  zu  Hause  fühlt, 
mögen  sie  als  Wohnort  und  Wohnsitz  auch  aufgegeben  sein.  Erst 
wenn  das  neue  Urin:  den  ICinwuiidertT  auch  wirklich  «anheimelt», 
wird  es  zu  Heimat.  Erst  als  Livland,  wie  der  alte  Chronist  sagt, 
ein  «Blivland»,  ein  Bleibeland  geworden  war,  wurde  es  das 
Heimatland  der  Deutschen. 

Welches  siud  nun  aber  die  tieferen  Gründe,  die  inneren  Be- 
dingungen, welche  ein  Land  zur  Heimat  zu  machen  vermögen? 
Dieselben  lassen  sich  nicht  auf  allgemeine  objektive  Erfordernisse 
zurückfuhren.  Jedes  Land,  es  mag  noch  so  arm,  so  verkümmert, 
so  gedrückt  wie  möglich  sein,  kann  dem  Inwohner  wahre  Heimat 
Mein.  Es  ist  bekannt,  wie  der  Eskimo  mitten  unter  den  Genüssen 
der  Civilisation  and  des  wärmeren  Klimas  sich  nach  dem  Eise  des 
Nordens  und  dem  Thranlämpchen  seiner  elenden  Hütte  zurück- 
gesehnt hat.1  Nur  auf  die  Bedürfnisse  und  Existenzbedingungen 
der  Seele  des  Betrachtenden,  nicht  auf  die  Eigenheiten  des  ge- 
wählten Ortes  kommt  es  an,  um  dem  Menschen  eine  Heimat  zu 
schaffen.  Daher  wechselt  der  Gebildete,  dessen  Erziehung  ihn 
Uber  locale  Gewobnungen,  Uber  körperliche  Bedürfnisse  leichter 
hinwegträgt,  auch  leichter  die  Heimat.  Der  Mann,  welcher  mehr 
an  seinem  Berufe  hängt,  lebt  sich  leichter  in  ein  neues  Heim  ein 
als  die  Frau,  die  ihr  Wirkungskreis  weit  mehr  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  Ortes  in  Zusammenhang  erhält.  Das  Kind 
wechselt  dagegen  leichter  die  Heimat,  weil  es  noch  nicht  in  deren 
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Gewohnheiten  drinsteckt,  weil  es  sich  noch  nicht,  feste  Existenz- 
bedingungen für  die  Bedürfnisse  seiner  Seele  geschalten  hat.  Je 
starrer  (Iii-  Persönlichkeit,  je  schwerer  der  Heimanvechsel.  Zur 
Heimat  seihst  kann  alles  werden,  was  in  Harmonie  mit  den  An- 
sprüchen der  Seele  treten  kann,  und  die  wahre  Heimat,  das  Ideal 
der  Heimat  liegt  da,  wo  die  äusseren  Bedingungen  mit  den  inneren 
Idealen  völlig  zusammenfallen. 

Schon  hieraus  ersehen  wir,  dass  wir  Gäste  auf  Erden,  hier 
eiue  vollkommene  Heimat  nie  finden  werden,  dass  auch  die  wahre 
irdische  Heimat  stets  mit  Mangeln  behaltet  sein  wird.  Wie  haben 
wir  uns  mm  «'•g?mih\'r  diesen  Mündeln  zu  vorhatten ?  Zwei  Seelen- 
triehe  werden  uns  stets  veranlassen,  leicht  über  dieselben  hinweg- 
zugehen, der  Trieb,  die  Seinigen  und  alles,  was  zu  denselben  ge- 
hört, zu  vertreten,  uuil  die  Kraft  der  Gewohnheit,  also  das  in 
jedem  steckend«  Beharrung  vermuten,  die  Sehnsucht  nach  Ruhe 
und  Frieden.  Die  Mangel  scheinen  uns  mit  zu  den  Vorzügen  zu 
gehören,  und  allerdings  machen  erst  Mangel  eines  abstracten  Be- 
griffs denselben  zu  einem  concreten,  realen,  heben  erst  Schatten 
die  Lichter  eines  Gemäldes.  Und  so  erscheinen  die  Fehler  uns 
oft  nicht  blos  als  geringfügig,  ja  sie  werden  uns  als  mit  den  corre- 
spondirenden  Vorzügen  7.11s« nimeugehüreud  lieb.  Sie  vervollständigen 
die  Realität  des  concreten  Bildes,  der  fest  umgrenzten  Individualität, 
als  weiche  uns  die  Heimatgegend,  der  Heimatort,  die  Heimatsitte 
gegen  übertritt  und  mit  lächelnder  Selbstverspottung,  ja  oft  mit 
etwas  weich  mülhiger  Rührung  sprechen  wir  von  den  heimatlichen 
Fehlern  im  Sprachgebrauch,  in  der  äusseren  Lebensführung,  in 
den  Sitten.  Denn  wir  sind  doch  Kinder  dieser  Fehler,  sie  hatten 
uns  selbst  an  und  wo  uns  in  der  Fremde  dieselben  entgegentreten, 
da  rufen  sie  in  uns  sofort  das  G esain mtbild  der  Heimat  in"  die 
Seele,  in  welcher  die  freundlichen  und  lieben  Seiten  die  schwarzen 
Punkte  weit  überwiegen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  aus  dieser  Kurzsichtigkeit 
gegenüber  den  Mängeln  des  Vaterlandes  ein  acl  11  u  11  gs werther  Zug 
spricht.  Wie  das  Kind  gegenüber  den  Eltern,  übt  der  Eingeborene 
gegenüber  der  Heimat  die  I'ietäi  aus.  welche  aus  dem  Dankbarkeile- 
gefühl  gegen  den  tlieuren  Boden  entspringt,  der  ihn  genährt  und 
in  Frende  und  Leid  getragen  hat.  Und  darum  sollte  auch  der 
fremde  Zuziigliitjj,  welcher  mit  den  (■iasle.sreehteu  auch  die  Gastes- 
pflichten  übernimmt,  dieses  Gefühl  achten  und  schonen.  Aber 
wahre  Dankbarkeit  darf  nie  kritiklos  werden  und  weiss  nur  dann 


Oigitized  by  Google 


Das  Wesen  der  Heimat. 


dem  geliebten  Gegenstände  die  wirklichen  Pflichten  des  Dankes  zu 
erfüllen,  wenn  sie  stets  zu  dessen  Veredelung  und  Verbesserung 
beitragt.  Um  so  mehr  muss  dies  hier  der  Fall  sein,  wo  es  in 
Wahrheit  unsere  eigenen  Fehler  sind,  deren  Zusammenfassung  sich 
als  Heimatfehler  darstellt,  die  Pflicht  der  Selbsterziehung  also 
auch  die  Arbeit  an  der  Heimat  nach  sicii  zieht.  Und  was  kann 
lohnender  und  lierzaustüllendcr  sein,  als  das  Bewußtsein,  mit  der 
Förderung  des  geliebten  Landes  zugleich  an  dem  Glücke  und  der 
Besserung  des  eigenen  Herdes,  an  der  Hebung  der  Sitte  und  des 
Charakters  des  eigenen  Ich,  der  eigenen  Kinder  mitzuarbeiten.  Es 
bedarf  dabei  durchaus  nicht  --  wie  häufig  behauptet  wird  —  einer 
politischen  Stellung  und  Macht,  um  am  Heimatlaride  zu  arbeiten. 
Ein  jeder,  der  seine  persönlichen  Pflichten  treu  erfüllt,  der  in 
seinem  Berufe  sich  stets  zugleich  der  Ehrenpflicht,  seiner  Heimat 
keine  Schande  zu  machen,  bewusst  ist,  der  treu  seiner  Familie 
vorsteht,  um  die  Nach  kommen  zu  braven  Bürgern  des  Landes  und 
der  Stadt  zu  erziehen,  ist  ein  wahrer  Patriot,  tausendmal  mehr 
als  derjenige,  welcher  an  der  Spitze  des  ganzen  Landes,  der  ganzen 
Stadt  steht  und  nicht  blos  deren  Ehre,  deren  Sitte  und  Wesen, 
sondern  im  tiefsten  Grunde  eigene  Interessen  allein  vertritt. 

Gerade  der  Kampf  gegen  die  Mangel  der  Heimat  führt  uns 
überhaupt  auf  das  Gebiet  der  Gefahren,  welche  ein  ausge- 
bildeter Heimattrieb  zu  erzeugen  vermag.  Wie  wir  stets  in  Ver- 
suchung stehen,  gegen  Mangel  des  Heimatlandes  blind  zu  werden, 
so  wirkt  überhaupt  eine  alles  überwuchernde  Heimatliebe  ab- 
stumpfend auf  die  Kritik  und  Moral.  Wehe  dem,  in  welchem  die 
Antipathie  gegen  das  «Fremde*  als  solches  die  Freude  an  dem 
Weiterkomme»,  an  dem  Besserwerden  er  fülltet,  in  welchem  mit  den 
Pflichten  der  Gastfreundschaft  auch  das  Gefühl  der  Gerechtigkeit 
und  die  Sehnsucht  nach  dem  wahrhaft  Guten  erlöschen  und  statt 
dessen  der  Sinn  des  Sjiiessbürgers  erwacht,  welcher  nur  noch  gegen 
dasjenige  ankämpft,  was  ihm  nicht  altbekannt,  nicht  gewohnt  er- 
scheint. In  einer  unserer  kleinen  Städte  entschied  vor  einer  ge- 
raumen Reihe  von  Jahren  der  Bürgermeister  alle  Rechtsstreitig- 
keiten nur  nach  dem  Grundsatz,  ob  er  den  Reell tssuchenden  kannte 
oder  nicht.  «Den  kenne  ich  nicht,*  sagte  er  misbilligend,  wenn 
eine  neue  Partei  ihm  vors  Auge  trat,  uud  wies  sie  ab.  Die 
tiefsten  Wurzeln  einer  derartigen  Fremden  fei  ndschaft  ruhen  in  der 
Faulheit  und  Bequemlichkeit  des  Denkens,  in  dem  Egoismus  der 
Seele.    Es  ist  eins  der  grüssteu  Vt-rdiwisie  wahrer  Bildung,  gegen 
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diesen  Trieb  stets  die  energischste  liekiimpl'ung  gerichtet  zu  haben. 
Möge  derselbe  dem  verdienten  Spott  verfallen,  welchen  unsere 
satyrische  Literatur  stets  gegen  ihn  geschleudert  hat  I 

Mit  diesem  Fremdenhass  und  Spiess bürgert»  um  geht  dann 
eine  Yenvt'irliliL'h'.m!*  des  (Jeimuhs  und  ein  Nachlassen  der  morali- 
schen Kraft  Hand  in  Hand.  Es  ist  —  namentlich  für  leidenschaft- 
liche Geister  —  nicht  leicht,  gegen  einen  bestehenden  Misbrauch, 
eine  erkannte  Sünde  der  Gesa ramt hei t  anzukämpfen,  wenn  man 
nicht  bald  ein  Ablassen  von  derselben,  eine  Besserung  der  Zustande 
bemerken  kann.  Solche  heissblütige  Reformer  gleichen  den  Kindern, 
die  taglich  nach  der  Erbse  gruben,  welche  sie  gesteckt  haben,  um 
zu  sehen,  ob  sie  bereits  gewachsen  ist.  Erst  Jahrhunderte  ver- 
mögen zu  stürzen,  was  Jahrhunderte  geschaffen  haben,  und  wer 
ruhig,  freundlich  und  voll  Verständnis  sein  nnablässiges  Bemühen 
nicht  aufgiebt,  darf  nicht  daran  verzweifeln,  auch  schon  persönlich 
die  ersten  Spuren  des  komm  enden  Mo  igen  rot  Iis  zu  erblicken.  Anch 
hier  ist  es  vor  allem  die  Pflicht  des  Gebildeten,  voranzugehen 
und  sich  in  Gedanken  stels  ausser  seiner  Heimat  zu  stellen,  wenn 
er  dieselbe  beurtlieilen,  heben  und  wahrhaft  lieben  will. 

Wir  haben  die  Voraussetzungen,  die  Mängel  und  die  Gefahren 
des  Heimatstriebes  betrachtet,  dabei  aber  verabsäumt,  uns  klar  zu 
werden,  wie  weit  denn  der  Begriff  der  Heimat  geht.  Welches  sind 
die  Grenzen  der  Heimat  1  Ist  es  schon  die  blaue  Linie  am 
Horizont,  diu  das  Kind  träumend  ansah,  wenn  es  znm  ersten  Male 
aus  dem  Thore  der  Vaterstadt  trat '?  Ist  es  die  Grenze  des  Staats, 
zu  welchem  man  gehört  ?  Dann  wäre  die  Heimat  eine  in  ihrem 
Umfange  stets  wechselnde.  Dann  fehlte  ihr  die  Einheitlichkeit  der 
Eigenschaften,  dann  wäre  Sympathisches  und  Antipathisches,  ja 
ein  Complex  von  Gegensätzen  in  ihr  verbunden,  welcher  nicht  im 
Stande  wäre,  eine  bestimmte  Empfindung,  geschweige  denn  wahre 
Heimatliebe  in  uns  zu  erzeugen. 

Wol  ist  es  nicht  leicht,  die  Grenzen  eines  Gebietes  zn  ziehen, 
dessen  Existenz  vor  allem  durch  das  Gefühl  bedingt  wird.  Aber 
die  Verschwommenheit  der  Grenze  schädigt  nicht  das  reale  Vor- 
handensein der  Heimat.  In  Willibald  Alexis'  vortrefflichem  märki- 
schen Heimatroman  «Cabanisi  liegt  der  Held  in  dem  auch  uns 
Raiten  anheimelnden  Heidekraut  d>;s  Kiefernwaldes  und  sinnt  Über 
denselben  Begriff  wie  wir:  «Was  ist  das  Vaterland?  was  ist  der 
Zauber,  der  in  dem  Namen  ruht  1  Was  berauscht  der  Klang,  was 
durehbebt  er  die  Adern,  was  macht  er  dein  Auge  strahlen,  schwellt 
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dir  die  Brust,  wenn  er  in  der  Fremde  dein  Ohr  trifft  ?  Die  sich 
nie  sahen,  deren  Herzen  nicht  zu  einander  schlugen  in  der  Heimat, 
sind  dort,  wo  man  ihre  Sprache  nicht  verstellt,  Brüder ;  Feinde 
fliegen  sich  in  die  Arme.  Was  ist  das  Vaterland  V  —  Die  Scholle 
Sand  unter  unseren  Füssen  ?  Der  Wind  verweht  sie.  Die  fette 
Erdschicht,  auf  der  die  Weizenfelder  unserer  Vater  wucherten? 
Die  Ueberscluvemmmig  spült,  sie  ab,  die  Gräber  deiner  Väter  werden 
Staub  ;  ein  Erdbeben,  Städte  begrabend,  kann  selbst  Berge  stürzen  ; 
ist  der  unfruchtbare  aufgewühlte  Kies,  der  todte  Schlackenbaden 
noch  dein  Vaterland  ?  Sind  es  die  rauschenden  Wasser  i  Sie  geben 
alle  ins  Meer.  Die  Welle,  in  der  du  heut  dich  badest,  spült 
morgen  an  eine  fremde  Küste.  —  Die  Lüfte  über  dir?  Die  Wolken 
segeln,  dieselben  Sterne  blinken  auf  dich  am  Ural  und  am  Fuss 
der  Alpen.  —  Die  Geschlechter  der  Menschen  ?  Sind  die  es  ?  Sie 
wachsen  und  welken.  Das  Gemüth  findet  überall  ein  Gemüth  und 
die  n&chsten  Nachbarn  wenden  sich  den  Rücken.  —  Die  eine 
Sprache  reden  V  Die  Bürgerkriege  waren  seit  Anbeginn  die  grausam- 
sten. —  Was  sind  die  Grenzen  dieses  Liegriifa"?  Das  Dorf,  wo  du 
geboren  wurdest?  Der  District,  der  deiue  Muudart  redet?  Die 
Grafschaft?  Die  Provinzen,  welche  Erbschaft,  Tausch,  Eroberung 
an  einen  Fürsten  gebracht,  die  nun  ein  künstliches  Staatsband  um- 
schlingt? Warum  die  Grenzen  so  eng  gesteckt,  warum  Preussen, 
warum  nicht  Deutschland  ?  Warum  nicht  Europa  ?  —  Macht  es 
die  Erinnerung  an  gemeinsame  Gefahr,  an  grosse  Thaten,  Helden? 
Dann  ist  das  beste  Vaterland  ein  Heer  kühner  Abenteurer  ohne 
Wiege  und  Herd  ;  der  Flibustier  hat  die  schönste  Heimat.  Ists 
der  gemeinsame  Vortheil,  gemeinsame  Bildung?  —  Dann  suche 
dein  Vaterland  in  Bombay,  am  Strande  der  TuemBe,  am  Qnai  der 
Seine.  Ists -das  gemeinsame  Blut,  eine  Abstammung?  O,  wie 
zerfliegt  dann  jeder  Staat,  wie  waren  dann  die  Nächsten  sich 
fremd,  die  Entfremdeten  Brüder  I  —  Ist  das  Vaterland  nur  ein 
Phantom  ?  Freiheit,  Liebe,  Tugend,  du  siehst  sie  nicht,  aber  du 
erklarst  sie  schuigerecht.  Das  Vaterland  erklärst  du  nicht,  aber 
du  fühlst  es.  —  Deine  Güter  stürzest  du  ihm  opfernd  in  den 
bodenlosen  Abgrund ;  sein  Name  ist  ein  Trompetenstoss  der  Lntt ; 
tief  ausholend,  langsebmetternd  weckt  er  das  Heiligste  in  dir,  und 
du  stürzst  dich  selbst  dafür  in  den  Tod.  Das  ist  doch  etwas  I  — 
—  Es  ist  eine  Zanbereiche  mit  Laub  nnd  Blüthen,  die  aus  Luft, 
Wasser,  Erde,  aus  Tönen  und  Klangen,  Heden  und  Gedanken 
Nahrung  ziehen.   Der  Baum  saugt  ein  Seufzer  und  Jubellaute  der 
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blühenden  und  welkenden  Geschlechter.  Wenn  dann  der  Sturm  in 
der  Krone  rauscht,  tönen  in  der  Aeolsharfe  seiner  Zweige  die 
Stimmst!  wieder  von  Jahrhunderten.  .Sein  Laub  ist  ein  festes  Dach 
gegen  Regengüsse  und  Sonnenbrand.  Lagere  dich  unter  ihm,  freue 
dich  seiner  Kühlung,  des  Schatzes,  horch  auf  die  tausend  Stimmen 
und  Klange,  die  alten  Lieder  in  seinem  Wipfel,  aber  Wöhle  nicht 
nach  seinen  miergriindlirueii  Wurzeln.  Er  ist  oben  grün,  sei  zu- 
frieden 1  > 

Nur  wenn  wir  den  wahren  psychologischen  Begriff  der  Heimat 
verlassen  nnd  uns  der  blos  juristischen  Heimat  nnd  dem 
Heiiuatrecht  zuwenden,  kommen  wir  zu  festen  Grenzen,  setzen 
uns  aber  dabei  der  Gefahr  aus,  deu  Begriff  selbst  zu  verlieren. 
Das  alte  Recht  kannte  sogar  vielfach  eine  Zwangsheimat,  deren 
Verlassen  mir  unter  bestimmten  Bedingungen  gestattet  war;  es 
band  an  die  Scholle.  Und  zu  seinen  schwersten  Strafen  gehörte 
zugleich  das  Aussen  Hessen  aus  der  Heimat.  Der  Heimatlose,  der 
Auswanderer,  der  Geachtete,  der  herumziehende  «fahrende*  Spieler 
und  Sünger  —  sie  alle  waren  dem  Rechte  nicht  vollwertige 
Menschen.  Bis  in  die  Neuzeit  haben  sich  Bestimmungen  erhalten, 
welche  den  Auswanderer  mit  harten  Vermögenssteuern  belasten 
oder  wenigstens  ins  Ausland  gehendes  Vermögen  nicht  ohne  Abzng 
von  dannen  ziehen  lassen.  Erst  der  tiegner  des  Heimatstriebes 
und  seiner  Auswüchse,  der  Kosmupolitisiiiiis,  erkämpfte  dem  Fremden 
im  Namen  der  Freiheit  des  Verkehrs  Freiheit  der  Bewegung,  und 
Staatsvertrage  haben  wenigstens  zwischen  den  Culturstaaten  die 
Zurücksetzung  der  Fremden  verwischt,  nachdem  schon  im  Mittel- 
alter die  Handelsstädte  den  fremden  <tiästeii>  durch  eigene  Gast- 
privilegien entgegengekommen  waren. 

Diesem  Zuge  gesunder  Ent  Wickelung,  welcher  tlen  Zwaugs- 
sehutz  der  Heimat  abschaffte  und  ihre  Vertretung  dem  wahrhaft 
genügend  vorhandenen  Heimat  g  e  i  ii  Ii  I  überliess,  hat  sich  vielfach 
in  neuester  Zeit  eine  Gegenströmung  entgegen gestel lt.  welche  im 
Namen  der  historischen  und  ethnographischen  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  Nationen  einen  Cultus  der  Nationalitat,  eine  Be- 
Vorrichtung  derselben  namentlich  gegenüber  kleineren  oder  ärmeren 
Nationen  des  gleichen  Landes  durchzuführen  begann  und  dadurch 
einen  Kampf  der  Völker  unter  einander  und  einen  steten  Zustand 
von  Unterdrückung  und  Verbitterung  unter  den  Genossen  desselben 
Staats  hervorgerufen  bat.  Dass  Europa  heute,  wie  der  landläufige 
Ausdruck  sagt,  von  Waffen  starrt,  ist  zum  grossen  Theil  auf  diese 
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Cebertreibuug  nicht  des  Heimatgefühls,  sondern  der  Abstammungs- 
gemeinschaft  z  u  rück  zu  tili  neu,  welche  weder  die  ökonomische  Wohl- 
fahrt noch  das  Recht,  weder  die  Sprache  noch  den  Glauben  der 
Unterdruckten  schont,  wo  es  sich  um  Ausbreitung  der  alleinselig- 
machenden Nation  handelt.  Nichts  ist  der  Bildung  einer  wahren 
Heimat  so  feindlieh  als  diese  Richtung,  welche  für  den  Unter- 
drücker ebenso  wie  für  den  Unterdrückten  alle  Segnungen  und 
alles  Wnhlgefuhl  des  ITuimutlunik-s  aufliebt. 

Seine  zügelloseste  Steigerung  hat  dieser  Nationalismus  in  der 
allerdings  zum  Glück  bisher  nur  in  einem  Falle  vertretenen 
Bacentheorie  gefunden,  welche  nicht  einmal  eine  bestimmte  histo- 
risch verwachsene,  staatlich  oi'ganisirte  und  eine  Sprache  redende 
Sation.  wie  etwa  die  Franzosen,  die  Engländer,  die  Deutschen, 
die  Russen,  die  Italiener  zum  Zielpunkt  ihrer  Bestrebungen  macht, 
sundern  den  blos  durch  physische  Abstammung  zusjunmenhängenden 
weit  roheren  Verband  der  ganzen  Rice.  Eine  Ausbreitung  dieses 
Auswuchses  der  Natioimlitilteniheorie,  welche  sich  zwar  unter  die 
Flttgei  dieser  letzteren  stellt,  würde  dazu  führen,  die  ganze  culti- 
vitte  Welt  in  drei  grosse  Heerlager,  das  der  germanischen,  der 
romanischen  und  slavischen  Race  zu  spalten  und  beispielsweise 
Volker  wie  das  nordamerikanisrlu:,  das  englische,  das  I  in  Hündische, 
das  deutsche,  das  dänische,  das  norwegische  und  das  schwedische 
nöthigen,  sich  in  einen  ■  Pangermuuismus>  zusammenzuthun. 

Alle  diese  Auswüchse  werden  der  wahren  Heimat  gegenüber 
nur  eine  Wirkung  üben,  nämlich  diu  Vernichtung  des  grössten 
Zaubers  derselben,  des  Heimat  f  r  i  e  d  e  n  s.  Wo  nicht  Volker 
aller  Zungen  und  Anschauungen  friedlich  neben  einander  wohnen 
können,  da  fehlt  dein  Orte  eine  der  intensivsten  Bedingungen  des 
Heimatgluckes,  die  gegenseitige  Liebe  der  Genossen  des  gleichen 
Bodens.  Und  dies  führt  uns  schliesslich  auf  die  moralischen  Be-, 
Ziehungen  zwischen  den  Heimatgenossen  und  der  Heimat  selbst, 
auf  die  Ansprüche,  weiciie  ein  jeder  an  sein  Heimatland  und 
welche  das  Heimatland  an  jedes  seiner  Kindel1  erheben  darf. 

Damit  das  Land  des  Aufenthalts  dem  Einwohner  auch  eine 
Heimat  bleibt,  muss  es  uns  vor  allem  die  Möglichkeit  der  Eiistenz, 
des  Entfaltens  unserer  Persönlichkeit  und  unseres  Wirkens,  wann 
auch  in  noch  so  engen  Schranken,  gewähren.  Es  muss  uns  und 
unseren  heiligsten  Anschauungen  die  Möglichkeit  ihrer  Bewahrung 
—  wenn  auch  in  stetem  Kampfe  —  geben.  Es  muss  endlich  auch 
in  seiner  äusseren  Gestaltung,  in  seiner  Natur  und  seinen  äusseren 
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Sitten  und  Gebräuchen  mit  unserem  Herzen  verwachsen  und  so 
ein  Heiligthum  nicht  nur  unserer  Phantasie,  sondern  unserer  Seele 
geworden  sein. 

Dann  aber  dürfen  wir  nie  vergessen,  was  wir  dem  Boden 
schulden,  der  uns  und  vor  uns  schon  unsere  Vater  genährt  hat 
und  dem  wir  eines  der  besten  Güter  unseres  Inneren  verdanken, 
den  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit,,  das  historische  Bewusst 
sein.  Wir  schulden  ihm  die  Ehrenpflicht  der  Vertretung  der 
Heimat,  nictit  in  itiren  vergänglichen  äusseren  Eigenschaften,  nicht 
in  jeder  kleinen  gleichmütigen  Sitte,  nicht  in  lange  gehegten  irrigen 
Anschauungen  und  Voran  heilen,  sondern  in  den  unvergänglichen 
Bedingungen  der  Heimat,  welche  sie  uns  zur  Heimat  gemacht 
hülien,  als  dem  Orte  des  Gedeihens  unserer  Seelenbedürfnisse,  unserer 
Grund  Überzeugungen  und  berechtigten  Clrnrnkterzüge.  Wir  schulden 
diu  Treue  gegenüber  dem  Boden,  ausserhalb  welches  wir  den 
notwendigen  Zusammenhang  mit  den  realen  Mächten  dieser  Erde 
einbüssen  und  —  wie  die  tagliche  Erfahrung  an  Auswanderern 
zeigt  —  mit  der  Heimat  auch  den  richtigen  Blick  und  das  warme 
Herz  für  Menschen  nnd  Anschauuugen  verlieren  oder  wenigstens 
schädigen. 

Sollte  dann  einem  treuen  Sohne  seiner  Heimat  die  schwere 
Stunde  schlagen,  dass  die  Heimat  untergeht  —  sei  es  durch  physische 
Gewalt,  wie  einst  Messene,  Karthago,  Jerusalem,  sei  es  durch  all- 
mähliches Degeneriren,  sei  es  dnrch  allmähliche  Zerstörung  der 
geistigen  Existenzbedingungen,  dann  wird  der  treue  Vertreter 
seines  Landes  weit  eher  im  Stande  sein,  die  ungetrübte  Harmonie 
seiner  Anschauung  und  seines  Heimatgewissens  sich  zu  bewahren 
nnd  seine  Penaten  an  einen  anderen  Ort  zu  tragen,  hoffend,  sich 
ein  neues  Heim  und  eine  nene  Heimat  zu  schaffen.  Zwar  kann 
man,  wie  Danton  mit  Recht  sagte,  als  man  ihm  zur  Flucht  vor 
dem  drohenden  Schaffot  rieth,  <daa  Vaterland  nicht  an  den  Fuss- 
sohlen  mitnehmem,  wol  aber  die  durch  die  Heimat  gezengteu  und 
gereilten  AnBehauungen. 

Bis  dahin  aber  giebt  jeder  Bück  auf  das  Heimatland  jene 
beseligenden  Eindruck,  den  eine  Zusammen  fassang  physischer  nnd 
psychischer  Bedingungen  unseres  Wohlgeftihls  stets  gewährt.  Gleich 
dem  Riesen  der  alten  Welt,  verleiht  seinem  wahren  Kinde  jede 
Berührung  des  theuren  Bodens  neue  Kraft  und  neuen  Muth. 
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Es  kommt  bald  unser  kurzer  Sommer  wieder.  Nicht  zum 
geringsten  Tlieil  ist  es  diese  Sehnsucht  nach  dem  Anschauen  der 
Heimat,  welche  den  ermatteten  Stadter  aus  den  Thoren  und  der 
Strassen  t  quetschender  Enge,  hinaus  in  das  freiere  Land  treibt,  um 
sie  alle  zu  sehen,  von  denen  ein  baltischer  Dichter  singt: 
<  Burgen,  Städte,  die  getragen 

Geistes  Licht  in  Nordens  Nacht, 

Fluren  lachen,  Wälder  ragen, 

Saaten  stehn  in  voller  Pracht, 

Seen  und  Ströme  rauschens  lant : 

Heimatland!  so  hehr  !  so  traut,  !> 

G.  E  r  d  tn  a  n  n. 


Unsere  bemerkensworthesten  Singvögel. 


I. 


fl&V'^»!ls  ^re^  gebildeten  Stande  immer  und  immer  wieder 
J^-jL-^t  in  hellen  Schaaren  zu  den  geöffneten  Tliiiren  ein« 
Concertsaales,  eines  Opernhauses  hinein?  Was  drttugt  die  rolie, 
fast  bildungslose  Revölkerungsachieht  in  jene  schwülen  Locale,  in 
denen,  um  mit  Busch  zu  reden,  ein  t  harmonisches  Getöse>  da? 
eigene  Wort  vom  Munde  verdrangt?  Sehen  wir  ab  von  den  kriti- 
schen Geistern  und  den  Gefallsüchtigen  und  den  und)  Zerstreuung 
Haschenden,  so  wird  (Ub  Annahme  kaum  irrren :  der  grösste  Theil 
des  m us ik suchenden  Publikums  ersehnt,  sich  selbst  oft  unbewußt, 
ein  Etwas,  was  meist  nur  zufallig  angeflogen  kommt,  was  von  an. 
berechenbar  feinfadigen  Umstanden  bedingt,  was  nicht  durch  den 
Willen,  durch  kein  serielles  Verständnis  und  keine  Vertierung  in 
das  Wesen  der  Compositiou  bervorgelockt  wird,  sondern  als  reines 
Gnadengeschenk  der  holden  Muse  sich  erweist.  Es  ist  das  selige 
tSichselbstvergessem,  die  vollkommene  Abstrnction  von  allen  täg- 
lichen Plagen  und  Sorgen,  von  jeglicher  Nichtigkeit  und  den  feist - 
lahmenden  Plattheiten  der  menschlichen  Existenz,  mit  einem  Worte: 
vom  Elend  des  Lebens!  Nur  die  beste  Harmonie  der  allerbesten 
Musik  ist.  im  Stande,  wenn  auch  nur  für  ganz  kurze  Zeit,  eigent- 
lich nur  momentan,  das  reine,  traumhafte  Empfinden  einer  sonst 
auf  Erden  nimmer  zu  erhoffenden  Seligkeit  zu  gewähren.  Bin 
zwar  sinnlich  bedingter,  aber  doch  rein  geistiger  Rausch  lässt  nns 
in  solchen  seiftuen  Augenblicken  das  Dasein  voll  gemessen,  obne 
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beengendes  Bewusslsein  unserer  störenden  Körperlichkeit.  Also 
»las  Haschen  nach  einem  Augenblicke  des  •  Glückest  drängt  zumeist 
das  Publicum  zum  Anhören  der  Tun  Harmonien  -  diese  Verzückung 
des  musikemptan^liclicn  Giünui.iii's  ist  es,  wonach  wir  uns,  ohne  zu 
reflectiren ,  selmten  !  Nur  ein  ganz  verstörtes,  allem  Idealen  ab- 
holdes Gemlith  oder  eine  von  schwersten  Gewissensbissen  zernagte 
Seele  könnte  sich  völlig  der  erhebenden,  beseligenden  Wirkung 
tadellos  melodischer  Musik  verschliessen.  Von  den  seltenen,  be- 
ll auernswerthen  Individuen,  welche  von  Geburt  an  stumpf  und 
gleichgiltig  jeder  musikalischen  Leistung  gegenüberstehen,  kann 
hier  als  von  Ausnahmen  nicht  die  Rede  sein. 

Musik,  von  Menschen  gemacht,  befriedigt  aber  fast  nie  in  er- 
wünschter Weise  das  in  breiter  Individualitat  urteilende,  so  un- 
gleich befähigte,  und  datier  so  verschieden  empfindende  und  ab- 
weichend geniessende  Publicum.  Falls  nicht  gerade  ein  Rubin- 
stein oder  eine  Lucca  concertirte,  so  tadelt  meist  der  eine,  während 
der  andere  lobt,  so  bemängelt  der  dritte  wenigstens  theilweise  das 
lieliiiric.  während  ein  vierter  S]ieciali[ateii  bis  in  den  Himmel  erhebt. 

Der  Mensch  fühlt  sich  eben  berufen,  jede  menschliche  Leistung 
null  Möglichkeit  idurchzu1iecheln>,  zu  kritisiren  ;  der  reine  unge- 
trübte Genuas  kann  von  der  bunten  Menge  nur  dann  empfunden 
werden,  wenn  ungewöhnliche  Grössen,  die  anzugreifen  ein  Verstoss 
wäre,  ein  tcxlimoiäuin  juiujicrtutis  Oftenhäven  wurde.  Auftritten  ;  über 
wie  selten  geschieht  das  I 

Wie  anders  und  um  wie  vieles  besser  steht,  es  da  mit  den 
lieblichen,  niemals  heiseren  Concertgehern  im  grünen  Walde,  den 
tadellos  singenden  Vö gleiß,  die  ohne  Entree,  ohne  nach  Beifall  zu 
lechzen  alljährlich  im  knospenden  Lenz  und  täglich  in  der  Saison 
ihrer  Liebe  die  allei-schonsten,  über  jede  Kritik  erhabenen  Leistungen 
unermüdlich  der  ganzen  Natur  und  Crealur  zum  Besten  geben. 
Kein  fühlender,  kein  unverderhemT  Mensch  betrat  je  im  wunder- 
schönen Monat  Mai  zur  rechten  Tageszeit  riie  grün  laubigen  Matinee- 
Sailen  unserer  herrlichen  Wälder,  ohne  vollkommen  befriedigt,  er- 
löst Win  der  faden  Alllagssliinmung,  von  kürzlich  erlebten  Aergcr- 
niasen,  den  Heimweg  anzutreten.  Jede  Art  Mißstimmung  los  zu 
werden,  können  wir  getrost  in  deu  thnun  erlernten  Morgen  hinein 
flüchten  ;  beseligendes  Vergessen  allen  Ungemachs  fanden  wir  stets 
beim  aufmerksamen  Anhören  des  Jubelchors  der  nach  Hunderten 
zahlenden  Sänger.  Wer  Ohren  hatte  zu  hören,  dem  schwoll  das 
Herz  im  Leibe,  der  fand  bald  die  allerbeste  Stimmung  wieder, 
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wenn,  wie  der  moderne,  allbeliebte  Bmimbach  so  sinnig  sehreibt, 
tder  Chor  vollstimmig  das  ewige  Lied  von  der  Waldschönheu 
sang.  Das  klang  so  glockenrein  und  wunderbar,  wie  kaom  der 
Euglein  Gesang  im  Himmeissaal  erschallen  mag..  —  Gestärkt, 
erhoben,  audüditi;;  und  fröhlich  dankt  der  Zuhörer  dem  gütigen 
Schöpfer  für  solch  ein  Gnadengeschenk,  das  aller  Welt  frei  geboten 
wurde,  und  stolz  gedenkt  er  des  Diehterwortes : 
.Wen  solche  Lieder  nicht  erfreun, 
Verdienet  nicht  ein  Mensch  zu  sein.i 
Die  verschiedenartigen  flausthiere  sind  materiell  gar  nützliche 
Geschöpfe,  viele  Thiere  des  Waldes,  der  Floren  und  der  Gewässer 
dienen  uns  zur  leiblichen  Nahrung,  einen  wesentlichen  Theil  unserer 
Bekleidung  liefern  grosse  Säuger  und  manch  winzig  kleines  Insect, 
aber  direct  auf  nnser  Gemüth  und  Seelenleben  einzuwirken  sind 
allein  die  Singvogel  durch  ihre  herrliche  Begabung  im  Stande,  sie 
stehen  daher  uns  geistig  am  nächsten.  Sie  sind  wie  sonst  kein 
Geschöpf  unserer  herzlichen  Liebe  würdig,  verdienen  daher  unseren 
vollsten  Schutz,  sollten  uns  stets  «geheiligt»  sein.  Sie  sind  sogar 
in  gewisser  Beziehung  unsere  Lehrmeister  gewesen.  Der  grosse 
Oken  schrieb  einst:  <Was  tönt,  giebt  seinen  Geist  kund.i  Das 
thun  die  lieben  Singvögel  in  klar-verständlichster  Weise  alljährlich. 
Sie  offenbaren  in  ihren  Lobliedern  nicht  nur  den  grossen  Geist, 
der  auch  sie  zum  Leben,  Singen  und  Lieben  erschuf,  sondern  sie 
gehen  auch  ihr  eigenes  pucstcvulles,  halb  mihewusst  fuugirendes 
Seelenleben  kund  und  wirken  dadurch  direct  auf  unser  Gemüth 
ein.  —  Höret  alle,  die  ihr  Ohren  habt  zu  hören,  diesen  Tonen, 
den  grossartigen  Jubelchören  zu ;  vertiefet  euch  in  die  süssen, 
reizvollen,  silberklaren  Strophen  unserer  besten  Sänger.  Den  Geist 
des  Friedens,  der  Liebe,  der  da  in  allem  webt  und  lebt,  werdet 
ihr  dann  bald  verstehen,  erfassen,  schätzen  lernen  und  nimmer 
vergessen  1 

Wollen  wir  uns  der  näheren  Betrachtung  unserer  Singvögel 
zuwenden,  so  drängen  sich  uns  vorher  unwillkürlich  einige  sehr 
naheliegende,  nicht  zu  umgehende  Fragen  auf,  als  da  sind  : 

Welche  Vögel  singen,  wer  ist  Singvogel? 

Warum  singen  dieselben,  welcher  Trieb  ist  da? 

Wodurch  sind  sie  im  Stande  melodische  Strophen  vorzutragen! 

Wie  und  was  singen  sie? 

Wann  singen  sie? 
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Ist  der  Gesang  ihnen  angeboren  ¥ 
nnd  schliesslich  noch: 

Wie  erhalten,  wie  vermehren  wir  uns  diesen  Gesang,  welchen 
Schatz  konnten  wir  den  Singvögeln  ohne  grosse  Mühe  augedeibeu 
lassen  ? 

1.  Welche  Vögel  singen? 
Wenngleich  die  Vögel  allein  unter  all  dun  Millionen  Thier- 
arten  wirkliche  Singstimmen,  d.  h.  die  Fähigkeit,  ihre  Laute  <in 
bestimmbaren  musikalischen  Intervallen  erklingen  zu  lassen>,  be- 
sitzen, so  versteht  doch  nnr  die  Minderheit  der  Vogelarten  diese 
Kunst  entsprechend  auszuüben ;  es  sind  allein  die  Singvögel  dazu 
belahigt.  Raubvögel  singen  nicht.  Auch  den  kleineren  Vögeln 
könnte  man  zurufen : 

<Wo  man  singt,  da  lass  dich  nieder, 
Böse  Vogel  haben  keine  Lieder !> 
Unsere  flotten  Räuberlieder  in  so  mancher  Oper  sind  eigent- 
lich unerlaubt.  Räuber  dürften  als  »böse  Menschen,  nimmer  singen. 
Die  Bühne  sollte  nicht  sittlich  nivellireod  wirken,  sondern  nur  das 
Gate  und  Schöne  beben.  Ein  Räuberlied,  von  Meisterhand  com- 
ponlrt  und  tadellos  vorgetragen,  idealisirt  die  ganze  Räuberbande 
und  giebt  ihr  in  den  Augen  der  leicht  erregbaren  Jugend  einen 
Nimbus,  den  sie  nimmer  erhalten  dürfte.  —  Doch  zur  Sache  [ 
Wer  ist  Singvogel  ?  Linne  rechnete  eigentlich  alle  seine  sperling- 
artigen Vögel,  Passeres,  dazu,  während  Johannes  Müller  diese 
Majoritätsgruppe  unter  den  Vögeln  in  Schreier  und  Säuger  unter- 
schied. Kein  wirklich  singender  Vogel  kann  des  Singmuskelappai-ates 
entbehren,  aber  die  Anwesen hei!  des  letzteren  bedingt  nicht  durch- 
aus die  Schrine  l  '.i  gen  schalt  des  (iesanges,  wie  denn  auch  mehrere 
Familien,  die  ihn  besitzen,  sich  durch  eine  höchst  unangenehme 
kreischende  Stimme  auszeichnen.  Unter  den  krähenartigen  (Sing- 
vögeln« (I  ?)  z.  Ii  besitzt  bei  uns  eigentlich  nur  der  Marquart,  auch 
Eichelhäher  genannt,  das  Vermögen,  originell  sehr  wenig,  aber 
andere  Thierlaute  nachahmend  recht  viel  und  gut  singen  zu  können. 
Ausserhalb  der  Gruppe  der  (berechtigten  Singvogel»  sind  nur 
wenige  Vögel  im  Stande,  Gesangesstrophen  als  Ausnahmen  von  der 

liege  1  7/.1    verkut.bat-cn,  wie.  /..  Ii    der  Wellensittich,  Mrhi),hi1ttiru$ 

undulatus,  oder  unter  den  Schwimmvögeln  der  schwarze  Schwan 
Australiens,  der  eine  flötenartige  Strophe,  die  an  eine  Aeolsharfe 
erinnern  soll,  hervorzubringen  zuweilen  so  liebenswürdig  ist.  Das 
Sprichwort  sagt:  Den  Vogel  kennt  mau  an  den  Federn.    Für  den 
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Specialbegriff  Singvogel  miisste  es  eigentlich  lieisseu  :  «Den  Vogel 
kennt  man  am  Gesang.!  Dem  ist  auch  gewiss  so.  Alle  Vogel, 
die  da  regelreclit  singen,  sind  also  Singvogel,  und  zwar  männlichen 
Geschlechts,  aber  nicht  alle  Singvögel  singen.  Da  wir  in  diesen 
Blättern  nur  unsere  bemerken*  wert  husten,  also  besten  Singvögel 
kennen  lernen  wollen,  so  werden  wir  ans  verhältnismässig  wenigen 
Familien  der  beiden  Singvögelordnungen  zuzuwenden  haben,  d.  h. 
für  uns  sind  S  i  ngvö  gei  nur  die  kleineren  Vögel :  die  I  use  et  an- 
fresse r  und  die  Samen  fresse r.  Erstere  zerfallen  in  easv 
nur  in  Erdsänger,  lii-asiiiiickt'ii.  Ltuilisiltifri;!1.  Ri.divsitnp-r.  Picjio:. 
Lerchen,  Fliegenschnäpper,  Schwalben,  Drosseln  und  Staare,  letzlere 
in  Finken  und  Ammern,  da  diu  übrigen  Familien  keine  hervor- 
ragenden Sänger  aufzuweisen  haben,  also  nicht  in  Betracht 
kommen. 

2.    Warum  singen  die  Vögel? 

Könnte  uns  der  also  befriste  Vogel  selbst  antworten,  so 
sagte  er  höchst  wahrscheinlich  : 

«Ich  singe,  weil  ich  doch  singen  mnss, 
Ich  singe,  weil  ich  nicht  anders  kann.» 

Der  Professur  Dr.  Altum  sieht  den  Gesang  des  Vogels  als 
einen  integrirenden,  nothwendig  zugehörigen  Theil  des  Vogellebens 
an,  insbesondere  des  Fort.pnanzungsgeschäites.  Das  Singen  sei 
«ein  berechnetes  Moment  in  dem  Kreise  der  Lebensiiusserungen  des 
Vogels,  ein  unentbehrliches  Glied  der  ganzen  Kette,  eine  Natur- 
und  Lebensnothwendigkeit». 

Gleich  den  Menschen  Indien  diu  Singvogel  einen  regen,  eigen- 
thiimlichen  Sinn  für  die  Harmonie  der  Töne.  Während  aber  der- 
selbe beim  Menschen  frei  für  alle  und  jede  Harmonie  und  Melodie, 
ivo  und  wie  dieselbe  auch  entstehen  sollte,  unbegrenzt  empfänglich 
erscheint,  beschränkt  sich  derselbe  heim  Singvogel  docli  mehr  oder 
weniger  auf  eine  nur  ganz  bestimmte  Reihe  von  generell  ange- 
borenen Tonäusserungen,  der  artlichen  Melodie  oder  Gesangesstrophe. 
Das  rein  mechanische  Erlernen  und  Nach  pfeifen  fremder  Lieder  in 
der  unnatürlichen  Gefangenschaft  beweist  nichts  dagegen,  da  der 
Lehrling  hierbei  die  falschesten  Töne  und  wahrhaft  grflssliche 
Dissonanzen  erfahrungsmässig  mit  Rulle  und  sichtlicher  Befriedigung 
nachsingt,  ohne  irgend  welchen  Anstoss  beim  erstmaligen  Anhören 
der  Disharmonie  zu  nehmen.  Der  Zoolog  Dr.  Weinland  sehrieb  in 
Bezug  hierauf  vor  25  Jahren;  c Mithin  glauben  wir,  dass  der  Vogel 
nur  einen  Sinn  hat  für  die  Schönheit  und  Richtigkeit  seines 
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Gesanges,  i  —  Diese  scharfsinnige  Behauptung  wird  allerdings  noch 
bei  freilebenden,  gern  •spottenden»  Vögeln  dadurch  unters  Lütz  t, 
dass  dieselben  beim  zweifellosen  Nachahmen  fremder  Strophen  nie- 
mals diese  correct  zu  Ende  fahren,  d.  Ii.  als  abgeschlossene  Melodie, 
sondern  dass  sie  solche  immer  nur  als  Bruchstücke  zu  acceptireit 
and  vorzutragen  im  Stande  waren.  Einzelne  abgehorchte  Laut« 
and  sogar  widrige  Geräusche  mischen  die  Sputtvögel  ohne  jede 
harmonische  Reihenfolge  im  buntesten  Sanggewirr  durch  einander. 
Aus  rein  abstractem  Wohlgefallen  am  Gesanges  vortrage  resp.  aus 
Kunstsinn  singt  der  Vogel  mutlmmsslich  nicht,  so  aufmerksam  er 
auch  zu  lauschen  scheint.  Noch  viel  weniger  hat  jener  originelle, 
eine  zn  menschliche  Auffassung  verrathende  Ausspruch  eines 
Universitatsprofessors,  vom  Katheder  herab  gethan,  irgend  welchen 
Werth,  dass  nämlich  (gefangene  Vögel  aus  Langeweile  ('?  sie!) 
sangen».  —  Der  geistreiche  Philosoph  Feuerbach,  ein  offenbar 
schlechter  Beobachter  des  Vogellebens,  schrieb  einst  phantasiereich, 
aber  höchst  unwahr : 

«Nur  an  des  Lebensquetles  Fall 

Da  singt  die  süsse  Nachtigall. 

Zum  Singen  wird  das  Herz  bewegt, 

Wo  eine  letzte  Stunde  schlugt.  > 
Wer  denkt  da  nicht  unwillkürlich  an  die  poesievolle,  aher  erlogene 
Fabel  vom  Schwanengesang  1  Sollte  nicht  jeder  Creator,  also  auch 
der  «süssen  Nachtigall»,  in  der  Todesstunde  nichts  so  fern  liegen, 
als  die  Stimme  zum  Gesänge  zu  erheben  1 

Das  Hauptmotiv  zum  Singen  ist  für  alle  Vögel  der  Geschlechts- 
trieb, die  Liebe  in  allen  ihren  bald  versteckten,  bald  offen  erkenn- 
baren Nuancen ;  in  zweiter  Linie  tritt  auch  noch  als  Grund  das 
allgemeine  Wohlbefinden,  die  Lebenslust  hinzu.  —  Audi  der  Natur- 
mensch dürfte  nur  aus  diesen  beiden  Motiven  dem  Ubervollen 
Herzen  durch  Jodeln,  Jauchzen  und  Singen  Lutl  machen.  Die 
natürliche  Eifersucht,  ist  ein  sehr  starker  Heiz  für  alle  Vögel  zu 
erhöhter  Gesangesthätigkeit.  Zwei  aus  Eifersucht  tobende  Vogel- 
mannchen  singen  sich  oft  in  überstürzender  Kraft  und  wachsendem 
Tempo  so  lange  an,  bis  das  Vorgetragene  mehr  einem  verworrenen 
Geschrei  ähnelt,  die  Stimmen  «überschnappen»  und  die  Helden 
yon  Worten  zu  scharfen  T baten  übergehen,  wobei  nur  noch 
kreischende,  schrille  Kaniufesfaufaren  ertönen. 

Ein  hübsches  Beispiel,  wie  ein  verspätetes  Liebesleben  alle 
Lust  und  Fähigkeit  zum  Singen  sogar  in  sonst  istummer  Saison» 
w 
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zu  erwecken  wusste,  also  zwingendes  Motiv  wurde,  erzählt  ein 
«Vogeli'reuud>  mit  folgenden  Worten: 

«Ein  Amselmännehen,  das  alle  Jahre  und,  wie  es  scheint, mit 
dem  gleichen  Weibchen  am  gleichen  Platze  nistete,  hatte  im  Sommer 
1860  mit  seinem  Weib  drei  Brüten  vollbracht.    Eines  Tages  fand  I 
der  Gärtner  das  Weibchen  todt  im  Wege  liegen  ;  woran  sie  ge.  ! 
storben,  wusste  er  nicht.    Der  Gesang  des  Männchens  halte  damals 
schon  aufgehört  oder  doch  sehr  nachgelassen.    Aber  nach  einiger 
Zeit  bemerkte  der  Gftrtner,  der  ein  aufmerksamer  Beobachter  und 
Kenner  der  Vögel  ist,  dass  der  Wittwer  mit  einer  Tochter  aas  j 
einer  der  ersten  diesjährigen  Brüten  in  verliebtes  Getändel  sich  j 
einliest.    Bald  waren  Vater  nnd  Tochter  sogar  ein  Paar,  nisteten  I 
und  brüteten  wieder  in  denselben  Eplieuranken,  und  während  schon 
längst  alle  Amseln  in  den  Nachbavgärten  nach  und  nach  verstummt 
waren,  saug  der  nun  wieder  glückliche  Wittwer  mit  einer  Lust 
und  Kraft,  wie  kaum  im  März  und  April,  bis  auch  die  vierte 
Brut  flügge  war,  vom  9.  Juli  bis  2.  August.) 

Schliesslich  wäre  noch  anzuführen,  dass  sehr  alte  Männchen 
der  Singvögel,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  in  Abnahme  ge- 
kommen war  und  deren  Jahre  manche  Verdauungsstörung,  manches 
Unbehagen  mitgebracht  hatten,  das  Singen  gänzlich  einstellten. 
Also ;  ohne  Liebe,  ohne  Behagen  kein  Gesang ! 

3.    Womit  singen  die  Vögel? 

Vor  ein  paar  Jahrzehnten  hat  der  Dr.  D.  P.  Weinland  in 
den  Spalten  eines  Fach  blatte  eine  so  hübsche  und  anschaulich'1 
Beschreibung  des  Singapparates  der  Vögel  veröffentlicht,  dass  es 
unrecht  wäre,  dem  Leser  der  iBaltischen  Monatsschrift!  dieselbe  I 
vorzuenthalten,  d.  h.  ihm  zur  Beantwortung  obiger  Frage  eine  eigens 
componirteDescription  statt  jener  ausgezeichneten  vorzuführen.  Der 
genannte  tüchtige  Naturforscher  schreibt  hierüber  wörtlich : 

.  Die  Fähigkeit,  jene  Modulation  der  Stimme,  die  verschiedenen 
Töne  des  Gesanges,  hervorzubringen,  hängt  von  einem  etwas  zu- 
sammengesetzt cn  Ball  des  Stimmorgans  dieser  Thiere  ab,  das  bei  den 
Vögeln  am  unteren,  nicht  wie  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen 
um  oberen  Ende  der  Luftröhre  iie<il.  Wie  bei  den  letzteren,  so  kommt 
auch  in  dem  Kehlkopf  der  Vögel  der  Ton  so  zu  Stande,  dass  die  aus 
den  Lungen  liervorstromende  Luft  mehrere  quer  in  der  Luftröhre  aus- 
gespannte halbmondförmige  Haute  (Stimmbänder  genannt)  in  eine 
zitternde  Bewegung  setzt ;  diese  theilt  sich  der  Luft  mit  und  die 
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Schwingungen  der  Luft  vernimmt  das  Ohr  als  Tone.  Je  nachdem 
nun  jene  Bänder  mehr  oder  weniger  angespannt  sind,  sind  ganz 
wie  bei  einer  gespannten  Saite  ihre  Schwingungen  schneller  oder 
langsamer,  also  auch  die  Luftschwingungen,  die  dadurch  hervor- 
gebracht werden,  schneller  und  kurzer  oder  langsamer  und  länger, 
und  so  die  Töne,  die  wir  hören,  höher  orter  tiefer.  —  Bs  kommt 
alüo  allein  darauf  an,  dass  das  Thier  jene  Stimmbänder  ganz  in 
seiner  Gewalt  hat,  und  zwar  in  der  Art,  dass  es  die  Spannung 
derselben  aufs  feinste  nach  seiuem  Willen  reguliren  kann.  Dies 
geschieht  nun  durch  Muskeln,  die  zwischen  den  Knorpel  ringen  des 
Kehlkopfs  ausgespannt  sind  und  von  deren  Spiel  eine  straffere  oder 
schlaffere  Spannung  der  Stimmbänder  abhängt.  Je  mehr  nun 
natürlich  ein  Vogel  solcher  Muskeln  besitzt,  um  so  mehr  hat  er 
die  Anspannung  jener  Häute  in  seiner  Gewalt,  um  so  freier  kann 
er  also  den  Ton  modnliren,  gesetzt,  dass  ihm  auch  Hebung  genug 
im  Gebrauch  jener  Muskeln  nnd  die  nüthige  seelische  Stimmung 
eigen  ist  (denn  nicht  alle  Nachtigallen  hallen  dasselbe  Temperament 
und  nicht  alle  singen  gleich  gut,  wie  ja  auch  nicht  alle  Menschen, 
obgleich  sie  alle  gleich  viele  Stimmmuskelu  haben ;  sondern  wie 
unter  diesen,  so  giebt  es  auch  dort  manche  die  von  Natur  hätten 
Sänger  werden  sollen  und  aus  denen  in  der  That  Schreier  geworden 
.sind)  ;  von  solchen  Muskeln  ;Herr  Di:  Weiuland  hätte  eigentlich 
von  Muskelpaaren  erzählen  sollen,  da  jede  Stiiummuskel  eigentlich 
ans  einem  Paare  besteht]  nun  finden  wir  bei  der  ganzen  Familie 
der  Schreier  unter  den  sperlingartigon  Vögeln  (wie  auch  noch  bei 
vielen  anderen  Familien  der  Vögel,  so  den  Eulen,  den  Reihern)  nur 
einen,  bei  den  Sängern  aber  zwei  bis  fünf.  Die  Hühner,  die  Enten, 
die  Gänse  haben  gar  keinen ;  die  Papageien  drei,  die  Nachtigall 
aber,  der  erste  unter  den  Sängern,  hat  fünf;  ebenso  der  Mönch 
und  noch  andere  Grasmücken.  > 

4.  Wie  singen  die  Singvögel? 
Wunderbar  originell  und  in  ausgeprägt  eigentümlicher  Weise 
tragen  die  Vöglein  ihre  mannigfaltigen  schönen  Lieder  vor.  Nichts 
Aehnliches  existirt  dem  Vogelgesang  vergleichbar,  wenn  man  nicht 
das  Zwitschern  kranker  Hausmäuse  etwas  gewaltsam  zu  einem 
wenig  ehrenden  Vergleich  heranziehen  wollte.  Der  Gesaug  der 
echten  Singvögel  ist  eine  gänzlich  isolirt  dastehende,  psychologisch 
sehr  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Thierwelt.  Das  Liebes- 
geflüster, Melodienpfeifen  oder  freie  Singen  des  Menschen  bei  «aller- 
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geiuüthlichster»  Stimmung  mit  den  jeder  Art  Singvögeln  eigenen, 
melodischen  Strophen  in  Vergleich  steifen  zu  wollen,  dürft«  doch 
allzu  gesucht,  gewagt  und  sehr  «hinkend«  erscheinen.  So  mancher 
dazu  befähigte  Mensch  ist  allerdings  im  Staude,  auch  ohne  Instrument 
mit  Kehle,  Mund  uud  Lippen  die  Stimmen  und  sogar  vollständige 
Hesänge  der  Vogel  täuschend  nachzuahmen,  »her  das  ist  etwas 
Apartes  für  sich ,  keine  natürlich  innewohnende  Verlautbarung, 
sondern  nur  ein  Kunststück,  das  durch  festen  Willen  eingeübt  wurde. 

Ein  scherzhaftes  Beispiel .  wie  ohne  grosse  Uebung  auch 
Knaben  mit  dem  Munde  die  Vo^nlsiimmeu  imrhzEiulimeii  verstanden, 
mag  hier  Platz  finden.  Vor  35  Jahren  hesdilosseu  wir  Quartaner 
der  Schmidtschen  Pensionsnnstalt  zu  Rellin  einen  allzu  schwachen 
Lehrer,  in  dessen  Stunden  nur  geschwatzt,  sogar  getobt  und  der 
Wissenschaft  keinerlei  Rechnung  getragen  wurde,  gründlich  zu 
t  foppen  i.  Statt  mit  hellem  Spectakel,  wie  sonst  gewöhnlich,  die 
Stunde  zu  beginnen,  sollten  wir  Absolut  stumm  und  regungslos  da- 
sitzen ,  bis  die  Uhr  «Halb»  schlagen  würde ;  dann  sollte  der 
nahende  Frühling  (am  10  März)  durch  getreues  Nachahmen  diverser 
Vogelstimmen  gefeiert  werden.  Viele  Tage  vorher  fand  die  Rollen- 
vertheilung  und  correcte  Einübung  der  Stimmen  statt.  Der  Birk- 
hahn, die  Waldschnepfe,  Schlagwaehtel,  Kuckuck,  Pirol,  St  aar, 
Singdrossel,  Lerche,  Fink,  Weidenzeisig  itc.  waren  wirklich  gut  ver- 
treten.  Das  Concert  gelang  vortrefflich,  nachdem  der  arme  Lehrer 
während  der  stummen  Periode,  inisirauiscli  und  das  Schlimmste 
ahnend,  voller  Angst  umhei  geschlichen  und  uns  beobachtet  hatte. 
Nun  beschwor  er  uns  handeringend,  wieder  menschliche  Laute 
äussern  zu  wollen,  doch  sehr  vergeblich.  Endlich  trat  der  hoch- 
verehrte Director,  die  Vogel- Voliere  suchend,  ein,  um  zu  ragen 
und  strenge  zu  strafen.  Aber  nach  .fahren  hat  er  noch  anerkannt, 
dass  der  schamlos  freche  Vortrag  der  Vogelstimmen  ein  bis  zur 
Täuschung  ausgezeichnet  guter  gewesen  sei. 

Die  Frage,  in  welcher  Tonart  oder  in  welchen  Tonarten  die 
Vögel  singen,  dürfte  so  bald  noch  nicht  abgeschlossen  werden.  Sehr 
auffallend  ist  aber  die  bisher  noch  unbestrittene  Tliatsache,  dass 
bei  lautestem  Jubelgesang  und  gellendem  Liebesgeschrei  vieler 
hundert  Vögel  auch  auf  engein  Terrain  niemals  eine  Dissonanz, 
ein  störend  falsch  anklingender  Accord  wahrzunehmen  war.  Schleiden 
schreibt  in  Bezug  hierauf  wörtlich  also:  «Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  scheint  es,  als  ob  der  Gesang  der  meisten  unserer 
Vögel  der  G-moll-Tonart  angehöre;    wenigstens  liegen  alle  mit 
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Sicherheit  unterschiedenen  Time  in  dieser  Seala.  Bedenken  wir, 
ilass  der  Gesang  der  verschiedenartigsten  Vogel  durch  einander  uns 
im  eingeschlossenen  Baume  zwar  durch  seinen  Lärm  unbequem 
werden  kann,  aber  niemals  unser  Uhr  mit  den  widerlieben  Disso- 
nanzen berührt,  welche  das  Zusammenklingen  verschied  euer  Musik- 
stücke sonst  nii th wendig  lien-ovruft,  so  weiden  wir  schon  dadurch 
auf  die  Annahme,  als  die  unerläss liehe  Bedingung  einer  solchen 
Harmonie,  geführt,  dass  die  Gesänge  aller  dieser  Vügel  aus  einer 
Tonart  erklingen  müssen. >  Und  weiter  in  Bezug  hierauf;  «Wenn, 
wie  sehr  wahrscheinlich,  die  Vügel  der  Menschen  Lehrmeister  im 
Gesänge  waren,  so  erklärt  sich  uns  daraus  leicht  das  Vorherrschc-u 
der  Malitöne  in  aller  ursprünglichen  Volksmusik.» 

Ändere  Forscher  wollen  aber  auch  andere  Tonarten  heraus- 
gehört haben,  so  z.  B.  der  Vogelfreund  und  tüchtige  Kenner  A.  Röse, 
welcher  behauptet,,  bei  Dompfaffen  im  Freien  «Anklänge  an  Chopins 
weltschmerznthmende  Mazurka  im  düsteren  B-mol!  (op.  24  Nr.  4)j 
herausgehört  zu  haben,  Uebrigens  erklärt  derselbe  Ürnitliolog, 
dass  er  es  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  für  ein  vergebliches  Be- 
mühen erachte,  den  Naturgesang  der  Vogel  mit  Hilfe  einer  Stimm- 
gabel oder  irgend  eines  musikalischen  Instrumentes  akustisch  genau 
zu  bestimmen.  —  F.  Tb.  A.  Bruhin  verlangt:  <Der  Gesang  des 
Vogels  soll  in  möglichst  getreuer  Nachahmung  dargestellt  werden, 
und  das  kann  nur  durch  musikalische  Noten  geschehen,»  und  führte 
solches  auch  als  Beleg  bei  Benutzung  der  Stimmgabel  durch,  wo- 
bei er  aber  vier  Tonarten  für  neun  Arten  Vogel  anzugeben  sich 
erlaubt  hat.  Der  Professor  Dr.  J .  Oppet  hat  über  dieses  Thema 
eingebende  Untersuchungen  angestellt ,  sehr  interessante  Beob- 
achtungen veröffentlicht  und  auch  Noten  über  die  Vogelgesänge 
aufgesetzt,  wobei  er  sieh  sogar  bei  Vorführung  des  Gesanges  der- 
selben Vogelart  verschiedener  Tonarten  bediente,  hei  Angabe  der 
Zeit,  der  Uertlielikeit  Ac,  was  mindestens  eine  sein1  auffallende 
Sache  zu  sein  scheint.    Wer  hat  nun  schliesslich  Recht? 

Die  durchführbare  Hauptsache  beim  Fixiren  des  Vogelgesanges 
würde  also  einstweilen  nur  die  genaue  Feststell  an  g  der  Inter- 
valle sein,  bei  Angabe  der  Grenzen  der  Tonhöhe,  das  heisst 
der  Octaven,  in  denen  sich  die  Melodie  bewegt.  Die  eigentliche 
Tonart  scheint  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Untersuchungen  recht 
schwer  bestimmbar  zu  sein.  Die  Moll-Accorde  durften  mutmass- 
lich die  vorherrschenden,  nahezu  al  1  ei  ulie  fischenden  sein  ;  hoffentlich 
kommt  in  diese  Frage  auch  bald  volles  Licht. 
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Aber  nicht  nur  die  ihnen  eigenihumlich  im  geborenen  Strophen 
werden  von  den  Vögeln  gesungen.  Viele  ahmen  recht  geschickt 
nach,  werden  SpottTugel  nicht  nur  im  Frei  leben,  sondern  noch  mehr 
in  der  engen  Gefangenschaft,  wo  ihnen  der  Wille  des  sie  besitzenden 
Menschen  durch  stetiges  Vorspielen  und  Vorpfeifen  andere  freinde 
Melodien  aufzwingt,  sie  quasi  mechanisch  zur  «Spieluhr»  macht. 

Einzelne  Singvogel  individuell  lernen  sogar  im  Vogelbauer 
Worte  so  gut  wie  Papageien  nachsprechen.  Ho  wurde  Ii.  vor 
einigen  Jahren  durch  eine  Deputation  der  Berliner  oruitho logischen 
Gesellschaft  wissenschaftlich  sicher  festgestellt,  dass  ein  Canarien- 
vogel  (las  Wort  iMama>  deutlich  ausgesprochen  habe. 

Manchen  durchgehend  einheitlichen  Ton  finden  wir  bei  den 
meisten  kleineren  Singvögeln  als  Ausdruck  gleichen  Empfindens. 
So  z.  B.  ist  der  Ton  für  Warnung  bei  nahender  Gefahr  bei  sehr 
vielen  Iusectenfressern  und  auch  einigen  Körner fressern  sich  sehr 
ahnlich,  fast  gleich.  Die  Vogel  gebrauchen  dabei  vorwiegend  einen 
schrillen  Laut,  der  als  ein  •  hoch  liegendes»  scharf  gedehntes  «Zieh» 
zu  bezeichnen  sein  dürfte.  So  z.  Ii  erklingt  heim  Betreten  eines  mit 
bunt  gemischt  er  Gesellschaft  liesetzteu  Vogel  ziminers  durch  eine  ge- 
fürclitete  Katze  in  nur  artlich  geringen  Nuancen  ein  meist  a  tempo 
und  aligemein  hervorgestosseues  :  Zieh-Zihp.  Wer  kennt  nicht  aas 
eigener  Erfahrung  diesen  angstvoll  kläglichen  Ton  bei  der  Sprosser- 
Nachtigall  nnd  anderen  Erdsängern  ! 

Beim  Orgelspiel  wird  zur  Verstärkung  des  Vorgetragenen 
zuweilen  ein  Register  gezogen,  welches  eigentlich  nicht  zum  Accord 
passt  und  welches  Mixtur  heisst.  Die  durch  die  Mixtur  mitlau tenden 
Töne  hört  man  bei  den  Vollaccorden  eines  Chorals  als  selbständige 
Klänge  nicht  durch,  und  doch  sind  sie  vorhanden,  füllen  den  Accord 
und  erfüllen  brausend  die  Kirche  mit  grossem  Eti"ei;t,  Umgekehrt 
klingt  bei  massenhaftem  Zusammensingen  der  Vogel  auf  einem 
Platze  etwas  der  Mixtur  Aehnlicbes,  aber  nicht  Gleiches  mit,  das 
nicht  direct  erzeugt,  aber  doch  gehört  wird,  und  sehr  wirkungsvoll 
und  erregend  mittönt.  Schon  Sahleiden  machte  seiner  Zeit  daranf 
aufmerksam,  dass  in  den  grossen  Symphonien  unserer  gefiederten 
Waldbewohuer  bei  huiidertstiuiniigem  Gesauge  zuweilen  Töne  mit- 
klängen, die  keiner  Kehle  entsprangen,  sondern  «die,  in  der  Luft 
entstanden,  sich  consonirenil  gewissen  anderen  Tönen  anschmiegen. 
Mau  nennt  sie  die  Tartin.i sehen  Töne,  weil  jener  geniale  Geigen- 
spieler sie  zuerst  entdeckte».  Sie  sollen  nicht  nur  das  gesammte 
Tongemälde  verstarken,  sondern  verschmelzen  auch  namentlich  die 
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oft  so  sehr  verschiedene  Klangfarben  angebenden  Stimmen  und  Ge- 
sänge zu  einem  Concert,  das  nicht  unwesentlich  durch  diese  soge- 
nannten Tartiuischen  Töne  etwas  ungemein  Berauschendes,  etwas 
den  Geist  Bezauberndes  und  die  Seele  Berückendes  gewonnen 
haben  dürfte. 

5.   Wann  singen  die  Vögel? 

Die  schöne  Zeit  der  Lieder  währet,  ach  1  nur  kurze  Zeit.  Es 
ist  leider  die  Minorität  der  baltischen  Singvögel,  welche  uns  durch- 
schnittlich etwa  den  dritten  Theil  des  Jahres  hindurch  in  sehr  all- 
er bennens  werther  Weise,  und  zwar  im  Frühling,  voll  und  mit  aller 
linst  im  April  und  Mai,  spärlich  beginnend  im  März  und  ermüdet 
beschli essend  im  Juni,  mit  ihren  munteren  Stimmen  erfreuen.  Ein 
grosser  Theil  musicirt  kaum  während  drei  Monat«,  sehr  viele  nur 
ungefähr  zwei  Monate  hinduroh,  ja  etliche  Arten  machen  sich  so 
•  ran  (wie  sonst  auch,  sind  unter  diesen  gerade  die  herrlichsten 
Kräfte  vertreten),  dass  sie  sogar  fleiasig  nur  drei,  einigermnssen 
bemerkbar  etwa  vier  bis  höchstens  fünf  Wochen  singen.  —  Bei 
ungewöhnlich  früh  eintretendem  Lenz  hört  man  ausnahmsweise  auch 
Lerchen,  Staare  jfcc.  schon  im  Februar  singen ;  so  z.  B.  Feldlerchen 
1868  am  21.  Februar,  187a  am  26.  und  1882  sogar  am  14.  Februar. 
—  Zuweilen  verspäten  manche  liehe  Vögel  ihren  Schlusstermin 
und  singen  noch  bis  Mitte  Juli  ab  und  zu  einige  Strophen,  so  z,  B. 
Feld-  nnd  Haidelerchen,  Buchfinken,  Zaunkönige,  Singdrosseln;  zu 
bemerken  ist  hierbei,  dass  die  spätesten  Sänger'  zugleich  auch  die 
frühesten  waren. 

Was  nun  die  Tageszeit  anbetrifft,  so  wäre  der  frühe  Morgen 
als  regelrechte  Hauptsangeszeit  anzugeben,  wenngleich  der  Abend 
auch  gern  mit  lebensvollen  Stimmen  gefeiert  wird.  Ein  grosser 
Theil  der  insectenfressenden  Sänger  sind  auch  echte  Nachtsäoger, 
von  denen  einige  sogar  um  Mittemacht  nimmer  schweigen  und 
nicht  einmal  für  kurze  Zeit  ruhen. 

Lim  Mittagszeit  hört  man  Standvögel  nur  in  der  ersten 
Frühlingszeit,  der  i.'igeiitlii'hwi  J.iegiittniigszeit.,  oder  Dnrehzügler 
singen;  namentlich  wenn  der  Morgen  stürmisch  und  regnerisch 
verlief,  holen  viele  emsige  Singvögel  dann  zu  Mittag  das  Ver- 
säumte theilweise  nach,  aber,  wie  gesagt,  nur  in  der  ersten  iStarm- 
und  Drangperiode».  Je  länger  die  Singsaison  dauerte,  desto  kürzer 
werden  die  täglichen  Singstunden  bemessen. 

MJt  «nüchternem  Magern  beginnt  der  Morgengesang,  nm  nach 
Sonnenaufgang  behufs  Nahrungssuche  auf  einige  Zeit  etwas  nach- 
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zulassen,  worauf  dann  der  gesättigte  Vogel  zwar  auch  noch  recht 
munter,  aber  doch  nicht  mehr  so  laut,  so  freudig  und  anhaltend, 
wie  nach  dem  Erwachen  von  der  Nachtruhe,  weiter  zu  muskiren 
pflegt.  Nach  einem  milden,  wannen  Frühlings  regen,  wenn  die 
liebe  Senna  wieder  siegreich  durch  das  Gewölk  hervorbricht  und 
alles  Lebende  zur  Bewegung  und  stur  Liebe  lockt,  dann  jubeln  die 
Singvögel  oft  in  geradezu  sinuebet hörender  Weise,  so  dass  es  schwer 
halt,  einzelne  Stimmen  zu  unterscheiden,  die  mitsingenden  Arten 
genau  festzustellen.  In  selchen,  den  Vogelfreund  entzückenden 
Momenten  kann  man  noch  mn  ehesten  die  oberw  ahnten  «Tartiniscben 
Töne>  consoniren  hören.  —  Nach  beendetem  lirutgeschaft  und  bei 
Beginn  der  HauptmauserungSüftit  verliert  der  männliche  Vogel  nach 
und  nach  deu  Trieb  und  jegliche  Lust  zum  Singen.  Der  Gesanges- 
impuls  verliert  sich  zuerst  am  Tage,  dann  auch  des  Abends,- bis 
schliesslich  der  unlnstige  Vogel  nur  noch  des  Morgens  beim  Er- 
wachen einige  Strophen  mit  halber  Stimme,  oft  ohne  Schiusa  oder 
den  Hauptsohlag,  wie  eine  wehmuthige  Erinnerung  an  gewesene 
frohe  Pesttage  erklingen  Iässt.  Im  Herbat  zur  Zagzeit,  an  be- 
sonders sonnigen  schönen  Tagen  hört  man  zuweilen  junge  Vögel 
verzagt  und  schüchtern  ihr  Talent  versuchen,  das  noch  heisere 
Stimmchen  probiren,  leise  Anklänge  an  spätere  Vollmelodien  vor- 
tragen. Einige  gefangene  Vögel  beginnen  den  Gesang  versudis- 
und  bruchstückweise  schon  im  November,  andere,  zwar  noch  etwas 
verschämt,  im  December,  die  meisten  aber  erst  Ende  Januar,  am 
im  Februar  recht  tapfer  zu  schmettern,  wenn  sonst  für  ihr  Rehagen 
nur  genügend  gesorgt  wurde.  —  Es  berührt  den  Vogelbesitzer  oft 
•eigen»,  wenn  er  den  stürmenden  Schnee  draussen  umherwirbeln 
und  die  Eisblumen  am  Fenster  glitzern  sieht  und  zugleich  Gras- 
mücken und  Finken  zarte  Liebeslieder  als  Mündiger  des  Frühlings 
singen  hört. 

Aber  nicht  nur  bei  vollen  Sinnen,  im  Wachen  singen  die 
Vögel,  sondern  sie  sollen  auch,  wie  vielfach  verbürgt  wurde,  auch 
zuweilen  im  Schlafe  leise  singen.  Die  Singvögel  scheinen  lebhaft, 
wenn  auch  ihrem  Charakter  entsprechend  friedlich,  zu  träumen, 
namentlich  in  der  erregten  Zeit  beginnender  oder  erst  kürzlich  er- 
widerter Liebe.  In  ruhigen  Nächten  hört  man  ab  und  zu  ge- 
fangene, natürlich  nur  sehr  gut  eingewöhnte  Vögel  in  sehr  sanften, 
schmelzenden  Tönen  bei  sonst  scheinbar  festem  Schlafe  träumerisch 
zart  und  sehnsuchtsvoll  singen. 

Eifersucht,  nicht  vollkommen  befriedigter  Geschlechtstrieb  oder 
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versuchte  Untreue  des  Gatten  erhöhen  den  Gesänge  sei  für  in  nicht 
geringem  Grude,  während  ein  solides,  bereits  einige  Zeit  dauerndes 
Eheleben,  sowie  allgemeines  Wohlbehagen,  durch  gute  Sättigung 
und  wärmende  Sonnenstrahlen  erzengt,  einen  nur  gemässigt  frohen, 
aber  sehr  befriedigt  klingenden  Gesang  zu  erwecken  scheinen. 

Dr.  Hermann  Muller  erzählt,  dass  einer  seiner  Freunde  einen 
Zeisig  besass,  welcher  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  zum  Hingen 
gezwungen  werden  konnte.  Man  brauchte  ihn  nur  mit  der  um- 
schliessenden  Hand  etwas  zu  drücken  und  konnte  des  Erfolges 
sicher  sein.  «Der  niedliche  Sehelm  hat  mich  manchmal  gedauert, 
wenn  er  um  dieser  Eigentümlichkeit  willen  die  Tafelrunde  machen 
mussie.  um  sein  ganzes  Liedclien  mit  dem  Schlussretraiu  ;  diiieiiki 
tähh  zum  Besten  zn  geben.  ■  Sollte  vielleicht  durch  den  sanften 
Druck  der  Hand  ein  gewisses  wollüstiges  Gefühl  erregt  worden 
sein?  Anders  dürfte  die  erzählte  Curiosität  kaum  zu  erklären 
seit:;  oder  sollt«  wirklich  hierzu  eine  mühsame  Dressur  angewandt 
worden  seiu  ?  Das  hätte  denn  doch  miterzählt  werden  müssen. 

6.    Ist  der  Gesang  nur  angeboren? 

Seit  ungefähr  drei  Deueimien  hai  diese  Frage  viele  deutschen 
Oraithologen  mehr  oder  weniger  <in  Athenu  erhalten:  Hie  Ver- 
erbung, hie  Nachahmung !  Die  Wahrheit  dürfte  dieses  Wal  aber 
nicht,  wie  meist  bei  Streitfragen,  in  der  Mitte  liegen,  sondern  die 
Wagschale,  in  der  die  angeborene  Fähigkeit,  eine  «rtiieh  bestimmte 
Strothe  oder  Melodie  co  ipso  zu  singen,  befindlich  wäre,  würde 
wahrscheinlich  schwer  beladen  tief  herabsinken,  wenngleich  die 
andere  als  immerhin  befrachtet  nicht  in  die  »äusserste  Höhe> 
schnellen  könnte.  Das  Wesentliche,  die  Art  Kennzeichnende  beim 
Gesang  ist  gewiss  angeboren,  und  nur  die  rechte  Feinheit  des 
Tempo,  die  stimmliche  und  rhythmische  Vollent Wickelung  und  der 
tonreichere,  faeschü essende  Hauptschlag  des  Meistersängers  wird 
abgehorcht,  nachgeahmt  und  derart  wirklich  erst  erlernt.  Vielleicht 
Klebt  es  auch  Genies  in  der  Vogelwelt,  die  nach  einer  Zeit  allge- 
meinen Verfalles  plötzlich  erstehen,  neuschöpferisch  das  möglich 
Beste  als  Mustersftnger  <von  Gottes  Gnaden  i  wieder  vorzutragen 
berufen  wurden? 

Zur  höchsten  Vollkommenheit  des  artlichen  Gesang  es  Vortrages 
würde  also  nur  der  junge  Vogel  gelangen  können,  welcher  einen 
mnatergiltigen  Vorsänger  als  Lehrmeister  sowol  in  der  Freiheit, 
als  im  Zimmer  zu  hören  bekäme.   Die  originell  artunterscheidende 
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Stimme  und  die  MoihilittiiiTisst'alii  ist  natürlich  stets  angeboren. 
In  der  naturwidrigen,  alle  freie  Entwickelung  niederzwingenden 
Gefangenschaft  kann  man  allerdings  im  Abweichen  vom  angeboren 
ältlichen  Gesäuge  Erstaunliches  und  zu  Trugschlüssen  Führendes 
hören  und  coustatiren.  Der  alte  M.  Sechstem  Hess  z.  B.  seine 
Grünlinge  den  Finkenschlag  und  seine  Hänflinge  den  Nachtigallen- 
schlag erlernen.  Eine  Lerche  des  ürnithologen  L.  Lungershausen 
.hatte  vollständig  den  Canarienvogelsang  erlerut.  Die  Stimme 
blieb  zitternd  lercheu artig,  allein  die  Melodie  war  bis  aufs  kleinste 
Jota  Canarieuschlag».  Auer  Ausnahmen  bilden  »iclit  die  Hege!, 
ganz  besonders  nicht,  wenn  iluhOwus  unnatürliche  Verhältnis?» 
alles  Angeborene  in  Gefahr  brachten,  künstlich  corrunipirt,  entartet 
und  unkenntlich  entstellt  erscheinen  zu  lassen,  d.  b.  verschwinden 
zu  machen.  Udingens  können  Nachtigallen  und  Finken,  überhaupt 
alle  diejenigen  Vögel,  welche  einen  schlagartigen  Gesang  haben, 
die  Melodien  anderer  Vögel  auch  bei  gänzlicher  Absperrung  in  der 
Jugendzeit,  cht'  mc  Ihresgleichen  hurten,  mit  IVeimlartlk-heiii  Vor- 
Säuger,  doch  nimmer  nachahmen,  sondern  sie  singen  das  ihnen  art- 
lieh  E igen thüm liehe,  wenn  auch  bleibend  stümperhaft. 

In  verschiedenen  Zonen,  im  Flachlande  oder  Hochgebirge 
herrscht  hei  manchen  Singvogel  arten  wesentliche  und  andauernde 
Nuauciruug.  sogar  starke  Abweichung  des  (iesanges.  Eine  uberall 
ganz  gleiche  Melodie  scheint  demnach  nicht  absolut  allen  Arten 
angeboren,  aufgezwängt  zu  sein,  sondern  die  Gesangesstropheu 
werden  durch  klimatische  und  vielleicht  auch  andere  Einflüsse  be- 
einträchtigt und  sind  veränderbar.  Der  grosse  Humboldt  z.  B.  er- 
kannte einst  in  dem  <Capirote>  der  Einwohner  Orotavas,  den  er 
natürlich  nur  gehört  und  nicht  gesehen  hatte,  keineswegs  die  be- 
kannte SchwarzplatUirusmucke  seiner  Heimat  wieder.  Es  kommen 
eben  auch  bei  den  SmgViig'elii  gewisse  Dialekte  vor.  —  In  der 
Regel  singt  dieselbe  Art  im  Süden  besser  als  im  Norden,  im  Ge- 
birge fertiger  als  in  der  Tiefebene,  auf  Inseln,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  Inzucht  und  Anhörung  der  einen  gewissen  Familientypus 
an  sich  tragenden  Vorsänger,  meist  reiner  als  auf  dem  Festlande. 
Erfahrung  der  Zimmeizüchler  soll  ferner  sein,  dass  die  juugen  Vögel 
der  ersten  Brut  im  Jahre  nicht  nur  ungleich  kräftiger  sängen, 
sondern  auch  befähigter  erschienen  Meistersänger  zu  werdeu,  als 
die  Producte  der  späteren  Brüten.  Mehrere  Forscher  behaupten, 
dass  solches  auch  im  Freileheit  beobachtet  und  festgestellt  sei, 
indem  Vögel  der  ersten  Brut  in  Wohllaut  und  Vollendung  des 
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Gesanges  denjenigen  der  zweiten  Brut  bedeutend  überlegen  ge- 
wesen waren. 

Sogar  ein  theilweises  Vergessen  der  Gesangeskunst,  nament- 
lich litis  Haupts cli lages  nach  uberstandener  lauge  dauernder  Mauser- 
und Winterszeit,  will  man  an  mehreren  Arten  wahrgenommen  haben. 
Beim  <  Langerwerden  >' der  Tage  Oben  iliese  Singvögel  gleichsam 
die  alten  Erinnerungen  an  ihre  .Kunstfertigkeit  erst  allmählich 
wieder  ein,  singen  dabei  anfangs  oft  geradezu  falsch,  wiederholen 
über  unermüdlich  die  schwierige  <Pnssuge>,  hissen  den  Hauptschlag 
oder  den  schönsten  Triller  erst  fort,  bis  endlich  nach  energischem 
Ringen  das  Ganze  complet  und  vollendet,  wie  in  der  vorjährigen 
Saison,  vorgetragen  werden  konnte. 

Im  grossen  und  ganzen  scheint  also  auf'  Grundlage  der  seit- 
herigen  Beobachtungen  die  allgemeine  avtlichc  Sun  der  weise,  Stimm- 
lage und  ein  gewisser  Rhythmus  der  Intervalle  den  Singvögeln 
angeboren  zu  sein,  nur  die  letzte  Weihe  des  Vortrages,  die  voll- 
kommene Meisterschaft  muss  nachgeahmt  und  angelernt  werden. 
Uhne  Schule,  ohne  Lehrmeister  bleiben  isolirte  junge  Sänger  nur 
Stümper,  denen  oft  der  schunste  Tlieil  des  Gesanges,  den  t erlügenden» 
Schlussaccord  zu  producireu,  versagt  bleibt. 

Wer  jung  gefangene  Vögel  zu  guten  Sängern  ihrer  Art  heran- 
bilden will,  muss  jedenfalls  für  alte,  tadellose  Vorsanger  sorgen ; 
dies  bleibt  eine  conditio  sine  qua  tum. 

7.  Wie  schützen  wir  unsere  Singvögel? 
Vor  wem  ?  —  Vor  ihren  leider  allzu  zahlreichen  fress lustigen, 
gefühllos  mordsüchtigen  Feinden,  die  sich  namentlich  unter  den 
Saugern  und  Vögelu,  in  sehr  geringer  Anzahl,  daher  weniger 
schadenbringend,. auch  noch  unter  Reptilien,  Fischen  &c.  vorfinden. 
Als  die  schlimmsten  Vertilger  unter  den  Sangern  wären  zu  nennen  : 
1.  Gattung  hämo  sapiens,  spec.  romatitti.  Es  ist  eine  wirk- 
liche Schande  für  die  Menschheit  und  eine  klagliche  Wahrheit,  dass 
keine  Geschöpfe  auf  weitem  Erdenrund  mehr  europaische  nnd  auch 
unsere  südwestlich  fortziehenden  Singvoire-I  wurden  und  massenhaft 
verspeisen  als  die  italienische  und  in  zweiter  Linie  auch  die  fran- 
zösische Hace.  Der  Papst  selbst  liisst  alljährlich  viele  Tauseude 
unserer  schönsten  und  beliebtesten  Sanger  in  seinem  Valiean  garten 
fangen  und  schiessen.  Bei  solchem  Beispiel  giebt  es  natürlich  in 
ganz  Italien  für  unsere  armen  kleinen  Zugvögel  keinen  einzigen 
Zufluchtsort,  keine  einzige  unentweihte  Freistätte  1  Wenngleich 
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der  Preis  für  ein  Pfand  cSingvÖgel>  durchschnittlich  irnr  ca.  4  bii 
höchstens  5  Kop.  beträgt,  so  wird  diese  Freveljagd  mit  einer 
Leidenschaft,  Energie,  Grausamkeit  (Victor  Hehn  würde  •  Objecti- 
vitat»  sagen)  und  einem  kostspieligen  Aufwand  von  Zeit  und  Ge- 
duld bei  Vorbereitungen  und  Ausübung  derselben  betriehen,  die 
bei  einer  weniger  schändlichen  Sache  verzeihlicher  erscheinen  würden 
und  in  andere  Bahnen  gelenkt  würdiger  wären.  Bei  Vareuna  am 
Comersee  werden  im  September  und  October  taglich  ca.  10000  kleine 
Sanger  gefangen  und  verspeist,  was  binnen  dieser  kurzen  Saison 
von  zwei  Monaten  in  Summa  600000  Stuck  ausmacht.  In  Udine 
allein  werden  in  der  Hauptzeit  bis  5000  Singvögel  täglich  ver- 
kauft, nach  demselben  Berichterstatter  in  der  ganzen  Zugzeit  minde- 
stens eine  Million ;  der  Gewährsmann  erzählt,  dass  er  eines  Tages 
allein  an  todten  Zeisigen  B96  Stück  dort  auf  dem  Markt  gezählt 
habe.  Es  kommen  aber  bei  weitem  nicht  alle  erlegten  Vögel  zu 
Markt,  sondern  werden  auch  zahlreich  von  den  Soliandjägern  zu 
Hause  uncontrolirbar  verschlungen.  Allüberall  aber  werden  mit 
grossen  Netzen,  mit  Millionen  Schlingen  und  diversen  Schiess- 
gewebren  unzählbare  Schaaren  unserer  beliebtesten  Singvögel  gefühl- 
los gemordet,  so  dass  die  Totalsumme  der  vernichteten  Sänger 
für  Italien  auf  sehr  viele  Milliarden  sich  belaufen  mnss.  Das 
nordische  Herz  blutet  beim  Anblick  der  zu  Hunderten  artlich  auf- 
gereihten Roth-  und  ß lau ke Iiichen.  Grasmücken,  Lanbvögel,  Pieper, 
Lerchen,  Zeisige,  Einken,  Schwalben  und  all  den  vielen  anderen  von 
uns  gehegten  und  so  sehr  geliebten  Sängern  in  Wald,  Busch  und 
Feld  I  Im  südlichen  Frankreich  gereicht  der  mit  List  vorbereitete 
Massenmoi'd  der  t  Kleinem  mittelst  Seh  iessge  wehre  namentlich  den 
Damen  der  sogenannten  (besten  Ständei  (?)  zum  unsäglichen,  ans 
ganz  unbegreiflichen  Vergnügen.  Wahrend  diese  sich  <weiblich> 
nennenden  Modewesen  sonst  bis  zum  hellen  Mittag  in  den  Betten 
liegen  zu  bleiben  pflegen,  treibt  sie  die  aufregende  Mordlust  in 
der  Zugzeit  bereits  vor  dem  «Graue«)  des  Morgens  zum  An- 
stand hinaus. 

Die  leidige  Cultur  raubt  auch  ohne  absichtliches  Vernichten 
seitens  der  Culturträger  die  besten  Bedingungen  zur  Existenz  der 
durch  Vertilgen  der  schädlichsten  Insecten  so  sehr  nützlichen  und 
daher  zu  hegenden  Singvögel.  Die  stetige  Erweiterung  der  Aecker, 
die  Darchforstnng  unserer  Wälder,  das  Urbarmachen  der  Moore 
und  das  Eingehen  der  mit  diversem  Gestrüpp  besetzten  Weide- 
ländereien verengen  alljährlich  die  Brutplätze.  Sogar  die  Telegraphen- 
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drähte  verursachen  das  Eingehen  einer  nicht  geringen  Anzahl 
nächtlich  ziehender  Singvögel.  So  berichtet  der  Professor  Dr.  K. 
Th.  Liebe  in  Gera,  dass  bei  der  Ludwigsbahn  an  den  14  Drähten 
der  Leitung  in  einem  Frühjahr  allein  auf  der  kurzen  Strecke  von 
vier  Kilometern  sich  aber  500  Singvögel  toiltgeflogen  oder  wenig- 
stens unheilbar  zersch lagen  hätten. 

Die  gedankenlose  Rohheit  der  Dorfjugend  und  leider  auch  so 
mancher  Erwachsenen  ans  dem  Volke  gefährdet  alljährlich  die  Ge- 
lege und  die  hilflose  Jungbrat  der  Vögel. 

Das  Anzünden  der  Kö düngen,  die  nicht  gewollten  Waldbrände 
zerstören  viele  hundert  Familien;  sogar  die  Arbeit  der  Schnitter 
vernichtet  so  manches  Nest,  so  manchen  Jungvogel. 

2.  Die  Hauskatze,  welche  namentlich  zur  Zeit  des  Nest- 
fiflehtens  in  unglaublicher  Weise  die  Reihen  der  Jungvügel  lichtet ; 
doch  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  sind  die  alten  Vögel  stets  be- 
droht und  werden  mit  Geschick  beschlichen  und  geraubt.  Nach 
Angabe  des  Stuttgarter  Vogelzüchters  und  Schriftsteilers  Friedrich 
soll  in  Deutschland  mehr  als  die  Hälfte  aller  in  menschlicher  Nähe, 
also  die  Gehöfte  bewohnenden  Singvögel  unter  den  scharfen  Klauen 
der  Hauskatzen  verbluten.  Das  ist  eine  traurige,  den  Liebhaber 
geradezu  erschreckende  und  zum  nn versöhnlichsten  Katzenhass  auf- 
reizende Behauptung.  —  3.  Der  Fuchs  stellt  mit  Energie  nur  dem 
Genist  and  den  nestflüchüg  gewordenen  Jung  vögeln  nach ;  der  alten 
Singvogel  kann  er  ausser  den  fest  brütenden  Weibchen  nur  gelegent- 
lich und  sehr  ausnahmsweise  habhaft  werden.  Seine  feine  Spürnase 
macht  ihn  aber  zu  einem  gefährlichen  Räuber,  der  vieler  kleiner 
Singvögelein  zur  Stillang  des  Hungers  uud  zur  Pflege  des  grossen 
Leibes  .tiedarf ;  namentlich  verfolgt  er  die  halbflQggen  Drosseln.  — 
4.  Marder,  Iltis  und  Hermelin.  Da  ersterer  noch  sicherer  und 
gewandter  zu  Baum  als  auf  dem  Boden  zn  jagen  nnd  bis  in  die 
dünnsten  Zweigspitzen  zu  gelangen  versteht,  so  richtet  besonders 
der  Baummarder  unter  den  Singvögeln  arge  Verheerungen  an;  er 
lebt  den  April,  Mai,  Juni  und  Juli  hindurch  fast  ausschliesslich 
nur  von  Eiern  und  Jungvögeln.  —  5.  Eichhorn,  Hasel-  nnd  Wald- 
mäuse. Unser  so  zierlich  und  reizend  graziös  um  herhüpfendes 
Hörnchen  ist  in  den  oben  genannten  Monaten  ein  schädliches, 
mörderisches  Raubthier  fltr  alle  Singvögel ;  gleich  dem  Marder  jagt 
es  zu  Baum  und  auch  za  ebener  Erde.  Mit  bewunderungswürdiger 
Kletterfähigkeit  begabt,  durchsucht  es  alle  Banmhöhlen,  alle  Winkel 
und  jedes  Gezweig  nach  Nestern  und  unflüggen  Vögeln  ;  dieser 
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gierigen  «Ratte  der  Bäume ■  entgeht  in  ihrem  Revier  nur  ein  ge- 
ringer Theil  der  vorhandenen  Nester.  Im  Frühjahr  erlegt,  zeigt 
der  Mageninhalt  nur  zu  deutlich  die  Art  der  Körperernährung ; 
ad  oculos  wird  das  räuberische  Wesen  demonslrirt.  —  6.  Weniger 
gefahrliche,  aber  gelegentlich  immerhin  recht  verderbliche  Thiers 
sind  noch  der  Haushund,  der  Dachs,  .las  kleine.  Wiesel  und  ver- 
schiedene Feldmäuse,  wie  auch  der  Igel,  welcher  Nestjunge  als 
Speise  nicht  verschmäht. 

Unter  den  raubenden  Vögeln  sind  als  ganz  besonders  gefähr- 
liche und  unsere  Liebtinge  arg  deeimirende  zu  erwähnen :  der 
blitzschnelle  Lerchenstösser,  der  kleine  Merlinfalke,  der  niedrig 
dahin  fliegende  Sperber,  die  diebische,  nestend  ändernde  Elster  und 
der  schmucke,  so  oft  von  Unkundigen  als  unschuldig  erklärte,  aber 
in  Wahrheit  furchtbar  schadenbringende  Eichelhäher  oder  Marquart; 
und  in  zweiter  Linie  als  minder  schädliche  Räuber:  der  starke 
Kolkrabe,  die  bedächtig  am  Boden  suchende  Nebelkrähe,  der  hinter- 
listige Habicht,  die  Felder  und  Wiesen  unsicher  machenden  Korn- 
weihen, die  verschiedenen  Ealenarten  und  der  rotliruekige  Würger, 
welcher  in  unseren  Gärten  die  noch  blinden  Jungen  der  Grasmücken 
erbarmungslos  zu  überfallen  und  zu  vermissen  pflegt.  —  Die  giftige 
Kreuzotter  erhascht  aach  so  manches  an  der  Erde  nach  Nahrung 
untersuchende  Vögeleiu  oder  die  nach  Aetzung  zirpenden,  unge- 
lenken, nach  oben  blickenden,  bewegungslosen  Jungen  der  Haide- 
lerchen, Rothkehlchen,  Pieper,  gelben  Bachstelzen  und  Grasmücken, 
welche  erst  kürzlich  das  schützende  Nest  verliessen^nud  noch  keine 
Gefahren  kennen  lernten.  —  Stärkere  Hechte  und  grosse  Laebs- 
forellen  erschnappen  mitunter  die  über  das  Wasser  ilali  inst  reichenden 
Schwalben  oder  Rohrsänger,  welche  dem  Wasserspiegel  zu  nahe 
kamen.  Sogar  von  den  Stengeln  des  Schilfrohrs  herab  hat  man  in 
verhältnismässig  bedeutender  Höbe  Schwalben  von  springenden 
Fischen  erbeuten  sehen.  —  Wir  kennen  zwar  in  unserem  Norden 
keine  Vogel  spinne,  die  im  Stande  wäre,  kleine  Vogel  zu  erwürgen, 
aber  Milben,  Zecken  und  Wanzen  setzen  den  Nestjungen  oft  der- 
art zu,  dass  etliche  abmagern  und  wirklich  durch  solch  elendes 
Ungeziefer  zu  Grunde  gehen  mussten. 

Womit,  wodurch  können  wir  nun  die  nöthige  Hilfe  gegen  die 
genannten  zahlreichen  Feinde  schaffen?  In  Betreff  der  erwähnten 
Massenmorde  in  Italien  wären  nur  diplomatische  Schritte  oder  ein 
sehr  starker  mh-niitdoiiidiT  moralischer  Druck  durch  Wort  uti.l 
Schrift  vihi  irgend  ivi-lrln-m  Krtolgi'.     An  den  deutschen  Rei.-lijüng 
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sind  wiederholt  dieshezüjrlicht'  Anträge  eingegangen.  Es  sollen 
auch  von  Seiten  der  Reichsregierung  Demurscheu  in  dieser  Richtung 
stattgefunden  habeih  welche  auch  nicht  ganz  na  berücksichtigt  ge- 
blieben zu  sein  scheinen.  Einige  beschränkende  schriftliche  Erlasse 
in  Betreff  der  Hegwseit,  der  Anwtüiduüg  von  grossen  Netzvn.  Uber 
haupt  der  Jagdordnung  sind  allerdings  seitens  der  italienischen 
Staatsverwaltung  ergangen.  Das  allgemeine  Uebel  wurzelt  aber 
zu  tief  im  Volke,  um  bald  Besserung  erhoffen  zu  Sassen.  Die 
Schiesslust  und  Fangwuth  bat  bei  diesem  heissblütigen  Stamme 
geradezu  krankhafte,  scheinbar  unheilbare  Dimensionen  angenommen; 
sie  ist  eine  Volksleidenschaft  geworden.  Es  wird  daher  gewiss 
noch  sehr,  sehr  lange  wahren,  bis  eine  erhöhte  Durchs dinittsbihiung, 
eine  Vertiefung  der  Religion,  ein  auch  der  Thierwelt  gegenüber 
erwachendes  Gewissen  den  Vogelschutz  im  schönen  Italien  zur 
Wirklichkeit  erwecken  wird.  Uns  Halten  fällt  hierbei  natnrgemäss 
eine  verzweifelt  passive  Rolle  zu.  Wir  können  die  geschilderten 
Zustande  nnr  tief  bedauern  und  für  die  Zukunft  fromme  Wünsche 
hegen,  oder  in  seltenem  Falle  vielleicht  gelegentlich  einem  Italiener 
den  (Kopf  waschen*. 

Anders  steht  es  aber  mit  den  theils  gedankenlos  thierischen 
Instincten,  theils  bewussten  Grausamkeitsgelüsten  unserer  grossen 
und  kleinen  Kinder  im  Volke,  weiche  mit  empörender  Brutalität 
alljährlich  zwecklos  Nester  zerstören  und  Juugbruten  vernichten. 
Hier  kann  und  muss  jeder  einzelne  von  uns  durch  Belehrung  und 
Strafen  hellend  eintreten,  namentlich  alle  Volkshhrer.  die  Prediger 
und  auch  Männer  der  Polizei.  Unsere  bereits  bestehenden  Thier- 
schatz vereine  sollten  an  dieses  beklagenswerthe  liebet  energisch  die 
Hand  legen.  Zweigvereine  zu  speciellem  Schutze  unserer  nütz- 
lichen Vogelwelt  und  zur  Ausrottung  der  Raubvögel  müssten  ge- 
gründet aud  von  der  Regierung  aus  nicht  nur  t  moralisch. »,  sondern 
auch  thatkrättig  unterstützt  tvt'«h:ii.  Diu  meision  Länder  Eurupas. 
in  denen  die  germanische  Race  herrscht,  aber  namentlich  Nord-  und 
Mitteldeutschland,  sind  mit  einem  dichten  Netze  von  Vogelschutz- 
vereinen überzogen,  d.  h.  beglückt.  Diese  über  alles  Lob  erhabenen, 
idealen  Verbindungen  mehren  sieh  erfreulicher  Weise  stets  und 
haben  bereits  unendlich  und  evident  viel  Gutes  durch  ihre  nach- 
ahmnngswürdigen  Bestrebungen  erwirkt  und  befestigt.  Unermüdlich 
durch  Schritt  und  Wort,  durch  Prämien  nnd  Anklagen  arbeiten 
dieselben  an  der  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Singvögel.  Den 
Kampf  gegen  das  Raubzeug  in  der  Thierwelt  könnte  jeder  vogel- 

BilLiirte  Monituclirifl.  «&•  "«T,  Heft  3.  IS 


'220  l.'üsiin:  beiiiwki'üs  wenigsten  Singvogel. 


freundliche  Gutsbesitzer  ohne  grosse  Müde  sowol  durcli  eigene 
directe  Bethfitigung,  als  noch  mehr  durch  Anspornen  der  Forst- 
warte, Gärtner  und  sonstiger  Bediensteter  erfolgreich  aufnehmen. 
Das  rechte  Wort  und  kleine  Geldprämien  regen  oft  wunderbar  den 
Eifer  der  Leute  au. 

Katzen,  welche  im  Frühjahr  und  Sommer  da«  Haus  oft  zu 
verlassen  und  sich  in  Gürten,  Feldern  und  Wäldern  herumzutreiben 
pflegen,  sind  als  sehr  Behlimme  Vogelräuber  abzuschaffen  und  wo 

schiessen.  An  eine  Besserung  durch  Dressur  ist  bekanntlich  bei 
Kiitzt-n  nimmw  zu  deiikeu  ;  sie  sind  zu  lüilten. 

Der  bei  uns  überall  vogelfreie  Fuchs  wird  ohnehin  zu  keiner 
Jahreszeit  geschont;  für  den  hat  das  Wort  <Pardon>  keinen  Siun, 
Wenngleich  der  <rothe  Rocki  sich  bei  uns  auch  einzubürgern  be- 
ginnt, so  ahmen  wir  in  der  Fuchshegung  einstweilen  den  Engländern 
noch  nicht  nach. 

Die,  beiden  Marderarten  sind  bei  uns  so  selten  geworden,  dass 
der  durch  sie  den  Singvögeln  beigebrachte  Schaden  nicht  mehr  in's 
Gewicht  fällt.  Aber  noch  recht  häufig  sind  in  den  baltischen 
Landen  die  Iltisse  und  beide  Wieselarten,  Der  sehr  wünschens- 
wertbe  Fang  des  Iltis  und  Hermelin  liegt  noch  bei  uns  eim  Argem. 
Die  systematische  Ausrottung  dieser  nächtlichen  Schleicher  und 
Stänkerer  musste  rationell  und  um  höherer  Zwecke  willen  als  die 
geringe  Fellverwerthung  oder  gewöhnliche  Jagdlust  mit  einem  ge- 
wissen Hasse  betrieben  werden.  In  Bezug  dieser  besonders  schäd- 
lichen Räuber  haben  wir  uns  alle  sehr  bedeutender  Unterlassungs- 
sünden zu  zeihen. 

Wer  den  niedlichen,  unsere  Wälder  und  Gehege  so  anziehend 
lieifiberideii  Kichlninir.lieii  keinen  Vernich  Mi  11  jski'icg  ansagen  will, 
der  sorge  aber  weuigsiens  diifür,  dass  in  Gärten  und  Parks  dieser 
Raubmörder  nicht  zu  zahlreich  werde.  Man  schiesse  jedenfalls 
alle  im  April,  Mai  und  Juni  begegnenden  Hörnchen  herab.  Pulver 
und  Blei  machen  sich  durcli  Erhaltung  resp.  Zunahme  der  besten 
Süliger  sehr  bald  bezahlt. 

Ferner  sei  ewiger  und  immer  gleich  unversöhnlich  erbitterter 
Krieg  den  Falken,  Sperbern,  Elstern  und,  wenigstens  unbedingt 
zur  Zeit  der  Bratgeschäfte,  auch  dem  sonst  eine  Zierde  unserer 
Wälder  bildenden  Eichelhäher  oder  Marquart  erklärt.  Das  Nisten 
des  Maro.uart  in  der  Gegend  unserer  gewohnten  Spaziergänge 
müsste  ihm  gänzlich  verleidet  werden.   Vom  März  bis  Juli  sind 
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diese  lebhaft 
Die  Wahl  dü 
Grossvogels 
unserer  liebl 
gieriger  Vog 
ersehnt.  —  E 
liehen  Nester 
Futterplatze 
durch  Erhalt 
Dornhecken  ■ 
allzu  viel  M 
mehrung  der 
nur  wirklich 
schwer  1 
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zu  erscliiessen. 
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g  mehrere  Jungbruten 
««verschiedenen  künst- 
tung  diverser  passender 
schlimmer  Jahreszeit, 
Anpflanzung  sehr  dichter 
swerthe  Unkosten,  ohne 
Utung  und  stetige  Ver- 
le  fordern.  Man  muss 
ist  dieses  Mal  nicht  so 


Als  unsere  \ 
wollen  wir  nachs 
folgenden  Hefte  d 

1.  Die  Sprosser 

2.  Das  Gartenr 

3.  Das  Rotbke!; 

4.  Das  Blaukeh 

5.  Den  Zaunköi 

B. 

6.  Die  Garteng 

7.  Das  Schwan 

8.  Den  Gartenl 

9.  Den  Fitissar. 
10-    Den  Weiden 


■oiv-üglitlisten  Sauger 
tehende  Singvögel  l 


i  Wald,  Feld  und  Busch 
näherer  Betrachtung  im 


irasniiii.'.ktit] 
capilla. 


11.  Die  Misteldrossel.    Turdiis  visr.inonu. 

12.  Die  Amsel.    Tardus  merula. 

13.  Die  Singdrossel.    Turdus  musicus. 

E.   Aus  der  Familie  der  Rohrsänger; 

14.  Den  Sumpf rohrsttnger.    Calamokeri>e  palustris. 

F.    Aus  der  Familie  der  Pieper: 

15.  Den  Baumpieper.    Anlhus  arboreus. 
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G.  Aus  der  Familie  der  Lerchen-: 
10.    Die  Feldlerche.    Aluuda  ariensis. 

17.  Die  Haidelercbe.    Alauda  arborea. 

H.  Aus  der  Familie  der  Staate : 

18.  Den  gemeinen  Staat.    Sturmis  vulgaris. 

I.    Aus  der  Familie,  der  Fliegenschnäpper  : 
l'J.    Den  schwararikkigeii  Fliegenschnäpper.  Muxcieafni  atrieapilta. 
K.    Aus  der  Familie  der  Schwalben : 

20.  Die  Bauchschwalbe,    llinmdo  rustica. 

L.    Aus  der  Familie  der  Ammern : 

21.  Den  Rohrammer.    Emberüa  schocnitlus. 

M.    Aus  der  Familie  der  Finken  : 

22.  Den  Buchfink.    Fringilla  coelebs. 

23.  Den  Stieglitz.    FringiUa  earduelis. 

24.  Den  Zeisig.    FringiUa  sjtinus. 

Oscar  v  o  Ii  L  5  w  i  s. 
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§rcl  früh,  im  Anfang  der  sechziger  .lahro.  Iiat  man  in 
J  den  OstReeprovinzen  damit  begonnen,  die  Ii  i  Ik  .  ■■  ■  ■ 
mbal [ni ssc  onserei  Heimat  auf  statistischem  Wege  zu  erforschen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  zu  einem  nicht  geringen  Theil  der  an- 
regenden Tbätigkeit  0.  Schimons  verdanken-  Erst  seit  dem  Heginii 
iler  pw.li7.iger  Jahie  kann  von  einer  Wissenschaft  liehen  Statistik, 
speciell  einer  Hcvulkci  iw,-;sstJitiM.:k  in  dun  baltischen  Provinzen 
gesprochen  werden.  Ich  will  liier  nicht  von  der  Administrativ- 
Statistik  sprechen  ;  diese  hat  in  erster  Linie  Verwaltuugs  zw  ecken 
zu  dienen  und  kann  sieh  daher  mit  den  Hevolkerungs Verhältnissen 
meist  nur  so  weit  beschäftigen,  als  es  die  Bedürfnisse  der  Administra- 
tion verlangen  Vielniehl*  habe  ich  die  Privat  Statistik  und  hier 
wiederum  unsere  einheimischen  binsialisi'hen  Arbeiten,  diu  sich  ein- 
gehender mit  den  Geburten,  Sterblichkeit»-  und  HeiraUiverhal  missen 
einzelner  Gebiete  der  OstBeeprovinaen  befasst  haben,  im  \  . 

Das  Verdienst,  zu  derartigen  biostatisclwn  Studien  in  unserem 
Lande  angeregt  zu  haben,  gebührt  Prot  Dr.  C.  Schirren.  Nach 
seiuein  Plan  sollten  zunächst  einzelne  Theile  onserer  Provinzen  einer 
statistischen  Erforschung  nntorworfen  werden,  am  so  allmählich 
ein  Material  zu  sammeln,  das  vielleicht  narh  .Jahren  die  Möglich- 
keit zur  Hearbeitong  einer  einheitlichen  lliu-slalik  Liv-,  Est-  und 
Ksrlaods  geboten  hatte.  Zu  diesem  Zwecke  war  naturlich  Einheit- 
lichkeit in  den  Arbeiten  erforderlich,  wie  sie  in  der  Hauptsache 
auch  von  allen  Bwstatikeru  beobachtet  worden  ist.  Die  erste  der- 
artige hevolkerung ss tatist ische  Arbeit  nun,  die  den  Anspruch  anf 
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WisseiisdliUitiiihkeit  erheben  kuiuilf.  iv\  die  unter  Schirrens  LeiUllit: 
von  Felix  Hübner  verfasste  « Biostatik  der  Stadt  Dorpat  und  ihrer 
JjaudgemeiDde  in  den  Jahren  1834—59».  Dorpat  1861.  Damit  war 
der  Grundstein  zu  einer  baltischen  Biostatik  gelegt,  und  schon 
wenige  Jahre  darauf  konnte  Dr.  Bernhard  Küiber  seine  <ßiostatik 
der  im  dörptscheii  Kreise  belegenen  Kirchspiele  Ringen,  Randen, 
Nüggeti  und  Kawelecht  in  den  Jahren  1834— 59>.  Dorpat  1864- 
veröffentlichen.  Nun  folgt  eine  weitere  auf  Sohirrena  Veranlassung 
geschriebene  Biostatik,  nämlich  die  von  Ernst  Kluge  •  Biostatik 
der  Stadt  Reval  und  ihres  LandkirchBpreogela  für  die  Jahre  185H 
bis  18G2>.  Reval  18G7.  Leider  gelangle  die  Statistik  der  Ge-  j 
storbenr.il  in  dieser  Arbeit  nicht  zur  Veröffentlichung,  was  um  sn 
mehr  zu  bedauern  ist,  als  die  Klugesche-  Arbeit  entschieden  die 
beste  von  den  bisher  erschienenen  Biostatiken  ist. 

Nachdem  Schirren  Dorpat  verlassen,  trat  ein  längerer  Still- 
stand in  den  biostatischen  Arbeiten  ein,  bis  endlich  im  Anfang  der 
achtziger  Jahre  derartige  Studien  einen  neuen  Aufschwung  nehmen. 
Wie  zuvor  Schirren,  so  wirkt  in  unseren  Tagen  Prof.  Dr.  Korber 
anregend  auf  diesem  Gebiete ;  er  bat  das  Werk  Schirrens  fortzu- 
führen begonnen,  ihm  verdanken  wir  eine  ganze  Reihe  von  Bio- 
statiken, die  unter  seiner  Leitung  geschrieben  wurden.  Zunächst 
erschien  die  Arbeit  von  Walter  von  Kieseritzky  <  Biostatik  der  in 
Fei  Ii  n  scheu  Kreise  gelegenen  Kirdisiiiele  Obequlileii,  Pillistfer  und 
Kl.-St.  Johannis  in  den  Jahren  1834—1880».  Dorpat  1882.  Dar- 
auf folgte  eine  Fortsetzung  der  HBbnerschen  Arbeit  von  Ottomar 
Grasset  <£iostatik  der  Stadt  Dorpat  und  ihrer  Landgemeinde  in 
den  Jahren  1860—1881..  Dorpat  1883.  Grossets  Schrift  dürfte 
wol  die  unbedeutendste  sämmtliehcr  bisher  erschienenen  Biostatiken 
sein.  In  demselben  Jahre  erselüenen  von  Erich  Oehrn  cBiostatä 
dreier  Landkirchspiele  Livlands  in  den  Jahren  1834—1881».  Dorpat 
1883,  und  von  Ewald  Kaspar  (Biostatik  der  Stadt  Libau  und  ihrer 
Landgemeinde  in  den  Jahren  1834-1882..  Dorpat  1883.  End- 
lich waren  noch  die  zuletzt  veröffentlichten  Arbeiten  zu  nennen, 
einmal  die  von  Peter  Haller  «Biostatik  der  Stadt  Narva  nebst 
Vorstädten  und  Fabriken  in  den  Jahren  18G0— 1885».  Dorptt 
1H8U,  und  dann  die  Fortsetzung  der  Korbersehen  Arbeit  von  Chr. 
Torne  tBiostatik  der  im  dörptschen  Kreise  gelegenen  Kirchspiele 
Ringen,  Randen.  Nilggen  und  Kawelecht  in  den  Jahren  1Ö<J0  bis 
1881..  Dorpat  1886.  Ausser  den  genannten  Schriften  sind  auch  J 
noch  Arbeiten  erschienen,  die  nur  diesen  oder  jenen  Theil  einer  | 
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Biostatik  berücksichtigen  und  meist  nur  wenige  Jahre  umfassen. 
Vielfach  ist  nun  unseren  Biostatiken  —  und  selbst  von  fach- 
männischer Seite  —  jeder  Wissenschaft  liehe  Werth  abgesprochen 
worden,  doch,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Bs  muss  allerdings 
zugegeben  werden,  dass  bei  einem  so  w  ei  ihr  uiiiliuigtvielieii  Material, 
wie  es  die  Biostatiker  aus  den  Kirchenbüchern  sammeln,  auf  Auf- 
deckung neuer  oder  Bestätigung  schon  gefundener  Gesetzmässig- 
keiten in  bevülkeriingsstatistischcr  Hinsicht  kaum  zu  rechnen  ist; 
das  ist  aber  auch  nicht  der  Hauptzweck  jener  Arbeiten  gewesen ; 
sie  sollten  ja  eben  in  der  Hauptsache  nur  das  Material  zu  einer 
baltischen  Biostatik  sammeln,  und  in  dieser  Beziehung  müssen  wir 
ihnen  entschieden  eiuen,  wenn  auch  nur  relativen,  Werth  für  unsere 
Wissenschaft  zuschreiben. 

Lässt  sich  nun  auch  allen  unseren  einheimischen  Biostatikern 
mit  Recht  der  Vorwurf  machen,  dass  ihre  Untersuchungen  ein  zu 
kleines  Beubaehluiigsield  iimlussen.  ein  Misskuid.  der  es  vielleicht 
nie  gestattet  hätte,  jenen  Plan  Schirrens  zu  verwirklichen,  so  gilt 
dieses  durchaus  nicht  von  einer  Arbeit,  die  nicht  unter  der  Be- 
zeichnung «Biostatiki  erschienen  ist,  im  wesentlichen  aber  doch 
denselben  Gegenstand  umfasst.  Ich  denke  hier  an  die  vorzügliche 
Arbeit  von  N.  Carlberg  •  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands 
in  den  Jahren  1873—1882.  («Balt,  Monatsschrift >  XXXIII,  1,  2,3}. 
Auf  die  Vorzüge  dieser  Arbeit  den  bisherigen  Biostatiken  gegen- 
über will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  nnr  so  viel  sei  kurz  er- 
wähnt, dass  Carlberg,  da  er  seine  Beobachtung  über  ganz  Livland 
ausgedehnt,  über  ein  bedeutendes  Zahlenmaterial  verfügt,  das  natür- 
lich weit  sicherere  Schlüsse  gestatten  muss,  als  ein  aus  Kirchen- 
büchern gesammeltes  Material,  Eine  derartige,  über  eiu  grösseres 
Gebiet  sich  erstreckende  Arbeit  ist  aber  natürlich  nur  dort  möglich, 
wo  die  erforderlichen  Daten  für  eine  Reihe  von  Jahren  schon  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  gegliedert  und  geordnet  vorbanden 
sind,  wie  in  unseren  Provinzen  in  den  Bureaus  der  statistischen 
Comites. 

Auch  das  zur  vorstehenden  Arbeit  benutzte  Material  ist  den 
ofticiellen  Acten  eines  solchen  Bureau  —  des  estläudisclien  —  ent- 
nommen', und  möchte  ich  hier  einige  Worte  zur  Kritik  dieses 


1  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  dem  Secretiir  dieses  Bureau  Herrn 
Jordan  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  für  die  mir  freundlichst  gemattete 
Benutzung  des  erwähnten  Materials  nuaawreditn  in  dürfen. 
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Materials  hinzufügen.  I);is  Ihr  diu  .fahre  18ÜÜ— S4  auf  diu  Be- 
vülke-ruiigs  Verhältnisse-  sii  Ii  beziehende  und  im  Comite  gesammelte 
Material  besitzt  nicht  für  den  ganzen  uns  interessirenden  Zeitraum 
dieselbe  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  und  können  wir  bezüg- 
lich desselben  um; Ii  dein  Vorgänge  Jordans1  dlei  Perioden  unter- 
scheiden. J>ie  erste  Periode  reicht  von  1800— 1805  incl. ;  in  diesen 
sechs  Jahren  wurde  das  Matena)  direct  von  der  Gouvernements- 
regierutig  gesammelt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  lutherischen 
Prediger  Auszüge  aus  den  Kirchenbüchern  dum  Gunsistorium  und 
dieses  wiederum  die  betreffenden  Tabellen  über  die  Geborenen,  Ge- 
trauten und  Gestorbenen  der  Geuverneiueiitsregierung  vorstellte. 
Ebenso  gingen  die  Auszüge  der  griechischen  Geistlichkeit  dnrch 
den  ISlagotschinny  an  die  Gouverneinentsregierung.  Derselben 
stellte  auch  der  katholische  Priester  die  Ergebnisse  der  Bevölkerungs- 
bewegung in  seiner  Gemeinde  vor,  desgleichen  die  Polizei  Verwaltung 
bezüglich  der  Bewegung  der  jüdischen  und  die  Militärverwaltung 
bezüglich  der  uiLiliaiiiedanischeii  Bevölkerung.  An  Zuverlässigkeit 
stehen  nun  die  Tabellen  der  griechischen  Geistlichkeit  bedeutend 
denen  der  lutherischen  und  wol  auch  denen  des  katholischen  Priesters 
nach,  wie  denn  überhaupt  das  Zahlenmaterial  aus  dieser  ersten 
Periode  nicht  durchgängig  zu  iiiusUtischwi  Arbeiten  geeignet  i-i- 
scheint  und  zwar  besonders  durch  die  häufig  mau  gel  hafte  Gliede- 
rung der  Tabellen.  So  werden  in  den  eisten  Jahren  dieser  Periode 
die  Todtgeboreaen  nie  getrennt  angegeben ;  in  den  späteren  aller- 
dings getrennt,  aber  zum  Theil  nur  summarisch  für  die  Stadt-  und 
Landgemeinden.  Todtgeborene  griechischer  Oonfession  fehlen  für 
diese  Zeit  überhaupt.  Das  Alter  der  Gestorbenen  wird  nur  nach 
Jahrfünfen  angegeben,  die  Ehesch Hesslingen  auch  nur  summarisch 
ohne  Gliederung  nach  dem  ÜivilsUmde  der  Ebesehliesseiideii ;  die 
Vertheilung  der  Geburten,  Sterbefälle  und  Heiraten  nach  Monaten 
fehlt  gänzlich.  Einige  dieser  Lücken  Hessen  sich  allerdings  durch 
Hemitznng  anderer  Aden  beseitigen,  wo  dies  jeduch  nicht  möglich 
war,  konnte  ich  meine  Untersuchung  erst  mit  dem  Jahre  1866 
beginnen.  —  Anders  wird  es  nun  in  der  zweiten  Periode,  nachdem 
das  statistische  Comite  ins  Leben  getreten.  Diese  zweite  Periode 
umfasst  neun  Jahre  (18G6— 74  incl.).  In  Folge  einer  Verfügung 
des  statistischen  Central  com  ite  weiden  jetzt  weiter  gehende  Glieds- 


1  ,T..r'lmi.  I'i-S-f-r  -  )i  [iL  1-^tlnH'i  im  VitI.liiiV  vmü  l>1  Juhrrt 

(185.1-1877  bei.).    «Halt.  Wochenjclir..    Nr.  18,  19,  90. 
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ru ugeii  vorgenommen,  wie  z.  B.  die  nach  Monaten,  dann  bei  den 
Elleschliessungen  die  Gliederung  nach  dem  Civilsüwde  und  Alter 
der  Heiratenden.  Die  Tabellen  der  Gestorbenen  gestatten  jetat 
weitgehende  Untersuchungen  und  eine  genaue  Berücksichtigung  der 
Kindersterblichkeit.  Auch  die  Todtgeborenen  werdeif  getrennt  nach 
dem  Legitim itäts Verhältnis  angegeben,  wenigstens  bei  den  Prote- 
stanten. Die  Sammlung  der  Daten  geschieht  in  ähnlicher  Weise 
wie  früher,  nur  dass  die  Auszüge  aus  deu  Kirchenbüchern  in 
Tabellenform  von  den  Predigern  dired  dein  Bureau  zugestellt 
werden.  —  Die  dritte  Periode  beginnt  1*70  und  umfasst  in  unserer 
Arbeit  10  Jahre.  Das  auf  diese  -Periode  bezügliche  Material  ist 
ein  vorzügliches,  indem  seit  1875  die  officielle  Statistik  in  unserer 
Provinz  allen  Ansprüchen  der  Wissenschaft  gerecht  geworden  ist. 
Durch  ßescliluss  des  estläudischen  statistischen  Comita  war  näm- 
lich in  dem  genannten  Jahre  die  Zahlkartenmethode  eingeführt, 
wodurch  es  möglich  wurde,  die  früheren  Mängel  zu  beseitigen  und 
zugleich  Daten  zu  sammeln,  die  von  hohem  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Werth  sind.  Auf  einen  Misstand  muss  ich  jedoch 
zum  Schluss  noch  hinweisen.  Die  Berechnung  einzelner  Verhältnis- 
ziffem,  wie  z.  B.  der  Geburten  freijuenz,  der  Slerblichkeitszifier  und 
der  Heiratsfreiinenz,  ist  uns  besonders  für  die  ersten  der  von  uns 
zu  betrachtenden  Jahre  dnrch  die  mangelhafte  Kenntnis  der  Be- 
völkerungszahl fast  unmöglich  gemacht.  Ich  habe  allerdings  nach 
deu  Acten  des  Bureau  die  Einwohnerzahl,  nach  Goufessioneu  ge- 
ordnet. ,  für  sännutlidie.  Jahre  festgestellt,  jedoch  können  diese 
Zahlen  —  und  dieses  gilt  namentlich  für  die  ersten  Jahre  —  keinen 
Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben,  sie  beruhen  nämlich  für  die 
Jahre  IStiü  -  tili  auf  den  unzuverlässigen  Angaben  der  Polizeiorgane 
nnd  können  daher  für  unsere  Zwecke  du rcli ans  keinen  Werth  haben. 
Von  1867 — 'S!  berechnete  das  statistisein;  Bureau  aiit  Grund  der 
früheren  Angaben  nach  dem  Zuwachs  oder  Ausfall  für  jedes  Jahr 
die  Bevölkeningsgrofse,  und  haben  wir  es  hier  somit  mit  etwas 
zuverlässigeren  Daten  zu  thun.  Eine  genaue  Kenntnis  der  Be- 
völkerungszahl des  gesammten  Landes  besitzen  wir  erst  seit  1881, 
indem  am  29.  Detember  des  genannten  Jahres  eine  allgemeine  Volks- 
zählung vorgenommen  wurde1.    Für  die  einzelnen  Städte  nnd  ein 


■  P.Jordan,  Ergebninsc  der  bnl tischen Yolkmahluiig.  Hevnl  1883—85.  — 
Dera ,  Die  Resultate  der  estlandiectaen  Volkszählung  am  39.  Decombor  1881. 
Rtral  ISB6. 
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kleines  Laudgebiet  Haben  wir  auch  schon  aus  früheren  Jahren 
sichere  Daten  über  die  Einwohnerzahl,  indem  hier  schon  früher 
Zahlungen  stattfanden:  so  eine  Volkszählung"  am  ß.  December 
18C6  auf  den  Gütern  Johannishof:'  und  Laukt  im  Kirchspiele 
St.  Jürgens  in  Hamen,  am  3.  November  1869  eine  Zählang1  in 
Wesenberg,  am  lö.  November  1871  Volkszählungen»  in  Reval, 
Hapsal  und  Weissen  stein  und  am  (i.  December  1874  Volkszählungen1 
in  Wesenberg  und  Baltischport. 

Die  Geburten. 
Die  G eburten f  req uen  z.   In  den  Jahren  1860—84 
sind  in  Estland  überhaupt  292203  Rinder  geboren  und  zwar  149452 
Knaben  und  142751  Mädchen.    Von  diesen  entfallen  nun  auf  die 
Protestanten    Griechen    Katholiken    Hebräer  Muhamedaner 
282429        8170  760  827  17. 

Unter  sämmliieheu  Geborenen  waren  ehelich  geboren  280tioiS 
und  uuehelich  Geborene  11454.  Auf  dem  Lande  betragt  die  Zahl 
der  Geboreneu  256356,  in  den  Städten  dagegen  35847,  und  zwar 
entluden  nach  Kreisen  innl  SiiidLeti  gi'NVilnet.  auf 

Barrien      68880  Reva!  2Ü53C 

Wierland  8G951  Baltisehport  006 
Jerwen       40134  Wesenberg  2043 

die  Wiek    G03Ö1  Weissenstein  1349 

Hapsal  1713. 
Todtgeboren  wurden  in  den  erwähnten  2ö  Jahren  7004; 
Mehrgeburten  gab  es  3615  mit  7278  Geborenen»    Die  Bedeutung, 
welche  der  grossere  oder  geringere  Kinderreich thuin  einer  Be- 

'  Beitragt'  zur  Statistik  dea  Gouvernement*  H-itland.  Erster  Hain).  Reva! 
1867.    S.  85—106. 

*  N.  Dekio,  Resultate  dar  in  clor  Kreisstadt  WeBenberg  am  3.  November 
1869  stattgefnndeuen  Vidkss  Kiliane.    Keval  18U7. 

•  Jurdnu,  Diu  Resultate  der  Volkszählung  der  Stadt  Keval  nin  16.  Xut. 
1HT1.  Mit  ■  I n.- in  Anhimv  iiln-r  diu  Z.lUIui.-  in  und  Wl  i.-. .■!!-!■  !!;. 
Reval  1874. 

'  Die  Volkszählung  iu  Weaenbarg  und  Baltisehport,  als  Nachtrag  nun 
vorhergehenden  Werk.    Reval  1874. 

1  Wegen  Raum  mangels  bin  ich  leider  geawnngeu,  auf  eine  WiedergalH' 
der  absuluteu  Zahlen  meist  zu  verzichten  und  muss  juich  daher  torherodieud  in 
IfidijindciL  auf  die  Vciliülimt^ihli;!)  lnsdi  flinken.  Wo  nidit  ausilrüikliih  du 
(Ii gi -Dl lud]  bemerkt  ist,  sind  die  TmlrgelKjrnicii  übn-all  in  den  Ziffern  mit  eiep.- 
rechnet ;  ich  kann  ea  nicht  richtig  finden,  wenn  aus  vielen  Untersuchungen 
e  Tod  Ige  hurte  n  aiwgem'liloi'seii  werden. 
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Völkern ngsgrup pe  für  das  gesummte  Land  sowol  in  socialer  als 
auch  politischer  Beziehung  hat,  rauss  dazu  führen,  Mittel  aufzu- 
decken, durch  welche  sich  jener  Kinderreichthum  der  Gesellschaft 
messen  Hesse.  Bin.  solches  Mittel  finden  wir  einmal  in  der  Pest- 
stellung der  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und  dann  in  der  Bestimmung 
der  Häufigkeit  der  Geburten  — -  der  Geburten frequenz.  Unter  der 
ehelichen  Fruchtbarkeit  haben  wir  nun  die  durchschnittlich  aus 
jeder  Ehe  während  ihrer  ganzen  Dauer  her  vorgegangene  Kinderzahl 
zu  verstehen,  wahrend  mit  Geburten  frequenz  oder  Geburtenziffer 
das  Verhältnis  der  jährlichen  Geburtenzahl  zur  mittleren  Bevölke- 
rung des  Jahres  bezeichnet  wird.  Bei  der  Geburtenfrequenz  werden 
wir  weiter  eine  allgemeine  von  derflpeciellen  unterscheiden  müssen: 
die  allgemeine  Geb  urteil  frequenz  gisbt  das  Verhältnis  der  Geburten- 
menge  zur  Gesammtbevülkerung  an,  die  spwielle  dagegen  erhalten 
wir,  wenn  wir  das  Verhältnis  der  Geburtenzahl  zur  gebärfähigen 
weiblichen  Bevölkerung  feststellen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  in 
beiden  Fällen  eine  genaue  Kenntnis  der  Bevölkerungszahl  erforder- 
lich ist.  Diese  besitzen  wir,  wie  schön  erwähnt,  in  der  gewünschten 
Genauigkeit  nur  für  das  Jahr  1881;  wenn  ich  auch  für  einige  der 
frühere»  Jahre  die  Geburten frequenz  berechnet  habe,  so  können 
diese  Ziffern  natürlich  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit 
erheben  ;  nichts  ilestu  weniger  werden  sie  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommen.  Wenden  wir  uns  zunächst  der  allgemeinen  Geburten- 
frequenz zu,  so  beträgt  dieselbe  (auf  1000  Einwohner  Geborene) : 


18G7 

1871  1876 

188 

in  Estland  .    .  36*1 

36,,.  34,,, 

31„ 

auf  dem  Lande  36,« 

30,,.  33,,, 

31,. 

in  den  Städten  32,io 

30,»  43,«, 

30,. 

Mit  Ausnahme  eines  Jahres  ist  also  die  Geburtenfrequenz 
auf  dem  Lande  eine  grössere  als  in  den  Städten,  während  in 
unserer  Kachbarprovinz'  die  ländliche  Geburten  frequenz  von  der 
stadtischen  übertroffen  wird.  Sowol  in  den  Städten  wie  auch  auf 
dem  Lande  lasst  sich  hier  eine  Abnahme  der  Geburtenfrequenz 
constatiren ;  dasselbe  Andel  auch  Carlberg'  in  Livland,  das  eine 
ähnliche  Geburtenziffer  wie  Estland  aufweist.  Vergleichen  wir 
Estland  mit  den  europäischen  Staaten,  so  ergiebt  sich  im  Durch- 
schnitt derselben  eine  gleich  hohe  Ziffer,  indem  sie  nach  Hanshofen 
30„.  betragt.   Für  Russland  berechnet  er  die  Geburten  frequenz 

■  Coriberg,  a.  n.  0.  S.  48,  -    1  Dem.  a.  a.  O.  S.  4ö. 

1  Hauühuftr,  Lehr-  niid  liraabui-h  der  Statistik.  '2.  Aufl.  Wien  1882.  S.  ISO. 
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mit  49,,,  Bracheiii1  sogar  mit  50.  Docli  dürfte  bei  dieser  Berechnung 
die  Bevölkerungszahl  Ilusslands  etwas  zu  niedrig  ve  rausch  lagt  sei", 
was  nra  so  eher  möglich  ist,  als  wir  keine  genauen  Angaben  in 
dieser  Beziehung  besitzen.  Nehmen  wir  dagegen  die  Bevölkerung 
ÄiiBslands  nicht  mit  75—80  MM.  —  wie  meist  geschieht  —  sondern 
mit  100  Mill.  an,  so  erhalten  wir  Ziffern,  die  der  Wirklichkeit 
entschieden  näher  kommen,  und  würde  die  Gebnrtenfrequenz  in 
diesem  Falle  z.  B.  für  das  Jahr  1880  (3(578071  Geburten)'  36,,, 
betragen,  also  bedeutend  näher  dem  europäischen  Durchschnitt 
stehen.  Wahrend  zur  Ermittelung  der  allgemeinen  Geburten frequenz 
die  Zahl  ih>r  GesaminÜieviilkeninji  genügt,  müssen  wir,  um 
specielle  Geburtenfrequenz  be'rWhnen  zu  kennen,  die  Zahl  der 
gebärfüli ige n  weiblichen  Bevölkerung  keilnen,  was  uns,  da  das  Ver- 
hältnis dieser  zur  Gesammtbe Völkern ng  kein  constantes  ist,  nur  für 
die  Jahre  mit  Volkszählungen  miijfliHi  wird.  Oiie.iibitr  haben  wir 
dann  auch  einen  exaetcren  Ausdruck  gefunden,  als  ihn  uns  die  all- 
gemeine Geburten  (reqnenz  zu  bieten  vermag.  Es  imiss  sich  nun 
die  Frage  aufwerten,  welche  weiblichen  Personen  wir  als  zur  gebär- 
filhigeu  Bevölkerung  gehörig  anzusehen  haben.  Nach  Maurice 
Block»  erstreckt  sich  die  Gebarfähigkeit  vom  17.—  yO  Lebensjahre, 
nach  Mayr*  vom  15,— 45.,  mich  Rümelin1  vom  18.— 40.  Jahre.  Ich 
glaube  für  unsere  Verhältnisse  das'  17.  Jahr  als  Anfang  der  Gebär- 
filliigki'it  annehmen  zu  dürfen,  denn  wenn  diese  Fälligkeit  auch 
gewiss  schon  früher  vorhanden  ist,  so  werden  doch  liier  nur  ausnahms- 


weise 


i  Hyi 


>    J)i«.    |(. ■..■:.[[-!  IllllL-l'  1  VI'    in    S.'UnllV'!^   I  1 .  L  C .  L 1  ■  I .  ■  ■ : .    ,1,,'    J:,,l,  I  ^  ll^l  KhW. 

■  Tübingen  1883.    Bd.  I,  S.  laiB. 

1  rij'rtl,  L'iirlimli  iWr  Aiuiiomii'  ilc-  MciisfLi'n.  ">.  Aull.  Wie»  1857.  S.  5' 


W&ppäns'  z.  B.  findet  sowol  Staaten  mit  höherer  lftndlicl 
auch  solche  mit  hülierer  städtischer  Oeburteiif  tt-queiia,  und 


Gebartenfrequenz  getrennt,  so  finden  wir,  dass  im  Jahre  1881  ge- 
boren wurden  auf  1000  gebäri'ähige 

verheiratete  Frauen ;   ledige  Frauen : 
Estland      257„,  11,,, 
Land  257,„  lt,(, 

Stadt  257,.,  11,,,. 

Wie  Überall,  so  ist  also  noch  liier  die  uneheliche  Geburten- 
frequenz in  den  Städten  grosser  als  auf  dem  Lande,  wenngleich 
der  Unterschied  kein  bedeutender  ist.  Zugleich  eigiebt  sich  aus 
den  angeführten  Ziffern,  dass  bei  steigender  ehelicher  Geburten- 
frequenz die  uneheliche  fällt  und  umgekehrt,  eine  Erscheinung,  die 
Bich  auch  bei  den  von  Mayr1  angeführten  Ziffern  beobachten  lasst. 

Suchen  wir  jetzt  die  etwaigen  Ursachen  für  die  verschiedenen 
Geburtenziffern  aufzudecken. 

Vielfach  ist  die  Behauptung  ausgesprochen  worden ,  dass 
zwischen  der  Geburtenfrequenz  eines  Landes  und  seiner  Heirats- 
frequenz ein  gewisser  Zusammen  hang  stattfände.  Einen  ziffer- 
mässigen  Nachweis  hat  man  jedoch  für  diese  Behauptung,  so  viel 
mir  bekannt,  nicht  zu  führen  vermocht,  wie  denn  auch  die  Ansichten 
Über  das  Wesen  dieses  Zusammenhanges  sich  zum  Tbeil  geradezu 
widersprechen :  während  die  einen  behaupten,  mit  der  Heirats- 
frequenz steige  auch  die  Geburten frequenz  uud  umgekehrt,  meinen 
die  anderen,  die  Geburten  frequenz  stehe  im  umgekehrten  Verhältnis 
■  Wnp[iHU9,  A%.  liCTillkpnlHKHsnilistik,  1659.    TL  II.  S,  481. 
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zur  Heiratsfrequenz.  Für  Estland  lässt  sich  ein  derartiger  innerer 
ZnsüiHiiiniiluiiiff  keineswegs  ii;n;invüis(in.  und  verzichte  ich  ancli  ans 
diesem  Grunde  anf  die  Anf&brung  der  b et  reffenden  Ziffern.  Wenn  nnn 
mich  die  Heinitsfreniieiiü  kuinen  iliicden  Kiniiiisü  mil'  die.  (jetnirloii- 
hflufigkeit  ausübt,  so  werden  wir  docii  gleich  einen  anderen  mass- 
gebenden Factor  kennen  lernen,  der  zum  Theil  in  Verbindung  mit 
dem  Heiratsalter  Vei-schiedenheiten  in  der  Geburtenzahl  bewirken 
kann  ;  es  sind  das  eonfessioiielle  oder  wol  richtiger  nationale  Ein- 
flösse.  Hanshofer1  sowol  wie  Riimelin'  finden,  dass  sich  die  Volker- 
schaften slavischen  Ursprunges  durch  eine  starke  Geburtenziffer 
auszeichnen,  eine  Behauptung,  die  auch  durch  unsere  Ziffern  be- 
stätigt wird.  Es  betrug  die  allgemeine  Geburt enfrajuenz  1881 
bei  den 

Lutheranern    Griechen    Katholiken  Juden 


Estland 

81.ii 

20„, 

22,,, 

44. 

Land 

31,,. 

Um, 

Stadt 

31,., 

36.1, 

27,,, 

45, 

Die  stärkste  Geburtenfrequenz  zeigen  demnach  die  Juden, 
was  mit  den  bisherigen  Untersuchungen  vollständig  übereinstimmt; 
darauf  folgen  die  Lutheraner,  d.  h.  Deutsche  nnd  Esten,  dann  die 
Katholiken  nnd  endlich  die  Griechen.  Die  städtischen  Griechen, 
d.  Ii.  die  Russen,  weisen,  wie  ersichtlich,  eine  bedeutend  grossere 
Ziffer  auf  als  die  ländlichen,  die  zum  Theil  Esten  sind.  Während 
im  Vorhergehenden  die  Behauptung  ausgesprochen  wurde,  dass  die 
Slaven  eine  besonders  starke  Geburtenfrequenz  besitzen,  haben  wir 
hier  gerade  das  Gegen  theil  gefunden,  doch  ist  die  niedrige  Geburten- 
ziffer der  Griechen  eben  nur  eine  scheinbare,  die  durch  den  starken 
Mftnnerüberschuss  facti ves  Militär)  unter  den  städtischen  Russen 
hervorgerufen  wird.  Wir  werden  daher  zu  ganz  anderen  Ergeb- 
nissen gelangen,  sobald  wir  die  specielle  Geburten  frequenz  für  die 
verschiedenen  Nationalitäten  berechnen. 

Es  kamen  nämlich  in  Reval  1881  auf  1000 

gebärfäbige  Ehe-    nicht  in  d.  Ehe  lebende  gebarfabige 
frauen  gebärfähige  Frauen  Frauen 

bei  den         ehelich  Geborene  unehelich  Geborene     Geborene  iibrrb. 

Lutheranern         247,,,  6,,,  127,., 

Griechen             308,„  47,.,  191,,, 

Katholiken           298,.,  12,.,  158.,, 

Hebräern  _         308,,.  28,.,  232,n- 

'  «.  a.  0.  -S.  133.  -    ■  n.  n.  <!.  M.  laill. 
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Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Fruchtbarkeit  der 
Slaven  auch  bei  uns  eiue  bedeutend  grössere  ist,  als  bei  den  anderen 
Nationalitäten,  und  nur  von  der  der  Juden  über  troffen  wird.  Welches 
sind  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  V  Von  klimatischen  Einflüssen, 
von  Einflüssen  des  wirthschal'tlichen  Berufs,  des  Wohnortes  &c. 
müssen  wir  absehen,  da  alles  dieses  dann  auch  die  übrigen  Nationa- 
litäten tu  derselben  Weise  beeinflussen  milsste.  Dagegen  ist  der 
Grund  jener  hoben  Geburtenfrequenz  bei  den  Slaven  in  der  Sitte 
des  frühen  Heiratens  nnd  der  damit  verbundenen  starken  Besetzung 
gerade  der  fruchtbarsten  Altersklassen  der  weiblichen  Bevölkerung 
zu  suchen.  Denn  wie  überall,  so  ist  auch  in  Estland  das  mittlere 
Heiratsalter  der  Russen  ein  niedrigeres  als  das  der  Lutheraner : 
dasselbe  gilt  auch  von  den  Juden  und  Katholiken.  So  kommen 
1881  auf  1000  verheiratete  Pranen  solche  im  Älter  bis  zu  30 
Jahren  bei  den  eheliche  Geburtenfreqneuz 

Protestanten  293,,,  217,,, 
Griechen  417,,,  308,« 
Katholiken  43G,„  298,.. 
Juden  505,,.  308,n. 

Einen  noch  he  den  teil  deren  Einfloss,  als  vielleicht  confessionelle 
oder  nationale  Eigentliütnliclikeileii,  üben  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse auf  die  Oeburtenfrequenz  eines  Landes,  allerdings,  wie  ich 
gleich  hinzufügen  wiil,  meist  nur  indirect  aus.  Diesen  Einfloss 
ökonomischer  Zustande  erkannte  schon  Sussmilch,  und  weitere  Unter- 
suchungen konnten  diese  Behauptung  nur  bestätigen.  Betrachten 
wir  die  absolute  Zahl  der  Geborenen  während  einer  längeren 
Periode,  so  sehen  wir,  dass  sich  diese  Zahl  nicht  regellos  von  Jahr 
zu  Jahr  verändert,  wir  finden  im  Gegeiitheil  zeitliche  Ueberein- 
stimmungen,  die  uns  —  wie  Mayr1  treffend  sagt  —  ahnen  lassen, 
dass  liier  die  |iriniit,ivsie  Form  einer  Gesetzmässigkeit  in  der  Fort- 
pflanzung der  Menschen  liegt.  Bei  gleichbleibenden  Verhältnissen 
werden  die  Schwankungen  in  den  einzelnen  Jahren  nur  geringe 
sein  ;  zeigen  sieh  aber  grossere  Schwankungen,  dann  können  wir 
diese  meist  auf  Aenderungen  in  den  ökonomischeu  Zuständen  zurück- 
fahren. Diese  wiillisehaft  liehen  Verhaltnisse  beeinflussen,  wie  schon 
gesagt,  nicht  immer  direct  die  Höhe  der  Geburtenzahl,  sondern  oft 
nur  indirect,  indem  sie  zunächst  die  grössere  oder  geringere  Heirats- 
freqnenz,  was  anch  Bumelin»  betont,  veranlassen,  die  daun  ihrer- 


1  a.  n.  0.  a.äOT.  -    1  a.  a.  <>.  S.  IM1H. 
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seits  ein  Sinken  oder  Steigen  der  Geljurtenirei|ueuz  zur  Folge  hal. 
Die  günstige  ökonomische  Lage  einer  Bevölkerung  gestattet  einem 
grösseren  Theile  derselben  zur  Ebe  zu  schreiten ;  folgen  auf  gute 
Jahre  schlechte,  so  wird  sich  dieses  sofort  in  einer  sinkenden 
Heiratsfrequenz  äussern  und  umgekehrt  und  dementsprechend  eine 
Verminderung  oder  Vermehrung  der  Gebartenzahl  bewirken.  Aber 
nicht  blos  durch  eine  Verminderung  der  Heiratsziffer  wird  die 
Geburtenhäufigkeit  nach  wirtschaftlich  ungünstigen  Jahren  zurück- 
gehen, Zeiten  der  Not  Ii  rufen  auch  an  sich  schon  eine  Abnahme 
der  Einderzeugung  hervor. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  die  Typen  solcher  Ursachen  sind, 
die  eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Eheschließungen  und  etwa  im 
folgenden  Jahre  der  Geburten  bedingen  und  durch  die  sich  die 
jeweiligen  wirtschaftlichen  Zustande  charakterisiren  lassen.  EineD 
vorzüglichen  Massstab  bieten  uns  hier  die  Preise  der  wichti- 
geren Nahrungsmittel ,  denn  ihre  Schwankungen  weisen  meist 
auch  auf  Schwankungen  im  Wohlbefinden  einer  Bevölkerung  hin. 
Ich  halte  mich,  wie  Mayr1 ,  im  Folgenden  an  die  Preise 
des  Roggens,  als  des  wichtigsten  Nahrungsmittels  eines  grossen 
Theiles  der  Bevölkerung.  Die  hier  angeführten  Roggen  preis* 
sind  Durchschnittspreise,  die  ich  zum  grössten  Theil  den  An- 
gaben des  Herrn  Secretär  Jordan  verdanke.  Für  das  Jahr  1879 
habe  ich  die  Durchschnittspreise  nach  den  monatlichen  Angaben 
der  revaler  Börse'  und  für  die  Jahre  1880—1834  nach  den 
Angaben  des  statistischen  Bureau  des  revaler  Bürsencomile1  Uber 
den  Export  berechnet.  Die  angeführten  Preise  dürften  durchaus  — 
ausgenommen  vielleicht  das  Jahr  1878,  für  welches  ich  keine 
sicheren  Angaben  erhalten  konnte  —  Ansprach  auf  Zuverlässigkeit 
erheben.  Im  Folgenden  führe  ich  in  der  einen  Reihe  die  Preise 
des  Roggens  in  Kopeken  pro  Tschetweit  an  und  in  der  nebenan- 
stehenden  Reihe  die  absolute  Zahl  der  in  Estland  Geborenen, 
jedoch  so,  dass  neben  dem  Roggenpreise  des  einen  Jahres  stets 
die  Geburtenzahl  des  folgenden  Jahres  steht,  denn,  wie  schon  er- 
wähnt, werden  die  Schwankungen  in  den  Getreidepreisen  ent- 
sprechende Schwankungen  in  den  Geburtenzahlen  meist  erst  im 
folgenden  Jahre  nach  sich  ziehen. 

'  «Revalariie  Zeitung>.  Jnlirg,  187!». 

'  Beitrüge  zur  Statistik  ie*  Hamid«  von  Revnl  imi  BalÜwhpoYf.  Btg. 
Vinn  SiiiiuL-lssliilirt.  Hun-isii  ilrs  itviiUt  ü.nst-n.'iiiuiti''.    .luliri;.  1860— MJ. 
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Kittend*  rjnlir  Preis  pru  ThchutitiTt  Koggen    Ataol.  7,ah\  il.  GeWenen  Knien  lierjahr 


Mit  wenige»  Ausnahmen  correspondiren  steigende  Roggen- 
preise mit  fallender  Geb  arten  zahl,  fallende  Roggen  preise  mit  steigen- 
der Geburtenzahl.  Eine  Ausnahme  von  der  gefundenen  Regel 
machen  die  Jahre  1865,  1879,  1881  und  1882,  auf  die  ich  im 
Folgenden  speciell  zurückkommen  werde. 

Nach  Beendigung  des  Krimkrieges  begann  unser  Land,  das 
nicht  wenig  in  den  Kriegsjahren  zu  leiden  gehabt  hatte,  sich  zu 
erholen;  die  Hoffnung  auf  Ruhe,  auf  geordnete  Verhältnisse  lässt 
die  Kahl  der  Rliesehliessuiigeri  und  somit  auch  der  Geburten  steigen, 
wozu  die  bis  zum  Jahre  1864  meist  guten  Ernten  nicht  wenig  bei- 
trugen. Von  1801!  auf  [%<<■!  fallen  diu  Ontradejjreise.  ZHjrleiHf 
aber  auch  in  den  folgenden  Jahren  die  Zahl  der  Geborenen,  was 
wol  eine  Wirkung  der  höheren  Preise  in  den  vorhergehenden  Jahren 
ist.   Mit  dem  _  Jahre  1865  tritt  ein  Rückschlag  ein,  die  Jahre 


1860 
186t 
1862 
1  Wl 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1871) 
1871 
1*72 
1873 
1874 
187Ö 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 


543 
592 
703 
697 
628 
546 
671 
757 
857 
1200 
1063 
740 
786 
755 
700 
846 
700 
700 
750 
809 
867 
1049 
1100 
900 
900 


12213 
12162 
11814 
12480 
12939 
12032 
11775 
11623 
10175 
9315 
11047 
11899 
10917 
U761 
12015 
11843 
11977 
12087 
11523 
11795 
1 1259 
UG98 
11871 
11904 
12073 


ISfiO 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
18(18 
18(19 
18  70 
1871 
1872 
1873 
IS74 
1875 
1876 
1K77 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
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1865,  1800,  1807  und  1868  bilden  eine  schwere  Zeit  für  unser 
Land,  es  sind  das  Jahre  der  Miserriten,  des  völligen  Miswachses 
und  der  Viehseuchen  ;  die  Koggenpreise  steigen,  die  Geburten  Ter- 
min dem  sich.  Dazu  kommt  nun  noch  das  Jahr  1869  —  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  das  schlimmste  für  Estland  in  der  von  uns 
beobachteten  Periode  Gefährliche  P^b-miett  raubten  dem  Lamit 
einen  grossen  Theil  seiner  Bewohner,  ja  die  Sterblichkeit  war  eine 
so  grosse,  dass  der  Ueherschuss  der  Gestorbenen  über  die  Ge- 
borenen 5009  Individuen  betrug.  Natürlich  musste  durch  den  Tod 
eines  bedeutende»  Theiles  der  ^ebürlalii^en  licvülkeruug  eine  starke 
Abnahme  der  Geburten  hervorgerufen  werden,  wozu  noch  der  un- 
gemein hohe  Roggenpreis  dieses  Jahres  wesentlich  beitrug.  Nun 
folgen  wicdiT  bessere  Jahre,  Jahn;  mit  besseren  Kniteil.  Per  Bau 
und  die  Eröffnung  der  Baltischen  Eisenbahn  (1870)  und  die  damit 
verbundene  Hebung  von  Handel  und  Verkehr,  sowie  die  niedrigen 
(jetreidep reise  rufen  auch  eine  Vermehrung  der  Geburtenzahl  her- 
vor, bis  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  wieder  ein  Rückschlag  ein- 
tritt, der  jedoch  seit  1880  trotz  der  hohen  Roggenpreise  besseren 
Verhältnissen  Platz  zu  machen  scheint.  Kaum  wird  sich  das  auch 
von  den  Jahren  1885  und  1886  sagen  lassen,  doch  entziehen  sieb 
diese  Jahre  hier  unserer  Betrachtung.  Ausser  dem  Jahre  1865  — 
von  1879  will  ich  nicht  weiter  sprechen,  da  der  Durchschnittspreis 
hier  vielleicht  ungenau  ist  —  zeigten  noch  die  Jahre  1881  und 
1882  Ausnahmen  von  der  gefundenen  Regel.  Das  Jahr  1880  war 
durch  den  totalen  Miswachs  ein  eutsehieiien  kritisches  für  Russland; 
der  Roggenexport'  z.  ß.  fiel  von  12020222  Tschetwert  im  Jahre 
1879  auf  596Ö987  Tschetwert  (1880);  1881  nahm  der  Roggen- 
export  noch  mehr  ab  und  betrug  er  nach  Matthaei1  4,„  Mill- 
Tschetwert.  Weniger  als  das  übrige  Russland  hatte  in  diesen 
beiden  Jahren  Estland  zu  leiden.  Einmal  waren  hier  die  Ernten 
besser  als  in  den  russischen  Gouvernements,  dann  mögen  hier  aber 
auch  grössere  Vurräthe  aus  früheren  Jahren  vorhanden  gewesen 
sein,  während  die  im  Inneren  des  Reiches  1880  eingetretenen  Nctli- 
stände  gerade  auf  den  alle  Vorr/fthe  absorbirenden  Roggenexport 
des  Jahres  1879  zurückgeführt  werden.  Waren  daher  auch  in 
unserer  Provinz  die  Getreide  preise  in  Folge  der  starken  Nachfrage 

'  Meumnrm-NiKillnn,  iretieinieliton  <U'i'  Wdtwirfhsclmlt.  Jahrg.  1880.  Stutt- 
gart 1881.    S.  80, 

1  Di.-  ivirllurlmltli.'lM'ii  Hillsrjiii.|l(-u  RuwUmtk    Drylin,  18.43--  KS.  Bd.  II, 
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recht  hoch,  so  waren  die  hohen  Preise  doch  keineswegs  ein  Zeichen 
wirttischaftlichen  Nothstandes  und  konnte  daher  eine,  wenn  auch 
schwache,  Steigerung  der  (jebur ten zahl  erfolgen,  wahrend,  nach  den 
Getreidepreisen  zu  urtheilen,  ein  Fallen  der  Geburten  zu  erwarten 
gewesen  wäre.  Wir  sehen  also,  dass  diese  wenigen  Jahre,  von 
denen  wir  eben  gesprochen,  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bilden, 
da  ihre  Abweichungen  durch  andere,  wie  es  scheint,  wirksamere 
Facto ren  veranlasst  werden.  Zu  ähnlichen  Resultaten  bezüglich 
des  Einflusses  der  Getreidepreise  gelangen  auch  Kieseritzky1  und 
zum  Theil  auch  Halter1  in  ihren  Biostatiken. 

Wenden  wir  uns  einer  neuen  Betrachtung  zu,  der  Vertheüung 
der  Geburten  nach  Monaten.  Natürlich  werden  wir  vom  Monat 
der  Gebart  meist  absehen  und  anstatt  dessen  von  dem  der  Con- 
ception  ausgehen  müssen,  wobei  sicti  dann  bald  ergeben  wird,  dass 
sowol  physische  als  auch  sociale  Momente,  Klima,  sowie  Ein- 
richtungen und  Gewohnheiten  ein  Steigen  der  Geburtenziffer  in 
einem  und  ein  Fallen  derselben  im  anderen  Monat  bewirken  können. 
Dass  diese  physischen  Ursachen  im  Thierlebeii  eine  last  ausschliess- 
liche Geltung  besitzen,  ist,  eine  langst  beobachtete  und  bekannte 
Thatsache,  die  den  Forscher  veranlassen  musste,  zu  ermitteln,  ob 
auch  die  menschliche  Gesellschaft  solchen  heiTscn enden  Factoren 
unterworfen  sei.  Nach  den  Arbeiten  von  Wargentin,  Villerme, 
Qiietelel ,  Wappa'.is,  üoi  maui  und  anderen  ist  der  Hiufiuss  der 
Jahreszeiten  auf  die  Häufigkeit  der  Geburten  als  erwiesen  zu  be- 
trachten, nnd  zwar  erkannte  man,  dass  zu  den  in  der  Thierwelt 
wirkenden  physischen  Factoren  im  menschlichen  Gesellschaft  sieben 
üoeli  ein  anderer  hinzukommt ,  ein  Factor  rein  sui/btler  Natur.  Dar- 
um geht  auch  hervor,  dass  jener  das  Thierleben  beherrschende 
Factor  nicht,  auch  dieselbe  Uesetzmässi^keit  im  Menschenleben 
hervorrufen  kann,  weil  eben  seine  Wirkung  hier  vielfach  durch 
sociale  Ursachen  abgeschwächt  oder  ganz  verdrängt  wird.  Bevor 
ich  dazu  übergehe ,  die  Gesetzmässigkeiten  der  erwähnten  Er- 
scheinungen auch  für  unsere  Provinz  nachzuweisen,  möchte  ich 
kurz  die  Resultat«  anführen,  zu  denen  Wappaus»,  der  seine  Unter- 
snchungen  auf  eine  Reihe  von  Staaten  ausdehnte,  gelangt  isb 
Wappaus  findet  im  Durchschnitt  der  europäischen  Staaten  in  jedem 
.Tabiv  ein  zweimaliges  Steden  nnd  Füllen  der  llebunenzubT,  und 
zwar  fallt  das  erst«  Maximum  nacli  ihm  auf  den  Februar  und 

'  a.  n.  O.  H.  98  ff.  -      '«.«..  0.  S.  M  fl         '  n.  a.  1).  K.  23J  (f. 
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Mjirn,  das  wAw.  ant'di'ii  September;  die  entsprechenden  Conceptinns- 
nionati.'  wären  also  für  das  erste  M;i\i:!iuin  M;-u  und  Juni,  fiir 
zweite  der  December.  Für  das  erste  Maximum  sind  die  Ursachen 
nach  ihm  in  der  Natur,  für  das  ziveiti1  dii^r^':]  in  der  Gesellschaft 
zu  suchen.  Sormani'  berücksichtigt  bei  seiner  Untersuchung  au- 
gleich  iiucli  diu  geogi  apliiielie  T,uLre  der  einzelnen  Länder  und  inn 
statirt,  dass.  je  südlicher  diese  Lage  sei,  um  so  näher  zum  Jahres- 
anfang das  Frühliugsmaximum  der  Empfängnisse,  je  nördlicher,,  um 
so  näher  zum  December  das  Herbst  maxi  m  um  der  Conceptionen  falle. 

Was  nun  Estland  betrifft,  so  sei  zunächst  erwähnt,  dass  die 
angeführten  Zahlen  sich  auf  die  Jahre  1806 — 84  beziehen,  weil 
in  den  früheren  Jahren  eine  Gliederung  der  Gebarten  nach  Monaten 
in  den  offiziellen  Acten  nicht  stattfindet.  Bei  42  Kindern  der 
griechischen  Gemeinden  fehlt,  die  Angabe  des  GeburUnionats  und 
bleiben  sie  daher  unberücksichtigt.  Tin  Anschluss  an  ähnliche  sicli 
auf  die  Ostseeprm  inzcn  beziehende  Arbeiten  habe  ich  im  Folgenden 
eine  Reduction  der  Monate  auf  30  Tage  vorgenommen.  Es  ent- 
fallen nun  Geburten : 


nf  ilen  Monat 

in  E*t Inn rl 

il.  r.i'.Hil:! 

in  d.  Stall  (eil 

ConciptioiiaiiMTiiit 

Januar 

20948,,, 

18300.,, 

2639,„, 

April 

Februar 

20275,:, 

17756,,» 

2518,,, 

Mai 

März 

19128.,. 

16738,0« 

2390,,, 

Juni 

April 

16325,™ 

141ft2,„, 

2173,0, 

Juli 

Mai 

15292,,, 

13184,,, 

2107,,, 

August 

15976„„ 

13810.on 

2166„„ 

September 

Juli 

16315,,, 

14042,., 

2272,,, 

October 

August 

16014,,, 

14433,,, 

2177,,, 

November 

September 

19012,,, 

16617,oo 

2396,M 

December 

0  ctoher 

18841,,, 

15971,„0 

2370„o  ■ 

Januar 

November 

18353,,, 

15964,0, 

2389„„ 

Februar 

December 

18900,,. 

10048,.« 

2252,10 

März 

Durchschnitt 

17050,,, 

16635,.. 

2320,,,. 

Zunächst  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  deutlich  zwei  Maxima 
der  Conceptionen  hervortreten  ;  das  erste,  das  absolute,  das  Früh- 
Jahrsmaximum,  fällt  auf  den  April,  das  zweite,  das  Heibstmaximum, 
auf  den  December  —  eine  Erscheinung,  die  von  den  Beobachtungen 
Wappäus'  abweicht,  die  aber  die  Untersuchungen  Surmanis  bestätigt. 
Estland  hat  eine  nördliche  Lage  —  das  F  rü  hj  ahrsinn  xi  in  um  nähert 
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eich  dem  Jahresanfang,  das  Herbst  maxi  in  um  fällt  sogar  mit  dem 
letzten  Monat  des  Jahres  zusammen. 

Wollen  wir  eine  Erklärung  für  die  Abweichungen  vom  Durch- 
schnitt geben,  so  werden  wir  zunächst  sagen  können,  dass  das 
erste  Maximum  der  Kmpiäiigmsse-  --■  il;is  Apnlmaximiwi  -  ■■  dii],i;]i 
physische  Ursachen  bedingt  wird.  Mit  dam  Erwachen  der  Natur 
im  Mar/,  scheint  auch  darf  gesell!  er  In liehe  Zusammenleben  ein  regeres 
zu  werden,  wie  dieses  sich  ganz  besonders  bei  der  ländlichen  Be- 
völkerung  zeigt,  während  bei  der  städtischen  eine  Vermehrung  der 
Conceptionen  schon  im  Februar  beginnt.  Dieses  geschlechtliche 
Zusammenleben  erreicht  sowol  auf  dem  Laude,  als  auch  in  den 
Städten  seinen  Höhepunkt  im  April,  woraas  deutlich  die  Einwirkung 
der  Natur  hervorgeht.  Dieser  natürliche  Factor  würde  auch  noch 
im  Mai  sein«  Wirksamkeit  äussern,  wenn  er  nicht  durch  einen 
anderen,  socialen,  sieb  verdrängen  lassen  müsste :  die  Conceptionen 
vermindern  sich,  weil  in  Folge  der  beginnenden  Feld-  und  Saat- 
ar  bei  teil  der  geschlechtliche  Verkehr  mehr  zunicktritt.  Auf  die 
Saatbestellung,  die  bis  in  den  Juni  hineinreicht,  folgt  die  Heuzeit, 
die  Erntezeit  überhaupt,  die  den  Landmann  den  Sommer  hindurch 
beschäftigt  und  besonders  im  August  seine  ganze  Thätigkeit  in 
Anspruch  nimmt.  Dem  entsprechend  sehen  wir  auch  ein  regel- 
mässiges Fallen  der  Geburtenzahl,  bis  sie  im  August  ihren  minimal- 
sten Stand  erreicht  hat.  Vielleicht  offenbart  sich  in  diesem  Fallen 
auch  der  Einfluss  der  erschlagenden  Sommerhitze,  Befremden  muss 
es  uns,  dass  sich  auch  bei  der  städtischen  Bevölkerung  dieselbe 
Regel mässigkeit  offenbart.  Doch  dürfte  sieh  dieses  zum  Theil  wo! 
daraus  erklären,  dass  bei  der  städtischen  Bevölkerung  vielfach  im 
Sommer  eine  Trennung  der  Familien  slatttindct.  indem  ein  Theil 
der  arbeitenden  Klassen  im  Sommer  aufs  Land  geht,  um  sieh  dort 
einen  Erwerb  au  suchen.  Dass  die  angeführten  Ursachen  aus- 
schliesslich und  direct  jenes  Fallen  und  Sinken  der  Geburtenzahl 
bewirken,  soll  durchaus  nicht  behauptet  werden,  häufig  werden  sie 
nur  indirect  —  und  dieses  gilt  besonders  von  den  socialen  Factoren 
—  jene  Wirkung  äussern,  wie  sich  auch  aus  Folgendem  ergeben 
dürfte.  Das  Kruhjahrsniaximuii]  der  Ehe  Schliessungen  fallt  in 
unserer  Provinz  —  wenigstens  auf  dem  Lande  —  in  den  März,  was 
wol  weniger  auf  das  «Erwachen  der  Natur»,  als  vielmehr  auf  das 
Streben  der  Landbewohner  zurückzuführen  wäre,  noch  vor  Beginn 
der  ländlichen  Arbeiten  zu  heiraten;  dieses  Maximum  der  Heiraten 
wird  natürlich  eine  Zunahme  der  Empfängnisse  im  März  und  Apri! 
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zur  Folge  haben.  Es  bewirkt  also  neben  der  früher  angegebenen 
physischen  Ursache  auch  eine  sociale  —  die  grössere  Heirats- 
IVctiiK-nz  ■  das  Knihjjitiraiiaxiimin!  der  Ooiiiypiiiinen.  Vom  März 
nimmt  die  Zahl  der  Eheschliessungen,  durch  jene  früher  erwähnten 
socialen  Ursachen  bewirkt,  ab,  um  im  August  ihren  niedrigsten 
Stand  zu  erreichen ;  dieser  Abnahme  der  Heiraten  entsprechend 
vermindert  sich  auch,  wie  wir  sahen,  die  Zahl  der  Oonceptionen 
conatant  bis  in  den  August  Es  wirken  hier  also  sowol  die  socialen 
Fn ctoren  direct,  als  auch  iudirect  —  durch  Verminderung  der 
Ehesdiliessungen  —  auf  die  Empfängnisse  und  Geburtenhäufigkeit 
ein  und  scheint  mir  die  Behauptung  Kluges',  dass  der  Heiratsfrequenz 
kein  derartiger  Einfluss  zukomme,  durchaus  unhaltbar.  Mit  dem 
September  beginnt  nun  für  den  Landmaun  meist  ein  ruhigeres  und 
bequemeres  Leben ,  die  Ernten  sind  glücklich  eingebracht ,  die 
schwersten  Arbeiten  überstanden,  die  Nahrung  wird  eine  bessere, 
die  Heiratszifi'er  wächst  und  dem  entsprechend  nimmt  die  Zahl  der 
Oonceptionen  zu,  bis  das  DeGemberm&ximam  erreicht  ist.  In  den 
Stiläten  zeigt  sich  allerdings  im  November  eine  Abnahme  der  Oon- 
ceptionen, was  sich  daraus  erklären  lasst,  dass  in  diesem  Monat 
in  den  Städten  im  Gegensatz  zum  Laude  eine  Abnahme  der  Ehe- 
jjHLÜi'üKLiügfi]  stattfindet. 

Dieses  Decembermaximum  wird  nun  durch  ausschliesslich 
sociale  Ursachen  hervorgerufen,  und  zwar  dürfte  es  wol  in  erster 
Linie  die  hohe  Zahl  der  Eheschliessuiigen  sein,  die  auf  den  December 
fällt  und  mitbin  ein  Anschwellen  der  Conceptionsziffer  veranlasst 
Auf  dem  Lande  fällt  allerdings  das  Wintermaximum  der  Heiraten 
iu  den  December,  nicht  aber  in  den  Städten,  wo  dieses  Maximum 
schon  dem  October  angehört ;  «vnn  daher  auch  auf  dem  Lande  das 
Steigen  der  Heiratsziffer  ein  Steigen  der  Oonceptionen  hervorruft, 
so  müssen  wir  doch  noch  einen  anderen  Factor  suchen,  der  auf 
dem  Lande  neben  dem  erwähnten,  in  der  Stadt  aber  ausschliesslich 
wirkt.  Eine  solche  rein  sociale  Ursache  liegt  in  dem  regeren 
gesellschaftlichen  Leben  des  Winters,  der  Zeit  der  Feste  in  den 
Städten.  Auf  dem  Lande  mochte  ich  aber  diesen  «Festen«  —  wie 
es  Tielfach  geschieht  —  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  und 
Wirksamkeit  einräumen,  sie  mag  auf  die  städtische  Bevölkerung 
beschränkt  bleiben.  Die  ländliche  dagegen  —  ich  habe  hier  die 
grosse  Masse  des  Bauernstandes  speziell  im  Auge    -  feiert.,  wenig- 

1  a.  a.  ü.  S.  IS. 
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Stenn  in  den  frühereu  Jahren,  keine  Feste  im  städtischen  Sinne; 
liier  dürfte  neben  der  starken  Heirats  fr  equenz  die  grössere  Ruhezeit 


i  März 


]  den  Stä 


l  Febril 


-lltspiid.t 


die  bei  der  städtischen  Bevölkerung  im  Februar  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Wie  in  Estland,  fallen  auch  in  Livlaud  nach  Carlberg1 
die  CuiK'e[Jliorisniitxmui  auf  den  April  und  December  und  das 
Minimum  auf  den  August,  dagegen  finden  sich  Abweichungen  bei 
Beobachtung  kleinerer  Gebiete,  wie  aus  unseren  Biostatiken 
hervorgeht. 

Betrachten  wir  nun  <li«  (.-unftjssiuiii'llfc  Gliederung  der  Geburten 
nach  Monaten.  Was  zunächst  die  Geburten  bei  den  Protestanten 
betrifft,  so  gilt  von  ihnen  dasselbe,  was  sich  von  den  Geburten 
überhaupt  sagen  liess  und  zwar  sowol  von  der  städtischen,  als  auch 
von  der  ländlichen  Bevölkerung. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  dagegen  bei  den  Griechen, 
wie  aus  folgenden  Ziffern  für  Estland  hervorgeht. 


Geburtsmonate 


Conceptiousniunate 


Januar 

548,,, 

April 

Februar 

507,,, 

Mai 

März 

520,,. 

Juni 

4Ö4,0, 

Juli 

Mai 

439,» 

August 

Juni 

September 

Juli 

619,,. 

October 

August 

560,,,, 

November 

September 

5S2„, 

December 

October 

555... 

Januar 

November 

565,„ 

Februar 

December 

3B0,u 

Mürz 

Mittel 

521,,, 

Hier  fällt  das  absolute  M« 

ximuin  der  Conceptioneu  in  den 

städtischen,  wie  in  den  läi 

ulliclu-n 

Gemeinden  auf  den  October,  um 
März  das  absolute  Minimum  zu 

uach  vielfachen  Schwankui 

erreichen.    Von  einem  die 

sc.  Erst: 

lieiuuiig  bi'diiifrr.iu],.!,  ,.],ysisi.-l^n 

Factor  müssen  wir  gänzlich  abseilen,  vielmehr  werden  die  Scliwankun. 
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gen  fast  aussei] liesslicli  durch  die  Satzungen  der  griechischen  Kirche 
hervorgerufen  und  zwar  üben  hier  einen  massgebenden  fiinrluss  die 
Fasten  aus.  während  welcher  die  Eheschließungen  verboten  sind. 

Die  eheliche  Fruchtbarkeit.  Nahe  verwandt  mit 
dem  Begriff  der  Geburten  frequeiiz  ist  der  der.  ehelichen  Fruchtbar- 
keit, woher  ich  dieselbe  auch  hier  und  nicht,  wie  es  meist  geschieht, 
im  Anschluss  an  die  Statistik  de:'  Elieselilirssimiroii  rrurtere.  \V,i< 
zunächst  die  Ermittelung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  einem 
Lande  betrifft,  so  habe  ich  die  Zahl  der  jährlich  geborenen  ehe- 
lichen Kinder  durch  die  Zahl  der  jährlich  geschlossenen  Ehen 
dividirt  und  so  die  Zahl  von  Geborenen  gewonnen,  welche  durcli- 
schnittlich  aus  jeder  Ehe  während  ihrer  ganzen  Dauer  hervor- 
gegangen. Darnach  betragt  die  eheliche  Fruchtbarkeit  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  18(10—  84: 

in  Estland    auf  dem  Lande    in  den  Städten 
4,„  4,„  3,,,, 

Die  Hoho  dieser  für  Estland  gefundenen  Ziffer  im  allgemeinen 
nabelt  sich  so  ziemlich  dem  für  Europa  gefundenen  Durchschnitte, 
indem  nach  Mayr1  und  Riimeliii"  in  den  europäischen  Staaten  auf 
jede  Ehe  etwa  vier  Kinder  kommen;  auch  Oeningen«  und  Haus- 
hofer1  gelangen  etwa  zu  den;si.']l.i''i;  Durchschnitt,  wo  allerdings  zu 
bemerken  ist,  dass  Oellingen  seine  Ziffern  nach  einer  anderen  — 
d  i.  der  von  Wapuäus1  befolgten  —  Methode  berechnet  bat,  die 
ich  leider  meinen  Berechnungen  nicht  zu  Grunde  legen  konnte. 
Auch  mit  den  in  unseren  Hiostatiken  angeführten  Ziffern  stimmen 
die  für  Estland  gewonnenen  Resultate  im. ganzen  uberan.  In  Liv- 
latid'  betragt  die  eheliche  Fruchtbarkeit  4,10. 

Wie  aus  der  angeführten  Tabelle  hervorgeht,  ist  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  der  ländlichen  Bevölkerung  eine  grössere  als  die 
der  städtischen,  ebenso  wie  dir  Ueburteiilicinieir/  auf  dem  Lande 
an  Höhe  die  städtische  übertraf.  Auch  Hühner',  Grosset'  und 
Kaspar«  gelangen  zu  dem  Resultat,  das  gleichfalls  durch  die  Unter- 


'  a.  b.  0.  8.  E87,  -    '  t  b.Ü.  S.  1B18. 

'  Mimdstatiätik.  3.  Auflage.    Krlaiigm  188a,    S.  27!l. 

*  a.  a.  0.  3.408.  -  '  «.*.  0.  S.814. 

'  Co  Ii  fwaiii  wswecheel  und  Misch  el  im  in  Livltunl,  tlkltiaclic  MiitiabsHirift 
XXXUI,  4. 

:  a,  a.  0.  S.  2U.  -  "  a.  a.  Ü.  S.  14. 
■  n.  a.  0.  S.  80. 
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Buchungen  Haushofers1  and  Stiedas1  bestätigt  wird.  Ebenso  be-, 
rechnete  ich'  die  eheliche  Fruchtbarkeit  für  Brandenburg  und  die 
Stadt  Berlin,  'vobei  sich  für  das  Land  eine  höhere  Ziffer  ergab  als 
für  die  Stadt.  Die  Ursathen  dieser  Rrsclieimui^  anzuheben,  ist 
nicht  leicht,  da  wir  es  hier  jedenfalls  nicht  mit  einem  Factor, 
sondern  mit  mehreren  gleichzeitig  und  zustimmen  wirkenden  Factoren 
zu  tbnn  haben.  Natürliche  Ursachen,  sittliche  und  wirth schaftliche 
Verhältnisse  dürften  einen  bedeutenden  Eiuflusa  auf  das  Sinken 
und  Fallen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  ausüben,  was  sich  auch  aus 
der  folgenden  Tabelle  ergiebt ;  es  betrug  nämlich  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  in 

Estland   Land  Stadt 


1800-64 

4,oj 

4,i. 

1865—09 

4,.> 

4,„ 

1870-74 

3Jt 

3,.. 

3,i 

1875—79 

4,,. 

3* 

1880—84 

4,»T 

4,„ 

3,i 

In  (1l>ii  auf  ökonomisch  mi^iiusli^^  Zeiten  folgenden  Jahren 
bemerken  wir  ein  Herabgehen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  und 
darauf  folgendes  langsames  Steigen  derselben.  Nach  dem  Krim- 
kriege wächst  die  eheliche  Fruchtbarkeit,  füllt  dann  aber  wieder, 
um  in  der  auf  schlechte  Jahre  folgenden  Periode  1870—74  ihren 
niedrigsten  Stand  zu  erreichen.  Zugleich  ergiebt  sich  auch,  dass 
die  städtische  Bevölkerung  weit  weniger  durch  Misernten  u.  s.  w. 
in  Millcide.nsclialt  jrcüugnii  wird  a':s  die  ländliche  ■-  was  ja  schon 
aus  de»  verschiedenen  Benifsiiitcii  beider  hervorgeht  ■  -  denn  die 
Schwankungen  in  den  Fruchtbarkeitsziffera  sind  auf  dem  Lande 
kleiner  als  in  den  Städten.  Kine  Abnahme  der  ehelichen  Frucht- 
barkeit, wie  sie  in  den  meisten  Staaten  und  namentlich  in  Frank- 
reich beobachtet  worden  ist,  lasst  sich  in  unserer  Proviuz  auf  Grund 
der  vorstehenden  Ziffern'  nicht  constatireu. 

Kin  /.weiter  die  eheliobe  Fnicbfkukeit  beeinflussender  Factor, 
und  zwar  ein  solcher  natürlicher  Art,  wird  in  der  Kindersterblich- 
keit zu  suchen  sein.  Ks  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  eine  Mutter, 
deren  Kind  bei  der  Geburt  oder  bald  nach  der  Geburt  gestorben, 


■  a.  a.  0.  S.  379  ff, 

■Diu  Eheiirhlu.-sstiiijreii  in  Etas-I.utlirhiijca  in  ilcii  Jahn-n  1872—76, 
Straubing  1879.    S.  114, 

1  Xacli  tStatistieclii-s'Jolirbncli  für  dna  deutetbt  Heidi..  Hag.  vom  KniB. 
StBttrt.  Amt.   Jahrg.  1-e.   Berlin  1880-85. 
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IViihev  ein  weiteres  Kind  zur  Well  bringen  kann  als  sülehe,  deren 
Kind  leben  geblieben  ist  und  von  ihr  selbst  gestillt  wird,  indem 
w\um  das  Selbststilli'ii  die  l 'dui:^ f.t iiii:  liiiiaiisselueben  soll. 

Hieraus  lasst  sich  dann  auch  der  StJilitss  ziehen,  dass  das 
Ammenwesen  auf  die  eheliehe  Fruclitlmikeii  befördernd  wirkt.  Die 
folgenden  Zahlen  werden  den  EinilusB  der  Kindersterblichkeit 
auf  die  Fruchtbarkeit  in  Estland  18011—84  nachzuweisen  suchen. 
Unter  1000  Gestorbenen 

sind  Kinder  bis  zu  6  Monaten :   eheliche  Fruchtbarkeit 
in  Estland        211,.,  4,,. 
auf  dem  Lande    216,,,  4,« 
in  den  Städten    1!>0,»>  3,„. 
Je  grösser  also  der  Procentsatz  der  gestorbenen  Kinder,  um 
so  grosser  auch  die  eheliela?  Fruditbarkeit.    Dasselbe  Hesse  sich 
auch  beobachten,  wenn  wir  die  einzelnen  Kreise  und  Städte  getrennt 
betrachten  winden. 

Auch  das  Hbinii salter  kann  auf  die  Gestaltung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit  einwirken,  denn  je  höher  dieses  ist,  eine  um  so 
kürzere  Zeit  kann  die  Gebärfälligkeit  der  Frau  dauern.  Bringen 
wir  das  relative  Älter  beider  Ehegatten  in  Anschlag,  so  sind  die- 
jenigen Ehen  am  fruchtbarsten,  wo  beide  Ehegatten  entweder  gleich- 
alterig  sind  oder  der  Mann  etwas  älter  ist,  dagegen  ist  die  Frucht- 
barkeit eine  kleinere,  wu  der  Mann  entweder  junger  oder  bedeutend 
älter  als  die  Frau  ist.  Von  dem  relativen  Alter  beider  Ehegatten 
muss  ich  im  Folgenden  absehen  und  werde  ich  nur  das  Alter  der 
Frau  berücksichtigen.  Ich  bezeichne  diejenigen  Ehen,  welche  die 
Frauen  vor  dem  2b.  Lebensjahre  eingehen,  als  rechtzeitige,  und 
werden  wir  doch  a  jwiori  annehmen  dürfen,  dass  in  solchen  Eben 
mehr  Kinder  gezeugt  werden  können  als  etwa  in  Ehen,  die  die 
Frauen  nach  dem  30.  Jahre  eingehen.  Es  betrug  nun  in  den 
Jahren  lHG(i— 84  die  Zahl  der  rechtzeitigen  Ehen : 

auf  1000  Ehen   eheliche  Fruchtbarkeit 
in  Estland        63,.,  4,», 
auf  dem  Lande    C4,«a  4,(> 
in  den  Städten    58,(1  3,... 
Unter  der  lainllidieu  Ilevnlkeruu;;  heiraten  also  bedeutend 
mehr  Mädchen  vor  dem  25.  Jahre  als  in  den  Städten,  und  dem 
entsprechend  ist  auch  hier  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  eine  geringere 
als  dort. 

Erhebungen  Uber  die  Zahl  der  kinder losen  Ehen  besitzen  wir 
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nicht,  können  daher  auch  nicht  beurtheilen.  wie  weit  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  in  Estland  durch  die  Verbreitung  der  Unfruchtbar- 
keit unter  den  Frauen  beeinflusst  wird.  Anführen  möchte  ich,  dass 
üehni"  iti  den  von  ilim  beobachtete:]  Landkiicl^pieleii  p(.'l. 
unfruchtbarer  Ehen  fand. 

Bezüglich  der  Fruchtbarkeit  der  verschiedenen  Confesaionen 
und  Nationen  ist  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  An- 
gehörigen der  römisch-katholischen  Kirche  und  die  lateinische  Race 
eine  geringere  Vermehrungskraft  besOsseo  als  die  Protestanten  und 
Glieder  anderer  Eacen  als  der  romanischen  ;  die  slavische  Nation 
wird  dabei  als  besonders  fruchtbar  bezeichnet.  Allerdings  ist  die 
eheliche  Fruchtbarkeit  im  europäischen  Rtissland  eine  recht  hohe 
und  habe  ich  dieselbe  für  das  Jahr  1880  nach  den  Angaben  im 
Gothaer  Almanach1  mit  5,0,  berechnet,  dagegen  zeichnen  sich  die 
Russen  in  den  Ostseeprovinzen  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
durch  eine  geringe  Fruchtbarkeit  aus,  wie  aucli  aus  den  Ziffern 
für  Estland  18116—84  hervorgeht. 

Protestanten    Griechen    Katholiken  Hebräer 
in  Estland  4,»  3.,,  3*.  Ö,„ 

auf  dem  Lande    4,„  4,,,  —  — 

in  den  Städten    3,n  3,u  3».  5,„. 

Wie  ersichtlich,  weisen  die  Griechen  die  geringst!'  eheliche 
Fruchtbarkeit  unter  allen  Confessionen  auf ;  auf  die  griechische 
Bevölkerung  des  flachen  Landes  bezieht  sich  diese  Aeusserung 
allerdings  nicht,  doch  gehört  dieser  Theil  der  Griechen  meist  der 
estnischen  Nationalität  an.  Es  ist,  nun  wol  kaum  anzunehmen, 
dass  die  Russen  in  den  Oslseepnjvhizeu  eine  Sonderstellung  gegen- 
über den  übrigen  Slaven  einnehmen,  es  wird  wol  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  sich  daraus  erklären,  dass  eine  bedeutende  Zahl  von 
Kindern,  die.  ans  Mischehen  stammen,  nicht  griechisch,  sondern 
lutherisch  getauft  worden,  was  natürlich  die  Fi  uchtbarkeitsziffer 
verkleinern  nmss.  Leider  ÜlssL  sich  die  Zahl  solcher  aus  .Misch- 
ehen hervorgegangene!'  Kinder  nicht  ermitteln,  es  wird  sich  aber 
gewiss  bald  nachweisen  Lissen.  dass  die  eheliche  Fruchtbarkeit  seit 
1886  bei  den  Griechen  plötzlich  zunimmt,  weil  in  Folge  einer  Ver- 
ordnung aus  dem  Jahre  18SÖ  die  Kinder  aus  Mischehen  unbedingt 
griechisch  getauft  werden  müssen,  eine  Bestimmung,  die  seit  18(15 
nicht  mehr  bestand.    Wenn  die  Katholiken  eine  geringere,  die 


'  a.n.  0.  S.  8S,  —    '  o.  a.  0.  8.  «18. 
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Juden  dagegen  eine  bedeutend  höhere  Fruchtbarkeit  zeigen  als  die 
Protestanten,  so  stimmt  diese  Erscheinung  durchaus,  wie  erwähnt, 
mit  anderweiligen  Untersuchungen  uberein.  und  mag  der  Grund 
hierzu  vielleicht  in  dem  verschiedenen  mittleren  Heiratsalter  der 
einzelnen  Confessionen  liegen.  Es  betrug  nämlich  der  ProcentsaU 
der  rechtzeitigen  Ehen  18*36—84  in  Estland  bei  den 
Protestanten  Griechen  Katholiken  Juden 
63.,,  G3,„  B7,„  85,,,. 

Das  Geschlecbtsverhititnis  der  Neuge- 
borenen. Es  giebt  kaum  ein  Ergebnis  statistischer  Forschung, 
das  so  sicher  festgestellt  witre  als  das,  dass  anter  den  Neugeborenen 
regelmässig  ein  geringer  Uebersdiuss  des  männlichen  Geschlechts 


stehen  häufig  in  directem  Wid. 
nicht  von  jenen  Hypothesen 
Phantasien  gehören.    Die  The 
und  Breslau  haben  bisher  die 


düss  nicht  ein  l-'actor.  sinnier»  vis-h-  u-bcu  einander  wirkeaiw 
Fuctoren  das  Geschlecht  des  Kindes  beeinflussen,  wobei  er  ein 
besonderes  Gewicht  auf  die  Ernährung  und  das  relative  Alter  der 
Eltern  legt.  Unter  schlechteren  Ernuhrungsverhaltiiissen  entstelle« 
nach    ihm    verluil  Ulismassig   mehr   Knaben   ("[>.  155),   und  ist  der 
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(nlcv  nihil  junge  Mieter  ([>.  l''1'.''.  Ausserdem  erkennt  Düring  noch 
eine  Reihe  anderer  l<':u;  Loren  als  geschleclilb>'S[imtueiiil  im.  wie  z.  Ii 
Klima,  Nationalität  &c.  Natürlich  kann  die  eine  Ursache  durch 
ilie  andere  abgeschwächt,  oder  mich  ganz  beseitigt,  werden,  und  wird 
es  daher  nicht  leicht,  häufig  sogar  unmöglich  sein,  anzugeben, 
«eiche  von  den  zusammenwirkenden  Ursachen  die  massgebende 
gewesen.  Wenn  ilie,  das  Sexnalverhältui.s  betreuenden  bYagen  über- 
haupt je  7ii  einer  eudgiitigeu  I.-isuiig  geiongiui.  dann  dürfte  jeden- 
falls das  Düringsche  Werk  nicht  unwesentlich  dazu  beitragen. 

Nach  Wappaus  werden  iin  europäischen  Durchschnitt  auf 
iO'J  Mädeheii  KU';.:,  Knaben  geburen.  eine  Ziffer,  wie  sie  in  Est- 
land nicht  erreicht  wird ;  auch  Livland  hat  eine  etwas  kleinere 
Ziffer  aufzuweisen,  indem  sie  nach  Uarlberg'  [():>,-.,  betrügt. 

In  unserer  Provinz  wurden  mit  lOu  Mädchen  Knaben  geboren 
1860-84 

in  Estland   auf  dem  Lande   in  den  Städten 
104,,,  104...  105,,.. 

Während  man  in  den  meisten  Landern  bisher  die  Beobachtung 
gemacht  hat,  dass  der  Kuabeuiihersehos-s  in  den  Städten  ein  ge- 
ringerer sei  als  auf  dem  Lande,  zeigt  sich  das  Gegentheil  in  Est- 
land und  in  Livland.  Carlberg1  glaubt  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung darin  suchen  zu  können,  dass  in  den  Städten  Livlands 
diejenigen  Nationalitäten  besonders  stark  vertreten  sind,  die  über- 
haupt, einen   bedeutenden  Knabeuüberschuss  aufweise»  ;   es  willen 


das  in  unseren  Städten 

und  Russen,  wie  l 

.us  der  Iblgen- 

den  Tabelle  ersichtlich. 

Es  betint 

r  der  Knabenübersc 

huss  18fi0— 84 

bei  den  in 

Estland 

auf  dem  Lande  i 

n  den  Städten 

Protestanten 

104,., 

104,.. 

L03.ii 

Griechen 

112,,, 

116,,, 

III,,. 

Katholiken 

104,, , 

100,,  „ 

104,,, 

Jaden 

125,tt 

125,,, 

Muhamedanern 

88,,, 

88,,,. 

Hieraus  ergiebt  sich  allerdings,  dass  die  Protestanten,  die 
doch  den  Hauptbestandteil  unserer  Bevölkerung  ausmachen,  die. 
seihe  It.-gelmässigkeii.  bezüglich  des  GesrhlechLsverhaUiiisses  auf- 
weisen, wie  man  sie  bisher  im  übrigen  Europa  beobachtet ;  ebenso 
auch  die  Russen.  Es  wird  daher  der  städtische  EnabenUbersclmss, 
wie  wir  ihn  im  Vorhergehenden  kennen  lernten,  nur  durch  den 
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wie  immer  starken  Knnbeniibersehriss  bei  den  .luden  veranlasst; 
in  zweiter  Linie  folgen  die  Russen,  dann  die  Katholiken  and  end- 
lich die  Protestanten ;  hinsichtlich  der  Muhamedaner  konnte  hier 
nur  eine  geringe  Zahl  von  Fällen  beobachtet  werden.  Vielleicht 
findet  sich  liier  eine  Bestätigung  der  Diiriiigschen  Theorien,  wenn 
wir  nämlich  annehmen,  dasa  die  Ernährung?  Verhältnisse  der  Esten 
anf  dem  Lande  schlectitere  sind  als  in  den  Städten  und  doch  wieder 
besser  als  die  der  Juden  und  Russen  und  ebenso,  wenn  wir  die 
Sitte  der  frühen  Heiraten  bei  den  Juden  und  Russen  berücksichtigen. 
Auch  in  bivland  ist  das  tteschlechtsverhältnis  der  Neugeborenen 
bei  den  einzelneu  Confessionen  ein  Ähnliches  wie  in  unserer  Provinz, 
"Während  für  Livland  eine  Zunahme  des  Knabenüberschusses 
nachgewiesen  ist,  lässt  sich  in  Estland  eine  solche  Erscheinung  nicht 
beobachten,  im  (iegentheil  ist  in  den  Städten  der  Kuabenüberschuss 
sogar  ein  kleinerer  geworden,  wie  aus  folgenden  Zittern  hervorgeht: 


Estland 

Land 

Stadt 

1860—64  103,» 

103,,, 

104,., 

1865—69  iOÖ,„ 

106,,, 

106,,, 

1870—74  106,,, 

106,.. 

Ulm 

1875—79  103,,, 

103 ... 

103,,,, 

1880—84    104,, , 

104,,, 

103,.,. 

Wie  wir  sehen,  ist  in  jenen  für  Estland  so  ungünstigen  Jahren, 
d.  h.  im  zweiten  Quinquennium,  sowie  in  den  auf  die  Misernten 
folgenden  Jahren  der  Knabc.iiübersclmss  ein  recht  grosser;  über- 
haupt sind  die  Schwankungen,  und  dieses  gilt  namentlich  von  den 
Städten,  in  den  verflossenen  Jahren  sehr  bedeutend  gewesen. 

Betrachten  wir  die  ehelichen  Geburten  getrennt  von  ileii  un- 
ehelichen, so  ergiebt  sich  auch  für  unsere  Provinz  eine  bisher  all- 
gemein beobachtet':  Tlintsiu-he,  dass  nämlich  bei  illegitimen  Kindern 
das  Ueherwiegen  der  Knaben  geringer  ist  als  bei  legitimen. 
18G0— 84  wurden  auf  100  Mädchen  geboren 

in  Estland    auf  dem  Lande    in  den  Städten 
eheliche  Knahen      104,,,  104,,,  105,,, 

uneheliche  Knaben    101, n  100,™  107.!,. 

Diiss  bei  den  unehelichen  Geburten  in  den  Stäben  eiri  grosserer 
Kuabemiberscki.iss  herrscht  als  auf  dem  Lande,  wird  vvul  ans  dem 
starken  Kiüibemiberpchnss  bei  den  unehelichen  Geburten  der  städti- 
schen Russen  zu  erklären  sein.    Auch  Carlberg1  findet,,  dass  in 

■  a.  n.  0.  8. 106. 
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Livland  der  Kuabemiherscbusi)  bei  den  unehelichen  Gebarten  in  den 
Städten  grösser,  auf  dem  Lande  dagegen  kleiner  ist  als  bei  den 
ehelichen.  Ob  das  geringere  (ieberwiegen  der  Knaben  bei  illegitimen 
liebln- teil  auf  das  Alt.erswrhältnis  <!<:)'  Kliern  xuriu.'k  zu  fuhren  ist, 
liissi  .sich  statistisch  nicht  iiachwcia'n,  ebenso  wie  jene  Aeussarung 
von  Mayr'  über  den  Efnfluss  des  Wunsches  der  Mutter.  (Wahrend 
die  eheliche  Mutter,»  sagt  Mayr,  .so  bald  sie  weiss,  dass  sie 
empfangen  hat,  in  der  Regel  einen  Knaben  und  nur  selten  ein 
Mädchen  erhofft,  machen  sich  hei  der  unehelichen  Mutter  vor- 
waltend  die  Empfindungen  der  Reue  über  den  Fehltritt,  verbunden 
mit  Apathie  ^i-tn-<:  di>'  Gi^diii'i'htsiii^i'li'iri^'keU  des  zu  erwartenden 
Kindes,  geltend..  Wenn  sich  im  Vorhergehenden  eiu  geringerer 
Knaben überschuss  bei  den  unehelichen  Geburten  constatiren  Hess, 
so  gilt  dieses  nicht  von  allen  Confessionen,  sondern  nur  von  den 
Protestanten  und  Katholiken;  es  wurden  nämlich  1800—84  in 
Estland  auf  100  Mädchen  gebaren 

bei  den     eheliche  Kniiben    uneheliche  Knaben 


Protestanten  104,«  100,,. 

Griechen  112,,.  120,™ 

Katholiken  105,„,  10O,„ 

Hebräern  123,*,  500,,,,. 


Bei  den  Protestanten  kann  also  kaum  noch  von  einem  Knaben- 
überscbuss  überhaupt  die  Rede  sein  ;  die  ungewöhnlich  hohe  Ziffer 
bei  den  -luden  erklärt  sich  aus  der  geringen  Zahl  ihrer  unehelichen 
Geburten. 

Wie  überhaupt  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  werden, 
so  ist  auch  der  Kniüsi-mibersehuss  bei  den  Todtgeburten  bedeutend 
grosser  als  bei  d«u  Lebeudgeborenen.    In  den  Jahren  18(10—84 
kamen  nämlich  auf  100  tixliffiibuiviie  Miuldum  Knaben 
in  Estland    auf  dein  Lande    in  den  Städten 
123,,,  123,.,  128„„. 

Oder  nach  Confessionen  geschieden  betrug  in  demselben  Zeitraum 

■l«i   Kim UriiOl-frv.ini.-.*.  in  KMlmnl  l-i  •)<•■■ 

Protestanten       Griechen  Juden 
124,..  103,,.  183,,,. 

in  den  Städten  ist  also  der  Kinibeiiubersi-hiiss  hui  den  Todt- 
selmi'tuti  viel  blosser  als  auf  dem  Lande,  weil  in  ihnen  die  T»dt- 
geburten  überhaupt  viel  häufiger  sind.    Während  im  Vorher- 

1  a.  n.  O.  S.  Bfi2. 
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Keilenden  die  Griechen  grössere  Ziffern  aufzuweisen  hatten  als  die 
Protestanten,  zeigen  sie  innerhalb  der  Todtgeburten  nur  einen  sehr 
geringen  Knaben überschttss.  Wie  die  Juden  überhaupt  den  stärksten 
Knabenüberschuss  besassen,  so  ist  er  auch  bei  ihren  Todtgeburten 
besonders  hoch. 

Betrachten  wir  jetzt  die  ehelichen  und  die  nnehelicben  Todt- 
geburten getrennt,  so  finden  wir,  dass  in  den  Jahren  1800—84 
bei  den  Priiteslanteti  lndlgebni'ene  Knaben  kamen  an!  100  tedi- 
geboreue  Mädchen 

eheliche  uneheliche 

in  Estland         124,*,  118,,, 

auf  dem  Lande    123,,,  114,» 

in  den  Städten  132,,,  147,,,. 
lii-i  den  unehelichen  Todtgeburten  ist  also  der  Knaben- 
überschuss geringer  als  hei  den  ehelichen,  wenigstens  auf  dein 
Lande,  während  das  eiit.gi'.genjri!seUt.ti  Verhältnis  in  den  Stadien 
besteht  und  zwar  weil  der  Knabenüberschuss  überhaupt  bei  den 
unehelichen  Geburten  auf  dein  Lande  geringer  ist  als  bei  den  ehe- 
lichen, in  den  Städten  dagegen  bei  den  ehelichen  geringer  als  bei 
den  unehelichen.  Auch  Carlberg'  fand,  dass  in  Livland  bei  den 
unehelichen  Todtsebni'ieii  die  Knaben  nicht,  so  stark  überwiegen 
wie  bei  den  ehelichen. 

Was  den  Knabenüberschuss  in  den  einzelnen  Monaten  betrifft, 
so  erreicht  derselbe  das  Maximum  im  Februar,  wie  die  folgenden 
Ziffern  für  Estland  18GÜ— 84  zeigen  : 


Geburten 

Conceptionen 

Januar 

104,10 

April 

Februar 

107,,, 

Mai 

März 

10G,m 

Juni 

April 

103,,. 

Juli 

Mai 

103,.„ 

August 

Juni 

103,,! 

September 

Jnli 

105,,, 

August 

100,,„ 

November 

September 

104,,. 

December 

October 

103,,, 

Januar 

November 

105,,. 

Februar 

December 

105,,, 

März 

Mittel 

104,.,. 

•  ix.  n.  0.  &  113. 
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Vielleicht  ergiebt  sich  auch  aus  diesen  Ziffern  eine  theil  weise 
Bestätigung  der  Düringscheii  Behauptung,  dass  nämlich  unter 
schlechteren  lOrnalirniiirsverhüllmsscii  mehr  Knaben  entstehen  als 
unter  besseren. 

Die  uneheliche  Progenitur.  Bei  Behand lang  der 
unehelichen  Geburten  glaubte  man  früher  in  der  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens  innerhalb  einer  Uevülkerungsgnippe  einen  vorzüglichen 
Sittlichkeitsmassstab  gefunden  zu  haben,  eine  Ansicht,  die  jetzt 
wo!  nur  noch  vereinzelt  Vertheidiger  finden  durfte.  Es  prägt  sich 
ja  allerdings  der  moralische  Standpunkt  einer  Bevölkerung  zum 
Theil  in  der  Grösse  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  aus,  jedoch  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  einerseits  auch  äussere,  von  der  Moral 
unabhängige  Verhältnisse  gleichfalls  und  vielleicht  in  wirksamerer 
Weise  diese  Fruchtbarkeit  beeinflussen  kennen  und  dass  anderer- 
en* die  facti sr In;  tinsiulichkeit  eine  hf.'ili'iueml  ^Kissiiru  sein  kann 
als  die  in  der  unehelichen  Fruchtbarkeit  zum  Ausdruck  gelangte. 
Gewiss  hat  Engel  Hecht,  wenn  er  sagt:  .die  unehelichen  Geburten 
repräsentiren  nicht  den  tausendsten  Theil  der  luetischen  Unzucht, 
sondern  nur  die  dabei  stattgehabte  grössere  Unvorsichtigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit  und  —  grössere  Unschuld,  wäre  man  fast 

versucht,  hinzuzufügen  :  denn  die  Liederlichkeit,  die  sich 

anderwärts  und  im  Schosse  der  Ehen  bei  Treulosigkeit  der  Männer 
und  Frauen  verbirgt,  wird  wol  nie  zur  Ziffer  zu  bringen  sein,  ob- 
schon  die  Existenz  jener  Liederlichkeit  in  einzelnen  Thailen  des 
Landes  als  eine  Schattenseite  der  gesteigerten  Civilisalion  ein 
öffentliches  Geheimnis  ist. » 

Dass  der  Leichtsinn,  der  Mangel  an  Moral  mit  eine  Ursache 
der  vielen  unehelichen  Geburten  in  einem  Lande  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel ;  dazu  kommt  dann  die  Sitte  oder  vielmehr  Unsitte, 
die  sich  unter  Umstanden  iu  einer  Bevölkerungsklasse  so  weit  aus- 
bilden kann,  dass  sie  in  einem  Fehltritt  kein  Vergehen  erblickt ; 
ich  erinnere  liier  nur  an  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  englischen 
Fabiikdistricten  und  im  Schwarzwalde  noch  anzutreffen  sein  sollen 
und  welch  letztere  wol  auch  Mayr1  im  Auge  hat,  wenn  er  sagt, 
dass  der  Bauernsohn  schon  vor  der  Heirat  die  Gewissheit  einer 
Nachkommenschaft  gewonnen  haben  möchte.  Aeussere  Verhaltnisse, 
welche  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  vergrössern  können,  sind 
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häufig  durch  diu  Gesetzgebung  veranlasst;  der  Heiratsconseus,  das 
Niederlassungsgesetn  kommen  hierbei  in  Betracht,  was  sich  be- 
sonders deutlich  an  Bayern  beobachten  Iftsst.  Auch  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  Deüorationsentschädigung  und  Alimentation 
üben  in  dieser  Beziehung  einen  bedeutenden  Einlluss  aus.  Der 
Colli:  Napoleon  Z.  B.  enthält  das  Verbot  der  Ermittelung  der  Vater- 
schaft des  unehelichen  Kindes ;  die  Gegenden  Deutschlands,  in 
denen  dieser  Codex  noch  Gütigkeit  besitzt  oder  besass,  haben  nur 
eine  niedrige  uneheliche  Geburtenziffer.  Auch  die  Agrarverhältnisse 
mit  ihren  Bestimmungen  über  Theilbarkeit  und  Untheil barkeit  des 
Grundbesitzes,  und  namentlich  des  kleinen,  waren  hier  zu  erwähnen. 
Ebenso  mögen  auch  religiöse  Satzungen  nicht  ohne  Einfluss  sein. 
Dass  die  er  werbs  massige  Prostitution  die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten herab  zu  d  nicken  im  Stande  wäre,  ist  nicht  anzunehmen,  denn 
gerade  in  den  Städten,  wo  diese  doch  fast  ausschliesslich  vertreten 
ist,  werden  bekanntlich  mehr  uneheliche  Kinder  geboren  als  auf 
dem  Lande.  Dass  aber  überall  dort,  wo  die  Gesetzgebung  das 
Heiraten  erschwert,  die  unehelichen  Kinder  sehr  häufig  durch  eine 
nachi'cilgpurle  Erschliessung-  legitim  werden,  liegt  auf  der  Hand, 
unil  sind  daher  in  solchen  Ländern  die  unehelichen  Kinder  nicht 
so  sehr  ku  jener  Klasse  der  < Parins ■  der  Gesellschaft  zu  rechnen, 
wie  dort,  wo  das  uneheliche  Kind  eben  nur  eine  Fracht  des  Leicht- 
sinns ist. 

Für  Estland  liess  sich  die  uneheliche  Geburtenfrequenz  nur 
für  das  Jahr  1881  berechnen,  und  zwar  kamen  auf  1000  gebär- 
fähige,, d.  h.  im  Alter  von  17—45  Jahren  stehende  ledige  Frauen 
uneheliche  Geburten  : 

in  Estland   auf  dem  Lande  in  den  Städten 
U,n  ll„,  LI,... 

Wahrend  wir  an  einer  anderen  Stelle  gesehen  haben,  dass 
die  eheliche  Geburtenfrequenz  auf  dem  Lande  grösser  ist  als  in 
den  Städten,  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  Tabelle,  dass  die 
uneheliche  Geburtenfrequenz  sich  umgekehrt  verhalt,  d.  h.  sie  ist 
auf  dem  Lande  kleiner  als  in  den  Städten.  Einen  Vergleich  mit 
anderen  Ländern  können  wir  hier  nicht  anstellen,  wohl  aber,  so- 
bald wir  das  Proeeutverhältnis  der  unehelichen  Geburten  berechnen. 

Wie  bei  der  Betrachtung  des  Geschlechts  Verhältnisses  der 
neugeborenen  Kinder,  so  wird  sich  auch  beim  Auftreten  der  un- 
ehelichen Geburten  eine  merkwürdige  Gleichmässigkeit  erkennen 
lassen.    In  den  europäischen  Staaten  werden  in  regelmässiger 
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Wiederkehr  von  Jalir  zu  Jahr  etwa  7  pCt.  von  allen  Geborenen 
unehelich  geboren,  wobei  natürlich  die  uneheliche  Geburtenzahl  in 
den  einzelnen  Staaten  eine  verschiedene  ist.  Im  Verhältnis  zum 
übrigen  Europa  nimmt  nun  Estland  (ebenso  auch  Livland)  eine 
sehr  günstige  Stellung  ein,  indem,  hier  die  unehelichen  Geburten 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1860—84  nur  3,.i  pOt.  sämmtlicher 
Geburten  betragen  und  zwar 

auf  dem  Lande  iu  den  Städten 
3,„  4,„. 
Wie  überall,  können  wir  auch  hier  in  den  Städten  eine  grössere 
uneheliche  Fruchtbarkeit  beobachten  als  auf  dem  Tjande,  was  wol 
hauptsächlich  in  der  industriellen  Thätigkeit  der  städtischen  Be- 
völkerung und  dem  damit  verbundenen  dichteren  Zusammen  leben 
derselben  &c.  seinen  Grund  hat.  Von  den  Kreisen  weist  Wierland 
die  kleinste  Ziffer  (3,,j),  Jerwen  die  höchste  (4,a>)  auf,  von  den 
Städten  hat  Weispenstein  die  grüsste  uneheliche  Fruchtbarkeit  (6,i0), 
Baltischport  dagegen  die  geringste  (3,(t)- 

Dass  die  Nationalität  einen  Einiluss  auf  die  grossere  oder 
geringere  Häufigkeit,  der  unehelichen  Geburten  ausübt,  unterliegt 
wol  keinem  Zweifel  und  scheint  auch  in  den  folgenden  Ziffern  eine 
Bestätigung  zu  finden.  'Es  betrug  nämlich  der  Procentsatz  der 
unehelichen  Geburten  in  den  Jahren  1860—84  bei  den 

Protestanten   Griechen   Katholiken  Hebräern 
in  Estland  3,„  6,„  3,„  0,„ 

auf  dem  Lande     3,»  O,»«  — 

in  den  Städten     4,,,  7,„  3,„  0,„. 

Den  geringsten  Antheil  an  den  unehelichen  Geburten  haben 
also  die  Juden,  woran!  die  Katholiken  und  Protestanten  folgen, 
während  die  Griechen  in  den  Städten  eine  überaus  grosse  unehe- 
liche Fruchtbarkeit  aufweisen.  Dass  bei  den  Juden  so  überaus 
wenig  Kinder  unehelich  geboren  werden,  erklärt  sich  wol  zum 
Theil  aus  dem  frühen  Heiratsalter  der  Jüdinnen,  sowie  aus  ihrer 
grösseren  Sitten  rein  hei  t,  die,  wie  Oellingen1  bemerkt,  bei  allen  in 
der  Diaspora  lobenden  Bevölkerung^  nippen  eine  grössere  ist.  Die- 
selbe Erscheinung  zeigt  sich  auch  bei  den  Juden  anderer  Länder. 
Eigentümlich  ist  es,  dass  sowol  iu  Livland,  als  auch  in  Estland 
die  uneheliche  Fruchtbarkeit  der  Griechen  eine  so  bedeutende  Hohe 
erreicht,  während  sie  im  übrigen  Reich  nach  Dettingen1  nnr  3,„„  pCt. 


L'.VI  Itcit  riigf  /iii    M^viilki'iiiii^ssl.ii  isl  ik  Estlands. 


beliagen  soll.  Möglich,  dasa  diese  Ziffer  in  Wirklichkeit  grösser 
jst.,  was  um  so  eher  anzunehmen  ist,  wen»  man  bedenkt,  dass  die 
Begistrirung  der  Todtgeburteu  in  der  griechischen  Kirche  eine 
überaus  mangelhafte  und  dass  der  Procentsatz  der  unehelichen 
Kinder  unter  den  Todtgeburten  gerade  ein  sehr  bedeutender  ist. 
Jedenfalls  weist  die  griechische  Bevölkerung  der  es  tl  Indischen 
Slildte  eine  grüsiidvu  Deuravutiuii  «tu t'  als  diu  der  ;iinlereti  Gon- 
fessiouen. 

Die  Frage,  ob  im  Laufe  der  Zeit  eine  Zu-  oder  Abnahme 
der  unehelichen  Fruchtbarkeit,  stattfindet,  wird  verschieden  beant- 
ivoilKl,  iiiul  kümn'fi  wir  bezüglich  Estlands  sage»,  dass  sich  liier 
seil  1800  erfreulicher  Weise  eine  Abnahme  constatiren  IjLsst.  wie 
ans  folgenden  Ziffern  hervorgeht. 

Jahr    uCt.  der  unehel.  Geburten     Roggen  [neis 


4" 

592 

4" 

703 

„ 

4" 

1864 

4" 

r-'S 

mb 

4,„ 

546 

180(5 

8*. 

(171 

18U7 

3,,. 

757 

18Ü8 

4„. 

857 

1809 

3,„ 

1200 

1870 

3,., 

1063 

1871 

3,,. 

740 

1872 

4.,. 

78Ö 

1873 

4,.. 

755 

1874 

3„. 

700 

1876 

4,» 

840 

18711 

3,„ 

700 

1877 

3,.. 

700 

1878 

3,,. 

750 

1879 

3,.. 

809 

1880 

3,c 

867 

18S1 

3,.. 

1049 

1882 

8,M 

1100 

m;\ 

4,„ 

900 

1884 

4,» 

900 

Die  unehelich.'  Fruchtbarkeit,  in  Estland  ist  also  in  den  letzten 
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L'5  Jahren  kti  rliekfrccrfin^cn :  wenn  sich  auch  dazwischen  wieder 
Jahre  finden,  die  eine  steigende  Ziffer  aufweisen.  Woher  mögen 
nun  diese  Schwankungen  herrühren  ?  Es  scheint  ein  inniger  Zu- 
sammenhang «wisf'lieti  wirtlisdiaftliclien  Zustanden  und  der  unehe- 
üchen  Geburtenfrequenz  stattzufinden  and  bemerkt  Oeningen' 
treffend,  dass  karge  Zeiten  einen  günstigen,  d.  h.  hemmenden,  reiche 
Jahre  einen  ungünstigen,  d.  h.  fordernden  Einfluss  auf  die  unehe- 
liche Fruchtbarkeit  ausüben.  Ein  charakteristisches  Merkmal  für 
karge  und  reiche  Jahre  bieten  nun  die  Preise  der  wichtigsten 
Nahrungsmittel,  z.  B.  des  Boggens,  und  wirklich  erkennen  wir 
auch  aus  den  angeführten  Ziffern,  dass  hei  niedrigen  Roggen  preisen, 
also  in  günstigen  Jahren,  die  Zahl  der  unehelichen  Gehurten  zu-, 
in  theuren,  also  schlechten  Jahren  dagegen  abnimmt.  Das  wirt- 
schaftlich ungünstigste  Jahr  hat  auch  in  unserer  Provinz  den  klein- 
sten Procentantheil  an  unehelichen  Geburten.  Ohne,  die  batreffen- 
den Zahlen  anzuführen,  will  ich  kurz  erwähnen,  dass  die  Ahnahme 
der  unehelichen  Geburten  ganz  besondere  deutlieh  auf  dem  Lande 
hervortritt.  Diese  Abnahme  der  unehelichen  Geburten  bezieht  sich 
aber  eigentlich  nur  auf  die  Protestanten  und  nicht  auch  anf  die 
übrigen  Confessionen,  wie  folgende  Tabelle  zeigt.  Es  betrug  der 
Procentsatz  der  unehelichen  Geburten  in  Estland  bei  den 

Protestanten    Griechen    Katholiken  Hebräern 


1860-64 

4... 

5,„ 

1,» 

o„ 

1865—69 

3,.i 

4,it 

2rt. 

0,, 

1870—74 

3,., 

5J( 

8,.t 

1875-79 

3.M 

5,» 

6,„ 

o,„ 

1880—84 

3,.. 

9,„ 

3,» 

1,1 

Unterziehen  wir  jetzt  die  Vertheilung  der  unehelichen  Ge- 
burten nach  Monaten  einer  Betrachtung,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  bei  den  Griechen  und  Hebräern  nur  die  Lebend  geborenen  be- 
rücksichtigt sind,  da  sich  von  177  Todtgeborenen  in  diesen  Ge- 
meinden das  Lci>ii.i mit.il l nv i'rliiilt.ni*  nicht  feststellen  Hess  ;  ebenso 
liess  sicli  von  mehreren  dieser  To dtgelio reuen  der  Monat  der  Geburt 
nicht  ermitteln.  Es  entfielen  uneheliche  Geburten  in  Estland  auf 
die  Monate  Oommptionen 
Januar  757,,.  April 

Februar  754,n  Mai 
März  68t,,9  Juni 


'  ».  a,  0.  8,  308. 
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(.liHlCl'Iltifitll'll 

April 

716,=. 

Juli 

Mai 

661*i 

August 

Juni 

656,„ 

September 

Juli 

566,,, 

October 

August 

570,,s 

November 

September 

761„, 

December 

October 

6l9,„ 

Januar 

November 

654,n, 

Februar 

December 

604,. 

März 

Mittel 

671,,.. 

Wie  aus  vorstehenden  Zahlen  ersichtlich,  vertheilen  sieh  die 
unehelichen  Geburten  in  ganz  anderer  Weise  auf  die  einzelnen  Monate 
als  die  Gebnrteu  überhaupt,  eine  Erscheinung,  die  bisher  allgemein 
beobachtet  ist.  Wenn  Oellingen'  ljeh;iupl et,  dass  bei  den  unehe- 
lichen Geburten  die  socialen  Einflüsse  vollständig  von  den  physisch- 
klimatischen  verdrängt  werden,  so  scheint  diese  Behauptung  zu- 
nächst durch  unsere  Zahlen  keine  Bestätigung  zu  finden.  Wir 
finden  in  Estland  das  Maxiraum  der  unehelichen  Conceptionsfrequenz 
auf  (Ich  December  fiillen  und  durfte  diese  Erscheinung  wol  kaum 
die  Folge  klimatischer  Einflüsse  sein.  Vielmehr  wird  dieses  Maximum 
wol  durch  Factoren  socialer  Art  hervorgerufen :  der  regere  gesell- 
schaftliche Verkehr  in  den  Städten,  das  engere  Zusammenleben 
der  beiden  Geschlechter  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  mag  im 
Winter  und  besonders  im  December  die  Gelegenheit,  zu  Aus- 
schweifungen fördern.  Im  Frühjahr  steigt  wiederum  die  Zahl  der 
ansserebelichen  Conceptionen,  vielleicht  durch  physisch-klimatische 
Ursachen  veranlasst;  im  Juni  mögen  die  Feldarbeiten  den  ausser- 
ehelichen  Verkehr  einschränken,  im  Juli  dagegen  die  vielfach  gemein- 
samen Arbeiten  denselben  wieder  anwachsen  lassen.  Darauf  sinkt  die 
Conceptionsfrequenz  und  erreicht  im  ( »ctober  ihr  absolutes  Minimum. 

Deutlicher  als  aus  den  zuletzt  angeführten  Zitfern  dürften  die 
physischen  Einflüsse  hervorgehen,  wenn  wir  die  einzelnen  Jahreszeiten 
betrachten.    Es  entfielen  nämlich  uneheliche  Geburten 
auf  den  Conceptionsmouate 
Frühling      2059,,,  Sommer 
Sommer       1793,,.  Herbst 
Herbst        2034,,.  Winter 
 Winter        2176,..  Frühling 

'  a.  a.  0.  S.  305  ff. 
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In  diesen  Ziffern  scheint  eine  Bestätigung  der  Oettingensclien 
Behauptung  zu  liegen,  wenigstens  erklärt  sich  das  Frühlings- 
maximum  aas  rein  physischen  Gründen. 

Die  Todtgeburten.  Neben  der  Grdsse  der  unehelichen 
Fruchtbarkeit  wollen  einige  Statistiker  mich  die  Zahl  der  Tod!.- 
geborenen  als  Massstab  des  sittlichen  Lebens  einer  Bevölkerung 
ansehen,  jedoch,  wie  mir  seheint,  mit  Unrecht.  Es  wird  die  Zahl 
der  Todtgeborenen  nicht  sowol  einen  Bückschlnss  auf  das  Mass 
der  Sittlichkeit  in  einem  Laude  gestatten,  ais  vielmehr  auf  die 
vorhandene  oder  mangelnde  Kraft  der  Rejiroduction  in  einer  Be- 
völkerung hinweisen.  Häufig  wird  ja  allerdings  die  Todtgebnrt 
eine  Folge  leichtsinnigen  oder  uiniiuraliM'lirii  Lebens  sein  ,  meist 
werden  jedoch  Mangel  und  Noth,  geringe  Schonung  der  Frau 
während  der  Schwangerschaft,  wie  namentlich  fortgesetzte  Thatig- 
keit  in  Fabriken  die  Todtgeburten  veranlassen. 

Leider  setzt  sich  gerade  der  Statistik  der  Todtgeburten  die 
grösste  Schwierigkeit  einer  exaeten  Beobachtung  entgegen.  Häufig 
ist  die  Segistrirung  der  Todtgeburten  eine  überaus  unvollkommene 
—  und  dieses  gilt  besonders  von  den  griechischen  Gemeinden  — 
oft  lässt  es  sich  überhaupt  nicht  constatiren,  ob  ein  Kind  todt- 
geboren  oder  bald  nach  der  Geburt  gestorben. 

Wir  können  mit  Kurösi'  annehmen,  dass  im  europäischen 
Durchschnitt  etwa  :i— 4  pCt.  von  süuimt  liehen  Kindern  todt  zur 
Welt  kommen.  Carlberg'  findet  für  Livland  eine  günstigere  Ziffer, 
während  der  für  Estland  berechnete  I'roeeittsatz  sich  jenem  europäi- 
schen Durchschnitt  nähert.  Es  entfielen  nämlich  in  den  Jahren 
18(56—84  (für  die  vorhergehenden  Jahre  sind  die  Angaben  nicht 
ganz  zuverlässig)  auf  100  Geburten  Todtgeburten 

in  Estland   auf  dem  Lande   in  den  Städten 
3,JS  3,„  3,el. 

Die  Städte  haben  somit  eine  höhere  Todtgeburten  Ziffer  ;üs 
das  Hache  Land,  denn  die  Todtgeburten  sind  bei  den  unehelichen 
Geburten  häufiger  als  bei  den  ehelichen,  and  die  unehelichen  Ge- 
burten unter  der  städtischen  Bevölkerung  zahlreicher  als  unter  der 
ländlichen.  Von  den  Kreisen  ist  die  Wiek,  trotz  der  vielen  un- 
ehelichen Geburten  am  günstigsten  gestellt,  von  deu  Städten  hat 

'  Die  Kindcrä Erblichkeit  in  Budapcut  während  der  Jahre  1876—1881. 
Uerliu  tewa.    S.  60. 

1  a.  ».  0.  8.  119. 
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Reval  die  höchste  Tcdt  ^flmrt'-nziller,  obgleich  hier  ärztlicher  Bei- 
stand sin  ehesten  zu  erlangen  ist. 

Der  Antheil  der  einzelnen  Confessiouen  an  den  Todtgebnrten 
ergiebt  sicli  aus  der  folgenden  Tabelle.  1866— 84  kamen  Toät- 
geburten  auf  100  Geburten  bei  den 

Protestanten    Griechen    Katholiken  Hebräern 
in  Estland  3,„  3.«  (>.,„  2,t. 

auf  dem  Lande    S,n  l,n  0,.»  — 

in  den  Städten    3,,,  3,„  0,.,  2,„. 

Während  nach  Körösi'  die  Israeliten  und  Katholiken  mehr 
Todtgeburten  aufweisen  als  die  Proteitanten,  tritt  in  Estland  die 
('iit.fjcgpiisfüsiilzif!  Ki^clieimmg  ;ml'.  Her  Grund  t'iir  die  verschiedenen 
Ziffern  bei  den  einzelnen  Confessionen  dürfte  jedoch  weniger  in 
confessionellen  oder  nationalen  Eigentümlichkeiten,  als  vielmehr 
in  socialen  Verhältnissen  zu  suchen  sein.  Bezüglich  der  zeitlichen 
Vertheilung  der  Tudt^r.lmrr.fii  macht  Kiiriisi1  die  Beobachtung,  dass 
ihre  Zahl  in  entschiedener  Zunahme  begriffen  sei,  während  andere 
Statistiker  gerade  das  Gegentheil  behau pten.  In  unserer  Provinz 
beträgt  in  den  einzelnen  Pentaden  der  Proceutsatz  der  Todtgeburten: 


Estland 

Land 

Stadt 

1866—69 

3,„ 

3,.! 

S,ii 

1870—74 

3,» 

3,,» 

3rf, 

1875-79 

3,„ 

3,n 

1880—84 

3,,. 

3,„ 

3.... 

Bis  1880  ist  die  Todtgeburten Ziffer,  wie  ersichtlich,  gewachsen, 
jedoch  lässt  sich  im  letzten  Quinquennium  eine  entschiedene  Besse- 
rung dieser  Verhältnisse  constatiren.  In  Livland  ist  nach  Cari- 
berg1  die  Todtgi-burteiizillftr  stiit  stetig  gefallen   (\\<>\  nur 

durch  genauere  Registrirung  und  Ihitersclieiduiig  von  den  bald  nach 
der  Geburt  Gestorbenen.  Nach  gef.  Mittlicilung  des  citirten  Hrn. 
Verf.    Die  Re  d.). 

Wie  wir  sahen,  ist  bisher  in  allen  Ländern  bei  den  Geburten 
ein  Knabenüberschuss  beobachtet  worden,  und  zwar  werden  auf 
100  Mädchen  105—106  Knaben  geboren.  Weiter  ist  beobachtet 
worden,  dass  dieser  Knabenüberschuss  bei  den  Todtgeburten  ein 
bedeutend  grösserer  ist  als  bei  den  Lebendgeburten.  Es  entfielen 
nun  in  den  Jahren  1866—84  auf  100  todtgeborene  Mädchen  Knaben 
in  Estland  auf  dem  dachen  Lande  in  den  Städten 
128,,,  123,„  128„,. 

■  iL  Co,  s.  ea.  -  >  ». ».  o.  s.  et.  -  *  a.  n.  o.  s.  na. 
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Der  grössere  Knaben  überschuss  anter  den  Todtgeboreneu 
gegenüber  den  Lebend  geborenen  erklärt  sich  daraus ,  dass  der 
männliche  Organismus  überhaupt  und  sogar  im  Mutterleibe  viel 
grösseren  Gefährdungen  ausgesetzt  ist  als  der  weibliche.  Einer 
beträchtlichen  .Steigerung  der  Gefährdung  unterliegt  das  männliche 
Leben,  wenn  es  ausser  der  Ehe  gezeugt  ist. 

Es  kamen  1966—84  (NB.  mich  den  lutherischen  Gemeinde- 
listen)  auf  100  todtgeborene  Madülien  lodtgeborene 

in  Estland    auf  dem  Lande  in  den  Städten 
eheliche  Knaben        124,,,  123,,.  132,0, 

uneheliche  Knaben     118,.,  U4,„  147,«,. 

Dass  unehelich"  Kinder  verhältnismässig  viel  häufiger  todt 
zur  Well,  kommen  als  eheliche,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  die 
sich  auch  in  unserer  Provinz  beobachten  lässt.  Es  kamen  1866 
bis  1884  bei  den  Protestanten 

auf  100  eheliche  Geburten    auf  100  uneheliche  Geburten 
elielii.'lie  Tnutgebuetcii  nnehciiciie  Todtge.bnrten 

Estland  3,,a  6.,, 

Land  2,„  6,., 

Stadt  3,s,  6,„. 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  uneheliche  Mutter  weit 
weniger  Sorgfalt  und  fliege  ihrer  Frucht  zukommen  lassen  kann 
als  die  eheliche  ;  sie  sucht  ja  meist  miigliehst  lange  ihren  Zustand 
zu  verbergen,  und  dass  dieses  häutig  dem  Fotns  zum  Nae.htheil 
gereichen  mtlss,  bedarf  nur  eines  Hinweises  Der  materielle  Mangel, 
dem  die  mieliülb/li  Schwangeren  eil.  ausgesetzt  sind,  llbt  natürlich 
auch  einet:  schädlichen  Kiuflnss  auf  das  werdende  Leben  aus;  Reue 
über  den  Fehltritt.  Sorge.  Kummer  &c,  alles  dieses  vermehrt  die 
Zahl  der  Todtgeburteii  ;  dazu  kommen  dann  noch  hier  und  da  ge- 
schlechtliche Ausschweifungen,  ansteckende  Krankheiten  mit  ihren 
schädlichen  Folgen. 

Dass  überall  bei  den  Mehrgeburten  bedeutend  mehr  Kinder 
todt  zur  Welt  kommen  als  bei  den  Einzelgeburten,  wird  auch 
durch  folgende  Ziffern  für  die  Protestanten  iu  Estland  illustrirt. 
1866—84  kamen  Todtgeburteii  auf  100 

Zwillinge    Drillinge      Meli  rgeb  urteil 
Estland        II,,,  38,,,  12,,, 

Land  li,„  28,,,  11,,, 

Stadt  14...  33...  15.,.. 


2BU  Beitrüge  zur  Bevölkerungsstatistik  Estlands. 


Der  Grund  für  diese  höheren  Ziffern  unter  den  Mehrgeburten 
ist  der,  dass  man  unter  ihnen  häufig  nicht  ganz  ausgetragen«, 
schwächliche  Kinder  findet,  die  natürlich  auch  weniger  Lebens- 
kraft und  Widerstands  (ahitrkeil.  besitzen.  Ferner  i.sL  bei  Mein- 
geburten  die  Lage  der  Kinder  oft  eiue  anormale,  die  ein  operatives 
Eingreifen  von  Seiten  des  Arztes  erforderlich  macht. 

Wie  n im  die  unehelichen  Miitter  häufiger  tndie  Kinder  gebaren 
als  die  ehelichen,  so  sind  auch  die  toilten  Kinder  bei  den  unehe- 
lichen Mehrgeburten  viel  zahlreicher  als  bei  den  ehelichen,  obgleich 
uneheliche  Mütter  überaus  selten  Zwillingen  oder  Drillingen  das 
Leben  schenken. 

Suchen  wir  jetzt  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Monats- 
differenzen für  die  Lebend  geborenen  und  die  Todtgeborenen  ver- 
schiedene sind.  Die  Lebendgeboreuen  zunächst  befolgen  dasselbe 
Gesetz  wie  die  Gebun^n-u  ii!.n;;1ian[iL  (s.  p.  2;!*  II',  j,  nicht  über  so  die 
Todtgeb  arten,  wie  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich: 

Geburtsmonate  Conceptionen 


Januar 

653,,, 

April 

Februar 

663,,, 

Mai 

Marz 

591,,, 

Juni 

April 

534,,. 

Juli 

Mai 

459,., 

August 

Juni 

469„o 

September 

Juli 

437,,, 

October 

August 

529,,, 

November 

September 

538,,. 

December 

October 

589,,. 

Januar 

November 

570,.o 

Februar 

December 

635,,, 

Marz  - 

Mittel 

Bei  der  Betrachtung  der  To  dt  geburten  handelt  es  sich  weiliger 
um  den  Empfäügnismoiiat  als  um  den  Gebnrtsinunat,  weil  die  Todt- 
geburteu  häufig  auch  zugleich  Früh  geh  urten  sind. 

Die  grösste  Zahl  der  Tu  dtgeb  urteil  in  Estland  fällt  nun  auf 
den  Februar,  was  auch  von  den  Protestanten  speciell  gilt,  wahrend 
die  Griechen  die  höchst«  Ziffer  im  October  aufweisen.  Am  wenig- 
sten Todtgeburten  kommen  im  Juli  vor,  bei  den  Griechen  dagegen 
im  December. 

Vielleicht  dürfte  eine  theilweise  Erklärung   des  Februar- 
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Eiaximums  in  folgender  Erwägung  liegen.  Bekanntlich  ist  die 
Zahl  der  Todtgeburten  unter  den  Mehrgebnrten  grösser  als  unter 
den  einfachen  Geburten,  unter  den  Knaben geburten  grösser  als  unter 
den  Mädchen  geburten.  Nun  ist  der  Knabenüberschass  bei  den  Ge- 
burten im  Februar  am  stärksten  und  ebenso  erreichen  die  Mehr- 
gebnrten im  Februar  ihr  absolutes  Maximum,  und  dieses  gilt  so  wo] 
von  den  Mehrgebnrten  überhaupt,  als  auch  ganz  besonders  von  den 
todt  zur  Welt  kommenden  Mehrgeborenen.  Diese  beiden  Thatsachen 
werden  wol  jenes  Anschwellen  der  Todtgeburtenzahl  im  Februar 
veranlassen. 

Die  Mehr  gebarten.  Während  die  Todtgeburten  auf 
eine  mangelnde  Kraft  der  Reproduction  in  einer  Bevölkerung  Inn- 
deuten ,  sind  die  Mehrgebnrten  ein  Zeichen  übergrosser,  über- 
schiessender  Fruchtbarkeit  bei  einzelnen  Individuen,  wie  bei  ganzen 
Völkern.  Die  Mehrgebnrten  haben  im  wesentlichen  ein  physiolo- 
gisches Interesse,  sie  sind  durch  ihre  geringe  Zahl  von  keiner  Be- 
deutung f'iir  die.  sudial-ökononiiscUe  Uestaltutig  eines  Landes  oder 
für  das  Leben  einer  Bevölkerung,  ihr  Auftreten  ist  ein  reines 
Haturphfinomen. 

Auf  die  Hypothesen  über  das  Woher?  oder  Warum?  will 
ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  nnr  so  viel  sei  erwähnt, '  dass 
das  Alter  der  Frau  von  Eintluss  zu  sein  scheint,  und  wollen  einige 
Statistiker  behaupten,  dass  die  Mehrgeburten  am  häufigsten  vor- 
kommen bei  Frauen  im  krästigsten  Lebensalter,  bei  Frauen,  die 
schon  einmal  geboren  haben. 

Wie  dem  auch  sei,  «ine  grosse  Regelmässigkeit  in  der  Häufig- 
keit der  Mohrgeb urten  ist  constatirt  worden,  und  »war  betragt  sie 
bei  den  meisten  Völkern  etwa  1  %  pCt.  von  sämmtlichen  Gebarten, 
eine  Zahl,  wie  sie  annähernd  von  Carlberg'  für  Li  vi  and  angegeben 
wird  und  wie  ich  sie  auch  für  Estland  berechnet  habe.  Es  kamen 
nämlich  1866—84  anf  100  Geburten  überhaupt 

Zwillingsgeburten  Drillingsgeb  irrten  Mehrgeburten  Überhaupt 
Estland     1,„  0,.,  l„i 

Land        ),•■  0,„i  1,t„ 

Stadt        1.«  0,„  1,„. 

Dass  Drillingsgeburten,  v.ie  überall  so  aach  hier,  seltener 
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siüil  iils  Zwillmgs^buvlen,  ist  se'tii-tverstAndlidi,  denn  wie  llit 
Mehrgeburt  an  sich  ein  Naturphänomen  ist,  so  ist  natürlich  die 
I >i-il  1  LiiKsgttlpu rt  eine  liec.h  aiifiniisili-re  Erscheinung.  Vierlings- 
geburten  sind  in  den  von  uns  beobachteten  Jahren  überhaupt  nicht 
in  Estland  vnrgr kommen.  Auf  dem  Lande  sind,  wie  die  obige 
Tabelle  zeigt,  die  Mehrgeburten  häufiger  als  in  den  Städten, 
während  in  diesen  DrilliiigSKyburten  häutiger  vorzukommen  jiflegen, 
als  auf  dem  Lande,  wie  aus  folgenden  Ziffern  ersichtlich.  Von 
100  Mehrgeburten  sind  nämlich  1860—84 

Zwillingsgeburten  Drillingsgeburten 
in  Estland  98,(,  1,,, 

auf  dem  Laude  98,i,  l,n 

in  den  Städten  t>8,n  1,«. 

Im  Ganzen  sind  die  Schwankungen  in  den  einzelnen  Kreisen 
und  Städten  zii'iimi'li  utibtulculeml.  und  nur  Weesenstein  zeigt  einen 
m:ht  Indien  PrueeiiUmthcil  im  llidhi^uburteii.  mlmlieh  2.,  ]<Cl. 

Dass  die  eine  Nation  mehr  zu  Mehrgeburten  disponirt  sei 
als  die  andere,  wird  wol  behauptet,  und  zwar  sollen  darnach  die 
Slaven  die  höchste  Ziffer  aufweisen,  was  sich  jedoch  für  Estland 
nicht  nachweisen  lässt ;  es  kamen  nämlich  liier  1866—84  auf  100 
Geburten  überhaupt  Mehrgeburten  bei  den 

Protestanten    Griechen    Katholiken  Hebräern 
1,1.  l,it  0,„  l,„. 

Interessant  ist  die  Frage  nach  dem  Sexual  Verhältnis  der 
Kinder  unter  den  Mehrgeb  arten.    Es  kamen  nun  in  den  Jahren 
1866—84  bei  den  Mehrgeburten  auf  100  Mädchen  Knaben 
in  Estland  ....  104,,! 
auf  dem  Lande    ,    .    104,. o 
in  den  Sl  ad  teil  10SV,:. 
Der  Knabe  Mi  berschuss  unter  d<'n  Melirgeburten  ist  alsu  in 
Estland  überhaupt,   wm  in  den  Städten,  i-iwas  stsiker  als  unter 
den  Einzel-  und  Mehrgebiirten  zusaimnengeniimmeu     Ks  wirft  das. 
wie  Mayr"  sagt.  <ein  weiteres  Licht  aut  den  Drang  der  Natur,  ein 
Plus  von  Kuabengebui'len  zu  Stande  zu  bringen  •.    Die  Zwillings- 
geburteu  zeigen  einen  uoi  Ii  grösseren  Knabeinlliwuclniss  als  die 
Drillingsgeburten,  wie  aus  folgenden  Zahlen  hervorgeht.    Es  kamen 
nämlich  1866—84  anf  100 


1  a.  a.  0,  8.  35».  ■ 
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Z  w  i  I  Irogageb  u  rte  n  D  rilli  n  gsgeb  urten 

Kimbun    M;iddieu  Knaben  Madchen 

Estland    51,,,        48,,,  öl,,,  48,,, 

Land       51,,,        48,,,,  49,,,  flOj, 

Stadt       51,,,        48,c,  61,,„  38,,,,. 

Von  1(10  Mebrgeborenen  waren  in  Estland  18(36—84 
Et)  allen  Mädchen 
Protestanten     51„.  48,,, 
Griechen         52,,,  47,a, 
Katholiken       50„0  5ü,00 
Hebräer  50,,,.  60*,. 

Wie  der  Knabenüberschuss  bei  den  Griechen  überhaupt  in 
Estland  ein  grosserer  war  als  bei  den  Protestanten,  so  auch  hier 
bei  den  Mehrgeburt.en.  Eigentümlich  ist  es,  dnss  die  Juden,  die 
in  unserer  Provinz  den  stärkste»  Kinibimiiberseliusg  aufweisen,  bei 
den  Mehrgeburten  keinen  solchen  besitzen. 

Dass  uneheliche  Mütter  seltener  Zwillinge  oder  Drillinge.ge- 
bären, wurde  schon  erwähnt,  und  zwar  waren  1866—84  bei  den 
Protestanten  von  den  M eh rgebo reuen 

eheliche  uneheliche 
in  Estland  96...  3,„ 

auf  dem  Lande  96,.,  3,„ 
in  den  Städten  96,,.  3... 
Uneheliche  Drillingsgeburten  sind  in  den  Jahren  1866—84 
nicht  vorgekommen.  Wie  die  obigen  Zahlen  zeigen,  sind  also  die 
unehelichen  Zwillinge  in  den  Städten  häufiger  als  unter  der  länd- 
lichen Bevölkerung,  obgleich  die  Z\villi»gsgeburten  häutiger  auf  dem 
Laude  vorzukommen  pflegen  als  in  der  Stadt.  Wenn  wir  jedoch 
die  Frage  anders  stellen,  ergiebt  sich,  dass,  wie  die  Mehrgeburten 
Überhaupt,  so  auch  die  unehelichen  Mahrgeb  tuten  auf  dem  Lande 
häufiger  sind  als  in  der  Stadt. 

Es  kamen  nämlich  1866—84  Mehrgeburten  entstammende 
Kinder  bei  den  Protestanten  auf  100 

ehelich  Geborene   unehelich  Geborene 
in  Estland  3,«  3,ti 

auf  dem  Lande  3,,,  3„i 
in  der  Stadt  3,)0  2,«,. 

Was  die  zeitliehe  VeUheilung  der  Mehrgeburten  betrifft,  so 
betrugen  dieselben  bei  den  Protestanten 


2C4  Beitrüge  zur  Bevölkerungsstatistik  Estlands. 


Estland       Land  Stadl 
18(56—69  pCt.    ],u  pCt.    [,,„  pCt. 

1870-74     1,„    <      1,,.    «  ■ 
1875—79     1„,    «      1,„    .      1,„  . 
1880—84     1,,.    «      1,„    <      1,,.  « 
Ob  das  weibliche  Geschlecht  in  einigen  Jahren  eine  grössere 
Tendenz  zu  Mehrgeburten  zeigt  als  in  anderen,  lässt  sich  niclit 
nachweisen,  wohl  aber,  dass  von  l8(i(S  an  in  Estland  eine  ganz 
regelmässige  Abnahme  der  Melirgeburtenfrequenz  stattgefunden. 

.T.  N  i  e  1  ä  n  d  e  r. 
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ei  Gelegenheit  eines  längeren  A ufenthalls,  den  ich  wahrend 
der  Jabte  1B«4  und  IrfHö  in  Berlin  genommen,  lernte  ich 
erneu  ilteu  Herrn  keunun.  dessen  Namen  ich  in  meiner  Kindheit 
zuweilen  nennen  gehurt  hatte,  der  unserem  heimischen  Gesichts- 
kreise indessen  ln:i^<'r  al*  vi'::  eicrci  Min-ilieiiiilter  eiit nickt  worden 
war;  den  Historiker  und  MilitacscIiriftstKlIer  Theodor  von  Bern- 
Eiardi.  Jetzt,  da  der  Tod  dieses  im  tuntundachtzigsten  Lebensjahre 
verstorben eo.  iu  mehr  als  eiuer  Rucksicht  bedeutenden  Mannes  ge- 
meldet wird,  taucht  die  Erinnerung  an  die  mit  ihm  verbrachten 
Stunden  so  lebhaft,  in  mir  auf,  das»  ich  nin  die  Erlaubnis  bitte, 
Berobardis  and  seiner  eigentümlichen  Beziehungen  zu  Liv-  and 
K  -i.i  :  in  etnom  kurzen,  der  <ß  M  >  gewidmeten  Worte gedooken 
zu  dürfen. 

Im  Jahre  1802  zu  Berlin  geboren,  gehörte  der  Verstorbene 
zweien  Familien  an.  deren  Namen  iu  der  deutschen  Literatur- 
geschichte volleu  Klang  haben-  sein  Vater  war  der  als  Mitbegründer 
der  modernen  Sprachwissenschaft  und  als  ro  in  an  tisch  geistreicher 
Saiynker  bekannte  Gjnmasiahlireanr  Aogust  Ferdinand  Bernhardi, 
seine  Matter  eine  Schwester  der  Bruder  Tieck  und  vielj&hrige  ver- 
traute Mitarbeitetin  Ludw.  Tiecks.  des  Chorführers  der  romantischen 
Schule.  Aber  nicht  Berlin  und  nicht  dem  Kreise  berühmter  Manner. 
die  seines  Vaters  Hausfreunde  und  (iennssen  gewesen  waren,  ge- 
hürun  ßemhardis  lebhafteste  Jugenderinuerungen  an :  wer  den 
alten,  zur  Zeil  unserer  Bekanntschaft  bereits  zweiundachtzigjalirigen 
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Hcii  i)  mit,  dein  langen  schiieeweisscn  Bari  in  Feuer  bringe!)  und 
zur  Oefl'nung  des  reichen  Schatzes  seiner  Beobachtungen  und  Er- 
lebnisse bestimmen  wollte,  mnsste  mit  ihm  von  Estland  und 
von  Do  rpat  reden.  Zwar  nicht  von  dem  heutigen  Estland,  das 
für  manche  Leute  nur  noch  als  Adjacent  der  Baltischen  Bahn  und 
als  Mittelglied  zwischen  Dorpat  und  Petersburg  in  Betracht  zu 
kommen  scheint,  sondern  von  dem  Estland,  dessen  Spiritus  rector 
(der  treffliche  Herr  von  Berg»  gewesen  war  and  in  welchem  «unser 
Ost-Jerweni  eine  Welt  für  sich  bildete.  Und  wenn  er  von  Dorpat 
redete,  so  meinte  mein  verehrter  Gönner  nicht  die  Stadt,  welche 
ihr  85.  Universitiitsjubiläum  begangen,  sondern  das  alte  Dorpat, 
dessen  Curator  Maximilian  v.  Klinger  hiess,  in  welchem  die  Parrot 
und  Ewers  den  Ton  angaben  und  das  Bernhardi  im  Jahre  1812 
zuerst  kennen  gelernt  hatte,  «damals  als  ich  Barclay  bei  Gelegen- 
heit des  Besuchs,  den  er  dem  General  Knerling  machte,  zum  ersten 
und  letzten  Male  sah».  —  Mit  den  Beziehungen  von  Ludwig  Tiecks 
Neffen  zu  unserem  Lande  aber  hatte  es  die  folgende  Bewandtnis. 

Wie  viele  andere  Damen  des  romantischen  Zeitalters  hatte 
sich  auch  Frau  Dirertor  Bernhardi  als  dramatische,  epische  und 
lyrische  Dichterin  und  Mitherausgeberiii  der  Tiecksehen  iStraussen- 
federm  wohl  bekannt)  von  ihrem  Manne  sebeiden  lassen  und  einige 
Jahre  später  eine  zweite  Ehe  geschlossen  Der  zweite  Gatte  der 
geistreichen,  anmuthigen,  damals  etwa  dreissigj ährigen  Frau  war 
ein  Herr  von  Knorring.  Besitzer  des  in  Jenven  belegenen  Gutes 
Ärroküll  und  Bruder  der  aus  den  türkischen  und  schwedischen 
Kriegen  rühmlich  bekannten  Generale  Karl  und  Gotthard  v.  Knor- 
ring. Nacli  Ärroküll  war  der  zehnjährige  Theodor  seiner  Mutter 
gefolgt  und  hier,  in  Reval  and  in  Dorpat  hatte  er  die  entscheiden- 
den Jahre  seines  Knaben-  und  Jünglingsalters  verlebt.  Kaum  je- 
mals  ist  mir  ein  Landsmann  begegnet,  der  von  der  alten  Zeit  und 
dem  lustigen  Liv-Estlaud  nn-en:)-  \";IEer  und  Großvater  so  lebensvoll 
und  zugleich  so  kritisch  zu  berichten  gewusst  hatte  wie  dieser 
Berliner,  der  zur  Zeit  unserer  Bekanntschaft  seit  etwa  vierzig 
Jahren  in  Deutschland  lebte  und  als  preussischur  Diplomat  Spanien 
und  Italien  mehrere  Jahre  lang  bewohnt  und  studirt  hatte.  Von 
den  Personen,  nach  denen  man  ihn  fragte,  hatte  er  immer  nur  die 
Väter  und  Grossväter  gekannt,  diesen  aber  ein  treues,  schier  un- 
trügliches Gedächtnis  bewahrt.  Dass  er  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten unserer  damaligen  agrarischen  Organisation  bereits  als  Jüng- 
ling deutlich  erkannt  hatte,  ist  aus  seinem  Geschichtswerk  sattsam 
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bekannt.  Ungleich  lieber  als  bei  den  Mängeln,  verweilte  er  aber 
bei  den  Vorzügen  der  alt-livländisehen  Lebensgestalmng.  Die  be- 
deutenderen Personen  jener  Zeit  hatte  er  grossen  Theits  gekannt, 
insbesondere  die  zahlreichen  alten  Generale  der  Katharinäischon 
und  der  Alexandrini  sehen  Zeit,  die  in  Reval  und  Dorpat  ihre 
Pensionen  verzehrten  und  Mittelpunkte  der  dortigen  Gesellschaft 
bildeten.  Ans  Kari  von  Kiior rings  eigenem  Munde  hatte  Bern- 
hardi  die  lehrreiche  und  merkwürdige  Kunde  von  den  durch  diesen 
im  Auftrage  Alexei  Orlows  Anno  1773  geführten  diplomatischen 
Verhandlungen  in  Konstantin opel  und  von  dem  im  J.  1800  gefassten 
Plane  eines  Angriffs  auf  Indien  gehört ;  dem  General  Gotthard 
v.  Knorring,  der  Barclays  erster  Regimentscommandeur  und  Gönner 
gewesen  war.  hatte  der  Feld  marsch  all  die  Rechtfertigung  seines 
Feldzngsplanes  von  1812  im  Winter  desselben  Jahres  ausführlich 
vorgetragen;  Panot  war  ein  Freund  des  tArrokü tischen  Hauses», 
Simkowski  ein  vielbeiiebtes  Mitglied  der  dorpater  Gesellschaft  ge- 
wesen, in  welche  er  durch  den  ihm  verwandten  Chirurgen  Moier 
(den  «Namenlosen»  des  uro  Karl  Petersen  geschaarten  «Winkel- 
clubs bei  Volkmann»)  eingeführt  worden  war;  auch  auf  den 
«Dicken»  wusste  Bernhard!  sich  zu  entsinnen,  wenn  er  von  dessen 
(erst  sehr  viel  spater  veröffentlichten)  Gedichten  gleich  niemals  ge- 
hört, auch  den  liebenswürdigsten  Doruatenser  seiner  Zeit  nicht  aus 
persönlichem  Umgang  kennen  gelernt  hatte.  Dafür  war  Krusenstern, 
der  Weltumsegier  von  1803,  in  der  Folge  sein  Schwiegervater  ge- 
worden und  hatte  ein  anderer  berühmter  Estländer.  Graf  Toll,  ihm 
die  Herausgabe  seiner  wichtigen  «Denkwürdigkeiten»  übertragen. 
Auch  in  die  Interna  estländischer  Landes-  und  Ritterschafts- 
verhfiltnisse  war  der  jugendliche  Stiefsohn  des  Arrokul Ischen  Hauses 
tiefer  eingeweiht  worden  als  mancher  Eingeborene  :  die  Geschichte 
des  Rosen kampff-Bergschen  Handels  kannte  er  z.  B.  so  genau,  dass 
er  sich  noch  naeh  einem  halben  Jahrhundert  gedrungen  fühlte,  das 
Gedächtnis  des  schmählich  betrogenen  uud  misbandelten  Ehren- 
mannes im  An:iai]£f.  seines  bekannten  Gesehicliisivi-rkes  (Gesell  ich  tu 
Russlands,  Bd.  II,  2.  letzte  Note)  zu  retten.  All  diese  halb  ver- 
gessenen Dinge  aus  dein  Munde  eines  Zeitgenossen  berichten  zu 
hören,  war  wunderbar  anziehend.  Am  wunderbarsten  erschien  mir 
indessen  die  Feinheit  und  Schärfe,  mit  welcher  Bemhardi  die  Eigen- 
tümlichkeiten baltischen  Lebens  und  Wesens  aufgefasst  hatte. 
Sein  erster  Aufenthalt  in  Liv-  uud  Estland  hatte  bis  zum  Jahre 
1819  gedauert;  zehn  Jahre  später  war  er  nach  Estland  zurück- 
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gekehrt,  wo  sein  Stiefvater  das  ihm  durch  Erbgang  zugefallene 
Gut  Erwita  besass,  —  wenig  später  indessen  nach  St.  Petersburg 
übergesiedelt  und  seitdem  immer  nur  als  sommerlicher  Gast  in 
Liv-  und  Estland  anwesend  gewesen.  Um  die  Mitte  der  vierziger 
Jahre  aber  hatte  er  das  russische  Reich  für  immer  verlassen  und 
die  Statten  seiner  Jugend  nie  wieder  gesehen.  —  Üeber  das,  was 
sich  seitdem  auf  baltischer  Erde  zugetragen,  wusste  er  nur  aus 
Bachern  und  Zeitungen.  Seine  Zeitgenossen  waren  todt,  ihre 
Kinder  waren  ihm  zumeist  fremd  geblieben  :  die  «jüngstem  Namen 
hervorragender  livländisclier  I  iclehrteu,  auf  welche  er  sich  besinnen 
könnt«,  warun  diejenige»  der  Brüder  Wolter  (dus  darpater  Professors 
nnd  seines  Bruders,  des  Bischofs)  —  im  Übrigen  schienen  die  Fäden, 
welche  den  königl.  preuss.  Legationsrath  mit  unserem  allen  Lande 
verbanden,  seit  dem  Tode  der  Sühne  Krnsensterns  und  seiner  Halb- 
brüder,  der  Herren  von  Knorring,  zerrissen  zu  sein.  Und  doch 
hatte  sich  der  hoch  betagte,  als  Militärs  cbrillsteller,  Historiker  und 
Nationalokoiiom  gleich  hervorragende  alte  Herr  (der  sieh  u.  a.  der 
Freundschaft  Goethes  rühmen  durfte)  ein  Herz  für  unser  Land  und 
ein  Apercu  für  die  Beurtheilung  desselben  erhalten,  um  das  mancher 
jüngere  und  den  baltischen  Verhältnissen  näher  stehende  Manu  ihn 
hätte  beneiden  können.  Ganz  so  unbedeutend  und  reizlos,  wie 
gewisse.  Leute  meinen,  kennen  diese  Verhältnisse  doch  wol  nicht 
gewesen  sein. 

Bernhardi,  der  sein  Leben  lang  aufmerksamer  Beobachter  und 
unermüdlich  genauer  Arbeiter  gewesen,  hat  aller  Wahrscheinlich- 
keit nacli  Aufzeichnungen  über  die  Hauptereignisse  seines  langen 
und  reichen  Lebens  hinterlassen.  Die  wichtigsten  dürften  sich  auf 
die  Verhältnisse  Italiens  im  Jahre  IStJij  und  Spaniens  im  Jahn' 
1870  beziehen,  denen  der  Verstorbene  als  diplomatischer  Agent 
und  Mi  Ütärbe  voll  mäch  Meter  bis  auf  den  Grund  gesehen  hatte. 
Hoffen  wir,  dass  der  Sohn  der  Frau  Sophie  von  Knorring  auch 
der  Tage  gedacht  hat,  in  welchen  er  der  Stiefsohn  des  lAtroküll- 
scheu>  Herrn  gehiessen  und  von  deren  etgeuthümlicher  Gestaltung 
er  eben  so  lebensvoll  und  geistreich  zu  erzählen  wusste  wie  von  den 
Zuständen  des  gelehrten  und  des  politischen  St.  Petersburg  der 
dreissiger  und  der  ersten  vierziger  Jahre,  —  den  Zeiten  der  Krug. 
Toll,  Krusenstern,  Löwenstern  und  F.  v.  Smitt.  N. 
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Friedrich  Bigniiniii,  Conrad  von  Scharfenberg;,  Binshof  von Spejer 
nnd  Metz  und  kain-rliilu-r  Hnlkiiiinlir  lu'uo— 1*U.  iSirWiuri;i!]' 
DoetordiuerttEion.)  Ntnitutburg,  L888.   S.  182.  8. 

ü'  Verfasser  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  monographisch 
die  politische  Tliätigkeit  eines  Mannes  zu  behandeln,  der 
während  der  Regierung  dreier  deutscher  Kaiser  als  Kirchen  fürst 
und  hochgestellter  Reichsbeamter  auf  die  Gestaltung  der  politischen 
Verhältnisse  des  deutschen  Reichs  im  13.  Jahrhundert  von  nach- 
haltigstem Eiufluss  gewesen  ist.  Nicht  mit  Unrecht  weist  die  Ein- 
leitung auf  die  .Bedenke»  hin,  welche  gegen  den  Versuch  geltend 
gemacht  werden  können,  die  Biographie  eines  mittelalterliehen 
Staatsmannes  des  13.  Jahrhunderts  zu  schreiben.  Wenn  wir  von 
der  Lehensbesch  reib  ung  eines  her  vor  ragenden  Mannes  erwarten, 
dass  sie  uns  das  Bild  einer  greifbaren  Persönlichkeit  mit  indivi- 
duell ausgestalteten  Zügen  biete  und  das  Verständnis  für  dieselbe 
durch  die  Darstellung  ihrer  inneren  Entwickeluug  in  uns  wecke, 
su  müssen  wir  für  den  weitaus  gross ten  Theil  des  Mittelalters  auf 
diese  Forderuug  verzichten.  Nur  das  zweite  wesentliche  Moment 
einer  Biographie :  die  Darstellung  der  allgemeinen  Verhältnisse, 
auf  deren  Hintergrund  das  Lebensbild  der  einzelnen  Persönlichkeit 
erst  seine  rechte  Beleuchtung  erfahrt,  der  Antheil.  welchen  dieselbe 
au  den  Ereignissen  der  Epuclie  nimmt,  das  Mass  seiner  Einwirkung 
aaf  diese  allgemeine  Zeitlage,  die  Rückwirkung  der  letzteren  auf 
sie,  kann  hier  Berücksichtigung  finden.    Es  ist  ja  eine  bekannte 
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Tbatsache,  dasa  alle  grossen  geschichtlichen  Persönlichkeiten  des 
Mittelalters  bis  ins  14.  Jahrh lindert  Iiinein  für  uns  mehr  oder 
weniger  schemenhafte  Erscheinungen  bleiben,  die  uns  menschlich 
fast  gar  nicht  nahe  traten.  Di«  Sympathie,  welche  wir  der  einen 
entgegenbringen,  die  Abneigung,  welche  ans  eine  andere  einfiosst, 
werden  nicht  so  sehr  durch  das  persönliche  Interesse  an  ihnen  be- 
stimmt, sondern  viel  mehr  durch  unser  Verhältnis  zur  Sache,  welche 
sie  vertreten.  Erst  mit  dem  Beginn  der  Memoiraiiliteratur  treten 
die  interessanten  Gestalten  unserer  Vorzeit  aus  dem  d Um m erhärten 
Dimke!,  das  sie  bisher  umgab,  heraus,  erst  da  wird  es  uns  möglich 
Charaktere  zu  unterscheiden  und  zu  beurtheileu.  Es  darf  daher 
niemand  Wunder  nehmen,  wenn  auch  die  vorliegende  Arbeit  sieh 
lediglich  auf  die  politische  Thatigkeit  Conrads  von  Scharfen- 
berg beschränken  musste.  Und  doch,  welche  Fülle  erschütternder 
Rreigtiiss« .  gewriltigtrr  I  'mwülziingüii  vollüiigcn  sich  unter  den 
Augen  dieses  Mannes  und  grosseutlieils  unter  seiner  Mitwirkung  1 
Eidebnisse,  die  unter  allen  Umständen  geeignet  sein  mussten,  einen 
Charakter  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  zu  bilden. 
Aber  es  ist  eine  der  merkwürdigsten  Wahrnehmungen,  welche  die 
Betrachtung  des  Mittelalters  bietet,  dass  demselben  Verständnis 
und  Interesse  für  den  individuellen  Werth  der  Persönlichkeit  fehlten, 
während  doch  gerade  seine  führenden  Elemente,  die  weltliche  und 
geistliche  Aristokratie,  sich  einer  politischen  und  rechtlichen  Un- 
gehundenheit  erfreuten,  in  die  wir  uns  nur  mit  Mühe  hineindenken 
können. 

Conrad  von  Scharfenberg  entstammte  einem  jener  Reiehs- 
dienstmannengescblechter,  welche  den  Staufern  die  tüchtigsten  Be- 
amten lieferten  und  auf  die  sich  die  II  tMc  Iisgewalt,  vor  allem  stützte. 
In  früher  Jugend  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  erhielt  Conrad 
seine  Erziehung  in  der  speyerer  Domschule  und  trat  bald  als 
Propst  und  Domdekan  in  das  speyerer  Domcapitel  ein.  Der  Ver- 
fasser hat,  wo  sich  ihm  die  Möglichkeit  dazu  bot,  einige  Streif- 
Hehler  auf  den  Entwickehmgsgaug  seines  Hehlen  fallen  lassen.  Es 
verdient  hervorgehoben  zu  weideil,  dass  ihm  der  Nachweis  gelungen 
ist,  wie  sehr  Conrads  Schulzeit  in  Speyer  und  der  Umgang  mit 
seinen  stautisch  gesinnten  Lehrern  auf  die  Kräftigung  seiner 
reichstreuen,  stau  iischen  Gesinnung  von  Einfluss  gewesen  sein  muss. 
Im  Jahre  1198  trat  Conrad  als  Protonotar  in  die  Dienste  König 
Philipps,  der  ihn  1200  nach  seiner  Wahl  zum  Bischof  von  Speyer 
mit  den  Regalien  dieser  Kirche  belehnte.  Während  des  weclisel vollen 
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Kampfes  zwischen  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  stand  Conrad 
von  Speyer  uuentwegt  auf  des  ersteren  Seite.  B.  zeigt,  wie  er  von 
Jahr  zu  Jahr  dem  Konig  naher  tritt,  wie  dieser  ihn  immer  mehr 
zu  den  wichtigsten  politischen  Arbeiten  verwendet.  Mit  grossem 
Geschick  weiss  der  Bischof  sein  Verhältnis  zu  der  Curie  so  zu  ge- 
stalten, dass  es  trotz  seines  entschied enen  Eintretens  für  eine  vom 
Papst  verurtheilte  Bache  doch  nur  vorhergehend  getrübt  wird. 
tWie  er  von  Anfang  an  ihm  seine  Dienste  gewidmet,  so  fand 
aucli  die  letzte  Stunde  Philipps  Conrad  an  dessen  Seite.  >  Als  die 
Mörderhand  Ottos  von  Wittelbach  den  König  traf,  war  Conrad 
zugegen,  ohne  seineu  Herrn  retten  zu  können.  Die  grosse  Be- 
deutung Conrads  tritt  nun  voll  zu  Tager  in  seinen  Schutz  hegiebt 
sieh  die  Familie  des  Gemordeten,  er  nimmt  die  Reichs insig nie n  in 
seine  Verwahrung.  Sein  Eutschluss,  dem  unseligen  Bürgerkrieg 
durch  die  Anerkennung  Ottos  IV.  ein  Ende  zu  machen,  hat  dann 
wesentlich  mitgewirkt,  dessen  Stellung  im  Reiche  zu  befestigen. 
Otto  ernannte  ihn  sofort  zum  Reichst)  of'k  an  zier,  und  als  solcher 
hat  er  bis  auf  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  im  Mittelpunkt  der 
politischen  Geschälte  Kuropas  gestanden.  Auch  in  Italien,  dem 
Papste  gegenüber,  verfocht  der  weltkluge  Bischof  das  kaiserliche 
Interesse.  Als  aber  die  Verhältnisse  zum  Bruche  zwischen  dem 
Papst  und  seinem  ehemaligen  Schützling  fühlten,  als  Otto  IV.  dem 
Bann  der  Kirche  verfiel  und  der  junge  Friedrich  II.  seinen  Einzug 
in  Deutschland  hielt,  da  hat  auch  Conrad  die  Fahne  gewechselt. 
B.  zeigt,  wie  die  Politik  Ottos  mit  der  Zeit  immer  mehr  einen 
Charakter  annahm,  den,  wie  so  viele  andere,  auch  Conrad  im 
Interesse  des  Reiches  für  verhängnisvoll  halten  musste ;  dieser  Um- 
stand, sowie  die  stauflschen  Sympathien,  in  denen  er  gross  geworden 
war,  lassen  seinen  Abfall  vom  Kaiser  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verständlich  erscheinen.  Aber  gewiss  hat  der  Verfasser  Hecht, 
wenn  er  an  dieser  Stelle  die  Worte  Wiuckelmanns  citirt.  der 
Ueueriritt  Conrads  vun  Scharfenberg  sei  .der  beste  Beleg  für  die 
allgemeine  Wahrnehmung,  dass  der  Begriff  politischer  Ehrenhaftig- 
keit den  Grossen  Deutschlands,  wenige  ausgenommen,  vollständig 
abhanden  gekommen  wari.  Dasselbe  Jahr  1212  brachte  Conrad 
auch  das  Bisthum  Metz  zu.  Innocenz  III.  willigte  in  diese  ordnungs- 
widrige Vereinigung  zweier  Bisthümer  in  einer  Hand  in  Aner- 
kennung der  Dienste,  welche  Conrad  seiner  und  Friedrichs  II.  Sache 
geleistet  hatte.  Seinem  neuen  Herrn  hat  Conrad  mit  Hingebung 
und  Eifer  gedient    Besonders  ausführlich  verweilt  der  Verfasser 
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bH  seiner  Tliatigke.it  ;Us  kaiserlicher  Legat  in  Italien,  wo  er  an- 
gefähr  zwei  Jalire  hindurch  die  Verl]  am]  Inn  gen  mit  der  Curie  wegen 
Auslieferung  der  mathildini sehen  Güter  an  den  Papst  leitete  und 
die  gesammte  Beichsregierung  mehr  oder  weniger  in  seiner  Hand 
vereinigte.  Nach  Deutschland  1222  zurückgekehrt,  schrankte  Conrad 
seine  politische  Wirksamkeit  ein,  doch  finden  wir  ihn  häufig  am 
Hofe  des  jungen  Königs  Heinrich  (VII.),  für  dessen  Wahl  er  seiner 
Zeit  seinen  ganzen  Einfluss  geltend  gemacht  hatte,  ohne  sieh  um 
die  abweichenden  Forderungen  der  Curie  zu  kümmern.  .Die  recht 
liehe  Stellung  Conrads  von  Speyer  hei  der  Regentschaft  lässt  sich 
nicht  mit  Präcision  umgrenzen.»  Er  starb  am  24.  Marz  1224. 
«Ein  reiches,  viel  bewegtes  Leben  fand  seinen  Abschlnss,  eine  be- 
deutende Persönlichkeit  schloss  ihre  Angen.  Was  wol  selten  einem 
Manne  und  noch  keinem  seiner  Vorgänger  —  Conrad  von  Scharfen- 
berg ist  es  zu  Theil  geworden  :  an  der  Seite  seines  Königs,  dem 
er  von  der  Stunde  seiner  Erhebung  bis  zu  der,  als  Mörderiiand  ihn 
traf,  in  unwandelbarer  Treue  zur  Seite  gestanden,  fand  er  seine 
letzte  Statte.  Er  ruht  in  der  Künigsgruft  des  speyerer  Domes 
neben  dem  Hohenstaufen  Philipp  von  Schwaben.! 

1  )er  sehr  lleissiu'en  und  gut  geschriebenen  Arbeit  ist  zum 
Schluss  ein  Anhang  mit  kritischen  Untersuchungen,  in  welchen  u.  a. 
einige  belangreiche  diplotiiatnrisehe  Fragen  erörtert  werden,  und 
einem  Verzeichnis  der  Urkunden  Conrads  in  Regestenform  beige- 
fügt. —  Der  Verfasser  ist.  ein  Schüler  1  laiisniniiiis  in  Dorpat  und 
Scheffer-Boichorsts  in  Strassburg,  unter  dessen  bewährter  Leitung 
die  historische  Wissenschaft  bereits  nm  eine  stattliche  Anzahl 
tüchtiger  Monographien  bereichert  worden  ist.  B  g  n. 


Schalen  nebst  eim-r  üticrsiclitluheii  iJurattlLimy  ikr  wuhti^ti-n 
Uutem-heidtuifplchn-u.  Dritte  Aufl.  Dresden,  Bleyl  umt  Knemmercr. 
18S7.    S.  17B  und  t3.  8. 

Auch  die  Zeit  des  .kleinen  Kurte •  scheint  im  Schwinden. 
Ein  Hinweis  darauf  mag  in  der  Thatsache  der  erforderlieh  ge- 
wordenen dritten  Autlage  des  oben  genannten  Leitfadens  gesehen 
werden,  der  nicht  nur  in  nnseren  Provinzen  viel  benutzt  ist,  sondern 
auch  in  Deutschland  migiw  hu1!  der  ihm  dort  begegnenden  starken 
Concarrenz  zur  Einführung  in  die  Mittelschulen  empfohlen  und  viel- 
fach eingeführt  war.    Die  Anbequemung  an  die  Reichsorthograpüie 
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wird  der  gegenwärtigen  Auflage  das  dein  Buch  einige  Zeit  Uber 
entzogene  Terrain  gewiss  rasch  wieder  gewinnen.  Die  immer 
dringender  sich  geltend  machende  Notwendigkeit  der  Beschränkung 
des  äleniorir Stoffes  hat  den  erfahrenen  Verfasser  dazu  gebracht,  ein 
Lernbuch  zu  liefern,  das  die  Masse  der  Facten,  Namen  und  Zahlen 
beträchtlich  zusammenschrumpfen,  dabei  aber  die  erzählende  Form, 
namentlich  von  iter  lietbnnationsgeschiclite  ab,  vorwalten  iässt. 
Dieses  Bestreben,  durch  klare  einfache  Sprache,  warmen  kirchliehen 
Sinn  und  ruhiges  Urtlteil  unterstützt,  bat  seine  Anerkennung  nnd, 
wie  erwähnt,  den  praktischen  Erfolg  gefunden. 

Dem  Schulmann  werden  bei  aller  gern  und  nothwendig  er- 
stellten Zustimmung  doch  immer  auch  einige  Differenzen  mit  dem 
verehrten  Verfasser  über  die  Behaudlungs  weise  im  Einzelnen  sich 
ergeben,  so  über  das  Mass  der  Beschränkung  der  Zahlen.  Hefereut 
ist  z.  B.  der  Ansicht,  dass  an  gewissen  Stellen  Jahrzahlen  zur 
Deutlichkeit  beitragen ,  ohne  dass  sie  deshalb  gelernt  werden 
mOssten.  Wenn  der  Verfasser  p.  137  nach  der  Erwähnung  des 
Einflusses  des  Darwinismus  auf  die  materialistische  Weltanschauung 
den  betr.  Abschnitt  mit  dem  Salz  sehliesst :  <Dneh  zeigten  Männer, 
wie  Steffens  und  Schubert,  dass  man  ein  grosser  Naturforscher  und 
zugleich  ein  gläubiger  Christ  sein  kann>  —  so  dürfte  ein  zu  Hause 
lernender  Schüler  über  die  Lebenszeit  dieser  beiden  Männer  doch 
leicht  sich  unrechte  Gedanken  machen.  —  Eine  andere  Frage,  zu 
der  die  Besprechung  des  MöncbtHnms  p.  45  Anlass  böte,  wäre  die 
über  die  Beibehaltung  der  Tradition  gegenüber  den  neueren  sicheren 
Ergebnissen  der  Wissenschaft.  So  weit  Referent  geschichtliche 
Lehrbücher  kennt,  will  ihm  scheinen,  dass  die  Vorsicht  in  der  Auf- 
nahme neuer  Errungen  Schäften  der  Forschung  sein  weit  getrieben  ist. 
Auch  in  diesem  Sinne  wäre  eine  Entlastung  der  Schüler  wol  angezeigt. 

Für  die  Benutzung  des  Buches  in  unserer  Heimat  ist  der 
Anhang,  einen  kiapp  gehaltenen  Abriss  der  provinziellen  Kirehen- 
geschiclite  bis  auf  die  neuere  Zeit  bietend,  sehr  dankenswerth. 

Fr.  B. 


IIa  Hain  che*  U  rk  n  i)  di-  n  1>  uc  Ii ,  liermisg.  vom  Verein  für  hansische  O- 
schichte,  bearbeitet  von  Konstantin  Hohl  bau  ro.    fluid  III. 
Mit  einem  Ijlnnsar  von  Paul  Keil.    Halle,  Hur  Ii  Handlung  dt*  Wniwn- 
hauua.    1888—1886.    S.  XXI.  und  58«.  4. 
Als  öartorius  v.  Walte rahausen  1830  die  erste  urkundliche 

lieschiclite  der  Hanse  geschrieben,  deren  zweiter  Band  das  Ui'kuuden- 
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Imeh  timla-ste.  s|ir;ii:li  Karl  l''ik'drir.h  Eichhorn  es  aus.  -das*  dieser 
reiche  Vorrats  sich  zusammenbringen  lasse,  hätte  niemand  gehoffti'. 
Was  sollen  wir  sagen,  uacli  der  Weiterarbeit  eines  halben  .Fahr- 
huuderts,  inmitten  einer  im  vergleich  lieh  gesteigerten  Publicitat, 
beim  Anblick  der  archivalischen  Schatze,  die  in  durchgeführtester 
Methodik  behandelt,  in  ansprechendster  Gestalt  vor  unseren  Augen 
ausgebreitet  werden  !  Der  Freude  über  den  Fortschritt  der  Er- 
kenntnis, über  den  Fortschritt  wenigstens  der  Möglichkeit  zu  tieferer 
und  Völlerei  Erkenntnis  zu  gelangen,  mischt  sich  unwillkürlich  die 
Empfindung  des  Verzichts  auf  die  selbständig  eigene  Durchdringung 
des  für  den  Einzelnen  nicht  mehr  zu  bewältigenden  Materials  — 
und  resignirt  unterwirft  man  sich  aufs  neue  dem  Gesetz  des  Tages, 
das  den  Durchschnittsmenschen  in  die  Masse  liineinzwingt,  welche 
statt  der  Einzelnen  vergangener  Generationen  an  der  Entwickeluug 
schafft  und  so  auch  die  Wissenschaft  fördert. 

Das  Gegengewicht  gegen  diese  demüthigende  Erfahrung  — 
denn  es  ist  nicht  allen  gegebeu.  in  der  Beschränkung  sich  wohl 
zu  fühleu  —  bietet  dann  freilich  ilie  Wahrnehmung,  wie  vorzüglich 
auf  abgegrenztem  Wirkungsfelde  die  Kraft  geschult,  der  Sinn  ge- 
schärft wird,  welche  ausgezeichneten  Ergebnisse  die  Tueilung  der 
Arbeit  erzielt. 

Solche  widerstreitenden  Empfindungen  siud  Referenten  aber- 
mals rege  geworden  bei  der  Durchsicht  des  ausgezeichneten  Buches, 
das  oben  genannt  wurde.  Es  bildet  den  Abschlags  der  Thätigkeit 
HOIi  1  hau  ins  an  demselben,  das  vor  zehn  Jahren  als  erstes  der 
grossen  Unternehmen  des  Ilitiisi^dien  üi-schichlsvereiiis  hervortrat. 
1871)  erschien  der  eiste,  1879  der  zweite  Band  des  Hansischen 
Urkundenbnches,  1882  die  erste  Abtlieilung  dieses  Bandes,  dem  nun 
erst,  verzögert  z,  TL  durch  personliche  Verhältnisse  des  Bearbeiters, 
z.  Th,  durch  den  Reichthnm  der  Resultate  seiner  Forschungsreisen 
in  Frankreich  uud  Flandern,  der  Schluss  gefolgt  ist.  Das  Hansische 
Urkuudenbuch  bezweckt  in  Ergänzung  des  Zieles  der  Editionen 
der  Hanserecesse  vor  allem  den  Stoff  für  die  Vorgeschichte  des 
Bundes  zu  liefern :  es  verfolgt  die  Spuren  des  ersten  Auftretens 
und  der  Vereinigung  der  deutschen  Kallfleute  im  Auslände  uud 
begleitet  deren  Gestaltung  und  Geschicke,  soweit  sie  nicht  auf 
Grund  allgemein  hansischer  Anstiisse  sich  vollziehen  ;  es  stellt,  die 
Verbindung  der  norddeutschen  Städte  in  der  Heimat  dar;  es  ttber- 


'  BwhtBgeMh.,  S.  Aull.  II,  p.  Iii". 


schaut  das  Wach  stimm  des  Gebiets,  in  welchem  das  lübische  Recht 
Geltung  gewinnt.  Demgemäss  uml'assl,  das  Werk  rtie  Zeit  von 
m  bis  1360. 

Wie  Hälillmum  bistier  seiner  Aufgabe  gerecht,  geworden,  dar- 
über ist  nur  eine  Stimme  und  hat  auch  Referent  sich  wiederholt 
(in  der  «Rev.  Ztg.»)  geäussert.  Auch  über  die  neuen  Gesichts- 
punkte, die  sich  für  die  Erkenntnis  des  Werdens  des  grossen 
Bundes  ergeben,  ist  schon  Gesprochen  ;  die  Bedeutung  der  in  helleres 
Licht  gestellten  städtischen  und  stÄdtiech-territorialen  Landfriedens- 
bünilnisse  für  den  Zusannm'nsctihiss  ii«r  hansischen  Verfassung  ward 
bereits  gewürdigt.  Eine  Fülle  frischer  Anregung  zu  vertierterem 
Studium  hansischer  Geschichte  ist  geboten,  nnd  mit  Verlangen 
dürfte  der  Wegweisung  entgegengesehen  werden,  wie  sie  die  übliche 
Einleitung  zu  diesem  Baude  bringen  sollte. 

Dieser  Erwartung  ist  allerdings  noch  nicht  entsprochen,  doch 
wahrt  sich  H.  das  Recht,  in  einem  selbständigen  Werke  zur 
deutschen  Geschichte  st-in«  Eindrücke  aus  dem  Stoffe,  mit  dem  er 
lauge  Jahre  sich  beschäftigt,  niederzulegen.  Einstweilen  beschränkt 
er  sieh,  wie  er  sagt,  auf  den  Bericht  darüber,  was  er  für  diesen 
B;ir.d  des  [."rkutideiibuches  »KLan  hat,  obwol  jede  Seite  desselben 
das  beredteste  Zeugnis  für  den  Eifer  ablegt,  nicht  nur  die  Texte 
in  der  vollkommensten  Gestalt  dem  Benutzer  vorzulegen,  sondern 
ihm  auch  diejenige  Beherrschung  des  Materials  zu  ermöglichen, 
nach  der  er  selbst  gestrebt  hat.  In  diesem  Bemühen  hat  der 
Herausgeber  noch  mehr  als  zuvor  und  in  solchem  Masse,  dass  er 
damit  wol  eigentlich  einen  neuen  Weg  in  der  Methode  der  Urkunden- 
edition eingeschlagen,  sich  entschlossen,  den  fast  überreichen  Stoff 
zu  gliedern,  die  Zeugnisse  zweiten  Hanges  an  /.weiter  Stelle  zu 
bieten,  aus  den  vollen  Texten,  die  ihm  vorlagen,  nur  die  ent- 
scheidenden Sät  ne  mitzutlieilen.  die  anderen  blos  anzudeuten,  ganze 
Urkmidengruppec,  die  dem  Rahmen  des  Werkes  sich  nicht  hätten 
fügen  können,  nur  inhaltlich  auszunutzen,  ihre  Mitteilung  jedoch 
anderer  Gelegenheit  aufzubewahren  nnd  in  langer  Reihe  von  An- 
merkungen, Erläuterungen  und  Ausführungen1  dem  Leser  gleich  bei 
der  ersten  Benutzung  mit  dem  Gewinn  jener  Einsicht  an  die  Hand 
zu  gehen,  die  ihm  selbst  erst  allmählich  zu  erwachsen  vermochte. 

Indem  Höblbaum  in  seinem  Bericht  die  Oertlichkeiten  be- 
zeichnet, an  welchen  er  neue  Beiträge  heben  konnte  oder  von  denen 


1  So  uamenUich  eu  Nr.  433,  B04,  645,  SOI  a.  v.  a. 
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sie  ihm  zuflössen,  skizzirt  er  leicht  die  Momente  der  Geschichte, 
weiche  durch  jene  Beiträge  in  neue  oder  wul  auch  überhaupt  in 
die  erste  Beleuchtung  treten.  Fast  zum  ersten  Mal  erschlossen 
wird  die  Bedeutung  der  flandrischen  Begeben  Leiten  für  die  Ent- 
Wickelung  des  allgemeinen  Handelsverkehrs  und  speziell  auch  des 
hansischen.  Die  bisherige  Entlegenheit  dieses  Forschungsgebietes 
bewog  den  Herausgeber,  die  Lage  jener  Landschaft  in  den  kritischen 
Jahren  13i>8— fiü  eingehender  zu  erörtern.  —  Au  denselben  Zeit- 
punkt knüpft  der  Versuch  au  einer  neuen,  von  der  Darstellung 
Schäfers  abweichenden  Begründung  der  Stellungnahme  Waldemars 
von  Dänemark  zur  Hanse.  —  Hinsichtlich  des  Ostens  vermag 
dieser  Urkundenband  die  Linien  sicherer  nachzuziehen,  auf  denen 
der  Verkehr  der  Deutschen  und  Slaven  in  einer  Zeit  verschärfter 
nationaler  Gegensätze  sich  bewegt  hat.  Andererseits  bietet  er 
Zeugnisse  aus  dem  Westen  dar,  in  welchen  die  Kaufleute  von 
Preussen  auf  weitem  Wege  jeuseit  des  Rheins  und  des  Kanals 
und  als  mächtige  Geldherren  im  alten  Europa  erkannt  werden. 

cWeiter  hinaus,  drüben,  wo  vor  700  Jahren  der  norddeutsche 
Kaufmann,  bald  der  Vertreter  der  hansischen  Gedanken,  die  Lande 
an  der  Düna  und  an  der  finnischen  Bucht  für  Deutschland  zuerst 
erschloss,  war  noch  immer  nach  neuen  Abdrücken  seines  Wesens 
zu  forschen,  so  eifrig  man  auch  schon  seit  langer  Zeit  die  deutsche 
Natur  der  fernen  Colonien  hatte  feststellen  können.  Es  ist  eine 
ernste  Aufgabe  der  lebendigen  Wissenschaft,  welche  sich  nicht  in 
die  Alterthümer  verliert  und  erstorbenen  Bildungen  nachspürt,  die 
gemeinsamen  Grundlagen  der  alteu  Heimat  und  dieser  Nieder- 
lassungen am  Meere  beständig  niicli^iuwisei] ;  deun  eine  geschicht- 
lich gewordene  Kraft  des  deutscheu  Volks  sieht  sie  vor  sich,  deren 
Beruf  noch  nicht  vollendet  ist.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  hat  der 
geschichtliche  Sinn  der  Nachkommen  der  norddeutschen  Colonisttm 
den  Anschluss  an  die  schöpferische  Vergangenheit  deutschen  BUrger- 
thums  gesucht:  die  Entdeckungen,  welche  ihn  belohnten,  gewannen 
unter  diesem  Lichte  erhöhte  Bedeutung. > 

Wiewol  bereits  im  zweiten  Bande  es  geschehen,  hat  Höhlbaum 
durch  erneute  Studien  verstärkten  Anlass  gefunden  zu  betonen, 
dass  in  der  hansischen  Forschung  Westfalen 
überhaupt  näher  in  deu  Vordergrund  der  Be- 
trachtung gerückt  werden  muss.  'Es  zeigt  sich, 
dass  die  Handlungen  der  Einzelnen  und  die  Triebe  der  Gesaramt- 
lieit  der  Städte  aus  Westfalen  einen  grösseren  Antheil  an  der 
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Gestaltung  des  hansischen  Wesens  gewonnen  haben,  als  ihnen  die 
altere  Ansieht  eingeräumt  hat.»  Eine  Wahrnehmung,  die  sich  Re- 
ferenten auf  eigenem  Forschungswege  erst  jungst  zwingend  aufge- 
drungen hat. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  lässt  sieh  auf  den 
unerschöpflichen  Reichthum  der  Beziehungen  schliessen ,  die  uns 
in  diesem  Band«  erschlossen  werden.  Selbst,  nur  beim  Durchblättern 
treten  sie  Überraschend  hervor.  Noch  1Ö82  erschien  emem  Kenner 
hansischer  Geschichte  wie  Frensdorf  die  zu  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  verbmlete  Kenntnis  der  Handelsbedeutung 
Dortmunds  auffällig.  Eine  als  Nachtrag  aa  den  früheren  Bänden 
m itgeth eilte  Urkunde  de.s  Erzbischofs  Friedrich  I.  von  Köln  aus 
dem  J.  1103  (Nr.  601)  belehrt  uns  jetzt,  dass  Dortmund  im  ge- 
nannten Jahre  bereits  ein  alter  Angelpunkt  auf  dem  Haudels- 
wege  aus  Nordf rankreich  über  die  Maas  nach  Sachsen  gewesen.  — 
Oder:  ein  Tarif  des  kölnischen  Kheiiwolles  aus  den  JJ.  UiÄO— 60 
(Hr.  545)  wirft  die  bisher  vielfach  geltende  Vorstellung  vom  rheini- 
schen Wasserverkehr  bis  1819  über  den  Haufen.  Es  galt  die  An- 
sieht, dass  vor  der  Sprengung  der  Klippen  im  ßinger  Loch  die 
Schilf  fahrt  ab-  und  aufwärts  in  Bingen  sisiirt  sei  ;  hier  Stapelplatz 
und  Hauptznllstättü  naturgeaiiiss  habe  eingerichtet  sein  lausten. 
Slld-  uud  norddeutsche  Schiffer  hätten  hier  die  natürliche  Grenze 
ihres  Bereichs  gefunden.  Nichts  von  alledem.  Der  Tarif  kennt, 
Schiffe,  die  von  Köln  nach  Speier,  die  von  Köln  den  Main  auf- 
wärts fahren ;  das  Bioger  Loch  hatte  also,  wenn  auch  immerhin 
seine  Gefahren,  so  doch  keineswegs  eine  den  Verkehr  hemmende 
oder  gar  abschliessende  Bedeutung.  —  Ko  einige  Beispiele. 

Ein  Anhang  in  drei  Theilen  handelt  vom  Recht  des  deutschen 
Kaufmanns  in  England,  Flandern  und  Rassland.  Eine  Gesammt- 
ausga.be  der  Nowgoroder  Skraen  wird  als  ein  Band  der  Hansischen 
Geschichtsquellen  in  Aussieht  gestellt,  vorläufig  nur  Bericht  Uber 
die  Vorarbeiten,  die  bisher  benutzten  Handschriften  erstattet.  — 
Abweichend  von  der  bisher  lesl  gel  ml  teilen  Weise  ist.  das  Orts-  und 
Personenregister  zusammengezogen  und  die  Trennung  der  Personen 
nach  Ständen  unterblieben. 

Ist  es  den  Freunden  hansischer  Geschichte  ein  schwerer  Ge- 
danke, deu  seit  mehr  als  15  Jahren  mit  dem  Urkundenbuch  ver- 
l'unilenen  Hi:rausgeber  tnrt.aii  van  demselben  getrennt  zu  wissen, 
so  freut  sie  andererseits  die  Erwartung,  die  in  der  langjährigen 
Hingabe  an  das  Werk  gereiften  Anschauungen  Höhlbaums  in 


21» 


zusammenhangender  Darstellung  kennen  zu  leinen.  Dass  die  volle 
Kraft  zur  Ausgestaltung  seines  Planes  ihm  vergönnt  wäre,  ist  des 


I.utlirr,  diT  Sdni|ilVr  dir  (irt'1  i-^tjuttis.ln'ii  S.-.linlc-,  a!~  Kaalic  und  KiMU-r 

Iti'dl',  11)11    fU.  XüV.    IfiVi  i;i!i:il:.Tl    in    lli'r  Ri/llisi/Slllle  'in   Mi  «JIM  VDA 

Carl  Hnnniua.    Riga,  A,  Sliüda,    18S7.    S.  18.  8, 

Ein  frisches  lebendiges  Wort,  das  die  Aufmerksamkeit  der 
jugendlichen  Hörer  gefesselt  haben  muss,  wie  es,  im  Familien- 
kreise gut  vorgetragen,  eine  ernste  Weihestunde  hervorzurufen 
geeignet  ist. 


Ref.  warmer  Wunsch. 
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Die  Gegenreformation  und  die  rigasche  Domschule. 

Ein  Vortrag. 


:n  12.  Juni  V>22  halte  Andreas  Knopken  in  der  Petrikirche 
in  Riga,  unter  dem  Vorsitze  des  Bürgermeisters  Durknp 
in  öffentlicher  Disputation  das  K van gel i um  von  der  freien  Gnade 
Gottes  in  Christu  gegen  die  Tun  den  Mimclien  vertretene  papistische 
Lehre  siegreich  verlochten.  Suitdem  war  der  durch  Luther  be- 
gonnenen Reformation  der  christlichen  .<..  \  ■  auch  in  unseren 
Jlei  mal  landen  die  Hahu  gebrueheu  Sie  fand  nach  Hinwegrftuinung 
dt'i  aus  iln  i'ni.stki:i  I;«  it>r~c« ai  Lsi-iieu  Hm  schuft  dea  deutschen 
Hilterorde-iis  und  der  l.andesbisehofe  allgemeine  Verbreitaug,  und 
zwar  in  Estland  unter  dem  Schützt?  der  schwedischen  Herrschaft, 
in  Kurland  unter  der  Pflege  de«  Her/ngs  Gotthard  Kettler.  in 
Tjivlnod  endlich  untei  dein  Schntzi'  der  vom  I'olenkunig  Sigismund  II. 
August  Vertrags uiA- Mg  (am  2H  N'ov.  ltitiL  in  Wllria)  zugesicherten 
Religionsfreiheit  Uie  Städte  waren  vorangegangen,  das  flacho 
Land  folgte  allgemach,  so  weit  die  Wirreu  uod  Schrecken  dea  seit 
lfifirt  in  Liuland  mui  tbuuweise  auch  in  Estland  Winnenden  Krieges 
diese  Frieden  «arbeit  sich  liier  vollziehen  Hessen.  Als  das  von  der 
Kriegsgeiesel  lief  verwundete  Livland  nacb  24  Juhieu  schrecklicher 
Drangsal  endlich  durch  den  Friedensvertrag  von  Sapolsk  unter 
polnischer  Herrschaft  verblieb,  war  es  durchweg  lutherisch.  Der 
päpstliche  Ge-saodle  Autimio  Possevinu  bezeichnete  es  damals  als 
ein  von  der  wahren  Religinn  der  römischen  Kirche  abgefallenes 
Land,  in  welchem,  wie  ei  sich  boshutt  ausdiuekt,  die  Augsburgische 
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«Confusioni  bekannt  werde,  während  nach  Beinern  Bericht  König 
Stephan  Livlaud  als  eine  eleere  Tafel»  ansah,  ganz  dazu  geeignet, 
die  katholische  Religion  wieder  einzuführen,  So  vollständig  war 
also  das  Land  damals  dem  Aitgsburger  Bekenntnis  beigetreten. 
Die  junge  evangelische  Kirche  Livlauds  ging  jetzt  einer  langen 
und  schweren  Prüfung  ihrer  Lebensfähigkeit  entgegen,  da  trotz 
zugesagter  Religionsfreiheit  Jesuiten  und  I'olenkiinig  darin  überein- 
stimmten, sie  dürfe  hier  im  Lande  nicht  geduldet  werden. 

Possevino  hatte  nämlich  schon  vor  Absohlusa  des  Sapolsker 
Friedens  mit  König  Stephan  alles  Nothige  vereinbart  und  entwickelte 
nun  in  einem  an  den  Papst  Gregor  XIII.  gerichteten  umfangreichen 
Schriftstück  vom  30,  März  1583  auf  Grund  einer  perfid  zugeschnitte- 
nen kurzen  l.'ebetsiehi,  der  Inländischen  Geschichte,  in  welcher  die 
fürchterlichen  Schläge  der  letzten  Jahrzehnte  als  directe  Strafe  für 
die  Reformation  bezeichnet  werden,  einen  vollständigen  Plan  zur 
Katholisirung  des  Landes.  Er  zeigte,  wie  unter  Benutzung  der  durch 
die  Besitzergreifung  Livlauds  seitens  des  katholischen  Königs 
Stephan  dargebotenen  Gelegenheit  trotz  dessen  Zusage  freier 
Keligionsübung  nach  dem  A  ugsbtt  ig  i  sehen  Bekenntnis  doch  diese 
ganze  Provinz  wieder  zum  Gehorsam  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
zurückgeführt  werden  könnte,  dann  aber  auch  zu  einem  Stützpunkt 
gemacht  werden  müsste  für  weitere  Ausbreitung  des  katholischen 
Glaubens  auch  noch  nach  Schweden  und  Russland.  Er  war  ja 
Jesuit  und  mit  fanatischem  Eifer  darauf  bedacht,  die  unter  Führer- 
schaft seines  Ordens  schon  seit  einem  Menschenalter  weit  und  breit 
betriebene  Gegenreformation  auch  für  Livland  zu  organisiren  ned 
in  Gang  zu  bringen.  Und  er  konnte  bereits  damals  dem  Papste 
mit  Geiiugthuunjr  berichten,  welch  viclvers|.ireclicn(ier  Anfang  mit 
der  Verwirklichung  seiner  Pläne  gemacht  sei.  Denn  es  war  ihm 
gelangen,  nicht  nur  König  Stephans  energische  Mitwirkung  zu  ge- 
winnen, sondern  auch  in  der  Person  des  dem  Könige  nahestehenden 
Reichskanzlers  und  Kroiigrossfeldherru  Jan  Zamolskt,  der  seihst, 
vom  Protestantismus  zur  Pa]istkirche  übergetreten  war,  einen  alle- 
zeit bereiten  Werkgenossen  zu  finden.  Beide,  König  und  Kanzler, 
waren  mit  grossem  Rifer  au  die  Ausführung  des  Actionsprogramms 
gegangen. 

Schon  einen  Tag  nach  Unterzeichnung  des  Sapolsker  Friedens, 
in  welchem  der  Zar  gegen  Räumung  russischer  Gebiete  dem  Könige 
Livland  förmlich  abtrat,  hatte  Stephan  von  Grodiio  aus  einen  Be- 
fehl an  den  dörptschen  Magistrat  erlassen,  es  dürften  die  Katholiken 


Die  Regen reformation  und  die  rigasche  nomschule.  281 

in  Dorpat  von  städtischen  Aeiiitern  nicht  ausgeschlossen  werden, 
wie  ihnen  denn  auch  freie  Ausübung  ihrer  Religion  zustelle.  Allein 
es  existirte  damals  kein  Magistrat  in  Dorpat ;  denn  nachdem  fast 
alte  früheren  Einwohner  nach  Russland  waren  abgeführt  worden, 
bestand  die  dermalige  Ein  wo  Im  eise  halt  fast  durchweg  aus  Russen. 
Ais  diese  im  Februar  1582  die  Stadt  räumten  und  Zamoiski  ein- 
gezogen war,  zeigte  es  sich,  dass  auch  ein  zweites  Mandat  des 
Königs,  welches  14  Tage  nach  dem  Frieden sschluss  katholische 
Ansiedler  unter  Zusage  günstigster  Bedingungen  herbeigerufen 
hatte,  wirkungslos  geblieben  war.  Es  existirteti  damals  in  Dorpat 
elf  Kirchen,  Zamoiski  aber  bestimmte,  es  solle  nur  die  eine  St. 
Johanniskirche  den  Protestanten  eingeräumt  werden,  alle  übrigen 
Kirchen  sollten  den  Katholiken  gehören.  Vergebens ;  die  Stadt 
blieb  leer.  Ein  Versuch  des  Königs,  katholische  Massovier  überzu- 
siedeln, war  auch  nicht  gelungen ;  man  mnsste  sich  dazu  ent- 
schließen, die  Stadt  mit  protestantischen  Bürgern  zu  bevölkern, 
welchen  mittelst  königlichen  Patentes  vom  14.  Mai  1582  freie 
Ausübung  ihrer  Religion  nach  dem  Augsburgi  sehen  Bekenntnis  zu- 
gesichert wurde.  Jetzt  füllte  sich  die  Stadt  rasch  mit  deutschen 
Bürgern  lutherischen  Glaubens  und  das  erste  Protokoll  des  förmlich 
wieder  bestallten  Käthes  trägt  das  Datum  des  9.  Juli  1583. 

In  Dorpat  hatte  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Eifer  entsprochen. 
In  Riga  war  anders  vorgegangen  worden. 

Am  12.  März  1582  war  König  Stephan  unter  grossem  Ge- 
pränge in  Riga  eingezogen,  das  zum  ersten  Male  einen  König  in 
Reinen  Mauern  beherbergen  sollte.  Dieser  wollte  das  Osterfest 
daselbst  feiern  und  liess,  als  seine  Forderung,  ihm  solle  eine  Kirche 
eingeräumt  werden,  Bestürzung  und  Gegenvorstellungen  hervorrief, 
am  Freitag  vor  Palmsonntag  kurzer  Hand  die  St.  Jacobikirche  für 
den  katholischen  Gottesdienst  einfach  wegnehmen.  Ebenso  wies  er 
die  beim  Nonnenkloster  befindliche  Marien-Magdalenenkirche  den 
Katholiken  zu,  da  sich  im  Kloster  noch  einige  hochbetagte  Nonnen 
befanden.  Gegen  Ueberlassuug  der  übrigen  Kirchen  und  der  ehe- 
mals im  Besitz  des  ErzMsehufs  und  des  Doincapitels  gewesenen 
Häuser  an  die  Stadt  mnsste  diese  schnöder  Weise  zum  Besten  der 
weggenommenen  Jacobikirche  auch  noch  jährlich  100  Gulden  zahlen. 
Am  2.  Mai  1582  verliess  König  Stephan  die  Stadt ;  Tags  zuvor 
aber  hatte  er  seinen  seitherigen  Secretftr  Solikowski  znin  Cnrator 
der  beiden  den  Protestanten  weggenommenen  Kirchen  und  des 
Nonnenklosters  ernannt  und  als  unzweideutigen  Beweis  seiner 
1»* 
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Absichten  den  wilnaseheu  Bischof  und  nachmaligen  Cardinal  Georg 
Radziwil  zum  Statthalter  von  Livland  in  Riga  eingesetzt.  Bereits 
in  jenem  Mandat,  welches  katholische  Einwanderer  ins  Land  rief, 
hatte,  der  König  die  Wiedererrichtung  eines  katholischen  Bisthums 
für  Livland  angekündigt,  am  H.  Den-mber  it>b'J  fuhrt«  er  dieses 
Vorhaben  aus,  indem  er  Sulikowski  üiini  Bischof  von  Wenden  er- 
nannte, diesen  Bischofssitz  mit  den  Schlössern  und  Gebieten  von 
Wolmar,  Trikaten,  Burtneck,  Wraugelshof,  Rodennois  und  Odenpä 
ausstattete  und  dem  Bischof  ausserdem  die  Schlösser  in  Wenden, 
Petuau,  Dorpat  und  Fellin  zur  Wohnung  atiwies,  wahrend  deu 
Prälaten  und  Domherren  in  Wenden  eine  ganze  Gasse  überlassen 
wurde.  Der  zum  Katholicismus  übergetretene  livländtsche  Edel- 
mann Otto  Schenking  wurde  Dompropst.  Am  Tage  nach  der  Aus- 
fertigung dieser  Hlilluiigs.tirkllnde  uiilel/del.tltde  der  König  die 
Conslituttones  Lironiae,  welche  die  Verfassung  und  Verwaltung  des 
Landes  regeln  sollten.  In  diesem  Erlaas  wurde  der  soeben  erst 
ernannte  Wendensche  Bischof  zum  Stellvertreter  des  Statthalters 
bestimmt,  und  damit  man  darüber  nicht  im  Zweifel  bleibe,  welche 
Kirche  der  König  als  die  in  Livland  zur  Herrschaft  berufene  an- 
sehe, so  bezeichnete  er  die  Lutheraner  Livlauds  in  diesem  Grund- 
gesetz des  Landes  als  t  Dissidenten  >. 

Das  waren  dl:>  vielversprechend!'»  Anfange  .  über  welch? 
Possevino  dem  Papst  berichten  konnte.  Alles  war  nunmehr  ein- 
gerichtet, die  Propaganda  konnte  beginnen.  Die  erfo rderlichen 
Missionskräfle  lieferte  das  von  Possevino  errichtete  jesuitische 
Seminar  in  Wilna.  von  wo  bereits  am  7.  März  1583  zwölf  Jesuiten 
nach  Riga  kamen,  vom  Könige  schriftlich  dein  Rathe  dringend 
empfohlen.  Sie  rühmten  sich  vor  dem  Rath  ihrer  selbsttosen  Hin- 
gabe an  Seelsorge  und  Jugend  Unterricht  und  verlangten  zunächst 
nichts  weiter,  als  in  Leistung  ihrer  guten  Dienste  nicht  gestört 
zu  werden,  die  sie  wie  ehedem  der  heilige  i't iesler  Meinhard  diesem 
Lande  widmen  wollten.  Sie  boten  auch  gleich  die  Errichtung 
einer  Jesuiteimkademie  in  Riga  an.  Der  Rath  lehnte  nun  zwar 
dieses  Anerbieten  ab,  konnte  aber  dessen  Ausführung  doch  nicht 
hindern,  da  die  Jesuiten  sich  im  Nonnenkloster  festsetzten,  welches 
der  König  ihnen  sogar  summt  der  Marieii-Magdalencnkirche  schenkte, 
als  sie  gegen  Ende  des  Jahres  ihr  Uyllegium  wirklieh  er- 

öffneten. Auch  iu  Dorpat  zogen  die  Jesuiten  schou  Ende  März 
1583  eiu  und  nahmen  auch  hier  das  ehemalige  Nonnenkloster  mit 
der  Katharinenkirclie  für  sich  in  Besitz.    Ihre  Agitation  behufs 
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m  aasen  weiser  Ueberführung  des  Landvolkes  in  den  Schoss  der 
alleinseligmachenden  Papstkirche  wurde  gleichzeitig  begonnen. 
Schenking,  weicher  vier  Jahre  snäier  Wenden  sehet-  Hisehtif  wurde, 
predigte  in  der  Umgegend  Rigas  den  Banern  in  ihrer  Sprache,  die 
er  als  Landeskind  konnte,  während  andere  Jesuiten  die  Sprachen 
des  Landvolkes  mit  Eifer  sich  anzueignen  suchten  und  bald  ihm. 
zur  Seite  treten  konnten.  Was  Schenking  predigte,  ist  höchst  be- 
zeichnend :  die  lutherischen  Prediger  seien  Miethlinge ;  die  katho- 
lischen Geistlichen  dagegen,  wie  z.  B.  der  Cardinal  Radziwil  und 
er  selbst,  hatten,  wiewol  vornehmen  Ceschl echtem  entstammend, 
dennoch  altes  verlassen,  um  sich  dem  Dienste  der  katholischen 
Kirche  zu  weihen,  woraus  denn  doch  klar  hervorgehe,  dass  die 
katholische  Kirche  die  wahre  Kirche  Christi  sei.  Andere  Sendlings 
redeten  den  Fischerbauern  auf,  der  Fischfang  habe  wegen  ihres 
Debertrittes  zum  Lutherthura  abgenommen,  tauften  sodann  das 
Meer,  segneten  Wasser  und  Fischer,  warfen  die  gefangenen  Fische 
wieder  in  die  See  und  versprachen  glücklichen  Fang,  wenn  die 
Butter  Ii  silberne  Kiftlie  würden  machen  lassen  und  der  katholischen 
Jacobikirche  in  Riga  verehren.  —  Religionsbücher  und  Flugschriften 
wurden  verbreitet  zur  Unterstützung  der  mimdliehen  Üeberredung. 
Die  stattgefundenen  Uebertritte  wurden  sorgsam  gezählt  und  ge- 
hörig bekannt  gemacht,  wobei  auch  wol  Uebelthflter  in  Folge  ihres 
ETebeririltes  Milderung  oder  gar  Erlass  ihrer  Strafe  erhielten. 
Laien bruderschaften  wnrden  in  Riga  und  in  Dorpat  gebildet,  welche 
in  jeder  Weise  die  Propaganda  der  Jesuiten  unterstutzten.  Dazu 
erklarte  der  Cardinal-Statt  haltet'  auf  dein  Landtage  von  1583,  er 
wolle,  sieh  /war  der  vom  Künige  für  Livland  gewahrten  Zulassung 
des  Augsburgischen  Bekenntnisses  nicht  widersetzen,  müsse  aber 
doch  nm  seines  Gewissens,  Standes  und  Amtes  willen  dagegen 
protestiren.  Im  Jahre  1584  machte  er  persönlich  eine  Rundreise 
durchs  Land  und  stellte  schon  damals  in  Dorpat  das  Verlangen, 
die  lutherischen  Pastoren  sollten  den  Esten  nicht  mehr  predigen. 
Er  drang  zwar  nicht  durch,  weil  der  Rath  sich  auf  das  Privilegium 
des  Königs  berief,  doch  war  er  von  der  liberall  dnreh  die  Jesuiten 
mit  Eifer  betriebenen  l't\>i>a!;ainh'.  st'  sehr  befriedigt  und  von  dein 
schliesslich en  Erfolg  derselben  so  sehr  überzeugt,  dass  er  auf  die 
Mauer  des  Schlosses  in  Riga  eine  Inschrift  setzen  Hess,  in  welcher 
er  die  Wicderherstidluiiir  der  alten  Religion  in  Livland  pries. 

Das  Bekehrung» werk  wurde  unter  Hochdruck  betrieben,  ging 
aber  auf  diesem  Wege  den  Jesuiten  doch  noch  zu  langsam  vorwärts. 
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Sie  achteten  darum  dessen  nicht,  dass  der  König  in  seiner  dem 
Card iual-Statth alter  ertlieilten  Instruction  vom  l.  Mai  1582  aus- 
drücklich alle  Mässigung  im  Vorgeben  gebaten  hatte,  damit  die 
Gegner  keinerlei  Handhabe  gewinnen  könnten,  Bewegung  oder  Auf- 
ruhr im  Volk  zu  entfachen,  sondern  ringen  bald  genug  an,  feind- 
.  selig  gegen  evangelische  Prediger  und  Laien  aufzutreten.  Ein 
lutherischer  Landwirth  in  der  Umgegend  Dorpats  wurde  dessen 
angeklagt,  die  Bauern  zum  Lutherthum  verfährt  zu  haben ;  der 
Pastor  Mag.  Johann  zum  Dahle  in  Riga  wurde  angeklagt,  die 
Jesuiten  von  dm-  Kanzel  Zauberer  geschulten  zu  haben,  weil  er, 
die  Worte  dus  Apostels  Paulus  au  diu  Ualater  (Cap.  Ii,  1)  an- 
wendend, gesagt  hatte:  «o  ihr  unverständigen  Rigenser,  wer  hat 
euch  bezaubert,  ohne  Noth  die  Jesuiten  in  die  Stadt  aufzunehmen  I» 
Der  Cardinal-Statthalter  verlangte  höchst  aufgebracht  vom  Rath 
die  Auslieferung  des  Pastow,  und  nur  die  Drohung  der  Bürger- 
schaft, cde.n  Jesuiten  ihre  weiss  abgeputzte  Kirche  blutroth  anzu- 
streichen», wenn  dieses  Wesens  zu  viel  gemacht  würde,  bereitete 
diesem  Prucess  ein  rasches  Ende.  Anderen  Predigern  Rigas  aber 
würfe  vom  Cardinal-Statthalter  die  Kanzel  verboten;  andere  Pro- 
cesse  wurden  von  den  Jesuiten  angestrengt,  da  sie  als  Vertreter 
der  Papstkirche  jegliche  Zurückweisung  ihrer  schnell  sich  steigernden 
Ansprüche  und  Eingriffe  als  Beleidigung  ihrer  Kirche  und  des  der- 
selben angehörenden  Königs  bestraft  zu  sehen  verlangten.  Im 
Laufe  der  Jahre  sollen  sie  allein  in  Riga  bis  400  Processe  an- 
hängig gemacht  haben.  In  Dorpat  bewiesen  sie  sich  ebenso  händel- 
süchtig, während  sie  stets  iibrr  .Si  ii'itsiii  hL  der  Lutheraner  klagten. 
Ueberau  aber  hatten  sie  an  den  immer  zahlreiche]-  ins  Land  ge- 
schickten polnischen  Beamten  willfährige  Beschützer  ihres  Treibens. 
Zugleich  benutzten  sie  jede  Gelegenheit,  um  die  Autorität  der 
protestantischen  Magistrate  zu  untergraben.  Theils  handelten  sie 
selbst  den  bestehenden  Gesetzen  zuwider,  theils  ermutbigteu  sie 
ihre  Schützlinge  zu  solchen  Handlangen,  wussten  dann  für  Straf- 
losigkeit zu  sorgen  und  so  dem  niederen  Volk  eine  hohe  Meinung 
von  ihrer  Macht  beizubringen,  da  sie  es  eben  fertig  brachten,  offen 
aller  Autorität  zu  trotzen. 

Die  Zerwürfnisse  zwischen  Rath  und  Bürgerschaft  in  Dorpat 
und  gleichzeitig  in  Riga,  welche  Macht  und  Anseilen  der  Magi- 
strate zu  vernichten  drohten,  waren  den  Jesuiten  eben  recht.  In 
Dorpat  drohte  ein  Bürger,  er  wolle,  wenn  der  Rath  nicht  nach- 
gebe, «unter  die  Jesuiten  ziehen  und  unter  ihnen  wohnen,  wie 
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denn  der  Rath  in  einem  halben  Jahre  kaum  den  zehnten  Theil  der 
Bürger  behalten  würdet.  In  Riga  kam  es  ja  gelegentlich  der 
Einführung  des  neuen  Kalenders  zu  offener  Empörung  unter  Martin 
Gieses  Leitung,  der  zugleich  diu  Jesuiten  benachrichtigen  liess,  es 
sei  gar  nicht  auf  sie  abgesehen,  sondern  auf  Abwertung  der  Herr- 
schaft des  Kalbes.  Die  Jesuiten  antworteten  beifällig  uud  kenn- 
zeichneten damit  deutlieb  genug  ihre  ganze  Taktik.  Freilich,  sie 
säeten  "Wind  und  ernteten  Sturm.  Denn  als  Giese  zwei  und  ein 
halbes  Jahr  später  seine  durch  blutigen  Terrorisnins  angemasste 
Herrschaft  Ober  die  Gemüther  seiner  Mitbürger  nur  noch  dadurch 
behaupten  konnte,  dass  er  diese  zu  immer  grösseren  Ausschreitungen 
mit  sich  fortriss,  da  veranlasste  gerade  er,  dass  die  Jacobikirclie 
den  Jesuiten  mit  Gewalt  entrissen  und  sie  selbst  aus  Riga  verjagt 
wurden.  Zwei  Jahre  darauf  wurde  Giese  auf  Befehl  einer  be- 
sonderen königlichen  Cuimmssioi!  nebst  zweien  seiner  thiltigsteu 
Genossen  öffentlich  enthauptet,  der  Verl'assungsstreit  aber  zwischen 
Rath  und  Bürgerschaft  nach  Bestrafung  der  anderen  Rädelsführer 
beigelegt. 

Mittlerweile  war  König  Stephan  am  2.  (12.)  December  1586 
gestorben  und  ihm  war  der  katholisch  erzogene  schwedische  Kron- 
prinz als  Sigismund  III.  auf  dem  polnischen  Königsthrone  gefolgt. 

Als  nun  König  Sigisi  nt  vom  12.  -21.  Nnvember  1689  in  Riga 

weilte,  verlangt  u  er  die  Winlenninialmu-  der  .lesiiili'ii  Die  Sladf. 
protestirte  unter  Appellation  an  den  polnischen  Reichstag  ;  allein 
dieser  nahm  sieh  der  Sache  nicht  an  und  der  König  setzte  die 
Rückkehr  der  Jesuiten  und  die  Rückgabe  der  Jacobikirclie  im 
Jahre  15Ü0  dnreh.  Als  Entgelt  dafür  gestattete  er,  die  Zahl  der 
lutherischen  Kirchen  in  Riga  um  eine  zu  vermehren,  —  es  war 
das  die  neuerbaute  St  Gertrud kirehe.  Die  Jesuiten  aber  waren 
nun  doch  wieder  da  und  König  Sigismund,  ganz  der  Leitung  seines 
Beichtvaters,  des  Jesuiten  Bernhard,  folgend,  verlieb  ihnen  dazu  auch 
noch  ansehnliche  Güteiiluiialiuneii  und  reichliche  Mittel  #ur  Er- 
richtung eines  neuen  (Jellegiuiiis  in  Wenden,  welches  nunmehr  das 
dritte  im  Lande  war.  Ihre  Stellung  war  jetzt  stärker  als  vor  ihrer 
Vertreibung  aus  Riga,  demzufolge  auch  ihr  Auftreten  dreister  als  vor- 
her. Aas  Dorpat  wurde  der  estnische  Prediger  Christoph  Berg  anf 
Bischof  Schenkings  Befehl  gefangen  weggeführt,  weil  er  nicht  aufge- 
hört hatte,  den  Esten  zu  predigen.  Ja,  der  Bischof  wirkte  endlich 
einen  Befehl  des  Königs  vom  1.  December  Uil2  aus,  der  den  lutheri- 
schen Predigern  Livlands  geradezu  untersagte,  den  <Undeutschen>  zu 
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predigen  unil  sie  seelsorgeriseh  zu  bedienen.  Die  Proteste,  welche 
dagegen  laut  worden,  beantwortet«  der  Biacbof  im  Jahre  1613  mit 
Anordnung  jener  berüchtigten  «Kirchen Visitation»,  deren  Zweck 
die  Durchführung  dieses  Mandates  war.  Die  Visitatoren  verlangten 
überall  auf  dem  tiarfie.n  Lande  die  Entfernung  der  lutherischen 
Prediger  dnreh  die  weltliche  Obrigkeit,  d.  h.  durch  die  polnischen 
Beamten.  lu  Dorpnt  wurde  lfil7  die  Feier  des  hundertjährigen 
Reformation» les Im  verboten,  während  in  Wenden  die  Protestanten 
an  Feiertagen  der  katholischen  Kirche  nicht  ihre  Werktagsarbeit 
thun  durften.  Ein  lutherischer  Prediger  Durpats  halte  zwei  Kindel' 
lutherisch  getauft,  welche  der  kathulische  Pfarrer  von  Marienburg 
fttr  sich  in  Anspruch  nahm,  und  dafür  sollte  der  Pastor  500  Gulden 
Strafe  zahlen,  wie  er  denn  auch  auf  Uebertretung  des  königlichen 
Befehls  verklagt  wurde,  weil  er  Esten  auf  ihr  dringendes  Bitten 
mit  dem  heil.  Abendmahl  bedient  hatte.  In  Wenden  drohte  der 
polnische  Unterstarost,  die  lutherischen  Einwohner  zum  Besuch  der 
katholischen  Gottesdienste  zu  zwingen ;  in  Dorpat  geschah  das 
wirklich  mit  denjenigen  Esten,  welche  die  lutherische  8t.  Johannis- 
kirche  besuchen  wollten,  indem  die  Jesuiten  sie  von  Heiduken  in 
die  katholische  Marienkirche  treiben  liessen.  Jeder  Widerspruch 
aber  gegen  dergleichen  Bekehrungs mittel  wurde  von  den  polnischen 
Beamten  als  Auflehnung  gegen  den  König  mit  Strafe  bedroht' 


Der  Demagoge  Giese  hatte  aus  Riga  die  Jesuiten  zwar  ver- 
trieben, aber  sie  ww.i  wiedergekehrt  und  man  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  ihrer  Propaganda  mit  Gewaltmitteln  nicht  beizu. 
kummen  war,  da  die  polnische  Staatsgewalt  j>'  länger  je.  mehr  ihre 
Stellang  im  Lande  zu  einer  übermächtigen  werden  liess.  Ihrer 
Propaganda  konnte  nur  erfolgreich  begegnet  werden,  wenn  es  ge- 
lang, bei  reinlicher  Sonderung  der  religiösen  Interessen  von  den 
politischen  Hingen  das  contessioiielie  Bewusst.-ein  der  Lutheraner 
zu  starken  und  zu  vertiefen.  Was  kurzsichtiger,  wenu  auch  ehr- 
lich gemeinter  Iteligiunseifer  für  Schaden  angerichtet  hatte,  war 
in  Riga  an  dem  Rectnr  der  Domschule,  Heinrich  Möller,  erlebt 
worden.  Unter  dem  Vurwande  des  Widerstandes  gegen  päpstliche 
Einflüsse  hatte  Giese  nebst  seinen  ( leeos-en  die  Leidenschaften  der 
Bürgerschaft  entfesselt  und  diese  veranlasst,  gegen  den  Rath,  als 
den  Vertreter  des  übrigens  von  König  Stephan  anbefohlenen  neuen 
Kalenders,  in   hellem  Aufruhr  aufzustehen,    und  Möller  hatte  iu 
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kocheter  Unbesonnenheit  sich  dazu  verleiten  lassen,  mit  der  ihm 
anvertrauten  Schuljugend  in  der  Auflehnung  gegen  den  neuen 
Kalender  eine  active  Rolle  zu  spielen.  Seine  Beliebtheit  bei  den 
Schülern,  die  ihn,  als  er  in  Haft  genommen  war,  unter  Anführung 
dea  Conrectors  Mag.  Valentin  Rasch  gewaltsam  befreiten,  scheint 
gerade  nicht  die  gesundeste  pädagogische  Grundlage  gehabt  zu 
haben.  Denn  wenn  man  auch  gegen  die  von  ihm  veranlasste 
Wiedereinführung  des  seit  30  Jahren  nicht  mehr  begangenen  Mai- 
grafeofestes  nichts  Erhebliches  einwenden  wollte,  so  ist  es  doch 
etwas  seltsam,  dass  es  in  einer  Rechnung  der  Schwarzen häupter 
vom  Jahre  1588  heisst:  tnock  hebbe  ich  betalet  vor  bere,  dat  in 
der  tyd  gedrunken  teort ,  da  de  schalere  rymeden,  32  Mark 
II!  Schillingen  Schülerkomödien  mit  obligatem  Bier,  —  und  drei 
Jahre  früher  ein  erfolgreicher  Schul jangeosturm  auf  das  Ratbhaus- 
gefängnis  —  wo  war  da  die  Zucht  geblieben?  Als  die  königliche 
Commission  löHüi  in  liiga  erschu-u,  entwich  Heinrich  Möller  heim- 
lich aus  Riga,  um  nie  wiederzukoumiLMi.  Bei  solcher  Zerrüttung 
konnte  die  Domschule  es  in  tüchtiger  Schularbeit  mit  dem  Jesuiten- 
collegium  unmöglich  aufnehmen.  Es  musste  Wandel  geschafft 
werden. 

Ais  die  ganze  böse  Zeit  dieses  verderblichen  Bürgerzwistes 
in  Riga  vorüber  war  und  wieder  geordnete  Verhältnisse  Platz 
greifen  konnte*,  da  besann  man  sich  auch  darauf,  wessen  man  im 
Kampfe  um  die  evangelische  Glaubensfreiheit  im  letzten  Grunde 
bedurfte.  Nicht  rohe  Gewalt,  sondern  innere  L' eberlegen  hei  t  geistiger 
Macht  und  evangelisch-christlicher  Durchbildung  des  heranwachsen- 
den Geschlechtes  musste  hier  den  Ausschlag  geben  und  konnte  es 
auch  allein.  .Denn  Rom  stirbt  nur  am  Evangelium  von  der  freien 
Gnade  Gottes  in  Christo.  Und  es  gab  in  Riga  noch  Männer,  die 
den  Sachen  auf  den  Grund  sahen  und  auch  Hand  ans  Werk  legten. 
Es  galt  der  Jesuitniiakinltniiii;  eine  tvaiigelisdie  Üdmle  gegenüber- 
zustellen, welche  ihr  den  Vorrang  abgewinnen  konnte.  Der  Syndi- 
kus David  Hilchen  ward  die  Seele  der  dahin  zielenden  Bestrebungen, 
ein  Mann,  der,  von  den  Anhängern  Gieses  gefürchtet,  gehasst  und 
geschmäht,  von  den  Unheils  fähigen  seiner  Mitbürger  und  Zeit- 
genossen hoch  und  Werth  gehalten,  seiner  Gesinnung  in  dem  Giebel- 
sprach seines  Hauses  in  schwüler  Zeit  kurzen  und  beredten  Aus- 
druck verlieh  mit  den  Worten:  tConcordia  res  parvae  crescunt, 
discordia  magna«  dilabuntur.'  Er  betrieb,  von  dem  Bürgermeister 
und  königlichen  Burggrafen  NicolaUB  Ecke,  von  Rath  und  Bürger- 
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scliaft  kräftig  unterstützt,  mit  unermüdlichem  Eiter  und  Geschick 
die  Reorganisation  der  evangelischen  Dumschule,  zu  deren  oberstem 
Leiter  der  gelehrte  und  erfahrene  Johannes  Rivius,  welcher  seit 
1680  Lehrer  und  Erzieher  der  herzoglichen  Prinzen  von  Kurland 
gewesen  war,  bereits  im  Jahre  1589  berufen  wurde.-  Besonders 
seit  1591  wurde  die  Erweiterung  der  Schule  energisch  gefordert. 
Kehrten  doch  die  Jesuiten  in  diesem  Jahre  mich  Riga  zurück  und 
hatten  sie  doch  bald  auch  Sohne  angesehener  Bürger  und,  wie  sie 
in  ihrem  Berichte  rühmen,  sogar  im  Jahre  1503  drei  Sohne  des 
berühmtesten  Arztes  in  Riga  zur  Erziehung  in  ihr  Institut  auf- 
nehmeii  kiimiun.  Diu  Leitung  der  -S^hu^aulu;  wurde  vom  Rath  den 
beiden  Scholarchen  Ecke  und  Hiichen  und  dem  Rector  Rivius  an- 
vertraut, und  diese  wussten,  was  sie  wollten. 

Vor  allen  Dingen  wurde  das  Ziel  der  Schularbeit  fest  und 
klar,  und  zwar  höher  als  seither,  dahin  festgestellt,  dass  die 
Schüler  für  das  Universitätsstudium  vorbereitet  werden  sollten. 
Zu  dem  Zweck  wurde  die  bisher  dreiklassige  Schule  in  eine  fünf- 
klassige  Lateinschule  umgewandelt.  Und  nach  fünfjähriger  stiller, 
aber  eifriger  Arbeit  war  man  so  weit,  dass  am  18.  Juii  1594  in 
einem  feierlichen  Schulactus  die  solchergestalt  verjüngte  und  er- 
weiterte Schule  der  evangelischen  Bürgerschaft  Rigas  vorgestellt 
werden  konnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  hielten  Ecke  und  Hiichen 
als  Scholarchen,  Rivius  als  oberster  technischer  Lefter,  seit  15Ü3 
mit  dem  neuen  Titel  eines  Inspector  scheine  ausgezeichnet,  öffent- 
liche Reden.  Diese  drei  Reden,  selbstverständlich  in  correctem  und 
glänzendem  Latein  verfasst,  hat  Rivius  auf  Wunsch  der  beiden 
Scholarchen  noch  vor  Schluss  des  Jahres  hei  dem  durch  Hilohen 
nach  Riga  gezogenen  allerersten  Buchdrucker  Livlands  Nicolaus 
Mollin  zum  Druck  befördert. 

Ecke  betont  mit  Nachdruck  die  Absicht  des  Ruthes,  das 
väterliche  Erbe  zu  erhalten  und  zu  schützen  zur  Ehre  Gottes 
und  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesittung  und  Wohlfahrt.  Das 
war  der  deutliche  und  kräftige  Grundton  dieser  Feier.  Hiichen 
deutet  erst  vorsichtig  die  Verwirrung  aller  Angelegenheiten  an, 
inmitten  welcher  der  Rath  sich  der  Schule  angenommen,  verlangt 
dann  in  ernstem  Ton,  dass  Haus  und  Heimle  Hand  in  Hand  gehen 
sollen,  iu  dem  Sinne  nämlich,  dass  das  Haus  nicht  hemme  oder 
gar  niederreisse,  was  die  Schule  mühsam  aufbaut.  Weiter  ver- 
breitet er  sich  über  die  Pflichten,  welche  Obrigkeit  und  Eltern, 
Schüler  und  Lehrer  in  aller  Treue  zu  erfüllen  haben,  um  das  Ziel 
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zu  erreichen.  Schliesslich  stellt  er  den  Inspector  förmlich  nnd 
feierlicb  den  Anwesenden  vor  and  legt  dabei  «allen  und  jeden,  die 
sich  zu  den  Unsrigen  rechnen  wollen»,  im  Namen  des  Rathes 
dringend  ans  Herz,  sich  willig  und  vertrauensvoll  um  diesen  Mann 
zu  schaareti  und  seiner  Leitung  und  Führung  zu  folgen,  der  durch 
Geist  und  Erfahrung,  durch  Gelehrsamkeit  und  Bildung  sich  des 
ausgezeichnetsten  Rufes  erfreue.  Wie  in  heller,  das  Tongeschlecht 
entscheidender  Terz  stimmt  Eilchens  Rede  zu  Eckes  Grundton, 
und  wie  die  Dominante  schliesst  diesen  Dreiklang  harmonisch  ah 
die  Rede  des  also  eingeführten  Rivius.  Der  damals  bereits  GG. 
jihrige  Schulmann  liebt  seirm  formvollendete  Rede  damit  au,  dass 
er  die  Gründung  solcher  Schulen,  welche  auf  die  Ehre  des  heiligen 
Gottesnamens  abzielen  und  zur  Mehrung  der  Kirche  Jesu  Christi 
dienen,  als  GnndciiirMrhnik  des  allmächtigen  Gottes  preist,  welchem 
die  Wiederherstellung  der  durch  Lügen  und  Aherglanben  der 
Menschen  ausbildeten  und  verderbten  Kirche  zu  ihrer  vormaligen 
Zier  zn  verdanken  sei.  Das  ist  bei  ihm  nicht  Redensart,  sondern 
ein  Ausdruck  eigener  Lebeiiserliihniiig.  da  er  in  seiner  .lugend 
Zeuge  gewesen  war,  wie  die  Reformation  im  Herzogthum  Sachsen 
nml  in  WKstf;dei!  im  (leierte  der  L'\';in£e:isel;eu  Schule  ilnen  Einzug 
gehalten  hatte.  Als  Lutlier  starb,  war  ja  doch  Rivins  bereits  ein 
achtzehnjähriger  Jüngling.  Damit  man  aber  wisse,  wessen  man 
sich  in  Riga  von  ihm  zu  versehen  habe,  giebt  er  nun  weiter  Rechen- 
schaft von  seiner  religiösen  und  kirchlichen  Stellang,  Er  bekennt 
sich  in  sorgfältig  uräcisirteu  und  dabei  doch  warmen,  darch 
edle  Einfachheit  ergreifenden  Worten  voll  und  ganz  als  ein  Glied 
der  Kirche,  welche  der  Augsburgischen  Confession  folgt  und  iu 
welcher  er  sich  als  in  der  Gemeinst]  iaf:  der  wulireu  Kirche  ge- 
borgen weiss,  da  er  nicht  daran  zweifle,  dass  aas  dieser  Gemein- 
schaft, in  welcher  Gott  selber  durch  den  Dienst  des  lauteren  und 
unverfälschten  Evangelii  und  den  rechten  Gehrauch  der  Sacrament« 
Wohnung  macht,  das  ewige  Erbe  dem  Sohne  Gottes  gesammelt 
werde.  Ton  allen  anderen,  diesem  Bekenntnis  abholden  Haufen 
und  Genossenschaften,  welches  Namens  immer,  sagt  er  sich  in 
den  entschiedensten  Ausdrücken  los.  Indem  er  sich  nun  zu  der 
speciellen  Aufgabe  des  Gymnasiums  wendet,  bestimmt  er  dieselbe 
in  breiterer  Ausführung  dahin,  dass  die  Jugend  zu  Frömmigkeit 
und  Ehrenhaftigkeit  erzogen  und  zu  gelehrter  Bildung  solle  ange- 
leitet weiden,  so  dass  Geist  und  Wort,  Herz  und  Zunge  zu  leben- 
diger Einheit  und  wirkungs  kräftiger  Tüchtigkeit  fürs  Leben  durch- 
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gebildet  werden.  Nach  einer  passenden  Ermahnung  au  die  Schäler 
za  Fleiss  und  Ausdauer  schliesst  er  mit  einer  kurzen  Bezugnahme 
anf  gegnerische  Bestrebungen  und  Verleumdungen,  um  za  deren 
Entkrftftung  nicht  Worte,  sondern  Thaten  als  wirksamstes  Mittel 
zu  empfehlen. 

So  vorsichtig  auch  in  allen  diesen  Reden  jede  Polemik  gegen 
die  Jesuiten,  ja  seihst  die  Nennung  ihres  Namens  vermieden  tuidr 
nur  ganz  allgemein  auf  die  schweren  Zeitverhaltuisae  hingedeutet 
wird.  S'j  denllidi  mussUi  dudi  jedem  Znleiier  untn  Bewnsstsein 
kommen,  in  welchem  Sinne  die  so  tr.ü didi  ■ikklieh  betonte  positive 
Aufgabe  dieser  Schule  zu  verstehen  war.  Durch  energische  Be- 
tätigung in  confessionell  bewusster  und  dem  hohen  Ziel  stets  zu- 
strebender gemeinsamer  Arbeit  an  der  heran  wach  senden  Jugend 
sollte  ein  Geschlecht  erzogen  weiden,  welches  in  evangelisch-christ- 
licher Mannhaftigkeit  umi  Leistungsfähigkeit  der  Aufgabe  gewacuseu 
wäre,  das  Erbe  der  Väter  zu  erhalten  und  zu  schützen  zur  Ehre 
Gottes  und  zur  Forderung  der  elfniilidieii  Gtsü.nmg  und  Wolii- 
fahrt.  Zu  solcher  Betätigung  sollten  eben  diese  Redeu  auspornen, 
sollte  der  ganze  Schulactus  vom  18.  Juli  1Ü94  aufs  neue  die 
lutherische  Bevölkerung  Rigas  anregen  und  erniuthigen. 

Hat  nun  die  also  erneuerte  rigasche  Domschule  der  ihr  ge- 
stellten Aufgabe  entsprochen  ? 

Ein  von  Rivins  mit  grossem  Pleiss,  mit  Umsicht  und  pädago- 
gischem Tact  ausgearbeiteter  ausführlicher  Scimlulan  zeigt,  wie 
ernst  und  uaeh  allen  Heilen  hin  wohlerwogen  die  Arbeit  der  Seliule 
geleitet  und  betrieben  werden  sollte.  Rivius  selbst  starb  schon 
am  8.  Mai  1596  ;  der  Umstand  aber,  dass  sein  Schulplan  erst  im 
folgenden  Jahre  bei  Mollin  gedruckt  und  zur  Nachachtuug  ver- 
öffentlicht, wurde,  lilssl  deullieli  die  Absicht,  der  Beholarclieii  er- 
kennen, die  von  Rivius  begonnene  Arbeit  in  den  von  ihm  gewiesenen 
Baliuen  und  in  seinem  Gdsti:  t'nrUiH  ehren.  I.;n?  dar;'  dabei  itielit 
wundern,  dass  die  huinanistiselien  Studien  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
klassischen Literatur  nudi  di»-em  Sclial iilan  neben  dem  evangelischen 
Religionsunterrichte  Zeit  nnd  Kraft  der  Lehrer  und  Schüler  vorzugs- 
weise in  Anspruch  nehmen  sollten.  Denn  das  durch  die  wittenberger 
Reformatoren  für  die  evHii!;disdie>i  Cvmnasien  gesteckte  Ziel  und 
der  ihrer  Arbeit  gewiesene  Weg  war  eben  damals  noch  60  durch- 
aus massgebend,  dass  sogar  die  Jesuiten  das  in  dieser  Beziehung 
von  allen  Zeitgenossen  als  Musterinstitut  betrachtete,  von  Johannes 
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Sturm  organisirte  und  während  der  langen  Zeit  von  1538  bis  1583 
geleitete  Strassburger  Gymnasium  für  die  äussere  Organisation 
ihrer  Sei  ml  ans  lallen  zum  Vorbild  nahmen.  Dkl-  älteste  Lehrplan  der 
Jesuiten,  welcher  für  die  von  ihnen  so  genannten  «niederen  Studien > 
fünf  Schulklassen  festsetzte,  datirt  vom  Jahre  1588,  wurde  1599  nach 
vielfacher  Prüfung  publicirt  und  ist  von  ihnen  bis  zur  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  im  wesentlichen  unverändert  befolgt  worden.  Galt 
es  nun  in  Riga  gerade  den  Jesuiten  auf  dem  Gebiete  der  gelehrten 
Schulbildung  erfolgreich  zu  begegnen,  so  durfte  auch  schon  des- 
halb die  Pllege  der  alten  Sprachen  keinen  geringeren  Raum  erhalten. 
Im  übrigen  lässt  sich  der  damals  weit  Uber  Strassburgs  Schulwesen 
hinausreichende  Sturmsche  Einfluss  unschwer  auch  aus  der  Formu- 
Iirung  erkennen,  in  welcher  das  Bildungsideal  der  Domschule  ans 
Mellens  Rede  und  aus  Rivius'  Schul  Programm,  wenn  auch  in  selb- 
ständiger Weise  entwickelt  und  raotivirt,  uns  entgegentritt,  da 
dasselbe  hier  ebenso  wie  von  Sturm  in  die  Formel  zusammen gefasst 
wird:  «Fromm  igkeit,  Ken  ntnisse,  Kunst  der  Rede.. 
Bei  alledem  aber  bietet  das  Programm  der  erneuerten  rigascheh 
Dumschule  doch  noch  etwas  Neues  und  Eigenartiges  dar,  sofern 
auch  die  polnische  Sprache  als  Lehrgegenstand  darin  einen  Platz 
gefunden  hat.  Der  Beweggrund  wird  ausdrücklich  hervorgehoben 
und  zeigt,  dass  die  Scholarchen  Rigas  die  Zeitlage  begriffen  hatten. 
Im  letzten  Abschnitt  des  Sehulplnnes  weiden  nämlich  die  Sprachen 
aufgezählt,  welche  in  dieser  Schule  erlernt  werden  müssen ;  es  sind 
Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch  und  Polnisch,  und  zwar  letzteres, 
weil  Livlaud  und  Riga  zum  polnischen  Reiche  gehörten. 

Indessen  wird  man  die  Leistungen  einer  Schule  doch  niemals 
allein  nach  ihrem  Arbeitsprogramm,  .sei  dieses  auch  noch  so  vor- 
trefflich, in  zutreffender  BearUieihmg  würdigen  können  ;  die  Be- 
wahrung ihrer  Zöglinge  im  späteren  Leben  muss  ergänzend  hinzu- 
treten und  den  Tinabeweis  liefern,  dass  die  Schule  der  ihr  gestellten 
Aufgabe  auch  wirklieh  liaehgekmumen  ist,  die  vun  ihrer  Arbeit 
erhoffte  Frucht  auch  wirklich  gezeitigt  hat.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung hat  die  rigasehe  Doinsehule  die  von  ihrer  Reorganisation 
erwarteten  Früchte  in  reichem  Masse  getragen.  Denn  unter  den- 
jenigen Männern,  welche  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  der 
polnischen  Herrschaft  und  nachgehende  wahrend  der  ersten  Zeit 
der  schwedischen  Herrschaft  in  Riga  und  in  Livland  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  erlangt  haben,  findet  sich  eine  stattliche  Reihe 
von  Bürgermeistern ,  Aelterleuten  grosser  Gilde ,  Ratlisherren, 
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Pastoren  nnd  Professoren,  welche  den  Grund  zu  ihrer  Ausbildung 
in  der  reorganisirten  rigaschen  Domschule  gelegt  nnd  nachmals 
durch  ihre  Tüchtigkeit.  tu*!  Ein  eu  I  Giftigkeit.,  itiircii  ihre  amtliclie 
Wirksamkeit  und  ihre  schriftstellerische  Thätigkeit  eine  Zierde 
ihrer  Heimat  geworden  sind.  Diu  imponireudste  Persönlichkeit  in 
dieser  Reihe  ist  der  Magister  Hermann  Samson.  In  Riga  am 
4.  März  1579  geboren,  verlor  er  seinen  Vater,  den  aus  Geldern 
stammenden  Kriegs  Im  ultimum  Riga»,  Naeman  Samson,  als  vier- 
jähriger Knabe  gerade  in  dem  Jahre,  in  welchem  die  Jesuiten 
zum  ersten  Male  Dach  Riga  kamen.  Der  begabte  und  aufgeweckte 
Knabe  wurde  später  von  diesen  in  Beschlag  genommen  und  gewalt- 
samer Weise  fortgebracht.  Er  sollte  in  dem  Jesuiten collegium  zu 
Breunsberg  in  Polniscli-Preusseu  erzogen  werden,  unterwegs  aber 
entfloh  er  und  glücklich  gelangte  er  nach  Riga  zurück.  Als 
zwanzigjähriger  Jüngling  bezog  er  nach  beendigten  Schnlstudien 
die  Universität  Rostock,  wo  er  allklassische  Literatur  studirte. 
dann  ging  er  von  dort  nach  Jahresfrist  weiter  nach  Wittenberg. 
Hier  sludirte  er  nun  Theologie,  wurde  nach  fünf  Jahren  zum 
Magister  promovirt,  vicarirte  als  Prediger  an  der  Schlosskirche 
einige  Monate  und  hielt  auch  an  der  Universität  Vorlesungen. 
Im  Sommer  lfi08  erhielt  er  von  Riga  aus  einen  Wink,  er  solle 
heimkehren  ;  die  Stadt,  welche  ihm  zu  seinen  Studien  ein  Stipendium 
gewährt  hatte,  bedurfte  seiner.  Der  ueunuiidzwanzigjäbrige  junge 
Manu  kehrte  heim  und  wurde  schon  im  August  desselben  Jahres 
zum  Pastor  an  St.  Peter  und  zum  Inspector  der  Domschule  be- 
rufen. Sein  Altersgenosse  und  Schulkamerad ,  der  nachmalige 
Bürgermeister  Dr.  Ludwig  BLiutelmaut),  wurde  in  demselben  Jahre 
Rathsherr.  Vier  Jahre  früher  hatte  Samson  in  Wiftenberg  eine 
Dissertation  gegen  den  Primat  des  Papstes  veröffentlicht,  in  seiner 
Prasentationspredigt  vom  24.  Juni  1608  zu  St.  Peter  in  Riga  führte 
er  den  Beweis,  <dass  der  Glaub  und  Religion,  welche  die  Luthe- 
raner haben,  der  uhralte  Catholischer  Glaub  sey:  hinwiederumb 
der  Jesuiten  und  BäpstUchen  Glaub  ein  Span-neuer  Glaub  sey.> 
Er  trat  also  von  Anfang  an  in  Riga  mit  offenem  Visir  gegen  die 
Jesuiten  auf ;  er  kannte  sie  schon  aus  eigener  Jugenderfahrung  ein 
gut  Stuck,  st'inr  Studien  Suitii-n  ihn  ausserdem  in  Stand  gesetzt, 
sie  his  auf  den  Grund  zu  durchschauen  und  ihnen  mit  dem  Evati- 
gelio  schneidig  und  mannhaft  entgegenzutreten,  wie  seine  zahl- 
reichen gegen  sie  veröffentlichten  Schritten  zeigen.  Sie  versuchten 
ihn  durch  Druckschriften,  die  unter  fingirtem  Namen  erschienen, 
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zu  widerlegen,  allein  sie  konnten  seiner  nicht  mächtig  werden ;  er 
war  ihnen  in  jeder  Hinsicht  überlegen.  So  verklagten  sie  ihn 
denn  endlich  beim  Eonig  Sigismund  III.  Der  Rath  schützte  ihn 
nach  bestem  Vermögen,  auch  veiteidigte  ihn  der  Syndikus  JoJiann 
Ulrich  aufs  kräftigste,  wahrend  Samson  seinen  Gegnern  nicht  um 
einen  Schritt  breit  wich.  Berufungen  nach  dem  Anstände  lehnte 
ei-  ab  ;  er  blieb  auf  sei  nein  Pesten  in  Riga  Indessen  wäre  es 
den  Jesuiten  vielleicht  doch  noch  gelungen,  ihn  durch  königlichen 
Gewaltspruch  zu  fällen  und  zu  verderben,  wenn  nicht  damals 
gerade  Gustav  Adolf  anter  dem  18.  Marz  102 1  au  Polen  nach 
Ablauf  des  letzten  Waffenstillstandes  den  Krieg  erklart  hätte. 
Nach  hartnäckig!'  Verteidigung  musste  Riga  am  16.  September 
1621  capituliven  und  dem  siegreichen  Bohffedenkönig  seine  Thore 
offnen.  Schon  Tags  zuvor  halten  die  Jesuiten  während  der 
Capitulations Verhandlungen  dem  Könige  die  Schlüssel  der  Jacobi- 
kirclie  in  seinem  Lager  vor  der  Stadt  übergeben  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  dass  fortan  ihres  Bleibens  in  Riga  nicht  mehr  sein 
werde.  Wenden  kam  in  die  Gewalt  der  Schweden  und  damit 
hörte  auch  das  dortige  Bistbnm  auf  sammt  dem  Jesuitencolleginm. 
Endlich  fiel  auch  Dorpat  im  Jahre  1625  den  Schweden  in  die 
Hände  und  damit  ging  die  letzte  Jesuitenschule  in  Livland  in  die 
Brüche.  So  mnthig  und  erfolgreich  Samson  an  der  Spitze  ehe- 
maliger Schulkameraden  and  späterer  Schiller  im  Kampf  gegen 
die  Jesuiten  ausgeharrt  hatte,  so  eifrig  und  besonnen  hat  er  nach- 
mals als  erster  lutherischer  Superintendent  Livlands,  zu  welchem 
Amte  ihn  Gustav  Adolf  schon  1622  ernannte,  an  der  Evangelisirung 
des  Landes  mit  gutem  Erfolg  gearbeitet. 

Die  letzten  Jesuiten  waren  mit  den  Polen  und  den  ihnen 
anlangenden  Katholiken  noch  vor  Schluss  des  Jahres  1625  aus 
Livland  abgezogen,  welches  sie  für  ihre  Propaganda  fortan  ver- 
loren geben  mussten.  Die  Gegenreformation  war  in  Livland  nach 
dreiundvierzigj übrigen  Bemühungen  vollständig  gescheitert,  dem 
Lande  aber  blieb  das  Evangelium  von  der  freien  Gnade  Gottes  in 
Chri9to  erhalten,  wie  es  die  dem  Augsburgi  sehen  Bekenntnis 
folgende  Kirche  predigt. 

Fr.  H  o  1 1  m  a  u  n  , 
Seminanlirector. 


Unsere  bemerkenswertesten  Singvögel. 


IA.  Insectenfresser. 
^ungleich  nicht  alle  Vögel  dieser  Ordnung  ausschliesslich 
von  Kerbthieren  und  Würmern  leben,  so  bildet  solches 
Ungeziefer  dennoch  ihre  hauptsächlichste  Nahrung,  welche  nur 
wahrend  der  Beerenzeit  für  einige  Arien  in  den  Hintergrund  treten 
dürfte.  Der  Rachen  der  Insectenfresser  ist  meist  weit  und  zum 
Erhaschen  und  Verschlucken  der  lebendigen  Speise  geschickt.  Die 
Schnäbel  sind  verhältnismässig  dünn,  gerade,  oft  pfriemen  förmig 
nnd  scheinbar  schwächlich.  Es  sind  kleine  Vogel,  die  bei  uns 
zwischen  der  Grösse  eioes  Zaunkönigs  und  einer  Misteldrossel 
variiren  ;  das  Gefieder  hat  gewöhnlich  ein  zartfedriges  und  lockeres 
Ansehen.  —  Die  vorzüglichsten  Sänger  der  Mutter  Erde  sind  in 
dieser  Gruppe  anzutreffen  ;  die  Kraft  und  Fülle  der  Stimmen 
steht  mit  der  Korpergrüsse  in  gar  keinem  YerhiUlnis.  Die  Liebes- 
laute  des  grossen  Auerhahns  sind  z.  B.  schwacher  und  weniger 
weit  hörbar  als  das  Lied  oder  der  lockende  Ruf  auch  der  kleinsten 
Repräsentanten  unserer  tnsectivoren.  Sie  sind  für  die  ganze  Land*. 
Foret-  und  Garten wirthschaft  durch  ihre  Nahrung  so  ungemein 
uützliche  Vögel,  dass  ihre  Erhaltung  und  Vermehrung,  abgesehen 
von  der  Schönheit  des  Gesanges  und  dem  Reize  ihres  Gebahrens. 
geradezu  eine  ernste  volksivirlliscliül'tliclie  Frage  geworden  ist, 
welche  jeder  pßicbtbewusste  Staat  fürsorgend  in  die  Hand  nehmen 
und  durch  strenge  Specialgesetze  fördern  müsste.    Durch  nichts 
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könnte  die  insecton  vertilgende ,  segensreiche  Thätigkeit  dieser 
Stützen  pflanzlichen  Gedeihens  ersetzt  werden  ;  praktische  UtilitätK- 
griltide  zwingen- zur  Schonung. 

Aas  der  Familie  der  Erdsänger 
wollen  wir  fünf  Arten  hervorheben.  Die  grossen  dunkclschüneii 
Augen,  der  sehr  riüiüic,  /.arte  Kckiiihcl,  die  unbedeckten  Nasen- 
lijchei'.  das  gefleckte  Gefieder  der  Jungvügel,  die  stolze,  freie 
Haltung  des  Körpers,  das  ausdrucksvolle  Schnellen  iiud  Zittern 
des  Schwanzes,  die  Furchtlosigkeit  dem  nahenden  Menschen  gegen- 
über, das  gewandte,  sichere  ('lulierhüpfen  und  Kuchen  der  Nahrung 
auf  dem  schattigen  Roden  eharakterisiren  die  niedlichen  Arten 
dieser  durchweg  liebenswürdigen  Sippe,  für  das  offene  Auge  eines 
jeden  Vogelliebhabers  in  genügender,  d.  h.  Zweifel  luisschliesseudcr 
Weise. 

1.  Die  Pprosser- Nachtigall.  Sylvin  philomela.  Lettisch: 
logebigat;  estnisch:  öjnk  (auch  sfsafc) ;  russisch:  cojtoBert  ueniepcKifl. 
Wird  tn  Deutschland  im  Gegensatz  zur  echten  Nachtigall  auch 
Wiener  oder  Aunachtigall,  grusse  oder  polnische  Nachtigall,  ge. 
wohnlich  aber  Sprosser  schlechtweg  genannt. 

Altem  Brauche  folgend,  '.vollen  wir  dem  Sprosser  auch  hier 
den  ersten  Platz  einräumen,  obgleich  ich  mich  meinem  subjectiven 
Geschmack  manchem  anderen  Sänger  den  Ehrenplatz  zu  gönnen 
geneigt  gewesen  wäre.  Unser  haltisches  Publicum  hält  auch  unsere 
*  falsche  i  Nachtigall  für  die  Königin  von  Gottes  Gnaden  aller 
Vogelvirtuosen,  zum  Tlieil  verführt  durch  Deutschlands  Dichter 
welche  die  echte  Nachtigall  mit  Begeisterung  priesen  und  glorifi- 
cirten.  Wo  aber  viele  Sprosser  nahe  beisammen  schlagen  nnd  das 
Wohnhaus  inmitten  des  Gesangbezirkes  liegt,  da  kann  man  des 
überlauten,  oft  harten  Schlags,  des  <Häiuiuerus>  leicht  Überdrüssig 
werden.  Lebhaft  erinnere  ich  mich  noch  einiger,  durch  Sprosser- 
gesang  sieh  genulw.n  niüilvoll  gestaltender  Nachte  itt  Lipskaln. 
Unmittelbar  unter  dem  Fensler  des  Schlafzimmers  schlug  ein  un- 
verdrossener, mit  einer  riesig  starken  Stimme  begabter  Sprosset', 
150  Schritte  weiter  rechts  am  See  ein  zweiter,  links  hinter  dem 
Knechtshause  ein  dritter,  gegenüber  in  Trikaten  ein  vierter  &c. 
Teder  dieser  Arteiisüttgei-  suchte  den  anderen  zu  übertönen.  Ver- 
zweifelt sprang  ich  zuweilen  aus  dem  Bette,  Öffnete  das  Fenster 
nnd  schrie  dem  fünf  Schritte  entfernten  •  St  and  eben  satt  ger>  zu,  er 
möge  Ruhe  halten.    Diese  Zurechtweisungen  halfen  nur  für  wenige 
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Secunden,  dabei  Hess  sicli  nichts  machen.  —  Wie  sehne  icli  mich 
jetzt  in  dem  vom  Sprosser  leider  beharrlich  gemiedenen  Meierahof 
nach  dem  grossen  Schlag,  der  in  stiller,  dunkler  Nacht  liebe- 
durstend und  liebeverheissend  von  des  Frühlings  Wonnen  so  beredt 
zu  uns  spricht,  schluchzend  jauchzt  I  Um  diesem  Genuss  nicht 
ganz  zu  entsagen,  bin  ich  geuothigt,  in  die  Stadl  zu  fahren,  am 
dort  im  wendensrhen  Sehlusspark  den  Spresser  rtii^uhiiav.ii.  Mit 
der  echten  westeuropäischen  Nachtigall  besitzt  der  Sprosser  die 
gemeinsame  Eigentümlichkeit,  scheinbar  grundlos  manche  Land- 
striche, Oerllichkeilen  oder  Plätze  zu  meiden,  andere  in  auffallend- 
ster Weise  zu  begünstigen.  Kine  Bedingung  sin?  <\na  höh  ist  das 
Vorhandensein  von  Wasser,  feuchtem  Buden  und  dichtem  Gebüsch 
aus  Weiden,  Faulbaum,  Erlen  &c.  Mit  uns  unlogisch  erscheinendem 
Eigensinn  werden  auch  <  tertlichkeiten  gemieden,  wo  alle  diese  Be- 
dingungen ungewöhnlich  reichlich  und  gut  vorhanden  sind,  und 
andere  wiederum  alljiilii  lidi  an :ges uciit  und  bewohnt-,  wo  diese 
Voraussetzungen  nur  sehr  mangelhaft  angetroffen  werden;  z.  ß. 
haust  der  Sprosser  stets  unter  Nurmis  (im  Kirchspiel  Bujen)  in 
einer  Ellernkoppel,  wo  in  einem  kaum  mehr  erkennbaren  Graben 
nur  geringe  Wasserpfiitzen,  keine  Faulbaume  und  sonstiges  Strauch- 
gewirr zu  bemerken  sind.  Wo  der  stolze  Vogel  nicht  Wohnung 
nehmen  will,  da  hilft  kein  rechtzeitiges  Abschiessen  der  Katzen, 
kein  Aufstauen  kleiner  ßäche,  kein  Anpflanzen  der  verlockenden 
[''aulbaumstnütdier,  da  innss  das  betrübend*  fYrnbleiben  geduldet 
werden.  Das  ist  ein  honhmilthiges  Verhalten  dem  souveränen, 
schaffenden ,  so  gerne  die  ganze  Natur  zwingenden  Menschen 
gegenüber  I 

Genau  genommen,  ist  die  Beschreibung  des  Aeusseren  unserer 
■Nachtigall i  für  die  Leser  der  «Baltischen  Monatsschrift*  wenig 
wichtig  ;  denn  so  leicht  man  die  grosse  Stimme  derselben  zu  hören 
bekommt,  so  schwer  hält  es,  den  Vogel  bei  genügend  hellem  Lichte 
zu  betrachten.  Schleicht  sich  ein  Neugieriger  der  Sängerin  durch 
dichtes  Gebüsch  in  der  Abenddämmerung  heran,  so  siebt,  er  im 
günstigen  Falle  doch  nur  die  Umrisse  eines  Vogels  :  Grau  in  Grau 
gegen  Grau.  Im  Dunkeln  sind  bekanntlich  «alle  Katzen  grau>. 
Dieses  Mal  brächte  übrigens  auch  das  schönste  Tageslicht  keiue 
andere  Federfärlmng  zum  Vorschein,  denn  die  Königin  unserer 
Mainächte,  oder  wie  der  alte  Naumann  vom  ungarischen  Sprosser 
sagte :  <der  König  der  Sänger>  besitzt  in  Betreff  der  Toilette  gar 
keine  Eitelkeit,  sondern  trägt  mit  Würde  ein  nur  sehr  schlichtes 
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Kleid.  ( Ibersei  ts  herrscht,  eint-.  graubraune  Toitfarbc  vor ;  die, 
Kehle  ist  trüb  weiss!  ich,  die  Brust  dunkelgran,  etwas  gemustert, 
der  Bauch  liclit  grau-weisslich,  der  Schwanz  trübe  rostbraun  ge- 
färbt;  gewiss  ein  wintin-lies  Hoe'v.citskleid  :  Die  Total  länge  dieses 
grüssten  Erdsängers  betragt  IS,  die  Fingbreite  26  Oeotüneter.  Männ- 
chen und  Weibchen  sind  sich  ausserlicb  so  sehr  ähnlich,  dass  auch 
ein  gewiegter  Ornithologe  beim  Ansprechen  des  Geschlechtes  nach 
dem  Aeusseren  rathlos  dazustehen  pflegt.  —  Die  Sprosser  sind, 
wie  alle  liier  iti  Betracht  kommenden  Insectenfresser,  richtige  Zug- 
vogel, welche  den  Ankunfts  terra  in  im  Frühjahr  sehr  regelmässig 
einzuhalten  pflegen.  Nach  meinen  langjährigen  Beobachtungen 
variirt  derselbe  nur  selten  bis  zu  einer  Woche,  d.  h.  zwischen  dem 
25.  April  bis  2.  Mai ;  gewöhnlich  aber  treffen  die  Sprosser  am  26., 
27.  oder  28.  April  ein.  Russow  giebt  als  frühestes  Ankommen 
den  20.  April  an;  ich  erinnere  mich  nur  an  i  Jahre  (1858,  1868, 
1872  und  1M2),  in  weichen  der  S|'i'Os.=er  vor  St..  (ieorg  anwesend 
war.  Wie  alles  wahrhaft  Gute,  so  dauert  auch  die  Sangeszeit  für 
unseren  Sprosser  nur  wenige,  etwa  sechs  Wochen,  die  rechte, 
"  fleissige  Saison  aber  genau  genommen  kaum  drei  Wochen,  etwa 
vom  10.  Mai  bis  1,  Juni.  In  vielen  trefflichen  Handbüchern  findet 
mau  die  Zeichnung  der  vier  bis  sechs  Eier  als  edunkel  gewölkt» 
angegeben ;  ich  habe  sehr  vielen  Sprossernestern  {dem  Erdboden 
nahe  oder  aufliegend)  die  fünf  Eier  seihst  entnommen,  sie  genau 
angesehen,  aber  dieselben  ohne  Ausnahme  nur  gleichmassig  ein- 
farbig, ziemlich  dunkel  otivengraii-grünlieii  {grünlich  cln:.r:olartrit:krl.ig) 
ansprechen  können.  Sollte  diese  stetige  Eintönigkeit  der  Färbung 
eine  klimatisch  -  provinzielle  Ali  Weichling  oder  meine  Augen  für 
•  Uewolki  hirlicnblini';  sehr.' 

Der  Sprosser  ist  ein  echter  Nachts  äuger,  der  nur  in  den 
ersten  Flittertagen  oder  ausnahmsweise  am  Tage  singt.  Zeitig 
gegen  Abend  das  weit  hörbare  (bei  günstigem  Lufthauch  bis  2  Werst) 
Schlagen  beginnend,  setzt  er  den  Gesang  mit  gelingen  Pansen  bei 
schönem  Wetter  die  ganze  Nacht  hindurch  fort,  um  morgens  ziemlich 
frühe  abzubrechen.  —  Unsere  «Nachtigall»,  gleich  der  echten,  ge- 
hört nicht  zum  Orchester  der  Vogelconccite,  sondern  sie  ist  die 
wahre  Solosängerin,  durch  die  Wahl  der  Zeit,  des  Standortes  und 
die  iille  sonstigen  Slimweti  Ubei tönende  Kralt  des  Vortrages.  Mit 
menschlichem  Vergleiche  beehrt,  wäre  sie  als  Sängerin  der  grossen 
Arie  oder  Kirchensftngeriu  zu  betiteln.  Was  aber  ungezählte 
germanische  Dichter  in  unzählbaren  Versen  leierten,  war  nicht  das 
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Product  der  Spros^erkchln ,  sondern  entsprang  allein  der  Brost 
jener  iriiliU'ti  X;n'U1  iyii.II,  der  Sylvin  hiacinia.  Wenn  H.  Schacht 
von  der  echten  Nachtigall  schreibt,  ihr  Nachtgesang  sei  die  voll- 
endei.si.e  ToiiSL'.hi/ijit'iDig  Uhler  allen  YogdKesiingi'ii,  «in  unvergleich- 
licher Genuss,  nie  seelenvollen  Melodien,  auf  den  Schwingen  des 
Nachthauchs  getragen,  an  unser  entzücktes  Ohr  wallen  zu  büren 
oder  die  tiefe  Empfindung,  die  aus  einigen  Strophen  spricht,  in 
uns  aufzunehmen,  so  gilt  dieses  nur  theilweise,  und  gerade  im 
Wesentlichen  des  Vortrages  nur  stark  beschränkt  von  der  östlichen 
<Cousine>,  unserer  Sprosser-Nachtigall.  Der  Ornithologe  Friller  ich 
sagt  vom  Sprosser  :  «Es  fehlen  zwar  die  ziehenden,  sanft  klagenden 
und  verschmelzenden  Tone,  welche  den  Gesang  der  Nachtigall  so 
anziehend  machen,  aber  die  kühn  schmetternden  Läufe,  die  Stärke 
und  Abwechselung  der  Strophen,  welche  mit  unbegreiflicher  Leichtig- 
keit seiner  Kehle  entströmen,  machen  ihn  zu  einem  würdigen 
Nebenbuhler  derselben.  Kein  Vogel  von  gleicher  Grösse  hat  eine 
so  ausserordentliche  Gewalt  in  den  Stimmorgauen.»  In  würdigen 
Pausen,  feierlich  und  ungemein  tactfest  wird  das  hehre  Lied  vor- 
getragen, nicht  hescheiden,  sondern  in  vornehm  nngenirter,  domini- 
rend  lauter  Weise,  mit  zum  Himmel  empor  gestrecktem  Kopfe 
und  weit  aufgeblähter  Kehle.  Der  Vogel  sitzt  dabei,  in  nur  ge- 
ringer Höhe  vom  Boden,  auf  einein  hlatt  freien  Asttheile  des  Busch- 
werks oder  eines  niedrigen,  laubdichten  Baumes,  mit  leicht  herab- 
hangenden Flügeln,  in  sulthur  SelListverzückung  befangen  da,  dass 
er  nahende  Gefahr  häufig  unbeachtet  lüsst,  daher  leicht  eine  Beute 
der  Katzen  nnil  anderer  Hauher  wird,  und  dass  er  den  bewundern- 
den Yugelfreund  in  grosser  Nähe  noch  duldet. 

Lock-  und  Waniuugsruf  sind  während  der  Erziehungs-  und 
Mauserzeit  die  einzigen  Verrät  her  des  Aufenthalts,  da  die  8p  rosser 
sich  so  versteekt  zu  halten  pflegen,  dass  man  nur  zufällig  im 
dichtesten  Gebüsch  dieselben  zu  Gesicht  bekommt.  Im  allgemeinen 
machen  sich  die  meisten  Vögel  beim  Suchen  nach  Nahrung  am  be- 
merkbarsten ;  der  Sprosser  aber  betreibt  gerade  das  Ernahrungs- 
geschäft  besonders  beiinlirli,  indem  er  lautlos  im  tiefsten  Schatten- 
dunkel  undurchdringlich  geschlossener  Gesträuche  am  Boden  nach 
Würmern,  Kerfen,  Larven  <fcc.  jagt.  Das  scharfe,  hochlautige 
eih-gieh  mit  nachfolgendem,  tiefrauh  erklingendem  korr-karr  er- 
möglicht dem  Kenner  allein,  den  Lieblingsanfenthalt,  den  Nistplatz 
der  Familie  zu  bestimmen.  —  Das  Erscheinen  der  gefürchteten 
Katze,  entschieden  der  gefährlichsten  Feindin  dieser  Art,  wird  mit 
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erhöhtem  tsih-lsüh  angemeldet ;  dieser  in  grosser  Angst  hervorge- 
stosaene  Laut  klingt  wirklich  wie  ein  Hilferuf. 

Sobald  die  gefleckten  Jungen  genügend  flugUichtig  erachtet 
werden  und  ilii:  HiuijilnmiiM'nuii,'  glücklich  überstüudi.':!  ivuiilc.  l>i;- 
ginnt  auch  bereits  der  iiaclitiii'he  liii'-kzug  nach  dem  «gelobten 
Landei,  von  Busch  zu  Busch,  von  Gehege  zu  Gehege,  nicht  hoch 
in  den  Lüften,  wie  so  mancher  andere  Vogel  reise  ade,  oft  schon  in 
den  letzten  Tagen  des  Juli,  gewiss  aber  in  der  ersten  Woche  des 
August.  Ich  erinnere  mich  nicht,  noch  in  der  Mitte  des  Monats 
jemals  eiuen  verspäteten  Sprusser  gesehen  zu  haben.  Vornehme 
Herrschaften  machen  meist  nur  kurze  Besuche. 

2.  Der  Garten-Rotbschwanz,  Sylvia  pkoenicurus.  Lettisch : 
criitiufd),  oljnuoiimufdj ;  russisch;  ropHXBOCTKa,  auch  KpacnoxBocua. 

Diescr  allbekannte,  sehOn farbige  und  muntere  Vogel  wird 
auch  G arten röthl in g  genannt.  So  vornehm  unsichtbar  und  aristokra- 
tisch zurückgezogen  der  Sprossev  lebt,  so  überall  bemerkbar,  in 
die  Augen  fallend  zeigt  sich  der  lebhafte,  stets  bewegliche  Garten- 
rötliling,  gleich  einem  Spiessbürger  am  Woche nmarkttage.  Er 
scheut  die  Nahe  des  Menschen,  den  Lürm  des  Gehöftes  durchaus 
nicht,  sondern  siedelt  sich  ganz  vorzugsweise  gern  zwischen  Ge- 
bäuden, in  Bau  in  gärten,  Parkanlagen  und  sonstigen  Einfriedigungen 
an.  Altes  Gemäuer  und  Kopfweiden  sind  spfi'i^llc  Lieblingsplatze. 
Sein  gesummtes  Treiben  liegt  uns  klar  anschaulich  wie  ein  ge- 
üflnetes  Buch  vor.  Wir  sehen  ihn  bei  der  ineist  zwischen  den 
14.  und  20.  April  fallenden  Ankunft  aus  dein  Südwesten  bald  auf 
dem  Zaune,  bald  auf  einem  freien  Aste  dasitzen,  das  Schwänzchen 
schnellen  und  hören  sein  sanft  tüuemlw  fiHd-hM-häd  oder  fihl-üht- 
iJt'idü,  das  auf  Deutsch  übersetzt  etwa  wie  tda  bin  ich  —  hier 
bleib'  ich  —  störet  mich  nichu  klingen  wurde.  Wir  können  ihn 
sein  Liebeswerbeu  ungeniit  betreiben  sehen  ;  wir  beobachten  mit 
Interesse  das  Nisten  in  der  Höhlung  eines  alten  Apfel  bauin  es  oder 
einer  Scheune,  das  Füttern  der  Kinder,  das  Ausführen  der  gefleckten, 
kurzsch winzigen  Jungen,  deren  Erziehung,  das  Husten  zur  Abreise, 
vernehmen  eines  Abends  bei  kühlem  Nordost  einen  traurigeu 
Abschiedsruf  und  vermissen  anderen  Tages  schmerzlich  den  Freund. 

Er  bewohnt  aber  auch  unsere  grosseren  Gehege  und  Wälder 
gemischten  Bestandes.  Wenn  in  diversen  Naturgesehichtsbücheni 
für  Deutschland  notirt  wurde,  dass  das  Gartenroth  Schwänzchen 
sich  «in  reinen  Nadclhohwaldungeu»  nicht  authält,  so  inuss  ich 
dem  für  unsere  Heimat  widersprechen.   In  Deutschland,  dem  Laude 
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der  rationellen  Forstcultur,  wird  eine  Uberstömmige.  holde  Cimifere 
nimmer  geduldet,  daher  kann  im  dortigen  Nadelwald  unser  Rötli- 
ling  nicht  hausen,  da  er  zum  Ni-strn  ahsi,lnt.  imt!) wendig  einer 
Baumhöhlung,  eines  Schlupfloches  bedarf.  In  unseren  baltisclien 
Landen  giebt  es  aber  noch  in  den  meisten  geschlossenen  Kiefern- 
und  Grälme »bestünden  eine  genügende  Anzahl  solcher  alten,  durch- 
löcherten iRecken>  aus  früheren  Jahrhunderten  (leitisch:  bohrta- 
Ioi(fi)  lind  demnach  auch  diesen  Vogel  als  Bewohner.  Dieses  Factum 
habe  ich  häufig  genug  z.  B.  in  Schloss  Ti  ikaten-Lubbenbofscben, 
Schloss  Lultdeschen  und  anderen  grossen  Kiefernforsten  constatiren 
kennen.  Seine  unzweifelhafte  Anwesenheit  in  weiten  Haidewäldera 
wird  leicht  Vi  nächtlichem  Gnnge  zur  Auerhahnbalz  bemerkt,  in- 
dem der  Röthling  von  Mitte  April  ab  einer  der  zuerst  erwachenden 
Vogel  ist  und  schon  im  Dunkeln  vor  der  Singdrossel  und  lange 
che  der  gaiwe  VogcliiLrm  beginnt,  m*ui  tlnntlieiv.igcs;  Licdcheu  in 
die  stille  Nacht  hinein  erklingen  lasst.  Er  ist  ein  fleissiger  Tag- 
sänger,  der  nur  die  eigentliche  XudiUcit  :il.u*r  schweigt,  bei  schönem 
Maiwetter  aber  kaum  um  Mitternacht  eine  kurze  Weile,  denn,  wie 
gesagt,  heim  ersten  Grauen  des  Morgens  beginnt  er  seinen  Gesaug 
und  setzt  ihn  mit  geringen  Pausen  bis  in  diu  tiefsten  Schatten 
des  Abends  fürt.  Sein  vierstroplngrs  Lied  ist  !.n ■scheiden,  lieblich, 
herzlieh  und  vielleicht  auch  etwas  wclnnillliig  angehaucht.  Zur 
rechten  Frühlingsstimmnng  tragt  der  anmuthige  Gesang  nicht 
wenig  bei ;  der  Natur-  und  Vogelfreund  könnte  ihn  nimmer  ent- 
missen. 

Seinen  Namen  erhielt  der  schlanke  Vogel  von  seinem  lebhaft 
rostroth  gefärbten  Schwanz,  in  welchem  beim  Ausbreiten  nur  zwei 
Mittelfedern  in  dunkelbrauner  Farbe  churakleristisdi  abrechen. 
Das  Männchen  ist  mit  tiefschwarzer  Kehle  und  Schuabelumrandung. 
einer  rein  weissen  r!tirn  und  Augenstrdi'  geziert,  oberseits  schön 
bläulich  aschgrau,  an  der  Brust  und  den  Hdieiikeiseiten  leuchtend 
orange-ro Stroth  und  auf  dem  Bürzel  fuchsroth  gefärbt,  während  das 
Weibchen  ein  nur  einfaches,  oben  granbraunes,  unten  trü Wahles,  leicht 
rostfarben  angeflogenes  Kleid  trägt.  Die  fünf  bis  sechs  glattscha  Ligen, 
schon  lichtblauen  Eier  werden  mit  solcher  Pflichttreue  bebrütet, 
dass  man  das  Weibchen  hei  erstmaliger  S'iini:ig  nnd  vorgeschrittener 
Brutzeit  unschwer  mit  der  Hand  erfasse:!  kuiinte;  hei  wiedettelter 
•  Revision!  des  Genistes  wird  aber  das  Gescliöpfchen  schon  ge- 
witzigter und  entschlüpft  ohne  Hast  noch  rechtzeitig;  sie  nehmen 
übrigens  solche  frivole  Störungen  nicht  leicht  übel  und  brüten 
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höchst  verständiger  Weise  ruhig  weiter.  Ich  erinnere  mich,  als 
Knabe  nach  jedesmaligem  Verjagen  des  Brutvogels  ein  am  Wohn- 
hiiuse  behudliclufS  Nest  tilglich  mindestens  zweimal,  wenn  es  Güsten 


auch  gern  Johannis-  und  Faulbaumbeeren  angenommen.  Katzen, 
Eichhörnchen,  Haselmäuse,  Sperber  und  Eichelhäher  sind  die  ge- 
fährlichsten Feinde  für  diesen  liebenswürdigen,  nusere  Gehöfte  so 
anmuthig  belebenden,  soliden  Ehe-  und  Hausstand  reprüsentirenden 
Vogel. 

3.  DasRothkehlchen.  Sylvia  rubecula.  Russisch:  penojoEi, 
auch  Kpacuoineflica. 

Walirlich,  es  lohnte  sich  nicht,  auf  den  Schnepfenstand  hinaus 
zu  ziehen,  wenn  die  beiden  Abendsänger  Rothkehlchen  und  Sing- 
drossel nicht  der  Sache  einen  ungewöhnlich  poetischen  Ri'iz  ver- 
leihen und  die  ul't  langen  Pausen  des  Ab  Wartens  mit  fesselnden 
Gesanges  vor  trägen  ausfüllen  würden.  Wenigstens  ich  für  meine 
Person  würde  au  duftig  mildem  FrühliugsaLeud  weit  eher  auf  die 
imurksende>  Schnepfe,  als  anf  die  stimmungsvollen,  zwitschernd 
sanften  Sangeslaute  des  lieblichen  Rothkehlehens  verzichten.  Bei 
hellem  Mundlieht  wird  unser  Roth  Ij  rüste  Leu  zuweilen  auch  Nacht- 
sanger;  es  ergreift  das  Geuiütli  gar  eigen,  wenn  dann  durch  den 
lautlosen  Wald  das  zu  Herzen  Sprüchen  de.  einlach  und  tief  empfundene 
Lied  oder  besser  gesagt  ■Volkslied»  dieses  Vogels  ertönt.  Er  re- 
präsentirt  in  seiner  Stimme  die  Flöte  im  Waldorchester,  denn  nur 
ungemein  weich  flötende  Laute  entquellen  der  Kehle.  Treffend 
schön  schreibt  H.  Schacht  in  einem  Fachblatte  über  den  Gesang 
des  Rott) keb Ichens :  iDie  einsamen,  abgelegenen  Gegenden  werden 
durch  den  süssen  Minnesang  des  Rothkehlehens  gar  wunderbar 
belebt.  Wenn  tiefere  Schatten  schon  auf  dem  schweigenden  Walde 
ruhen,  wenn  das  Lied  der  Singdrossel  längst  verhallt,  da  erklingen 
noch  ringsum  die  zarten  Weisen  unseres  Lieblings.    Wie  fernes 
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Abendläuten  klingt  es  an  unser  Ohr,  wie  ein  leises  Gebet  gehl  es 
durch  die  Seele.» 

Schlüpft  nach  öder  Winterszeit  das  Kothk etlichen  wieder  im 
dichten,  vnij  der  NiidmiitbgssfUJiH;  nur  s|ilirlidi  beleuchteten  Unter- 
holz Nahrung  suchend  umher,  liisst  es  bei  einbrechendem  Abend- 
dunke!  aus  allen  teuchtgründigen  Waldtcken  sein  Liedlein  ertönen, 
so  kann  der  sehnsüchtige  Waldschnepfen  jager  getrost  zur  Flinte 
greifen  und  auf  den  «Strich)  gehen.  Kein  Waldvogel  zeigt  so  sicher 
durch  seine  süss  lockende  Stimme  die  Zeit  des  beginnenden  Schnepfen- 
zuges  im  als  unser  Rnthbrüstclien.  Beide,  sowe-1  die  Waldschnepfe 
als  letzteres,  treffen  freilich  einige  Tage  früher  ermüdet  ein.  aber 
obne  sich  hören  zu  lassen  ;  singt  endlich  das  Rothkehlchen  im 
Walde,  dann  < piepst •  und  «quarrt!  auch  die  Schnepfe  sogleich.  Ein 
ungleiches,  aber  die  Reisezeit  treulich  zusammen  einhaltendes  Paar. 
Nur  auf  dem  Zuge  trifft  man  das  Rothkehlchen  auch  in  Gärten, 
Hecken  und  Feldgebüscheu  an,  erfreut  es  uns  mit  seiner  Gegen- 
wart sogar  auf  Gehölten. 

Seine  Ankunft  im  Frühjahr  ist  je  nach  dem  Vorschreiten  des 
Lenzes  ein  recht  unpräcises,  fallt  durchschnittlich  in  die  Tage 
zwischen  dem  20.  März  und  1.  April,  wurde  aber  in  sehr  extreme» 
Frühjahren  auch  bereits  am  9.  März  und  wiederum  erst  am  10.  April 
constatlrt. 

tln  Sibirieu  soll  es  nicht  angetroffen  werden, i  heiss't  es  iu 
manchen  älteren  Lehrbüchern.  Brehm  hat  sehr  richtig  die  Ver- 
breitung ostwärts  bis  zum  Ob  angegeben.  Diese  Mittheilung  wurde 
mir  kürzlich  durch  die  Zuschritt,  eines  soeben  in  Kathrinen  bürg 
in  der  Verbaunung  weilenden  lieben  Freundes  bestätigt,  indem  der- 
selbe das  sommerliche  Hausen  des  ftothkehlchens  für  den  ganzen 
Kreis  Irbit  östlich  des  Ural  ausdrücklich  betont.  Bei  uns  findet 
es  sich  in  allen  Laubwäldern  und  Gehegen  gemischten  Bestandes, 
welche  dichtes  Unterholz  und  feuchte  Bodenstellen  aufzuweisen 
haben  ;  ohne  schützendes,  das  Leben  im  Verborgenen  ermöglichendes 
Walddickicht  kann  das  grössere  Freiplätze  durchaus  meidende 
Waldvöglein  sich  nimmer  eine  Heimstätte  erwählen.  Hierin  und 
iu  der  Art  der  Bodensuche  nach  Nahrung  ähnelt  es  der  Nachtigall, 
aber  seelisch  nicht,  denn  es  ist  ein  bürgerlich  bescheidenes  Geschöpf, 
ohne  Selbstgefühl  in  Haltung  und  Geberden;  schou  das  nur  zag- 
hafte Erheben  der  Stimme  zeigt  seine  niedrige  gesell  schaff  Ii  che 
Rolle  an.  Das  stets  überwölbte,  ein  moosiges  Ansehen  habende 
Nest  ist  sehr  schwierig  aufzufinden ;  entweder  ist  es  in  einer 
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Baumstumpf-  oder  Steinhöhlung,  zwischen  Baumwurzeln  oder  gar 
inj  Moose,  der  Erde  aufliegend,  erbaut;  in  letzterem  Falle  wird 
es  viel  eher  zertreten,  als  rechtzeitig  entdeckt  wurden.  Auf  weiss- 
lichem  Grunde  sind  die  fünf  bis  sieben  zarten  Eierchen  dicht  rosa- 
rostfarben  überspritzt  und  meist  am  Stumpfende  durch  einen  Flecken- 
kranz  geziert.  Die  gefleckten,  unscheinbar  aussehenden  Jungen 
leben  sehr  versteckt  und  schlüpfen  fast  wie  Zaunkönige  umher. 
Im  Hochsommer  geben  sie  den  Beeren  nach  und  nehmen  nicht 
ungern  auch  die  reifen  Beeren  des  Pfaffenhütchens ,  Erottymus 
emopaeus,  zu  sich.  Iu  der  Gefangenschaft  sind  sie  leicht  zu  er- 
halten, werden  sehr  zahm  und  dauern  bei  passender  Pflege  lange 
aus.  Im  Käfige  beginnen  sie  bereits  im  December  ganz  leise  zu 
singen,  bis  im  Januar  das  froh  erklingende  Lied  verkündet :  <  Es 
muss  doch  Frühling  werden.  >  —  Das  weiche,  locker,  und  breit  ab- 
stehende Gefieder  der  alten  Vögel  entbehrt  durchaus  nicht  der 
Farbenseliö'nheit.  Der  ganze  Oberleib  zeigt  einen  dunkel  oliven- 
braun-grünlichen  Ton,  wahrend  die  etwas  vorstehende  Brust,  Kehle, 
Wangen  und  Stirn  durch  ein  lebhaftes  Orangeroth  geziert  erscheinen. 
Die  Männchen  haben  auf  den  Flügeln  rothgelbe  Federrander,  die 
Im  Fluge  ein  Band  bilden.  Auffallend  gross  und  charakteristisch 
sind  die  glänzenden,  schwarzbraunen  Augen,  fast  einen  •nächt- 
lichen. Eindruck  machend,  wie  bei  echten  Nacht t liieren.  Die  Ge- 
sammtlange  beträgt  etwa  13  und  die  Flügel  breite  ca.  22  Centimeter. 

•f.  Eins  Bhiiikehk'hei],  schwedisch«  Nachtigall.  Sylvia  cija- 
necula.    Russisch:  cHHemefltca,  auch  BapsKyiuns. 

An  Oertlichkeiten,  die  reich  an  stehenden  und  fliessenden 
Wassern  sind,  wo  der  Wiesenboden  quellig,  mit  Gebüschen  besetzt 
und  hin  und  wieder  mit  Sctiwara-tleni,  Weiden,  Eschen  und  anderen 
Bäumen  bewachsen  ist,  einerlei  ob  unmittelbar  bei  Gehöften,  in- 
mitten Culturlandcs  oder  in  abgelegener  Wildnis,  trifft  in  der  Mitte 
des  April  oder  etwas  später  zu  St.  Georg  das  fleissig  dingende, 
leicht  bemerkbare  Blaukehlchen  ein.  Es  ist  ein  lebhafter,  wenn 
man  so  sagen  darf,  sogar  «geistreichen  Geselle,  der,  gern  auf  den 
Spitzen  grösserer  Büsche  oder  nicht  zu  hoher  Bäume  mit  herab- 
hängenden Flügeln  und  stark  aufwärts  gehobenem  Schwänze  sitzend, 
seine  reich  wechselnden,  ziemlich  laut  und  flott  vorgetragenen 
Gesangesstrophen,  die  stets  von  einem  Zwischenspiel,  einem  «leier- 
artigen  Schnurren»  getreunt  werden,  verlaufbart.  In  «ziemlich 
gewissenloser  Art»  entlehnt  er  dabei  die  Weisen  nicht  nur  anderer 
Vögel,  sondern  ahmt  auch  sonstige  Naturlaute  sehr  gut  nach.  Er 
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ist  ein  Improvisator,  der  das  .Kilmmren.  statt  des  Guitarren- 
geklimpers  zur  Vorbereitung  eines  neuen  Verses  zu  benutzen  scheint. 
Wie  früher  bereits  als  allgemein  gütig  angedeutet  wurde,  gelingt 
es  anch  diesem  Singvogel  nimmer,  das  ganze  Lied  eines  anderen 
Sängers  wiederzugeben,  sondern  er  verwebt  die  fremden  Strophen 
nur  bruchstückweise  in  seine  Originalstacklein  sebr  geschickt  hin- 
ein, benutzt  diverse  gestohlene  Laute  mit  oft  bewunderungswürdiger 
Meisterschaft  und  erzielt  dadurch  frappirende  Effecte,  kurz,  er  ist 
ein  unermüdlicher  i  Plauderer  i,  ein  liebenswürdiger  Schelm,  dem 
nimmer  der  Stoif  ausgebt,  der  seinen  Zuhörern  niemals  langweilig 
werden  könnte.  Im  Allegro  st-hie.-  I'^lpmirri  hört  der  Kenner  mit 
Freuden  altbekannte,  anderweitige  Stimmen  heraus,  wie  z.  B.  den 
< Franz osenschrei»  des  Kiebitz,  das  Balzen  der  Bec&esine,  das 
Quaken  der  Frösche,  das  Lauten  der  Unken,  das  Schnarren  des 
.Erdkrebses,  den  Huf  der  Rallen,  das  Fluten  der  Singdrossel  und 
Amsel,  das  JubiUren  der  Fehilerche,  den  Schlag  des  Sprossers,  das 
■  Gegeige>  der  Grasmücken,  das  Zwitschern  der  Schwalben,  das 
Pfeifen  der  Meisen  &c.  &c.  In  der  ersten  Liebeswonne  hört  man 
das  Blaukehlchen  ml  jeder  Tage.-i-,  auch  NadilzeR  sinken,  doch  will 
mir  scheinen,  dass  in  mondheller  Nacht  und  an  windstillem  sonnig- 
klarem Morgen  der  Gesang  besonders  begeistert,  weithin  schallend 
und  herzlich  froh  vorgetragen  wurde. 

Leider  sind  die  Bedingungen  zu  seinem  Hausen  nicht  überall 
gleichmassig  vertheilt  anzutreffen,  su  dass  das  Blau  kehl  eben  durch- 
schnittlich zu  den  durchaus  nicht  häufigen  Vögeln  bei  uns  zu. 
rechnen  ist  (z.  B.  ist  es  in  der  wetidenacheu  Umgegend  sehr  selten) 
und  gewiss  so  manchem  Leser  der  <Baltisehen  Monatsschrift  1  von 
Ansehen  und  Anhöre»  fremd  blieb.  Und  doch  wäre  beides  so  sehr 
genussreich  und  erwünscht,  indem  auch  das  Gefieder  entschieden 
das  schmuckeste  aller  hiesigen  Erdsänger,  wenn  nicht  aller  Insekten- 
fresser sein  dürfte.  Das  ca.  145S  Centim.  lange,  in  der  Flugbreite 
23J4  Centim.  haltende  Männchen  zeigt  uns  auf  Kehle  und  Brust 
ein  herrlieh  leuchtendes,  durch  einen  kleinen  weissen  Mittelstem 
noch  besonders  gehobenes  Lasurblau,  welches  nach  unten  von  einer 
schwarzen  Binde  mit  feiner  weisser  Rsndlinie  begrenzt  wird. 
Diesem  schHesst  sich  als  Uehergang  zum  weisslichen  Bauche  ein 
zweites,  breiteres,  schön  rostrotlies,  grell  abstechendes  Band  an. 
Der  Oberleib  ist  olivenbraun,  die  Flügel  siud  stark  verdunkelt,  die 
Zügel  schwarz,  lieber  dem  grossen,  glänzend  dunkelbraunen  Auge 
verläuft  ein  rostgelber  Brauenstrich;  der  halbe,  innere  Schwanz 
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ist  lebhaft  rostroth,  der  äussere,  sowie  die  beiden  ganzen  Mittel- 
federn dunkelbraun,  der  Schnabel  schwarz,  der  Rachen  pomerauzen- 
gelb.  Dem  Weilchen  fehlt  das  Lasurblau  und  die  schmückende 
rothe  Binde,  so  dass  dasselbe  ein  nur  sehr  schlichtes  Kostüm  zu 
tragen  beruf««  ist.  ■-  Das  ehcn  offene  Nest  wird  slels  nahe  beim 
Wasser  in  Humpeln,  Wurzelstücken,  zwischen  Eüernstämraehen  &c. 
aus  .Moos,  ( iiaslialmen,  Härchen  &c.  erbaut  und  ist  ungemein 
schwierig  zu  entdecken.  Es  enthält  ca.  vier  Wochen  nach  dem 
ersten  Eintreffen  fünf,  zuweilen  auch  sechs  grünliche,  mit  einigen 
braunen  Punkten  im  regelmässig  besetzte  Eier;  dech  findet  man 
auch  ganz  einfarbige  (ielege.  Die  unLerseiis  gefleckten  Jungen 
leben,  wie  die  des  Rotkehlchens,  sehr  versteckt,  kriechen  wie 
Mäuse  im  dichtesten  Gesträuch  herum  und  sind  die  rechten  Busch- 
scülüpfer,  das  Freie  meidend. 

5.  Der  Zaunkönig.  Sylvia  Iroglofhßcs  parmlus.  Lettisch: 
jipüliS,  jfplltjte.    Estuisch  :  pöial  pois.    Russisch  :  KpansnaaKi.. 

Das  ist  noch  nicht  dagewesen  I  oder  «Wie  wagt  man  den 
Zaunselilüpfer.  diesen  bisher  stels  selbständigen  und  einzigen  europäi- 
schen Vertreter  einer  besonderen  Familie,  unter  die  Erdsänger  ein- 
zureihen "?>  so  bore  ich  im  Geiste  bereits  vogelkundige  Leser  aus- 
rufen. Ja,  ich  wage  es  —  meiner  Ansicht  nach  aus  eben  so  viel 
guten  Gründen,  als  es  problematische  Gründe  zum  Verstössen  dieses 
«Kleinsten),  dieses  «Benjamin»  aus  der  ihm  in  biologischer  und 
mancher  anderen  Beziehung  so  nahe  verwandten  Familie  gab.  Das 
gestutzte,  abgerundete  Schwänzchen,  die  etwas  kurzen  Flügel,  die 
besonders  schmalen  Nasenlöcher  &t.  sind  mir  nicht  genügende  That- 
saolieu,  um  diesen  reizenden  Liebling  in  der  i kalten  und  bösen 
Welt)  altein  dastehen  zu  lassen. 

Er  ist.  ein  wichtiges,  ja  notwendiges  Glied  des  Orchesters 
in  der  Vogelwelt.  Er  bläst  das  Cornet  ä  Piston,  indem  er  sein 
fröhliches  Reiterstück  lein  in  den  frischen  Morgen  hinein  schmettert, 
dass  es  eine  wahre  Lust  ist  ihm  zuzuhören.  Der  Zaunkönig  ist 
auch  im  sclmeereieheu  Marz  einer  der  Ersten,  welcher  seine  Stimme 
zu  Lob  und  Preis  des  Frühlings  hell  und  klar  erklingen  lässt, 
and  er  ist  zugleich  einer  der  Letzten,  welcher  im  Juli  das  resolute 
Abschiedslied  von  der  schonen  Saison  in  den  still  gewordenen  Wald 
hinaus  trillert  resp.  trompetet ;  er  ist  im  Ausdauern  und  Beherrschen 
des  zeitlichen  A  und  O  ein  König  unter  all'  den  gefiederten 
Musikern. 

Wenngleich  bei  uns  die  Zauiischlüiiler  echte  Zugvögel  zu  sein 


Digitized  by  Google 


306  Unsere  bemerkenswertesten  Singvögel. 


pflegen,  welche  im  März  zeitig  ankommen  und  zu  Michaelis  ab- 
ziehen, so  findet  man  doch  in  milden  Wintern  an  warmen,  stets 
offenen  Quellen  in  geschützter  Tlmlw&ltllage  zuweilen  einzelne  über- 
winternde, der  Kalt«  trotzende  Helden  aus  der  Liliput-Familie, 
ScTieint  nun  die  Sunne  licht  an  einem  thauwarmen  Januartage  durch 
den  starrenden  Wald,  so  traut  mau  seinen  Ohren  kaum,  wenn  das 
f'ruhlingskeitere  Reiterliedchea,  wie  z.  B.  heuer  in  Meiershof  geschab, 
so  frisch,  so  muthig  erklingt,  als  wäre  alles  winterliebe  Elend, 
aller  nordische  Schrecken  nur  ein  Spass  für  den  tapferen  Vogel- 
künig.  Ich  hörte  ihn  im  März  znweilen  am  frühen  Morgen  bei 
ö—  6°  Kalte  lustig  singen,  wenn  nur  die  liebe  Sonne  schien  und 
der  Ostwind  nicht  allzu  rauh  blies.  Dankbar  lauschte  ich  dann 
dem  einzigen  Sanger,  dem  klar  und  rein  erschallenden  Gesänge, 
welcher  bald  vom  Dache  eines  Hofgebäudes,  hald  aus  einem  Birken- 
bäume,  dann  wieder  aus  einer  Hecke  erklang,  indem  das  «Podium> 
fortwahrend  im  nervös  tänzelnden  Bogetifluge  gewechselt  wurde. 
Bei  mildem  Wetter  bleibt  und  singt  er  mehr  unsichtbar,  im  Gewirr 
der  Strancher  eines  verwachsenen  Grabens,  Waldbächleins  oder  in 
der  dichten  Krone  eines  Waldbaumes.  —  Brehm  schreibt  zutreffend 
von  seinem  Hausen  :  <  Er  bewohnt  die  verschiedensten  Uertlichkeiten, 
am  liebsten  aber  doch  Thaler,  deren  Wände  mit  Gebüsch  bedeckt 
sind,  und  in  deren  Grande  ein  Wässereben  fliesst.»  Ich  bin  sehr 
glücklich  darüber,  dass  itn  Meiershokchen  Parkwalde  sich  mehrere 
bewachsene  Thaler  mit  den  beliebten  i  Wässerchen»  vorfinden,  und 
dass  ich  daher  anch  nirgend  in  Livland  bisher  so  viele  Zannkönige 
regelmassig  anzutreffen  im  Stande  war.  Stets  habe  ich  nun  diesen 
Herzensliebling  nahe,  kann  ihn  in  der  Saison  stündlich  trillern 
hören  und  nach  Belieben  beobachten,  wovon  icli  denn  auch  aus- 
giebigsten Gebrauch  machte  und  auch  zu  machen  hoffe.  --  Karl 
Müller  spricht  mir  .aus  der  Seele >,  wenn  er  schreibt:  <Der  Zaun- 
könig nimmt  durch  seine  niedliche  Gestalt,  sein  ewig  heiteres 
Wesen  and  seinen  schönen,  für  den  kleinsten  der  europaischen 
Vogel  wahrhaft  bedeutenden  Gesang  den  Freund  der  Vogelwelt  so 
sehr  ein,  dass  der  Wunsch,  ihn  in  der  Stube  als  ständigen,  unter- 
haltenden Gast  zu  besitzen,  natürlich  erscheint.)  Der  Wunsch 
reifte  aber  aus  selbstloser  Liebe  zum  lebendigen  Zaunkönig  bei  mir 
niemals  zur  bösen  That ;  er  ist  nämlich  in  der  Gefangenschaft  sehr, 
sehr  schwer  zu  erhalten  und  noch  viel  schwerer  einzugewöhnen.  Ich 
hatte  niemals  den  Mutli,  einem  t  Könige»  Kerkerhaft  zu  dictiren  und 
denselben  dadurch  einem  unnatürlich  frühen  Tode  zu  überantworten. 
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Der  stets  kecke,  neugierige  und  doch  zugleich  auch  flucht- 
bereite, den  beobachtenden  vermeintlichen  Feind  kriegerisch  ian- 
zeternde>  (ßerreck-keck-kcck-ierr-ncrr-sserr)  und  unendlich  leicht  erreg- 
bare Vogel  ist  kaum  9  bis  9K  Cent,  lang  und  hält  nur  14  bis 
14J4  Cent,  in  der  Fingbreite.  Die  Gesammtfärbung  ist  ein  ange- 
nehmes Rostbraun,  mit  wellenförmigen,  dunkelbraunen  Querstrichen 
und  Flecken  durchzogen,  uuterseits  etwas  lichter  erscheinend.  Das 
sehr  künstlich  hergestellte  Nest  wird,  kaleschenartig  gewölbt  und 
mit  seitlichem  Flugloche  versehen,  auf  dem  Erdboden,  in  Baum- 
stümpfen und  Wurzel  stücken  oder  in  Baumhöhlungen,  oft  in  ziem- 
lich bedeutender  Höhe,  d.  h.  bis  zu  20  Fnss,  angelegt.  Ich  fand 
die  meisten  Nester  bei  uns  in  Baunihöhlen,  7  bis  9  Fuss  vom  Boden 
entfernt.  Im  Mai  Bildet  man  in  demselben  1  bis  9,  angeblich  aber 
auch  zuweilen  bis  14,  auf  weissem  Grunde  dicht  blutroth  gefleckte 
Bierchen.  Später  gewahrt  es  einen  gar  niedlichen  Anbliek.  die 
flugfähigen  Jungen  mit  ihren  glänzenden  <CoriuthenaugeB>  im 
warmen  Nesldien  «üsammen  hocken  und,  verscheucht,  auseinander- 
stieben  und  sich  müuseartig  verkriechen  zu  sehen.  Ich  selbst  fand 
nicht  mehr  als  acht  Junge  derart  beisammen,  aber  die  bekannten 
Ornithologen  Gebrüder  Müller  beschreibet!  in  einem  Fachblatte 
sehr  anmuthig,  wie  zehn  erwachsene  Jungen  von  den  wieder  heck- 
lustig gewordenen  Alten  mit  List  und  Gewalt  ans  dem  geliebten 
Vaterhause  hinausgedrängt  wurden. 

fi.  Die  Garten-Grasmücke.  Sylvia  hortensis.  Estnisch  :  poesa 
lind.    Russisch:  clausa,  auch  Tpamiunt  (beides  Gattungsnamen). 

Der  Gesang  dieser  in  Gärten,  Parkanlagen  und  Fetdgahegen 
nicht  seltenen,  einfach  oliveugrau,  uuterseits  heller,  grauweisslich 
gefärbten  Grasmücke  ist  wunderschön ,  reichhaltig,  zusammen- 
hängend, ohne  grelle  Uebergänge,  ein  liebliches  •  Geigenspiel >,  der 
Anlage  nach  eine  Symphonie  für  sich  allein.  Von  Unkundigen 
wird  der  schnelle,  geschmeidige  Vortrag  leicht  mit  dem  des  Sumpf- 
schilfsängers oder  sogar  des  Garteu-Laubvogels  verwechselt ;  eine 
gewisse,  tbeilweise  Aehnlichkeit  waltet  allerdings  ob,  namentlich 
im.  Tempo,  in  der  ununterbrochenen  Weise,  in  der  Verschmelzung 
der  geigenartigen  und  flötenden  Töne.  —  Die  Gartengrasmücke 
ist  ein  sehr  fleissiger  Sänger ;  leider  aber  pflegt  sie  bei  uns  sehr 
spät,  durchschnittlich  etwa  um  den  8.  bis  10.  Mai  einzutreffen  und 
bereits  vor  St.  Johannis  ihren  die  Gärten  besonders  belebenden, 
allerlei  fremde  Melodien  nachspottenden  Gesang  einzustellen.  — 
Im  Nestbauen  ist  diese  Grasmücke  der  leichtfertigste,  untüchtigste 
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und  pflichtvergessen  fciirglnsesle  Vogel,  den  ich  kennen  lernte.  Ein 
starker  Wind  ist  im  Stande  das  allzu  locker  in  Hecken  und  Ge- 
büschen eingehängt«,  nur  aus  leichten  Grashalmen  und  wenigen 
Härchen  gefügte,  das  Licht  durchscheinen  lassende  Nest  zu  ent- 
fuhren,  zu  zerstören.  Ein  durchaus  noch  nicht  derbes  Berühren 
mit  der  Hand  verschiebt  den  ganzen  nichtsnutzigen  Bau ,  der 
übrigens  solchenfalls  auch  sofort  von  der  mistra tischen  Grasmücke 
an  einer  anderen  Stelle,  aber  in  derselben  frivolen  Manier  errichtet 
wird.  —  Etwa  15—20  Tage  nach  dem  Eintreffen  finden  sich  in  diesem 
unzuverlässigen  Behälter  fünf  Eier  yor,  die  sich  von  deneu  der  Mönchs- 
grasmückc  eigentlich  nur  durch  ihre  übertreffende  Grösse  wesentlich 
unterscheiden,  da  die  variirende  Färbung  allein  für  gewiegte  Nest- 
kenner  und  Eiersammler  trennende  Mumente  zu  erkennen  giettt. 
Sie  sind  auf  fahlfleischfarbigeni ,  licht  staubgelblichem  oder  bell 
nebel bläulichem  Grunde  mit  matt,  grauem  und  bräunlichem  Gewölke 
marmorirt  und  gelleckt,  zuweilen  auch  mit  einigen  dunklen  Pünkt- 
chen spärlich  bedeckt.  Die  lebhafte  und  doch  sehr  friedfertige, 
in  der  Gefangenschaft,  niclii.  unschwer  zu  erhaltende.  <graiifi>  Gras- 
müeke  wird  im  Hochsommer  ein  gieriger  Beerenfresser  und  im 
Süden  speciell  ein  Freund  der  Feigen,  die  sie  sehr  fett  machen 
sollen  und  ihr  den  Namen  <Feigenfresser>  gaben. 

7.  Die  Mönchsgrasmücke,  das  Schwär  zp  lattchen.  Sylvia 
atricapilla.    Lettisch  nach  Russow:  fouüe. 

Dieser  in  Deutschland  sehr  populäre  Vogel  verdiente  auch 
bei  uns  vom  Publicum  besser  gekannt  zu  sein.  Ein  deutscher 
Componist  schrieb  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  eine  «Schwarz- 
plättchen-Polka  i  nieder  und  Hess  sie  in  einer  Musikzeituug  im 
Druck  erscheinen.  Als  Thema  hatte  er  dein  ersten  T heile  die  vom 
Vogel  sehr  laut,  voll  und  weit  vernehmbar  gesungene  Schlnssstrophe, 
den  sogenannten  iRufi  mit  viel  Glück  und  Gescliick  zu  Grunde 
gelegt.  Fände  doch  solches  erfreuliche  Bekanntmachen  mit  unseren 
besten  Vogelmelodien  mehr  Nachahmung!  —  Friderich  schreibt 
über  die  musikalischen  Leistungen  der  Schwarzplatte:  «Ihr  Gesang 
ist  als  einer  der  lieblichsten  und  angenehmsten  unter  allen  Sängern 
zu  nennen  :  flötend,  schmelzend  nnd  mit  einem  helltönenden,  lauten 
Ruf.  Er  besteht  aus  einem  l'inno,  ähnlich  dem  der  grauen  Gras- 
mücke, nur  viel  leiser,  und  aus  einem  Forte,  welches  letztere  man 
ihren  Ruf  nennt.  Das  Piano  dauert  ziemlich  lange,  ist  sehr  melodisch 
nnd  abwcchselungsvoll,  der  Ruf  ist  sehr  stark,  flötenartig  und  gut 
verstandlich.    Dieser  Ruf  ist  mit  dem  Munde  leicht  nachzuahmen.  • 
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Im  Norden,  also  auch  bei  ans,  wo  die  Mönchsgrasmücke  in  den 
ersten  Tagen  des  Mai  anlangt,  soll  ihr  Gesang  weniger  gut,  in 
Deutschland  schon  besser,  namentlich  in  Thüringen,  am  besten  aber 
in  Madeira,  Teneriffa  und  auf  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges 
sein,  wo  sie  'Tutbtegra*  heisst.  —  In  kleineren  Gärten  lasst  sie 
sich  nicht  häuslich  nieder,  gern  in  Parkanlagen,  am  liebsten  aber 
in  grösseren  Feldgeltegen  und  an  Waldrändern  gemischten  Re- 
standes  mit  viel  Unterholz.  Der  <Mönch>  ist  bei  ans  Überall 
häufig  und  verrät  Ii  sich  dem  Kenner  schon  von  weitem  durch  seinen 
sehr  charakteristischen  Ruf,  der  aber  nur  von  guten,  alten,  hitzigen 
Vögeln  jedesmal  als  Schlusssatz  abgesungen  wird.  Jüngere  und 
träge  Vogel  lassen  denselben  leider  öfter  fort,  namentlich  wenn 
das  Wetter  sehr  ungünstig  ist  oder  das  eigentliche  Liebestieiben 
sich  dem  Ende  nähert.  —  In  der  Gefangenschaft  soll  er  viele 
Jahre,  man  behauptet  sogar  bis  16,  ausdauern.  Karl  Müller,  der 
sie  gelegentlich  t wahre  Möhren-,  Obst-  und  Beerenvögel»  nennt, 
schreibt  darüber  :  <Es  giebt  wenige  Vögel,  welche  in  der  Gefangen- 
schaft so  wenige  Ansprüche  hinsichtlich  der  Wartung  machen  und 
so  lange  gesund  and  kräftig  ausdanern  wie  das  Schwarzplättehen.» 
—  Den  Namen  gab  ihnen  der  bei  den  Männchen  schwarze,  bei 
den  Weibchen  braune  Oberkopf,  welcher  ihn  auch  jedem  Laien 
leicht  und  sicher  erkennbar  erscheinen  lässt.  Oberseits  ist  dieser 
Vogel  einfach  olivenbraun,  unterseits  schmutzig  weisslieh,  an  den 
Wangen,  Halsseiten  und  in  den  Zügeln  rein  aschgrau  gefärbt. 
Die  Länge  beträgt  14—1414,  die  Flugbreite  23— 23J4  Centimeter. 
Der  Schnabel  ist  schwarzbraun,  das  Äuge  sehr  schön  dunkelbraun, 
die  stämmigen  Fflsse  sind  grau. 

Uebor  die  Familie  der  Laubvögel 
ist  za  bemerken,  dass  sie  sich  durch  eine  gestreckte,  längere  Stirn, 
einen  ausgeschnittenen  Schwanz,  eine  meist  grünliehe  Färbung  aus- 
zeichnen. Männchen,  Weibchen  und  Junge  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  in  der  Färbung.  Sie  hüpfen  flatternd  in  den  Baum- 
kronen umher,  meiden  möglichst  den  Bode»,  auf  dem  sie  sich  nur 
ungeschickt  fortbewegen.  Wir  wollen  uns  drei  Arten  dieser  liebens- 
würdigen Familie  näher  ansehen. 

9.  Der  Garten-Laub vogel.  gelber  Spottvogel,  Bastardnachtigall. 
Sylvia  hypola-is.    Russisch  :  nhaoiEH. 

Von  der  Mitte  des  Wonnemonats  an  verkündet  dieser  hervor- 
ragende .Concertsänger»  in  unseren  Baumgärten  und  Laubgehegen 
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den  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit,  den  Beginn  des  Sommers. 
Alljährlich  wird  mir  beim  erstmaligen  Anhören  der  sein-  geliebten 
Hjpolais-StroplK'ii.  die  in  gewissen  Pausen  vom  charakteristischen 
*fe/ehüheh-fife!tiiß>  unterbrochen  werden,  eigentümlich  csommerlichi 
zu  Muthe.  Diese  Strophen  und  schönes,  warmes,  allgemeine  Lebenslust 
nthmeudes  Wetter  gehören  so  recht  zusammen.  Da  sitzt  der  oberseits 
grüngraue.  unUTSeits  hübsch  hellgelbe  Vogel  mit  meinen,  artlich  be- 
zeichnend, ülaugrauen  Flissclien  auf  einem  Zweige  oder  in  einer 
grösseren  Baumkrone,  am  liebsten  in  Birken  und  Linden,  sträubt 
die  Kopffedern  zu  einem  aumuthigeu  Häubchen  und  singt  mit  einer 
innerlichen  Lust,  einer  Verzückung,  die  sich  dnrch  kein  energisches 
Betrachten,  nicht  einmal  durch  einen  vorbeisausenden  Stein  stören 
lässt.  Der  oft  mehrere  Stunden  ohne  längere  Unterbrechung  an- 
haltende Gesang  bestellt  für  gewöhnlich  aus  drei  Hanptweisen. 
Er  beginnt  meist  mit  einem  Allegro-Geschwätze  in  sanften,  geigen- 
artigen Tonen,  einem  L  i  ebesg  eil  1  ister  vergleichbar,  dann  folgt  in 
der  Regel  eine  Art  Recitativ,  das  sich  wie  ein  Selbstgespräch,  wie 
eine  veriautbarte  Reflexion  anhört,  worauf  das  den  Artgesang  von 
weitem  bestimmbar  machende,  clari  netten  artig  und  tief  ausdrucks- 
voll innig  vordre tragt-ni'  tpfMiin  drei-  bis  tmdisU'ns  viermal  zu 
folgen  pflegt.  Dieser  ■Ruf>  verhalf  dem  Vogel  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  zu  dem  Volksnamen  iTideritcheni.  In  diesen  leb- 
haften Gesang  werden  jniprovisirte  Strophen  und  leicht  variirende 
Nachahmungen  anderer  Säuger  sehr  geschickt  und  geradezu  musika- 
lisch genial  hineingetloclsten.  Kein  anderer  Vogel  gönnt  dem  ent- 
zückt lauschenden  MenBchen  in  so  geduldig  liebenswürdiger  Weise 
das  ruhige,  nicht  so  leicht  zu  stürende  Anhören  des  Symphonien- 
artig  angelegten  Concertes,  des  zartsimrigen  und  technisch  exaet 
verlaufenden  Vortrages,  der  ein  Meisterwerk  sonder  gleichen  ge- 
uannt  zu  werden  verdient.  Ein  weiteres  Meisterwerk  unseres 
hi/iioltiix  ist  die  ui,g(!\vi>lmlii'.li  kunstvolle  Herste Iking  lies  überaus 
niedlichen,  dabei  sehr  starken,  warmen  und  '/■  kugelförmigen  Nestes, 
welches  äusserlich  durch  angewandte  Birken  rindenhäutchen  ein 
weissliches  Ansehen  hat  und  innerlich,  wie  aus  Filz  gemacht,  fest, 
glatt  und  feinfugig  erscheint.  Es  ist  auf  hellrindigen  Birkenbaumen 
nicht  ganz  leicht  zu  entdecken,  steht  vom  Boden  6  bis  höchstens 
15  Fuss  entfernt  und  ist  dem  tragenden  Aste  so  fest  aufgesetzt 
und  angewebt,  dass  man  es  hei  der  Absicht,  lUisselbe  heil  zu  er- 
halten, meist  herausschneiden  resp.  sägen  muss.  —  In  der  ersten 
Woche  des  Juni  findet  man  in  demselben  in  der  Regel  fünf  rosa 
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mit  «gebrannt  schwarzen  Punkten  gezierte,  etwas  längliche  Eier, 
die  in  der  schmucken  Umgebung  einen  ganz  reizenden,  fesselnden 
Anblick  gewahren.  Wenn  es  über  die  Verbreitung  dieses  Vogels 
in  den  betr.  Büchern  zuweilen  heisst,  das*  er  die  wärmeren  Gegenden 
Europas  mehr  bevorzugt  und  nirgend  häufig  sei.  so  muss  ich  solchen 
Ansichten,  gestützt  auf  meine  eigenen  Erfahrungen,  lebhaft  wider- 
sprechen, denn  nirgend  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  fand 
ich  den  HypoMs  so  zahlreich  wie  bei  uns  in  Livlaud  vor,  wo  er 
sogar  als  ein  hantiger  So  nun  erbe  wohner  der  Gärten,  Parks  und 
Laubwälder  au  gesprochen  werden  muss. 

9.  Der  Fitissanger.    Sylvia  ftlis. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dein  Spnisser,  aber  nicht  ganz  so 
präcise,  langt  dieses,  die  Bescheidenheit  und  Friedfertigkeit  sowol 
im  zarten  Gesänge  als  in  seinem  ganzen  harmlosen  Wesen  re- 
präsentirende  kleine  Voglein  bei  uns  an,  um  in  Zaungesträuchen, 
buschreichen  Gartenan lagen  und  in  jüngeren  Lau  bwaldsch  lägen  sein 
Standquartier  zu  nehmen.  Seine  Länge  betragt  nur  wenig  Uber 
II,  seine  Flugbreite  ca.  1814  Centimeter,  seine  Färbung  ist  ober- 
seits  grünlich  grau,  untersei ts  bell  mattgelblich,  seine  Aussehen 
sind  gelblich  fleischfarben.  —  Der  oft  hörbare  Lockton  ist  dem 
des  G arten rütb Ii ug  ähnlich,  aber  unendlich  viel  sanfter  ;  der  einfache, 
aber  sehr  liebliche  Gesang  erinnert  in  der  Melodie  ein  wenig  an 
den  Finkenschlag,  ist  aber  sonst  als  das  Gegentheil  eines  .Schlages» 
zu  bezeichnen,  indem  die  abwcchselungslose  kurze  Strophe  nur  in 
sanftestem  Flötenton,  gleichsam  gehaucht,  zart  und  leise  vorgetragen 
wird.  Er  macht  einen  etwas  weh  mut  Ii  igen ,  poesievollen,  sehr 
sympathischen  Eindruck  und  wird  recht  fleissig  von  dem  allent- 
halben häufig  anzutreffenden  Vogel  erecutirt,  —  Das  überwölbte, 
mit  einem  seitlichen  Eingang  versehene  Nest  wird  immer  auf  die 
Erde  gesetzt  und  enthalt  gewöhnlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mai  fünf  bis  sieheu  sehr  niedliche,  etwas  stark  zugespitzte  Eierchen, 
die  auf  mattweissli ohem  Grunde  rosa  bespritzt  und  punktirt  sind. 

10.  Der  Weidenzeisig.  Sylvia  rufa.  Lettisch  nach  Russow: 
t(d)ont(d)in(d)  (den  Gesang  wiedergebend). 

Von  allen  Laubvogelarten  trifft  dieser  echte  Waldvogel,  der 
sich  niemals  in  den  Gürten  niederlasst.  am  frühesten,  durchschnitt- 
lich schon  in  der  Mitte  des  April,  aber  je  nach  der  Witterung  des 
Frühjahrs  oft  sehr  unre<<el  massig,  von  der  eisten  bis  letzten  Wache 
des  Monats,  ein.  Nicht  als  einen  vorzüglichen,  sondern  nur  als 
einen  sehr  bemerkbaren,  leicht  hörbaren  Sänger  in  unseren  Wäldern 
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Iwtbe  ich  auch  den  Weiden-Laubvogel  den  Lesern  vorzuführen  mir 
erlaubt.  Nicht  schön  oder  lieblich  ist  sein  einförmiger,  sehr  charak- 
teristischer Vortrag,  sondern  nur  originell  und  jedem  Waldbesucher 
sofort  in  die  Ohren  fallend.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  einzige 
Gesang  unserer  Singvögel,  den  man,  ohne  ihn  jemals  vorher  gehört 
zu  haben,  nur  allein  und  sogleich  nach  den  gelesenen  Wortsilben 
der  Wiedergabe,  meiner  Ansicht  nach,  zweifellos  zu  erkennen  im 
Stande  sein  wird.  Er  singt,  wie  ein  Silberschmied  das  kleine 
Amboslein  zu  bearbeiten  pflegt,  mit  grossem  Elfer  etwa :  eüm-telm, 

oder,  wie  es  der  lettische  Name  ausdruckt :  tsdian-lschin,  tschin-tsehan- 
Ischun&c.  Unterbrochen  wird  dieses  beim  längeren  Hin  horchen 
fast  ermüdende,  aber  ins  Vogelconcert  gut  lünein  passende,  etwa 
den  Triangel  vertretende  Gehämmer  durch  ein  wenig  weit  schallendes, 
leiseres:  derr-thr-derr  oder  jededetjed,  worauf  wieder  das  zilm-zetm 
mit  erneuerter  Lust  und  der  besten  Lungenkraft  fortgesetzt  wird. 
—  Auch  dieser  kleinste  aller  Laubsänger  (LO'/i  Cent,  lang,  bei 
IT1',  i'e.ut.  Klugbreitc;  i>t  von  uiireiigrunlieber  Färbung  auf  dem 
Oberleibe,  auf  der  Brust  buttergelb,  am  Bauche  weiss,  während 
die  Pässe  artuutersehiedlich  schwärzlich  sind.  —  Sein  Nest  ist  nicht 
vollständig  überwölbt,  so  dass  man  die  Eierehen  in  demselben  sehen 
kann.  ■  Diese  sind  auf  rein  weissem  Grunde  sehr  hübsch  mit  rath- 
braunen und  scliwarzrüth lieben  Funkten,  namentlich  am  Dickende 
besetzt  und  werden  je  Jiach  dem  Jahre  vpm  l.  bis  12.  Mai  voll- 
zählig beisammen  gefunden. 

Die  Familie  der  Drosseln 
ist  durch  bedeutende  Grösse  wesentlich  von  allen  unseren  Saugern 
unterschieden.  Es  sind  kluge  und  muthige  Vögel,  die  sich  beim 
Wandern  oft  in  verschiedeneu  Arten  zu  einem  grösseren  Zuge  ver- 
einigen und  die  dann  «mitgegangen,  mitgchangen>  auch  eine  gemein- 
schaftliche Beute  der  in  West-  und  Südeuropa  so  ungemein  esslustigen 
Menschen  durch  deren  Fiinguet^e.  Schlingen  und  die  böse  Sidirot- 
flinte  werden.  -  Diu  Fiisse  sind  krallig,  der  ( )bei-si;liiiiiliel  ist  ein  wenig 
gebogen,  am  Mundwinkel  finden  sieb  einige  Borstenhaare  vor;  die 
Augenlid  ran  der  und  der  Schnabel  Winkel  färben  sich  im  Hoc  bzeitsk  leide 
gelb  aus.    Als  liiditigt-  Sänger  find  bei  uns  drei  Arten  zu  erwähnen. 

U.  Die  Misteldrossel.  Turfa*  visekoms.  Auch  Ziemer 
oder  Schnarre.  Lettisch  :  »cllttcte  flraeb«  (malldjnifdi) ;  estnisch :  hobbo 
rästas  ;  russisch:  xepaCa  oder  ßoii.mofi  clipufi  apouat.  genannt. 
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Den  Namen  erhielt  sie  in  Deutschland  von  der  Mistelbeere 
niscum,  welche  bereits  die  Römer  als  beliebte  Nahrung  der  Drosseln 
und  als  Stoff  zur  Bereitung  des  Vogelleims  kannten.  Daher  sagten 
sie  witzig  ;  .  Turdi's  sihi  ipse  malum  cwui!  >  —  Von  dem  schnarrenden 
Lockton  stammt  naheliegend  die  Bezeichnung  .Schnarre»  her.  — 
Diese  stattlichste  unserer  Drosselarten  ist  bis  26  y,  Cent,  lang  und 
misst  in  der  Flugbreite  4t!  Centime) er.  Dement  sprechend  ist  auch 
ihr  Gesang  sehr  laut,  weitbin  schallend,  und  wäre  nicht  eine  ge- 
wisse Rauhheit  des  Tones  vorhanden,  so  müsste  er  sehr  sehim  ge- 
nannt werden ;  ein  wenig  melancholisch,  dllster  und  bei  schlechtem 
Wetter  geradezu  traurig-ernst  wird  das  volle  Pfeifen  meist  er- 
scheinen. In  den  Mittelstrophen  ähnelt  das  Singen,  namentlich 
bei  windigem  Wetter  und  Süchtigem  Hinhorchen,  dem  Ämselgeflöte, 
sogar  bis  zur  Möglichkeit  des  Verwechselns.  Als  ich  1885  die 
Auerhabnbalz  unter  Schloss  Luhde  bei  windigem  Wetter  in  Be- 
gleitung des  in  der  Kreisschule  gut  geschulten  Banke-Forstwarts 
verliess,  fragte  ich  ihn,  ob  er  die  Farbe  des  Vogels,  dessen  Pfeifen 
vir  durch  den  Wind  bruchstückweise  hörten,  gut  kenne.  Er  sei 
grau,  meinte  er;  schwarz,  sagte  ich.  iSie  versehen  sich,  Herr,  es 
ist  keine  Amsel»  —  und  der  Mann  hatte  Recht!  «Die  Amsel  singt, 
wie  der  Lette  spricht,  der  Ziemer  über  pfeift,  wie  der  Este  redet,> 
erläuterte  er  mir  nicht  übel  das  Vorliegende.  Das  musste  mir 
alten  Waldläufer  und  Vogelkeuner  passiren  I 

Für  gewöhnlich  ist  die  Misteldrossel  ober  sei  ts  olivengrau, 
uuterseits  hellgelb  mit  braunschwarze])  Flecken  auf  Kropf  und 
Brust  gezeichnet,  aber  am  10.  Mai  1885  sah  ich  ein  Exemplar  auf 
der  17.  Werst  vor  Riga,  welches  rein  weiss,  vielleicht  mit  einem 
Stich  ins  Sehiwindliirhene,  gefärbt  war.  Zur  Unterscheidung  von 
Sing-  und  Weindrossel  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  unteren 
irlügeldeck  federn  immer  rein  weiss  sind.  —  Früh  im  März,  wenn 
noch  wenige  Vogel  ihre  Stimme  erklingen  lassen,  meldet  sich  schon 
von  der  Spitze  einer  .himmelhohem  Granne  oder  Kieler  herab  der 
Ziemer,  um  erst  im  October  die  baltischen  Gefilde  wieder  zu 
verlassen. 

12.  Die  Amsel.  Turäus  merula.  Russisch:  qepnilt  *poaj(i; 
lettisch:  mit  dem  Staat'  gleich. 

So  allgemein  bekannt  und  Uberall  häufig  vorkommend  die 
Amsel  auch  in  Deutschland  ist,  so  wenig  dürfte  sie  bei  uns  vom 
grösseren  Publicum  gesehen  oder  bewusst  gehört  werdeu.  Denn 
sie  ist  bei  uns  nicht  nur  selten   und  sehr  sehen,  simdem  lebt  auch 
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hierorts  nur  in  geschlossenen,  abgelegenen  Wäldern  und  nicht,  wie 
iu  Deutschland,  dreist  und  scheinbar  furchtlos  auch  im  kleinsten 
Garten.  Wer  in  Livland  eine  Amsel  hören  will,  kann  lange 
suchen  und  manche  Ausfahrt  umsonst  machen.  Tu  den  baltischen 
Landen  ist  sie  ein  echter  Zugvogel,  der  in  Mittel  Ii  vland  gewöhnlich 
in  der  ersten  Hälfte,  falls  spat,  in  der  Mitte  April  anlangt  und 
bereits  im  September  zu  verschwinden  pflegt.  Meyer  und  Fischer 
behaupten  mit  Unrecht,  sie  sei  nach  hier  Standvogel ;  der  schlimme 
Gedanke,  hieran  sei  Ah-  und  Nachschreiberei,  jedenfalls  aber  Mangel 
an  Erfahrung  und  kenn  tnis  loses  Substituiren  mitteldeutscher  Vor- 
kommnisse nicht  ohne  wesentliche  Schuld,  steigt  unwillkürlich  dem 
langjährigen  Fteunde  unserer  Vogelwelt  auf.  —  Wenn  es  gelehrte 
Liebhaber  giebt,  die  da  sehreiben,  ihr  Flötengesang  habe  «einen 
sehr  heiteren  Charakter.,  so  kann  ich  solches  absolut  nicht  ver- 
stehen, geschweige  denn  nachempfinden.  Wenn  die  Amsel  ihr 
siebennotiges :  tl  geh'  und  sieh',  wo  i  mil>  in  ziemlich  tiefer  Ton- 
Inge  vorträgt,  liegt  alles  andere  eher  darin  ausgedrückt  als  «grosse 
Heiterkeit!,  Man  sage  x.  B. ;  Sehnsucht  mit  Liebe,  Wohllaut  mit 
Anstand,  i'ulfiv  Treue  mit.  \Vt:hmiiUi.  so  werde  sich,  meiner  Ansicht 
nach,  ein  jeder  da  so  ziemlich  gut  hineindenken  können.  Aber 
wo  ich  deutlich  noch  Schwermutb  herauszuhören  im  Stande  bin. 
da  finden  andere  >eine  ungeheure  Heiterkeit»  vertreten.  Die 
Menschen  sind  doch  gar  zu  verschieden  1  Wem  soll  man  glauben, 
folgen  ? 

Je!)  bin  sü  «rii'mklicli.  in  meinem  stillen.  < weltvergessenen >,  die 
eine  Seite  des  waldumkränzten  Aathales  bildenden  Parkwalde  all- 
jährlich ein  oder  gar  zwei  Pärchen  Amseln  als  Nistvögel  beschützen 
au  dürfen  und  dieselben  dann  Gästen,  denen  ihr  Hausen  bei  uns 
unbekannt  gebliehen  war,  nicht  ohne  einige  Muhe  vor  Aug'  und 
Ohr  führen  y.n  können.  Ausser  in  Meiershuf  tkr.il  ich  ferner  die 
Amsel  als  Brutvogel  noch  unter  Kudling;  Paibs,  bei  Staekeln  an 
der  Aa,  in  Pernigel  und  in  Kaipen.  Die  tief  schwarze  Farbe,  der 
hellgelbe  Schnabel,  der  breite  und  lange  Schwanz,  wie  auch  der 
schwankend  unbeholfene  Flug  lassen  diesen  im  Norden  jede  An- 
näherung des  Mensrhen  ängstlich  meidenden  Vogel  schon  aas 
ziemlich  bedeutender  Kiitfeninng  sicher  erkennen.  Auch  die  Amsel 
ist  wieder  ein  Beweis  dafllr,  wie  sehr  verschieden  die  Lebensart 
und  der  Charakter  vieler  Vüjjel  im  Gentrum  und,  oft  geradezu 
eil t ffc- tj-L-n gr-st-t / 1 ,  in  iler  Peripherie  ihrer  Kenrjnipliischen  Verbreitung 
aufzutreten  pflegen.    Während  z.  B.  in  Bad  Ems  etwa  kanm  20  Fuss 
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von  unserem  besetzten  Balcon  die  Amsel,  ungenirt  und  in  grosster 
Seeleurube  auf  dem  Fahnenstock,  einer  Giebel-  oder  Baumspitze, 
sogar  auf  Geländern  sitzend,  ihr  nmesehneniles  Ahmdlied  uns  vor- 
trug, oiler  ihre  Weckst  imme  als  Morgiüistiiudclit'ii  uns  ins  Stlilaf- 
zimmer  hinein  flötete,  muss  ich  mich  in  Meiershof  wie  ei«  Dieb, 
marderartig,  im  tiefsten  Schatten  und  Dickicht  heranschleichen, 
um  den  Vogel  auf  der  Spitze  einer  <ewig>  hohen  Grähne  erblicken 
und,  wie  Herr  Rose  sagt,  «den  Anfang  eiuer  Ciaviersonate  von 
Giemen  ti»  mit  einiger  Müsse  anhören  zu  konneu. 

Die  jung  von  Menschenhand  aufgezogenen  Amseln  sollen  sehr 
gelehrig  und  leicht  zum  Naclip feiten  fremder  Arien  zu  bringen 
sein.  Ich  ziehe  aber  jeden  Naturgesang  allem  künstlich  Erlernten 
freudig  vor. 

13.  Die  Singdrossel.  Turdus  musicus.  Lettisch :  tttafaie 
ftratbS;  estnisch:  Imilo  rästas;  russisch:  niu'iifl  xpoaxb. 

Wo  soll  man  noch  Worte  linden,  um  diese  »Königin  des 
Waldes»  zu  feiern?  Ihr  Lob  ist  schon  so  beredt,  so  begeistert  ge- 
sungen worden,  dass  ich  besser  thue,  Vorganger  in  dieser  dank- 
baren Aufgabe  anzuführen  I  So  schreibt  Professor  Dr.  E.  Tb.  Liebe 
in  seinen  <Ornithologisc)ien  Skizzeni  lHHii  über  unseren  grossen 
Liebling:  <Als  Sängerin  müssen  wir  die  Zippdrossel  unter  unseren 
deutschen  Walddrosselarten  obenan  stellen,  denn  sie  ist  die  fleissigste 
unter  ihnen,  welche  früh  von  dem  Augenblick  an,  wo  die  Sonnen- 
scheibe den  Horizont  berührt,  bis  weit  in  den  Morgen  hinein,  und 
spater  wieder,  wo  die  Sonne  sich  tiefer  stellt,  bis  zu  der  Zeit,  wo 
schon  die  dunkelet)  Abendschulen  über  die  W'iLldhhisseu  hinbuschcii, 
ihren  Schlag  ertönen  lässt,  und  dabei  beginnt  sie  zeitig  im  Früh- 
jahr, sobald  die  Leberblümchen  ihre  blauen  Sterne  öffnen,  um  erst 
spät  im  frommer  aufzuhören.  Zudem  zeichnet  sich  ihr  Schlag  durch 
seinen  weichen  Wohllaut  und  durch  seinen  grösseren  Reichthum 
an  Abwechselung  aus.  Der  Schlag  wird  übrigens  mit  jedem  Jahre, 
welches  der  Vogel  zurücklegt,  besser,  volltöniger  und  mannig- 
faltiger.» 

Der  bekannte  Vogelzüchter  Friderielt  schreibt  ferner:  «Ihr 
Gesang  ist  ausgezeichnet,  und  sie  beleben  dadurch  schon  im  März 
unsere  Wälder  auf  das  angenehmste ;  besonders  machen  sie  dem 
Jager  Freude,  weil  sich,  wenn  dieser  erschallt,  auch  die  Wald- 
schnepfen bald  zeigen  und  der  Anstand  auf  diese  nun  beginnt.  Die 
Singdrossel  ist  in  der  That  eine  der  ersten  Zierden  des  Waldes, 
und  da  ihr  an  sich  schon  lauter  und  volltönender  Gesang  von  deu 
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höchsten  Gipfeln  der  Baume  erschallt,  bo  wird  ihr  schönes  Lied  iu 
weitem  Umkreist.'  hörbar.  Am  schönsten  singen  sie  lies  Abends 
bis  zum  Einbrüche  der  Nacht,  worauf  sie  ins  niedere  Gebüsch 
herabfliegen  und  noch  eine  Zeit  laug  ihr  durchdringendes  <(si  tsi' 
hören  lassen.  In  den  lieblichsten  Abwechselungen  folgen  sieli  die 
verschiedenartigsten  Strophen,  and  deren  Zahl  ist  nicht  gering.» 

Man  hat  oft  das  Lied  der  allbekannten,  allbeliebten  Sing- 
drossel in  Worten  auszudrucken  versucht.  So  meint  das  Volk  in 
Deutschland,  sie  sänge  z.  B.  <  Fillip  !  (Viel  Lieb)  Fülip !  ba  büstu? 
Im  Steten*  (Sumpf) ;  oder :  Zwieback,  Zwieback,  Zwieback,  i  wollt',  i 
hätte  viel,  ich  £c.  (zwei-  und  dreimal)  und  Wibö!  WibÖ  !  Wibö!  i  wollf, 
i  hutf  dich  nit,  ich  £c.  (zwei-  und  dreimal).  Etwas  ungemein  Sprechen- 
des und  Ausdrucksvolles  hat  allerdings  ganz  besonders  der  in  kunst- 
schönen Intervallen  vorgetragene  innige  Gesang  der  tZippe.  an  sich. 

Unsere  Singdrossel,  die  wir  so  oll  hören,  aber  dank  dem 
vogelfreundlichen  Sinn  der  Balten,  welche  i brave  Sänger»  nimmer 
schiessen,  abfangen  oder  gar  verspeisen,  in  alten  Exemplaren  nur 
selten  uud  besonderer  Umstände  Halber  zur  Ansicht  in  die  Hände 
bekommen,  ist,  oberflächlich  betrachtet,  der  Miste  Iii  rosse!  ziemlich 
ähnlich,  nnr  sehr  auffallend  viel  kleiner.  Die  oberen  Theile  sind 
braunlich-olivengrau,  der  Schwanz  und  die  zweireihig  hell  getupften 
Flügel  etwas  dunkler,  rauchbraun,  die  unteren  Flügeldeckfedern 
aber  artentscheidend  sehr  hübsch  hell  rostgelb  (bei  der  Wein- 
drossel schön  blattroth).  Der  breite  Kropf  ist  bruttgelb-rostig 
uberlaufen,  wahrend  Kehle  und  Unterleib  weiss  bleiben.  Die 
Kehl  Seiten  sind  mit  kleineu  schwarzbraunen  Fleckchen  streifig 
eingefasst,  welche  nach  unten  hin  immer  grösser  und  gleich  massiger 
vertheilt  erscheinen,  bis  sie  sich  in  der  Weichengegend  gänzlich 
verlieren.  Das  Weibchen  weicht  in  der  Farbe  und  Grösse  so  wenig 
vom  Männchen  ah,  dass  es  schwierig  wird,  sie  zu  unterscheiden, 
d.  h.  wenn  man  das  Paar  zum  Vergleich  nicht  beisammen  Imt- 
Denn  im  letzteren  Falle  giebt  der  ganze  Habitus,  die,  wenn  auch 
nur  sehr  geringe  Abschw&cbuDg  der  Farbentöne,  namentlich  bei 
den  Fingeltupfen,  dem  Kenner  eine  genügend  sichere  Handhabe 
zur  Unterscheidung. 

Das  Nest,  welches  nur  vormittags  gearbeitet  wird,  ist  nicht 
schwierig  aufzufinden,  da  seine  G nässe  und  sein  vom  Boden  nur 
4 — 16  Fuss  entfernter  Stand  das  Entdecken  erk-iditert.  Es  werden 
meist  jnnge  Grähnen,  Kiefern,  staike  Wacbholder-,  Birken-  und 
andere  Laubbäume  zur  soliden  Anlage,  bei  der  auch  Lehm  zum 
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Innenputz  verwendet  wird ,  erlesen  und  benutzt.  FUr  jeden 
jugendlichen  Eiersammler  ist  die  Freude  gross,  in  den  Besitz  der 
stattlichen,  geradezu  wunderschönen  fünf  Bier  zu  gelangen,  die 
hell-himmelblau  (ich  bin  nicht  im  Staude,  den  Faibeiiton  als  ■grün- 
spanfarbig» anzusehen  und  anzusprechen,  wie  fast  alte  betr.  Bücher 
es  sagen)  gefärbt  und  mit  brandig-schwarzen,  sich  rein  abhebenden 
Flecken  allerliebst  geziert  sind.  —  Den  geneckten  lialbflüggeu 
Jungen  stellen  leider  auf  dem  Erdboden  die  Füchse  mit  besonderer 
Liebhaberei  und  Energie  nach,  wodurch  ein  sehr  bedeutender  Theil 
der  Jungbrut  alljährlich  vernichtet  wird. 

Diu  Fuiuilic  der  Rohrsänger 
ist  zwar  den  Grasmücken  und  Laubsängern  nahe  verwandt,  aber 
doch  wiedei'  so  cigeiithiimlich,  dass  es  auch  dem  Freunde  gemein- 
schaftlicher Familiennanten  m  easa  gestattet  sei,  diesen  meist  weit 
ab  von  menschlichen  Wohnungen  und  in  sumpfigen  Gegenden 
hausenden  Singvögeln  einen  der  griechischen  Sprache  entlehnten, 
häufig  gebrauchten  Gruppennamen  zu  geben.  Die  Stirn  dieser 
niedrig  gestellten,  oft  fast  gebückt  erscheinenden  Vogel  ist  flach 
und  gegen  den  Schnabel  hin -stark  verschmälert,  die  Püsse  sind 
kraftig,  der  Schwanz  ist  keilförmig,  durch  verlängerte  Mittelfedern 
last  gespitzt  aussehend  und  wird  heim  Fliegen  sichtlieh  auseinander- 
gespreizt. Sie  klettern  sehr  gewandt  im  Rohr  und  Gezweige  um- 
her, fast  papageienartig ;  auf  der  Erde  laufen  sie  schrittweise  ein- 
her. Wir  erwähnen  als  Repräsentanten  nur  eine  Art,  da  die 
übrigen  schwache  Sänger  sind. 

14.  Der  Sumpf-Rohrsänger.  Calamoherpe  palustris.  Raes.: 
sau u tu eB fea  ÄpoajioBnauan,  ob  spec,  V 

Karl  Müller  nennt  diesen  ausseid] nelen  SiLn^er  mit  allem 
Recht«  einen  «kleinen  Taasendkünstler>,  denn  was  Reichhaltigkeit 
des  Vorgetragenen  anbetrifft,  so  überragt  er  nicht  nur  die  Garten- 
grasniUcke  und  das  Blaukehldieii,  sundern  auch  den  Garten-Laub- 
vogel, dem  er  hinsichtlich  des  Singens  am  meisten  ähnelt,  doch 
gelingt  es  ihm  niemals,  dessen  charakteristische  Strophe;  <Feheküjc- 
fifchäje>  auch  nur  im  nähernd  wiederzugeben.  Auf  der  weiten  Hei- 
reise, die  in  den  späteren  Mai  fällt,  ist  er  ausschliesslich  Nachts 
Sänger,  der,  erst  des  Abends  gegen  zehn  Uhr  beginnend,  bis  einige 
Zeit  nach  Sonnenaufgang,  aber  in  dieser  nächtlichen  Zeit  auch 
ganz  unermüdlich  zu  singen  pflegt.  Das  strömt  in  einem  Tempo, 
mit  solcher  Leidenschaftlichkeit  dahin,  wird  mit  so  vielen  »carneval- 
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artigen»  Nachahmungen  fremder  Typen,  als:  des  Rauch  schwalben- 
gez witsche rs,  des  Trillerns  der  Baumpieper,  des  Schnalzens  der 
Staare ,  des  Wachtelschlages ,  der  Weisen  der  Grasmücken, 
Drosselnde.,  untermischt  mit  Orixjinuli 'in fallen  vom  »llersonderbar. 
sten  Gepräge  und-  fremdartigem,  wunderbarem  Reize,  sicher  vor- 
getragen, dass  man  unwillkürlich  in  ilim  den  Südländer  erkennt 
und  ihm  auch  gern  verzeiht,  wenn  er  vor  Rllen  Zug-Singvögeln  in 
unseren  Breiten  rauhes  Frühjahrs  Wetter  zu  übergehen  abzuwarten 
bemüht  war  und  daher  als  letzter  und  möglichst  spat  zur  Villeg- 
giatur  anlangte.  —  Sein  kräftig  lautes,  widerstandslos  fliessendes 
Allegro  mit  dem  gerühmten  'bestrickenden  und  fesselnden  Zauber 
des  Liedesi  ertönt  aber  bei  Standvögeln  nicht  nur  des  Nachts, 
sondern  auch  am  Tage,  nicht  nur  in  der  wasserreichen  Wildnis, 
sondern  auch  in  feuelitgründigen  Gärten  und  nicht  zu  wasserarmen 
Parkanlagen,  welche  viel  Gebüsch'  aufzuweisen  haben.  Von  den 
Rohrs (tngerarten  ist  er  der  einzige,  welcher  die  beliebten  Fluss- 
geliunle  und  eigentlichen  Sumptgestrüppe  zuweilen  gern  vcrlässt, 
um  dem  Menschen  in  dessen  Bau  man  lagen  näher  zu  rücken,  denn 
in  die  Wälder  geht  er  doch  nimmer  hin.  Zu  sehen  bekommt  man 
ihn  aber  dadurch  nicht,  denn  er  liebt:  das  Versteckspiel  ganz  ausser- 
ordentlich und  hockt  stets  im  dichtesten  Astgewirre  der  dichtesten 
Buschwerke.  Dieser  Trieb  /,um  Näher  Kicken  an  den  Menschen 
geht  aber  durchaus  nicht  so  weit,  dass  er  sich  auch  gern  einfangeil 
und  einkerkern  Hesse.  Im  Gegeutheil,  er  verträgt  auch  die  csüsseste, 
satteste  i  Gefangen  Schaft  so  wenig,  wie  kaum  ein  anderer  zart- 
lebiger,  insecten  fressender  Vogel.  Es  wäre  recht  vernünftig,  die 
vielen  Versuche  zum  Eingewöhnen  in  Deutschland  ein  für  alle  Mal 
gänzlich  aufgeben  zu  wollen  und  den  Sumpfsänger  zwar  nicht  für 
<vogelfrei>,  aber  im  Hinblick  auf  Vogelschutz  für  <ewig  freii  zu 
erklären.  Er  will  uns  nicht,  er  bleibe,  wo  er  ist  I  —  Dieser  nur 
X3'/i  Cent,  lange  und  in  der  Flugbreite  gegen  19  Cent,  haltende 
Vugel  ist  am  Überleibe  grünlichgrau,  auf  den  Flügeln  und  dem 
Schwänze  dunkler  graubraun,  am  Unterleihe  weissgelblich  gefärbt 
und  hat  Über  dem  Auge  einen  gelb  weissen  Streifen,  während  die 
Mundwinkel  orangegelb  sind.  —  Das  dem  Boden  und  dem  Wasser 
gern  nahe  und  ziemlich  künstlieh  erbaute,  niemals  über  dem  Wasser- 
Spiegel  hinragende  Nest  ist,  seitlich  den  stützenden  und  tragenden 
Aesten  eingewebt,  so  dass  der  Grund  desselben  frei  schwebt  und 
nirgend  aufliegt,  wie  solches  bei  allen  anderen  Rohrsängern  auch 
üblich  ist;  In  demselben  findet  man  Mitte  Juni  fünf  leicht  variirende 
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Eier,  die  auf  klar  grünlich  weissem  Grunde,  schön  aschgrau  gefleckt 
und  braunschwarz  gestriegelt  sind,  lieber  die  Jungen  wusste  ich 
ans  eigener  Erfahrung  so  gut  wie  nichts  zu  berichten  und  schweige 
daher  lieber. 

Aus  der  Familie  der  Fieper 
heben  wir  auch  nur  eine  Art  als  gesanglich  bemerkenswert!!  her?or. 
Die  Pieper  bilden  den  Uebergang  von  den  Stelzen  zu  den  Lerchen; 
wie  letztere  schlafen  sie  des  Nachts  auf  dem  Boden,  nisten  auf 
demselben,  ahnein  ihnen  in  der  Färbung  nnd  der  Fussform.  Der 
Schwanz  ist  ein  wenig  ausgeschnitten  nnd  wird  stelzenartig,  aber 
langsam  gewippt. 

15.    Der  Baumpieper.  Anthus  arboreus.   Rassisch  :  mcupiiua. 

Dieser  unsere  Walder  und  Gehege  angouehm  belebende  Vogel 
ist  ein  echter  TagslHiger,  der  erst  kurz  vor  Sonnenaufgang  seine 
Stimme  erhebt,  um  gewöhnlich  bereits  vor  Sonnenuntergang  zu  ver. 
stummen.  Er  ist  der  einzige  Pieper,  welcher  nicht  nur  einen 
grossen  Theil  des  Tages  auf  den  Bäumen  verlebt,  sondern  auch 
seinen  Gesang  auf  denselben  exeeutirt.  Ist  der  Vogel  bei  schöner 
Witterung  in  animirter  Stimmung,  so  erhebt  er  sich  singend,  schräg 
aufwärts  flatternd  bei  anschwellender  Melodie,  erhalt  sich  schwingend 
einige  Secnnden  gleich  hoch  oben,  immer  laut  jubelnd,  um  sich 
dann  in  sanftem  Bogeufloge,  ohne  Flügelschlag  mit  nohtrund  ge- 
haltenen Schwingen,  langsam  auf  einen  niedrigeren  als  den  Ausgangs- 
fast  herab  zu  lassen,  wobei  er  seine  Schiassstrophe  :  He-a,  zitZ-ri*ä 
in  abnehmendem  Tempo,  gemessen  und  jeden  Ton  für  sieb,  ausdrucks- 
voll zu  «geigen,  pflegt;  ich  gebrauche  das  Wort  igeigeiu  sehr  ab- 
sichtlich, denn  kein  anderer  Vogelgesang  dürfte  sowol  in  seinen  Trillern 
als  auch  in  den  gezogenen  Lauten  so  sehr  an  das  schmiegsame 
Singen  der  Geige  erinnern,  als  eben  der  unseres  lichtfreundlichen 
Baumpiepers.  So  gern  ich  diesem  eigentümlichen  Gesänge  zu 
lauschen  liebe,  so  ungern  vernahm  ich  bisher  stets  bei  der  Morgen- 
snche  nach  einem  utibmäi igten,  etwa  noch  balzenden  Auerhahn 
die  den  grossen  Tag  ankündende  Batimpieperstimme.  Sobald  diese 
erschallt,  hat  das  dun  keif rtlhe  Liebesgeklapper  des  grossen  Hahnes 
mit  nur  sehr  seltenen  Aasnahmen  bereits  sein  Ende  gefunden. 
Höre  ich  alter  Praclicus  daher  den  Baumpieper  sein  m,  eta,  sia 
schwirren,  so  werte  ich  unwillkürlich  das  Gewehr  über  die  Schulter 
und  wende  den  jagdlichen  Suhle  ich  gang  zum  Trott  nach  Hause. 

Das  einfache  Nest  wird  zwischen  Grasbüschel,  in  zufälligen 
Vertiefungen  des  Waldbodens,  in  gras  verwachsenem  alten  Graben- 
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auswurf,  zwischen  die  Stenge!  des  Haideknuits  &e.  gebaut  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  Mai,  zuweilen  sogar  von  Ende  April  ab 
(nicht,  wie  Russow  fälschlich  <im  Juni,  angiebt,  verniuthlich  ein 
Versehen ;  1881  z.  B.  fand  ich  am  14.  Mai  ein  bereits  fest  brütendes 
Weibchen)  mit  fünf  in  der  Färbung  sehr  stark  variirenden  Eiern 
besetzt.  Sie  sehen  chocokde-lilla,  grau-violett,  bräunlich  &c.  aus, 
bleiben  sieb  aber  in  der  gesprenkelt«!)  <grützigeui  Zeichnung  und 
Fleckenvertheilung  stets  einander  ähnlich,  fast  gleich.  Mitunter 
schleicht  sich  unter  diese  Eier  auch  ein  unerbetenes  Kuckucksei 
hinein,  das  dem  ganzen  Gelege,  wie  bekannt,  verhängnisvoll,  ver- 
nichtend wird. 

Die  Familie  der  Lerchen 
ist  ausserlich  durch  einen  sehr  langen,  gestreckten  Nagel  an  der 
Hinterzehe,  durch  grosse,  breitfedrige  Flügel,  einen  walzen förni igen, 
schmalen  Schnabel  und  eine  einfache,  erdig-graue  Färbung  des  Ge- 
fieders, die  als  •lerchengraiu  zu  einem  bestimmten  Begriff  erhoben 
worden  ist,  wesentlich  charakterisirt.  Die  Glieder  dieses  sanges- 
begabten  Geschlechtes  steigen  beim  Singen  flatternd  hoch  in  die  Lüfte. 
Unserer  Betrachtung  würdig  erscheinen  die  zwei  folgenden  Arteu : 

16.  Die  Feldlerehe.  Alauda  arvtnsis.  Lettisch:  jiljrult*; 
estnisch:  löohene,  in  der  Poesie  auch :  kiuro  (finnisch:  Hrtvinen) ; 
russisch  :  noJefiofl  »aaopoHoirs. 

Wollte  man  einen  stattlichen  Bücherschrank  hergeben,  um 
alles  das,  was  zum  Lobe  des  Lerchengesanges  bis  dato  gedruckt 
wurde,  hineinzustellen,  so,  fürchte  ich,  würde  ein  Schrank  nimmer 
dazn  reichen  1  Das  kennzeichnet  die  bedeutsame  Stellung  dieser 
fleissigsten  Sängerin  zum  deutschen  Volk,  zur  ganzen  Menschheit ; 
sie  ist  eine  unerschütterliche  ;  sie  wird  den  lieblichen  FreundschafU- 
bund  erhalten,  so  lange  es  noch  wann  fühlende  Menschen  und 
singende  Lerchen  auf  Gottes  weitem  Erdenruud  geben  wird.  Wie 
man  als  tägliche  Nahrung  das  liebe  Brod  nimmer  überdrüssig 
werden  kann,  so  ergeht  es  dem  echten,  rechten  Liebhaber  mit  dem 
Lerchengesang,  der  über  die  Saaten  dahin  klingt.  Zuviel  «Nachti 
gall>  könnte  ermüden,  immer  nur  <Amseli  inusste  abspannen,  der 
stetige  Finkenschlag  würde  gleichgiltig  machen  &c,  falls  eben  zu 
einseitig  nur  eine  Snecies  längere  Zeit  hindurch  allein  vernommen 
werden  sollte,  aber  beim  stundenlangen,  ausschliesslichen  Anhören 
des  Gesanges  sowol  der  Feld-  als  auch  der  Haidelerche  tritt  diese 
Uebersättigung  nicht  ein.  Das  auch  ohne  Pausen  Erträgliche, 
alleweil  Angenehme  dieses  frische:!  Jnbelgesanges  wird  durch  die 
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unerreichte  Fülle,  die  unendliche  Reinheit,  einschmeichelnde  Weich- 
heit und  doch  auch  zugleich  schlichte  Effectlosigkeit  der  reizvollsten 
Tonharmonie  bedingt.  —  Dank  haben  wir  dem  Schöpfer  für  dieses 
erquickende  Gnadengeschenk  bei  jedesmaligem  Hören  von  Herzens- 
grund zu  sagen !  Die  Lerche  ist  eine  köstliche  Gaue  der  Natur, 
ein  « grauer >  Stein  eisten  Ranges  am  blauen  t'rühlingaliiuimel  1  Und 
wenn  der  Lenz  nichts  wie  singende.  Lerchen  brachte,  er  wäre  doch 
die  schönste  Jahreszeit,  die  Zeit  der  Minne,  der  Wonne,  die  Vor- 
ahnung eines  ewigen  Frühlings !  —  Niemand  schilderte  in  neuester 
Zeit  so  wahr,  so  innig  nnd  sinnig  die  Poesie  des  Lerchengesanges 
in  prosaischer  Form  als  H.  Schacht,  indem  er  in  einem  Fachblatte 
schreibt :  «Und  wenn  man  ihr  zusieht,  wie  sie  sieh  erhebt  aus  dem 
saftigen  Saatengrün  nnd  nun  trillernd  und  wirbelnd  hinaufsteigt  zu 
dem  blanen  Himmelszelte,  immer  höher  und  höher,  nnd  mit  dem 
Steigen  die  Töne  sich  verstärken  und  anschwollen,  wahrlich,  da 
durehfliesst  Entzückeu  unsere  Seele,  und  wir  müsseu  autjubeln  und 
mitjauchzen  ob  der  Frühlingspracht  der  wunderschönen  Gotteserde.i 

Deutschlands  Äckervolk  iftsst  die  Lerche  singen : 
Oberland-Hoch  deutsch : 

Mi  Votier  ist  im  Himmel,  im  Himmel, 
Im  Himmel  ist  nüt  als  Frieden  und  Freud', 
Wie  ist's  so  tvit — wil — Kit! 
oder  im  Aufsteigen: 

Mein  Vater  ist  im  Himmel, 1 
Da  wollt'  ich  auch  gern  sein, 
im  Herabsinken  : 

Doch  ist's  so  teeit,  weit  —  weit ! 
Niederdeutsch  :       Ach,  wo  is  dal  scUn  I 
Schön  is  dat ! 
Ach,  ico  is  dat  schön! 
Pippippip,  körtiken  rip, 
Kritt  de  arme  Lü  oh  uiat! 
Ih  oh  wat  —  ik  olc  wat! 

oder : 

Driew,  Peterhen,  drieto,  driew,  dritte,  driew, 
Häst  tn  gode  Werth,  dann  bliew,  blieto.  Ulkte,  Miete, 
Höst  en  sehleckte  Werth,  so  <hi>:iv  wict  weg,  teiet  teeg,  teitt  weg,  wiet  weg 
—  wiet  teeg ! 

Als  vor  etwa '44  oder  45  Jahren  im  März  der  Inländische 
Landtag  zu  Riga  tagte,  sich  die  damals  nosh  beneidenswerth 
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gemüthlichen  internen  Verhandlungen  der  Landesangelegenheiteu 
ein  wenig  in  die  Länge,  gezogen  hätten,  auch  die  Sehnsucht  nach 
den  heimatlichen  Fluren,  nach  Weih  und  Kind  bei  den  beratenden 
Vätern  ziemlich  herangewachsen  gewesen  sei,  hat  man  eines  schönen 
Tages,  als  die  Hebe  Märzsonne  gar  hell  zu  den  Fenstern  herein- 
geschienen,  die  jubelnden  Weisen  einer  aufsteigenden  Lerche,  und 
zwar  einer  Meistersängen  n,  mitten  im  Saale,  von  einer  rechts 
stehenden  Bank  aus  erklingen  hören.  Lautlos  hätte  die  Ritter- 
schaft gelauscht,  wildes  Heimweh  die  Männer  erfasst.  Der  Früh- 
ling ist  da  —  nach  Hause,  auf  nach  Hause  1  dachte  da  flugs  jeder 
brave  Landwirth,  jeder  Scbnepfenjäger,  jeder  liebende  Ehemann 
nnd  zärtliche  Vater.  Oonsequente  Verweisungen  an  den  Convent, 
an  Commissionen,  Vertagungen  sollon  tstünnisch»  erfolgt  sein. 
Siehe  1  am  anderen  Tage  sei  der  Landtag  eilends  geschlossen 
worden,  wie  eine  dunkle,  unverbriefte  Sage  später  in  der  Kiuder- 
stube  den  Kiemen  dieses  als  Lerchenwunder  ins  Ohr  raunte.  — 
0  Lerche !  Bas  hast  du  mit  deinem  Singen  gethan  —  oder  viel- 
mehr dein  rivalisirender  Verehrer,  der  talentvolle  Graf  ! 

Die  Lerche  ist  Tag-  und  Nachtsängerin.  Genau  genommen 
singt  sie  in  der  besten  Wonnezeit  täglich  <ihre>  24  Stunden  hin- 
durch; wann  sie  rlahrung  zu  sich  nimmt,  wann  sie  dem  Schlafe 
obliegt,  mag  Qott  wissen. 

Während  sonstige  Sangesvogel  in  südlicheren  Gegenden  besser 
als  in  den  rauheren  des  Nordens  zu  singen  belieben,  machen  die 
Lerchen  eine  dankeusweithe,  unendlich  liebenswürdige  Ausnahme. 
Es  wurde  allgemein  anerkannt,  dass  in  nördlichen,  also  auch  unseren 
Gegenden,  wie  im  Hochgebirge,  der  Lerchengesang  lauter,  ent- 
zückend klarer  und  voller,  fast  den  unübertrefllicheu  Lauten  der 
Haidelerche  sich  nähernd,  als  im  Süden  und  in  der  Tiefebene  ertönen 
solle.  —  Am  begeistertsten  und  fröhlichsten  erschallt  bei  uns  der 
Gesang  im  April  des  Morgens  und  gegen  Ende  Mai  in  der  Blüthen- 
nacht.  Kein  zweiter  Vogel  leistet  so  Ausserordentliches  au  «Ge- 
sangesquantum., bei  gleichzeitiger  Güte,  wie  die  Lerche.  Sie  singt 
in  der  Regel  über  vier,  in  selten  warmen  Frühjahren,  wie  z.  ö. 
1882,  sogar  nahezu  fünf  Monate  hindurch  nnd  täglich  wahrend  so 
vieler  Stunden,  wie  kaum  ein  Rivale  auch  nur  annähernd.  Der 
früheste  Terrain  ihres  Eintreffens  aus  dem  Südwesten  für  Mittel- 
liyland  ist  bisher  der  14.  Februar  1882  gewesen  ;  so  schneearra 
der  heurige  Februar  verlief,  so  milde  das  Wetter  war,  so  konnte 
heuer  bei  Wenden  erst  der  22.  als  Ankunftstag  und  zwar  nur  für 
vereinzelte  Exemplare  notirt  werden. 
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17.  Die  Haide lerche.  Alamia  arborea.  Lettisch  nachRusssow: 
roiümfuj,  faljfn  ji^nilis  ist  falsch,  sondern  es  wird  filia  ji^ruli«  gesagt ; 
estnisch  ■  ptre-pitigas  oder  haa-a  lind ;  russisch  i  jicuofl  saBoponoirb. 

Nach  Recht  und  Verdienst  wird  die  Haidelerche  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands  auch  Waldnachtigall  oder  die  .Nachtigall 
der  Bergei  genannt  und  dadurch  geehrt.  —  Ueber  Sachen  des 
Geschmackes  soll  man  nicht  dis[iuliren  ;  man  gelangt  aber  dennoch 
leicht  dazu,  wenn  jeder  sich  Uber  sein  Wohlgefallen  oder  Misfallen 
U  äussern  bemüht,  wenn  man  angelegentlich  declarirt,  was  man 
am  höchsten  stellt  oder  was  man  am  geringsten  schätzt.  Da 
platzen  die  Geister  des  Geschmackes  von  selbst  auf  einander. 
Jeder  Vogelliebhaber  hat  naturgemasa  seine  besonderen  Günstlinge, 
seine  speciellen  Lieblinge  und  sicherlich  auch  eine  Sängerin  in  der 
gefiedelten  Welt,  welche  er  über  alle  erhebend  zu  seiner  Prima- 
donna erwählte.  Hier  schwärmt  N.  für  die  Nachtigall,  da  erhebt 
K.  die  Singdrossel  auf  den  Thron,  dort  behauptet  P.,  es  gäbe  nur 
ein  Genie :  die  Garte ngrasmßeke  &c.  Nun  —  meine  Primadonna, 
meine  Königin  des  Nattirgesanges  ist  die  Haidelerche,  die  Ver- 
körperung waldesduftiger  Poesie,  graziöser  und  lauterster  Melodie, 
die  glückliche  Besitzerin  der  glockenreinsten  und  reizvollsten  aller 
Vogelstimmen !  Schon  der  kürzeste,  wie  zufällig  entschlüpfte  Laut, 
der  gewöhnliche  Lockton,  bei  jedesmaligem  Auffliegen  hörbar,  ist 
unendlich  schmiegsam,  abgerundet  melodiös  und  von  wunderbarem, 
silberhellem  Glockentou.  Es  ist  unbeschreiblich  anrautbig,  wenn 
die  Haidelerche  steh  lautlos  in  die  Höhe  schwingt,  dann  ihr  eigen- 
tümliches «Lullern  beginnt  und  in  sanften  Fluglinien  mit  ausge- 
breitetem Schwänze  oft  hoch,  hoch  am  tiefblauen  Frühlingshimmel 
ihren  weit  hörbaren  Gesang  executirt.  mitunter  dabei  wie  ein  fester 
Punkt  still  hält,  am  nach  Schlnss  lautlos  und  fast  senkrecht  ins 
Haidekraut  hinabzustürzen.  Die  grossartigste  Wirkung  erzielt 
aber  das  klangreiche,  weithin  flötende  und  doch  immer  mildsanfte 
Waldlied  in  stiller  Nacht  auf  stiller  Haide,  wenn  in  lauer  Maien- 
ieit  tiefes  Dunkel  auf  Hügeln  und  Schluchten  ruht  und  nur  der 
nicht  mehr  erlöschende  Abendschein  der  nahenden  Morgenrüthe  die 
Stirn  zum  Küsse  bietet.  Wem  erschauert  da  nicht  das  Herz  in 
heiliger  Naturentzückung  ?  Der  für  die  Siugvögel  so  warm  fühlende 
H.  Schacht  sagt  in  sympathischer  Form  von  unserer  ausgezeichneten 
Mainachtsängerin :  « Bei  Nacht  aber  singt  der  Vogel  im  Beginn  des 
Frühjahrs  noch  nicht,  dazu  bedarf  es  erst  warmer  Frühlingsnächte, 
welche  seine  Gesuugahist  anfeuern  und  ihn  empor  zum  Aetherzelte 
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treiben.  Dann  erst  vernimmt  man  im  Gebirge  oft  die  ganze  Nacht 
hindurch  die  süssen,  lieblichen  Strophen,  die  bald  in  steigenden, 
bald  in  fallenden  Tonen,  meist  über  im  gleichen  Rhythmus  dahin- 
fluthen.  In  mondhellen  Nachten  ist  der  Vogel  oft  so  in  sein  I.ied 
vertieft,  dass  er  von  den  Gebirgshaideu  hiiiwes.si'hwebt  über  die 
im  Schlammer  liegenden  Dörfer  und  liier  stundenlang  die  schönsten 
Serenaden  singt.  Ich  muss  gestehen,  dass  es  nicht  bald  ein  ent- 
zückenderes und  ergreifenderes  Bild  geben  kann,  wie  es  uns  eine 
solche  Frühlings  nacht  bietet.  Rings  umher  die  flehten  gekrönten 
Häopter  der  Berge,  unten  im  Thale  das  schlummernde,  kirchen- 
stille Dorf  und  darüber  im  Mondenglanze  —  die  singende  Haide- 
lerche. Nur  wer  es  selbst  erlebt  nnd  empfunden  bat,  kann  diesen 
Naturgenuss  verstehen  und  beurtheilen.  > 

Es  ist  trostreich  sagen  zu  können,  dass  diese  Gesangsperle 
bei  uns  ziemlich  häufig  ist  und  überall  dort  gefunden  wird,  wo 
haidige  Wald b  1  ■  i -*■=•*? t i ,  trockene.  Viehtriften  mit  Wachholdergebüscben, 
Kiefernforstschlage  mit  Haidekraut  und  erst  fusshohen  Baumchen 
vorbanden  sind.  Mit  Ausnahme  der  Zugzeit  schlafen  sie  nur  im 
Haidekraut,  nisten  nur  im  Haidekraut  und  verbringen  auch  den 
grüssten  Theil  des  Tages  und  daher  ihres  Lebens  im  Haidekraut. 
—  Fast  gleichzeitig  mit  der  Feldlerche  beginnt  das  Singen,  meist 
aber  einige  Tage  später  (in  Meiersbof  in  fünf  Jahren  höchstens 
24  .Stunden  spater),  um  erst  Anfang  Juli  beendet  zu  werden.  Die 
letzten  Wochen  erklingt  der  Gesang  nur  noch  am  Mitternacht. 
Der  kürzere  Schwanz,  geringere  Grösse  und  etwas  lichtere  Farbang 
unterscheiden  sie  auf  den  ersten  Blick  von  der  Feldlerche. 

In  der  Familie  der  S  t  ;ui  r  e 
besitzen  wir  nur  eine  Species  und  führen  dieselbe,  als  mit  tüchtigen 
Gesangeskräften  begabt,  gern  vor. 

18.  Der  Staar.  Sturnus  vulgaris-  Lettisch  :  nitloie  ftra#M  ; 
estnisch  :  Musl  rästas  ;  russisch :  cKBopeut. 

Wenn  alljährlich  laue  Südwinde  den  märzlichen  Schnee  lecken, 
wenn  die  Lerchen  schon  seit  ein  bis  zwei  Tagen  singend  die  weiss- 
seheckigen  FeldAäcueu  zu  beleben  anfingen,  dann  guckt  Gross  und 
Klein  hinauf  zu  den  Spitzen  der  hohen  Linden  und  Birken  des 
Gehöftes,  ob  die  (Schwarzen  Gesellen)  nicht  da  oben  hocken,  dann 
horcht  Herr  und  Knecht  hin,  ob  die  Staare  nicht  pfeifen.  Und 
wenn  sie  da  sind,  wie  freut  sich  Alt  und  Jung ;  einer  erzählt  es 
dem  anderen  ;  wie  ein  Lauffeuer  verh reitet  sieh  die  frohe  Lenzes- 
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Botschaft.  Immer  dicliter  werden  auf  den  Sa mmel bäumen  die 
schwarzen  Gruppen ;  täglich  kommen  heim  Südwest  müde  Reisende 
noch  hinzu  ;  wie  wird  da  geschwätzt,  man  begrüsst  sich,  erzählt 
von  der  weiten  Reise,  (Schneidet  die  Cour»  und  feiert  Verlöbnisse ; 
ein  Stutzer  sucht  den  anderen  in  künstlichen  Sangestouren,  im 
flotten  Schnalzen,  im  bekannten  Kutscherpfitf  zu  überbieten  ;  keiner 
hört  schliesslich  beim  allgemeinen  Speclake],  wie  die  Spatzen  Ge- 
fahr meiden ;  da  schiesst  ein  Sperber  daher  —  alles  kreischt,  aber 
auch  ein  lustiges  Mützchen  in  Todesnoth  den  letzten  Schrei ;  für 
kurze  Zeit  giebt  es  nun  ernste  Ruhe  !  —  Sobald  die  Erde  durch 
warmen  Regen  erweichte,  bedeckt  sich  fortan  jeden  Morgen  der 
grosse  Rasenplatz  mit  gravitätisch  ein  Ii  erspazieren  den,  mit  dem 
klugen  Köpfchen  wackelnden,  dmikclschillenulen  Sjirehen,  die  gar 
emsig  mit  den  spitzen,  goldgelben  Schnäbeln  in  den  Rasen  hinein- 
bohren,  denselben  «auszirkeln»  und  zur  Freude  des  Gutsherrn  von 
vielem  —  vielem  schädlichen  Gewürm  befreien.  Wer,  der  jemals 
ein  zahmes  Mätzeben  sein  eigen  nannte,  kennt  nicht  die  sehr  eigen- 
tümliche, durchaus  angeborene  Eigenschaft  der  Staare,  mit  dem 
Schnabel  in  jede  Ritze,  in  jede  noch  so  kleine  Oeffnung,  in  die 
Ohren,  Nasenlöcher,  in  die  Kopfhaare  &c.  tief  hin  ein  zu  bohren,  um 
dann  denselben  mit  Energie  plötzlich  weit  au fznsp reizen.  Man 
nennt  diese  Art  nach  Nahrung  zu  suchen  das  « An sm essen •  oder 
«Auszirkeln».  Dieser  Trieb  wird  im  Zimmer  von  zahmen  Staaren 
oft  an  befreundeten  Katzen  und  Hunden  zu  deren  nicht  geringem 
Sehreck  und  Verdruss  mit  grossem  Fleiss  geübt  und  mit  List  be- 
thätigt.  Ich  besass  einst  einen  von  frühester  Jugend  «selbst»  auf- 
erzogenen Staar,  der  hierin  eine  wahre  Mauie  besass,  indem  er 
jedem  Menschen,  ob  jung  oder  alt,  ob  Frau  oder  Mann,  auf  den 
Kopf  fliegend  das  Haar  quadratzoll  weise  auszuzirkeln  pflegte. 
Für  kurze  Zeit  war  das  ein  amüsantes  und  nicht  ganz  unange- 
nehmes Spiel,  welches  aber  auf  die  Bauer  geradezu  lästig  werden 
konnte.  Die  komische  Lust  alles  auszumessen  ging  so  weit,  dass 
der  meist  frei  lebende  Vogel,  eingefangen  und  in  die  hohlen  Hände 
genommen,  auf  dem  kurzen  Transport  bis  zum  Käfig  Zeit  und  Ge- 
legenheit zu  finden  wusste,  nm  alle  Fingerritzen  der  Reihe  nach 
gehörig  auszumessen,  denn  um  dieses  liebe  Geschäft  mit  allem 
Eifer  zu  besorgen,  konnte  ihm  auch  die  denkbar  unbequemBte 
Stellung  nicht  hinderlich  sein. 

Wahrscheinlich  machen  die  Weibchen  jährlich  zwei  Brüten, 
aber  oft  mit  verschiedenen  Männchen.    Da  letztere  hei  der  Auf- 
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zucht  der  stets  hungrigen  Jungen  sehr  fleissig  sind  und  dieselben 
entschieden  mehr  und  länger  zu  füttern  pflegen,  so  scheint  einigen 
trägeren  Individuen  ein  zweites  mühevolles  Familien  leben  lästig 
und  reizlos  zu  sein.  Sie  entziehen  Biel)  den  Sorgen  durch  Verbleib 
bei  den  nmherschwännenden  ersten  Jnngbruten  oder  flüchten  zur 
Mauser  in  die  geliebten  Rohr-  und  Sc  hil  fiel  der  der  vorläufigen 
Sammelplätze. 

Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  bei  den  hitzigen  Kämpfen 
mit  dem  frechen  und  zähen  Sperling  um  den  gewohnten  Nistplatz 
im  Staarkasten  oder  iu  einer  Baumhöhle  der  grosse,  mit  «goldigem 
Spiess>  so  gut  bewaffnete  Staar,  in  der  Regel  den  Kürzeren  ziehend, 
das  Weite  zu  suchen  gezwungen  wird. 

Eine  bemerken swerthe  Erscheinung  ist  ferner  das  zuweilen 
beobachtete  Eintragen  von  Blumeublüthen  und  grünen  Blättern  in 
das  längst  fertige  und  bereits  von  schreienden  Jungen  bewohnte 
Nest.  Es  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  die  kluge  Ab- 
sicht vorliegt,  den  h einlagernden  Jungen  damit  ein«  gewisse  sanitäre 
Kühlung  zuzutragen,  in  dieser  leicht  zu  bescliaffenden  Weise  die 
Höhlenluft  etwas  zu  verbessern. 

Ausser  der  gewöhnlichen  Würmer-  und  Larvennahrung  frisst 
unser  Staar  im  Freilehen  auch  gelegentlich  kleine  Eidechsen  und 
Blindschleichen,  wie  auch,  aber  glücklicherweise  nur  sehr  ausnahms- 
weise in  der  griissten  Seth,  sogar  nackte  kleine  Nistvogel  aus  den 
Nestern  benachbarter,  friedfertiger  Singvögel.  Wenn  der  Teufel 
in  der  Noth  Fliegen  frass,  so  wollen  wir  dem  liebenswürdigen 
schwarzen  Ucsellen  eine,  einmalige  derartige  Sunde,  aus  zwingen  dor 
Noth  begangen,  gnädig  verzeihen  und  nach  wie  vor  seine  sonst 
ungemein  nützliche  Existenz  nach  Möglichkeit  schlitzen,  erhalten, 
pflegen.  Den  Staar  hält  man  für  einen  .hitzigen»  Vogel,  der  grosse 
Warme  nicht  nmg,  sich  möglichst  gegen  eine  selche  zu  schützen 
sucht.  Am  1'nililicliK.U'ii  erscheint  er  allerdings  im  rauhen  März 
und  kühlen  April  zu  sein  ;  sobald  Ende  Mai  die  Hitze  gewisse 
Höhe  erreichte,  wird  der  Vogel  still,  lichtscheu  und  verbirgt  sich 
im  tiefsten  Schatten.  Nach  der  Fortpßanzungs-  resp.  Entwickelungs- 
zelt  schlafen  die  alten  und  jungen  Staare  gesellig  in  grossen 
Schwärmen,  wo  nur  irgend  möglich,  im  Rohr  und  Schilf  der  Seen, 
Flüsse  und  Teiche,  um  wenigstens  noch  des  Tages  Last  und  Hitze 
ein  kühles,  feuchtnebliges  Plätzchen  znr  Nachtruhe  gewinnen  zu 
können. 
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Die  kleine  Familie  der  Fliegenschnäpper 
wird  durch  einen  kurzen,  breitet),  mit  einer  geringen  Hakenspitze 
»ersehenen  Schnabel,  kurze,  schwächliche  Füsse,  lange  Flügel  und 
ein  weiches,  strahliges  Gefieder  gekennzeichnet. 

19.  Der  schwarz  rückige  Fliegenschnapper.  Museieapa  atriea- 
pitta.    Estnisch  :  mets  tikk  ;  rassisch  :  qepaaa  BjxojoBica. 

Während  die  meisten  der  zeitig  anlangenden  Zugvögel  ein- 
zelne kühne  Sendboten  in  den  Nordosten  vorauszuschicken  pflegen, 
welche  etwa  die  Witterung,  Nahrungs  Verhältnisse  &c.  zu  erkunden 
scheinen  und  ans  auf  das  Eintreffen  der  erwarteten  Stammesgenossen 
vorbereiten,  überraschen  uns  die  schmucken  schwarzscheckigen 
Fliegenschnapper  eines  Morgens  mit  ihrer  zahlreichen  Anwesenheit, 
indem  die  Männchen  in  nicht  grossen  und  nicht  compacten  Schaaren 
allenthalben,  an  Wal  des  rändern,  im  Gebüsch,  in  Garten  oder  auf 
Zäunen  ihr  kurzes,  heiteres  und  scharf  helles  Liedchen  erklingen 
lassen  and  mit  fast  schwalbenartiger  Gewandtheit  Flnginsecten 
erhaschen.  Erst  sechs  bis  acht,  auch  zehn  Tage  später  erscheinen 
gleichfalls  in  grösserer  Anzahl  plötzlich  die  weniger  auffallend  ge- 
zeichneten Weibchen.  — -  Mir  ist  nicht  erinnerlich,  ob  sich  Darwin 
irgendwo  Ober  die  Fliegenschnapper  der  Vergangenheit  und  ihre 
Stellnag  za  den  Grasmücken  und  Schwalben  geäussert  hat.  Sie 
scheinen  mir  aber  das  Typische  beider  sonst  weit  auseinander- 
stehenden Familien  so  sehr  zu  vereinigen,  dass  man  unwillkürlich 
auf  den  Gedanken  zu  kommen  verführt  werden  konnte,  sie  seien 
die  Stammform  für  Grasmücke  und  Schwalbe  vor  deren  Trennung 
gewesen.  Letztere  entnahm  an  vielleicht  bei  ihrer  Selbständig- 
werdung  von  den  Fliegenschnäppern  den  kurzen  Schnabel,  den 
weiten  Rachen,  die  grossen  Flügel,  die  kleinen,  zum  Gehen  fast 
unbrauchbaren  Füsschen ,  als  einziges  Nahrungsmittel  fliegende 
Insecten  und  die  Haschgewandtheit  zur  Erlangung  derselben, 
während  sich  eistere  das  lockere,  etwas  strahlige  Gefieder,  die 
grossen  Augen,  die  Art  des  Singens,  Sitzens  auf  Gezweige,  Nistens, 
die  Haltung  des  Körpers  und  dessen  ganzen  Habitus  aneigneten. 
Der  Refrain  eines  heiteren  Liedes  lautet  naheliegend: 
(Kann  sein,  kann  auch  nicht  sein  ! 
Man  weiss  nicht  gewiss.« 
Merkwürdig  ist  bei  dieser  Art  die  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Färbung  beider  Geschlechter.  Während  das  Männehen  oben  bis 
auf  ein  weisses  Flilgelschild  und  weissen  Schwauzrand  schwarz, 
au  Stirn  und  Unterleib  aber  rein  weiss  ist,  trögt  das  Weibchen 
u.iii. cho  usuUKbTirt.  BJ.Mirf.  Hin  *.  88 
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ein  oberseits  graues,  unten  schmutzig  fahles  Kleid,  welches  artlich 
gut  nnr  durch  einen  weissen  Flügelstrieli  gekennzeichnet  wird.  Die 
Lange  beträgt  nur  wenig  Über  13  Centimeter,  aber  die  Piugbreite 
fast  23  Ceutim.,  was  auf  seine  grosse  Flugtüchtigkeit  dentlich 
hinweist.  1 

Die  Familie  der  Schwalben 
dürfte  ihrem  Wesen  und  Aeusseren  nach  so  allgemein  bekannt  sein, 
dass  die  Angabe  einiger  Kennzeichen  überflüssig  erscheint.  Der  Name: 
«Segler  der  Lüftei  scliliesst  alles  Oliarakteri sirende  in  sich  ein. 

20.  Die  Rauchschwalbe.  Hirundo  rvstica.  Lettisch:  bcsbcliga  ; 
estnisch  :  päsokene ;  russisch :  hocbte»  oder  JucroiKa  KpacnosoGsa. 

Die  Dorfschwalbe  ist  unstreitig  der  im  besten  Sinne  des 
Wortes  populärste  Vogel  in  allen  Garten  deutscher  Zunge.  Sie 
ist  das  Sinnbild  gemUUilkher  Häuslichkeit,  zufriedenen  Familien- 
gliickes,  trauter  Heiinatlichkeit,  unwandelbarer  Treue.  Wenn  sie 
uns  im  Herbst  verläset,  fühlen  wir  eine  trübselige  Vereinsamung, 
das  Entweichen  der  besten  Tage.  Eine  nicht  zu  bewältigende 
Wehmntb  erfüllt  dann  den  Vogelfreund,  der  da  poesievoll  schrieb ; 
«Fort  sind  nun  die  geliebten  Gaste,  die  treuen  Mitbewohner  meines 
Hauses.  Wahrend  sie  unter  einem  ewig  blauen  Himmel  die  grünen 
Kronen  der  schlanken  Palmen  umsegeln,  steht  das  Land  ihrer 
Wiege,  stehen  ihre  Nester  verödet  und  vereinsamt  da.  Aber  leise 
schon  im  Geiste  knüpfen  wir  an  ihr  Wiedererscheinen  die  Hoffnung 
einer  neuen  Zeit,  die  Hoffnung  des  Lenzes.» 

Wie  lieblich  erklingt  nach  langem  Winter  das  Zwitschern 
und  schwätzende  Singen  der  auf  hohem  Sitze  thronenden  Ranch- 
schwalbe ;  es  ist  ein  melodisches  ßecitativ  mit  eigentümlichem 
Schlusstriller  oder  vielmehr  Schnarren.  Deutschlands  Volksmnnd 
legte  dem  Gesang  Worte  unter: 

«Als  ich  fortzog,  waren  alle  Kisten  und  Kasten  schwer: 

Da  ich  wiederkam,  da  ich  wiederkam,  war  alles  wüst  nnd  leerrrr.» 

Oder: 

«Als  ich  anszog,  auszog,  hatt'  ich  Kisten  und  Kasten  voll; 
Als  ich  wiederkam,  wiederkam,  hatte  der  Sperling, 
Der  Diekkopf,  der  Dick  köpf,  alles  verzehrt.' 
Niederdeutsch  : 

<As  ick  weg  genk,  as  ick  weg  genk. 

Was  Hus  und  Schüür  vidi; 

As  ick  wier  kam,  as  ick  wier  kam, 

Was  alles  vcrröttclt,  vertöttelt,  verpfumfeii.' 
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Oder: 

<Als  ich  hier  vdrrig  Johr  utass, 
Dun'n  tciiss  hier  Löf  und  Gras ; 
Dit  Johr  is  hier  nix  —  niz  —  ntx.i 
Im  Rlsass  (Schwatzende  Weiber  am  Braunen  glossirend) : 
Die  ratsche  und  dätsche, 
und  tcenn  sie  heim  kuminen, 
isch  innen  he  Funkele  Fter.> 
Recht  schnöde  klingt  der  nach  stellen  de  Angriff  auf  die  Weiber : 
«ZW  Fruensvolh,  dat  wackre  Volk  ;  To  Felle,  to Felle! 
Wenn  Du  se  seist,  Wie  ich  sein.  Des  Morgens,  wenn  se  in  de  Sähen  gahl, 
Seist  se  ut  as  de  Düvel,  as  de  Diivel,  as  de  Dävel  in  die  Helle. 'i 
Schon  im  13.  Jahrh.  waren  derartige  Verslein  im  Schwange : 
ttfv  merhet  bax  der  smaleven  ort, 
Die  sie  zu  stunden  Kisel, 
Sie  vliuijtt  hin  iml  schliuzH  her  nieder: 
Du  diep,  da  diep,  sie  schriet.' 
Leider  standen  speciell  die  Raucli schwalben  bei  den  Bienen- 
züchtern herzlich  schlecht  angeschrieben.    Sie  litten  unschuldig 
unter  schwerwiegendem  Verdachte.     Erst  1883  hat  ein  hervor- 
ragender Imker,  Herr  A.  Lipp  in  Künigsstadten,  die  sichere  Beob- 
achtung gemacht  und  venitl'e.ntlidit,  dnäs  die  Schwalben  nur  Drohnen, 
also  stachellose  Bienen,  fangen,  die  ja  keinen  Honig  eintragen 
und  deren  Decimirung  daher  niemandem  Schaden  bringt.  Professor 
Dr.  Glaser  schreibt  hierüber:  <Auch  die  um  Bienenstöcke  jagenden 
oder  vor  ihnen  erscheinenden  sonstigen  Insecten  langer  haben  es 
nicht  etwa  lediglich  auf  Drohnen  abgesehen,  sondern  fangen  auch 
andere  von  dem  Honigduit  angelockte  Insecten,  wie  allerlei  Fliegen 
und  Motten,  besonders  aber  die  in  Bienenstöcke  eindringenden 
schädlichen  Schmarotzen  nsecteu,  als  die  Wachsmotten  Galer ia  melo- 
tiella,  Aehroea  alvearia  und  Aphrniia  colunella,   ferner  Immenwolle 
Citrus  apiarius  und  alccarius,  Ameisen  und  Ohrgrtibel  Forßcida 
auriculariu.    Alle  diese,  von  dem  Honig  der  Bienen  angelockten 
und  ihnen  selbst  theilweise  verderblichen  Insecten  sind  das  Ziel 
und  Object  der  sich  da  einfindenden  inssctcniressemieii  Vogel  und 
während  der  Nachtzeit  dasjenige  der  Fledermäuse ;  die  stachel- 
fuhreuden  Honigbienen  sind  dabei  von  ihnen  durchaus  nicht  ge- 
fährdete —  Ausser  den  bisherigen  Feinden  der  Rauchschwalben, 
den  Katzen,  Enlen,  Hausmardern,  Elstern,  dem  Lerchen-  und 
Mcrlilifalken  und  den  widerlich™  Laiisilu^eii  nii]n.abcsea  hirundinis, 
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ist  noch  in  der  Neuzeit  ein  eiserner,  der  Telegraphendraht,  direct 
und  indirect,  also  in  zwiefacher  Weise  hinzugekommen.  —  Zur 
Zugzeit  in  der  Nacht  erschlagen  sich  alljährlich  in  Europa  un- 
zählige Rauchschwalben  durch  tödtlich™  Anprall,  wie  auch  ein- 
zelne bei  der  jähen  todesbangen  Flucht  vor  den  Falken.  —  Die 
Schwalben  sitzen  bekanntlich  gern  gesellig  auf  den  Telegraphen- 
drähten, oft  zu  Hunderten  beisammen.  Nach  Prof.  K.  Th.  Liebe 
werden  sie  dann  zuweilen  massenhaft  durch  den  Blitz  getödtet, 
indem  derselbe,  sich  theileud,  bis  zu  zwei  and  drei  Werst  den 
Draht  entlang  zu  gleiten  pflegt.  Dabei  werden  auch  viele  andere 
Singvogel  und  Mandelkrähen  plötzlich  dem  Tode  geweiht.  —  Die 
Bauchschwalbe  trifft  meist  zwei  bis  drei  Tage  vor  der  Fenster- 
schwalbe, gewöhnlich  zwischen  dem  IT.— 22.  April  bei  uns  ein. 
Ihr  Nest  wird  immer  unter  Dach  in  offener  Schalenform  gebaut 
und  enthält  im  Mai  fünf  bis  sechs  weisse,  braun  und  grau  gefleckte 
schmale  Eier,  während  die  Fensterschwalbe  rein  weisse  Eier  hat. 

B.  Samenfresser. 

Der  Name  giebt  die  hauptsächlichste  Ernährungsart  dieser 
mit  einem  muskulösen  Magen  und  kurzem,  starkem  und  hartem 
Schnabel  ausgestatteten  Ordnung  an.  Sie  sind  ungleich  geselliger 
als  die  Insectcnfresser;  namentlich  zur  Zugzeit  und  in  den  Winter- 
quartieren findet  man  oft  Schwärme  von  tausend  und  mehr  zu- 
sammen; auch  sonst  leben  sie  meist  in  Familien  und  kleinen  Ge- 
sellschaften gern  vereint,  nur  ausnahmsweise  so  isolirt  wie  die 
kleineren  Vögel  der  vorigen  Ordnung.  Der  Gesang  ist  nicht  so 
schmelzend,  so  flötend,  Oberhaupt  weniger  bedeutend,  aber  bei  eini- 
gen Arten  immerhin  noch  recht  gut  zu  nennen;  sie  zwitschern 
zu  viel. 

Aus  der  Familie  der  Ammern, 
die  durch  eine  sehr  eigen thünilic he  Schnabelbildung  ausgezeichnet 
und  Charakter isirt  erscheint,  beben  wir  nur  eine  wenig  bekannte, 
aber  durch  besseren  Gesang  ausgezeichnete  Art  hervor.  Ihre  ans 
mehligen  Sämereien  und  im  Frühling  resp.  Frflhsommer  auch  aus 
Insecten  bestehende  Nahrung  suchen  sie  ausschliesslich  vom  Bo- 
den auf. 

21.  Die  Rohrammer.  Emberiea  sehoentclus.  Lettisch:  foil*- 
pratjliif)ia ;  estnisch:  weei  rüstas;  russisch:  So-iothnA  sopoßeTl  oder; 
oiepeTSHita.    Wird  bei  uns  gewöhnlich  Rohrsperling  genannt,  da 
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die  Zeichnung,  wenngleich  viel  lichter  und  lebhafter,  vom  Haus- 
sperling etwas  Aehnlichkeit  hat. 

In  Sumpfniederungen  träge  clahinfli essender  Gewässer,  au 
sumpfigen  Seeufern,  die  mit  Erlengebüscli ,  Weidengestrüpp  und 
sonstigen  verkrüppelten  Banmformen  reichlich  besetzt  sind,  sieht 
man  spätestens  zu  Beginn  unseres  neuen  ökonomischen  Jahres  auf 
den  Spitzen  der  höchsten  Büsche,  falls  von  der  Vormittags-  oder 
Abendsonne  grell  beschienen,  eine  scheinbar  weissliche  Vogelgestalt 
frei  und  aufrecht  dasitzen  und  hört  von  solchen  meist  schwer  zu- 
gänglichen Oertlichkeiten  her  einen  originellen,  lebhaften,  etwas 
stammelnden,  jedenfalls  nichts  weniger  als  fliessenden  Gesang  mun- 
ter herüberschallen.  Das  ist  der  Bohrsperling,  ein  so  fleissiger 
Sänger,  dass  er  in  der  rechten  Wonnezeit  auch  in  der  Nacht  und 
sogar  zuweilen  um  Mittagszeit  seine  laute,  etwas  ranhhelle  Stimme 
ertönen  lässt,  wobei  er  oft  den  Stand  wechselt  und  dabei  höchst 
eigenartig,  schwankend  und  stete  aufsteigend  fliegt,  um  ziemlich 
jäh  zum  erkorenen  Sitzplatz  niederzufallen.  Diese  Art  des  frei- 
willigen Fliegers  (gescheucht  und  flüchtend  schiesst  er  niedrig  im 
Gestrüpp  dahin)  und  der  absonderliche  Gesang  verrathen  dem  Ken- 
ner seinen  Aufenthalt  sehr  bald.  Anfang  Mai  findet  man  in  dem 
sehr  versteckt  auf  dem  Boden  in  Bohrgras,  Gestrüpp  &c.  angelegten 
Nest  fünf  Eier,  die  wie  bei  allen  Ammerarten  mit  Federzügen, 
Brandflecken  &a.  geziert  sind. 

Die  Familie  der  Finken 
ist  unter  den  Samenfressern  in  gesanglicher  Beziehung  entschieden' 
die  wichtigste,  die  zweifellos  hervorragendste.  Für  den  Liehhaber 
gefangener  Vögel  ergeben  die  buntfarbigen  Glieder  dieser  Familie 
das  dankbarste  und  beliebteste  Material.  Welcher  Balte  hätte 
nicht  mit  treuer  Sorgfalt  in  seiner  schönen  Enabenzeit  einen  Buch- 
fink, Stieglitz  oder  Zeisig  im  Käfig  gepflegt  und  erhalten  I 

22.  Der  Buchfink.  Fringiüa  coeUbs.  Lettisch:  pinfie,  auch: 
fdnibbltt;  estnisch;  trink;  russisch:  shÖ.hikt,.  Bei  auffallend  früh 
eintretendem  Lenz  erschallt  bereits  in  der  ersten  Woche  des  März 
(z.B.  1882),  in  der  Begel  aber  erst  in •  der  letzten  Märzwoche 
frisch,  froh  und  frei  der  klare,  muntere  Finkenschlag  aus  der  hohen, 
alten  Linde  am  Herrenhause.  tlch  hab'  den  Fink  gehört,  ich  ganz 
zuerstli  verkündet  dann  jubelnd  ein  junger  Sprosse  der  <landschen> 
Familie,  die  hoffentlich  immer  ob  dieser  Botschaft  lebhafte  Freude 
äusserte.    Wie  lustig  gestaltet  sich  da  jeder  Gang  in  den  Garten, 
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in  den  Park,  durch  das  ganze  bamnreiche  Gehöft;  denn  schon  hört 
man  überall  das  schmetternde,  kurze  Lied  des  herzigen  Finken; 
Leben  kehrte  wieder  in  die  winterlich  öden,  einstweilen  noch  .kah- 
len} Kronen  der  Bäume  ein! 

In  ganz  Deutschland  dürfte,  nächst  dem  Jnbiliren  der  Feld- 
lerche nnd  dem  Gezwitscher  der  Rauchschwalbe,  der  Finkensehlag 
der  volkstümlichste  Vogelgesang  sein,  den  jedes  Kind  keimt,  jeder- 
mann lieb  hat  und  jeder  Greis  mit  Wehnrath  verehrt,  indem  er  sn 
seine  langst  entwichenen  Jugendjahre  denkt,  wie  auch  er  einst 
frisch,  froh  und  frei  mit  Energie  und  Muth  ius  ungewisse  Dasein 
trat  und  gleich  dem  Fink  sorglos  und  glückselig  des  Lebens  Mai 
singend  und  kosend  genoss. 

Am  Niederrheiu  hört  der  Bauer  den  Finken  sagen:  *Tüteh&, 
tilsches,  hüsches  Maria!*  und  in  Westfalen: 
Sük,  suk,  sük, 
Im  licc  im  twiutigstsn  jar, 
Stik;  süJi,  siik,  siik, 
Da  kommen  die  prüsken  Soldaten. > 
Im  Hochdeutschen  soll  er  deutlich  verkünden:    <L)er  Engel 
brachte  Maria  die  Botschaft.! 

Im  17.  Jahrhundert,  meinte  man,  lehrte  er,  wie  folgt: 
«Fein  fröhlich  reit  berzul 
Früh  ist  gar  gut  studiren, 
Wann's  kühl,  still  ruhig  ist: 
Steh  auf  nnd  thu's  probiren, 
Du  fauler  Syntaxist.  5 
Der  Finkenschlag  ist  einer  weitgehenden  Mannigfaltigkeit 
unterworfen;  in  einigen  Gegenden  sollen  sich  ganz  eigen tbümliche 
Schlage  ausgebildet  haben,  woher  denn  auch  die  vielen  Namen  rar 
die  verschiedenen  Nüancen  des  Gesanges  und  der  betreffenden 
Schläger  entstanden.    Die  gerühmten  und  kostbaren  Doppelsch läger 
sollen  fast  ganzlich  ausgestorben  sein.    In  Thüringen  z.  B.  bei 
Oberhof,  am  Iiiseisberge  und  einigen  umliegenden  Platzen  soll  es 
noch  im  Freien  echte  Doppel  schläger  geben.    Vererbung  allein 
scheint  eben  nicht  zu  genügen. 

Nach  A.  Bruhin  habe  Beethoven  im  Menuett  einer  Symphouie 
die  Sangesart  des  Buchfinken  zum  Muster  gehabt,  indem  er  ideu 
Bass  zu  wiederholten  Malen  einen  Anlauf  nehmen  und  erst  nach 
einigen  vergeblichen  Versuchen  den  weiteren  Gedanken  finden, 
lässt,  wie  solches  heim  Fruhlrägsschlag  des  Finken  vorkommt  uud 
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zu  huren  ist.  Ich  meine,  das  sei  recht  viel  Ehre  für  unseren 
Edelfinken. 

Der  Fink,  weicher  im  wärmeren  Deutsoliland  zum  Theil  auch 
Staadvogel  ist,  wird  in  unseren  nördlichen  Landstrichen  echter  Zag- 
vogel. Bei  einer  Blutwärme  von  42  bis  44,i  •  C.  dürfte  ihn  we- 
niger die  Kälte  als  Nahrungsmangel  zum  Abzüge  aus  den  unwirk- 
lichen Wintergefllden  der  baltischen  Lande  nöthigen.  Einzelne 
sehr  seltene  Ausnahmen,  vielleicht  nur  aus  den  bedauernswerten 
Angehörigen  eines  allzu  verspäteten  Geniates  zweiter  Brat,  die  zur 
Reise  zu  unentwickelt  waren,  oder  aus  verletzten  and  kränklich 
gewordenen  Vögeln  bestehend,  sind  auch  bei  uns  noÜrt  worden.  So 
aberwinterten  im  sehr  schneereichen,  anhaltenden  nnd  nicht  beson- 
ders warmen  Winter  1880—81  je  ein  jüngeres  Männchen  und 
Weibchen  im  Gehöft  ku  Lipskaln,  indem  sie  sich  vornehmlich  bei 
einer  niemals  znfrierenden,  mit  grünen  Moosen  und  Gräsern  um- 
wucherten Quelle  nnweit  der  düngerbedeckten  Strasse  aufhielten. 
Da  für  Vögel,  die  ausnahmsweise  oder  nor  theilweise  bei  uns  Über- 
wintern, Regel  zu  sein  pflegt,  dass  alte  Männchen  vorzugsweise 
dem  Klima  und  der  Nahmngsnoth  in  besonders  milden  Wintern 
trotzen,  so  scheint  mir  das  Lipskalnsche  Beispiel  dafür  zu  sprechen, 
dass  in  casu  die  Abzugsverspätung  durch  mangelhafte  Entwicke- 
lung  eintrat,  aus  der  dann  schliesslich  dmrli  l^lUrerlosigkeit  und 
einen  überraschend  früh  eintretenden  Winter  mit  grossen  Schnee- 
niassen  (am  5.  üctober  1880  fiel  massenhaft  Schnee,  der  erst  Mitte 
April  1881  schwand)  ein  zwangsweises  Verbleiben  und  Ueberwin- 
tera  resttltirte.  Ende  Februar,  als  eine  ziemlich  bedeutende  Kälte 
eintrat,  verlor  ich  übrigens  die  Finken  aus  dem  Gesicht;  vielleicht 
gingen  sie  zuletzt,  der  Unbill  des  Klimas  erliegend,  doch  noch  zu 
Grunde.  Einen  zweiten  Fall  des  Ueberdauerns  constatirte  ich 
1884—86  im  wendenschen  Schtosspark,  wo  ein  offenbar  im  Fliegen 
untüchtiges  Finken weibchen  sich  kümmerlich  durchzuschlagen  ver- 
stand. Also  nicht  freiwilliges  Bleiben,  nicht  der  Trieb  zur  Äccli- 
matisation,  keine  Reflexion  über  den  Satz  iiii  btne  ibi  patria,  son- 
dern einfach  zwingende  Umstände  irgend  eines  zufälligen  Not- 
standes scheinen  mir  Ursache  des  aus nahms weisen  Ueberwinterns  der 
Finken  in  Livland  zu  seiu.  Ob  die  Verhältnisse  im  südwestlichen 
milderen  Kurland  anders  bestellt  sind,  blieb  mir  bisher  unbekannt; 
möglich  wäre  es  immerhin,  dass  schon  dort  das  Winterquartier  er- 
träglicher erscheint. 

23.  Der  Stieglitz.    Fringilla  carduelis.    Lettisch:  bobfilie. 
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jiflll*;  estnisch:  tiglils;  rassisch:  merojfc.  —  Als  der  Herrgott  die 
Welt  erschaffen,  auch  allen  Thieren  Namen  gegeben,  jedem  seine 
Nahrung  angewiesen  und  sämmtliche  Vögel  mit  ewig  haltenden, 
herrlichen  Farben  angemalt  hatte,  sagte  er,  den  Pinsel  ausspritzend, 
halblaut  zu  eich:  es  ist  doch  gut,  dass  keiner  mehr  übrig  blieb, 
denn  just  sind  mir  die  Himmelsfarben  ausgegangen,  alle  Naliruug 
ist  vertheilt  und  ich  käme  wirklieb  in  Verlegenheit,  noch  einen 
Vogel  ausstatten  zu  müssen.  Aber  in  unendlicher  Güte  und  über- 
grosser  Ordnungsliebe  gedachte  der  liebe  Gott  einen  förmlichen 
Abschluss  zu  inachen  und  rief  daher  mit  seiner  Donnerstimme  über 
das  Erdenrund,  dass  er  die  Schöpfung  beenden  müsse,  so  noch  ein 
Wesen  vergessen  sei,  es  Bich  schleunigst  zu  melden  habe,  sonBt 
wäre  alles  zu  spät.  Siehe !  da  kam  ein  kleines,  noch  farbloses  Vög- 
leiu  in  Aengsten  herangeflogen,  meldete  sich  und  bat  ergebenst  um 
Namen,  Nahrung  und  Färbung.  <Ach,  da  haben  wir'sU  seufzte 
der  gütige  Schöpfer,  sah  sich  voll  Erbarmen  um,  entdeckte  auch 
noch  einen  Distelbusch,  dessen  Samen  niemand  gemocht,  und  auf 
dem  Boden  der  Farbentöpfe  noch  winzige  Reste  von  allen  bunten 
Farbstoffen.  Nun  wies  er  dem  Vöglein  die  Distelsamen  für  immer 
als  Nahrung  an,  betupfte  das  in  banger  Erwartung  zitternde  Seel- 
chen mit  allen  Resttropfen  der  schönsten  Farben  und  siebe!  es 
ward  dadurch  so  schön  bunt,  wie  kein  anderes.  Gnadigst  sprach 
schliesslich  der  liehe  Gott,  es  taufend:  < Distelfink  sollst  du  auf 
deutsch,  Stutzer  auf  russisch  heissen.»  Da  ward  das  Vüglein  so 
kreuzfidel,  dass  es  sich  vor  Vergnügen  fortan  stets  wandte  und 
drehte  und  mit  heller  Stimme  den  aligütigen  Schöpfer  pries,  der 
ihn,  den  säumig  Letzten,  zum  ersten,  schönsten  Stutzer  gemacht  hatte. 

So  weit  die  Sage.  Die  heutige  Kenntnis  sagt  Uber  den  all- 
bekannten Distelfink,  dass  kein  Singvogel  gelehriger,  dass  er  bei 
uns  umherstreichen  der  Standvogel,  dass  sein  Nest  zum  Leidwesen 
aller  Eiersammler  sehr  schwierig  zu  finden,  d.  h.  zu  erreichen,  dass 
er  in  der  Gefangenschaft,  sich  mit  den  Canarien  vögeln  gern  ehelich 
verbindend,  wunderschöne  Bastarde  zu  erzeugen  befähigt  und  dass 
er  als  Sänger  unter  den  Samenfressern  eine  hervorragende  Rolle 
zu  spielen  berufen  sei.  Bekannt  ist  ferner,  dass  die  Weibchen  von 
den  Müuuchen  sehr  schwierig  zu  unterscheiden  siud,  woher  Neu- 
linge von  Verkäufern  leicht  und  arg  betrogen  werden. 

24.  Der  Zeisig.  FringSla  spinus.  Lettisch:  jibfif«;  russisch: 

Wenn  im  Februar  oder  Anfang  März  noch  tiefer  Schnee  die 
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Fluren  deckt,  das  Thermometer  Uber  Null  steigt,  ein  heiterer  Sonnen- 
schein den,  Wald  erglitzern  lässt,  der  winterlich  rauhe  Wind  eich 
friedlich  legte  und  man  dann  Vormittags  einen  Spaziergang  in's 
Nadelgehölz  unternimmt,  ao  wird  man  ungemein  angenehm  durch 
ein  munteres,  vielstimmiges  Singen  und  Zwitschern  berührt  und 
unwillkürlich  an  den  leider  viel  zu  langsam  nahenden,  bereits  sehn- 
süchtig erwarteten  Frühling  gemahnt.  So  reizend  sorglos,  tsomraer- 
lir.h  warm»  und  voll  Lebenslust,  erklingen  die  frohen  Liederchen, 
dass  man  den  kleinen  grünen  Vögeln  im  schönen  donkelgronen 
Grähnenbaum  ordentlich  gut  gesinnt  nnd  herzlich  zugethan  wird. 
Das  sind  die  flinken,  auch  im  kältesten  Winter  bei  uns  ausdauern- 
den und  der  Heimat  immer  treu  verbleibenden  Zeisige',  welche  be- 
kanntlich anf  jedem  baltischen  Vogelmarkt  wesentliche  Handels- 
objecte  und  im  Zimmer  des  Vogelfreundes  verhätschelte  Lieblinge, 
das  heitere  Element  in  der  Voliere  zu  sein  pflegen.  Trotz  aller  er- 
wähnten Liebenswürdigkeiten  des  kleinen  Gesellen  .bin  ich  seiner 
ganzen  Race  im  Herzen  doch  ein  wenig  gram.  Es  gelang  mir 
nftmlich  niemals,  seines  Nestes,  seiner  Eier  selbst  habhaft  zu  wer- 
den, und  das  Auffinden  und  Ausnehmen  giebt  dem  Liebhaber  nnd 
Sammler  erst  den  rechten  Reiz,  die  rechte  Freude;  gekaufte  Waare 
erwärmt  nicht  das  Gemüth,  so  gut  sie  auch  die  Lücke  im  Eier- 
kasten  auszufüllen  verstand.  Bei  uns  bauen  sie  ihre  Nester  in  die 
dichtesten  und  höchsten  Gr ahnenbäume.  Hat  man  auch  endlich 
mit  vieler  nnd  wirklich  an  strengender  Mühe  den  betreffenden,  nur 
Sparrendicke  haltenden,  mit  nur  tkleinfingerstarkeu>  Aeaten  erst 
in  einer  Höhe  von  -6  bis  7  Faden  ausgestatteten  Baum  entdeckt  oder 
wenigstens  zn  entdecken  geglaubt,  so  hilft  das  nur  wenig  oder  besser 
gesagt  nichts,  denn  wo  ist  sogleich  im  Biimeiiiaiide  ein  Matrose  zu 
beschaffen,  der  im  Stande  wäre,  am  dünnen  Stamme  7  Faden  ast- 
los und  dann  noch  ein  Paar  Faden  durch  hinderndes  GeÄste  hinauf 
zu  klettern?  Ingrimmig  verzichtet  der  Sammler  sehr  vernünftiger 
Weise  anf  die  selbst  zu  machende  Beute,  sieht  sich  geuötliigt,  in  den 
Beutel  zn  greifen  und  fremde  Mühe  reichlich  zu  belohnen. 


Üskar  von  Löwis. 
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itU'ii  in  dem  Getriebe  unseres  heimatlichen  socialen  Le- 
bens, in  dem  Kampf  zwischen  der  Flut  des  Elends 
und  der  Noth  und  den  Dämmen,  welche  Nächstenliebe  und  Menschen- 
geist  ihr  entgegenstellen,  taucht  als  neues  Schreckgespenst  ein 
Name  auf,  der  für  uns  längst  nur  historischen  Klang  besass,  starrt 
uns  das  Schauerbild  dos  Aussatzes  entgegen,  das  wir  ausgelöscht 
wähnten  aus  dem  Eumenidenk reise  der  chronischen  Seuchen. 

Wenn  der  schwarze  Tod.  die  Pest,  über  die  Erde  ging,  die 
Cholera  iu  Massenmorden  wiithete,  dann  regte  alles  in  fieberhafter 
Hast  die  Hände.  Staat,  Gemeinde  und  Privatmann  strengten  alle 
Mittel  an,  um  den  Feind  abzuwehren.  Wenn  er  ihre  Desinfections- 
feuer  übersprang,  die  Absperrungscordona  durchbrach  und  sein  Ver- 
nichtungswerk fortsetzte,  so  wurden  neue  Mittel  in  den  ungleichen 
Kampf  geworfen,  trotz  der  geringen  Erfolge  und  der  ungeheuren 
Opfer  wurde  derselbe  mit  gross ter  Energie  fortgeführt,  bis  das 
Fortschreiten  der  Seuche  ein  Ende  erreicht,  die  Gefahr  der  An- 
steckung gesell  wunden  war.  In  dieser  Gefahr  ist  die  Triebfeder 
für  alle  Kam pfesm üben,  für  alle  Opferwilligkeit  begründet;  je  acu- 
ter sie  ist,  je  deutliche]'  sie  vorbanden  zu  sein  scheint,  desto  leb- 
hafter regen  sich  die  Hände,  die  ach  so  oft  ruhen,  wenn  die  Leiden 
und  das  Elend,  das  Unglück  nicht  schnell  schreitend,  sondern  lang- 
sam schleichend  sein  Ve  mich  tun  gs  werk  vollzieht. 

Schauen  Sie  hin  auf  die  beutigen  chronischen  Seuchen,  unter 
denen  das  Menschengeschlecht  senfzt,  die  hier  den  Mann  aus  seiner 
glänzenden  Laufbulin,  aus  vielverheisseudster  Thätigkeit  heraus- 
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reissen  and  langsamem  Siechthum  in  diu  Arme  werfen,  dort  blühen- 
des Familienleben  langsam  zerblfttteru'  und  auflösen,  sie,  die  den 
wichtigsten  Factor  Jüiiir  ;r  1  tttfl ■fhii a  dass  die  Meusr-hcn  unserer  Tage 
blase  und  blutarm,  schwächlich  und  nervös  geworden  sind,  was  ist 
zu  ihrer  Abwehr  eigentlich  geschehen?  Ist  es  abzusehen,  wann 
man  rartieale  Massnahmen  gegen  sie  ergreifen  wirrt v  Kein! 

In  erster  Linie  wo!  deshalb,  weil  das  Angriff  ob  je  et  so  rieaen- 
grosa  geworden,  dass  nicht  abzusehen,  von  wo  den  Angriff  begin- 
nen, und  wol  auch  kein  Staat  besässe  die  Mittel,  denselben  ratio- 
nell auszuführen,  dann  aber,  weil  das  Bewnsstseni  der  (Jontagiosit.iit 
tlieils  fehlt,  theils  uieht  genügend  lebhaft  ist.  Die  rigorosen  Mass- 
regeln,  welche  früher  an  einzelnen  Orten  gegen  die  Schwindsucht 
ergrillen  worden  waren,  die  Thatsache,  dass  einzelne  wilde  Völker- 
Stamme  aus  Furcht  vor  derselben  alles  stehen  und  liegen  lassen, 
womit  sie  einen  vorteilhaften  Tauschhandel  abzuschliessen  hofften, 
und  sich  in  angstvolle  Flucht  begeben,  sobald  der  tauschende 
Europäer  zu  husten  anfängt,  beweisen,  dass  mit  dem  veränderten 
Gesichtspunkt,  von  dem  ans  die  Seuche  betrachtet  wird,  die  Frage 
der  Abwehr  auch  auf  eine  ganz  andere  Hohe  lancirt  wird,  als  sie 
uns  heutzutage  interessirt. 

Sache  der  Wissenschalt  ist  es,  den  richtigen  Weg  hier  zu  zeigen, 

Dh:  Art  des  Anstcckiin^siuiies,  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  Ansteckung  erfolgt,  müssen  pr&cisirt,  mit  unantastbaren 
Thatsachen  belegt  werden.  Diese  Forderung,  so  einfach  sie  klingt, 
so  schwer  ist  sie  zu  realisiren.  Nur  Sprosse  um  Sprosse  hebt  sich 
unsere  Erkenntnis  der  Wahrheit  näher,  und  wie  unabsehbar  weit 
ist  noch  die  Stufenleiter,  die  wir  zu  ersteigen  haben ! 

Die  Baceillen  sind  entdeckt  worden,  und  welche  Combinatio- 
nen  über  Ursache  und  Wesen  der  Krankheit  sind  daraus  entstan- 
den, für  wie  viele  noch  offene  Fragen  ist  der  Baccillus  als  will- 
kommener Lückenbüsser  sofort  zur  Stelle,  wie  viel  falsche  Vor- 
stellungen sind  durch  ihn  in  der  Laien  weit  heraufbeschwören t  Und 
wenn  dann  die  Wissenschaft  zur  Erkenntnis  kommt,  dass  nicht 
der  Baccillus  als  solcher  die  Erklärung  der  Krankheit  giebt,  dass 
die  Stoffwechsel  Vorgänge  dieses  kleinsten  Lebewesens  —  chemische 
Processe  —  in  diese  Rolle  treten,  oder  wenn  sich  andere  neue 
noch  ungeahnte  Gesichtspunkte  eröffnen,  dann  wirrt  jäh  alles  fort- 
geworfen,  was  heute  als  feststehend  gegolten,  und  der  neuen  Strö- 
mung fällt  vieles  zum  Opfer,  was  gut  angelegt  war  und  nur  noch 
des  stetigen  Aushaues  bedurfte. 
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So  zieht  sich  durch  die  Geschichte  der  Krankheiten  ein  Stei- 
gen und  Fallen  der  Anschauungen.  Das  heutige  Geschlecht  bringt 
zur  Anerkennung,  was  vor  hundert  und  mehr  Jahren  nnsereu  Vor- 
fahren Ueberzeugung  gewesen,  Ansichten,  die  für  abgethan  gegolten, 
sie  finden  heute  wiederum  ihre  Würdigung.  Aus  diesem  Auf-  und 
Abwogen  der  Anschauungen  schlagt  als  unvergänglicher  Nieder- 
schlag ein  Körnchen  Wahrheit  zn  dem  anderen,  die  objectiv  beob- 
achteten, sachlich  belegten  Tliatsachen,  welche  die  Generationen  in 
ihrer  Folge  an  einander  reihen. 

Wenn  ich  es  versuche,  ein  Bild  des  Aussatzes  jetzt  vor  Ihnen 
zu  entrollen,  so  schicke  ich  voraus,  dass  der  Aussatz  die  einzige 
chronische  Seuche  gewesen,  gegen  welche  ein  energischer,  mühe- 
voller Kampf  geführt  worden,  und  dasa  derselbe,  allerdings  nach- 
dem er  Jahrhunderte  gedauert,  mit  völligem  Siege,  wenigstens  för 
den  gross ten  Theil  Europas,  geendet  hat.  In  den  wenigen  Orten, 
wo  er  sich  gehalten  bis  auf  unsere  Tage,  schien  das  Interesse  für 
ihn  abhanden  gekommen  zu  sein,  selbst  die  Wissenschaft  fing  an 
ihn  stiefmütterlich  zu  behandeln.  Den  uralten  Aussatz,  der  als 
ein  einheitliches  Krankheitsbild  Uber  zwei  Jahrtausende  gekannt 
und  als  ansteckend  gefürchtet  worden  war,  den  wollte  man  zu  einem 
HantleideD  stempeln,  in  Abrede  stellen,  dass  er  eine  schwere,  ge- 
fahrliche Allgemeinerkrankung  des  ganzen  Körpers  sei. 

Nach  den  verschiedenen  Orten,  in  denen  er  auftauchte,  fing 
man  an,  sich  über  die  Verwandtschaft  zu  streiten,  welche  bestehe 
zwischen  der  Scarliero  in  Dalmatien,  der  Epuucnaa  6oji3nt,  der 
Radesyge  in  Norwegen  und  dem  alten  Aussatz,  der  Lepra,  welche 
griechische  Bezeichnung  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  die  ge- 
wöhnliche geworden  war,  oder  der  Spedalsklied,  dem  Namen,  mit 
welchem  Norwegen,  der  heutige  Haujitherd  dieser  Seuche,  dieselbe 
bezeichnet.  Da  kam  dfe  Entdeckung  des  Leprabaccillus  und  schaffte 
Klarheit;  nur  wo  der  Baceillus  zu  finden,  hatte  man  es  mit  Lepra 
zu  thun.  Mit  neuem  Interesse  wandte  sich  die  wissenschaftliche 
Welt  jetzt  wiederum  der  Lepra  zu,  eine  nene  Perspective  hatte 
sich  für  die  Forschung  ergeben.  Es  galt,  die  Lebensbedingungen 
des  Baceillus  zu  erforschen,  seine  Uebertragbarkeit  zu  constatiren 
und  damit  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Lepra  keine  durch  Ein- 
flüsse des  Bodens  und  der  Luft,  durch  unzweckmäßige  Nahrung, 
und  was  sonst  alles  beliauptet  worden,  bedingte  Krankheit  sei, 
sondern  dass  jeder  einzelne  Leprose  einen  AnBteckungsherd  reprä- 
sentire,  der  verderblich  werden  könne  für  jeden,  welcher  mit  ihm 
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in  nähere,  innigere  Beziehungen  tritt.  Aber  noch  sind  diese  Fragen 
nnr  zum  kleinsten  Theil  gelöst.  Nachgewiesen  ist  nur,  dass  der 
Baccillus  vorhanden  ist  in  allen  der  Krankheit  eigenthümiichen 
Krankheitaproda cten;  nachgewiesen  ist  ferner,  dass  er  eine  unge- 
mein grosse  Lebensfähigkeit  besitzt,  deren  Grenzen  bisher  noch 
nicht  festgestellt  worden,  und  dass  Fäulnisorganismen ,  welche 
anderen  Baccillen,  wie  vor  allem  dem  der  Cholera,  so  verderblich 
sind,  auf  seine  Lebensfähigkeit  nicht  den  mindesten  schädlichen 
Binfiuss  aasüben.  Endlich  ist  es  zwei  Forschern  gelungen,  den 
Leprabaccillus  auf  Kaninchen  zu  übertragen,  an  deren  inneren  Or- 
ganen Veränderungen  zu  constatiren  waren ,  welche  denen  der 
menschlichen  Lepra  sehr  ähnlich  sahen  und  namentlich  sämmtlich 
den  Baccillus  enthielten.  Allein  diesem  positiven  Ergebnis  steht 
eine  Eeihe  von  negativ  ausgefallenen  Versuchen  gegenüber,  so  dass 
in  dieser  Frage  noch  kein  emlgiltiges  Urtheil  gelallt  werden  kann. 
Bisher  ist  es  weder  gelungen,  den  Baccillus  ausserhalb  des  kran- 
ken Körpers  anf  ein  Medium  zu  verpflanzen,  auf  dem  er  fortlebt 
und  sich  weiter  entwickelt,  noch  die  Art  seiner  Weiterentwickelung 
za  constatiren,  noch  wissen  wir  die  Eingangspforten,  die  er  zur 
Einwanderung  in  den  menschlichen  Körper  wählt,  sowie  die  ersten 
Erscheinungen,  unter  denen  er  wächst  und  sich  vermehrt,  um  dann 
in  den  Organismus  hereinzubrechen.  Auch  die  Wege,  die  ihm  zur 
Verbreitung  im  Körper  dienen,  sind  noch  nicht  festgestellt,  ob  er 
im  kreisenden  Rlutstrotn  hingeführt  und  abgelagert  wird  an  den 
Orten,  wo  wir  ihn  finden,  ob  er  langsam  fortwandernd  ausserhalb 
desselben  sich  die  Gebiete  der  menschlichen  Körperoberfläche  oder 
d  i  e  inneren  Organe  aufsucht,  die  seinen  Lieblingssitz  bilden. 

Man  unterscheidet  zwei  Formen  der  Lepra,  die  sogenannte 
Knollen-  oder  Knotenform  und  die  Nervenlepra. 

Während  hei  der  ersteren  die  Haut,  namentlich  des  Gesichts, 
verunstaltet  wird  durch  kleinere  oder  grössere  Knollen  und  Knöt- 
chen, welche  anfangs  vereinzelt,  dann  in  dichten  Massen  aufschiessen, 
dann  sich  zn  grösseren  Platten  vereinigen  oder  sich  in  eiternde 
Geschwüre  verwandeln  können  nnd  so  dem  Gesicht  ein  entsetz- 
liches, schreckenerregendes  Aussehen  geben,  finden  wir  bei  der 
zweiten  Form  den  Baccillus  in  den  Nerven  und  um  dieselben,  und 
alle  siebtbaren  Krankheitserscheinungen  sind  zurückzuführen  aaf 
die  dadurch  beschrankten  oder  aufgehobenen  Nerven  funetionen. 
Wenn  Hflnde  nnd  FUsse,  Arme  und  Beine  gefühllos  werden,  so 
dass  man  eine  Nadel  tief  in's  Fleisch  senken  kann,  ohne  dass  es 
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der  Kranke  merkt,  wenn  weit«,  lnndka neuartige  Zeichnungen  auf 
der  Haut  auftreten,  wenn  die  Ballen  au  den  Händen  einsinken,  so 
dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  als  strecke  Bich  einem  die  haut- 
fibersponnene  Hand  eines  Skelette  entgegen,  wenn  Zehen  und  Fin- 
ger allmählich  Glied  für  Glied  absterben  und  abfeilen,  ja  es  wieder- 
holt beobachtet  worden  ist,  dass  die  ganze  Hand  sich  von  dem 
Arme  loste,  so  Ist  für  dieses  alles  nur  die  Erkrankung  der  Nerven 
das  ursschliche  Moiflent.  Sie  müssen  sich  vorstellen,  dass  der  Nerv 
nicht  blos  der  Leitungsdraht  ist,  welcher  dem  Gehirn  das  äusser- 
Uch  einwirkende  Moment  als  Schmerz  oder  irgend  eine  andere 
Qualität  unserer  Empfindung  vermittelt,  ond  der  wieder  vom  Ge- 
hirn den  Willen  in  die  Glieder  des  Körners  leitet  and  ihu  hier  in 
Bewegung  orter  eine  andere  Qualität  unseres  Handelns  umsetzt, 
sondern  dnss  der  Nervenstrang  Fasern  enthalt,  deren  Vorhanden- 
sein das  Lehen  seines  Verzweigungsgebietes  bedingen.  Nicht  der 
Zu-  und  Abstrom  des  Blutes  allein  genügt,  um  warmes  Lehen  zu 
erhalten;  sind  die  leben  erb  alten  den  Nervenfasern  zerstört,  so  stockt 
die  Welle  des  Lebenssaftes  und  dem  Tode  fällt  anheim  das  ganze 
Gebiet,  in  dem  das  Nerve  Illeben  aufgehört  hatte.  Und  nun  stellen 
Sie  sieh  vor,  dass  diese  beiden  Formen  sieh  die  Hand  reichen  und, 
wahrend  Knollen  und  Knoten  das  Gesicht  bis  zur  Unkenntlichkeit 
entstellen,  die  Erkrankung  der  Nerven  an  Händen  und  Füssen  ihre 
Verheerungen  anrichtet,  und  Sie  erhalten  ein  Bild,  dessen  Grausig- 
keit  auszumalen  Sie  mir  erlassen  mögen.  Genug,  dass  von  diesem 
furchtbaren  Leiden  der  Tod  endlich  das  unglückliche  Opfer  erlöst, 
der  lange,  oft  fünf  bis  sechs  und  mehr  Jahre  sehnsüchtig  erwartet 
und  herbeigefleht  war.  Es  ist  zu  verstehen,  wie  das  durch  den 
Anblick  eines  solchen  Unglücklichen  geweckte  tiefe  Mitleid  zurück- 
gedrängt wird  durch  diä  Abscheu  vor  dem  furchtbaren  Anblick 
und  durch  die  Furcht,  in  gleiches  Leiden  zu  verfallen. 

So  sehen  wir  denn  auch  von  alters  her  die  schärfsten  Beatim- 
mungen existiren,  welche  strengBte  Absonderung  der  Kranken  von 
den  Gesunden  verlangen  und  die  Handhabung  einer  solchen  aufs 
gewissenhafteste  regeln. 

Ob  Aegypten  oder  Indien  oder  etwa  beide  Länder  die  Wiege 
der  Lepra  gewesen,  wissen  wir  nicht.  Die  ältesten  bis  auf  unsere 
Tage  erhaltenen  sanitätspolizeiliehen  Bestimmungen  gegen  die  Seuche 
sind  die,  welche  Moses  vor  mehr  als  SOou  Jahren  geschaffen  :  -.Wer 
aussätzig  ist,  des  Kleider  sollen  zerrissen  sein,  des  Haupt  blos 
und  die,  Lippen  verhüllet  und  soll  allerdings  unrein  genannt  werden; 
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so  lange  das  Mal  an  ihm  ist,  soll  er  unrein  sein,  allein  wohnen 
und  seine  Wohnung  soll  ausser  dem  Lager  seiri.i  Es  scheint,  dasg 
Moses  ganz  besonderes  Gewicht  auf  das  Erkennen  der  Nervenlepra 
gelegt,  der  diagnostisch  schwierigsten  Form.  Es  ist  möglich,  dass 
diese  Form  auch  die  bei  weitem  häufigere  war,  wie  solches  jetzt 
in  Ostasien  der  Fall  ist,  und  wäre  uns  damit  die  Erklärung  dafür 
gegeben,  dass  die  Bestimmungen  Mosis  wiederholt  der  Reini- 
gung, der  Heilung  vom  Aussatz  erwähnen.  Denn  wenn  es  auch 
bei  beiden  Formen  des  Aussatzes  vorkommt,  so  ist  es  der  Nerven- 
lepi-a  ganz  besonders  eigen,  dass  der  Verlauf  der  Krankheit  ein 
äusserst  ausgedehnter,  sich  über  einen  Zeitraum  von  15—20 
Jahren  erstreckender  sein  kann.  Es  kommen  dann  Perioden  von 
Jahres-  und  uoch  längerer  Dauer  vor,  wo  der  Trager  der  Krank- 
heit dem  Laien  ganz  gesund  erscheint,  bis  dann  mit  einem  Schlage 
oder  allmählich  die  Erscheinungen  wieder  da  sind,  von  denen  sich 
der  Kranke  befreit,  geheilt  glaubte. 

Vom  Jahre  600  v.  Chr.  an  sehen  wir  die  Perser  Massregeln 
gegen  die  Lepra  ergreifen,  welche  sich  inzwischen  auch  Uber  Ost 
asien  nnd  China  verbreitet  hatte.  In  Griechenland  war  der  Sage 
nach  der  Ort  Lapreon  in  der  elischen  Landschaft  Triphylia  von 
aussätzigen  Ansiedlern  gegründet  worden ;  seit  345  v.  Chr.  herrscht 
jedoch  der  Aussatz  notorisch  in  Griechenland,  wie  solches  von 
Aristoteles  bezeugt  und  genau  beschrieben  wird.  Im  letzten  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  hatte  er  Italien  erreicht.  Von 
hier  aus  ist  er  dann  von  den  römischen  Heeren  an  die  Grenzeu 
des  Imperiums  und  über  diese  hinaus  verschleppt  worden.  Die 
Reihenfolge  der  nun  ergriffenen  Gebiete  Europas  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen,  etwa  zwei  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt 
finden  wir  ihn  bereits  in  der  Lombardei,  Spanien,  Frankreich  und 
Deutschland. 

Es  ist  den  vom  ersten  Kreuzzug  heimkehrenden  Pilgern  uud 
Streitern  die  Kinschleppung  der  Lepra  zugeschrieben  worden,  je- 
doch fälschlicher  Weise.  Wol  ist  mit  den  Kreuzzügen  die  Lepra- 
frage für  die  Mensehen  des  Mittelalters  in  ein  anderes  Licht  ge- 
stellt worden,  die  Abtrennung  der  Kranken  von  den  Gesunden  und 
die  Verpflegung  der  Unglücklichen  in  ein  rationelleres  Stadium  ge- 
treten ;  wol  mag  auch  die  Verbreitung  der  Seuche  dnreh  die 
Strömungen,  welche  die  verschiedenen  Gesellscbaftsscl lichten  unter 
einander  mengte,  durch  die  Schaaren  von  Pilgern  und  Kreuzfahrern 
wesentlich  begünstigt  worden  sein,  allein  urkundlich  beglaubigt  ist 
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die  Existenz  der  Leprosen  in  Frankreich  und  Deutschland  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  vor  dem  ersten  Kreuzzuge.  —  Wahrend 
ursprünglich  die  aus  der  Gemeinschaft  gestossenen  Leprosen  ausser- 
halb der  Stadtmauern  sich  aufhalten,  in  kleinen  elenden  Hütten 
von  Stroh  oder  Heu  auf  freiem  Felde  leben  und  ihr  Leben  als  sog. 
Feldsieche  auf  eigene  Hand  erhalten  mussten  —  durch  Bettelbrod 
und  die  Mildthtttigkeit  guter  Menschen,  sehen  wir  nach  den  Kreuz- 
zuge» Stttdte  und  Fürsten  sich  bemühen,  der  Landeacalamität  Ab- 
hilfe zu  schaffen  durch  Gründung  von  Sieehenhausern  —  Leprose- 
rien  —  und  Coneentriren  aller  Aussätzigen  in  solchen  Anstalten. 
Den  Anlass  dazu  mag  gegeben '  haben,  dass  durch  die  furchtbaren 
Opfer,  welche  die  Kreuzzüge  an  Menschenleben  gefordert,  iflr  jedes 
einzelne  Gemeinwesen  die  Aufgabe  herantrat,  durch  energische 
Massregeln  die  gelichteten  Reihen  seiner  Angehörigen  vor  weiteren 
Verlusten  zu  schätzen.  -—  Die  praktische  Losung  dieser  Aufgabe 
ist  am  meisten  gefördert  worden  durch  das  System,  welches  die 
Orden  m  die  Krankenpflege  gebracht.  Die  im  heiligen  Lande  im 
Dienst  für  die  leidenden  Brüder  geschulten  Hände  waren  mit  dem 
Aufgeben  des  heiligen  Landes  in  reichlicher  Anzahl  vorhanden,  um 
in  der  Heimat  das  Werk  der  Liebe  und  Barmherzigkeit  zu  fördern, 
für  welches  sie  herangebildet  waren.  Wenn  wir  trotzdem  bis  etwa  1400 
noch  Feldsieche  treffen,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  der  ungeheuren 
Verbreitung  der  Krankheit;  die  Leproserien  genügten  eben  nicht, 
um  alle  zu  fassen.  Das  Loos  der  armen  Feldsiechen  war  in  der 
That  ein  entsetzliches;  so  lange  sie  sich  bewegen  konnten,  fanden 
sie  wenigstens  auskömmliche  Nahrung ;  denn  Speise  und  Trank, 
auch  Geld  wurde  ihnen  oft  so  reichlich  gespendet,  dasB  einzelne 
Orte  strenge  Verordnungen  gegen  solche  erlassen  mussten,  welche, 
ohne  lepros  zu  sein,  sich  unter  die  Siechen  begaben,  am  mit  ihnen 
Almosen  einzusammeln.  Aber  wenn  die  Krankheit  den  armen 
Feldsiechen  aufs  Lager  warf,  er,  von  Fieberschauern  und  Schmerzen 
geschüttelt,  sein  regenfeuchtes  Strohlager  nicht  verlassen  konnte, 
dann  war  sein  Schicksal  nur  dem  Mitleid  seiner  Leidensgenossen 
anheimgestellt  und  der  Aufopferungsfähigkeit  edler  Menschen,  welche 
Abscheu  und  Furcht  vor  Ansteckung  überwanden  und  diese  Un- 
glücklichen aaf  ihrem  Schmer  zenslager  aufsuchten.  Namentlich 
Frauen  sind  es,  die  Grosses  in  solchem  Samariterdienst  geleistet. 
Mögen  auch  die  Legenden  dieser  zum  grössten  Theil  heilig  ge- 
sprochenen Frauen  ihrem  Wirken  manches  angehängt  haben,  was 
uns  heute  ein  Lächeln  auf  unsere  Lippen  bringt,  so  darf  das  unsere 
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Bewunderung  ihrer  aufopfernden  Nächstenliebe  niclit  schmalem.  — 
Der  erste  uns  Uberlieferte  Name  ist  die  heilige  Odilia.  Als  ein 
Leproser  vor  den  Mauern  des  Klosters  erschien,  in  dem  sie  gott- 
geweihten Dienstes  pflüg,  und  alles  sich  sehen  und  voll  Entsetzen 
von  ihm  wandte,  da  eilte  sie  auf  den  Aermsten  zu,  umarmte  ihn, 
half  ihm  eine  Strohhütte  in  der  Nähe  des  Klosters  errichten, 
pflegte  und  verband  seine  Wunden  bis  an  sein  Lebunsende.  Die 
heilige  Odilia  lebte  vor  der  Zeit  Karls  des  Grossen.  —  Zu  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  war  weit  und  breit  die  Aebtissiu  des  Klosters 
auf  dem  Rupertsberge  bei  Bingen  —  die  heilige  Hildegard  —  be- 
kannt und  verehrt  als  Wohlthäterin  der  Aussätzigen.  Wol  hatte 
sie  es  damals  nicht  mehr  ausschliesslich  mit  Feldsieehen  zu  thun, 
sondern  konnte  in  Leproserien  Curen  vollziehen,  welche  ihren  Ruf 
immer  weiter  ausbreiteten.  Ihre  guten  Erfolge  sind  der  aasge- 
zeichneten Pflege  und  der  conseiju enten  Anwendung  van  Badern 
zuzuschreiben ,  welche  sie  in  ihren  nachgelassenen  Schriften  so  sehr 
betont;  sie  selbst  sieht  freilich  das  Heilkräftige  in  einer  Salbe,  die 
sie  aus  Hühner-  und  üilnsefett  und  HühnerdUnger  bereitete.  Mau 
sollte  damit  nur  die  Kranken  recht  tüchtig  einreiben,  dieses  lange 
fortsetzen  und  sie  würden  genesen,  wenn  nicht  der  Tod  sie  früher 
Iii n wegraffte,  oder  Sott  sie  überhaupt  nicht  heilen  wolle,  —  fugt  sie 
vorsichtigerweise  hinzu. 

Aus  dem  13.  Jahrhundert  sind  uns  die  Namen  der  heiligen 
Hedwig  und  ihrer  Schwiegertochter,  der  Herzogin  Anna  in  Schlesien, 
überliefert.  1234  gründet  Hedwig  bei  Neumarkt  ein  Asyl  für  aus- 
satzige Frauen,  welches  in  den  wenigen  Jahren,  welche  Hedwig 
noch  lebte,  eine  grosse  Berühmtheit  erlangte. 

Die  grösste  Aufopferung  in  der  Pflege  der  Leprosen  hat  ge- 
wiss die  heilige  Elisabeth,  die  Landgräfin  von  Thüringen,  bewiesen. 
Es  ist  za  beklagen,  dass  der  Einfluss  eines  Konrad  von  Marburg 
in  schwärmerische  Escentricität  ein  Frauenherz  getrieben,  das 
warm  fdr  alle  Unglücklichen  schlug,  ein  zartbesaitetes  Gemüth  in 
Conflicte  gedrängt,  aus  denen  es  befriedigenden  Ausweg  nicht  ge- 
fanden. Za  früh  Starb  eine  Frau,  die  anter  anderen  Verhältnissen 
berufen  gewesen  wäre,  noch  lange  zum  Segen  der  Armen  und 
Kranken  zu  wirken,  in  gesunder  Thätigkeit  die  Reihe  der  Wohl- 
thaten  fortzusetzen,  mit  denen  sie  ihr  kurzes  Leben  verschönt. 
Grausig  widerwärtig  ist,  was  ihre  Zeit  ihr  als  hohes  Verdienst  unge- 
rechnet, dass  sie  das  Wasser,  mit  dem  sie  die  Füsse  der  Leprosen 
gewaschen,  einstmals  getrunken  habe,  am  ein  Gott  wohlgefälliges 
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Werk  zu  Iben.  Ob  sie  ihrem  Gatten  grosse  Freude  bereitet,  als 
sie  einen  Leprosen  in  sein  Bett  gelegt,  weiss  die  Legende  nicht 
zu  berichten,  wol  aber  geschah  das  Wander,  dass  sie- nach  einigen 
Stunden  an  Stelle  des  Kranken  das  Bild  des  gekreuzigten  Heilands 
in  dem  Bette  fand.  Einstmals  äusserte  sie,  ihr  Herzenswunsch 
sei,  man  müge  sie  wie  die  gemeinen  Aussätzigen  behandeln,  ihr 
wie  diesen  eine  kleine  Hütte  von  Heu  und  Stroh  bauen  nnd  vor 
die  Thür  ein  Leintuch  hängen  und  einen  Kasten  aufstellen,  dass 
die  Yoriiliergchendeti  ihr  ein  Almosen  hineinwürfen.  Wenn  dieser 
Wunsch  der  frommen  Landgräfiii  unausgeführt  gehlieben,  so  hat 
Ulrich  von  Lichtensteiu  es  möglich  gemacht,  einen  Tag  lang  unter 
den  Peldsiecheu  als  ihres  Gleichen  zu  lehen.  Freilich  trieben  ihn 
dazu  ganz  andere  Wünsche  als  die  der  beil.  Elisabeth,  da  er  das 
«schwache  Kleid»  der  Aussätzigen  angelegt  und  sieb  die  Näpfe 
hatte  bereiten  lassen,  wie  sie  die  Aussätzigen  zum  Einsammeln  von 
Speise  und  Trank  go.ii rauchten.  Hu  ausgestaubt,  klopfte  er  an  die 
Thür  seiner  Herzensdame,  Agnes  von  Meran,  auf  deren  über- 
mlithige  Laune  hin  er  diese  ganz«  Muiumerei  unternommen).  Mit 
den  erhaltenen  (-laben  geht,  er  unter  die  Aussätzigen,  die,  wol 
dreissig  an  der  Zahl,  vor  der  Burg  Sassen  und  denen  ihr  Sieclithum 
wehe  Unit,  um  das  Empfangene  zu  i heilen  ;  sie  sprachen  «ja.  das 
soll  sein,  wir  tlieilen  alles  mit  einander  und  leben  geselliglich.> 
So  sassen  sie  alle  zu  Ringe  und  setzten  die  Speise  in  die  Mitte. 
Herrn  Ulrich  grausete  vor  den  Siechen  und  er  hätte  nicht  gegessen, 
wenn  er  nicht  die  Ehre  seiner  Dame  hätte  hüten  müssen.  Als  er 
aber  /«letzt  vo;i  jedem  aui^cTnuh-ft  wurde,  zu  ihm  in  die  Hütte 
zu  kommen,  dort  zu  übernachten,  konnte  er  sieb  dazu  doch  nicht 
entschliessen  und  blieb  lieber  in  Frost  und  Regen  auf  dem  Felde. 
Leider  versichert  Ulrich,  dass  seine  Zucht  ihn  verhindere,  all  die 
Krankheit,  die  er  an  den  Siechen  sah,  zu  erzählen  ;  so  hätte  diese 
Episode  seines  Lehens  doch  einigen  Werth  für  die  Nachwelt 
erhalten. 

Die  Bestimmungen,  welche  die  Städte  für  die  Feldsiechen  in 
ihrem  Weichbilde  trafen,  beschränkten  sich  auf  Vorschriften  über  die 
Kleidung,  die,  grau  oder  schwär/,  so  zugeschnitten  sein  musste,  dass 
man  schon  von  weitem  die  Träger  als  Sieche  erkennen  konnte ; 
ferner  auf  die  Tage  und  Stunden,  in  denen  die  Siechen  der  Stadl 
nahen  nnd  ihre  Bettelgäuge  machen  durften.  Wo  die  Noth  dieser 
armen  Ausgestos senen  zu  druckend  geworden,  da  sehen  wir  sie,  oft 
im  Verein  mit  den  .luden,  einen  Allisland  gegen  die  Stadt  iiiBceniren, 
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der  jedoch  stets  mit  der  grausamsten  Bestrafung  dieser  Aermsten 
endete. 

Bin  besseres  Leos  wurde  den  in  den  geschlossenen  Anstalten 
—  den  Leproserien  — :  Behandellen  zu  Theil.  Bereits  636  unter 
der  Regierung  König  Dagoberts  werden  Aussätzige  zu  Verduu, 
Metz  und  Maastricht  genannt,  denen  durch  Schenkung  Dörfer  zu- 
gewiesen werden.  Das  weist  darauf  hin,  dass  dieselben  offenbar 
in  corporaüver  Gemeinschaft  gelubt  liaben  müssen.  Hundert  Jahre 
später  sammelt  der  heil,  üthmar  die  Aussätzigen  auf  den  Feldern 
von  St.  Gallen  und  vereinigt  sie  in  ein  Siechen  haus.  992  wird  von 
Siegfried,  Grafen  von  Lutzeiburg,  das  von  Irmina,  der  Tochter 
Dagoberts,  gestiftete  und  vom  heil.  Willibrord  erbaute  Kloster 
Echternach  mit  einem  Heim  für  die  von  der  Miselsucht  Befallenen 
verbunden ;  hier  wird  dann  —  zum  ersten  Mal  —  urkundlich  der 
Name  Miselsucht  genannt,  den  später  die  Aussätzigen  in  der 
vulgären  Sprache  führten.  Dann  folgen  weitere  Klöster  mit  der 
Grandung  kleiner  Leprahäuser,  der  wachsenden  Noth  suchen  dann 
die  Städte  durch  Gründung  grösserer  Siechenuäuser  gerecht  zu 
werden.  Würzburg  und  Bremen  sind  allen  anderen  darin  voraus- 
gegangen, und  in  rascher  Aufeinanderfolge  sind  ihnen  die  übrigen 
gefolgt.  Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  als  noch  die  Zahl  der 
Leproserien  stetig  im  Wachsen  war,  zählte  man  19000  Lepraliäuser 
in  allen  christlichen  Ländern  zusammen,  in  Frankreich  allein 
deren  2000. 

Die  Leprahäuser  befanden  sich  stets  ausserhalb  der  Mauern 
der  Stadt,  meist  waren  sie  dem  heiligen  Lazarus  und  Johannes 
geweiht.  Im  Norden  und  Osten  Deutschlands  sehen  wir  die  Georgs- 
hospitäler  diesem  Zwecke  dienen,  dann  werden  neben  den  Georgs- 
auch  ein  Lazarus-  und  ein  Johannisspital  genannt,  und  alle  drei 
beherbergen  Leprose.  Einzelne  Städte  im  Süden  und  Westen 
Deutschlands  verwandten  dazu  die  heil.  Geistspitäler,  die  nun  eben- 
falls ausserhalb  der  Stadtmauer  liegen  mussten.  Alle  die  uns 
näher  interessir enden  Städte  Norddeutschlands,  Bremen  und  Lübeck, 
zu  denen  ja  unsere  Vaterstadt  in  engsten  Beziehungen  gestanden, 
sie  haben  ihr  Jürgenhans  ausserhalb  der  Mauern  für  Leprose  und 
ihr  Spital  zum  heiligen  Geist  innerhalb  derselben  für  Gebrechliche 
gehabt.  Die  Hausordnung  dieser  Anstalten,  in  Einzelheiten  ab- 
weichend, stimmte  im  Grossen  und  Ganzen  in  allen  Städten  über- 
ein. Der  Spitalmeister  hatte  die  Oberaufsicht,  ihm  standen  ver- 
schiedene Wirthschaftabeamte  zur  Seite.    Von  Aerzten,  welchen 
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die  Beaufsichtigung  der  Behandlung,  die  Untersuchung  neu  Aufzu- 
nehmender von  Rat  Iis  wegen  vorgesch  rieben  wird,  ist  erst  nach 
1500  und  auch  keineswegs  allgemein  die  Rede.  Bis  dahin  ent- 
scheiden die  Aussätzigen  des  Leprosoriuins  selbst,  ob  der  sicii  zur 
Aufnahme  Meldende  in  der  That  hineingebort;  oder  der  Spital- 
meister sendet  den  Bettelkneebt,  dessen  Obliegenheit  sonst  war,  die 
milden  Gaben  für  dus  Leprosurium  einzusammeln,  und  den  Spital- 
knecht dem  Aufnahme  Begehrenden  ins  Haus,  und  erst  wenn  diese 
die  Hingehörigkeit  des  Kranken  erforscht  und  die  Diagnose  ge- 
stellt hatten,  konnte  seine  Deberführnng  ins  Leprosorium  erfolgen. 
Die  Frage  liegt  nahe,  ob  denn  die  Diagnose  dieser  beiden  Knechte 
nicht  dazwischen  eine  fälscht  gewesen  ?  Zweifellos;  ist  später  solches 
vorgekommen,  als  die  Lepra  zu  erlöschen  begann  und  eine  neue 
Seuche  ähnliche  Erkranke ngsformen  schuf.  Da  mögen  die  beiden 
Abgesandten  des  Spital  meiste  rs  dazwischen  in  ein  arges  Dilemma 
gekommen  sein  und  manchen  Unglück  liehen  ins  Leprosorium  spedirt 
haben,  der  nicht  dahin  gehörte.  Indessen  Iiis  gegen  das  16.  Jahrh. 
ist  die  Kenntnis  der  Lepra  eine  so  allgemeine  gewesen,  ihre  Herr- 
schaft eine  fast  ausschliessliche  unter  den  chronischen  Seuchen, 
dass  ein  Irrthum  wol  recht  unwahrscheinlich  erseheint.  Ein  Bild 
des  ftlteren  Holbein,  welches  gegenwärtig  sich  in  der  munchener 
Pinakothek  befindet,  stellt  die  heilige  Elisabeth  dar,  wie  sie,  von 
der  Wartburg  herabkommend,  ohne  Gefolge  unter  eine  anf  der  Erde 
kauernde  Gruppe  von  Leprosen  tritt;  drei  von  diesen  nnd  ein  Bein 
aas  der  übrigen  Gruppe  sind  deutlich  zu  unterscheiden  und  sind 
an  diesen  allen  die  Merkmale  der  beiden  verschiedenen  Formen 
des  Aussatzes  in  grösster  Vollkommenheit  wiedergegeben.  Das 
sind  dieselben  Köpfe,  wie  sie  die  Spedalske  Norwegens  haben,  wie 
wir  sie  in  einzelnen  Gegenden  Livlands  erblicken,  wie  sie  uns  hier 
in  den  Strassen  unserer  Stadt  dazwischen  begegnen. 

Reimchroniken,  Hartmann  von  der  Alles  Dichtung  <Der  arme 
Heinrich»  schildern  uns  die  Miselsucht.  Die  beste  Beschreibung 
derselben  hat  uns  jedoch  Konrad  von  Würzburg  in  seiner  Dichtnng 
Engelhardt  hinterlassen  ;  wenn  auch  diese  dem  Kritiker  poetisch 
verfehlt  erscheint,  so  bleibt  ihr  ungetheilt  das  Lob  treffender  Zeich- 
nung.   Sie  lautet  : 

Und  also  seines  Lebens  Freude 

Ward  bald  in  trübes  Leid  verkehret : 

Sein  Leib,  der  stattlich,  wohlganfthret, 

Ward  nun  getroffen  und  geschlagen 
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Mit  einer  schlimmen,  bösen  Plagen, 

Man  nennt  sie  hier  die  Miselsucht. 

Die  fiel  auf  ihn  mit  grosser  Wucht 

Und  also  auasatzig  er  ward. 

Von  Beinern  Haar  und  seinem  Bart 

Verlor  er  viel,  wie  ichs  berichte, 

Nur  wenig  blieb  ihm  im  Gesichte. 

Sein'  Augen  gaben  gelben  Schein, 

Als  süssen  Mitben  ihm  darein. 

Auch  fiel  ihm  aus  des  Auges  ßraueu. 

Des  Leibes  Farbe,  sonst  zn  schauen 

In  frah'rer  Zeit  so  licht  und  gut, 

Sie  ward  viel  rother  noch  denn  Blut 

Und  gab  so  sonderbaren  Schein. 

Die  harfensüsse  Stimme  sein, 

Die  ward  ohn'  Massen  heiser. 

Ihm  schuf  des  Himmels  Kaiser 

Gross  Leid  an  allen  Enden, 

An  Fussen  nnd  an  Händen. 

Da  waren  seine  Ballen 

So  gänzlich  eingefallen, 

Dass  kaum  ieh's  könnt«  fassen. 

Der  Arme  mnsste  lassen 

AH',  was  das  Leben  schmücket, 

Und  wurde  arg  bedrücket, 

Gar  jammervoll  -beladen 

Von  dieser  Krankheit  Schaden.  * 

Den  edlen  Fürst,  dem  so  geschehen, 

Den  kannte  mftnniglich  erspähen 
■  Gar  traurig,  aller  Frenden  baar. 
Mit  dem  16.  Jahrhundert  ist  eint:  entschiedene  Abnahme  der 
Lepra  zu  eonstatiren ;  bereits  wahrend  des  17.  werden  mehrfach 
Leproserien  aufgehoben,  und  im  18.  Jahr  hundert  sehen  wir  nach  ein- 
ander die  letzten  Leprabäuser  ihre  Thore  schliessen.  Nur  an  der 
Siidküste  von  Frankreich,  an  einzelnen  Orten  der  Riviera,  in  Dal- 
matieu  nnd  den  Donauländern,  in  der  Krim  bat  sie  sich  erhalten 
bis  auf  unsere  Tage. 

Den  Hauptherd  der  Lepra  in  Buropa  repräsentirt  jedoch  Nor- 
wegen. Trotzdem  sein  Jürgenliospital  zu  Beigen  bereits  seit  mehr 
als  sechs  Jahrhunderten  den  Leprosen  offen  steht,  trotzdem  im 
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Lande  noch  mehrfach  andere  Leproserien  Bestellen,  ist  die  Abnahme 
der  Seuche  nur  sehr  allmählich  vor  sich  gegangen.  Erst  jetzt,  seit- 
dem vor  etwa  fünf  Jahren  das  Gesetz  erschienen,  das.  eventuell 
durch  Zwang  jeden  Leprosen  in  die  Anstalt  abzufertigen  befiehlt, 
hat  sich  eine  betrachtliche  Abnahme  der  neuen  E  rk  ran  kungs  fälle 
gezeigt.  Vom  Bergener  Georgenhospitale  aus  ist  die  Lepralehre 
zu  einer  Zeit,  als  in  Deutschland  auch  in  der  med icini sehen  Welt 
dieselbe  in  unklaren  und  verschwommenen  Vorstellungen  aufzugehen 
drohte,  mit  exaetester  Scharfe  und  Klarheit  wieder  aufgerichtet 
worden.  Daniollsen  und  ßoeck,  langjährige  Leiter  des  erwähnten 
Krankenhauses,  hauen  sich  durch  ihre  vollendete,  klassische  Schilde- 
rung der  Lepra  und  die  subtile  Differenzirung  ihrer  beiden  Formen 
ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt.  Das  Ergebnis  ihrer  Beob- 
achtungen gipfelt  in  dem  Sculussatz:  Die  Lepra  ist  nicht  an- 
steckend. So  wären  denn  die  Ansichten  der  verflossenen  Jahrhun- 
derte Thorheit,  alle  Massregeln,  welche  man  ergriffen,  Grausam- 
keiten gewesen,  mit  denen  man  die  durch  ihr  physisches  Leiden 
ohnehin  schwer  Getroffenen  nutzlos  gemartert  hat. 

Dameilsen  und  Boeck  stützen  ihre  Ansichten  auf  die  That- 
sache,  dass  sie  während  langjähriger  Beobachtung  in  den  Hospitä- 
lorn  nie  Wartepersonal  oder  andere  Kranke  haben  angesteckt  werden 
sehen;  die  Fainilieu,  welche  Leprose  bei  sich' aufnahmen  und  ver- 
pflegten, haben  niemals  Erkrankungen  unter  ihren  Angehörigen 
dadurch  entstehen  seilen.  Endlich  habe  auch  das  Volk  selbst  keine 
Furcht  vor  Ansteckung,  sei  jedoch  von  der  Vererbung  der  Krank- 
heit völlig  überzeugt.  Und  diese  sei -denn  auch  wissenschaftlich 
als  der  Hauptfaetor  für  die  Ausbreitung  der  Seuche  anzusehen. 
Als  die  Seuche  eingeschleppt,  da  habe  sie  in  den  Wohnungsverhält- 
nissen,  den  Lebetisgewoliuheiten  der  armen  norwegischen  ßevölki.'- 
ning.  in  der  Feuchtigkeit  und  Rauhli.'it  ihres  Klimas,  in  ungeeig- 
neter und  einförmiger  Nahrung  Bedingungen  gefunden,  welche  ihr 
eine  rasche  Entwickelung  ermöglichten  und  denen  es  zuzuschreiben 
sei,  dass  die  Lepra  in  Norwegen  sich  so  hartnäckig  gehalten. 

Und  einige  Jahrzehnte  spater  tritt  der  neue  Leiter  des  Ber- 
gener  Hospitals  Armauer  Hansen  für  die  Ansieckuugsfähigkeit  der 
Lepra  ein.  Es  ist  dasselbe  Beiibaehtuugsmaterial,  das  ihm  und 
das  Danielisen  und  Boeck  zur  Verfugung  gestanden,  und  doch  gehen 
ihre  Ansichten  diametral  aus  einander.  Es  ist  zweifellos  richtig, 
dass  von  einer  Anzahl  Leproser  ein  grosser  Theil  von  leprakranken 
Eltern  stammt,  nach  einer  Zusammenstellung  von  1400  Kranken 
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hatten  80(1  leprakranke  Vorfahren;  allein  noch  ist  nie  ein  Neu- 
geborenes mit  Lepra  behaftet  gesehen  worden,  und  spricht  dieThat- 
sache,  dass  Kinder  selten  vor  dem  achten  Jahr,  meist  aber  noch 
später,  an  dieser  Seuche  erkranken,  doch  viel  eher  gegen  die  Ver- 
erbung und  für  eine  Ansteckung  durch  den  täglichen  innigen  Ver- 
kehr mit  den  Eitern  oder  Verwandten.  Wenn  wir  die  600  Kranken 
ohne  leprose  Ascendenz  mit  den  800  mit  einer  solchen  vergleichen 
—  spricht  die  Verhältnis  zahl  von  3:4  nicht  schon  gegen  die  all- 
gemeine Billigkeit  eines  Verei-bnn^sgesetzes  und  findet  die  Erkran- 
kung der  000  nicht  ihre  zwanglose  Erklärung  bei  Annahme  einer 
Ansteckung,  die  sie  sich  ausserhalb  ihrer  Familie  zugezogen? 
Danielisen  giebt  selbst  eine  Handhabe  gegen  seine  eigene  Lehre, 
wenn  er  von  den  Erkrankten  aus  der  besseren  GesellsehaftBsehicht 
sagt:  «die  Erblichkeit  ist  in  diese  Familien  nicht  gedrungen,  trotz- 
dem sie  bei  der  armen  Bevölkerung  ringsum  in  Blilthe  steht.  > 

Zweifellos  haben  die  Beobachtungen  Danielisens  und  Boecks 
es  zur  Thatsache  erkobeü,  dass  die  Gefahr  der  Ansteckung  eine 
rainime,  sobald  der  Kranke  unter  günstige  Verhältnisse  versetzt 
wird,  sorgfältige  Pflege  und  grosse  Sauberbett  die  Factoren  fort- 
räumen, welche  eine  Verbreitung  des  Ans'.w  kungsstoiies  ermöglichen. 
Allein  sich  heutzutage  den  TbitsaHien  vei-sc.liliesscn  zu  Wullen, 
welche,  für  die  Aiisteckuitsrsfahigkfü  spreelien,  ist  nicht  mehr  mög- 
lich. In  einem  Lande,  wo  die  Lepra  herrseht,  die  Zahl  der  Kran- 
ken eine  derartige  ist.  dass  Berührung  und  Verkehr  mit  ihnen  nicht 
mehr  zu  den  vereinzelten  Ereignissen  des  Lehens  gehört ,  kann  es 
sehr  schwer  sein,  die  Quelli:  festzustellen.  aus  der  das  arme  Order 
seine  Plage  geschöpft.  Um  sichere  Beobachtungen  über  die  An- 
steckungsfähigkeit  zu  machen,  müssen  die,  liegenden  ins  Auge  ge- 
fasst  werden,  wo  die  Seuche  Irisch  autgetreten,  oder  wo  die  Zahl 
der  Erkrankungsfälle  eine  geringe,  übersehbare  ist. 

Amerika,  welches  bis  vor  Kurzem  frei  von  Lepra  war,  hat 
jetzt  dieselbe;  von  Osten  her  ist  sie  durch  norwegische  Einwanderer 
nach  Canada  verschleppt,  von  Westen  haben  die  Einwanderungen 
der  Chinesen  sie  gebracht.  Wenn  die  Seuche  keine  grossen  Dimen- 
sionen angenommen,  so  ist  es  den  energischen  Istilirungsmassregeln 
zuzuschreiben,  welchen  die  Regierung  die  Kranken  unter  Worten.  - 
Auf  der  Insel  Mauritius  wurde  174f>  von  einem  dänischen  Schilf 
ein  Aussatziger  ausgesetzt,  zehn  Jahre  spater  zeigen  sir:h  die  ersten 
Erkrankungsfälle  auf  der  Insel,  und  jetzt  betragt  die  Zahl  der 
Leprosen  daselbst,  mehrere  lausende.  — -  Auf  den  Sand  wich  sinseln 
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beginnt  tnil  eleu  vierziger  Jahrer.  unsere*  .lalirhuiuieris  die  Kinwaiide- 
rung  von  chinesischen  Kulis.  Anlang  der  fünfziger  Jahre  wird  der 
erste  Leprose,  ein  Chinese,  der  in  der  Nähe  von  Honolulu  lebte, 
notirt  und  im  Jahre  1880  zählt  rann  bereits  2000  Kranke,  von 
denen  nur  900  in  Leproserien  sich  befanden;  dabei  zahlt  die  Ge- 
saminüievolkerung  44,000  Personen. 

Endlich  sind  unsere  baltischen  Provinzen  ein  für  die  Erfor- 
schung der  Lepra  höchst  interessantes  Land.  Wann  die  Seuche 
hierher  gekommen,  wissen  wir  nicht;  die  erst«  Notiz,  welche  sich 
in  einer  skandinavischen  Bischof  schrouik  findet,  giebt  an.  dass  der. 
Erzbischof  Andreas  von  Lund  sein  Amt  niederlegen  musste,  weil 
der  Aussau  bei  ihm  ausgekrochen,  den  er  sich  von  einem  Feldzuge 
in  Livlaud  geholt.  Die  Aufzeichnungen  Uber  die  Verbreitung  wah- 
rend des  •13.,  U.  und  15.  Jahrhunderts  sind  höchst  spärliche;  ver- 
einzelte Notizen  stammen  aus  späterer  Zeit,  lieber  Altlivland  ver- 
theilt waren,  heisst  es,  etwa  hundert,  Krankenhäuser,  einige  der- 
selben mögen  ausschliesslich  für  Leprose  bestimmt  gewesen  sein, 
bei  den  meisten  wird  nur  eine  gesonderte  Abtheilung  des  Gebäudes 
diesem  Zweck  gedient  haben.  Die  sichersten  Nachrichten  liabeu 
wir  über  Reval.  Hier  bestand  ein  Johannishospital  ausserhalb  der 
Mauern  der  Stadt  für  die  Leprosen.  Reiche  Schenkungen  an  das- 
selbe haben  es  bis  zum  Jahre  1370  zu  einem  grossen  Landbesitz 
gedeihen  lassen.  —  Für  Riga  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das 
Georgenhospital  za  der  Zeit,  als  es  ausserhalb  der  Stadt  am  Mühl- 
bach lag,  in  einer  Gegend,  wo  jetzt  die  stolzen  Häuser  am  Nikolai- 
nnd  Tod  leben- Boulevard  sich  erheben,  ebenfalls  Leprose  beherbergt 
haben  mag.  Nach  Analogie  der  anderen  Hansestädte  spricht  der 
Name  dafür,  denn  der  bedeutende  Grundbesitz,  der  es  von  den 
übrigen  Spitälern  auszeichnet,  und  ferner  der  Umstand,  dass  das 
Georgenhospital  *Sieche>  beherbergte,  ein  Ausdruck,  der  wieder- 
holt für  Leprose  vorkommt,  im  Gegensatz  zu  den  »Bresthaften» 
der  hei!  Geistspitäler  im  Inneren  der  Stadt.  Allein  Aufzeichnungen 
darüber  fehlen  im  Archiv  des  (icorgenhospitals,  welches  übrigens 
durch  die  Wechselfalle,  denen  das  Hospital  ansgesetzt  gewesen,  so 
mangelhaft  ist,  dass  uns  das  schliesslich  nicht  Wunder  nehmen 
kann.  Es  bleibt  uns  nur  zu  hoffen,  dass  eine  Durchforschung  des 
Rathsarchivs  Belege  für  unsere  Muthniassungeu  bringt1.  Sicher 
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bat  ausserhalb  der  Stadtmauern  im  sog.  Ellernbruch  ein  Aussatz- 
Dans  bestanden;  hiess  dasselbe  zuletzt  schlechtweg  das  Siechen  haus 
im  Ellernbruch,  so  war  es  nreprünglich  dem  heil.  Lazarus  geweiht 
und  kommt  später  z.  B.  im  Vermächtnis  der  Meckthildis  Rapesylver 
vom  Jahre  1324  als  Auasatzhaus  des  lieiligen  Johannes  vor.  Es 
werden  bereits  im  Jahre  1225  hospilatarii  des  heil.  Lazarus  genannt; 
es  lässt  diese  Bezeichnung  den  Zweifel  offen,  ob  damit  nur  Pflege- 
befohlene des  Hospitals  gemeint  sind  oder  ob  sie  vielmehr  Hospital- 
brüder  bedeutet,  Brüder  des  Ordens,  der  ausschliesslich  der  Pflege 
Aussätziger  geweiht  war,  ja,  dessen  Ordensm eiste r,  nach  den  vor- 
handenen Angaben,  selbst  ein  Aussatziger  sein  musste. 

Versetzen  wir  uns  ums  Jahr  1300  ins  alte  Riga.  Es  ist 
wieder  ein  Aussätziger  angezeigt  worden.  Da  ein  Stadtarzt  noch 
nicht  existirt.  so  ist  anzunehmen,  dass  Spital-  und  Bettelknecht 
den  Auftrag  erhalten,  den  Kranken  zu  uiitersiichen.  Nach  ge- 
schehener Meldung  wird  der  Unglückliche  von  den  beiden  Knechten 
zur  Johanniskircbe  geführt,  von  Angehörigen  und  Freunden  in 
scheuer  Entfernung  begleitet.  Der  Priester  tritt  ihm  in  vollem 
Ornat  entgegen,  er  ermahnt  ihn,  in  Demuth  und  Geduld  das  von 
Gott  gesandte  schwere  Leid  zu  tragen,  dann  wird  er  mit  Weih- 
wasser besprengt,  eine  Todtenmesse  wird  für  ihn  gelesen,  eine  noch- 
malige Ermahnung  folgt  und  dann  setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung, 

befunden  haben  kann.    Ist  <Ihh  vidi  Itisch.it  Albert  in  der  Xenalndt  gestiftete 
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Text  angeführten  Motive  kaum  ausschlaggebend  «ein  dürften.  Nametttlloh  fällt 
die  Berufung  auf  de.«  Grniidheinti!,  als  eine  die  Leiirascuhauser  auszeichnende 
EI^-i'iHi'liair,  i:i  sieh  zusammen,  iln  l'-v/iulii-l:'-  AjiL-niic  Amelings  in  seinen 
iBaUiüchen  Cnltunitiidieii»  ]>,  174  gann  und  gar  ans  der  Luft  gegriffen  ist.  En 
heisst  da:  Der  Legat  Wilhelm  von  Modens  habe  lä37  jedermann  gestattet,  dem 
llans-p  der  An— älziijeii  in-wr-i-iii'liir  uii  l  nniiiii'.'L-lidu-  Ciiter  r.a  i-'-tienkeii,  nah- 
ri'iid  es  im  übrigen  uaeh  wie  vor  in  Kign  Ki  vul  u-rhon.']!  blieb,  Immrd.i- 
lien  an  die  Kirche  und  die  sog.  todte  Hand  zu  vergeben.  Die  Urkunde,  auf 
die  Ametung  sieh  beruft  (Lid.  X'.-B.  148),  niclit  ans  Riga,  sondern  alte  Kuval 
datirt,  verleiht  nicht  dem  Hanse  oder  den  Hansern  der  Aussätzigen  ein  Privileg, 
sondern  pnblicirt  das  Gesetz  Kaiser  Friedrichs  II,  über  die  Aufhebung  aller  der 
Krtiibi'it  der  Kirchs  nitgc  gen  stehend  in  13cstiuimmiL;eii.  Der  Legat,  folgert  aus 
dienern  die  Ltigilrigkei!  des  bis  dahin  in  liiv-  und  K*tland  Ii  est  an  denen  Verbot« 
der  Schenkungen  und  Vcrmlichtninse  an  die  Kirdio,  »woher  denn  feudi  jeder,  der 
dem  Hause  der  aussätzigen  Bruder  von  seinen  beweglichen  oder  unbeweglichen 
Gütern  für  seine  Seele  anfern  wolle,  freie  Macht  hierzu  habe*. 
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hinaas  nach  dem  Ellembruch.  Hier  wird  der  neue  Ankömmling 
vom  Spitalmeister  empfangen  unil  eingekleidet;  Ein  schwarzer  oder 
graner  Mantel,  ohne  farbiges  Uuterfutter,  fein  ehrbar  gemacht, 
nicht  zu  kurz,  nicht  verbrämt.  <sondcni  schlecht»,  wie  von  alters 
Herkommen  ist:  Hock,  Beinkleider,  eine  Kappe  aus  wollenem  Zeug 
oder  Linnen.  Ausdrücklich  bestand  das  Verbot,  furnirte  Hüte  zu 
tragen.  Nur  zu  bestimmten  Zeiten  durften  die  Aussatzigen  aus- 
gehen, dann  wurden  ihnen  zwei  weisse  wollene  Hände  auf  die 
Brual  geheftet,  oder  sie  erhielten  eine  Klapper  in  die  Hand,  umso 
weithin  sieht-  und  hörbar  die  Gesunden  zu  warnen.  War  eine  Be- 
gegnung unvermeidlich,  oder  naiiieiiilicli  wenn  ein  Herr  vom  hohen 
Eath  den  Leprosen  auszuforschen  hatte,  so  mussoe  sieh"  dieser  iu 
respectvoller  Entfernung  unter  den  Wind  stellen,  damit  sein  Hauch 
den  hohen  Herrn  nicht  treffen  könne.  In  strengster  Abgeschieden- 
heit verbrachten  die  Aermsten  die  Jahre,  die  ihnen  noch  unter 
Schmerzen  und  Qualen  zu  leben  bestimmt  war. 

Allein  die  strengen  Mass  regeln  haben  ein  Erloschen  der 
Seuche  in  dem  Masse  zur  Folge  gehabt,  dass  mit  dem  17.  Jahr- 
hundert die  Leprahäuser  in  Livland  bereits  geschlossen  werden. 
Zu  Anfang  unserer  sechziger  Jahre  stellte  Prof.  Wachsmuth  in 
Dorpat  das  Vorkommen  der  Lepra  in  den  baltischen  Landen  Uber- 
haupt in  Abrede.  Jedoch  war  seiue  Ansicht  irrig ;  mit  der  grösseren 
Verbreitung  des  Rufes  der  dorpater  Klinik,  mit  der  Verbesserung 
der  Commnnicationswege  tauchten  bald  aus  Riga,  dann  aus  Tarwast, 
von  Pernau  her  und  von  den  Ufern  des  Peipussees  Leprakranke 
in  der  Klinik  auf.  Fortgesetzt  wird  von  der  Klinik  ans  an  einer 
statistischen  Erhebung  über  die  Zahl  der  Kranken  gearbeitet.  Im 
Landvolk  sehen  wir  vielfach  Indolenz  diesen  Kranken  gegenüber 
herrschen,  an  anderen  Orten  regt  sieh,  namentlich  mit  der  Zunahme 
der  Erkrankungsfälle,  die  Furcht,  so  haben  wir  in  Tarwast  noch 
augenblicklich  Feldsieche,  die  in  elenden  Hütten,  fern  von  mensch- 
licher Wohnung,  im  Wälde  ihr  trostloses  Dasein  führen  müssen.  — 
Auch  unsere  Vaterstadt  zeigt  jetzt  wieder  Lepraerkrankuugen. 
Seit  zwanzig  Jahren  etwa  nimmt  das  Krankenhaus  alljährlich 
Leprose  auf,  anfangs  waren  es  nur  zwei  oder  drei  pro  Jahr,  jetzt 
melden  sich  schon  fünf  bis  sechs  und  darüber,  die  theüs  aus  Riga 
selbst,  theils  ans  nächster  Umgebung  stammen.  Dabei  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  das  Krankenhaus  nur  solche  Leprose  aufnimmt, 
die  an  irgend  einer  heilbaren  Krankheit  erkrankt  Bind.  Leprose 
als  solche  gehören,  weil  sie  bisher  unheilbar,  nicht  ins  Krankenhaus. 
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Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  die  Zahl  der  Kranken 
eine  erheblich  grössere  ist,  als  man  bisher  angenommen.  Drausseu 
in  Mühlgraben,  an  der  rothen  Düna,  in  den  Vorstädten,  auch  selbst 
in  der  inneren  Stadt  leben  Leprose.  Auftrags  schienen  alle  Er- 
krankungen isolirt  ;m (getreten  zu  sein,  dann  aber  gelang  es,  An- 
steckung 11  ach  zu  «'ei  sen.  Eine  Wäscherin  will  durch  die  Wüsche 
einer  Leprosen  angesteckt  worden  sein,  die  sie  ständig  gewaschen ; 
eine  andere  Kranke  hat  mit  Leprosen  in  einer  Stube  gewohnt,  eine 
dritte  ist  durch  ihre  Küchin,  eine  vierte  durch  eine  Nähterin,  ein 
kräftiger  Mann  durch  seinen  Bruder  angesteckt  worden,  welche  alle 
mit  richtiger  Lepra  behaltet  waren.  Wenn  die  Aufschlüsse,  welche 
wir  von  den  Kranken  über  etwaige  Ansteckung  erhalten,  so  mangel- 
hafte sind,  so  liegt  das  an  der  Thatsache,  dass  nach  statt  gefundener 
Ansteckung  mehrere,  oft  fünf  bis  sechs  und  noch  mehr  Jahre  ver- 
gelten, ehe  die  Krankheit  zum  Ausbruch  kommt.  Natürlich  ent- 
schwinden da  die  Daten  dem  Gedächtnis,  namentlich  bei  etwas 
indolenter  Anlage,  und  im  besten  Glauben  mag  dann  der  Kranke 
die  Berührung  mit  Leprosen  in  Abrede  stellen.  —  Die  bisher  fest- 
gestellte Zahl  der  in  Riga  lebenden  Aussätzigen  beträgt  ca.  25; 
sicher  ist  diese  Ziffer  zu  klein,  und  müssen  wir  annehmen  —  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  —  dass  sie  stetig  zunehmen  wird.  Die 
nächste  Umgebung  Rigas  von  Sehlock  bis  nach  Peterseapelle  ist 
im  vorigen  Sommer  von  Dr.  Paulson,  dLSHiiiiigi-m  Assistenten  unseres 
Krankenhauses,  durchforscht  worden.  Die  Untersuchung  hat  höchst 
interessante  Ergebnisse  geliefert,  als  deren  wichtigste  ich  die  Er- 
krankungen auf  dem  Gut  Holmhof,  das  etwa  1000  Seelen  zählt, 
hervorhebe. 

In  Holmhof  ist  zu  Anfang  der  sechziger 'Jahre  die  Lepra  un- 
bekannt gewesen.  Da  wanderte  ein  aussätziger  Soldat  aus  der 
Krim  ein  und  trat  heim  Schulmeister  in  Arbeit.  Einige 
Jahre  darauf  erkrankte  der  Schulmeister ;  noch  ahnte  niemand, 
was  es  mit  den  Knoten  und  Knollen  im  Gesicht,  mit  der  Ent- 
stellung des  früher  wohl  aussehenden  Mannes  für  eine  Bewandtnis 
habe.  Der  Schulmeister  starb,  und  neue  Erkrankungen  tauchten 
auf.  Das  Sallatsch-,  Rudsiht-  und  ötehkelgi-simle  zeige:]  die  meisten 
Erkrankungstalle,  die  heute  dort  lebenden  Leprosen  —  elf  an 
der  Zahl  stellten  sich  Dr.  Paulson  xur  Untersuchung  —  be- 
schuldigen die  Ansteckung  als  Grund  ihrer  Erkrankung;  theils  ist 
sie  von  Onkeln,  Tanten,  Eltern  überkommen,  welche  jedoch  aus- 
nahmslos aussätzig  wurden  lange  nach  der  Geburt  ihrer  Kinder, 
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so  dass  Vererbung  hier  völlig  atisge schlössen  ist,  theils  werden 
ausserhalb  der  Familie  Stehende  als  Ansteckunga quelle  bezeichnet. 
Mit  dieser  Ueberzenguiig  wachst  denn  auch  die  Ansteckungsfurcht. 
Man  soll  die  Kranken  anfangen  zu  isoliren,  jeduch  in  primitivster, 
roher  Form.  Noch  ist  keine  rationelle  Massnahme  zur  Linderung 
des  Elends  getroffen  worden.  Die  Mehrzahl  der  Leprosen  lebt 
unter  den  alten  Verhaltnissen  weiter.  Wenn  die  Kräfte  den  Kranken 
verlassen,  dann  bildet  ein  Winkel  des  allgemeinen  Wohnzimmers 
seine  Krankenstube,  hier  bleibt  er  auf  feuchter  Strohschütte,  auf 
eiterdurchtranktem  Lager  liegen  bis  zu  Beinern  Ende  —  eine  stete 
Ansteckungsnuelle  für  die  übrigen  Bewohner  des  Zimmers. 

Herrn  Pastor  Schröder  iu  Holmhof  haben  wir  eine  höchst 
sorgfältig  geführte  Zusammenstellung  der  Leprosen  daselbst  zu 
danken.  Im  Jahre  1863  ist  der  erste  Todesfall  verzeichnet,  dann 
einer  1876  und  in  den  Jahren  1878  bis  1886  acht. 

Die  elf  augenblicklich  in  Holmhof  lebenden  Kranken  and 
sechs  aus  Holmhof  stammende,  jedoch  nach  Majorenhof,  Assem  und 
Riga  verzogene  Leprose  haben  bis  auf  zwei  den  Ausbrach  ihrer 
Krankheit  in  den  letzten  Jahren  bemerkt. 

Wir  haben  zwei  Erkrankungen  aus  den  sechziger  Jahren,  zehn 
aus  deu  siebziger  Jahren  (einige  von  diesen  sind  möglicherweise 
bereits  Ende  der  sechziger  Jahre  erkrankt)  und  fünfzehn  aus  den 
sechs  ersten  Jahren  des  laufenden  Jahrzehnts  1  —  Diese  Reihe 
enthalt  eine  ernste  Mahnnng.  sie  gebietet  uns,  einzuschreiten  und 
hemmend  einzugreifen  in  die  Eotwickelung  einer  Progression,  die 
verderbenbringend  werden  muss  auch  über  die  Grenzen  Holmhofs 
hinaus. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nochmals  betonen,  dass  unter  guten, 
geregelten  hygieinischen  Verhältnissen  die  Ansteckungsgefahr  eine 
minime  ist ;  dass  sie  aber  auch  unter  solchen  Verhältnissen  vor- 
handen, haben  wir  hier  in  Riga  in  einem  Fall  zur  Evidenz  nach- 
weisen können.  Für  das  in  Sehmutz  und  Elend  lebende  Proletariat 
bietet  jeder  Leprose  eine  tägliche  Gefahr  —  eine  Gefahr,  welche 
für  das  Gemeinwesen  oder  private  Wohlthatigkeit  die  Aufgabe 
involvirt,  durch  Gründung  eines  Lepraheims  den  Gesunden  sicher 
zu  stellen  und  dem  unglücklichen  Kranken  eine  Zufluchtsstätte  zu 
schaffen,  wo  er  Pflege  seiner  Leiden,  inmitten  gleicher  Leidens- 
genossen Ruhe  vor  den  entsetzten  Blicken  seiner  Mitmenschen  hat, 
die  ihm  voll  Scheu  und  Entsetzen  ausweichen,  wo  sie  ihm  begegnen. 

Lassen  Sie  mich  schliesaen  mit  dem  Wunsch,  daas  Riga  bald 
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ein  derartiges  Heim  erstellen  seilen  möge,  jetzt,  wo  es  mit  geringen 
Kosten  herzustellen,  ehe  die  Krankheit  um  sich  greifend  von  einer 
spateren  Generation  ganz  andere  Opfer  heischen  wird,  als  sie  es 
jetzt  von  uns  tUut. 
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§jKm  Aprilheflc  des  vnngen  Jahres  ist  bereits  auf"  die  Bedeutung 
>ft  hingewiesen  worden,  welche  rtattsttaebe  Nachrichten  aber  die 
Häufigkeit  des  ConfesaiottewecbselB  und  der  Mischehen  für  die  Ver- 
hältnisse unserem  Heimut]  an  des  besitzen  Es  wurde  an  jener  Stelle 
auch  betont,  dass  die  relative  Häufigkeit  der  Mischehen  zwischen 
Lutherischen  and  Griechisch-orthodoxen  in  den  Ostseeprovinzen 
namentlich  für  das  verflossene  Jahr  von  besonderer  Bedeutung  sein 
werde,  weil  man  aus  der  Zunahme  res»  Abnahme  solcher  Rhen 
Im  Jahre  1886  einen  Scblnss  werde  ziehen  können  auf  die  Stellung- 
nahme der  lutherischen  Bevölkerung  zu  der  gegen  Ende  des  Jahres 
1884  erfolgten  Wiedereinführung  des  sog.  Rcversal  Zwanges 

Für  Estland  nnd  Kurland  stehen  uns  die  betreffenden  Angaben 
z  Z.  nicht  zur  Vertilgung,  daher  wir  uns  auf  Livland  beschranken 
müssen. 

Wir  erinnern  uns.  dass  in  Livland  nach  griechisch -orthodoxem 

Ritus  getraut  wurden : 

...    ,  darunter  mit  „, 

Paare  ilbernanpl  ,  „    .  ,  pUt. 

Luthe  n  sehen 

1880  1643  788  47,, 

1881  1591  797  50,. 

1882  1721  94G  54,, 
18S3     1584  744  48,. 

1884  1678  818  48,, 

1885  1550  7G6  49,,. 

Dagegen  wurden  im  vergangenen  Jahre  nach  griechisch- 
orthodoxem  Ritus  getraut  15(iü  Paare,  worunter  sich  nur  (iOl 
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gemischte  Paare  oder  38,,,  pCt.  befanden.  Die  absolute  Zahl  der 
griechisch-orthodoxen  Eheschließungen  hat  also  gegen  das  Vorjahr 
um  IG  getraut«  Paare  zugenommen,  die  Zahl  der  Mischehen  zwischen 
Griechisch  gläubigen  und  Lutherischen  hat  sieb  dagegen  um  165 
Paare  vermindert,  wodurch  eine  Verliältniszin'er  entsteht,  so  niedrig, 
wie  sie  eich  in  den  verflossenen  sieben  Jahren  nie  gestellt  bat. 

Wir  überlassen  es  unseren  Lesern,  über  die  Bedeutung  dieser 
Ziffern  nachzusinnen. 

Dass  ein  Rückgang  in  der  Häufigkeit,  liH.h(.-ns<:h-grieeli  isolier 
Trauungen  in  allen  einzelnen  Theilen  Livlands  stattgefunden  hat, 
lässt  sich  aus  der  nächste)] enden  Zusammenstellung  ersehen  : 

;;rioi']i.  TniiiuMs.-.  )!    .Lirinili  iHisiJidiin    auf  IOU  Tramm  j.'cn 


überlanpl 

mit  Lnihrrinclii-n 
mar: 

1885 

im 

in  Riga    .    .  . 

209 

200 

96 

70 

45„ 

35  .„ 

•  Dorpat  .    .  . 

38 

34 

25 

18 

G5„ 

52,, 

13 

13 

6 

2 

46„ 

15,. 

<  [1,  übr.  Städten 

15 

8 

5 

53,. 

22,] 

im  Kr.  Riga  .  . 

m 

133 

75 

B8„ 

5G,, 

«    ■  Wolmar  . 

81 

87 

43 

67,, 

49,, 

•    ■  Wenden  , 

220 

197 

124 

84 

56,. 

42,, 

.    <  Walk  .  . 

45 

39 

32 

71,. 

56,. 

•    ■  Dorpat 

160 

164 

79 

49„ 

37,. 

.    .  Werro.  . 

95 

117 

40 

42 

42,, 

35„ 

t    <  Pernau 

231 

240 

74 

62 

32„ 

25,, 

.    .  Fellin  .  . 

123 

118 

70 

43 

56,, 

3G,, 

<    c  Oesel  .  . 

191 

202 

82 

73 

42,. 

36,. 

in  d.  Städten  zus. 

275 

2(111 

135 

95 

49„ 

35,, 

<  .  Kreisen  zos. 

1275 

1297 

G31 

506 

49,, 

39, 

Wir  sehen  also  eine  Reaction  auf  der  ganzen  Linie.  Dieselbe 
ist  im  lettischen  Theile  Livlands  fast  die  gleiche  wie  im  estnischen 
Theile.    Es  sank  nämlich  der  Procen tantheil  der  Mischeben 

in  den  lettischen  Kreisen  von  59,..  pCt.  auf  49,,,  pCt. 
■    •    estnischen     <       <   43, „     •     <    33,,,  , 

Aaf  die  Frage,  welche  Oombiimtion  bei  den  in  Rede  stehenden 
Mischehen  die  häufigere  sei,  Mischehen  /.wischen  gr.-orthod.  Männern 
und  lutherischen  Frauen  oder  /wischen  gr.-orthod.  Frauen  und  lutheri- 
schen Männern,  antwortete  die  Statistik  für  das  J.  1885,  dass  unter 
100  gemischten  Paaren  bei  66,,,  der  männliche  Theil  dem  griechisch- 
orthodoxen,  der  weibliche  Theil  dem  lutherischen  Bekenntnisse  an- 
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geliürtiai.  wahrend  bei  33,,,  Paaren  das  entgegengesetzte  Verhältnis 
anzutreffen  sei.  Im  Jahre  1886  hat  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
Verschiebung  der  betreffenden  Verhältniswahlen  stattgefunden.  Der 
Fall  nämlich,  dass  ein  lutherischer  Mann  eine  Griechisch-Orthodoxe 
zum  Weibe  wählte,  trat  unter  je  100  Mischehen  nur  16, >„  mal 
ein,  während  in  je  83t0  Fallen  lutherische  Frauen  von  griechisch- 
orthodoxen  Männern  zur  Ehe  begehrt  wurden. 

Es  folgt  also  hieraus,  dass  neuerdings  die  lutherischen  Männer 
gegen  früher  in  der  Wahl  griechisch-orthodoxer  Frauen  bedachtiger 
geworden  sind,  während  das  weibliche  Geschlecht  lutherischen  Be- 
kenntnisses noch  weniger  als  früher  Bedenken  trägt,  mit  Männern 
griechisch-orthodoxer  Confessiou  die  Ehe  einzugehen. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  hervorheben,  dass  im  Jahre  1885 
in  nur  8  griecbiseli-ortliüdoKeii  Gemeinden  gar  keine  Mischehen 
mit  Lutherischen  stattgefunden  haben,  während  diese  Erscheinung 
im  Jahre  1886  uns  in  15  Gemeinden  entgegentritt. 

Was  den  Confessions Wechsel  in  Livland  betrifft,  so  traten  im 
Jahre  1886  zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  über:  656  Personen, 
d.  h.  194  Personen  weniger  als  im  Jahre  1885.  Alle  diese  Con- 
vertiten  gehörten  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  dem  lutherischen 
Glaubensbekenntnisse  an.  Von  der  Gesamrotzahl  der  Convertiten 
entfielen  anf 


188^ 

1886 

-f  oder  - 

Riga  

51 

63 

+  12 

12 

28 

+  11 

Peraan  

11 

8 

—  3 

die  übrigen  Städte  .    .  . 

36 

24 

-  12 

alle  Städte  zusammen  . 

110 

118 

4-  8 

den  Rigaschen  Kreis  .  . 

42 

40 

—  2 

%    Wolmarschen  Kreis  . 

11 

—  4 

<    Wendenscheu  < 

42 

-j-  13 

■    Walksclien  < 

12 

7 

—  5 

die  lettischen  Kr.  zus. 

107 

109 

-;-  2 

den  Dorpater  Kreis    .  . 

346 

79 

—  267 

«    Werrosclien  Kreis  . 

27 

52 

+  25 

i    Pernauschen  • 

97 

118 

+  21 

•    Fe)  linschen  « 

44 

100 

+  56 

t    Oeseischen  « 

119 

80 

—  39 

die  estnischen  Kr.  zus. 

G33 

429 

—  204 

auf  d.  flache  Land  uberh. 

740 

538 

—  202 
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Nach  dem  Civilstnnde  und  Geschlecht  vert  heilen  sich  die 
l'c  b  er;:  c  treten  en  des  Jahres  1SS6,  wie  folgt1: 
mannl.  weihl. 
Ledig  220  218 

Verheiratet       f»7  81 
Verwittwet         7  4 
ohne  Angabe      4  2 
zusammen    288  305, 
Die  Alters  Verhältnisse  der  Convcrtiten  des  verflossenen  Jalires 
sind  denen  des  Jahres  1885  sehr  ähnlich.     Bine  hervorragende 
Stelle  bei  der  Vertheilnng  nach  Altersklassen  nehmen  diejenigen 
Ouii verti teil   ein.   wdehe  das    15   Lebt-n^dir  uueh  nicht  erreicht 
hatten;  sie  betrug  (mit  Ausschluss  der  Stadt.  Itigai  t:)ä  od.'i- 
22,,j  pCt.  der  Gesammtzahl,  darunter  vier  Kinder  unter  einem  Jahr. 

Die  Gesammtzahl  der  in  Livlaud  nur  g riech isch-orthodoxen 
Kirche  im  Jahre  18Si'i  Lebergetretenen  betrug,  beiläufig  bemerkt, 
nicht  mehr  denn  0,o.  pCt.  der  gesammten  lutherischen  Bevölkerung 
unserer  Provinz.  Uebrigens  ist  es  leicht  möglich,  dass  in  der  an- 
gegebenen Anzahl  Cunvertiteii  auch  sulehe  Individuen  mit  enthalten 
sind,  welche  ehedem  schon  in  den  Hürlirni  der  [.nieiliiseh-orthodOJien 
Kirche  als  zn  dieser  gehörend  verzeichnet  standen. 

Im  Jahre  1880  wurden  innerhalb  der  griechisch-orthodoxen 
Gemeinden  Livlauds  gehören  5134  Kinder,  d.i.  U09  Kinder  mehr 
üls  im  Jahre  lHsf).  GestiiiU-n  sind  innerhalb  dieser  Gemeinden 
3380  Individuen.  Es  bat  somit  die  griechisch-orthodoxe  Kirche 
in  Li  vi  and  durch  Ueberwiegeti  der  Geburten  über  die  Sterbefälle 
einen  Zuwuchs  von  1  TT;  t  Individuen  erhalten. 


1  Hier  iVlikn  ilic  AiignWn  für  ilic  Sriult  Riirn. 


Die  Akademie  der  Künste  zu  St.  Petersburg. 


lii.ituriarlii'r  l.'clu.'ililii'k  iti-r  Um« ii-krlmii:  ■1<-r  Kni^Tli.li  ru^i-ilu'n  Aknilr uiio  ili-r 
Kiiuatir  in  IV I ml tnrg.  Hin  Hcilms  lirsrliii'lite  räi  r  KmiBI  in 
Bauland  tot  Julius  H  a  ssc  1  b  I  n  I  I.  Petttabnrg,  Verlag  von 
F.  A.  Marek»,  nml  Lt'i|i*ij;,  t'innx  Wagiu-r,  1886', 

ic  Aufgabe,  durch  eine  eingehende  Charakteristik  russischer 
Kunst  und  Kunstgeschichte  das  grosse  Ostreich  auch  in 
ästhetischer  Beziehung  dem  Verständnis  des  Westens  naher  zu 
rücken,  durfte  heute  zu  den  schwiei  igsteii  bilden  und  zu  ihrer  Ld- 
sung  Eigenschaften  voraussetzen,  wie  alter  Culturboden  sie  hier 
und  da  zu  zeitigen  pflegt;  einstweilen  ist  ea  gut,  dass  die  Materia- 
lien für  eine  künftige  allseitig«  Würdigung  russischer  Kunst  Borg- 
faltig gesammelt  und  gesichtet  werden  und  entsprechend  dein  Gange, 
welchen  russische  KuiistgeütiiltiNifr  geinmimeii.  namentlich  die  Süssere 
Kunstgeschichte,  die  Geschichte  der  KonstinstUnte,  wie  sie  sich  seit 
Peter  dem  Grossen  auf  Initiative  und  durch  Forderung  der  Regie- 
rung ausgestaltet,  von  befugten  Kräften  rüstig  in  Angriff  genommen 
werde.  Julius  Hasselblatt  in  St.  Petersburg  hat  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  das  weit  zerstreute  und  zum  Theil  schwer 
zugängliche  Material  für  die  Geschichte  des  centralen  Instituts 
russischer  Kuustentwickelung,  der  Petersburger  Kunstakademie, 
zu  sammeln,  in  leicht  übersichtlicher  und  geschmackvoller  Form 
für  weitere  Leserkreise  zu  verarbeiten  und  so  ein  Buch  zu  schaffen, 

'  oinvoi  das  genannte  Bach  in  diesen  Blattern  ei™  knne  kritisch'  Be- 
«nrediling  litriils  trfahn'n,  gctpni  «ir  dein  u;i',li.iili..tn!fti  Aufsatz  ltamn,  Heil 
er  die  ü  in  geht  »den-  lii-iintni-natinu-  d.ra  iniiTi'sHuniL-n  Inhalt*  zu  vtnuilleUl  ge- 
uignti  int.  D  Red 
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das  auch  für  unsere  baltischen  Provinzen  —  und  wie  mancher 
Künstler  aus  baltischen  Landen  verdank!,  ganz  oder  t  heil  weise  Heine 
Ausbildung  der  Petersburger  Akademie  —  kein  geringes  Interesse 
beanspruchen  dürfte.  Wir  gelten  hier  zuvörderst  auf  den  Inhalt 
ein,  uns  für  den  Schiusa  einige  kritische  Bemerkungen  und  Aus- 
stellungen aufsparend. 

Nach  kurzer  Darstellung  der  byzantinischen  und  westeuropäi- 
schen Kunsteinflüsse ',  wie  letztere  namentlich  seit  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  durch  Vermittelang  Polens  sich  in  Russland  geltend 
machten,  geht  Hasselblatt  auf  die  Schilderung  von  Peters  des 
Grossen  Stellungnahme  zur  Kunst  über.  Der  grosse  Reformator 
des  äusseren  Lebens  seines  Volkes  konnte  die  Bedeutung  der  Kunst 
im  Völkerleben  unmöglich  ignoriren,  und  Russland,  dem  letzton 
Ankömmling  an  der  gedeckten  Tafel  des  Culturlebeus,  stand  es  in 
dieser  seiner  Eigenschalt  wol  an,  ein  hochzeitlich  Gewand  umzu- 
thun,  doch  lag  es  in  der  Natur  der  Sache  und  in  der  Denkweise 
des  grossen  Zaren,  dass  die  Kunst  des  petrinischen  Russland  einen 
vorzugsweise  r.rHiiiisdu.-n  I  Huuiikr.ei'  ringen  mnsste.  und  wir  finden 
sie  deshalb  eng  verseil  wistert  mit  all  den  Zweigen  angewandter 
Wissenschaft,  die  nicht  an  letzter  Stelle  den  Hebe!  in  Bewegung 
setzten,  welcher  das  Zarenreich  auf  das  Culturniveau  der  übrigen 
europäischen  Ifac-hie  emporheben  sollte.  Paläste  und  Kirchen,  Colle- 
gieu  und  Festungswerke,  Museen  und  Akademien  wuchsen  am 
blauen  Newastrom  empor,  Lust-  und  Jagdschlösser  schlössen  sich 
an  das  Weichbild  der  neuerstaudenen  Residenz,  an  erster  Stelle  dem 
Architekten,  an  weiterer  dein  Maler  und  Sculpteur  ein  reiches  Be- 
thatigungarevier  eröffnend.  Selbstverständlich  waren  es  Auslander, 
deren  Namen  die  plötzlich  und  mit  einem  Schlage  erfolgte  Ein- 
bürgerung westeuropäischer  Kunst  in  Russland  bezeichnen:  die 
Architekten  Leblond,  Michetti,  Schwerdtfeger;  Förster,  Brandt, 
Hamann,  Münnich,  der  Medailleur  und  Bildhauer  Graf  Rastrelli 
der  Aeltere,  die  Maler  Tamihauser,  Caraval,  (isell  und  dessen  Frau 
Marie  Dorothea,  Tochter  der  bekannten  Frankfurtern  Maria  Sibylle 
Merian,  jene  Maria  Dorothea  (isell,  welche  zuerst  in  der  von 
Peter  I.  bei  der  petersbnrger  Typographie  eingerichteten  Zeicben- 
schnle,  später  in  der  Figuren k lasse  der  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  wirkte.    Die  Zweiseitigkeit,  die  jede  durch  einen  mächti- 


1  lieber  die  mia  tiforderliiili  achcinemle  EiiiBcliräliklmg  des  byzantinischen 
Einfluten  vgl.  B.  M.,  B.I.  33,  |>.  filfl.  Tl.  Reil. 
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gen.  individuellen  Wille»  auferlegte  Uultur  für  deren  Empfänger 
birgt,  machte  sieh  aucb  an  den  Werkzeugen  geltend,  weicher  Peter 
sich  bei  Einbürgerung  westeuropäischer  Kunst  in  Russhtnd  bediente; 
die  Kunst  lauft,  Gefahr,  unter  ihren  Hunden  zur  Technik  zusammen- 
zuschrumpfen, die  mannigfachen  Aufgaben,  die  das  rasch  geweckte 
(.Uiltiiihediirfnis  ;Lnf  .lein  di-r  i'iinipäiselien  Uivilisalinn  jüngst  ge- 
wonnenen Boden  an  den  Junger  der  Kunst  stellen  innsste,  entfalten 
in  ihm  eine  überleb wäoglidic  Vielseitigkeit  auf  Kesten  lies  Gehalts 
der  einzelnen  Leistung,  und  w  as  an  Breite  gewonnen,  gellt  oft  an  Tiefe 
verloren:  Caivival  .  ur-piimglich  Schlacht  «nmaler.  legt  sich  auf'Blumeu- 
unil  Piafondmalerei,  Rastrelli  der  Aeltere,  ursprünglich  Architekt  und 
Bildhauer,  wird  zugleich  Lehrer  der  Mechanik,  und  der  Porträtmaler 
'J'annhauser  entwickelt  gar  in  seiuer-neuen  Heimat  ein  neues  und  un- 
gemein lucratives  Talent  für  Reparatur  von  aller  Art  Uhren.  Hier 
und  da  tauchen  bereita  einheimische  russische  Talente  auf,  und  Peter 
nimmt  ihrer  sorgsam  wahr:  die  Brüder  Iwan  und  Roman  Nikilin, 
sowie  Matwejew  werden  zur  Erlernung  der  Malerei,  Jeropkin  und 
Issakow  zum  Studium  der  Architektur,  Korowin  um  die  Gravenr- 
kunst  zu  erlernen,  ins  Ausland  geschickt.    Das  Schicksal  dieser 

Pensionäre  Peters  ist  mit  lvenigi'n  A  usnaliiiien  dunkel,  nielit  dureli 

ihre  Schuld,  sondern  durch  den  Wechsel,  welchem  die  Geschicke 
Russlands  nach  dem  Tode  des  grossen  Zaren  unterlagen .  ScImii 
zu  Peters  des  Grossen  Zeit  macht  sich  der  Gedanke  geltend,  dem 
Bedürfnisse  iiiich  Künstlern  durch  Errichtung  einer  eigenen  Kunst- 
akademie Rechnung  zu  tragen;  die  Bemühungen  Awramows,  des 
Direktors  der  ersten  Typographie  von  St.  Petersburg,  zuvorderst 
Peter  und  hernach  Katharina  I.,  letztere  durch  ein  interessantes 
und  noch  vorhandenes  Memoire,  die  Gründung  einer  vollständigen 
Akademie  der  Malkimsl  betreuend,  zur  Hchall'nng  einer  einheimischen 
Pflegstatte  der  Kunst  zu  veranlassen,  blieben  einstweilen  erfolglos. 
Doch  fehlte  der  unter  Katharina  I.  im  December  1726  ins  Leben 
gerufenen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  besondere  Abtlieilung 
für  die  Künste  nicht,  in  welcher  insbesondere  die  Pflege  der  Graveur- 
kunst im  Dienste  der  Wissenschaft  zu  Erläuterung  und  Belebung 
der  von  den  ersten  Akademikern  herrührenden  Editionen  ihre 
Stätte  fand. 

Unter  den  nächsten  Nachfolgern  Peters  des  Grossen  tritt  der 
allgemeine  Charakter  der  Kunst  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ihre  Aufgabe,  den  Grossen  dieser  Welt  Altäre  ku  er- 
richten, auch  in  Russlaud  immer  deutlicher  hervor.  Was  Peterais 


Digitized  by  Google 


Die  Akademie  der  Künste  zu  St.  Petersburg.  363 

unerlässlich  für  die  äussere  Repräsentation  des  jüngsten  Gliedes 
europäischer  Staatengemeinschaft  erachtet,  Kunst  und  Kunstgewerbe, 
sie  dieuen  von  nun  ab  dem  prunkenden  Zeitvertreib  von  Hof  und 
Hofadel.  Die  Akademie  entwirft  in  ihrer  bereits  erwähnten  Kunst- 
abtlieilung  die  Pläne  für  Feuerwerk  und  Illumination,  für  das 
Arrangement  von  Festen  und  Lustbarkeiten  aller  Art;  es  war  tlit; 
Zeit,  wo  der  Akademiker  und  Dichter  Tredjakowski  auf  Wolynskis 
(jebeiss  seine  Ode  au  Ehren  der  fc'eier  des  bekannten  Eispalastes 
dichtete,  die  Zeit,  wo  in  ganz  Europa,  von  Versailles  bis  Dresden 
uud  St.  Petersburg  hin,  die  Welt  ein  einziger  grosser  Lustgarleu 
geworden,  ein  ii  In  iimrk  zugestutztes  l'empe,  in  dem  die  modernen 
Olympier  in  sorgloser  Unbefangenheit  dem  Muster  der  antiker! 
nachlebten.  Was  man  auch  über  die  französische  Aufklärungs- 
literatur des  18.  Jahrhunderts,  über  die  Voltaire,  Rousseau,  Diderot 
sagen  mag,  unleugbar  bleibt,  dass  sie  in  das  bisher  ausschliesslich 
dem  Genuss  gewidmete  Leben  der  höheren  Klassen  ein  geistiges 
Ferment  hineingetragen,  welches,  wenn  auch  vielfach  in  verlogenen 
Humanitätecultus  ausartend,  doch  in  mehr  als  einer  Richtung  ver- 
edelnd gewirkt  hat.  Jener  Graf  Iwan  Iwanowitsch  Schuwalow, 
welcher  unter  der  Kaiseriu  Elisabeth  I. ,  als  am  Hole  von  St. 
Petereburg  der  deutsch-holländische  Einlluss  dem  französisch -italie- 
nischen Platz  gemacht,  die  Akademie  der  Künste  gründete,  war 
einer  der  ersten  Grandseigneurs  Russlands,  die  den  Errungenschaften 
der  französischen  Aufkliutmgsnhilosophie  ernstlich  nachgegangen, 
and  besass  unstreitig  tieferes  Verständnis  für  die  Bedeutung  west- 
europäischen Kunstlebens  und  die  hohe  Mission,  die  diesem  Kunst- 
leben auch  in  seinem  Vaterlande  zustehe.  Dem  Grafen  L I,  Scbuwalow 
gelang  es  1757,  die  Regierung  zur  Annahme  seines  Planes  der 
Gründung  einer  Kunstakademie  zu  bestimmen,  welche  letztere  auch 
iu  der  Thal  1758  auf  Wassili-Ustrow  eröffnet  und  von  der  Krone 
einstweilen  mit  26000  Rbl.  jährlich  dotirt  wurde.  Was  in  alten 
Culturstaaten  Frucht  eines  reichen  Kunstlebens  ist,  die  Gründung 
einer  Akademie  der  freien  Künste,  das  sollte  in  Russland  mit  seinen 
von  oben  her  geschaffenen  neuen  Culturbediugimgeii  Ausgang  für 
die  Gestaltung  einer  einheimischen ,  nationalen  Kunst  werden. 
Wunderlich  und  den  Maximen  Peters  I.  entsprechend  sind  die  An- 
fange der  Petersburger  Akademie  i  wer  irgend  zur  Kunst  befähigt 
scheint,  wird  von  der  Universität  Moskau,  die  Schnwalow  im  Jahre 
1755  ins  Leben  gerufen  und  deren  Curator  er  war,  als  Schüler  in 
die  Kunstakademie  von  St.  Petersburg  versetzt,  die  etwa  noch  leer 
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gebliebenen  Bänke  der  Lehrs.'ile  <li-s  Instituts  werden  mit  Suldaten- 
sühnen  der  Residenz  gefüllt,  alier  ehrend  für  Schuwalows  Bestreben 
ist  doch  die  bcivusste  Wert.hschiüzuiig  des  geistigen  Gutes  um  seiner 
selbst  willen,  welche  ans  dem  vom  Gründer  der  Akademie  her- 
rührenden Rcgleieecf  derselben  spricht  Ihre  Schüler  sollen  üis- 
gesammt  zur  Zahl  der  Freien  gebären;  keil)  Leibeigener,  es  sei 
denn,  dass  sein  Herr  auf  das  Eigen thums recht  an  ihm  verzichtet, 
Aufnahme  finden.  Bestimmungen,  die  bedeutungsvoll  waren  iu  einer 
Zeit,  wo  der  begüterte  russische  Landedelmann  sieb  aus  seinen 
Leibeigenen  eine  ständige  Sr.liansniHlertruppe  oder  Musikcapelle  za 
eigener  und  fremder  Belustigung  heranbildete,  oder  gar  die  intelli- 
genteren leibeigenen  Bietistboten  in  allerlei  Wissen  unterweisen 
liess,  um  sie  spater  za  Lehrern  und  Erziehern  der  eigenen  Kinder 
zu  mach«!).  Talent-niilc  Hdiulw  so  bestimmte  ferner  das  Regle- 
ment der  Akademie  ■  ■  weiden  behuis  weitere]'  Ausbildung  von  der 
Krone  ins  Ausland  geschickt;  nach  ihrer  Rückkehr  besitzen  sie 
ein  Anrecht,  bei  der  Akademie  Anstel  Inn?  70  finden,  dnrlen  jedoch, 
wofern  sie  dieses  vorziehen  sollten,  nach  eigener  Wahl  arbeiten 
oder  Dienste,  selbst  solche  in  auswärtigen  Staaten,  nehmen.  Die 
bei  der  Akademie  üiaiigeu  l'i'isdiien  sollen  zu  Arbeiten  für  den 
Allerhöchsten  Hof  nur  mit  eigener  Einwilligung  und  Erlaubnis  der 
Akademie  verwandt  werden.  Auch  die  Rechte,  welche  ein  bestan- 
denes Schlussexamen  dem  scheidenden  Schüler  gab,  waren  betracht- 
lich; eine  Massnahme,  die  zu  jener  Zeit  um  so  mehr  geboten  er- 
sebieu,  als  die  unteren  und  minieren  Klassen  des  damaligen  Russ- 
land mit  un  verhob  leuer  Verachtung  auf  den  Küiistlerherirf  herab- 
zusehen pflegten,  Sehuwalows  Schöpfung  trug  übrigens,  wenn  man 
von  einigen  durch  speeifisch  nationale  Bedingungen  bestimmten 
Momenten  absieht,  ein  durchaas  franzosisches  Gepräge;  als  Muster 
hatte  ihr  die  pariser  Kunstakademie  gedient  und  Franzosen,  die 
Lorrain,  Gillet  u.  s.  w.,  waren  ihre  ersten  Lehrer.  Den  Bedürf- 
nissen der  Zeit  gemäss  wurde  ihr  ein  Gymnasium  beigegeben,  in 
dem  moderne  Sprachen,  Mathematik,  Geschichte  und  Geographie, 
sammt  russischer  Orthographie  tractirt  werden  sollten;  für  Ge- 
rn aldegalleri  c  und  Bibliothek  sorgte  die  Munificenz  des  Grafen,  der 
ausser  einem  Tiieil  seines  liiiilieiM/hat/es  nicht  weniger  als  hundert 
Gemälde  der  eigenen  Bildersammlung;  seiner  Schöpfung  spendete 
und  dafür  die  Geiiiigllniiio^  halte,  dass  die  Kaiserin  Katharina  II. 
gleich  naeh  ilrcc  Tlironbestriguiig  da>  neu  ^eschalfene  Institut  mit 
ihrem  Besuche  beehrte  (28,  Juni  ITiii).  —  Itussland  besass  jetzt 
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seine  eigene  Kiiiisr;ik;n!t'iiii<' .  iiüHi  fremdem  Vorbilde  geschaffen  und 
in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  ausschliesslich  durch  fremde 
Krüfte  belebt  und  geleitet,  bat  sie  trotz  Indifferenz  der  Mehrzahl 
der  liöheren  und  ausgesprochener  Abneigung  der  ganzen  Mittel- 
klasse —  soweit  im  damaligen  Itussland  von  einer  solchen  die  Rede 
sein  kann  -  es  vermocht,  die  Keime  des  Kunstinteresses  allmäh- 
lich von  der  Hauptstadt  aus  in  die  entfernteren  und  künstlerisch 
vollkommen. rohen  Tlieile  des  Reichsiiinern  zu  tragen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  politischen  Alcliymisteu  des  18. 
Jahrhunderts,  dass  all  die  glaubensseligen  Welt-  und  Menschheits- 
beglücker der  tonangebenden  pariser  Salons,  von  Voltaire  bis  auf 
die  Bncyklopadisten ,  in  dem  liussland  der  Kaiserin  Katharina  II. 
das  gelobte  Land  für  ihre  social  politischen  Experimente  erblickten. 
Hier  schien  das  wildgenachsene  Unkraut  feudaler  Ordnungen,  das 
lilaiimässi^  angehet«  Hecken-  und  Miin^iweik  hierarchischer  Orga- 
nisation ilir«n  Planen  eines  eben  so  ruimneilen,  wie  imposanten  Neu- 
baues der  Gesell schaff,  am  wenigsten  im  Wege  zu  stehen,  hier  hatte 
vor  nicht  allzu  langer  Zeit  ein  einzelner  Manu  es  vermocht,  einem 
ganzen  grossen  Volke  iniseliciiicTid  seine  Vergangenheit  abzunehmen 
und  es  wider  seinen  Willen  fest  eingefügt  in  eine  ihm  fremde  und 
von  Grund  aus  autipath ische  Welt.  Jetzt,  stand  au  der  Spitze  jenes 
wunderbaren  Reiches,  das  sich  von  der  Ostsee  bis  zum  Behlings- 
meer erstreckte,  eine  Frau,  die,  zugänglich,  wie  es  schien,  den 
neuen  We  1  tbeglilckungsth eurem en,  dein  Glauben  der  französischen  Auf- 
klärer nach 1  nur  ein  Wort  zu  sprechen  brauchte,  um  dein  Menschen- 
geschleclite  in  ihrem  ungeheueren  Reiche  ein  neues  Paradies  zu 
schenken,  das  dauerhafter  wäre  als  das  alte. 

Es  war  der  Generali ieutenaiit  Betzkoi,  gewöhnlich  Betzki 
genannt,  ein  natürlicher  Sohn  Am  Fürsten  Trubetzkoi,  dem  die 
Kaiserin  Katharina  II.  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  Maximen  der 
neuen  französischen  Pädagogik  in  ihrer  ganzen  Reinheit  auf  russi- 
schem Boden  zur  Anwendung  zu  bringen.  Oer  Mensch  ist  ein 
Product  seiner  Erziehung ;  um  ein  vernünftiges  und  mithin  glück- 
liches Geschlecht  zu  erzielen,  hat  man  hlos  nothig  eine  gegebene 
Generation  von  möglichst  zariem  Alter  an  von  allen  schädigenden 
Einflüssen  abzusperren,  ihr,  getrennt  von  der  übrigen  Welt,  eine 
Erziehung  im  Sinne  der  ewigen  und  unwandelbaren  Ptincipieu  der 
Vernunft  zu  geben  und  die  lächerliche  Fabel  von  der  sogenannten 

1  Und  nii'lii  nur  Jh*<(i;r.  -  U>rit  hh.-Ij  dir  Irr  Uni.!- In  ■«  Hdunirmra.    IJ.  Itüd. 
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Erbsünde  wäre  aus  der  Welt  geschafft,  das  Reich  des  Lichtes  und 
der  Tagend  für  alle  Zukunft  dauernd  gegründet.  Das  jüngst  er- 
schienene Buch  des  Ministers  Grafen  Tolstoi  «Geschichte  des 
akademischen  Gymnasiums»  gieli!  i'ine,  eingehende  Schilderun!:  der 
Betzkischen  Erziehangsnuudmen  und  der  durch  sie  erzielten  Ke- 
sultate  in  letztgenannter  Anstalt,  und  Betzki  war  nicht  allein 
Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften,  der  das  Gymnasium 
beigegeben  war,  sondern  aucli  Nachfolger  Schuwalows  in  der 
Präsidentschaft,  der  Akademie  der  Künste  und  hatte  sein  System 
auch  in  der  dieser  letzteren  zugeordneten  Schule  in  Anwendung 
gebracht.  Als  Vorbereitungsanstalt  für  die  eigentliche  Kunst- 
akademie ward  ein  Lehr-  und  Erziebungsinstitut,  ein  Internat 
klösterlicher  Art  eingerichtet,  in  welches  Kinder  von  dem  fünften 
bis  zum  sechsten  Lebensjahre  Aufnahme  fanden;  in  drei  Alters- 
gruppen getheilt,  rückten  die  Zöglinge  in  je  drei  Jahre  dauernden 
Cursen  im  Laufe  von  lö  Jahren  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  die 
Akademie  heran,  deren  Absolvirung  wiederum  zwei  Curse  von  je 
drei  Jahren  in  Anspruch  nahm.  Die  Kinder,  aus  denen  sich  die 
Zöglinge  der  Erziehungsanstalt,  reknitirten.  wurden  dem  moskauer 
f-'indelhause  entnommen  oder  von  Leuttn  aus  dein  niedrigen  Volke, 
hergegeben,  da,  wie  schon  erwähnt,  die  mittleren  Klassen  auf 
Kunst  und  Künstlerberuf  mit  Mistrauen  und  Verachtung  herab- 
sahen. Französische  T. ehrer.  framusisdie  Gouverneure  und  Gouver- 
nanten, die  der  russischen  Snraehe  gar  müht  oder  dach  sehr  mangel- 
haft kundig,  schalteten  hier,  mangelhafter  Centrale  unterworfen, 
und  es  wiederholten  sich  in  dem  der  Akademie  der  Künste  beige- 
geben™ Vorbereitmigsi est i tut  all  die  zahlreichen  durch  Rohheit 
und  Pflichtvergesseuheit  des  Lein-  und  Erziehungsporsonals  hervor- 
gerufenen Misstande,  deren  Graf  Tolstoi  bei  seiner  Schilderung 
der  Anwendung  des  Belgischen  Systems  auf  das  Akademische 
Gymnasium  gedenkt.  Ihn  g:iio|diclo-r  Gedanke  war  es.  d;tss  man 
dem  Umstände,  dass  einige  Eleven  der  Erziehungsanstalt  wol  weder 
Lust  noch  Talent  für  die  bildenden  Künste  haben  könnten,  durch 
Gründung  von  Werkstätten  aller  Art  an  der  eigentlichen  Akademie 
Rechnung  getragen ;  es  konnten  dergestalt  die  für  die  Kunst  un- 
tunlichen Zöglinge  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Brssiehuiigs- 
i ns ti tute  sich  der  Uhrmacherei,  Drechslerei,  Kunsttischlern,  der 
Iiistrnmsutenmaeherei.  Schlosserei,  <  üessmei  &c.  widmen.  Was 
die  Schüler  der  eigentlichen  Kunstakademie  betrifft,  so  befolgte 
man  auch  unter  dem  Regime  Betzkis  die  von  Schuwalow  inaugu- 
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rirte  Massnahme,  sie  nadi  iiestandonni:  Examen  behufs  weiterer 
Ausbildung  ins  Ausland  zu  HChickf :i ,  bis  die  fr;mzosisehe  Revolu- 
tion and  die  ihr  auf  dem  Fusse  folgenden  weltersc butternden  Er- 
eignisse diesem  Verfahren  eine  Grenze  setzten.  Innerhalb  der 
Jahre  1700— 88  sind  im  ganzen  60  Schüler,  deren  Arbeiten  heute 
zum  Theil  die  Gallerie  der  Akademie  enthält,  auf  Kosten  der 
Regierung  ins  Ausland  geschickt  worden.  Aus  dein  von  der 
Kaiserin  Katharina  II.  gelegentlich  der  Grundsteinlegung  des  neuen 
Gebäudes  der  Akademie  —  es  ist  das  noch  heute  eiistirende  — 
dieser  letzteren  ertheüten  Privilegium  (Nr.  17G4)  heben  wir  die 
erneuerte  Ein  Schaffung  der  schon  aus  dem  Reglement  Schuwalows 
bekannten  Bestimmung  über  den  Ausschluss  der  Leibeigenen  vom 
Künstlerberufe,  sowie  das  strenge  Verbot  hervor,  Künstler  der 
Akademie  oder  deren  Kinder  zu  Leibeigenen  zu  machen;  die  frei- 
willige Verschreibung  eines  Künstlers  zu  Erb  und  Eigen  eines 
Anderen  solle  reditsun  gütig  sein,  diu  Uhe  einer  Leibeigenen  mit  einem 
Künstler  der  ersteren  und  allen  aus  dieser  Verbindung  entsprossenen 
Kindern  die  Freiheit  geben.  In  Betreif  der  Pensionäre  hebt  das 
Privileg  ausdrücklich  hervor,  dass  deren  auf  Kosten  der  Krone 
erfolgte  Entsendung  ins  Ausland  keine  Gegenleistung,  welcher  Art 
sie  such  sei,  im  Gefolge  haben  solle,  sie  solle  nicht  den  Uharakter 
der  Verpfliehl  tmg,  sondern  ausschliesslich  den  der  Anerkennung 
für  das  bereits  Geleistete  tragen.  Man  siebt,  die  grosse  Kaiserin 
verstand  es,  Kunst  und  Künstlern  das  Ihre  zu  geben. 

Indessen  machte  Betzki  mit  seinen  Erz iehungs maxi men  nicht 
nur  in  der  Vorschule  der  Akademie  der  Künste,  sondern  auch  im 
Akademischen  Gymnasium  bedenklich  Fiasko,  in  den  letzten  Jahren 
der  Kaiserin  Katharina  IT  begann  Oberhaupt  eine  für  die  Akademie 
der  Künste  schlimme  Zeit,  Unrcdlielikeiten  der  Autoritäten  und 
Zügellosigkeiten  der  Schaler  führten  zu  wiederholten  Amtsentsetzun- 
gen, und  Ausschliessungen,  und  doch  kann  man  sagen,  dass  der 
Hauptzweck  des  Instituts,  das  zu  seinen  Ehrenmitgliedern  einen 
Joseph  II.  und  Gustav  JJX  von  Schweden  zählte,  auch  für  jene 
Zeit  nicht  unerreicht  blieb,  indem  die  künstlerisch»  Anregung,  die. 
von  ihm  ausging,  sicli  nicht  allein  unter  dem  hohen  russischen 
Adel,  sondern  auch  in  immer  weiteren  Kreisen  geltend  machte. 
Berühren  wir  hier  in  aller  Kürze  die  auf  eitiatider  folgenden 
Präsidentschaften.  des  Nachfolgers  Betzkis.  Grafen  Muss in  Puschkin, 
der,  ein  unerhörtes  Exenipel  für  die  damalige  Gesellschaft.,  ans 
eigenen  Mitteln  eine  Prämie  von  200  Rubeln  für  das  beste  Kunst- 
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werk  aussetzte,  des  französischen  Emigranten  Grafen  Choiseul 
Gonffier  und  des  Olafen  Stroganow,  welche  in  das  Ende  der 
Regierung  Katharinas  II.  und  in  die  der  Kaiser  Paul  I.  und 
Alexander  I.  fallen.  —  Der  Einfluss  J.  J.  Rousseaus  hatte  am 
Schlnss  des  Jahrhunderts  auch  in  Russland  das  Interesse  für  Land- 
schaft und  Landschaftsmalerei  geweckt.  Kaiser  Paul  t heilte  dieses 
Interesse  in  hohem  Grad«  und  gab  iliidni ch  Veranlassung  zur  Grün- 
dung einer  besonderen  laiidsrhafr  liehen  Kupferslecherei  bei  der 
Akademie  der  Künste.  In  Betreff  des  Betzkischen  Systems  einer 
ßrütotenerziehung  stellte  sieh  bei  Regierung  und  Gesellschaft  all- 
mählich eine  skeptische  Haltung  ein  ;  der  Hedanke,  das  Kind  von 
der  Fülle  der  Bedingungen,  die  das  Menselienbxis  bestimmen,  herme- 
tisch abzuschliessen.  eine  phantasieertödtende  Erziehung  für  die 
gerade  dem  künftigen  Künstlerboruf  vorztlglie.il  zweckentsprechende 
zu  erachte»,  konnte  denn  doch  vor  Erfahrung  und  psychologischer 
Rinsirht  auf  die  Ihner  niclii  snclihaUnr  bleiben,  und  dennoch  ist 
der  [Jebergfing  zu  neuen  lirzieliutigsinrixinicn  mir  ein  sehr  all- 
mählicher. —  Der  Vice  Dissident  Bashenow  —  im  Jahre  1799  war 
der  Posten  eines  Vizepräsidenten  der  Akademie  geschaffen  wurden 
—  legt  Kaiser  Paul  I,  ein  Memoire,  betreffend  die  Widersinnigkeit 
des  Betzkischen  Systems  vor,  aber  erst  die  Erziehungsstatuten  des 
Jahres  1H02  brachten  unter  Alexander  l.  eine  Milderung  desselben, 
indem  der  Kaiser  veiiügle,  dass  künftighin  Kinder  nicht  vor  dem 
achten  oder  neunten  Jahre  in  die  Vorschule  der  Kunstakademie 
aufgenommen  weiden  sollten.  Die  lange  unterlassene  Entsendung 
fähiger  Schiller  ins  Ausland  wird  vom  Präsidenten  (Trafen  Stroganow 
bei  zeitweiliger  Aufheiterung  des  politischen  HurizouLea  wieder 
aufgenommen,  muss  aber  bald  wieder  eingestellt  werden,  da  der 
Krieg  von  1813  sie  schon  in  Ansehung  der  durch  ihn  ganz  in  An- 
spruch genommenen  Finanzen  untersagt.  Wichtig  für  jene  Zeit 
ist  vorzüglich  die  Thatsache.  dass  die  bis  dahin  geltende  ausschliess- 
liche Nachahmung  fremder,  insbesondere  französischer  und  italieni- 
scher Kunst  Schöpfungen  bei  der  damaligen  Isolirtheit  Russlands 
vum  Vve.-len  w r n lösten s  vorüberjrehend  dein  Bestreben  Platz  macht,, 
das  Einlieimisc Ii-Nationale  künstlerisch  zu  würdigen  und  zu  ver- 
werthen,  und  zugleich  der  Wirkungskreis  der  Akademie  sieh  er- 
weitert, indem  die  Regierung  gelegentlich  alles  dessen,  was  mit  Bei- 
hilfe  der  Kunst  in  den  Provinzen  zu  schallen  war,  sieh  au  die  Peters- 
burger Akademie  za  wenden  beginnt.  Indes,  die  Zeit  der  grossen 
Napoleonischeu  Kriege  könnt«  dein  Gedeihen  der  Kunst  in  Rnss- 


Mi ui Maninil  der  Vulksautklarani'  i[uiftst»'lii"  Aktien 
durchgemacht,  und  erst  die  Präsiden  tschaft  Oleum; 
die  allerdings  von  einem  etwas  weil  gehenden  Bt 
nicht  t'n'i/usiiM:t'lu'i),  brach!.-  ilir   wi-nisistens  die  ™ 


rnng  in  das  ilcs  lliitmimstcnum*  und  ihn-  (.JutersteiUinji  unter  das 
unmittelbare  Protectorat  des  Kaisers  zur  Folge,  nnd  die  Cousequenzen 
dieses  für  die  Akademie  so  ungemein  wichtigen  Actes  Hessen  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Sie  waren  theils  finanzieller,  theils  organi- 
satorischer  Art.  Die  neuen  SUi tuten  von  1830  hohen  dus  Internat 
für  Erziehung  j  Bngerer  Zöglinge,  das  Gesetz  vom  4.  Mai  1840  die 
Gjtnnasialklassen,  d.  h.  den  bei  der  Akademie  ertheilten  Schul- 
unterricht auf,  und  die  Lehrtätigkeit  der  Akademie  hat  sich  seit- 
dem auf  den  praktischen  Unterricht  in  den  schonen  KünBten  und 
einige  ku listtheoretische  Vorlesungen,  wie  die  über  Anatomie  und 
Kunstgeschichte  beschrankt.  Das  jährliche  Budget  des  Instituts 
wurde  auf  22182Ö  Rbl.  erhöht,  und  der  rege  Antbefl,  den  der 
Kaiser  seihst  duirli   wiederholte  Besuche,  rechliche  RöteUungen 


hier  nur  auf  die  Namen  eines  Brullow,  Feodotow,  Bruui,  Schtache- 
drin  &c.  hinzuweisen.    Aach  das  Innere  des  Reiches  ward  mehr 
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und  mehr  in  den  Kreis  der  Thatigkeit  der  Akademie  gezogen,  deren 
Lehrer  und  Schüler  dasselbe,  künstlerisch  venvertheten  und  daselbst 
den  Samen  des  Knust  int  eressei  streuten.  Kunstinstituta  beginnen 
uns  privater  Initiative  in  der  Provinz  hervorzugehen  ;  zu  der  schon 
in  tleii  zwanziger  Jahren  erdtiheten  Stupinscheu  Zeichen-  und  Mal- 
schule  in  Arsamaes  (Gouvernement  Ssamara)  gesellen  sich  die 
N  ade  shdi  tische  Schule  in  Koslow.  die  Tschirikuwsche  in  Würunesh, 
vor  allem  die  Kunstkhisse  in  M"skatl.  heilU'  die  Schule  für  Malerei 
und  Sculptur  und  die  ■  Gesellschaft  zur  Anfmunternng  der  Künstler» 
in  Petersbarg.  Olenin  war  der  letzte  Präsident  der  Akademie  ge- 
wesen, welcher  der  Zahl  der  blossen  Würdenträger  angehörte;  seit 
seinem  1843  erfolgten  Tode  haben  Glieder  der  kaiserlichen  Familie 
als  Präsideuten  die  Interessen  der  Akademie  der  Künste  vertreten. 
Bs  war  eine  besondere  Gunst  des  Kaiser  Nikolaus,  dass  er  seineu 
Schwiegersohn,  den  Herzog  Maximilian  von  Leuclitenberg,  einen 
Sohn  des  kunstsinnigen  ehemaligen  Vicekotugs  von  Italien,  dessen 
nach  Russlaud  übergeführte  t  lemaidegallerie  eine  der  schönsten 
Zierden  der  Museen  der  f'clei-buvger  Akademie  bildet,  am  tf-i.  Mai 
1843  zum  Präsidenten  der  Kunstakademie  machte;  konnte  der  neu 
ernannte  Präsident  dem  seiner  Obhut  anvertrauten  Institut  gleich 
wenig  Zeit  widmen,  so  stand  ihm  doch  als  Vicepräsident  in  der 
Person  des  Grafen  F.  P.  Tolstoi  ein  Mann  zur  Seite,  der  durch 
künstlerische  Bildung  und  regen  Antheil  an  den  Interessen  der 
Kunst  für  die  Entwicklung  der  Akademie  von  grosser  Bedeutung 
geworden  ist.  —  In  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  sehen  wir 
die  Regierung  in  Betreff  der  sonst  ins  Ausland  gesendeten  Zöglinge 
der  Akademie  eine  neue  und  originelle  Praxis  befolgen,  der  maleri- 
sche Kaukasus  sollte  an  Stelle  des  damals  revolutionären  West- 
euro|i!i  die  höbe  Schule  vielversprechender  Kunsl.jünger  werden  und 
mag  auch  wirklich  für  den  Sehlachten-  und  Genremaler  wie  für  den 
Landschafter  manch  sliickliclics  Motiv  geboten  haben.  Nachfolgerin 
des  Herzogs  von  Lenchienberg.  in  dessen  Todesjahr  1852  die  Kin- 
weihung  des  prachtvollen  neuen  Gebäudes  der  Eremitage  fällt, 
ward  seine  huhe  Gemahlin,  die  Gross  fürs  tili  Marie  Nikulajcwjia, 
1852— 18715.  Linter  deren  Präsidentschaft  die  gelegentlich  des  Baues 
der  Isaakskafhcdralc  angeregten  und  durch  den  KtliiStmäceu  Fürsten 
G.  G  Gagariu  geförderten  BestrebLingeu,  die  byzantinische  Heiligen- 
malerei als  ünterrichtsgegenstand  hei  der  Akademie  einzuführen, 
fallen,  Bestrebungen,  welche  die  Gründung  des  Museums  für  alt 
christliche  Kunstdeukmäler  bei  der  Akademie  zur  Folge  hatten. 
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Wichtiger  für  jene  Zeit  sind  die  185!)  bestätigten  neuen  Statuten, 
die  das  Gesetz  von  1840  wesentlich  modiflciren,  indem  sie  der 
theorelisdien  Vmhilduii!;  des  Kiiiw'.lcrs  durdi  Riiiridttiiiig  von  Vor- 
lesungen allgemein  bildender  oder  fad!  wissenschaftlicher  Art  und 
Verpflichtung  der  Zöglinge  der  Akademie  zum  Besuche  derselben 
wieder  energischer  Rechnung  zu  tragen  suchen.  Die  Statuten  ver- 
fügten ferner  die  Uebertragiirig  des  im  liebieh-  wissenschaftlichen 
Unterrichts  geltendim  Systems  eines  l'ai-alldirimis  wiSMwsdi  ältlicher 
firmle  und  staatlicher  Rangstufen  auf  das  des  künstlerischen,  dein 
zufolge  die  Schüler  der  Akademie  mit  der  sogenannten  grossen 
silbernen  Medaille,  den  Hang  des  ('ollegienregistrators,  mit  der 
kleinen  goldenen  den  drs  (^mvcniciiiciit^i.'ciHars,  mit  der  grossen 
goldenen  den  des  Collegieusecretärs  erwerben  sollten.  Ein  Auf- 
nahmeexamen, in  seinen  Anforderung'!]  etwa  denen  einer  Mittel- 
klasse des  Gymnasiums  entsprechend  und  ausserdem  ein  gewisses 
Mass  von  Fertigkeit  im  Zeidmen  erfordernd,  sollte  fürderliin  Be- 
dingung des  Eintritts  sogenannter  « Akademisten.  in  die  Akademie 
bilden;  sogenannte  <freie  Zuhören  wurden  unter  ausschliesslichem 
Vorbehalt  von  Rechten  und  Privilegien  für  die  eigentlichen  ScMlor 
der  Akademie  gegen  Entrichtung  von  25  Rbl.  zum  Kunstunterriehte 
z  agelassen. 

Eine  derartige  Sichtung,  der  die  Aspiranten  zum  Eintritt  in 
die.  Akademie  seit  dem  Jahre  1  H£>!>  uiiU'rlnsrcü  und  diu  1881  durch 
die  Bestimmung,  welche  diesen  Eintritt  an  die  Absolvirung  eines 
Abiturientenexamens  knüpfte,  noch  beträchtlich  verschärft  wurde, 
erklärt  zum  Theii  wenigstens  die  seit  1859  erfolgte  beträchtliche 
Abnahme  der  Frequenz  des  Instituts,  welches  bei  666  Schülern 
im  Jahre  1859  1866  nur  433  und  am  4.  November  1885  gar 
blos  323  zählte.  Klagen  über  mangelnde  allgemeine  Bildung 
unter  den  jüngeren  russischen  Künstlern  haben  wesentlich  die 
Regierung  zu  den  betreffenden  Massnahmen  der  Jahre  1859 
und  1881  veranlasst.  —  Die  Präsidentschaft  Sr.  kaiserlichen 
Hoheit  des  Grosstilraten  Wladimir  Alexandra  witsch,  welcher  bereits 
1869  an  Stelle  des  Grafen  Tolstoi  zum  Adjuucteu  der  Präsidentin 
und  1876  zum  Präsidenten  ernannt  wurde,  ist  durch  zahlreiche 
Massnahmen  bezeichnet,  die,  unter  Vermittlung  der  Kunstakademie 
ins  Werk  gesetzt,  die  Verbreitung  von  Kunst  und  Kunstinteresse 
im  Reich  zum  Zwecke  hatten.  Wir  nennen  hier  die  Bemühungen 
um  Hebung  des  Zeichenunterrichts  in  allen  Instituten  des  Ministe- 
riums der  Volksaufklärung  und  in  denen  der  Kaiserin  Maria,  die 
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Schöpfung  von  Wanderausstellungen  und  Kunstmuseen  in  der 
Provinz,  die  Gründung  periodischer  Zeitschriften  zur  Pflege  der 

noBocTii)  und  die  Bemühungen  um  Katalogisirung  und  zweckent- 
sprechende Anordnung  der  Kunstsammlungen  der  Akademie,  welche 
lange  Zeit  nicht  einmal  den  an  ihr  wirkenden  Lehrern  recht  zu- 
gänglich waren. 

Bücher,  wie  das  Hasselblattscbe,  haben  der  Mehrzahl  ihrer 
Leser  gegenüber  keinen  leichten  Stand;  der  Verfasser  mag  sie  noch 
so  Behr  daran  erinnern,  ila.ss  es  ihm  nii'ht  sowol  um  eine  Darstel- 
lung der  Geschichte  der  Kunst  iu  Russland  oder,  wenn  mau  die 
Gegenwart  und  jüngste  Vrgangenheit  in  Betracht  zieht,  um  eine  Schil- 
derung russischer  Kunst,  als  um  eine  solche  der  Mittel  und  Maximen 
zu  thun  ist,  deren  sicli  die  Regierung,  entsprechend  ihrem  jeweili- 
gen Charakter,  zur  Kuustfijrderung  bedient  hat  —  der  Leser  wird 
sich  schwer  zufrieden  geben.  Denn  wer  ein  Buch,  welches  das 
Wort  Kunst  auf  seinem  Titel  trägt,  aufschlägt,  erwartet  nun  ein- 
mal mit  geistigem  Auge  zu  sehen,  und  wenn  Hasselblatt  gleich 
hin  nnd  wieder  uns  ein  russisches  Kunstwerk  nennt  oder  eine  vor- 
zugsweise bezeichnendeEntwiekelungsnhase  russischen  Kunstschaffens, 
wie  es  die  ist,  .leren  Beginn  sieh  an  den  Namen  Iwanows  knüpft, 
schildert,  so  können  derartige  Charakteristiken  und  Schilderungen 
doch  nur  episodischer  Art  sein  und  müssen  dem  verwaltungsrecht- 
lichen Elemente,  das  den  Grundtou  des  Ganzen  bestimmt,  gegen- 
über völlig  zurücktreten.  Es  ist  deshalb  eine  Ergänzung  des 
Buches  dringend  wünschenswert«,  und  hotten  wir,  da bs  Hasselblatt 
seiner  Geschichte  der  Akademie  in  Bälde  eine  entsprechende  Kunst- 
geschichte folgen  lasse.  —  Was  die  formale  Behandlung  betrifft,  so 
ist  das  Bestreben  des  Verfassers,  dem  oft  etwas  spröden  Stoft'  die 
künstlerische  Abrundung  zu  geben,  unverkennbar;  das  Buch  liest 
sich  im  ganzen  ilindiaus  angenehm,  liie.  und  da  hat  ans  ein  Satz 
als  etwas  aufdringlicher  Demmciant  tagcspresslielier  Gewohnheiten 
stutzig  gemacht;  so  S.  11:  «Die  Technik  (die  byzantinische  näm- 
lich) steckte  noch  immer  in  den  Kinderschuhen,  in  denen  sie  aus 
Konstantin opel  hinübergetragen  wurde  >  —  der  Kelativsati  ist  be- 
kanntlich ein  eingefleischter  Realist  und  geschworener  Feind  der 
Metapher.  S.  6:  .Gleich  dem  Christen th um  verdankt  das  russische 
Volk  jegliche  Aufklärung  in  den  ältesten  Zeiten  seiner  Geschichte 
—  Byzanz.i  Unerfindlich  ist,  weshalb  der  Verlasser  den  Byzantiner 
Basilius  S.  7  zu  einem  Wassili  macht,    i  Peter  beschloss,  junge 
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Russen  auf  Kosten  seiner  Schatulle  ins  Ausland  zu  schicken», 
«Vor  allem  fiel  schon  die  geplante  glänzende  Feier  des  hundert- 
jährigen  Jubiläums  der  Akademie  ins  Wasser,  oder  wenigstens  nur 
ganz  bescheiden  aus..  Wenn  es  S.  2  beisst,  dass  das  Cu St u rieben 
Russlands  erst  seit  den  Zeiten  Peters  datire,  und  gleich  darauf 
S.  7  der  OultureinflUsse  von  Byzanz  auf  Kirchen-  und  Profanstyl 
des  mittelalterlichen  Russland  gedacht  wird,  so  ist  das  ja  durch 
blosses  Vergessen  eines  Beiwortes  hinlänglich  entschuldbar,  frappirt 
über  durch  enge  iVucldmt'selnitt.  Das  Hilles  sind  Dinge,  auf  die  wir 
hier  im  Interesse  des  Verfassers,  der  gewiss  in  der  Lüge  sein  wird, 
sein  Buch  in  erneuerter  Auflage  erscheinen  zu  lassen,  hinzuweisen 
für  geboten  erachteten.  Der  Verleger  hat  das  Seinige  gethan,  dem 
■historischen  Ueberblick»  eine  elegante  äussere  Erscheinung  zu 
geben,  die  beigegeben  e:i  Stiche,  die  heutige  Akademie  der  Künste, 
ihre  inneren  Räumlichkeiten,  Pläne  u,  s.  w.  darstellend,  sowie  die 
die  Abschnitte  einfUhreiiden  und  abschliessenden  Vignetten  sind 
hübsch  und  sauber  ausgeführt.  Für  einen  Neudruck  erlauben  wir 
nur  zu  empfehlen,  die  <;ed;uikenst.rirhe  nielil  unmittelbar  zwischen 
zwei  Worte  zu  zwängen.  —  Verfasse]'  und  Verleger  haben  ihr 
Werk  Ihrer  Kaiserl.  Hoheit  der  Grossfürstin  Maria  Pawlowna  ge- 
widmet. Tb.  P. 
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f  baltische  Proviniisl-  and  Landesgescludite  bat  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  Zahl  von  Männern  an fzu weisen, 
die  Ober  das  .Millelmass  hervorragen  und  ihren  Namen  ein  blei 
■■  i.l  -  Gedächtnis  erwarben.  Wahrend  der  beideu  letzten  Jahr- 
hunderte ist  die  Reihe  dieser  begünstigten  besonders  ansehulich 
gewesen.  Die  Namen  Patkul.  Biron,  G.  E  t.oudon.  J.  J,  Sievern, 
Barclay  de  Tolly.  Tndloben,  M.  R.  I.enz,  K  K  von  Baer  gehören 
eiueru  vei haltnismässig  kurzen  Zeitraum  an.  haben  innerhalb  den- 
selben aber  so  vollen  Klang  gehabt,  nie  diejenigen  der  meist  ge- 
nannten Staatsmänner.  Generale  und  Gelehrten  ihrer  Zeitgeuossen- 
schaft.  Sieht  man  naher  zu,  so  findet  man  iudessen.  dass  —  den 
einzigen  Patkul  ausgenommen  dio  berühmteren  unserer  Lands- 
kute  för  ihre  epecielle  Heimat  voa  ungleich  geringerer  Bedeotung 
gewesen  sind,  als  gewiss  Manner  deren  Namen  kaum  jemals  über 
den  Narew  und  den  Njemen  hinansdraiigon.  Es  hat  das  eines- 
tlieils  daran  gelegen,  dass  für  gewisse  Thatii;keileu  innerhalb  des 
Rahmens  unserer  Pro Simulien Lwlßkelnng  kein  Spielraum  vorhanden 
war,  anderenteils  an  der  Anziehungskraft,  welche  grosser  und 
reicher  entwickelte  WrhailniM-.'  tür  bedeutend  angelegte  Menschen 
zu  haben  pflegen,  ('eher  die  Tlialsache  sollet  ist  rinn  Verschieden- 
heit der  Meinungen  nicht  mnfrlicli  Pen  bekanntsten  der  oben  ge- 
nannten Namen  begegnet  man  auf  den  Blattern  der  Provinzial- 
geschichte  Uberhaupt  nicht  oder  nur  beiläufig,  wahrend  unter  den 
Urhebern  der  «rnssten  innerhalb  Landes  gemachten  Fortschritte 
kein  einziger  zahlt,  der  es  auch  nur  zum  Schatten  europäischer 
Berühmtheit  gebracht  hatte.    Iudessen  Loudon  die  Welt  mit  seiuem 
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Ruhm  erfüllte,  Graf  Sievers  die  Geschicke  Polens  in  Händen  hielt, 
hiess  am  beimischen  Herde  C.  F.  Schonltz  von  Ascheraden  cder 
Manu  des  Landes»,  Rathsherr  Berens  tder  Mann  der  Stadt».  In 
den  Annahm  zweiten,  geschweige  denu  ersten  Hanges  wird  man 
diese  Namen  ebenso  vergeblich  suchen,  wie  diejenigen  der  Vor- 
kämpfer unseres  Aufklärungszeitalters.  Karl  Gottlob  Sonntag, 
Sivers-Ranzeu,  Graf  Meilin  sind  der  Weltgeschichte  ebenso  unbe- 
kannt gehlieben,  wie  J.  U.  Schwarte  und  A.  W.  Hnpel;  nicht  ihren 
Verdiensten  um  die  Förderung  unserer  Bildung  and  Caltur,  son- 
dern den  Diensten,  welche  sie  Herder  erweisen  durften,  haben 
Jieruis  und  Harlknudi  Min;  beiiituh'ge  Nennung  in  der  Literatur- 
geschichte zu  danken,  und  wenn  in  derselben  von  Lenz  die  Bede  ist, 
wird  nicht  der  livlandische  General  superint  enden  t,  sondern  der  un- 
glücklichste von  dessen  Söhnen  gemeint:  Herr  Garlieb  Merkel  aber 
heisst  niemals  « Verfasser  der  Letten  ■,  sondern  höchstens  <der  Mann, 
der  gegen  Goethe  geschrieben».  Aber  nicht  das  allein;  dank  der  Enge 
undFeatigkeit  der  um  das  Provinzialleben  jenerZeit  gezogenen  Schran- 
ken blieben  manche  in  der  halben  Welt  bekannt  gewordenen  Liv-,  Est- 
lind Kurländer  ihrem  Heimatlande  homines  obscuri.  Dass  einer  der 
hervorragendsten  Marschälle  Ludwigs  XIV,  ansRoop,  der  beruhm  teste 
österreichische  Feldherr  des  späteren  18.  Jahrhunderts  aus  Tootzen 
stammte,  ging  an  der  Mehrzahl  ihrer  Landsleute  so  spurlos  vor- 
über, dass  noch  in  den  achtziger  Jahren  Urtheile,  wie  «aus  einem 
ausländischen  Feld  marsch  all  machen  wir  ans  nichts»,  möglich  waren 
und  dass  Goethes  genialer  Jugendfreund  der  eigenen  Familie  Zeit 
seines  Lebens  für  den  verlorenen  Sohn  eines  ausgezeichneten  Vaters 
galt.  Und  selbst  später,  als  die  Berührungen  zwischen  unserer 
kleinen  und  der  grossen  Welt  häufiger  und  lebhafter  zu  werden 
begannen,  kam  es  vor,  dass  so  viel  genannte  Männer,  wie  die  Publi- 
cisten  Lindner  und  Jochmann  nnd  der  Archäologe  Stackelberg,  nir- 
gend unbekannter  waren  als  in  der  eigenen  Heimat.  In  dieser 
wie  in  anderer  Rücksicht  machte  sich  geltend,  dass  unsere  Gewohn- 
heit, Separatcouten  zu  führen,  nicht  nur  mit  Vortheilen,  sondern 
auch  mit  Nachtheilen  verbunden  war.  Die  den  Rahmen  unseres 
ProvinzinllebenB  hinausgewachsenen  Figuren  haben  beinahe  aus- 
nahmslos ihre  Maler  gefunden.  Anders  diejenigen,  die  ausschliess- 
lich die  unsrigen  gehlieben  sind.  Es  mag  darum  gestattet  sein, 
auf  den  nachstellenden  Blattern  ausschliesslich  von  den  letzteren 
zu  handeln. 

Wie  allenthalben,  haben  auch  bei  uns  Zeiten  der  Reichlich- 


Digitized  ö/  Google 


Die  Generation  vor  uns. 


keit  mit  denen  der  Armatta  gewechselt  und  ist  die  Zahl  hervor- 
ragender Söhne  des  Landes  bald  grösser,  bald  geringer  gewesen. 
Auf  das  Zeitalter  der  ausgezeichneten  Persönlichkeiten,  welche  den 
En t wickelungsgang  der  Paul ucci sehen  Periode  bestimmten,  folgte 
während  der  nächsten  beiden  Jahrzehnte  ein  Regiment  von  Mittel- 
mässigkeiten,  die  den  schwierigen  an  sie  gestellten  Aufgaben  nicht 
gewachsen  waren  und  ihnen  Schwache  mit  der  Stärke  ihrer  Vor- 
gänger in  verhängnisvollem  Zusammenhang  stand.  Die  Gunst  der 
Zeiten  Kaiser  Alexanders  I.  und  seines  rigaer  Vertrauensmannes 
hatte  einen  Optimismus  gross  gezogen,  dt-r  an  den  durch  die  Mängel 
des  Bmancipationsgesetzes  von  1819  hervorgerufenen  Schwierig- 
keiten arglos  vorüberging,  einen  Umschlag  der  Verhältnisse  für 
ausgeschlossen  hielt  und  der  schliesslich  kaum  mehr  von  Theilnahm- 
losigkeit  'zu  unterscheiden  war  Die  Vertrauensseligkeit  und  Selbsi.- 
i.  h  frieden  hei  t  der  Vater  waren  auf  Söhne  ubergegangen,  denen  im 
übrigen  die  entscheidenden  Tugenden  des  früheren  Geschlechtes 
fehlten.  So  war  man  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  einem 
Bankerott  nahegekommen,  desäen  thatsach  lieber  Eintritt  allein  da- 
durch abgewendet  weiden  konnte,  dass  im  letzten  entscheidenden 
Augenblick  die  rechten  Männer  plötzlich  da  waren  und  in  die 
Bresche  sprangen.  Genannt  brauchen  dieselben  auch  heute  nicht 
zu  werdeu.  Wenn  auch  vielfach  ins  Seh  wanken  geratlien,  ist  die 
Tradition  des  Landes  immer  noch  fest  genug  geblieben,  um  den 
Namen  derer,  die  die  provinzielle,  städtische  und  kirchliche  Haupt- 
arbeit der  letzten  vierziger  und  ersten  fünfziger  Jahre  besorgten; 
bei  den  Nachfahren  ein  Gedächtnis  zu  sichern. 

Um  den  Verdiensten  der  leitenden  Männer  unserer  vierziger 
und  fünfziger  Jahre  gerecht  werden  zu  können,  musB  man  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  dieselben  emporkamen,  bis  ins  einzelne 
kennen.  Kaum  jemals  früher  haben  zwischen  zwei  auf  einander 
folgenden  Generalionen  so  tiefgehende  Verschiedenheiten  bestanden, 
wie  zwischen  der  unsrigen  und  der  vorigen.  Das  beste  Theil  dessen, 
was  wir  als  Besitz  und  Errungenschaft  der  letzten  fünfundzwanzig 
Jahre  rühmen  dürfen,  fehlte  jenen,  während  ihre  entscheidenden 
Vorzüge  uns  versagt  gehlieben  sind.  Beruhte  die  öftentliche 
Leistungsfähigkeit  allein  oder  vornehmlich  auf  rationeller  T hei- 
lang der  Arbeit,  fachmässiger  Abgrenzung  der  von  den  Einzelnen 
Übernommenen  Aufgaben,  auf  systematischer  Vorbildung  und  schnl- 
gereehter  Fähigkeit  zu  i>lan massigem  Zusammenwirken,  so  müsste 
jeder  Vergleich  zwischen  Sonst  und  Jetzt  ausgeschlossen  erscheinen. 
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Auf  einen  leidlichen  Arbeiter  von  damals  kommt  deren  gegen- 
wärtig ein  Dutzend,  auf  ein  Dutzend  Männer  von  geschlossener 
akademischer  Bildung  diu  zehnfach  stärkere  Kahl.  Wer  theoretische 
Vorbereitung  auf  die  Öffentliche  TliiLtigkeit  überhaupt  für  not- 
wendig hielt,  glaubte  zu  damaliger  Zeit  durch  Absolvirung  des 
Curaus  der  dor|i;tt<;v  Jui-isLt'iifacultät  das  Kernige  gethan  zu  haben. 
Wie  gering  die  Zahl  derer  war,  die  auch  nur  dieser  Pflicht  ge- 
nügten, ist  aas  Osenbriiggens  viel  citirter  Abhandlung  (Inland,  Jahrg. 
1848,  Nr.  42)  ebenso  bekannt,  wie  dass  verschiedene,  heute  für  tu- 
en tbehrl ich  gehaltene  Diseiuliuen  vor  dreissig  Jahren  Uberhaupt 
nicht  getrieben  wurden.  Volkswirtschaftslehre  und  Statistik  galten 
für  brodlose  Künste,  deren  Erlernung  man  den  sogen.  Cameralisten 
überliess  und  von  deren  Bedeutung  für  das  Staats-,  Proviazial- und 
Com munall eben  nur  wenige  eine  Vorstellung  besassen.  Geschicht- 
liche Studien  wurden  alle  Zeit  mit  einer  gewissen  Vorliebe,  zu- 
meist indessen  umnethodisch  und  in  belletristischer  Absicht  getrie- 
ben i  bei  Napiersky  und  Bunge  sind  eigentlich  erst  die  Enkel  ihrer 
Zeitgenossen  in  die  Schule  gegangen.  Unter  den  Berufenen  aber 
bildete  die  Zahl  der  Halbstudirten  immer  noch  eine  begünstigte 
Minderheit,  —  die  Mehrheit  iiatte  bereits  mit  der  Schulbank  von  allem 
Studium  Abschied  genommen  und  diu  entscheidenden  Lebensjahre 
auf  dem  Husaren-  oder  dem  Jagdsattel  verbracht  und  öffentlichen 
Dingen  erst  in  reiferen  Jahren  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden begonnen. 

Aus  der  Unfertigkeit  des  damaligen  Bildungszustandes  er- 
klärt sich,  warum  der  Zusammenhang  zwischen  den  Strebsamen, 
Gebildeten  und  Gleichgesinnten  der  verschiedenen  Landschaften  und 
Gesellschaftsklassen  ein  höchst  loser  war.  Adel,  Geistlichkeit, 
rigasches  und  ausserrigasches  Bürgerthum  gingen  getrennte  Wege, 
die  nur  selten  auf  einander  Lraten  und  deren  Zusammentreffen  noch 
seltener  fruchtbar  genannt  werden  konnte.  Im  einzelnen  wnssten 
die  Einzelnen  allenfalls,  was  sie  sollten  und  wollten,  —  von  einer 
Zusammenfassung  dieser  Einzel  aufgaben  zu  einem  Gesammtbilde 
war  nicht  die  Rede,  In  dem  Streben  nach  behaglicher  und  an- 
strengungsloser Gestaltnng  der  Privateiistenz  ging  für  die  grosse 
Mehrzahl  auch  der  Gebildeten  das  gesammte  Leben  auf.  Nicht 
Gemeinsamkeit  der  Pflichten  und  der  Interessen,  sondern  Gewohn- 
heit und  Gleichartigkeit  der  Neigungen,  Sym-  und  Antipathien  be- 
stimmten die  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  und  die  Berührungen. 
Mit  der  Bescheidenheit  des  herkömmlichen  Zuschnitts  ging  eine 
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Gentisssucht  Hand  in  Hand,  die  gerade  ihrer  Harmlosigkeit  wegen 
ansteckend  und  verderbend  wirkte,  für  den  höchsten  aller  Genüsse 
aber  sah  man  das  gesellige  Behagen  an,  dessen  Cultus  mit  Meister- 
schaft getrieben  wurde.  Von  dem  Drang  modernen  Wettbewerbes 
war  man  so  weit  entfernt,  dass  die  Nachfrage  nach  gebildeten 
Arbeitskräften  das  Angebot  häufig  überwog.  Im  ersten  Anlauf 
Lebensstellungen  zu  gewinnen,  bei  denen  bis  an  das  Ende  der  Tage 
beharrt  werden  konnte,  kostet r;  leidlich  bniiK-liliiiren  Juristen,  Theo- 
logen und  Medicinern  kaum  Mühe,  —  bei  Besetzung  wichtigerer 
Lehrämter  aber  musste  in  der  Regel  die  Beihilfe  des  Auslandes 
angegangen  werden.  Mit  der  Begründung  eines  eigenen  Herdes, 
die  heutzutage  ein  Lebensziel  bildet,  wurde  damals  der  Anfang 
gemacht,  und  das  Drucken,  Bücken  und  Drängen,  in  welchem  die 
Jugend  der  «Ausländen  verging,  wurde  für  einen  unleidlichen  und 
unmöglichen  Zustand  gehalten.  Von  Ausnahmen  abgesehen  war 
jedermann,  dem  es  darauf  ankam,  vor  Erreichung  des  dreissigsten 
Lebensjahres  unter  Dach  und  Fach  gebracht  und  auskömmlich, 
wenngleich  bescheiden  versorgt. 

Diese  auf  die  Pflege  privater  und  gesellschaftlicher  Interessen 
gerichtete  Tendenz  war  von  weitgreifcndsteiu  Einfluss  auf  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  und  deren  Behandlung.  Einfluss  und  erfolg- 
reiche Wirksamkeit  erschienen  nicht  sowol  dnreh  Herrschaft  über 
die  Rede  und  den  schriftlichen  Atisdruck,  als  durch  den  Besitz 
geselliger  Tugenden  bedingt.  Wahrend  die  Zahl  erträglicher  Redner 
und  leidlich  geübter  Publicisten  eine  so  geringe  war,  dass  ein 
einziger  öffentlicher  Vortrag  oder  eine  druckbar  geschriebene  Ab- 
handlung zu  localer  Berühmtheit,  mindestens  zum  Ruf  besonderer 
Befähigung  verhelfen  konnten,  gab  es  einen  Ueberfinss  an  Meistern 
feiner  und  geistreicher  Unterhaltung.  Die  heute  last  verloren  ge- 
gangene Kunst,  anziehend  zu  erzählen  und  durch  ein  paar  glück- 
lich eingestreute  Bemerkungen  einen  ganzen  Kreis  zu  wecken  und 
zu  beleben,  hat  kaum  irgend  wo  in  üppigerer  ßlütlie  gestanden  als 
im  alten  Livland.  Nahezu  alle  bedeutenden  und  einflussreichen 
Männer  jener  Zeit  waren  liebenswürdige  Gesellschafter,  manche 
von  ihnen  unerreichte  iVirtiios^n  der  l'evsünlieliktit),  die  vermittelst 
ihrer  gesellschaftlichen  Talente  Wirkungen  erzielten,  die  wohlein- 
studirten  Reden  oder  glänzend  geschriebenen  Aulsätzen  versagt 
geblieben  wären.  Damit  hing  zusammen,  dass  die  wichtigsten  Ent- 
scheidungen nicht  sowol  in  öffentlichen  als  in  privaten  Versamm- 
lungen getroffen  und  in  eng  geschlossenen  Kreisen  vorbereitet 
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wurden.  Auf  eigentlich«  Reden  waren  in  der  Regel  nur  Theo) ogen, 
auf  grössere  schriftliche  Auseinandersetzungen  höchstens  einzelne 
Juristen  eingerichtet,  —  die  einen  wie  die  anderen  aber  nmssten 
sicli  gesellschaftlich  geltend  zu  machen  verstehen,  wenn 
sie  Bleibendes  ausrichten  wollten.  Die  wirksamste  Art  der  Pro- 
paganda für  Gedanken,  welche  in  Thalen  umgesetzt  werden  sollten, 
bestand  in  Randreisen  durch  das  Land,  die  nicht  zum  Zweck  öffent-, 
licher  Ansprachen,  sondern  behufs  freunde]  iaitlicUr ,  au  der 
Tafel  oder  atli  dem  Jagdauslliige  gepflogener,  zumeist  gelegent- 
licher Unterredungen  unternommen  würfen.  Durch  das  Einsetzen 
der  eigenen  Persönlichkeit  nicht  durch  gesprochene  oder  ge- 
sdiriehcne  Worte  gewannen  dir:  damaligen  Beherrscher  der  öii'ent- 
lichen  Meinung  ihre  Leute,  —  als  Mens  cb  e  n ,  nicht  als  Führer 
und  Leiter  mussten  sie  die  Anhänglichkeit  der  Gesinnungs-  und 
Parteigenossen  erwerben  und  festhalten.  Was  auf  Landtagen, 
Synoden  &q,  Gegenstand  der  Bemühungen  bilden  solilo.  musste  in 
einer  Anzahl  kleinerer  Kreise  durchsprechen  und  durchlebt  worden 
sein.  ivt'ii:i  f.s  enlsnieelietide  Würdigung  linden  Hiilte. 

Mit  den  Licht-  und  Schattenseiten  des  vorstehend  geschilderten 
Zustandes  hingen  die  Vorzüge ,  und  Mängel  der  massgebenden 
Personen  auf's  engste  zusammen.  Prüft  man  dieselben  auf  die 
Gründlichkeit  ihrer  Vorbildung  and  das  Mass  ihres  technischen 
Könnens,  so  wird  die  Mehrzahl  schlecht  bestehen.  Mit  gutem 
Grunde  haben  die  Mangel.  Lücken  und  Inconseii uenzen  des  wichtig, 
sten  Werkes  der  vierziger  Jahre,  der  livl.  Agrar-  und  Baner- 
verordnung  von  1849,  sowie  ihrer  Nachträge  und  Ausführungs- 
verordnungen den  Gegenstand  der  Verwunderung  neuerer  Bear- 
theiler  gebildet.  Um  wie  viel  strenger  würden  diese  Kritiker  noch 
urtlieilen,  wenn  sie  wussten,  dass  der  geistreiche  Crheber  des  ge- 
nannten Gesetzbuches  gute  Gründe  hatte,  der  eigentlich  redaktio- 
nellen Arbeit  überhaupt  fem  zu  bleiben,  dass  das  schriftstellerische 
Können  desselben  sich  wesentlich  auf  die  Abfassung  von  Briefen 
und  flüchtig  skizzirten  Denkschriften  beschränkte  und  dass  die 
Männer,  die  für  ihn  eintraten,  zu  den  fähigsten  und  tüchtigsten 
ihrer  Zeit  zählten,  die  ihrer  eigentlichen  Berufssphare  abliegende 
Mühewaltung  aber  lediglich  aus  Patriotismus  Übernahmen.  Von 
Ausnahmen  abgesehen,  waren  die  das  öffentliche  Lehen  der  vierziger 
und  fünfziger  .lahre  beherrschenden  Männer  sammt  und  sonders 
Naturalisten  oder  (wie  man  beute  zu  sagen  pflegt)  Dilettanten, 
Nichtfacbleute,  denen  Drang  und  Noth  der  Zeit  Arbeiten  auf- 
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nöthigten,  auf  welche  sie  sich  niemals  vorbereitet  hatten,  weil  es 
für  die  einen  an  der  Gelegenheit,  für  die  anderen  an  der  Veran- 
lassung zu  solcher  Vorbereitung  gebrach.  Vergegenwärtigt  man 
sich  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Besetzung  gewisser  Aus- 
ländern nicht  zuganglichen  dorpater  akademischen  Lehrstühle  noch 
vor  dreissig  Jahren  zu  kämpfen  hatte,  so  wird  man  für  die  Mangel 
gleichzeitiger  proviuzia)  ■  politischer  Leistungen  die  richtige  Er- 
klärung besitzen. 

Den  unbestreitbaren  Mängeln  und  Un Vollkommenheiten  dea 
Geschlechts,  auf  dessen  Schultern  wir  stehen ,  waren  indessen 
grosse  nnd  entscheidende  Vorzüge  gepaart.  Zunächst  Vorzüge  des 
Charakters.  Die  Breite  der  damaligen  Verhältnisse  brachte  mit 
sich,  dass  auch  den  mittleren  Gesellschaftsschicbten  entstammende 
Männer,  sobald  sie  eine  gewisse  Leistungsfähigkeit  bewiesen,  ver- 
hältnismässig rasch  emporkamen.  Sorge  und  Entbehrung  hatten 
manche  von  ihnen  kennen  gelernt,  Druck  und  Demflthigung  der 
Armnlh  waren  ihnen  dagegen  fast  ausnahmslos  erspart  geblieben. 
Von  Jagend  auf  gewohnt  aufrecht  zu  stehen,  andere  als  mit  ihrer 
Würde  verträgliche  Arbeit  nicht  an  tbun  und  nicht  Unterordnung 
unter,  sondern  Herrschaft  über  die  Verhältnisse  als  Aufgabe 
des  Mannes  anzusehen,  waren  bürgerliche  und  adelige  Genossen  jener 
merkwürdigen  Zeit  geborene  Aristokraten.  Souveräner,  als  zu  den 
Zeiten  der  Fölkersahm,  Walter,  0.  Mueller  &c.  seitens  der  mass- 
gebenden Personen  und  Kreise  geschah,  sind  die  Unterschiede  des 
Vermögens,  des  Ranges  und  der  äusseren  Lebensstellung  schwerlich 
irgend  wo  in  der  Welt  behandelt  worden.  Was  bei  den  einen 
angeborene  innere  Vuniehiuliei!  war,  mochte  bei  amlwen  auf  Leicht- 
sinn, Un Wirtschaftlichkeit  und  Naclialimungssuclit  zurückzu führen 
sein.  Alleaammt  huldigten  sie  einem  Idealismus,  der  von  moderner 
Glücks-  und  Erwerbsjagd  nicht  einmal  die  Namen  kannte.  Jeder 
andere  Cultus  schien  ernster  genommen,  eifriger  verfolgt  zu  werden, 
als  derjenige  der  mitunter  arg  vernachlässigten  materiellen  Inter- 
essen. Wo  es  die  Verfolgung  gewisser  Ziele  galt,  schien  die  Frage 
nach  den  mit  denselben  verknüpften  Opfern  ein  für  alle  Male  aus- 
geschlossen zu  sein.  Weil  man  es  in  mehr  wie  einem  Falle  mit 
unlösbar  erscheinenden  und  dennoch  unabweisbaren  Aufgaben  zu 
thun  hatte,  war  man  gewohnt,  die  Methode  des  <  Draufgehens>  auf 
Dinge  zu  übertragen,  bei  welchen  eine  andere  Art  der  Behandlung 
ebenso  gut.  wenn  nicht  besser  angebracht  gewesen  wäre.  Der 
fröhliche  Uebermuth,  mit  welchem  private  Verhältnisse  behandelt 
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Warden,  übertrug  sieb  nicht  selten  auf  üffeutliche  Angelegenheiten; 
zwischen  diesen  und  jenen  eine  scharfe  Grenze  zu  stehen,  war  man 
ohnebin  nicht  gewöhnt.  Dafür  wurden  die  Dinge,  welche  den 
Besseren  am  Herzen  lagen,  aber  auch  mit  einem  Feuer  und  einer 
Hingebung  getrieben,  welelie  für  den  Mangel  an  sargfaltiger  und 
methodischer  Vorbereitung  entschädigte.  Dieses  Geschlecht  zumeist 
ungeschulter  Naturalisten  zählte  ausserdem  eine  Anzahl  von  Talenten, 
wie  sie  auf  gleich  engem  Boden  nur  selten  neben  einander  gefunden 
worden  sein  mögen.  Der  führende  Geistliche  war  ein  Mann,  der 
allenthalben,  wo  er  erschien,  durch  die  Wucht  seiner  Persönlich- 
keit, die  Gewalt  seines  sittlichen  Ernstes,  die  Tiefe  seiner  Bililnti^ 
und  seines  Geistes  imponirte,  der  überall  und  unter  alten  Verhält- 
nissen eine  bedeutend«  Rolle  gespielt  bähen  würde.  Ihm  stand 
eine  Schaar  von  Seelsorgern  und  Kanzelrednern  zur  Seit«,  welche 
das  kirchliche  Leben  des  Landes  binnen  eines  Menschenalters  un- 
kenntlich veränderte  and  das  Niveau  der  sittlichen  und  intellec- 
tuellen  Bildung  um  eine  ganze  Stufe  hob.  Im  Bunde  mit  diesen 
Geistlicben,  welche  zu  verschiedene  theologische  und  philosophi- 
sche Richtungen  vertraten,  als  dass  von  nnstoi alrn  Kiiisiiti^keiten 
liittle  die  Re.de.  sein  kiiimcii.  befanden  sich  Sduiliuinuiei',  deren  EluÜuss 
auf  unsere  öffentliche  und  private  Moral  [iuch  heule  nachgewiesen 
werden  kann.  Unter  den  städtischen  Juristen,  welche  innerhalb 
ihres  besonderen  Berufskreises  auf  Erfüllung  der  Zeit  Forderungen, 
ausser]  iü  Iii  demselben  auf  Beseitigung  der  alten  ständischen  Schranken 
und  auf  Zusammenfassung  aller  gesunden  Kräfte  des  Landes  hin- 
zuwirken versuchten,  war  der  Verlasser  der  <Livländischen  Landes- 
privilegiem  der  hervorragendste,  aber  keineswegs  der  einzige,  und 
erst  während  der  letzten  Periode  seines  Lebens  der  einflussreichste 
und  bekannteste.  Unter  seinen  Zeitgenossen  nahm  Otte  Mueller 
auch  dadurch  eine  Ausnahmestellung  ein,  dass  er  die  charakteristi- 
schen Vorzüge  unserer  Landesart  theilte,  ohne  mit  den  Mangeln 
derselben  behaftet  zu  sein.  An  Festigkeit  der  Gesinnung,  innerer 
Unabhängigkeit  und  gesellseluUiliclier  Iiie.l.'enswitnlit;keit.  den  Besten 
ebenbürtig,  verband  er  mit  umfassender  allgemeiner  Bildung  gründ- 
liches juristisches  und  staat-sm  finnisches  Wissen  und  echt  bürger- 
liche Gewissenhaftigkeit.  Wahrend  die  Ursprünglichbeit  und  Frische 
seines  Wesens  auf  einen  tüchtigen  Naturalisten  und  Praktiker  hatte 
schliessen  lassen  können,  besass  er  alle  Eigenscliaften  eines  streng 
geschulten  Kopfes  und  durchgebildeten  Geschäftsmannes.  Unter 
den  Genossen  seines  Berufs  kam  er  darum  ebenso  zur  üeltuug,  wie 
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in  d  e  m  Kreise,  den  der  universellste  und  genialste  Livlflnder  der 
vorigen  Generation.  Hamilkar  Fölkersahm.  am  sich  gesammelt  hatte. 

Dass  Fölkersahm  weder  Jurist  noch  Volkswirth  war  nnd 
duss  sein  statt'.süiiinijiithes  Wissen  ebenso  bestimmte  Grunzen  hatte 
wie  sein  technisches  Können,  ist  bekannt.  Eben  darum  war  er 
der  typische  Repräsentant  und  der  einflussreichsto  Agitator  seiner 
Zeit.  Die  Herrschaft,'  welche  Fölkersahm  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  über  Menschen  der  verschiedensten  Bildungsstufen  und 
Lebenstendenzen  übte,  war  nur  aar  Haltte  anf  seine  ausserordent- 
liche Beredtsamkeit  zurückzuführen,  eine  Beredsamkeit,  für  deren 
Würdigung  übrigens  wenige  seiner  Zuhörer  den  gehörigen  Massstab 
besessen  haben.  Mindestens  eben  so  hoc!)  müssen  die  Anziehungs- 
kraft seiner  Persönlichkeit  und  die  hohe  Kunst  angeschlagen  wer- 
den, mit  welcher  er  starke  wie  schwache  Seiten  unserer  Landsleute 
in  den  Dienst  seiner  Ideen  zu  zwingen  wusste.  An  Begabung  and 
Bildung  drei  Viertheile  seiner  Uni^ubun?  weit  überragend,  landes- 
und  standesüblichen  Yururtheihüi  längst  enlwadism  und  in  mancher 
Rücksicht  zum  einsamen  Menschen  geworden,  war  er  dem  Kreise, 
welchem  seine  Wirksamkeit  zunächst  galt,  dennoch  durch  hundert 
Fäden  verbanden.  Wenn  Fölkersahm  emit  jedem  Kesselflicker  in 
seiner  Sprache  zu  reden  wusstei,  so  lag  das  nicht  nur  an  der  Be- 
weglichkeit seines  Geistes,  sondern  vornehmlich  daran,  dass  er  die 
anscheinend  heterogenen  Eigenschaften  des  Idealisten  und  des  Lebe- 
mannes, des  liberalen  Theoretikers  und  des  selbstbewussten  Aristo- 
kraten, des  allenthalben  heimisch-n  ( Icsellsdiaftsmensdien  und  des 
in  sich  selbst  versenkten  Denkers  verband,  —  dass  er  im  Salon, 
an  der  Tafel  und  auf  di'iu  .layiisaltel  m i Heestens  ebenso  heimisch, 
wenn  nicht  heimischer  war,  denn  am  Studirtiscii  und  auf  der  Tri- 
büne. Dass  er  vom  geistreichen  und  vornehmen  Dilettanten  ungleich 
mehr  hatte  als  vom  Gelehrten  oder  technisch  geschulten  Beamten, 
wurde  von  der  aus  Naturalisten  und  Praktikern  zusammengesetzten 
Gesellschaft  seiner  Zeit  nicht  als  Mangel,  sondern  als  Vorzug  an- 
gesehen. Mit  dem  Abstände,  der  ihn  von  anderen  trennte,  ver- 
söhnte es,  dass  er  den  Durchschnitts  menschen  gewohnten  Schlages  in 
mehr  als  einer  Beziehung  ähnlich  sali  und  dass  er  ihre  Gewohnheiten, 
ihre  Rede-  und  Denkweise  so  genau  kannte,  als  sei  sie  seine  eigene. 
Lessings  .Weniger  wäre  mehr,  konnte  anf  Sölkersahm  in  der 
Umkehrung  angewendet  werden:  Mehr  wäre  weniger  gewesen. 

Zu  den  Eigentümlichkeiten  der  Menschen,  von  denen  hier 
die. Rede  ist,  gehörte  ein  Zug  unverwüstlichen  Humors,  der  dem 
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heutigen  Geschlechte  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Inmitten 
der  schwierigsten  Umstände, angesichts  der  unuberateiglichsten  Hemm- 
nisse wussten  sich  die  Männer  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre 
ein  Stück  schier  studentischer  Freude  am  Leben  und  insbeson- 
dere am  Verkehr  zu  erhalten,  um  das  man  sie  herzlich  beneiden 
könnte.  Es  mag  das  mit  der  grösseren  Bequemlichkeit  des  dama- 
ligen ausseien  Zuschnitts  und  mit  den  bescheidenen  Ansprüchen 
zusammengehangen  haben,  die  an  die  Arbeitsleistung  gestellt  wor- 
den. Dass  nach  der  Arbeit  gut  ruhen  ist  and  dass  Tbatigkeit 
die  Genussfahigkeit  erhobt,  int  ein  vortrefflich  klingender,  bedauer- 
licherweise aber  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  wahrer  und  zu- 
treffender Moralsatz.  Ueber  ein  gewisses  Mass  getrieben  und 
durch  gebieterische  Umstände  erzwungen,  führt  die  auf  die  Berufs- 
arbeit gewendete  Anstrengang  zu  Trübsinn,  Einseitigkeit  und  Ge- 
nusa Unfähigkeit.  Arbeit  kann  ebenso  blaairt  machen  wie  Gennss, 
—  dem  Druck  beständigen  Zwanges  unterliegt  schliesslich  die 
beste  natürliche  Laune,  und  was  der  Arbeit  allenfalls  widersteht, 
bricht  schliesslich  unter  der  Sorge  zusammen.  Von  solchem  Drucke 
war  vor  dreissig  und  vierzig  Jahren  nur  ausnahmsweise  die  Rede. 
Anf  einzelne,  welche  dank  der  Ungleichheit  der  Arbeitsverthei- 
lung  für  zehn  andere  zu  tbun  hatten,  kamen  viele,  die  im  gehöri- 
gen Gleichgewicht  blieben  und  in  jede  gesellschaftliche  Vereinigung 
ungebrochene  Lebenskraft  und  frischen  Humor  mitbringen  konnten. 
Dieser  Eigenschaften  aber  bedurfte  es,  weil  die  Geselligkeit  selber 
ein  Stück  Arbeit,  eine  Gelegenheit  zur  Klärung  und  Erörterung 
zahlreicher  wichtiger  Fragen  war.  bei  welcher  seine  Gedanken  zu- 
sammennehmen musste.  wer  mit  einigem  Anstände  bestehen  wollte. 
Den  Untergrund  der  heftigsten  und  ermüdendsten  Discussionen  bil- 
dete indessen  ein  die  Gegensätze  bändigendes  Zusammengehörigkeits- 
gefühl, die  Empfindung,  dass  das  Leben  seitist  wichtiger  sei  als  seine 
einzelnen  Probleme  und  dass,  wenn  man  über  diese  Probleme  streite, 
man  es  eben  wolle  und  nicht  müsse,  In  der  Hegel  war  es  ein  au 
rechterstelle  eingeworfenes  Scherzwort,  das  dem  Streit  die  Spitze  ab- 
brach und  die  Streiteuden  daran  erinnerte,  dass  eine  Welt  von 
Dingen  übrig  bleibe,  Uber  welche  man  ebenso  einig  sei,  wie  dar- 
über, dass  mnter  uns.  wol  über  die  zum  Ziele  führenden  Wege, 
nicht  aber  über  das  ein  fllr  alle  Male  feststehende  Ziel  verschie- 
dene Meinungen  bestehen  könnten ! 

Der  zwischen  damals  und  heute  bestehenden  Verschiedenheiten 
sind  so  zahlreiche,  tiefgehende  und  handgreifliche,  dass  es  eines 
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Nachweises  derselben  nicht  bedürfen  wird.  Einige  besonders  bemer- 
kenswerthe  Punkte  verdienen  indessen  besonderer  Erwähnung.  Allen 
Klagen  Uber  zunehmende  Lauheit  und  Gleichgiltigkeit  zum  Trotz 
darf  behauptet  werden,  dass  die  Zahl  derjenigen,  die  au  öffentlichen 
Angelegenheiten  theilitchmen,  seit  den  letzten  zwanzig  Jahren  be- 
ständig und  erheblich  zugenommen  bat.  Was  damals  Privilegium 
einzelner  eng  geschlossener  Kreise  war,  ist  mindestens  so  weit  Ge- 
ineingut geworden,  dass  Betheiligung  an  allgemeinen  Interessen 
niemandem  verwehrt,  den  Meisten  sogar  nahe  gelegt  worden  ist. 
Was  während  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  geflüstert  und 
allenfalls  geschrieben  zu  werden  pflegte,  durfte  während  der  folgen- 
den Jahrzehnte  gesagt  und  gedruckt  werden.  Begreiflicherweise 
ist  das  nicht  ohne  Wirkung  geblieben.  Hat  an  der  im  Verlauf  der 
letzten  fünfundzwanzig  Jahre  erfolgten  Klärung  der  Ansichten 
auch  eine  an  und  für  sich  bedauerliche  Verschärfung  der  Gegen- 
sätze den  Haun-tautliei!  gehabt,  so  ist  diese  Klärung  immerhin  ein 
Gewinn  gewesen.  Die  unvermeidliche  Periode  der  allgemeinen  Phrasen 
und  Redensarten  ist  verhältnismässig  rasch  znriickgiilegt  und  durch 
noth gedrungene  Gewöhnung  an  nüchterne  und  genaue  Formuliruugen 
ersetzt  worden.  Wie  atirserswu.  weiss  ni;tn  auch  bei  uns,  dass 
Theilung  der  Arbeit,  technische  und  methodische  Schulung  der  Ar- 
beitskräfte und  Beschränkung  auf  erreichbare  Ziele  unveräusser- 
liche Bedingungen  jedes  Erfolges  sind  und  dass  der  Vogel  in  der 
Hand  mehr  bedentet  als  die  Taube  auf  dem  Bache.  Für  den 
Mangel  an  hervorragenden  und  anerkannten  Führern  bildet  die  ge- 
steigerte Leistungsfähigkeit  der  Durchschnittsarbeiter  einen  wenig- 
stens annähernden  Ersatz.  Als  schlechthin  ungünstiges  Zeichen 
darf  das  Zurück  treten  von  Einzelnen  geübter  Einflüsse  liüerhaunl 
nicht  angesehen  werden.  Sich  Uber  das  Mittelmass  zu  erheben, 
hält  eben  nicht  mehr  so  leicht  wie  früher,  wo  (um  ein  bekanntes 
Wort  Goethes  anzuführen)  «die  Tafel  noch  unbeschrieben!  und  die 
Zahl  der  Schriftknndigen  eine  beschränkte  war.  Als  Fortschritt 
darf  weiter  angesehen  werden,  dass  der  Vermischung  privater  und 
öffentlicher  Interessen  gesteuert  und  dass  mit  der  Gewohnheit  ge- 
brochen worden  ist,  die  letzteren  wie  Unterhaltungsgegenstände  zu 
behandeln.  Mag  die  Methode,  nach  welcher  das  Gemeinwohl  be- 
treffende Angelegenheiten  heutzutage  erörtert  werden,  auch  sehr 
viel  unliebenswürdiger  als  die  ehemals  beliebte  sein,  —  an  Männ- 
lichkeit und  Reife  haben  unsere  öffentlichen  Sitten  unzweifelhaft 
gewonnen.    Das  Nämliche  läset  sich  von  der  Beschaffenheit  der 
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modernen  Bildung  sagen,  die  an  Reiehtliutn,  Mannigfaltigkeit  and 
Beiz  hinter  derjenigen  der  vorigen  Generation  erheblich  zurück- 
steht, dieselbe  in  Bezug  auf  praktische  Ergiebigkeit  und  Anwend- 
barkeit auf  diis  Leben  dagegen  weit  übertrifft.  Rücksicht  lieh  dessen, 
was  gewöhnlich  als  ^allgemeine  Bildung«  bezeichnet  wird,  dürfte 
die  Sache  allerdings  so  liegen,  dass  die  Zunahme  der  Zahl  ihrer 
Theilhaber  auf  Unkosten  ihrer  Qualität  erfolgt  und  die  Bildungs- 
substanz dünner  und  immer  dünner  geworden  ist.  Zu  der 
Höhe  philosophisch  er,  ästhtLischer  und  geschichtlicher  und  damit 
allgemein  menschlicher  Bildung,  auf  weicher  die  ausgezeichneten 
Männer  der  «voruiärzlichen>  Zeit  standen,  ragen  nur  wenige  Zeit- 
genossen empor.  Rückgang  der  iihilu.sepbisdii'u  Studien  und  Knl- 
wöhnung  von  den  Klassikern  der  älteren  und  neueren  Literatur 
bähen  zusammt  gesteigertem  Anspruch  an  das  Specialwissen  eine 
Bildungstinfertigkeit  der  Gebildeten  möglich  gemacht,  die  von  Un- 
bildung sehr  häufig  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Wohl  kamen 
sogenannte  Gebildete,  die  überhaupt  nicht  lasen  und  kaum  jemals 
gelesen  hatten,  in  alterer  Zeit  sehr  viel  häufiger  vor,  als  in  un- 
seren «gebildeten*-  und  civilisirten  Tagen:  dafür  wurde  au  die- 
jenigen, die  für  voll  gebildet  gelten  wollten,  der  Anspruch  ge- 
stellt. Über  alle  literarischen  Erscheinungen  ersten  und  möglichst 
auch  zweiten  Ranges  einigen  Beseheid  zu  besitzen.  Wohlbestellte 
und  im  Rufe  der  Faehtilclitigkf.it  slehcmle  Candida ten  der  Theologie, 
die  Schleiermaclier  und  Hegel  nur  dem  Namen  nach  gekannt  uud 
niemals  ein  Shakespearesches  Stück  gelesen  hatten,  waren  damals 
ebenso  unerhört  wie  <anerkauiil  tüchtige.  Juristen  und  Staats- 
wissenschaftler,  denen  zur  Lectiire  lies  Rousseau  sehen  amtrat  social 
und  des  G aussehen  (Erbrecht'  die  Zeit  gefehlt  haben  sollte,  oder 
wie  Gymnasiallehrer,  denen  Voltaire  ein  Atheist  und  Ernst 
Theodor  Amadeus  Hoffmann  ein  Jugendschriftsteller  bedeuten 
konnte.  Das  hat  sich  geändert,  alter  nicht  nur  zum  Schlechteren. 
Was  der  allgemeinen  Bildung  verloren  gegangen  (und  dieser  Ver- 
lust wird  in  anderen  Landern,  z.  B.  iu  Deutschland,  noch  stärker 
empfunden  als  bei  uns),  wird  aufgewogen  durch  das  Wachsthum 
der  Zahl  derjenigen,  die  an  Bildungsinteressen  überhaupt  theil- 
nehmen  nnd  durch  die  grossen  in  Sachen  des  Fachstudiums  ge- 
machten Fortschritte  der  letzten  Jahrzehute.  Mit  Zanabnte  der 
Concnrrenz  um  höhere  Aemter  uud  gesicherte  Lebensstellungen  hat 
der  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Bewerber  gestellte  Durchschnitts- 
ansprueh  sich  betrachtlich  gehoben.    Tragt  der  Arbeitseifer  der 
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Neueren  auch  nicht  soltüti  ein  Künftiges,  auf  die  Erreichung  be- 
stimmter um]  greifbarer  Ziele  gisrii'litel es  Gepräge,  so  bedeutet 
derselbe  doch  einen  Gewinn  für  die  Aligenieinheit.  Nach  dem 
Schwung  und  der  idealen,  um  äussere  Rücksichten  und  Erlolge 
unbekümmerten  Begeisterung  der  vorigen  Generation  wird  man 
sich  dabei  wol  vergeblich  umsahen,  vielleicht  auch  die  nüchterne 
L  eben  sk  lug  hei  t  und  lebenskluge  Nüchternheit  der  von  metaphysi- 
schem Bedürfnis  unberührt  gebliebenen  Allerneuesten  unjugend- 
lich  sulielleu:  dass  dieselbe;!  durdü-ciiniltlidi  reictilidieres  um]  snrg- 
faltiger  gearbeitetes  Rüstzeug  für  den  Lebenskampf  mitbringen, 
als  die  Streiter  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre,  bleibt  darum 
nicht  weniger  wahr.  Der  demokratische  Zug  der  Zeit  hat  mit  sich 
gebracht,  dass  die  aristokratischen  Bildungsmoinente  des  ästheti- 
schen Geschmacks,  der  harmonisch  abgerundeten  Menschlichkeit 
und  der  Fähigkeit  zur  Atastraction  von  kleinlichen  Interessen  in 
der  allgemeinen  Schätzung  verloren  haben;  durch  Beseitigung  der 
früheren  Schranken  unseres  Frovinziallcbens  ist  dem  Zeitgeist  wei- 
terer Eiufluss  und  Spielraum  eröffnet  worden,  als  damals  vorhanden 
war,  wo  wir  wesentlich  auf  uns  selbst  angewiesen  zu  sein  schienen. 
Starke  Strömungen  haben  enge  und  hohe  Ufer  zur  Bedingung,  wo 
diese  fehlen,  geht  es  ine  Breite,  Weite  und  Flache.  Wer  wenige 
äussere  Dinge  za  sehen  bekommen  hat,  denkt  und  empfindet  bei 
Betrachtung  derselben  mehr  und  starker,  als  wer  früh  an  wechseln- 
den Gestalten  vorübergegangen  und  mit  der  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  vertraut  geworden  ist.  Um  die  grossen  Bindrücke, 
welche  e  i  n  mühsam  erlangtes  neues  Buch,  e  i  n  bedeutender  Manu, 
eine  nach  Geberwindimg  von  hundert  Schwierigkeiten  errungene 
Reise  über  die  Grenze  zurückliesseu,  ist  es  geschehen,  wenn  man 
sich  neue  Bücher  und  neue  Menschen  förmlich  vom  Leibe  halten 
muss,  wenn  man  bereits  als  Student  ein  Stück  Welt  gesehen  und 
Vergleichungen  anzustellen  gelernt  hat.  Was  der  Kopf  dabei  ge- 
winnt, verliert  nicht  selten  das  Herz:  «aus  dem  Herzen  aber  kom- 
men die  grossen  belebenden  Gedanken  des  Menschen». 

Wichtiger  noch  erscheint  freilich  eine  andere  Frage :  diejenige 
nach  dem  Einfluss.  den  die  stattgehabte  Veränderung  auf  die 
C  harakte  rentw  ickel  uug  Übt.  Kein  Zweifel,  dass  <  die 
einzigen  Tugenden,  deren  der  Mensch  sieh  zu  rühmen  das  Beeilt 
hat>,  dass  Fleiss  und  Ausdauer  heutzutage  iinstreiigungsloser  und 
wol  auch  häufiger  erworben  werden  als  damals,  wo  der  Kampf 
ums  Dasein  leichter  erschien  und  die  Zahl  der  ünfleissigen  grösser 
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war.  Lässt  dasselbe  sieb  aber  auch  von  den  übrigen,  namentlich 
von  eigentlich  männlichen  Charakt  erlügenden  sagen?  Ueber  das 
oft  beklagte  Verschwinden  der  originellen  Figuren  und  Denker  .auf 
eigene  Hand>  könnte  man  sich  trösten,  wenn  man  nicht  wilsste, 
dass  zwischen  Eigenart  des  Koufes  und  Unabhängigkeit  des  Charak- 
tere ein  verhängnisvoller  Zusammenhang  besteht.  Die  Kaust,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen,  lässt  sieb  weder  in  der  Schule,  noch "auf 
der  Universität  erlernen,  und  die  am  meisten  gelernt  haben,  ver- 
stehen dieselbe  zuweilen  am  schlechtesten.  In  dieser  Kunst  waren 
die  im  übrigen  natura  Iis  lisch  geschulten  älteren  Sühne  unseres 
Landes  und  ganz  besonders  diejenigen  der  vierziger  und  fünfziger 
Jahre  vielfach  Meister.  Auf  sich  selbst  ruhend  gingen  sie  ihre 
Wege,  weil  sie  andere  nicht  kannten  und  weil  die  Unterordnung 
unter  vorgeschrittene  Etappen  sie  um  die  Freude  und  Freudigkeit 
des  Lebena gebracht  halte.  Erfüllt  von  idealen  Bedürfnissen,  gingen 
sie  diesen  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  nach,  die  ihnen  über  tausend 
Lebensschwierigkeiten  hinweghalf.  Kein  Zweifel,  dass  man  dabei 
vielfach  in  Illusionen  leite,  dass  man  Erfolge  zu  sehen  glaubte,  wo 
keine  da  waren,  dass  man  Menschen  und  Beziehungen  einen  Werth 
zuniass,  den  sie  nicht  besassen :  das  Resultat  war  aber  doch,  dass 
Lebenskraft  und  Lebensfreude  durchschnittlich  stärker  als  heutzu- 
tage waren  und  dass  sie  (^leHun  der  Leistungsfähigkeit  bildeten, 
die  seitdem  versiegt  zu  sein  scheinen.  cSehr  viel  vermag  die 
Pflicht  —  unendlich  mehr  die  Liebe  i,  nämlich  die  Liebe  zur  Sache, 
die  genährt  wurde  durch  einen  Verkehr  %  wischen  den  Gesinnungs- 
genossen, wie  er  lebhafter  und  ausgiebiger  kaum  gedacht  werden 
kann.  Damals  zählten  die  dem  Gedankenaustausch  gewidmeten 
Stunden  zu  den  wichtigsten  des  Tages,  während  die  neuere  Ge- 
selligkeit mit  den  Brocken  fUrliob  nehmen  muss,  welche  die  alles 
verzehrende  Berufs-  und  Erwerbsarbeit  übrig  lässt. 

Bei  diesem  letzteren.Umstande  darf  einen  Augenblick  verweilt 
werden.  Die  Beschäftigung  mit  gedruckten  Gedanken  für  wichtiger 
zu  halten  als  den  mündlichen  Gedankenaustausch,  ist  ein  modischer, 
mit  der  Vetäusserliehkeit  der  Geselligkeit  zusammenhängender 
Irrthum.  Wie  anders  zu  den  Zeiten  höchster  geistiger  Productivität 
Uber  diesen  Punkt  gedacht  wurde,  lehrt  u.  a.  die  in  Taines  be- 
rühmtem Buche  enthaltene  Bemerkung,  dass  diu  historisch  gewordenen 
Mittagsmahlzeiten  der  Encyklopädisten  bereits  um  drei  Uhr  be- 
gonnen zu  werden  pflegten,  weit  die  Genossen  der  Holbachschen 
Tafelrunde  für  ihre  Unterhaltungen  volle  geistige  Frische  mit- 
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bringen  wollten ;  dass  der  Rest  dar  diesen  Zusammenkünften  ge- 
widmeten Tage  dem  einmal  begonnenen  (iedankenaustausch  ge- 
hörte, sah  man  dabei  für  selbstverständlich  an.  —  Im  kleinen  galt 
(ins  nämliche  von  dun  Vereinigungen  gew  isser  liervor ragender  Männer 
der  Iiier  besprochenen  Inländischen  Periode.  Wo  eine  der  vor 
vierzig  und  dreissig  Jahren  massgebenden  Personen  erschien,  war 
nahezu  Regel,  dass  an  die  mit  derselben  verbrachte  Zeit  kein  Mass 
gelegt  und  dass  die  einmal  gebotene  Gelegenheit  zum  Verkehr  im 
heberen  Styl  bis  auf  die  Neige  ausgekostet  wurde.  Uns  erscheint 
unbegreiflich,  wie  im  höheren  Lebensalter  stehende  Mariner  zu  zehu- 
und  z  Wölfs  tun  lügen  Unterhaltungen  Kraft  und  Zeit  haben  übrig 
behalten  können;  wer  an  denselben  theil genommen,  weiss,  wie 
das  zugegangen  und  dass  er  seine  Zeit  nicht  verloren  habe.  Weil 
man  weniger  las  und  schrieb  als  im  Zeitalter  der  Zeitungsseache, 
hatte  man  einander  unendlich  mehr  zu  sagen  ;  mau  tauschte  nicht 
nur  Gedanken,  sondern  auch  Empfindungen  aus  und  war  schon 
darum  niemals  um  den  Stoff  verlegen.  Dass  der  sonst  von  Person 
zu  Persun  geführte  Meinungsaust  uns  dl  gegenwärtig  durch  Delegirte, 
nämlich  durch  Zeitungen  gefühlt  werde,  ist  eine  blosse  Ausrede, 
im  günstigsten  Falle  ein  halber  Trost.  Abgesehen  von  der  immer 
grosser  werdenden  Zahl  von  Dingen,  die  sich  schriftlicher  Erörte- 
rung entziehen,  steht  erfahrungs  massig  fest,  dass  publicistische  Dis- 
cussionen  zumeist  rechthaberischer  und  unehrlicher  geführt  werden 
als  Disputationen,  und  dass  sie  fast  niemals  zur  Annäherung,  sehr 
hluflg  aber  zur  Entfremdung  der  Streitenden  führen1.  Die  Zeitungs- 
debatte lasst  den  Betheiligten  in  der  Regel  nur  Aerger  zurück, 
während  glücklich  und  geschmackvoll  geführte  Dispute  Kämpfer 
und  Zeugen  mit  wohlthueuder  Wärme  erfüllen  und  fest  verbinden 
konnten, 

Zn  den  früheren  Formen  des  Verkehrs  und  der  Geselligkeit 
können  wir  eben  so  wenig  zurück  kehren  wie  zu  den  Verhältnissen, 
die  ihre  Entstehungsursachen  waren.  Heilsam  wird  indessen  sein, 
dass  wir  wenigstens  gelegentlich  daran  erinnert  werden,  wie  der 


1  DU-  !•(■■"-"] in liclir  Ar'  lit-r  X.  [tiniL^ii"li  iiiit  In:  I,.  Hiii'licr  in  «einem 
l'ai-lnui'.'niiivisiBiij,  wie  er  ist»  IniiOist  iLiirctVanl  Ki'ki'iiiin-ichHL't  r  «Der  eine  hat 
(iründe,  der  andere  hat  (irilnde,  der  eine  heweint  und  der  andere  beweist ;  jeder 
sucht  sieh  aus  nVii  ri runden  des  anderi-n  il  i  e  uns,  mir  denen  er  am  leichtesten 
fertig  werden  kann,  jeder  behiilt  Reeht,  wo  nicht  handgreifliche  Thateachcn  die 
Entsilieidntii:  ln-diiiyen.  Diese  Art  de™  Hmwinuirens,  halb  nnehrlich,  halb 
iiiirMiLHsig,  «in!  zuletzt  Gewohnheit.;- 
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Wechsel  der  Zeiten  nicht  nur  Gewinn,  sondern  auch  Verlust  und 
umgekehrt  gebracht  hat  und  dass  mit  vornehmer  Aburteilung 
derer,  die  vor  uns  waren,  eben  so  wenig  gesagt  ist  wie  mit  ein- 
seitiger Vernimm  elmig  vergangener  Zeiten  und  Menschen.  Wer 
sich  seiner  besonderen  Art  und  ihrer  Berechtigung  bewusst  bleiben 
will,  wird  sieh  darüber  Ri'rheiwliai't  geben  müssen,  auf  wessen 
Schultern  er  steht :  gelegentlich  wird  er  sich  auch  wol  sagen  müssen, 
dass  der  Zwerg,  der  auf  den  Schultern  eines  hochgewachsenen 
Mannes  steht,  zwar  weiter  sieht  als  jener,  dass  das  aber  kein  Ver- 
dienst und  noch  weniger  einen  Vorzug  ausmacht.  Erhalten  kann 
uns  das  Bewusstsein  der  Continuitat  unserer  Entwickelung  nur 
bleiben,  wenn  wir  zur  Vergangenheit  unseres  Landes  das  richtige 
Verhältnis  gewinnen.  Aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit 
zu  flüchten,  wird  sich  darum  nnr  für  diejenigen  verlohnen,  die 
aus  derselben  Bleibendes  zu  holen  wissen  —  die  Ueberzetigung 
nämlich,  dass  es  auch  zu  den  schwierigsten  Zeiten  (und  zu  diesen 
müssen  die  vierziger  und  fünfziger  Jahre  gezählt  werden)  etwas 
gegeben  hat,  was  des  Schweisses  der  Edlen  wertli  war  und  dass  es 
an  solchen  Edlen  nicht  gefehlt  hat. 
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Die  R  Ii  ps  n  Ii  I  i  ess  uugen. 

i e  H  e  i  v  a  t  s  f  r  e  q  n  e  u  z.    Bei  einer  Arbeit,  welche  die 
Factoren  der  Bevölkerungsbewegung  —  also  die  Geburten 
lefälle  —  nmfasst,  wird  man  jedenfalls  auch  die  Ehe- 
gen berücksichtigen  müssen,  obgleich  ja  gewichtige  Gründe 
i  sind,  die  uns  veranlassen,  die  Statistik  der  Heiraten 
Ikeruagsbewegung  zu  rechnen.  Denn 
wie  die  Sterbefalle  eine  Veränderung 
ig  eines  Landes  hervorrufen,  bewirken 
irschiebungeu  im  inneren  Gefllge  der 
nur  Aenderungen  in  der  Gliederung  der 
itande.    Ferner  ist  zu  beachten,  dass 
eine  freie  Willenshandlung  zurück  zu- 
i  Geburten  und  Sterbefallen  der  jiersön- 
r  enge  Grenzen  gezogen  sind.  Wenn 
m  im  Zusammenhange  mit  der  Statistik 
siuOmufr  <1it  Sk'rblicLkeits Verhältnisse 
tr  engen  Verbindung  wegen,  in  welcher 
ten  unter  einander  stehen. 
Hatten  wir  schon  in  dem  ersten  Abschnitt  unserer  Abhandlung, 
dem  die  Betrachtung  des  Werdens  der  Bevölkerung  zu  Grunde 
lag,  Gelegenheit,  lue  und  da  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
statistischen  Erscheinungen  und  ökonomisch™  Zustünden  in  unserer 


nicht  zur  Statistik  d( 
wahrend  die  Gehurt» 
in  dem  Stande  der  Be 
die  Eheschliessungen 


die  Heirate 
führen  sind, 
liehen  Wille 
ich  daher  d 
der  Geburt 
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Provinz  Ii  in  zuweisen,  so  werden  wir  das  nicht  minder  Iiier  bei 
einer  statistischen  Untersuchung  der  Bliese  Messungen  thun  können 
und  erkennen,  dass  dieselben  vurtr«I'rli<-]i  gm;;««!,  sind,  ein  cliarakte- 
ristisclms  liild  der  jeiv>_'ili!jei]  socialen  u:nl  idionoiiiisdie.:!  Verhältnisse 
eines  Landes  zu  bieten.  Zu  diesem 'Zwecke  müssen  wir  liier  wie 
bei  iler  Statistik  der  Geburten  einen  Ausdru*  suchen,  der  uns  die 
Möglichkeit  gewahrt,  jenen  erwähnten  Zusammenhang  schart'  und 
treffend  nach  auweisen.  Einen  solchen  Aasdruck  linden  wir  in  dem 
Begriffe  sowol  der  allgemeinen,  wie  auch  ganz  besonders  der 
speciellen  Heiralsl'miuenz  oder  Vereheliehungsziffer,  wobei  ich  unter 
der  ersteren  das  Verhältnis  der  in  einem  Jahr  geschlossenen  Ehen 
zur  Gesammtbevülkerung  verstelle,  wahrend  die  specielle  Heiiais- 
freqnenz  das  Verhältnis  der  ersteren  zur  heiratsfähigen  Bevölkerung 
ausdrückt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  letztere  Ziffer  einen 
weit  exacteren  Ausdruck  gewahrt  als  die  erstere,  obgleich  ihrer 
genauen  Ermittelung  häufig  grosse  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen. 

Hillen  wir  aber  einmal  diese  Ziffer  ermittelt.,  ihtnn  besitzen  wii-  in 

ihr  eine  der  wichtigsten  und  werthvollsten  statistischen  Zahlen ; 
wir  haben  dann  eine  Ziffer  gefunden,  die,  um  mit  Hermann  zu 
reden,  die  Hoffnung  ausdruckt,  welche  zu  dieser  Zeit  in  Bezug  auf 
das  ökonomische  Gedeihen  einer  Familie  im  Lande  bestand  und 
/.war  desto  deutlicher,  je  grosser-  die  Freiheit  des  Erwerbsbetriebes 
in  einem  Lande  ist.  Die  Heiratsfrequenz  veranlasst  uns  die  Motive 
zu  untersuchen,  die,  sei  es  hemmend,  sei  es  fördernd,  auf  das  Ein- 
geben von  Ehen  in  einem  bestimmten  Zeitraum  gewirkt  haben. 
Wenn  nun  aber  auch  das  Eingehen  einer  Ehe  auf  einer  freien 
Willenshandlung  beruht,  so  darf  man  doch  nicht  etwa  annehmen, 
dass  nichts  leichter  sei  als  der  Entschluss  zweier  Menschen,  einen 
Bund  für  das  Leben  zu  schliesseu ;  eine  Reihe  von  Ursachen  und 
Motiven  von  der  aufopferndsten,  hingehendsten  Liebe  bis  zum 
krassesten,  schmutzigsten  Egoismus  beeinflussen  diesen  Willen,  — 
Motive,  die  doch  nur  raeist  erst  dann  die  Ehest Ii liessung  gestatten, 
wenn  die  wirth  seil  altlichen  Zustande  die  Hoffnung  auf  ein  gedeih- 
liches Fortkommen  in  der  Ehe  gerecht  fertigt  erscheinen  lassen. 

Bevor  ich  jedodi  die  Matrimonial! tat  einer  Betrachtung  unter- 
ziehe, möchte  ich  kurz  einige  hierher  gehörige  absolute  Zahlen  an- 
führen. Es  wurden  nämlich  in  den  26  Jahren  1860—84  überhaupt 
in  Estland  G6081  Trauungen  vollzogen.  Auf  die  einzelnen  Kreise 
und  Städte  vertlieilen  sieh  diese  Ehen  in  folgender  "Weise :  es  ent- 
fielen auf 


Dlgilized  by  Google 


Beitrage  zur  ße vii Ik^nm gsstntistik  Estlands.  ?>'Xl 


Barrien       15754  Reval 
Wierland     17788  Baltiscbport 
die  Wiek     13601  Weseuberg 
Jerwen        9076  Hapsal 

Weissenstein 
Von  den  getrauten  Paaren  gehörten  an  den 


8829 
109 
707 
386 
332. 


Protestanten  ..  ,    ■  63481 

Griechen  ....  1042 

Katholiken    ...  72 

Juden   150 

Mabamedanero  .    .  2 


Die  übrigen  1334  Ehen  waren  Mischehen. 

Die  Ermittelung  der  Heiratsfrequenz,  sowol  der  allgemeinen, 
als  auch  der  speciellen,  wird  uns  selbstverständlich  nur  für  solche 
Jahre  möglich,  für  die  wir  eine  genaue  Kenntnis  der  ßevftl kenin gs- 
zalil  besitzen,  in  Estland  also  für  das  auf  die  Volkszählung  folgende 
Jahr.  Wenn  sich  auch  die  Bevülkerungsgrüsse  für  die  spateren 
Jahre  im  allgemeinen  berechnen  Hesse,  so  beschränke  ich  mich 
doch  —  um  Un genau igkeiten  zu  vermeiden  —  auf  die  Feststellung 
der  Heiratszift'er  für  das  Jahr  1882.  Es  entfielen  nun  in  dem  er- 
wähnten Jahre  Eheschließungen  auf  1000  Individuen  der  Gesammt- 
bevölkerung  bei  den 
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Diu  kleinste  Ve re  1  iclitl um gs zitier  besitzen  also  die  Katholiken, 
darauf  folgen  die  Griechen,  dann  die  Juden  und  endlich  die  Prote- 
stanten. Die  niedrige  Heiratsziffer  der  .luden  ist  auch  in  anderen 
Ländern  beobachtet  und  wird  von  E.  von  Bergmann1  auf  ihre 
grossere  wirth schaftliche  Vorsicht  zurückgeführt.  Während  aber 
sonst  uberall  die  slavische  LeichtleMgkeit  und  Sorglosigkeit  eine 
hohe  Vereheiichungsziffer  bewirken,  linden  ivir  hier  eigentümlicher- 
weise ehe  ungewöhnlich  niedrige  Zitier.  Schon  die  Heiratsireiuieitz 
Estlands  ist  im  Vergleich  zu  den  europäischen  Staaten  (nach  den 
Angaben  Stiedas1)  eine  niedrige,  immerhin  aber  doch  bedeutend 

1  Fr.  J.  Neun  um  ^Beiträge  zur  Geschichte  der  Bevitlkernng  in  Dsfitsdi- 
iiiuil».  Tli.  7  'Ziii  Cl.isi'iikhti'  ihr  Jiittvk'kpliniif  rlt-ntüclier,  poliiisrlier  «ml  jüdi- 
scher Bevölkerung  in  der  Provinz  Posen».    Von  Engen  von  Bergmann.    S.  89. 

]  ■■  T>.  Kli.wlili.wiinp.ii  in  Elwiss-Luthr.  i.  il.  .1.1873—7*1  >  Slrassl,.  1873. 


in  Estland  7,„> 
<  den  Kreisen  6,„ 
.    «  Städten  7.,, 


6, 


7,i.. 
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höher  als  die  unserer  Griechen.  Der  starke  Männerüberschuss,  der 
durch  das  nctive  Militär  bei  den  Russen  veranlasst  wird,  ist  jeden- 
falls kein  Grund  der  niedrigen  Heiratsziifer,  denn  wenn  wir  auch 
die  Militürbevolkerung  unberücksichtigt  lassen  und  die  Zahl  der 
Eheschtiessungen  in  Relation  zur  Civilbevölkerttng  setzen,  erhalten 
wir  doch  nur  eine  niedrige  Ziffer,  indem  die  Heirats  frequenz  in 
Estland  in  diesem  Füll  bei  den  Protestanten  7,,,,  bei  den  Griechen 
6,71  betrSgt.  Alles  dieses  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Deutschen  und  Esten  in 
unserer  Provinz  bessere  sind  als  die  der  anderen  Nationali  Uten. 

Dass  aber  die  Heirat szift'er  in  den  Städten  eine  grössere  ist 
als  auf  dem  Lande,  ist  noch  kein  Zeichen  grosseren  Wohlbefindens 
der  städtischen  Bevölkerung  gegenüber  der  ländlichen;  es  ist  diese 
höhere  Ziffer  nur  eine  Folge  der  grösseren  Zahl  heiratsfähiger 
Personen  in  den  Städten.  Dass  eine  Abnahme  der  allgemeinen 
Matrimonialitftt  stattgefunden ,  können  wir  an  der  Bevölkerang 
Revals  erkennen.  Hier  entfielen  nämlich  Heiraten  auf  101)0  Indivi- 
duen der  Gesammtbevölkerung  bei  den 

1872  1882 

Protestanten     10,«  8,., 

Griechen  9,„  Ii,,, 

Katholiken       10,,,  Fi,,, 

Juden  S,,. 

Bei  sämmt liehen  Nationalitäten  ist  also  die  Heiratshäufigkeit 
zurückgegangen ;  am  anbedeutendsten  ist  dieser  Rückgang  hei  den 
Protestanten.  Ob  auch  im  übrigen  Estland  eine  derartige  Er- 
scheinung zu  Tage  getreten,  lässt  sich  aus  einem  schon  früher  er- 
wähnten Grunde  nicht  bestimmen;  anzunehmen  ist  es,  da  auch 
Carlberg1  in  unserer  Nachbarprovinz  ein  derartiges  Zurückgehen 
beobachtet,  wie  es  Haushofer'  überhaupt  für  die  meisten  europäischen 
Staaten  findet. 

Bei  Betrachtang  der  specialen  Heiratsfreyuenz  wird  es  zu- 
nächst unsere  Aufgabe  sein,  die  Glesse  der  heiratsfähigen  Be- 
völkerung festzustellen.  Die  untere  Grenze  des  Heiratsalters  ist 
nun  meist  durch  Gesetz  bestimmt,  und  zwar  dürfen  in  Estland 
von  den  Angehörigen  christlicher  Confesaionen  Männer  nicht  vor 
dem  18.  und  Frauen  nicht  vor  dem  Iii,  Jahre  in  die  Ehe  treten. 

■a.s.0.    S.  18(1,  187.  --    '  a.  n.  O.    S.  3»9. 
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Die  eigentliche  obere  Grenze  dürfte  mit  dem  Aufhören  der  Gebär- 
und  Zengungsfähigkeit  erreicht  sein,  also  etwa  mit  dem  50.  Lebens- 
jahre, weil  ja  bei  einem  spateren  Heiraten  der  Hauptzweck  einer 
Ehe,  als  welchen  wir  in  nationalökonomischer  Beziehung  doch  die 
Zeugung  und  die  Erziehung  von  Kindern  ansehen  müssen,  aufhört. 
Thals  lieblich  ist  diese  Grenze  jedoch  weiter  gezogen,  da  auch  nach 
dem  50.  Jahre  noch  Ehen  eingegangen  werden.    Wir  werden  daher 
nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  die  im  Alter  von  IG— HO  Jahren  stehen- 
den ledigen,  verwittweten  und  geschiedenen  Personen  als  zur  heirats- 
'  fähigen  Bevölkerung  gehörig  betrachten,  da  nach  dem  GO  Jahre  doch 
nur  verschwindend  wenig  Ehen  geschlossen  werden,  1882  betrug  nun 
die  speoielle     die  heiratsfähige  Be- 
Heiratsfrequenz     völkerung  in  pCt. 
Estland       26„.  2G,„  " 

Land  27,,,  24,,, 

Stadt  21,M  36,,,. 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Heiratshäufigkeit  auf  dem  Lande  eine 
viel  grössere  als  Iii  der  Stadt,  obgleich  in  dieser  der  Procentsatz 
der  h.>ii'jLlst'iiliii;i:ii  fiüviilkeninjj  <h:n  di-r  limdlkdiBii  bedeutend  über- 
trifft.  Die  wirthsch ältliche  Lage  der  Bewohner  des  Landes  ist 
.also  auch  hier  eine  derartige,  dass  sie  eher  an  die  Gründung  eines 
eigenen  Herdes  denken  können  als  die  Bewohner  der  Städte.  —  Auch 
bezüglich  der  speciellen  Verelirliehun^ziuer  lässt  sich  eine  Ab- 
nahme constatiren,  indem  dieselbe  in  Reval  von  31,,,  im  Jahre 
1872  auf  21,»  im  Jahre  1882  gesunken  ist,  eine  Erscheinung,  die 
auf  ökonomische  Misstän de  innerhalb  der  städtischen  BavOlkerungs- 
klassen  hinweisen  dürfte. 

Wenn  wir  schon  bei  der  Betrachtung  der  allgemeinen  Heirats- 
freqoenz  besonders  anf  die  niedrige  Ziffer  der  Griechen  aufmerksam 
machten,  können  wir  das  bei  der  speciellen  He irats Kiffer  im  erhöhten 
Masse  thun.    Im  Jahre  1882  entfielen  nämlich  in  Keval  Ehe- 
schliessungen auf  1000  heiratsfähige  Individuen 
Protestanten    .    .    24,  t, 
Griechen     .    .    .  12,«, 
Katholiken  .    .    .  13,,, 
Juden    ....  31,,,. 
Die  unciiiisügstii  ÜU:llaiig  nehmen  abo  die  Griechen  ein.  was 
sieh  zum  Theil  gewiss  daraus  erklärt,  dass  der  grösste  Theil  des 
aettren  Militärs  wol  im  heiratsfähigen  Alter  steht,  ohne  indes  im 
wirthschaftlichen  Sinne  thatsächlich  beiratsfähig  zu  sein.  Sellen 
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wir  dabei-  TOD  der  Hilitärbevölkerung  ab,  so  erhalten  wir  ein 
anderes  Bild ;  es  kamen  nämlich  auf  1000  heiratsfähige  Griechen 
der  Civilbevölkerung  37,.,  Ehesch  Ii  essungen,  eine  höhere  Ziffer  als 
selbst  die  .luden  aufweisen. 

Die  hohe  Heiratsziffer  dieser  letzteren  Bevölkerungsgruppe 
erklärt  sieb  wol  auch  aus  dem  frühen  Heiratsalter  derselben,  sowie 
aus  dem  damit  im  Zusammenhang  stehenden  hohen,  ja  höchsten 
Procentsatz  an  wiederholten  Eben.  Ausserdem  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  der  Jude  bei  seiner  Bedürfnislosigkeit  und  bei  den 
geringen  Anforderungen,  die  er  an  das  Leben  stellt,  eher  im  Stande 
ist  zu  heiraten  als  Personen  anderer  Nationalität,  die  etwa  in  den- 
selben Verbaltnissen  wie  die  Juden  leben. 

Schon  hei  der  Statistik  der  Gehurten  betonten  wir  den  engen 
Zusammenhang  der  Häufigkeiten  der  Geburten  mit  den  jeweiligen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Aus  der  folgenden  Tabelle  können 
wir  nun  erkennen,  wie  sehr  der  Entecliluss  eine  Ehe  einzugehen 
Abhangig  ist  von  der  Aussicht  auf  ein  gedeihliches  Fortkommen  des 
zu  gründenden  Hausstandes.  Auch  hier  muss  ich  als  Massstab 
zur  Ben  rtli  ei  hing  der  wjrtlischil'tliclien  Lage  einer  Bevölkerung  die 
Hohe  der  Roggenpreise  ansehen,  wie  die  folgende  Neben  eiuauder- 
Stellung  zeigt: 

Jalir   Preis  ]ir.  Tethetwert  Koggen    alnolntv  Z«Jd  der  Elteschliwamigtin 


isco 

lKfil 

1862 
1663 
18(1-1 
1865 
1866 
186T 
1868 

\wj 

1870 
1871 
1872 
1878 
1871 
1876 
IST.! 
1877 


546 
671 
757 
857 

iauu 

1063 
740 
786 
755 
700 
846 
700 
700 
750 


592 
708 


3131 
2830 
2916 
2760 
2976 
2585 
2206 
2129 
1732 
aso4 
3131 
2939 

UlitiO 
2748 
2908 
2874 
2601 
•2-Ml 
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Tslir  l'n-ii  ;n.  IVtliutwi-rt  Ku^gi-ii    »tunlu!*  Kiüi!  '\nr  Etn^dilit-ssiuiitm 

1878  809  2518 

1879  867  2559 

1880  1049  2516 

1881  1100  2573 

1882  900  2624 

1883  900  2789 

1884  849  2741 

Mit  verhalte  massig  wenigen  Ausnahmen  erkennen  wir  einun 


un 


r  Heg 


e  Ko 


i  Jab 


irdernd 
ischaft- 


licher  Beziehung  schon  an  einer  anderen  Stelle  ebarakterisirl  worden 
und  kann  ich  daher  hier  um  so  eher  eine  Wiederholung  vermeiden, 
als  ein  Theil  der  hier  beobachteten  Periode  in  den  siebziger  Jahren 
durch  P.  Jordan  eine  Behandlung  in  der  iBaltisehen  Wochenschrift! 
erfahren  hat' ;  hinzufügen  mute  ich,  dass  natürlich  neben  den  Getreide- 


di« 


r  Eli« 


frequenz  beeinflusse  haben 
allgemeinen  Wehrpflicht  so- 
altera,  als  auch  eine  Verr 

haben.    Der  Banernbursch  wird  eben  jetzt  nur  selten  v 
Dienstzeit  heiraten,  wie  auch  aus  einer  kürzlich  im 
CTBOTHiiifl  irBCTiiJiR'kJ  publicirten  Uebersicht  hervorgeht, 
im  Jahre  1886  von  den  ir. 
nur  10,  d.  h.  0,„  pCt.  scho 

Der  EinHuss  dt>s  lutzten  rnsbisdi-turk: 


ringere  Reirats- 
BinfUhrung  der 


r  absolvirter 

lach  welcher 
ausgehobenen  1017  Rekruten 


s  Hei' 


r  Hei: 


liehe  Ellebeschränkungen,  wi< 
herabdrücken,  kommen  hier  i 
gemeinen  ein  Rückgang  in 
Estland  —  wenigstens  auf  d 
sich  nicht  wegleugnen  und  ei 
Schliessungen  nach  Pentaden 

Zahl  der  Eheschli 
auf  dem  Lande   in  i 


i  Ländern 
ht.  Dass 


■  Ein* 


ii  all- 


1860-64  12779 


ir  Häufigkeit  des  Ehes 
i  Lande  —  bemerkbar  macht,  lasst 
ebt  sich  auch,  wenn  wir  die  Ehe- 
rdnen. 

sangen   Preis  pro  Tschetwert 
n  Städten  Koggen 
1824  633 
1378  910 

in  K«(lnnil  im  Verlaufe  von  2J  Jnlircn 


am 
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Zahl  i!cr  Kliesr.UI it.-.-* linken    Preis  pro  Tsdii-tweil 
auf  dem  Lande   in  den  Städten  Roggen 
1870—74    12519  18G7  765 

1875—79    10495  2398  765 

1880-  84    10848  2395  9G0. 

Unnz  besonders  deutlich  sprirlit  si('li  in  i\\i&'t  Tabelle  du; 
Ungunst,  der  Verhältnisse  in  den  Jahren  l^ü'i  ans.  Auel)  ans 
den  liier  angeführten  Zahlen  ist.  mit  Ausnahme  des  letzten  Quin- 
nuenniums,  der  Zusammenhaut;  zwischen  (ii-treiilcjircisun  umt  Hi:ir;itü- 
häutigkeit  unverkennbar,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  die  Roggen- 
preise  hier  nicht  wie  in  der  ersten  Tabelle  geometrische,  sondern 
nur  arithmetische  Durchschnitte  darstellen. 

Dass  diese  Abnahme  der  absoluten  Zahl  der  Heiratenden  bei 
allen  Nationalitäten  bemerkbar  wird,  tässt  sich  nicht  behaupten, 
wenigstens  zeigen  hier  die  Hussen  und  Jnden  in  den  letzten  Quin- 
iiueunien,  wie  aus  nachstehenden  Zahlen  ersichtlich,  eine  Zunahme 
der  Trauungen.  Es  betrug  nämlich  die  Zahl  der  eingegangenen 
Ehen  in  Estland  bei  den 

Protestanten  Griechen  Katholiken  Juden  Mischehen 
1860-64     14116  155  11  10         290  - 

1865-60     10552  16G  10  10  318 

1870-74    13911  ÜOL  16  30  228 

1875—79    12833  229  20  30  279 

1880—84     12569  281  13  61  319: 

Wenn  mau  bedenkt,  dass  der  grüsste  Theil  der  Mischehen 
zwischen  Personen  eingegangen  wird,  von  denen  entweder  die 
Braut  oder  der  Bräutigam  der  griechischen  Kirche  angehört,  dann 
dürfte  wol  eine  Steigerung  der  Heirats frenuenz  bei  den  Russen  seit 
1860  anzunehmen  sein,  wenn  auch  zugleich  das  russische  und 
griechische  Element  durch  Einwanderung  res».  Cunversionen  in 
demselben  Zeitraum  in  unserer  Provinz  bedeutend  gewachsen  ist. 

Von  sämmtlichen  Mischehen  betrugen  nämlich  1866—84  in 
Procenten  ausgedrückt  solche  zwischen 

Lutheranern  und  Griechen  80,n 
Lutheranern  und  Katholiken  16,» 
Griechen  und  Katholiken  3,t, 
Protestanten  und  Hebräern  o1tl. 
Die  Mehrzahl  der  Mischehen  wird  also  in  der  griechischen 
Kirche  vollzogen.    Interessant  dürfte  die  aus  der  obigen  Tabelle 
sich  ergebende  Erscheinung  sein,  dass  sich  weit  eher  eine  Neigung 
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zwischen  Gliedern  der  katholischen  und  lutherischen,  als  zwischen 
Angehörigen  der  katholischen  und  griechischen  Kirche  ausbildet, 
indem  die  zuerst  angeführte  Ehecomuination  fast  fünfmal  so  häufig 
auftritt  als  die  letzte.  Mischehen  sind  in  Estland  eigenthümlicher- 
weise  viel  häutiger  als  Ehen  zwischen  griechischen,  katholischen 
oder  judischen  Paaren,  wie  folgende  Tabelle  ergiebt.  Es  beträgt 
nämlich  der  Procentsatz  sämmtlicher  in  den  Jahren  18(10—84  in 
Estland  geschlossenen  Ehen  bei  den 


Protestanten    .   .  .96,., 

Griechen  ....  1,» 

Katholiken  ...  0,,. 

Juden   0,ii 

Mischehen    ...  2,,,. 


Auf  dem  Land«  siiiil  die  Mischehen,  wie  leicht  erklärlich, 
weit  seltener  als  in  den  Städten,  indem  dieselben  hier  12,.,  pCt. 
(Eeval  11,,,  pCt.,  kleinere  Stadt«  18,,,  pCt.),  dort  aber  nur  0,„  pCt. 
von  sämmtlichen  18GO— 84  eingegangenen  Ehen  ausmachen.  Es 
ergiebt  sich  dieses  einmal  daran»,  dass  in  den  Städten  verschiedene 
Nationalitäten  um!  Cimfcssktiiuu  in  grösserer  Zahl  neben  einander 
leben,  wahrend  den  Hauptstock  der  ländlichen  Bevölkerung  die 
Protestanten  bilden,  Dann  ist  aber  auch  zu  beachten,  dass  es  auf 
dem  Lande  früher  fast  gar  keine  griechischen  Kirchen  gab  und 
dass  die  einzige  katholische  Kirche  sich  in  Rcval  befindet;  aus 
diesem  Grunde  mögen  vielfach  die  Ehen  zwischen  Personen  ver- 
schiedenen Bekenntnisses  —  auch  wenn  sie  auf  dem  Lande  lebten 
—  von  der  städtischen  Geistlichkeit  vollzogen  worden  sein. 

Im  Anschluss  hieran  will  ich  erwähnen,  dass  die  Mischehen 
(gleich  den  Eben  bei  den  Griechen)  seit  dem  Jahre  i960  zuge- 
nommen haben,  sie  betrugen  nämlich  von  sämmtlichen  Eheschliessun- 
gen  in  unserer  Provinz  in  Procenten: 

18G0-64    .    .  1,„ 

1860-69    .    .  1,„ 

1870-74    .    .  1,„ 

I87Ö-79    .    .  8,,. 

1880—84    .    .  2,„. 
Auch  diese-  Erscheinung  dürfte   auf  den  starken  Zuzug 
russischer  Elemente  aus  den  anderen  Gouvernements,  sowie  auf 
den   U  eh  er  tritt   von  Esten  znr  griechischen  Kirche  zurückzu- 
führen sein. 
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Heiratsaussicht.  Dass  die  Aussicht  der  Frauen  einen 
Mann  zu  bekommen  im  allgemeinen  geringer  ist,  als  die  des  Mannes 
eine  Frau  zu  bekommen,  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  die  sich 
Überall  dori  beobachten  lassen  wird,  wo  innerhalb  einer  Bevölkernngs- 
gruppe  ein  Frauen  überschuss  vorbanden  ist.  Estland  —  wenigstens 
das  flache  Land  —  bat  bei  der  letzten  Zählung,  wie  die  meisten 
Lander,  einen  Frauenüberschuss  aufzuweisen,  und  gebt  daher  aus 
den  folgenden  Zifl'ern  hervor,  wie  zu  erwarten  stand,  dass  die  Aus- 
sicht der  Manner  auf  Verelielichung  eine  grössere  ist  als  die  der 
Frauen.    1882  heirateten  nämlich  von  1000 

Männern   Frauen  heiratsfähigen 
der  Gesammtbevölkerung     Männern  Frauen 

in  Estland        14,,,       13,,,  54.,,  51,,, 

auf  dem  Lande    14,»,       13,,,  60,»  51,». 

in  den  Städten    15,,,       16„,  37.»  50,,.. 

Während  das  flache  Land  mil  Frauenüberschuss  mehr  Männern 
als  Frauen  Aussicht  auf  Verheiratung  gewährt,  zeigen  die  Städte 
das  entgegen  gesetzte  Hihi,  weil  diese  einen  Männer  überschuss  be- 
sitzen, der  durch  das  active  Militär  veranlasst  wird.  Interessant 
durfte  die  Berücksichtigung  der  heiratsfähigen  Personen  im  speciellen 
sein.  Hier  zeigt  sich,  dass  sowol  die  f'aetische  Heiratsaaastcht  der 
Frauen,  als  auch  die  Beiratstendenz  der  Männer  auf  dem  Lande 
eine  höhere  ist  als  in  rlen  Stalten.  Ks  dient  dieses  also  als  be- 
weis dessen,  dass  die  sociale  Stellung,  die  ökonomische  Lage  der 
landlichen  Bevölkerung  mit  ihren  grosseren  Ansprüchen  an  das 
Leben  das  Heiraten  der  städtischen  gegenüber  erleichtert.  Auch 
hier  erkennen  wir,  dass  die  SüidUiewohwritmen  leichler  zur  Ehe 
gelangen  als  die  Städter,  was  jedoch  anders  wird,  wenn  wir  das 
active  Militär  von  der  heiratsfähigen  Bevölkerung  in  Abzug  bringen. 
In  diesem  letzteren  Fall  heirateten  von  1000  heiratsfähigen  Männern 
der  (üvilbevülkuniüg  M,JS,  also  mehr  Männer  als  Frauen. 

Wenn  wir  auch  hier  wieder  die  einzelnen  Confessionen  be- 
trachten, ergiebt  sich  Folgendes.  Es  heirateten  1882  in  Reval 
von  1000  heiratsfähigen 

bei  den  Männern  Frauen 
Protestanten  4H,„  47,,, 
Griechen  15,..  80,., 

Katholiken  20,.,  43,.. 
Jaden  50,>,  85,,,. 

Wie  ersichtlich,  zeigen  die  protestantischen  Männer  eine  grössere 
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Tendenz  zum  Heiraten  ah  die  Frauen,  nicht  so  aber  die  Griechen 
nach  Abzug  des  activen  Militärs,  indem  auf  1000  heiratsfähige 
Männer  der  griechischen  Civilbevölkeruug  69,.,  Ehesehliessungen 
kommen. 

Betrachten  wir  jetzt  die  einzelnen  Uivilstandsklsissen  bezüglich 
ihrer  Heiratsaussichten,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  sich  in  den 
officiellen  Listen  keine  Angaben  über  die  Geschiedenen  finden,  sei 
es,  dass  dieselben  bei  den  Trauungen  zu  den  Verwittweten  gezählt 
sind,  oder  sei  es,  dass  in  den  24  von  uns  beobachteten  Jahren  keine 
Wiederverheiriitun<;  GiiStliisJeutr  stattgefunden  hat.  Im  Jahre  1882 
heirateten  von  1000  heiratsfähigen 

Jungges.  Jungfr.  Wittwerri  Wittwen  Ledigen  Verwittw. 
Estland   47,»      60,.i      245,,,       15,,,      53,,,  48,., 
Land       51,,,       60,,,      260,,,       15,.,      56,»  5l,„ 
Stadt      34,,,       Gl,,.       176,,.       1C,„       44,,,  37,,.. 
Zunächst  ergehen  sich  aus  der  vorstehenden  Tabelle  die 
besseren  Aussichten  sowol  der  Protogamen,  als  auch  der  Palingametj 
auf  dem  Lande  den  Städten  gegenüber,  und  zwar  ist  die  Diflereuz 
zwischen  diesen  beiden  G nippen  auf  dem  Lande  geringer  als  in 
den  Städten.    Das  Streben  der  Wittwer  zur  Ehe  ist  ein  bedeutend 
stärkeres  als  das  der  Jangesellen.   Es  ist  eben  zum  Theil  die 
Gewohnheit,  zum  Theil  der  schon  bestellende  Familien  haashalt  der 
Grund,  welcher  dem  Wittwer  das  Eingehen  einer  neuen  Ehe 
erleichtert. 

Aas  den  angefühl  ten  Tabellen  gehen  so  recht  deutlich  die 
besseren  Erwerbs  Verhältnisse  der  ländlichen  Bevölkerung  gegenüber 
der  städtischen  hervor.  Die  ledigen  sowol,  wie  auch  die  ver- 
wittweten Männer,  von  deren  günstiger  ökonomischer  Lage  nieist 
die  Heirat  abhängig  ist,  vermögen  diese  auf  dem  Lande  leichter 
auszuführen  als  in  den  Städten,  während  die  weiblichen  Protogamen 
und  Palingamen,  auf  deren  wiuhsdiiiftlidiii  Verhältnisse  es  viel- 
leicht weniger  ankommen  dürfte,  mehr  Aussicht  haben  in  der  Stadt 
als  auf  dem  Lande  ihr  Glück  zu  machen.  Allerdings  ist  auch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  materiellen  Verhältnisse 
der  Städterinnen  bessere  Bind  als  die  der  Laudbewohnerinnen,  und 
dass  auch  dadurch  die  Aussichten  der  ersteren  gehoben  werden. 
Wenn  ich  von  der  ungünstigeren  Lage  der  Stadtbewohner  sprach, 
so  will  ich  damit  keineswegs  gesagt  haben,  dass  dieselbe  für  die 
einzelnen  Junggesellen  im  allgemeinen  un vorteilhaft  ist ;  die  allein- 
stehende Person  mag  ja  sogar  in  der  Stadt  unter  besseren  Ver- 
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hältnissen  leben  als  auf  dem  Lande ;  ich  meine  aber  nur,  dass  der 
Unterschied  zwischen  dem  Aufwände  einer  Einzel-  und  Familien- 
hanshaltnng  in  der  Stadt  weit  grösser  ist  als  anf  dem  Lande  und 
dass  daher  die  Gründung  eines  eigenen  Herdes  dort  viel  reiflicher 
überlegt  werden  will  als  hier. 

Berücksichtigen  wir  auch  hier  wieder  die  Oivilbevölkerung 
allein,  so  wächst  die  Heiratstendenz  der  stadtischen  Junggesellen 

Abs  dem  Folgenden  können  wir  die  Verteiluug  der  Heirate- 
aussicht der  einzelneu  Civi  Island  skiaasen  auf  die  verschiedenen 
Confessionen  ersehen.  Es  heirateten  nämlich  1882  in  Reval 
von  1000  heiratsfähigen 

Junggesellen   Jungfranen   Witt  Wem    Witt  wen 

Protestanten 
Griechen 
Katholiken 
Juden 

Auffallend  ist  hier  die  grosse  Heirntsausaidit  der  griechischen 
und  jüdischen  Jungfrauen ,  sowie  der  jüdischen  Wittwen.  Im 
übrigen  bedarf  diese  Tabelle  kaum  eines  Commentars.  Zur  Be- 
leuchtung der  Heiratsauwiciit  resn.  (kr  H< 1  im  taten  de  nz  der  einzelnen 
Altersklassen  möge  folgende  Tabelle  dienen. 


46,,. 

57,,, 

149,,, 

17, 

13,., 

101,« 

08... 

20, 

17,,,, 

45,,, 

125,., 

38, 

33,,, 

78,,, 

375... 

133. 

beirateten  e 


i  1000  der  betreffenden  Altersklassen 


auf  d 

m  Lande 

in  den  Städten 

Männe 

Weiber 

Männer 

Weiber 

unter  20  Jahren 

4,,« 

31, „ 

2,„ 

32,,. 

21—25 

74,,, 

112,,, 

45,., 

94,., 

20-30 

151,,, 

119,.. 

141,,, 

93,,, 

31—35 

152,1. 

08.,, 

110,,, 

96,» 

36-40 

103,,, 

34.,, 

76„, 

36,., 

41-45 

120,,, 

19,.. 

56,,, 

23„. 

46-50 

99,,, 

8,.. 

43,,. 

6,.. 

51  u.  mehr  < 

63,., 

2,., 

56,,, 

2,„. 

Voraus  zuschicke 

wäre, 

dass  auf  de 

m  Lande 

die  Gesammt- 

uevülkeruug,  in  den  Städten  dagegen  nur  die  Civilbevölkernng  be- 
rücksichtigt ist.  Betrachten  wir  zunächst  die  Heiratstendenz  der 
Männer,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  auf  dem  Laude  bis  zum 
35.  Jahre  steigt,  darauf  sinkt,  um  zwischen  dem  41.  und  45.  Jahre 
wieder  zu  Bteigen,  worauf  mit  dem  45.  Jahre  eine  Abnahme  zu 
Tage  tritt.    Am  stärksten  ist  die  Heiratstendenz  also  bei  Personen 


Beitrage  zur  Bevölkerungsstatistik  Estlands.  403 


zwischen  dem  31.  und  35.  Lebensjahre.  In  den  Städten  tritt  diese 
stärkste  Tendenz  um  fünf  Jahn!  früher  ein,  sinkt  dann  Iii?  zum 
50.  Jahre,  um  hierauf  eine  ziemliche  Hebung  zu  zeigen.  Die 
grösste  Heiratsaussicht  der  Frauen  auf  dem  Lande  fällt  in  das 
26—30.  Jahr  nnd  tritt  bei  den  Frauen  in  den  Stödten  um  fltnf 
Jahre  früher  ein.  Sowol  auf  dem  Lande  als  auch  in  den  Städten 
nimmt  die  Aussicht  auf  Verehelichung  darauf  stetig  ab  und  zeigt 
sich  nnr  bei  den  31—35  Jahre  alten  Frauen  in  der  Stadt  eine 
wenn  auch  kleine  Aufbesserung  ihre;  Aussichten. 

Zum  Scbluss  seien  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
proeentuale  Betheiligung  der  einzelnen  Civil  Standsklassen  an  den 
Eheschliessiiiigen  gestattet  In  den  Jahren  1866—84  waren  unter 
100  Personen,  die  in  die  Ehe  traten, 

Estland  Land  Stadt  Protest  Griechen  Kathol.  Jnden 


Junggesellen 

41,» 

41„. 

42,« 

41,]. 

43„. 

44,., 

41,» 

Jungfrauen 

45,,, 

46,., 

44,,, 

45,,. 

46,., 

45,, . 

42j, 

Wittwer 

8,,. 

8,.. 

7,„ 

a,t. 

6,„ 

5,» 

8„. 

Wittwen 

4,., 

3,„ 

4*. 

3,„ 

4,„ 

1,u 

Im  Laufe  der  erwähnten  '2i  Jahre  sind  bei  allen  Confessionen 
in  den  Städten,  wie  auf  dem  Lande  mehr  ledige  Frauen  als  ledige 
Männer  in  die  Ehe  getreten,  weil  die  Wahl  der  Wittwer  eher  auf 
ein  Mädchen  als  auf  eine  verwittwete  Fraa  fällt.  Junggesellen 
nnd  Wittwen  haben  häufiger  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande 
geheiratet,  während  das  Umgekehrte  von  den  Jungfrauen  und 
Wittwem  gilt.  Ledige  traten  am  häufigsten  unter  den  Griechen, 
Verwittwete  am  häufigsten  unter  den  Jnden  in  die  Ehe. 

Protogame  und  palingame  Ehen.  Dass  die  ersten 
Ehen  in  jedem  Lande  weit  häufiger  sind  als  die  wiederholten,  ist 
eine  Thatsache,  die  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  den  ersten  und  späteren  Ehen  ist  nun  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  bedeutenden  Seh  wank  im  gen  unterworfen  and 
mag  gewiss  viel  zur  Charakterisirung  der  wiuh schädlichen  Ver- 
hältnisse beitragen,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  daas  gerade 
in  wiiUischaftlich  ungünstigen  Zeiten  die  Wiederverheiratung  Ver- 
wittweter  hantiger  ist  als  in  günstigen.  Stieda'  giebt  für  Elsass- 
Lothringen  den  Procentsatz  der  ersten  Ehen  mit  82,,,  Carlberg' 
für  die  livländischen  Städte  mit  79,,.,  für  das  flache  Land  mit  79,,, 
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an.  Igt  non,  wie  erwähnt,  der  grossere  Prozentsatz  an  wieder- 
holten Elten  ein  ungünstiges  Zeichen  Mir  das  wirtschaftliche  Leben 
einer  Bevölkerung,  dann  müssen  wir  allerdings  sagen,  dass  die 
Verhältnisse  in  unserer  Provinz  minder  gute  sind  ala  die  Livlanda. 
In  den  Jahren  I8GG— 84  waren  nämlich  van  sämmtlichen  Ehen 
erste  Ehen  wiederholte  Ehen 

EsUand    Land  Stadt        Estland   Land  Stadt 


Protestanten 
Griechen 
Katholiken 
Juden 

stimmt! .  Confes 


77,,. 


77,»  70,,. 

82,..  79,., 

—  79,,, 

—  75,., 


19,» 
20,,, 


34*, 


17,., 


29,,, 


von  den  Griechen 


die  verwittweter  Juden 
stetig  zunimmt,  geht 
hetrug  die  Zahl  der  et 


7,„    77«.         22,..      22...  22*,. 
sind  also  in  den  Städten  etwas  häufiger 
i  häufigsten  unter  der  jüdischen  Be- 
seltensten worden  wiederholte  Ehen 
u,  wahrend  nach  Carlberg'  in  Livland 
ittweter  Griechen  häufiger  ist  als  selbst 
ss  die  Zahl  der  eisten  Ehen  in  Estland 
Agenden  Ziffern  deutlich  hervor.  Es 
Eh  Mi  in  Pro  central 
dem  Lande   in  den  Städten 
1866—69      78*.  70,,, 
1870-74      74,,.  72„, 
1875-79       80,»,  80,,, 
1880-  84      80,,,  80,,.. 
In  Livland  hat  eine  Abnahme  der  wiederholten  Ehen  nur  in 
den  Städten  stattgefunden,  während  die  Ziffern  für  das  Land  keine 
Schwankungen  aufweisen. 

Wenn  wir  jetzt  im  Folgenden  eine  weitere  Gliederung  der 
wiederholten  Eheu  nach  dem  Familienstande  der  Getrauten  vor- 
nehmen, so  werden  sidi  für  die  verschiedenen  ffmfessioiien  einige  zum 
Theil  recht  charakteristische  Unterschiede  ergeben.  Betrachten  wir 
zunächst  die  Civilstandsgrumiining  sämmtlicher  Getrauten,  so  finden 
wir  in  den  JJ.  1866—84  von  je  100  Ehen  solche  geschlossen  zwischen 
Junggesellen  und  Witt  wem  und 


Estland 


77,,, 


Witt  wen 


Jnngfiw 
14,„ 


Wittwen 
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Es  wird  sich  also  ein  Wil.twer  viel  häufiger  mit  einer  Jung- 
frau als  mit  einer  Wittwe  vermählen  und  hat  eine  Wittwe  weit 
mehr.  Aussicht,  einen  Junggesellen  zum  Mann  zu  bekommen  als 
einen  Wittwer.  Ferner  ergiebt  sich,  dass  Wittwe»  auf  dem  Lande 
häufiger  als  in  den  Städten  von  Wittwern  erwählt  werden,  wahrend 
der  Junggeselle  in  der  Stadt  sich  eher  dazu  entschliesst,  eine 
Wittwe  heimzuführen  als  der  auf  dem  Lande.  Die  ländlichen 
Jungfrauen  dagegen  scheinen  bereitwilliger  einem  Wittwer  zu  folgen 
als  die  städtischen.  Der  Wittwer  heiratet  überhaupt  häufiger  auf 
dem  Lande,  vielleicht  weil  die  ländliche  Wirtschaft  weniger  als 
die  städtische  der  Stütze  einer  Hausfrau  entbehren  kann.  Die 
erwähnten  Unterschiede  zwischen  Stadt  und  Land  sind  in  Livland 
noch  schärfer  ausgeprägt  als  in  unserer  Provinz. 

Betrachten  wir  jetzt  die  verschiedenen  Combi  nationon,  wie 
sie  bei  den  einzelnen  Oonfessionen  zu  Tage  traten.  Von  je  100 
Ehen  wurden  in  den  Jahren  1866—84  in  Estland  geschlossen 
zwischen 


Junggesellen  und  Wittwern  und 


bei  den   Jungfrauen    Witt  wen 

Jungfrauen 

Witt  wen 

Protestanten  77,n 

14,., 

SU 

Griechen        80,,,  ö,„ 

11,,. 

Katholiken      79,»  8,„ 

Ii,.. 

0,n 

Juden            76*1  6,n 

S,u 

8,,.. 

Am  wenigsten  Beifall  scheinen 

demnach  die 

griechischen 

Wittwen  zu  finden,  während  die  der  Protestanten  erst  in  zweiter 
Linie  folgen.  Gesuchter  sind  dagegen,  und  zwar  besonders  von  den 
Junggesellen,  katholische  Wittwen.  Die  günstigsten  Aussichten 
anf  Verehelichung  haben  jedenfalls,  wie  schon  erwähnt,  die  Wittwen 
der  Jnden,  da  sowol  Junggesellen  als  auch  ganz  besonders  Wittwer 
diese  als  <gute  Partie  >  zu  betrachten  scheinen.  Dass  die  protestan- 
tischen Jungfrauen  eher  bereit  sind,  einen  Wittwer  zu  beglücken- 
als  die  griechischen,  katholischen  und  jüdischen,  wird  sich  zum 
Theil  aus  dem  Frauen  III  erschuss  der  ersteren  gegenüber  dem  Frauen- 
mangel der  letzteren  erklären,  denn  wo  ein  Frauenüberschuas  vor- 
handen ist,  wird  die  Jungfrau  sich  nicht  su  lange  bedenken,  einem 
Wittwer  .  die  Hand  zu  reichen  wie  dort,  wo  ein  Frauenmangel 
herrscht. 

H  e  i  r  at  s  a  I  te  r.  Die  Ermittelung  des  mittleren  Heirats- 
alters für  Estland  ist  bei  der  mangelhaften  Gliederung  des  Materials 
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leider  nicht  möglich,  und  wir  können  nur  immer  Altersklassen  von 
fllnf  zusammen  genommenen  Jahrgangen  betrachten.  Aas  dem 
Folgenden  ergiebt  sich  die  procentuale  Betheiligung  der  einzelnen 


Altersklassen  filr  eil 

le  läi 

igere  P 

u  von 

Jahren, 

In  den  Jahi 

1866 — 84  heirateten 

nämlich  toi 

i  100  Personen  in 

i  Alter 

von 

Estland 

Land 

Stadt 

M. 

W. 

M. 

W. 

M, 

W. 

unter  20  Jahren 

2,.i 

18,., 

3.,, 

18,,, 

1... 

15,.. 

21—26 

29„, 

48,,i 

31„, 

46,., 

18,,, 

33*, 

26— ao 

30*i 

19*. 

29,» 

19,n 

83,i. 

23,1  ■ 

31—35 

15,,, 

8rf. 

14,,, 

7,.i 

22„, 

13,,, 

36—40 

8,1! 

4*. 

4,,. 

II,» 

'  7*. 

41-46 

2*. 

5,n 

S*. 

46—60 

*8,„ 

l,.o 

3,,, 

1,» 

3,» 

4„, 

0,1, 

4,„ 

0,., 

3,,. 

0,i,. 

In  dem  erwähnten  Zeitraum  haben  also  am  meisten  Manner 
auf  dem  Lande  zwischen  dem  21.  und  25.,  in  den  Städten  um  ein 
Quinquennium  später  geheiratet ;  die  meisten  Frauen  sind  sowol  in 
den  Städten,  als  auch  auf  dem  Lande  zwischen  dem  21.  und  25. 
Lebensjahre  in  die  Ehe  getreten.  Dass  das  mittlere  Heiratsalter 
auf  dem  Lande  ein  weit  niedrigeres  sein  durfte  alg  in  der  Stadt, 
ist  »ach  den  angeführten  Ziffern  entschieden  anzunehmen,  also 
wieder  ein  Beweis  der  besseren  ökonomischen  Verhältnisse  des 
flachen  Landes  gegenüber  den  Städten. 

Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Confessionen  erhalten  wir  für 
Estland  folgendes  Bild.  In  demselben  Zeilraum  heirateten  ntlmlich 
von  100  Personen  bei  den  rp- 


im  Alter 

Protestanten 

Griechen 

Katholiken 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M.  W. 

Tinter  20  J. 

2,» 

18,., 

2,» 

21,ti 

19,,,. 

6,,»  48,,. 

21-25  . 

29,,, 

43,,. 

27,,. 

42,,, 

22,,, 

38,10 

27„,  38,,. 

2G— 30  . 

29,,, 

19^ 

34,,, 

19,,, 

31,,. 

1!).,. 

39,,,  6,„ 

31—35  « 

15,,, 

8,„ 

16,,, 

8,„ 

20*. 

10,,, 

ll,i.  3,„ 

36-40  < 

8,„ 

4,,. 

7,« 

4,,t 

6,„  — 

41— 4R  . 

5,„ 

2*. 

4,i< 

2,« 

2,., 

3,., 

3*,  2,,, 

46-50  < 

3,., 

1,,. 

8*. 

2*, 

2,,. 

1...  0,77 

öln.m.  < 

4„. 

o;„ 

3,,t 

0,„ 

7,,. 

0,„ 

3,,0  — 

Dass  das  mittlere  Heiratsaltflr  bei  .den  Angehörigen  der 
einzelnen  Confessionen  ein  sehr  verschiedenes  ist,  geht  deotlich  ans 
der  obigen  Tabelle  hervor.    Was  zunächst,  die  Männer  betriBl,  so 
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heiraten  diese  bei  den  Protestanten  etwas  früher  als  hei  den 
Griechen,  während  noch  nicht  20  Jahre  alte  Männer  bei  den  Katho- 
liken überhaupt  nicht  getraut  sind.  Am  grösssten  ist  der  Prozent- 
satz der  unter  20  Jahren  heiratenden  Männer  bei  den  Juden,  die 
also  früher  wirtschaftlich  selbständig  werden  ala  die  anderer 
Nationalitäten.  Nichts  desto  weniger  wird  ihr  mittleres  Heiratsalter 
ein  etwas  höheres  sein  als  das  der  Protestanten ;  ebenso  werden 
diese  im  Durch  schnitt  etwas  Mlber  heiraten  ala  die  Griechen  und 
Katholiken,  wenn  auch  bei  allen  das  durchschnittliche  Heirataalter 
zwischen  dem  26.  nnd  30.  Lebensjahr  zu  suchen  sein  dürfte.  Be- 
züglich der  Frauen  wäre  zu  bemerken,  dass  bei  den  Katholiken, 
Griechen  und  ganz  besonders  hei  den  Judeu  mehr  Frauen  vor  dem 
20.  Lehensjahre  heiraten  als  bei  den  Protestanten.  Wir  sehen  aus 
den  angeführten  Ziffern,  dass  fast  die  Hälfte  aller  Jüdinnen  in 
dem  bedenklich  frühen  Alter  von  unter  20  Jahren  heiratet,  woraus 
E.  von  Bergmann1  wol  mit  Recht  den  Schluss  zieht,  dass  die  Zahl 
der  wiederholten  Ehen  bei  solchen  Bevülkerungsgruppeu  eine  sehr 
grosse  sein  rauss,  da  ja  bei  einem  so  niedrigen  Heiratsalter  auch 
relativ  mehr  Ehen  durch  einen  frühzeitigen  Tod  getrennt  werden 
und  die  Verwittweten  sich  daher  in  eiiu'in  jibmercn  Alter  befinden, 
welches  ihnen  mehr  Aussicht  auf  Wiederv erheiratung  gewährt.  Dass 
dieses  Verwittwnngsalter  der  Jüdinnen  ein  niedrigen«;  ist,  ergiebl 
sicl(  auch  aus  der  angeführten  Tabelle,  denn  obgleich  gerade  ganz 
besonders  viel  jüdische  Wiltuvn  in  die  Ehe  treten,  wie  wir  an  einer 
anderen  Stelle  sahen,  finden  wir,  dass  unter  ihnen  über  5ljährige 
Frauen  Überhaupt  nicht  nnd  über  45jährige  nur  sehr  wenige  ge- 
heiratet haben;  die  Witt  wen  müssen  demnach  jüngeren  Alters- 
klassen angehört  haben.  Dass  die  Höhe  des  mittleren  Heiratsalters 
in  nicht  geringem  Umfange  die  eheliche  Fruchtbarkeit  beeinflussen 
wird,  darauf  ist  in  dem  betreffenden  Abschnitte  schon  hingewiesen 
worden. 

Wenn  wir,  der  Horoaehen'  Einthoilung  folgend,  die  Ehen  in 
vorzeitige  (unter  20  Jahren),  frühzeitige  (20—25),  rechtzeitige 
(25—35),  nachzeitige  (35—50)  und  verspätete  (50  und  mehr) 
trennen,  wobei  ich  bemerken  will,  dass  es  wol  richtiger  wäre,  die 
rechtzeitigen  Ehen  für  Frauen  schon  mit  dem  20.  Jahre  eintreten 
zu  lassen,  so  traten  in  den  Jahren  18(1(1  -84  von  100  Personen  in 
die  Ehe: 

■  >.  «.  0.  8.88. 

'  (BcrelkeruTieimlsBeQKb.  Studien  au«  Belgien*.  Leipzig  1BS7.  B.'I,S  ISOff. 
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vorzeitig      2,„    18,,,        3,»    18,«        1,..  15,,, 
frühzeitig    29,..    43,,,       31,.,    45,..       18,..  33,«. 
rechtzeitig   45,.,    28,,,      43,,,    26*,      55,,,  36,,, 
iiachzeitig    17,„     9,„       16„,     8,,.      20,,,  13,« 
verspätet      4,,,     0„,        4,„     0,„        3,„  0,u. 
Wahrend  also       Männer  in  unserer  Provinz  im  Durchschnitt 
rechtzeitig  heiraten,  thun  die  Frauen  dieses  nur  in  der  Stadt ;  auf  dem 
Lande  dagegen  treten  sie  frühzeitiger  in  die  Ehe,    Vorzeitige  Ehen 
sind  auf  dem  Laude  sowol  bei  Männern,  als  auch  bei  Frauen  häufiger 

als  Mi  diu-  rltiult,  waiiri'Tltl    das  i 1  tngektthrttt    Villi    den  üachütittgen 

Ehen  gilt,  die  häufiger  von  Männern  als  von  Frauen  geschlossen 
werden.  Verspätete  Ehen  gehen  Männer  seltener  in  der  Stadt  ein 
als  ant'  dem  Lande  ;  die  Städter  Linien  treten  früher  verspätet  in  die 
Ehe  als  die  Bewohnerinnen  des  flachen  Landes. 

Ob  die  einzelnen  Confessionen  Verschiedenheiten  aufweisen, 
wird  sich  aus  der  nachstehenden  Tabelle  ergeben.  Es  traten  in 
Estland  18C6— 84  von  100  Personen  in  die  Ehe 

Protestanten  G  riechen  Katholiken  Hebräer 
M.  W,  M.  W.  M,  W.  M.  W. 
vorzeitig  2.«  18,,.  2,.,  21,,,  —  19,,.  6,,.  48.«, 
frühzeitig  39,.,  43*.  27,»  42,»  22,»  38,,.  27,,,  38,,, 
rechtzeitig  45,,,  28,,,  51,,.  27,,.  52,,.  29,«  51,,,  10,. , 
nachzeitig  17,,,  9,„  15,.,  8,„  18,,,  12,.,  11,.,  3,» 
verspätet       4:„      0„.       3,„      0,,,       7,„      0,„      3,,«  — 

Bei  den  Griechen  sowol  wie  auch  bei  den  Katholiken  and 
Hebräern  tritt  mehr  als  die  Hälfte  aller  heiratenden  Männer  recht- 
zeitig in  die  Ehe.  Was  das  Heiraten  der  Krauen  betrifft,  so  zeigen 
die  Jüdinnen  einen  bedenklich  kleinen  Procen  taut  heil  an  recht- 
zeitigen Ehen,  was  seinen  Grund  zum  Theil  in  der  früher  ein- 
tretenden Geschlechtsreife  der  jüdischen  Mädchen  hat. 

Anders  erscheinen  jedoch  die  Verhältnisse,  wenn  wir  nnserer 
Betrachtung  die  Hoffmaniisclie1  Eintheiltmg  der  Ehen  zu  Grunde 
legen.  Hoffmann  unterscheidet  nämlich  rechtzeitige  Eheu  (Männer 
unter  45,  Frauen  unter  30),  verspätete  (Männer  45—60  und  Frauen 
30—45)  und  zur  gegenseitigen  Unterstützung  geschlossene  Ehen 
(Männer  Uber  60,  Frauen  Über  45).    Im  Folgenden  umfasst  die 
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reell  tu  eil  ig 

verspätet  : 

ur  gegens.  Unterst. 

M. 

W. 

M. 

W. 

91,.,  81,ii 

3,., 

16,«. 

4„> 

1,,, 

9I,.i  83*. 

3,,, 

U... 

4,,. 

u. 

92,.,  72,,, 

3,„ 

24« 

3.» 

2,,. 

91,..  81,., 

3*. 

lÖ,n 

4*. 

93-, ,  83.» 

3,0, 

14*, 

3*, 

2,,. 

88..,  76,,u 

3,„ 

80*. 

7„t 

3,„ 

95,,.  93,,., 

6,.. 

3,io 

o,„. 

letzte  Gruppe  über  50  Jahr  alte  Männer  und  Frauen  über  45  Jahre. 
Es  heirateten  nun  lHiili— 84  von  100  Personen 


Estland 
Stadt 

.  Protestanten 
Griechen 
Katholiken 
Jaden 

Hiernach  sind '  die  von  Männern  rechtzeitig  ein  gegangen!;» 
Ehen  in  den  Städten,  die  von  Frauen  eingegangenen  dagegen  auf 
dem  Lande  zahlreicher.  Gerade  das  Entgegengesetzte  gilt  sowol  von 
den  verspäteten,  als  anch  von  den  zur  gegenseitigen  Unterstützung 
geschlossenen  Ehen.  Femer  ergiebt  sich  bei  dieser  Gruppirang, 
dass  weit  mehr  Frauen  als  Männer  verspätet  in  die  Ehe  treten. 
Am  meisten  rechtzeitige  Heiraten  kommen  bei  den  Juden  zu  Stande, 
am  wenigsten  bei  den  Katholiken.  Die  Protestanten  heiraten 
häufiger  verspätet  als  die  Griechen,  am  häufigsten  aber  die  Katho- 
liken und  am  seltensten  die  Jnden.  UnterstUtzungsehen  sind  am 
zahlreichsten  bei  den  Katholiken,  am  seltensti-n  bei  den  Juden  ;  die 
protestantischen  Männer  heiraten  häufiger  als  die  griechischen  zur 
gegenseitigen  Unterstützung,  während  sich  das  CJegentheil  von  den 
Frauen  sagen  lagst. 

Leider  ist  die  Gliederung  des  Materials  nicht  weitgehend 
genug,  um  eine  Betrachtung  sowol  der  monströsen,  als  auch  der 
perversen  Ehen  vornehmen  zu  können  ;  bei  diesen  letzteren  tritt 
ja  der  volkswirtschaftliche  Zweck  der  Ehe  völlig  in  den  Hinter- 
grund und  wäre  daher  die  Ermittelung  ili-r  Häufigkeit  ihrus  Auf- 
tretens von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  richtige  Beurtheilung 
der  Heirats  Verhältnisse  unserer  Provinz. 

Vertheilung  der  Trauungen  nach  Monaten. 
Die  angleichmassige  Vertheilung  der  Trauungen  in  einem  Lande 
auf  die  einzelnen  Monate  des  Jahres  wird  sowol  durch  religiöse 
Satzungen  als  durch  ökonomische  Momente,  vielleicht  auch  durch 
klimatische  Einflüsse  —  wie  Oettingen1  meint  —  bedingt.  Dieser 
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EiüHuss  kirchlicher  GelnJLuthi-  und  wirtschaftlicher  Faetoren  läset 
steh  auch  vollständig  durch  die  für  Estland  berechneten  Ziffern  er- 
klären, wahrend  ein   Kaub. weis   für   die  Einwirkung;  physischer 


M imitMit.i;  in  iitist'i-i'i!]  L;\in\v.  nicht  gefiihrl 

werden  katin.    Es  ent- 

fielen  n  am  lieh  in  den 

Jahren  1 

866-84 

von  sämmtlichen  Ehe- 

Schliessungen  auf  deu 

Monat 

Estland 

Land 

Stadt 

Januar 

3459,,. 

2Ü08,,, 

6fll,,i 

Februar 

6576,« 

5736,.. 

840,,. 

Marz 

6022,,, 

6085,,, 

537,,. 

6120,,, 

5458,M 

662,00 

4G37,„ 

3950,,, 

687,,o 

Juni 

3871... 

3271,o, 

600,o0 

Juli 

L483,„ 

957,,  „ 

526,., 

August 

1233,,, 

732 ,„ 

501,,, 

September 

1708,.. 

1000,oo 

708,o„ 

October 

797,., 

November 

8884,,, 

3 196,„„ 

Deeember 

5788,0, 

509,OI. 

Die  Monate  sind 

alle,  wie 

ich  vora 

asschicken  muss,  sowol 

hier  wie  auch  im  Folgenden  auf  30  Tage  redueirt.  Wenn  wir 
zunächst  das  flache  Land  berücksichtigen,  so  fallt  das  Maximum 
der  Eheschliessungen  anf  den  März,  was  sich  anf  wirthsebaf Hiebe 
Verhältnisse  unserer  Landbevölkerung  zurückfuhren  laset.  Da  der 
Landmann,  sobald  die  Feldarbeiten  einmal  begonnen  haben,  nur 
mit  grossem  Zeitaufwande,  also  mit  Verlust  für  seine  Wirthscbaft, 
die  Hochzeitsfeier  —  die  doch  in  der  Regel  einige  Tage  in  An- 
spruch nimmt  —  ausführen  kann,  so  benutzt  er  eben  die  letzten 
Monate  vor  Beginn  der  Landarbeit  zur  Gründung  seines  neuen 
Hausstandes,  wozu  gewiss  auch  der  Wunsch  beitragen  mag,  far 
die  beginnenden  Arbeiten  mit  dem  Weibe  eine  "neue  Arbeitskraft 
in  die  Wirthschaft  zu  bringen.  Vom  März  nimmt  die  Zahl  der 
Ehesch  Ii  essungen  ab,  die  Saatarbeiten  haben  begonnen,  es  folgt  die 
Herizeit  und  dir  Knii.czuil,  diu  Anforderungen  au  die  Arbeitskraft 
erreichen  im  August  ihren  Höhepunkt,  die  ganze  ThBtigkeit  des 
Landmannes  wird  in  Anspruch  genommen  und  sinkt  daher  die  Zahl 
der  Trauungen  auf  ihren  minimalsten  Stand.  Kaum  ist  die  schwerste 
Arbeitszeit  überstanden,  so  beginnt  auch  schon  mit  dem  September 
ein  Ansteigen  der  F. lies c hl i essungen,  deren  Zahl  jetzt,  wo  die 
Ernten  eingebracht  und  der  Bauer  in  besseren  ökonomischen  Ver- 
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hftltnisseo  lebt,  von  Monat  zu  Monat  zunimmt,  um  im  December 
das  zweite  Maximum  aufzuweisen.  Darauf  macht  sich  zum  Januar 
ein  plötzliches  und  sehr  starkes  Fallen  der  TraunngBzahl  bemerk- 
bar, die  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  der  Januarmonat 
mit  den  verschiedenen  Arbeiten,  die  noch  vor  Beginn  des  Frühjahrs 
ausgeführt  werden  müssen,  wie  Fuhren  &o„  dem  Landmanne  nicht 
die  Zeit  gewährt  zu  heiraten,  woraaf  es  ihm  vielleicht  auch  gar 
nicht  ankommt,  da  er  für  die  Gehilfin  erst  im  Frühjahr  nutz- 
bringende Verwendung  findet.  Dass  die  Markte,  worauf  Stieda1  Ge- 
wicht legt,  im  Januar  durch  Inanspruchnahme  der  geschäftlichen 
Thatigkeit  des  Bauern  dazu  heigetragen  hatten,  die  Zahl  der  Ehe- 
scbliessnngen  zn  vermindern,  mag  wol  möglich  sein,  da  auf  diesen 
Monat  allerdings  mehrere  Markte  fallen  (Rosenthal.  Hapsal,  Lohde, 
Keblas  und  Wesenberg,  ferner  ein  livlftndiscb er  Markt,  der  vielfach 
von  unseren  Landleuten  besucht  wird,  nämlich  Pernau).  Auch  die 
vorhergehende  Festzeit  mit  den  grösseren  Ausgaben  wird  vielleicht 
hemmend  anf  das  Eingehen  von  Eben  im  Januar  gewirkt  haben. 
Im  Februar  erreicht  die  Zahl  der  E  lies  c  h  Hessin  igen  schon  fast  die 
Höbe  des  Decembermasimums. 

Wahrend  anf  dem  Lande  dnrclians  den  wirtschaftlichen  Ver- 
haltnissen der  massgebende  Einlluss  zuzuschreiben  ist,  tritt  dieser 
in  den  Städten  völlig  zurück.  Wir  scheu  hier  zunächst  das  Maximum 
der  Eheschliessungen  auf  den  Februar  falten,  im  Marz  ihre  Zahl 
durch  das  ganzliche  Fehlen  von  Heiraten  bei  den  Griechen  sinken. 
Das  Frilhjahrsmasimnm  wird  in  den  Städten  wol  auf  Sitte  und 
Herkommen,  auf  religiöse  Gebrauche  zurückzuführen  sein,  wahrend 
die  Zunahme  der  Trauungen  in  den  folgenden  Monaten  möglicher- 
weise auf  physische  Fa.et.oren  ziinickznfüliven  ist.  Mit  dem  Juni 
beginnen  die  Heiraten  seltener  zu  werden  und  erreichen  im  August 
ihr  absolutes  Minimum.  Der  Hauptgrund  für  die  geringe  Zahl  der 
Eheschliessungen  im  Sommer  wird  wol  darin  zn  suchen  sein,  dass 
das  Familienleben  im  Sommer  überhaupt  ein  minder  reges  in  den 
Städten  ist ;  vielfach  wird  der  Sommer  zum  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  ausgenutzt  und  die  Feier  der  Hochzeit  bis  zur  Rückkehr 
der  Familien  zur  Stadt,  also  auf  die  Herbstmonate  verschoben. 
Den  arbeitenden  Klassen  fehlt  durch  ihre  grössere  Beschäftigung, 
durch  lebhafteren  Hände  1s verkehr,  Bauten  oder  Uehernahme  von 
Landarbeiten  für  den  Sommer  die  Zeit  zum  Heintien.    Im  Herbst, 
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wo  alle  (liest  Hindernisse  fortfallen,  steigt  daher  diu  Zahl  der  Ehe- 
sehliessungen,  fallt  darauf  wieder  zum  December,  wo  ein  zweites 
Minimum  bemerkbar  ist,  das  durch  die  Peetzeit  nnd  den  damit  für 
den  einzelnen  Hausstand  verbundenen  grosseren  Aufwand  veranlasst 
wird,  wobei  auch  hier  der  Sitte  eine  nicht  zu  unterschätzende  Ein- 
Wirkung  eingeräumt  werden  mag.  Dass  überhaupt  gesellschaftliche 
Eigen thümi ich kei teil  die  Ökonomischen  Einflüsse  in  den  Stadien  zu 
verdrängen  im  Stande  sind,  dürfte  sich  deutlich  ans  den  angefahrten 
Zahlenreihen  ergeben. 

Bei  den  einzelnen  Confessionen  gilt  das  von  der  ländlichen 
Bevölkerung  Gesagte  im  vollen  Umfange  auch  von  den  Protestanten, 
diu  j;i  die  HaiiplgrupjHr  der  Landbewohner  bilden  ,  sie  sind  als» 
bezüglich  des  Moments  der  Eheschliessuug  in  erster  Linie  wirth- 
schaft liehen  Eihiliis-cn  unlerwinieii.  iviliirend  die  übrigen  Confessionen 
sich  hierbei  mehr  von  religiösen  Gesichtspunkten  leiten  lassen.  Es 
entfielen  nämlich  1866—84  von  samm  fliehen  Ebesehliessungen  in 


Estland  bei  den 

auf  den  Monat 

Protestanten 

(.Tiiuclieu 

Eatbolikeu 

Juden 

Januar 

3038,ii 

400,» 

12,., 

U,it 

Februar 

6271.., 

281,,, 

II,,. 

11.., 

Marz 

6609,., 

2„. 

9,» 

April 

5983,no 

127,.„ 

7,,o 

9,.. 

Mai 

4480,,, 

140,,, 

8,„ 

Juni 

3773,DO 

71,oo 

13„, 

U.. 

Juli 

1319,,, 

137,,, 

I4„, 

II-, 

August 

H35„£ 

74,., 

9,.. 

14,» 

September 

lä77,„ 

I12,00 

11*. 

October 

2394,,,, 

138,,. 

II,., 

18*1 

November 

3698„„ 

160,o. 

19..0 

7,«, 

December 

-  6282,,. 

3,., 

10,,.. 

Bei  den  Griechen  tritt  das  Maximum  der  Eheschliessungen 
im  Januar  ein,  weil  vielfach  Trauangen,  die  im  December  der 
Ailvent.stksl.iM]  wegen  nicht  vollzogen  werden  konnten,  auf  den 
Januar  verschoben  wurden.  Diese  Anhäufung  der  Ehen  ist  ver- 
ständlich, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Weih  nachts  fasten  eben  -be- 
endigt, von  Weihnachten  bis  zum  6.  Jannar  keine  Trauungen  voll- 
zogen weiden  dürfen  und  die  Q.u  ad  ragesiui  all  asten  im  Anznge  sind. 
Im  März,  als  dem  eigentlichen  Fastenmonat,  sind  in  den  beob- 
achteten 24  Jahren  keine  Paare  getraut  worden.  Im  Juni  nnd 
August,  auf  welche  Monate  die  meb  [Wöchentlichen  Apostel-  und 
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Muri ä-Himmelsfahrts fasten  lallen,  werden  nur  wenige  Ehen  ge- 
schlossen. Dass  im  December  wie  im  Marz  keine  Heiraten  statt- 
finden, ergiebt  sich  ans  den  erwähnten  Advents  fasten,  die  bis  zum 
Weih  nachtatest  reichen. 

Wie  von  der  griechischen,  so  ist.  es  auch  v"i  der  kiit.hulisr.lit-n 
Kirche  nicht  gestatttit,  Ehen  wahrend  der  Fastenzeit  vorzunehmen. 
Nichts  desto  weniger  setzt  sich  das  religiöse  Gefühl  des  Katholiken 
eher  über  diese  kirchliche  Satzung  hinweg  als  das  des  Griechen, 
denn  wenn  auch  nur  wenige,  so  sind  doch  eben  einige  katholische 
Paare  in  den  Fasten monaten,  d.  h.  im  Marz  and  December,  den 
einzigen  längeren  Fasten  der  Katholiken,  getraut  worden.  Das 
Minimum  der  Trauungen  fällt  bei  ihnen  auf  den  März,  das  Maximum 
auf  den  Juli.  Die  Juden  heiraten  am  häufigsten,  wie  eisichtlieh, 
im  October,  am  seltensten  dagegen  im  April,  d.  h.  zur  Zeit  des 
Passah  festes. 

Hei  einer  Verkeilung  der  Eheschließungen  nach  J:ilin'switen 
wäre  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  man  sich  der  von 
Wappans  oder  der  von  Oellingen  befolgten  Eiutheiluiigsmetliode 
zu  bedienen  hätte  ;  in  dem  ersten  Falle  müsstc  man  den  December 
zum  Winter,  im  zweiten  dagegen  zum  Herbst  rechnen.  Mir  scheint 
die  von  Wappäus  befolgte  Methode  —  besonders  für  unsere  Pro- 
vinzen —  die  richtigere  zu  sein,  da  diese  auf  die  factischen  klima- 
tischen Verhältnisse  mehr  Rücksicht  nimmt,  denn  dass  der  December 
mit  grösserem  Recht  als  der  März  zum  Winter,  dass  der  Juni 
richtiger  zum  Sommer  zn  zählen  ist  als  der  September  &c.  unter- 
liegt wol  keinem  Zweifel.  Nichts  desto  weniger  will  ich  im  Folgen- 
den die  absolute  Zahl  der  E lies ch Hesslingen  für  die  einzelnen 
Jahreszeiten  nach  beiden  Kinthi'ilungen  anrühren,  um  zu  zeigen, 
wie  ganz  anders  die  Verhältnisse  in  beiden  Füllen  sich  gestalten. 
Es  entfielen  nämlich  von  sän> tätlichen  Eheschliessungen  in  den 
Jahren  1866—34  auf  Land  Stadt 


Januar— März 
April— Juni 
Juli— September 
October— December 


14647 
12811 
2746 
11001 


1909 
1972 
1770 
203H. 


Oder : 


December — Februar 
März— Mai 
Juni— August 
September— Nov. 


14:i40 
15828 
6017 
6020 


Ii  127 
1662 
2220. 
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I»  dem  ersten  Fall  linden  wir  auf  dem  Lande  das  Heirats- 
maximnm  im  Winter,  im  anderen  im  Krailling.  Ferner  sind  nach 
der  »weiten  Tabelle  die  Differenzen  zwischen  Winter  und  Frühjahr 
einerseits  ond  zwischen  (Sommer  und  Herbst  andererseits  bedeutend 
geringer  als  nach  der  ersten.  In  den  Städten  fällt  in  beiden 
Tabellen  das  Maximum  auf  den  Herbst,  und  ist  es  bemerkenswert!!, 
dass  hier  die  Unterschiede  zwischen  Winter  und  Frühling  auf  der 
einen  und  Sommer  und  Herbst  auf  der  anderen  Seite  gerade  in 
der  zweiten  Tabelle  grösser  sind  als  in  der  ersten.  Ueberhaupt 
ist  aber,  wie  wir  sehen,  die  Verkeilung  der  Heiraten  auf  die 
einzelnen  Juli  reu  Zeiten  in  der  Stadl  eine  weit  gleichmassigere  als 
auf  dem  Lande,  und  scheint  es,  als  oh  die  socialen  Facto ren  nicht 
so  starke  Schwankungen  hervorzubringen  im  Stande  waren,  wie 
die  rein  wirthschaitlidien1. 


1  Im  enteil  Tbeil  cUowr  Arbeit  iti  Heft  3,  p.  2it>,  «+7,  248,  2SI  «utt 
Dünnt;  Diioiug  eh  lcst-u 


J.  Nielander. 
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Revals  Garnisonsfreiheit 
im  Conflicte  mit  der  schwedischen  Regierung. 

(1058—1060.) 


-  J>0  "•  <'■'■«  unerquicklichen  Mishelligkeileu.  welche  «wischen 
I*  '"A  ur.il  Gustav  Adolf  in  den  leutt-n  Jahren  seiner 

Regierung  obgewaltet',  bat  sich  schliesslich  duch  die  Klärung  eioer 
Angelegenheit  ergeben  die  Tili  Keval  als  ein  (Gewinn  bezeichnet 
werden  konnte  wenn  aach  nnr  als  ein  Oewinn.  der  nicht  olino  Oprer 
su  erlangen  war.  Mittelst  königlicher  Declaratiun  vom  fi.  Mai  1629 
worde  nämlich  Reval  ■  von  der  Krbaltiiug  der  Stadtwälle  ocd 
Mauern  und  von  der  Verteidigung  derselben  im  Kriegsfälle  abge- 
sehen —  von  allen  anderen  Knegsau Hägen  befreit,  musste  aber 
dafür  die  Beibehaltung  des  ballen  Zolls  tu  Gunsten  der  Krone  in 
den  Kauf  nehmen  Dieso  Hofieiung  sollte  nun  nicht  etwa  so  viel 
heissen.  dass  Heval  für  militärische  Zweuke  tortA-i  nichts  mehr  zu 
leisten  habe  —  denn,  wie  schon  bemerkt,  blieb  mit  der  Selbst- 
verwaltung auch  dai  Recht  und  die  Pflicht  der  Selbstverteidigung 
bestehen;  nur  sollte  die  Krone  nicht  mehr  das  Hecht  bähen,  von 
der  Stadt  Leistungen  irgend  welcher  Alt.  mochten  sie  nun  in  natura 
oder  in  Zahlungen  besteben,  zu  beanspruchen,  die  der  Krone  un- 
mittelbar für  ihre  Kn.  gs/w.  rke  zu  ^'uli!  kAi:;<>n  Zu  diesen  I/eistungen 
gehörte  auch  die  Einquartierung  königlicher  Troppeu ;  seit  1629 

'  W,  Ol    '    •  Cosflkta  mit  Adnlph.  «nr 

Kou.k-  Ehst-,  UV  uod  Koümb     Üi  III.  H  1.    Retal  Ist». 
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stand  es  also  fest,  daas  Reval  zur  Aufnahme  -solcher  nicht  ver- 
pflichtet sei.  Doch  sollte,  wie  wir  sehen  werden,  sein  Hecht 
darauf  nicht  auf  allzu  lange  Zeit  unbestritten  bleiben.  Kanm 
dreissig  Jahre  später  wurde  es  die  Veranlassung  zu  einem  heftigen 
Conflicte,  der,  wenn  auch  ohne  liefer  gehende  Spuren  zu  hinterlassen, 
anziehende  Streiflichter  auf  die  gunze  innere  und  äussere  politische 
Lage  jener  Zeit  wirft. 

Eine  Vorbemerkung  über  das  Unhaltbare,  des  durch  die  dtirte 
kiinigl.  Declaratiou  geschaffenen  Znstandes  selbst  wird  gestattet  sein. 

Krone  und  Stadt  tlieillen  sich  in  die  Vei  teidigungs  p  1 1  i  c  h  t , 
damit  also  auch  in  das  Verteidiguugs  r  ech  t.  Mit  dem  Zuge- 
ständnisse, dass  die  Stadt  keine  Garnison  in  ihre  Mauern  mehr 
aufzunehmen  verpflichtet  sei.  verzichtete  die  Krone  auf  das  Recht, 
uütuigenfalls  die  Verteidigung  der  Stadt  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Ein  solcher  Poet  widerst  litt  schon  zu  Zeiten  Gustav 
Adolf!!,  gesell  w  ei  ge  denn  spilter,  der  gänzlich  veränderten  Krieg- 
führung Was  zu  Zeiten  der  grossen  Belagerungen  Revals  im 
16.  Jahrhundert  möglich  war,  den  Angriff  eines  weit  überlegenen 
Feindes  mit  den  Verteidiguugsmitteln  des  Mittelalters  zurückzu- 
schlagen, das  konnte  fast  achtzig  Jahre  spater  kaum  mehr  gelingen. 
In  dieser  veränderten  Luge  der  ganzen  Kriegführung  und  ihrer 
Mittel  haben  wir  den  Grund  dafür  zu  suchen,  dass  die  königlich 
gewährleistete  Befreiung  Revals  von  der  Garnisonspflicht  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte 
und,  da  man  städtischersei ts  auf  seinem  Rechte  bestand,  zu  einem 
Conflicte  fuhren  inusste. 

In  den  gewaltigen  Kämpfen,  welche  Karl  Gustav  von  Schwellen 
während  seiner  ganzen  Regierun gs zeit  gegen  Dänemark,  Polen  nnd 
Russland,  zu  Zeiten  gar  anch  gegen  Holland  und  England  zu  be- 
stehen hatte,  blieb  Estland  verhältnismässig  verschont.  Nur  au 
seinen  Grenzen,  und  zwar  im  Osten  diesseits  der  Karowa  und  des 
Peipus  und  im  Süden  Uber  Dorpat  hinaas,  fanden  verheerende  Ein- 
falle der  Russen  statt,  die  sich  zwar  wiederholten,  aber  weder  die 
Folge  von  auf  estländiscliem  Gebiete  angefochtenen  Kämpfen,  noch 
überhaupt  von  längerer  Daner  waren.  Im  Vergleich  zu  dem,  was 
Livland  und  namentlich  die  Städte  Riga  und  Dorpat  durch  einen 
mehrjährigen,  nur  selten  unterbrochenen  Krieg  an  der  Düna,  der 
Ewst,  dem  Embach  und  der  Pernau  zu  erdulden  gehabt,  waren 
jene  Einfälle  kaum  von  Belang.  Dennoch  trat  die  Forderung  der 
Kriegsbereitschaft  auch  an  Estland  und  besonders  an  Reval  von 
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Zeit  zu  Zeit  recht  dringlich  heran.  Schwedens  tullkülmes  Beginnen, 
mit  den  mächtigsten  Nachbarstaaten  jener  Zeit,  Polen  und  Däne- 
mark, gleichzeitig;  anzubinden  und  dabei  stets  der  Gefahr  ausge- 
setzt zu  sein,  in  Russland  einen  dritteil  mächtigen  Gegner  zu 
finden,  zwang  die  schwedische  Kriegsleitung,  alle  vorhandenen 
Streitkräfte  raeist  im  Westen  und  Süden  zur  Verwendung  zu 
bringen.  Die  Folge  davon  war,  dass  Estland  und  speciell  Beval 
von  Truppen  ganz  entblösst  wurden.  Und  als  nun  schon  im  Jahre 
1656  die  ersten  Einfälle  der  Bussen  an  der  Narowa  stattfanden 
und  etwa  ein  Jahr  später  Dorpat  gefallen  war,  da  würde  die  Ge- 
fahr für  Estland  eine  dringende.  Der  Adel  mnsste  mit  eigenen 
Kräften  ins  Feld  rucken  und  Keval  wurde  ernstlich  gemahnt,  auf 
seiner  Hut  zu  sein.  So  erging  im  Jahre  1656  ein  vom  16.  Anri! 
aus  Riga  datirtes  Sehreihen  des  Grafen  Magnus  de  la  Gardie  an 
die  Städte  Pernau  und  Reval,  in  welchem  sie  aufgefordert  wurden, 
ihre  Festungswerke  unter  Anleitung  und  Aufsicht  des  Gcneral- 
quartiermeisters  Georg  v.  Borchardt  ungesäumt  in  guten  Stand  zu 
setzen.  Wie  Gadebusch  meldet,  befanden  sich  damals  die  Festungs- 
werke dieser  und  anderer  baltischer  Städte  in  scMechtem  Zustande 
und  mussteu  damals  alle,  Bürger  und  Fremde,  Adelige  und  Lln- 
adelige,  Knechte  und  Mägde,  Menschen  und  Thiere  schanzen,  um 
plötzlichen  Auläufen  gegenüber  veiluidisiiiigsfiiliiK  dazustehen.  Das 
Jahr  1657  verlief  bekanntlich,  so  weit  es  sich  um  eine  Betheiligung 
Russlands  am  Kriege  handelte,  einigermassen  ruhig.  Scheinbar 
wurde  am  Friedenswerke  gearbeitet,  in  der  That  aber  wurde 
russischerseits  der  Krieg  vorbereitet.  Gegen  Ende  des  Jahres 
traten  unverkennbare  Anzeichen  dessen  zn  Tage  und  daraus  er- 
wuchs für  Schweden  von  neuem  die  Sorge,  auch  Estland  zu  schützen. 
Magnus  de  la  Gardie,  der  unermüdliche  Mann,  wo  es  galt,  der 
drohenden  Gefahr,  sei  es  nun  im  Felde  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  oder  fern  von  ihm  mit  Mahnungen  und  Ratschlägen,  zu  be- 
gegnen, hat  zn  Beginn  des  Jahres  1658  in  Veranlassung  jener 
Anzeichen  ein  Schreiben  an  den  revalschen  Rath  gerichtet,  in 
welchem  er  unter  Beifügung  eines  besonderen  Memorials  für  das 
Fortificationswesen,  sowie  eines  Verzeichnisses  von  Special  punkten 
Uber  alles  das,  was  er  im  Interesse  ausreichender  Verteidigungs- 
fähigkeit von  der  Stadt  begehrt,  dieselbe  auffordert,  sich  schriftlich 
darauf  zu  erklären  und  Delegirte  für  eine  iroimnissioiiiille  Erledigung 
dieser  Angelegenheit  zu  ernennen.  Aus  den  Specialpunkten  sei 
bier  hervorgehoben,  dass  von  der  Stadt  erwartet  wurde :  die  Auf- 
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nähme  einer  königlichen  Garnison,  ilie  Beschaffung  von  Ammuniüon 
und  Faschinen,  die  Lieferung  voa  Stahl,  Eisen,  Hanf  und  Heede, 
Theer,  Aexlen,  Beilen,  Piken,  Nageln  und  anderen  benöthigten 
Sachen  gegen  Ausstellung  von  Schuldverschreibungen  der  Krone  and 
die  Beschs ft'u u g  von  ßaariiiilleiii  gi'gen  ^lviclje.  Vt'iMdirt'i  billigen. 
Itnifciditlidi  des  ersten  der  genannten  Punkte  liegt  ein  besonderes 
Schreiben  des  Grafen  vom  selben  Tilge  (14.  Januar)  vor,  in  welchem 
es  heisst,  die  Aufnahme  der  Garnison  werde  nur  für  den  Fall 
ausserster  Notb  begehrt  und  solle  den  Freiheiten  und  Privilegien 
der  Stadt,  d.  h.  also  der  Garnisonsfreiheit,  in  keiner  Weise  prä- 
judiciren.  Das  Begleitschreiben  zu  den  beiden  Memorialen  verdient, 
besonders  um  der  politischen  Nachrichten  willen,  welche  ein  so 
einflussreicher  und  weitblickender  Mann  wie  Magnus  de  la  Gardie 
in  demselben  giebt,  die  vollständige  Mittheilnng1. 

■  Obzwar  der  mnscovitische  Feind  die  Zeit  hero  einige  An- 
zeigungen zu  einem  Frieden  geben  lassen,  wie  denn  der  von  den 
königl.  Herren  Legaten  aus  der  Mosebau  abgefertigte  Hofjunker 
Conrad  von  Barner  dergleichen  berichtet ;  so  hat  man  doch  alsbald 
bei  dessen  Ankunft  allliier  von  des  Zaren  starken  Präparatorien  ge- 
wisse Nachricht  erhalten,  als  es  auch  die  kgt.  Herren  Legaten  von 
dar  vermeldet  haben,  und  zwar  dergestalt,  dass  der  Zar  gegen  den 
6.  December  verlaufenen  Wal.  Jahres  in  seinem  Lande  einen 
starken  Aufbot  ergehen  und  eine  grosse  Force  zusammenziehen 
lassen.  Nun  ob  man  zwar  annoch  nicht  eigentlich  wissen  kann, 
wo  diese  seine  zusammengezogene  Macht  hin  gerichtet  sei,  da  es 
vielleicht  Polen  der  Ursachen  gelten  dürfte,  weil  der  Zar  sowol 
des  Hauses  Oesterreichs  als  derer  Polen  Dissiwulationes  und  listige 
Praticqueu  zur  Genüge  in  dein  verspüret  hat,  dass  er  wegen  ge- 
machter Hoffnung  zur  polnischen  Krone  ziemlich  illudiret  worden 
ist;  weil  demnach  aber  in  Ingermanland  die  russische  Parteien 
nach  gegebener  Anzeigung  eines  friedliebenden  Gemiitlis  demiodi 
eingefallen  zu  unterschiedlich  an  Malen,  alles  ausgehauen  und  ein- 
geäschert, der  Hr.  Generalgouraneur  daselbst,  Hr.  Christer  Horn, 
auch  berichtet,  dass  man  sieb  eines  feindlichen  Ueberzngs  gewiss 
zu  befürchten  hätte  und  gemeiniglich  der  Bussen  Actiones  dahin 

1  lici  ik-r  WiritcrpnSii!  i!et  T:\li-  i-r  .Inn  von  li.n  ll-.'nm>'j."V'™  1  -T' 
klinit™  1111(1  Avluisliii-kc  *iir  (it<MÜ<  kl.;  !  .  jjrufsen  KnrfiiraU'in  um!  iler  iPnldi- 
estionen  «us  den  PreowiKhen  Stoatowchiven.  eingenciilngfine  Verfahren  befolgt: 
die  gramnutisditn  nnd  elymuliigi-srlii-ii  Ki^i^lLiin.ü.lik^iri.i:  aiiid  beibeuslfon, 
die  urlhegrapljiai:lifii  WwiiLjjr.  v—pk-n.    I>.  ii  i;  <t 
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gehen,  dsss,  wenn  sie  Friede  im  Monde  (Uhren,  sie  nur  anf  Krieg 
Und  Blutvergießen  gedenken,  wozu  der  Zar  dnreli  Instigation  der 
Krön  Dänemark  möchte  animiret  sein,  um  I.  konigl  Maj.  .von 
dero  Progresaen  gegen  solche  Krön  sü  krallig  ab  zu  divertiren ; 
als  wird  billig  das  Rathsamate  nnd  Nothigste  sein,  dass  man  diesen 
Feind  nach  dessen  bisher  von  allen  Zeiten  gethanen  Aktionen  judicire 
und  die  Muthmassung  daraus  mache,  dass  seine  zusammengezogene 
Macht  gegen  keinen  anderen  als  gegen  diese  Oerter  augesehen  sei 
und  also  bei  Zeiten,  übe  die  höchste  Gefahr  und  Noth  eingebrochen, 
auf  eine  allgemeine  Gegen  Verfassung  und  unser  aller  Selbsterhaltung 
gedenke.  —  Es  kann  E.  E.  hochw.  Rath  nicht  unentsunken  sein, 
wie  die  Zeithero  I.  kgl.  Maj.,  unser  allerseits  gnadigster  Konig 
und  Herr,  von  Seiner  Armee  und  last  von  dem  Herzen  ein  gut 
Theil  der  Militie  gerissen  nnd  zum  Secours  anhero  geschicket, 
dasselbe  aber  von  der  schweren  Seuche  aufgerieben  worden,  hat  es 
der  gerechte  Zorn  Gottes  und  die  Hand  dea  Herrn  gethan  und 
unsere  Sünden  gar  wohl  verdienet.  Es  hat  aber  hiebe!  B.  E.  hochw. 
Rath  ganz  nicht  zu  zweifeln,  dass  I  kgl.  Maj.  ferner  dero  allgemeine 
landesväterliche  Vorsorge  flu-  sie  und  die  ganze  Stadt  ganz  gnädigst 
trage  und  mit  erwünschter  Hilfe  diesen  bedruckten  und  ganz  ge- 
horsamsten Orte  zu  Hilfe  zu  kommen  in  konigl.  Regard  nimmt, 
wenn  sowol  itzo  einen  Secours  zu  schicken  es  die  ungelegene 
Winterzeit  nicht  verbietete,  als  auch  der  Zustand  der  Krön,  welche 
mit  so  vielen  Feinden  ringsum  engagiret  ist,  füglich  zulassen  wollte. 
I  kgl.  Maj.  sparen  keinen  Fleiss  in  dem  nicht,  dass  Sie  mit  einem 
oder  dem  anderen  sich  vergleichen  and  einen  erwünschten  Frieden 
abhandeln  mBgen.  Wie  denn  zn  den  dänischen  Tractaten  allbereits 
einige  Reichsräthe,  als  der  Hr.  Reichst  ruchs,  Hr.  Schering  Rosen- 
han nnd  Hr.  Chriater  Bonde,  deputirt  sind ;  auch  die  polnische 
Friedens«)  m  Position  in  so  weit  incaminiret  ist,  dass  anitzo  zu 
Bromberg  und  Thum  dieselbe  unter  der  Directum  des  Hrn.  Generalis- 
simi fürstl.  Durchl.  befördert  werden  soll.  Wie  wir  denn  auch 
hie  an  diesen  Orten,  so  bald  als  uns  nur  die  Hoffnung  zu  einem 
Stillestand  mit  den  Russen  angebracht  worden  ist,  nichts  in  dem, 
was  die  Ruhe  und  Frieden  allhier  auch  bei  der  Stadt  Reval  zu- 
wege  bringen  möchte,  ermangeln  nnd  alsbald  um  ferneren  und 
eigentlichen  Vergleich  eines  gewissen  Stillestands  an  die  Woiwoden 
nach  Nougarden,  Pleskau  und  Dorpt  schreiben  lassen,  wie  es 
I.  kgl.  Maj.  allergnftdigster  Wille  und  ernstlicher  Befehl  auch 
folcbes  zu  beobachten  und  zu  lliim  imponirt  hat.    Dasa  aber  die 
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vielfältige,  gegen  I.  kgl.  Maj.  und  die  hochlöbl.  Krön  aufgeworfenen 
Feinde  sich  noch  nicht  zu  einigen  Frieden  sgedanken  lenken  und 
dadurch  unseren  Zustand  schwerer  machen  »allen,  so  müssen  wir 
auf  unserer  Seite  desto  wach-  und  behutsamer  gehen  nnd  dergestalt 
die  Actione*  in  einer  allgemeinen  Verfassung  einrichten,  damit 
gleichwol  auf  allem  Fall  bei  einer  oder  der  anderen  feindlichen 
Attaque  der  Stadt  eine  männliche  und  tapfere  Gegenwehr  von 
E  E.  hocliw.  Rath  und  der  gesammten  Bürgerschaft  als  I.  kgl.  Maj. 
getreuwen  Unterthanen  geschehen  möge.  Wie  ich  nun  von  der 
ersten  Zeit  an  des  muskowi  tischen  Kriegesst  reich»  eine  dergleichen 
allgemeine  Verfassung  bei  diesem  Herzogthum  Estland  ersuchet 
und  schriftlich  die  Proposition  gethan,  als  habe  ich  solches  nicht 
allein,  als  ich  hei  üörpt  mit  der  konigl.  Armee  gestanden,  wiederum 
gereget,  sondern  auch  bei  meinem  ZurUckmarsch  aus  der  Moschau 
wiederholen,  endlich  auch  durch  öffentliche  Patenta,  sowie  aus 
dem  Feldlager  bei  Hirwen,  als  von  Hapsal  sowol  zu  der  Stadt  als 
zu  des  ganzen  Herzogtums  Estland  Besten,  int  untren  und  also 
diese  Provinz  und  Stadt  wbenst  dero  Eingesessenen  von  einem 
vermerkten  Untergang  durch  einhellige  Macht  retten  wollen.  Wie 
ich  denn  Selbsten  keine  Milbe,  Reisen,  noch  Gefahr  gesparet,  sondern 
mich  mit  den  noch  wenigen  Truppen  jederzeit  in  der  CampHnie 
gehalten  und,  so  viel  möglich  gewesen,  sowol  von  einer  Seiten  auf  der 
Russen,  als  von  der  anderen  auf  der  Littawer  Dossing  Acht  geben, 
nud  diese  letztere  anch  bei  der  Pernauscben  Belagerang  selbst 
durch  starke  Parteien  incommodiren  lassen.  Nunmehr,  da  der 
barbarische  Feind  vermuthlich  auch  seine  Tyrannei  gegen  diese 
Stadt  zu  verüben  im  Herzen  beschlossen  und  mit  ehestem  dies  sein 
blutdürstiges  Beginnen  zn  effectuiren  suchen  mag,  als  wird  E.  E. 
hochw.  Rath  nnd  die  gesammte  Bürgerschaft  aich  der  alten  In- 
ländischen Trea  und  Tapferkeit,  und  was  sie  vordem  schon  einmal 
bei  dieses  in  ose  howi  tischen  Feindes  vorgenommenen  schweren  Attaque 
zu  derer  allerseits  währendem  Ruhm  prästiret  haben,  erinnern  nnd 
derer  Vorfahren  loblichen  Eltempel  nach  einen  so  crudelen  und 
barbarischen  Feind  mit  unerschrockenem  Math  und  vordem  schon 
bezeigter  tapferer  Resolution  zu  begegnen,  und  also  zu  Defension 
der  Vaterstadt  ihren  allgemeinen  Rath  und  Hilfe  mitzugeben  nicht 
unterlassen,  da  £.  E.  hochw.  Rath  und  die  gesammte  Bürgerschaft 
leicht  schliessen  kann,  wenn  diese  Hauptfestung  und  Mutter  des 
Landes  periclitiren  sollte,  das  doch  der  Höchste  gnadigst  verhüten 
wolle,  in  was  für  Noth  nnd  Elend  sowol  sie  allerseits  selbst  mit 
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den  ihrigen,  als  denn  auch  das  ganze  Herzogtum  gestörzet  wurde. 
Wie  sonsten  E.  B.  hochw.  Rath  sich  gewiss  versichern  kann,  dass 
I.  kgl,  Maj.,  mein  allergo  artigster  Köllig  und  Herr,  dieses,  was  zu 
derer  aller  gedeihlichen  Aufnahme  durch  die  uralte  erlangte  kgl. 
Indulten  und  Privilegien  gereichen  mag,  in  genaue  Consideratiun 
nehmen  and  ans  königl.  Halde  und  Clemenz  für  deren  Städte  als 
ganzer  Communs  Wohlfahrt  grosse  Vorsorge  tragen  lassen,  das 
besonders  die  Zeit  hero  für  die  Stadt  Reval  geschehen,  da  gegen 
I.  kgl.  Maj.  auch  B.  E.  hochw.  Rath  nebenst  der  gesammten  Bürger- 
schaft durch  dero  allergehorsamste  Treu  ganz  devot  sich  bewiesen  : 
als  wird  E.  E.  hochw.  Rath  vernünftig  schliessen,  dass  I.  kgl.  Maj. 
allgemeiner  Stadtsvoiwge  nicht  zuwider,  noch  der  Stadt  Privilegien 
einiger  Eindrang  geschehe,  wenn  bei  diesen  schweren  Zeiten  ein 
und  das  andere  Mittel  möchte  zh  aller  unser  Rettung  ergriffen 
werden,  dazu  uns  die  allgemeine  Noth  besonders  in  Manutenirung 
dieser  Hauptfestung  treiben  wollte.  Denn  gegen  einen  so  machti- 
gen Feind  nunmehr  mit  denen  wenigen  Truppen  das  platte  Land 
zu  mannteniren  will  es  die  eigentliche  Unmöglichkeit  sein,  ob  man 
gleich  das  Aeusserste  dabei  thun  wollte,  dass  also  nichts  mehr 
übrig  blieb,  als  dass  man  in  Manutenirung  dieses  Orts  die  Salva- 
tion  dieses  Fllrstenthnms  Volker,  dero  Land-  und  Stadtsglieder 
suche.  Dannenhero  erheischenden  Nothdurft  nach  unter  der  Dis- 
position des  känigl.  Hrn.  Gouverneuren  ein  Memorial  einliegend 
abgeschicket  nnd  was  bei  dieser  Stadt  Reval  Defension  gegen 
einen  feindlichen  Anfall  annoch  desideriret  werden  möchte,  kürzlich 
dedneiret  worden,  welches  denn  zu  E.  E.  hochw.  Ratlies  Berat- 
schlagung hiemit  übergeben,  zugleich  aber  derselbe  um  eine  schrift- 
liche Resolution  darüber  auszufertigen  ganz  freundlich  ersuchet 
wird.  Wobei  E.  E.  hochw.  Rath  des  gewissen  Vertrauens  zu  meiner 
Person  leben  kann,  ob  von  I,  kgl.  Maj.  mir  zwar  nun  die  generalis 
Cwa  conereditiret  ist  nnd  ich  weder  an  diesem  noch  an  einem 
anderen  Orte  verbunden  bin,  dass  ich  demnach  meiner  Vaterstadt 
bei  ihnen  allerseits  zu  I.  kgl.  Maj.  und  der  Krön  Schweden  treue 
Dienste,  alles  und  besondei-s  dasjenige,  was  mir  hierin  der  höchste 
Gott  gegeben  bat,  hie  wieder  aufsetzen  will,  da  ich  nur  hierbei 
von  E.  E.  hochw.  Rathe  dergestalt  und  in  der  That  versichert  bin, 
als  ich  daran  ganz  nicht  zweifele,  dass  sie  anch  das  Ihrige  hierbei 
thnn,  nnd  in  der  trenesten  Devotion  gegen  I.  kgl  Maj.  wider  diesen 
barbarischen  Feind  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  verharren 
wollen,  wozu  ich  im  Namen  I.  kgl.  Maj.  seihe  hiemit  annoch  will 
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ennahnet,  im  übrigen  aber  auf  das  eingelegte  Memorial  eine  schrift- 
liche Resolution  zu  erwarten  habe. 

Magnus  Gabriel  Delagardie.. 
(Familiensiegel.} 

Schon  am  30.  Januar  erfolgte  die  Antwort  des  Raths  and 
der  Bürgerschaft,  im  wescnl  liehen  erklären  sie  sich,  so  weit  die 
Möglichkeit  der  Erfüllung  vorhanden,  mit  allem  einverstanden.  Nur 
wegen  Liderung  der  verschiedenen  zur  Ausführung  der  Befestigung 
und  Verstärkung  der  Kriegsmittel  erforderlichen  Malerialieu  wird 
ein  directes  Contrahiron  der  Krone  mit  den  Lieferanten  empfohlen; 
auch  die  Aufbringung  von  Baarmitteln  habe  ihre  grosse  Schwierig- 
keit, da  sich  in  so  unsicherer  Zeit  kaum  jemand  zum  Besitze  von 
Capitalien  bekennen  würde.  Die  Garnisonsfrage  wird  nur  leicht 
gestreift :  für  einen  Theil  der  Truppen  sei  schon  gesorgt ;  für  den 
Rest  werde,  sobald  es  die  Noth  verlange,  in  den  Gildeliftosern,  dem 
Gymnasium  und  den  übrigen  .Schulen,  miwie  auf  den  grossen  Plätzen 
Raum  angewiesen  werden  können,  indessen  dies  alles  nur  in  der 
Voraussetzung,  dass  die  Gerechtsame  der  Stadt  dabei  nicht  in 
Frage  gestellt  würden  und  die  Stadt  von  der  Krone  eine  sog. 
Assecuratioo,  eine  schriftliche  Zusicherung  ihrer  Garnisuns  frei  hei  t 
erhalte.  Die  Deputaten  zu  den  Oommissionsverhandlungeu  sollten 
so  bald  erforderlich  ernannt  werden. 

Die  einleitenden  Verhandlungen  «her  die  von  der  Krone  he. 
anspruchten  Hilfleistmigeii  seitens  der  Stadt,  unter  ihnen  auch  über 
die  Aufnahme  einer  Kami-ULi.  gestillte  teil  sich  ;l!kh  in  ganz  günsti- 
ger Weise.  Namentlich  ist  auch  der  Ton,  in  dem  die  Vertreter 
beider  Theiie  sclirii'Uieli  mit  einander  verkehren,  ein  denkbarst 
friedlicher  und  zuvorkommender.  Das  Änderte  sich  leider  bald 
in  Folge  von  Vorgängen,  die  theils  mit  den  Wechsel  vollen  Ge- 
staltungen des  Krieges  in  Verbindung  standen,  theils  auf  die 
priucipiell  verschiedene  Auffassung  der  städtischen  Freiheiten  zurück- 
zuführen sind.  Aus  jenem  ersten  Stadium  besitzen  wir  ein  Schreiben 
de  la  Gardies  an  den  Rath,  in  welchem  er  sich,  nachdem  er  vom 
Könige  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  die  Friedensverhandlungen 
mit  Polen  au  der  Spitze  einer  schwedischen  Legaüou  in  die  Hand 
zu  nehmen,  vom  Ratbe  verabschiedet.  Das  Schreiben  legt  ein  so 
rühmliches  Zeugnis  ab  sowol  für  die  trefflichen  Gesinnungen  des 
Vertreters  der  Krone,  als  für  den  Werth  und  die  Bedeutung,  welche 
er  zunächst  Reval,  dann  aber  auch  ganz  Livlaud  beimisst,  dass 
man  anch  jetzt,  nach  über  200  Jahren,  nur  mit  Genugtuung  und 
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Wohlgefallen  der  Stimme  der  Gerechtigkeit  und  des  matli vollen 
Vertrauens  sein  Ohr  leiht.    Das  Kdn-eilxüi  trügt,  ausser  der  Jahres- 
zahl nur  das  Monatsdatum  Februar  und  befindet  sich  im  hiesigen 
Archive  nur  in  2  Abschriften. 
Dasselbe  lautet : 

«Wohledle,  Feste,  Hoch-  und  Wohl  gel  ehrte,  wie  auch  Hoch-  und 
Wohlweise,  sonders  hochgeehrte  Herren  und  freunde 
Es  haben  I.  K.  M.,  mein  allergnädigster  Künig  und  Herr, 
mir  durch  neulich  erhaltene  Schreiben  allerguädigst  Befehl  ertheilet, 
weil  allbereit  diu  polnische  Fried  enstractuten  incaminiuiret  wären, 
dass  ich  mich  dabei  einfinden  und  nebenst  andern  denen  darzn 
Depntirten  dies  heilsame  Friedenswerk  als  Capui  legatüma  mit  be- 
fördern sollte.  Wie  nun  I.  K.  M.  allergo ädigsten  Befehl  unter- 
tänigst zu  gehorsamen  ich  mieh  mit  ehistem  von  hier  ab  nach 
Oesel  begehen  und  femer  zusehen  lassen  werde,  ob  ich  Uber  Eis 
bei  diesem  harten  Winter  nach  Ohnrland  und  Preuasen  zu  gehen 
könne ,  um  in  diesen  l.  K.  M.  und  Dero  Krön  so  importirenden 
Negotio  nichts  abzusäumen  :  als  Labe  diesen  an  mich  ergangenen 
allergniidigsten  Belehl  meinen  Im  eh  geehrten  Herren  notiticireu  und 
meine  Abreise  ihnen  kund  machen  wollen.  —  Wie  ich  mit  allen 
Kräften  und  so  viel  immer  möglich  gewesen  nun  ins  dritte  Jahr 
gesuchet  habe,  diese  Länder  bei  meinen  geführten  Gouverno  von 
dem  gedräuten  Untergange  zu  erretten,  wozu  denn  allein  die  All- 
macht des  Allerhöchsten  bei  der  Menge  der  starken  und  grossen 
Feinde,  die  sich  au  dies  kleine  Häuflein  machen  und  ganz  es  ver- 
tilgen wollen,  sein  Gedeihen  gegeben,  dass  es  dennoch  mit  uns 
noch  nicht  ganz  ausgemacht  worden  ist:  als  verwünsche  ich  meinen 
hochgeehrten  Herren  allerseits  von  Herzen,  dass  dieselbe  der  treue 
Gott  ferner  unter  seinen  gnädigen  Schutz  nehmen  und  sie  ins 
künftig  aus  aller  Gefahr  vaterlich  erretten  möge.  Und  wiewol 
ich  die  Zeit  hero  selbsten  wol  herzlich  gewUnschet  habe,  dass  der 
Zustand  unseres  geliebten  Vaterlandes  besser  hatte  mögen  in  Auf- 
kommen kommen  und  nicht  so  gar  zerrüttet  und  zerschättelt  werden 
—  was  aber  hiebei  geschehen,  werden  es  meine  hochgeehrte  Herren 
den  trüb-  und  (1  ran gsel igen  Zeiten  billig  zuzumessen  haben,  die 
ausser  unser  Macht  und  Gewalt  alleine  der  Zorn  Gottes  wegen  rniser 
gehäufter  Schuld  über  uns  vi-r  hänget  hat.  Ho  aber  meine  geführte 
Aetiones  bei  meinen  hochgeehrten  Herren  in  Consideration  kommen 
sollten,  hatte  ich  zu  wünschen,  dass  Bie  die  Beschwerde,  so  sie 
vermeinen  herrßhren  aus  einiger  gethaner  Generaldisposition,  oder 
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so  man  hatte  remediren  können,  nocli  vor  meine  Abreise  mir  kund 
thun  wollten,  da  ich  denn  verlioffe  ihnen  demonstriren  können,  dass 
es  niemalen  an  sorgfältige  Vursoige  gemangelt,  sondern  dass  dazu 
andere  Ursachen  sich  finden,  welche  man  alsdann  recht  wird  bei 
einen  solchen  Scrutinio  kennen  lernen.  Dass  ich  es  mit  aller  ihrer 
Wohlfahrt  getreu  gemeint  und  mein  Aensserstes  dabei  gelhan, 
kann  ich  meinen  hochgeehrten  Herren  versiebern  und  es  mit  Oott 
und  vielen  ehrlichen  Leuten  gewissen  bezeugen ;  gänzlich  aber 
zu  heben  eine  so  schwere  Last,  dazu  sind  meine  Kräfte  dis- 
proportioniret  gewesen ,  wünsche ,  dass  es  andern  besser  ge- 
lingen möge. 

Unterdessen  will  ich  verhoffen  und  meinen  hochgeehrten  Herren 
ermahnet  haben,  nach  löblichem  Eiemnel  ihrer  Vorfahren  und  bis 
hero  selbst  erwiesene  rühmliche  Treue  und  Resolution  sich  nicht 
von  den  schweren  Zeiten  (iberwältigen  zu  lassen  dennassen,  dass 
sie  den  Math  und  die  Hoffnung  einer  schleunigeren  Besserung 
sehwinden  lassen,  sondern  auf  die  väterliche  allergnädigste  Vor- 
sorge I.  K.  M.,  so  Sie  bishero  sowol' ihnen  als  dem  ganzen  Reich 
so  sorgfältig  erwiesen,  getrost  nnd  gänzlich  sich  reposiren,  von 
Gott  und  I.  K.  M.  siegreichen  Waffen  eine  erfreuliche  Besserang 
ihres  Znstandes  gewiss  verhaften  und  mittlerweilen  alle  ungefärbte 
Treue  nochmalen,  wie  bishero,  I.  K.  M.  und  Dero  Krön,  auch  zu 
ihrer  Selbsten  Rettung,  Maintien  nnd  Besten  was  möglich  prästiren, 
welches  ihnen  zu  stets  währenden  Nachruhm  verbleiben  wird  und 
zu  Ausbreitung  bei  der  ganzen  Welt  des  vorhin  rühmlichen  üv- 
ländischen  Namens.  Es  bat  Gott  herrlich  seine  Wander  bei  ihnen 
erwiesen,  indeme  nicht  alleine  vor  einem  nnd  ein  halb  Jahr  die 
grosse  moscowitische  Macht,  so  dieses  Land  gleichsam  als  ver- 
schlingen hätte  können,  gleich  wol  allhie  sich  hat  Verstössen  müssen 
nnd  gestuzet  hat  können  werden,  welcher  ganz  Littauen  und 
Polen  nicht  zu  widerstehen  mächtig  gewesen  ist,  so  solcher  Krön 
Ruin  und  Verlust  genngsam  bezeiget.  Wer  hätte  sich  die  Hoffnung 
machen  können,  'dass  im  Lande  das  Geringe  sollte  Oberbleiben  bei 
solcher  Beschaffenheit,  da  zwei  so  mächtige  Armeen,  die  eine  vor 
Riga,  die  andere  vor  Dörpt  stunden  I  Gleichwol  ist  noch  dflmalen 
das  Grösste  des  Landes  conserviret  worden,  so  gewiss  nicht  ge- 
schehen wäre,  da  Gott  Selbsten  nicht  diese  grosse  Flut  gedämmet 
und  Selbsten  durch  seine  Allmacht  gestnzet  hätte.  In  vorigem 
nnd  diesem  Jahr  hat  Gottes  Hand  ebenermassen  den  litauischen 
Feind  geschlagen,  dass  dero  Force  zerbrochen  worden,  sie  itzo  das 
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Land  rflumen  müssen,  da  sie  ans  gedachten  zu  fressen,  und  über 
ihr  so  grosse  Ava» tage  insonderheit  bei  Riga  empor liret  worden, 
dass  sie  ans  bisliero  drei  Stucke  und  20  Fähnlein  haben  müssen 
in  unterschied iichuii  Oucasiuiiuu  r.a  Theil  werden  lassen,  mit  vielen 
Gefangenen.  Haben  anch  unser  wenige  Oerter,  so  durch  die  tin- 
treu einiger  schreckhafte  Leute  and  unbeständige  Gemüther,  wie 
auch  die  schwere  Seuche,  so  alle  Mannschaft  und  darinnen  be- 
stehender Det'ension  consumiret,  ihnen  in  Händen  gerathcn,  nichtes 
ausrichten  können  and  nunmehr  selbsten  de  salule  sua  mehr  als 
(um)  Occupation  des  Livlandes  bekümmert  sein  müssen,  dass  hin- 
füro  dieses  Land  von  diesem  Feinde  leichtlich  gereiniget  kann 
werden.  —  Das  moscowitische  grausame  Wesen  will  auch  fast  eine 
andere  rerurn  faciem  annehmen,  indeme  die  durch  den  kgl.  Hof- 
j  linker  Monsieur  Barnent  geschehene  Relation  wegen  einiger  In- 
clination  I.  Zar.  Maj.  zu  Frieden  dadurch  bestätiget  werden  will, 
dass  meine  Briefe,  so  ich  nach  Naugardeu  abgesandt,  wohl  ange- 
nommen sein  worden  mit  Vertröstung  schleuniger  Antwort;  ist 
auch  der  grosste  Theil  des  Feindes  eben  in  deme  vou  Jarno 
abgewichen  nach  ihren  Grenzen  zu.  —  Gott  wolle  sich  dieses 
Landes  ganz  väterlichen  noch  weiter  hinwiederum  annehmen  und 
nicht  so  scharf  in  seinem  Zorne,  als  wie  die  Zeit  hero  ans  ge- 
rechtem Eifer  geschehen,  gegen  diese  Pro  rinden  verfahren,  sondern 
den  vielfältigen  Feinden  steuern  und  dadurch  den  trübseligen  Zu- 
stand lindem  nnd  mindern.  Wie  ich  es  denn  meinen  hochgeehrten 
Herren  von  Grund  meines  Herzens  ganz  treulich  wünsche,  da  mir 
keine  grössere  Freude  soll  zu  vernehmen  sein,  als  wenn  meine 
nachkommende  Herren  Successores  bessere  Zeiten,  als  auch  bei 
diesem  meinem  Generalgouvernement  bis  noch  betroffen  haben, 
«llhie  antreffen  und  dabei  diese  gute  Provincien  in  voriger  Ruh 
und  Sicherheit  setzen  mögeu,  mit  welchem  angehängten  Wunsch 
ich  hiebei  meinen  hochgeehrten  Herren  bis  weitere  I.  K.  M.  aller- 
gnadigste  Disposition  valediciret,  mich  derer  aller  sämmtlichen 
Freundschaft  und  Affection,  die  sie  gar  rühmlichen  verspüren 
lassen,  ferner  anbefohlen,  dieselbe  alle  aber  zu  steten  Wohlergehen 
dem  grossen  Schutz  des  allgütigen  Gottes  ergeben  haben  will. 
Reval,  den  .  .  .  Febrnar  1658, 
Meiner  hochgeehrten  Herren 

bereitwilligster  Freund 
Magnus  Gabriel  De  La  Gardie.» 
Der  Rath  bedankt  sich  in  einem  tValedicti ausschreiben»  vom 
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3. März  für  die  vom  (iHieriilgüiivKniHir  i'.us^csprodiiiiiin  Uesinnutigen 
□cd  empfiehlt  sich  seiner  einflussi-eichen  Vertretung  städtischer 
Interessen  beim  König.  Uebrigens  scheint  de  la  Gardie  die  ihm 
anvertraute  Friedensmission  erst  viel  später,  vielleicht  auch  gar 
nicht  angetreten  zu  haben,  da  die  andauernde  Anwesenheit  des 
Grafen  in  Reval  Iiis  in  den  April  hinein  urkundlich  belegt  ist.  So 
schreibt  er  am  4.  Marz  dem  Rathe.  er-  möge  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  zum  Zweck  der  Unterhaltung  der  -königlichen  Miliz  bei  den 
Bürgern  Revals  «ine  darlahnsweise  Summe  von  8—10000  Tlilr.  auf- 
zubringen und  ergänzt  dieses  Begehren  in  einer  sog,  Proposition 
vom  30.  März  dahin,  es  möchte  die  Stadt  100  Last  Getreide  vor- 
schieben. Der  Schluss  des  letzteren  Schreibens  berührt  auch  die 
Garnison  3  frage.  Da  dieselbe  aar  Zeit  ohne  Effect  sei  —  wie  der 
Graf  sich  ausdrückt  —  d.  h.  wol  bei  geminderter  Gefahr  eines 
Ueberfalles  und  Angriffs  die  Garnison  wieder  zuruckgezngiüi  sei, 
so  bäte  er  sich  die  von  ihm  zugefertigte  Assecurationsschrift  zurück. 

Die  Antwort  des  Raths  auf  diese  Proposition  vom  6.  April 
lautet  ablehnend.  Die  Mittel  der  Stadt  seien  so  erschöpft,  dass 
Bie  nicht  wisse,  wie  sie  sich  der  drückenden  Schuldenlast  erwehren, 
ja,  wie  sie  ihre  Officianten  und  Bedienten  besolden  solle.  Handel 
und  Wandel  stockten  gänzlich ;  die  Gebäude,  Gärten  und  sonstigen 
liegenden  Gründe  der  Hüiger  seien  ruinirt  und  trügen  nichts  ein; 
auch  habe  die  Einquartierung  der  königlichen,  sowie  die  Besoldung 
und  Unterhaltung  der  eigenen  Truppen  der  Stadt  und  ihren  Ein- 
wohnern viele  Kosten  verursacht.  Dazu  sei  endlich  noch  die  Pest 
gekommen,  welche  zahlreiche  Opfer  fordere  und  lähmend  auf  den 
Erwerb  einwirke.  Die  Assecurationsschrift  glaubt  der  Rath  nicht 
früher  ausliefern  zu  können,  als  bis  alle  Kriegsgefahr  beseitigt 
und  damit  der  Grund  für  eine  in  Reval  aufzunehmende  Garnison 
gesell* uii den  sei. 

Während  dieses  Schrift  Wechsels  dauerte  das  zweifelhafte  Ver- 
hältnis zwischen  Schweden  und  Russland,  von  dem  schwer  zu  sagen 
war,  ob  es  mehr  Krieg  oder  Frieden  sei,  Fort.  An  der  Narowa 
standen  die  Trappen  beider  Mächte  sich  gegenüber.  Chowenski 
belagerte  an  der  Spitze  von  5000  Mann  Jambttrg,  bis  ihn  Bongt 
Horn  aus  Narva  herzueilend  von  dort  vertrieb.  Doch  musste 
letzterer,  als  grössere  Truppenmassen  der  Feinde  zu  Hilfe  kamen, 
wieder  weichen ,  um  seinerseits  in  Narva  belagert  zu  werden. 
Plötzlich  stellten  die  Russen  alle  Feindseligkeiten  ein  ;  am  Iti.  April 
winde  ein  Wallen  stillstand  vereinbart,  der  erat  am  17.  Nov.  zu 
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Friedens unterhandln gen  in  dem  nahe  bei  Narva  belegeneu  Dorfe 
Wallisaar  führle. 

Nicht  lange  nachdem  diese  Unterhandlungen  zum  Abschlüsse 
gelangt,  kam  es  hier  zu  einem  Zasammenstoss,  der  die  Frage  Uber 
die  Garnisonsfreiheit  Revals  zu  einer  brennenden  machte.  Einge- 
leitet und  vorbereitet  wurde  derselbe  durch  eine  arge  Verstimmung, 
welche  um  diese  Zeit  am  Stockholm  er  Hofe  gegen  Reval  Platz  ge- 
griffen hatte.  Wie  aas  den  auf  diese  Verstimmung  bezüglichen 
Schriftstück en  sich  ergiebt,  ist  sie  auf  Verdächtigungen  zurückzu- 
führen, welche  ihren  Ursprang  in  der  Misgunst  hatten,  unter  der 
Graf  Magnus  de  la  Gardie  alB  Schwager  des  Königs  bei  ilem  Ein- 
flüsse anderer  hochstehender  Männer,  welche  der  schwedische  Ge- 
schichtsschreiber Carlson  zu  bezeichnen  nicht  unterlässt,  zu  leiden 
hatte.  Die  liebenswürdige  und  freundliche  Art,  mit  welcher  der 
Graf,  wie  wir  gesehen,  die  motivirte  Ablehnung  der  Stadt,  die 
ihr  zugemutheten  grossen  Opfer  und  Lasten  ohne  jegliche  Oautel 
zu  übernehmen,  aufgenommen,  mag,  seitdem  er  den  hiesigen  Schau- 
platz verlassen,  seinen  Gegnern  dazu  gedient  Laben,  ihn  wegen 
seines  entgegenkommenden  Verhaltens  gegen  Reval  beim  Könige 
zu  discreditiren.  Ein  Mittel  hierzu  konnte  es  ihnen  sein,  die  be- 
dingt« Ablehnung  der  Stadt  zu  einer  unbedingten  aufzubauscheu 
und  namentlich  ihre  Berufung  auf  die  Privilegien  massige  Garnisons- 
freiheit zu  einer  halsstarrigen  Widergesetzlichkeit  zu  stempeln. 
Auch  muss  es  dem  dienstfertigen  Delatorenthum  gelangen  sein, 
beim  Könige  den  Verdacht  zu  erregen,  dass  die  Stadt  oder  wenig- 
stens einige  Vertreter  derselben  in  verräterischem  Conuexe  mit 
dem  Feinde  standen.  Sei  dem.  wie  ihm  wolle :  jedenfalls  macht 
sich  der  UuwÜle  des  Königs  über  Reval  schon  im  Sommer  1058 
in  ungestümster  Weise  Luft.  Ein  von  Gothenburg  vom  5.  Juni 
datirtes,  vom  Könige  eigenhändig  unterschriebenes  und  mit  dem 
königlichen  Siegel  versehenes  Schreiben  (in  schwedischer  Sprnche) 
hält  dem  Rathe  in  herben  Worten  vor.  wie  sträflich  das  Verhalten 
der  Stadt  sei,  wenn  sie  sich  unter  dem  Vorwande  von  Privilegien 
der  Aufnahme  einer  Garnison  widersetze.  Er  habe  seinen  Geh. 
Rath  uud  Feldmarschall  Graf  Robert  Duglas  und  den  Hofrath 
Sil  verstimm  beauftragt,  die  Sache  zu  untersuchen  und  ihm  Bericht 
zu  erstatten,  gleichzeitig  aber  die  Direction  der  Stadtverteidiguug 
zu  übernehmen.  Diese  Zornesaufwallung  des  Königs  hat,  wie 
es  scheint  —  wenigstens  was  die  beregte  Untersuchung  betrifft  — 
keine  Folgen  gehabt,  bis  einige  Monate  später  der  König  zu  einer 
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weiteren  ungnädigen  Kundgebung  veranlasst  worden  ist.  Es  liegt 
nämlich  ein  vom  29.  October  von  der  Festung  Kronenborg  datirtes, 
aber  erat  am  1.  December  hier  angelangtes  Schreiben  ror,  welcbes 
den  früher  geäusserten  Verdacht  verrät  tierischen  Einverständnisses 
mit  dem  Feinde  gegen  gewisse  Personen  richtet.  Wir  haben  es 
wo)  dem  Umstände  beizumessen,  dass  Karl  X.  unter  dem  ver- 
stimmenden Einflüsse  seines  zweiten  gegen  Dänemark  eröffneten, 
so  wenig  Glück  verheiss enden  Feldzuges  und  von  einer  dänischen 
Festung  aus,  die  ihm  täglich  klarer  machen  musste,  wie  wenig 
Hoffnung  er  habe,  Kopenhagen  einzunehmen,  dazu  kommt,  luftige 
Verdachts i'ädei]  weiter  aus zusp innen  und  damit  Diuge  in  Verbindung 
zu  bringen,  die  mehr  üble  Lanne  als  die  Both wendigkeit  für  den 
Staat,  wicbtige  und  unaufschiebbare  Geschäfte  schnell  und  praktisch 
zu  erledigen,  zum  Ursprünge  gehabt  haben  müssen.  Wol  habe  er 
—  schreibt  der  Konig  im  Eingange  —  sich  dessen  gefreut,  aus 
den  'A  lisch  ritten  des  Raths  die  Gesinnungen  alter  Treue  und  Hin- 
gebung entnehmen  zu  können ;  allein  nm  so  unlieber  sei  es  ihm 
gewesen,  zu  erfahren,  dass  der  Syndikus  Revals,  Heinrich  Tunder- 
feldt,  ohne  sein  Wissen  und  Willen,  auch  ohne  des  Königs  Antwort 
und  Resolution  auf  die  von  der  Stadt  ihm  committirten  Geschäfte, 
welche  er,  der  König,  im  Senate  bereits  vorgenommen,  zu  debattiren, 
abzuwarten,  sich  entzogen  und  heimlich  von  Stockholm  auf  den 
Weg  znr  Rückreise  sich  begeben.  (Dieses  ermeldeten,  eures  ab- 
geschickten Syndici  ungewöhnliches  plötzliches  Abreisen  und  Ent- 
weichnngi  —  fährt  der  König  fort  —  <hat  Uns  Anleitung  gegeben, 
zurück  zu  gedenken  an  das,  was  Unsere  Ministri  bei  euch  Uns 
vor  diesem  advertirt  haben,  angehend  die  Opiniatrete,  welche  Wir 
bei  der  Stadt,  gefunden  haben,  ohne  Zweifel  durch  derer  Schuld 
und  Getriebe,  welche  das  Werk  geführt  und  dirigirt  haben. >  Es 
folgen  nun  die  früheren,  darin  gipfelnden  Recriminationen,  die 
Stadt  habe  sich  in  die  Verteidigungsm&ssregeln  der  Krone  mischen 
und  sie  durch  verweigerte  Aufnahme  der  Garnison  erschweren 
wollen.  Als  Urheber  dieser  (schädlichen  Pratiqueui  müsse  er  — 
der  König  —  den  Bürgermeister  Rodenbach  uud  seine  Adhärente» 
bezeichnen  und  habe  er  in  Uebereinstimmuug  mit  seinen  geliebten 
Reichs  ratheu  für  nothwendig  befanden,  sich  des  Bürgermeisters 
Rosenbach  Person  versichern  zu  lassen,  bis  dass  derselbe  vor  des 
Königs  Hofgerickte  in  Stockholm  sich  purgire  und  seine  Sache, 
wie  er  am  besten  könne  und  vermöge,  justiflcire. 

Damit  tritt  eine  .Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  der  Be- 
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gebeiiheiten,  welche  im  weiteren  Verlaufe  derselben  iu  so  fern  die 
Hauptrolle  spielt,  als  die  Frage  Uber  die  Gerechtsame  und  Be- 
fugnisse der  Stadt  in  Sachen  der  militärischen  Verteidigung  und 
speciell  der  Verpflichtung,  eiue  königliche  Garnison  aufzunehmen, 
nun  als  Einschlag  in  ein  Gewebe  dient,  welches  uns  fortan  in  Ge- 
stalt einer  peinlichen  Untersuchung  wider  fiosenbach  und  Consorteu 
zu  beschäftigen  haben  wird. 

Bevor  wir  diese  und  den  schon  angekündigten  Vorgang  kennen 
lernen,  welcher  die  bisherige  Verstimmung  des  Königs  in  die  Bahnen 
eines  politischen  Processes  drängte,  wird  es  Zeit  und  Ort  sein, 
uns  mit  der  Person  des  Hanptan geklagten  in  diesem  Processe  be- 
kannt zu  machen. 

Bernhard  von  Bosenbach'  ist  ein  Findling,  der  an  dem 
Bache,  von  dem  die  bei  Reval  belegene  Besitzung  Schwarzenbeck  ihren 
Namen  hat,  ausgesetzt  war.  Er  wurde  —  in  Folge  welcher  Um- 
stände, ist  unbekannt  —  nachdem  er  den  Familiennamen  zur  Beche 
erhalten,  aus  Stadtmitteln  erzogen  und  auf  die  Universität  geschickt. 
1624  trat  er  in  städtische  Dienste  als  Substitut  im  Secretariate, 
wurde  bald  darauf  Bathssecretär  und  als  solcher  in  Stadtangelegen- 
heiten nach  Stockholm  deputirt;  1642  zum  Syndikus  gewählt, 
wurde  er  im  Jahre  darauf,  also  zur  Zeit,  Chrietinens,  in  den  Adel- 
stand  erhoben,  wobei  er  den  Namen  v.  Bosenbach  erhielt ;  1653 
wurde  er  Bürgermeister.  Er  ist  der  Stammvater  des  bekannten 
adeligen  Geschlechts  dieses  Namens,  also  der  directe  Ahnherr  des 
jetzigen  Generalgouverueurs  von  Turkestau.  Ueber  seine  Begabung 
und  seinen  Charakter,  in  Sonderheit  auch  über  seine  politische  Ge- 
sinnung erfahren  wir  manches  aus  den  später  zur  Sprache  kommen- 
den Processverhandlnngen. 

Der  mehrfach  erwähnte  Vorgang  aber,  der  den  bisher  latenten 
Conflict  zu  einem  acuten  machte  und  in  dessen  Folge  der  Process 
in  Scene  gesetzt  wurde,  war  in  kurzem  folgender. 

Nachdem  im  Laufe  des  Jahres  1G58  und  vielleicht  schon 
früher  —  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Archivstucke  geben  darüber 
keine  genügende  Auskunft  —  bei  herannahender  Kriegsgefahr  zeit- 
weilig schwedische  Kriegsvölker  in  die  Stadt  aufgenommen  worden 
waren,  und  zwar  namentlich  das  Gartensche  Regiment,  beanspruchte 
der  Gouverneur  Bengt  Horn  um  die  Weihnachtszeit  noch  die  Auf- 
nahme einer   kleinen  Partie   ruckständiger  Truppen  desselben 

1  l  i.-.r  lii-n.iln-sinaim  für  äieae  Angaben  ial  Bunge  (Kevaler  Itathü- 
litiir  .  der,  wie      wlu-iiit,  au*  Marlies  KqnTtvriimi  iir«-|ti']>ft  Im 
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diese  Truppe  aus  einer  p  est  verseuchten  Gegend  kam  und  man 
weiteres  Umsichgreifen  der  Epidemie  in  der  Stadt  befürchtete.  Bs 
fanden  darüber  Verhandlungen  statt,  welche  einen  Aufschub  des 
Einmarsches  mm  Gegenstände  hatten.  Bevor  jedoch  ein  Einver- 
ständnis erzielt  war,  erschienen  die  Truppen  am  dritten  Weihnachts- 
tage mit  klingendem  Spiele,  um  durch  die  Lehmpfoite  ihren  Einzog 
zu  halten.  Dazu  kam  es  aber  nicht.  Denn  so  wie  sich  die  Truppe 
der  Pforte  näherte,  wurde  diese  auf  Befehl  des  Bürgermeisters 
v,  Roseubach  resp.  des  seiner  Weisung  folgenden  Befehlshabers  der 
städtischen  Miliz,  Obristlieutenant  Kon  r  a  d  Ni  e  rot  Ii,  geschlossen, 
so  dass  die  Soldaten  Kehrt  11  lachen  inussten. 

Dieses  Vorgehen  der  städtischen  Behörden  erregte  begreiflicher- 
weise in  hohem  Grade  den  Utimuth  des  Gouverneurs  und  der  ihm 
zur  Seite  stehenden  Militärbefehlshaber,  welche  eB  nicht  unterliesseu, 
dem  Könige  darüber  zu  berichten.  Dass  bei  der  ungnädigen  Stimmung, 
welche,  wie  wir  gesehen,  hier  schon  obwaltete,  die  Ruhe  der  Ueber- 
legung  dem  Ungestüme  sofortiger  Massnahmen  weichen  musste, 
kann  uns  bei  dem  bekannten  leidetisdial'tüdien  Charakter  Karls  X 
nicht  Wunder  nehmen.  Die  Idee,  der  Bürgermeister  Rosenbach 
sei  ein  geheimer  Feind  und  Verräther  des  Landes  und  der  Krone, 
fand  in  dem  Schliessen  der  Thore  vor  einer  im  Einrücken  be- 
griffenen künigl.  Truppe  einen  so  günstigen  Nährboden,  dass  eine 
Specialcommission,  bestehend  ans  dem  finnländisclien  Gouverneur 
Baron  Gustav  Horn  und  dem  Hofrath  Silverstieraa,  vom  König 
den  Auftrag  erhielt,  ungesäumt  wider  Roseubach  und  alle  diejenigen, 
welche  ihm  in  seinem  sträflichen  Gebühren  zur  Seite  gestanden, 
untersuchend  vorzugehen,  demnächst  aber  das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung dem  Stockholmer  Hofgerichte  zur  Aburtheilung  zu  Übergeben. 

Ueber  die  Thätigkeit  dieser  Oummission  liegen  uns  verschiedene 
sich  ergänzende  Aufzeichnungen  vor,  nämlich  einmal  die  zwischen 
der  Commission  in  der  Rolle  der  klägerischen  Partei  und  dem 
Käthe  als  Vertreter  des  angeschuldigten  Theils  nach  Analogie 
eines  Civil proecsses  gewechselten  Satzschriften  uud  dann  ein  Schrift- 
Stück,  das  sich  selbst  Auszug  ans  dem  Commissi onsprotokolle  be- 
nennt, in  Wahrheit  aber  als  ein  Memorandum  zu  bezeichnen  ist, 
in  dem  sich  alle  auf  die  Rosenbachsche  Affäre  stattgehabten  Ver- 
handlungen, mochten  sie  nun  im  Schosse  des  Raths  und  der  Gemeinde 
oder  vor  der  Untersuch  ungscommission  stattgefunden  haben,  ver- 
zeichnet finden.    Bei  der  Commission  gehen  nämlich  eine  mündliche 
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und  eine  schriftliche  Verhandlung  neben  einander  und  ist  daher, 
um  vollen  Einblick  in  die  Sache  zu  gewinnen,  auf  beide  Rücksicht 
zu  nehmen,  wenn  auch  auf  letztere,  als  das  eigentliche  Vehikel 
der  Conflictspunkle,  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist. 

Die  betr.  Verhandlungen  beginnen  am  13.  Febr.  1659  damit, 
dass  vor  versammeltem  Rathe  den  Vertretern  der  Gilden  eröffnet 
wird,  wie  die  königlichen  Coinmissariisn  ;iu  sie  eine  Einladung  zum 
Erscheinen  vor  ihnen  und  zor  Entgegennahme  dessen,  was  ihnen 
laut  königlicher  Instruction  zu  eröffnen  sei,  gerichtet  hätten, 

Tags  darauf  begiebt  sich  die  städtische  Vertretung,  bestehend 
aus  dem  Bürgermeister  Elias  Hilner,  den  Rathsherren  Coort  Mensler, 
Christian  Strahlborn ,  Hinrich  Bade ,  Christian  Buchow  nebst 
Secretären  Hinrich  Fonn  und  je  vier  Vertratern  der  drei  Gilden, 
zu  den  Commissaren.  Anrede  und  Erwiderung  fliessen  über  von 
den  Versicherungen  der  Ergebenheit  und  Treue  einer-  und  lande», 
väterlicher  Fürsorge  und  gnädiger  Gesinnungen  andererseits ;  der 
König,  versichert  Horn,  hege  schon  lange  den  Wunsch,  «dies  Liv- 
land  und  absonderlich  dies  gute  RevaN  in  Person  zn  besuchen,  der 
Krieg  und  wichtige  Staatsgesehäfte  hätten  ihn  aber  bisher  daran 
gehindert.  Plötzlich  und  unvermittelt  schlägt  aber  der  Ton  des 
Wohlwollens  in  den  des  Unwillens  um.  tEs  hätten  aber  I,  Maj.  — 
fährt  Horn  fort  —  mit  höchster  Bel'remdung  vernehmen  müssen, 
wie  die  Stadt  iteval  nunmehr  so  gar  halsstarriger  weise  nicht  allein 
ihrer  ktmigl.  Maj.  heilsamen  und  gnädigst  abgefassten  Meinungen 
contraminiret,  sich  widersetzet  und  trotziglich  widersprochen,  sondern 
auch  dem  königl.  Gouverneur  Hrn.  Bengt  Horn,  als  welcher  jussu 
regis  zu  mehrerer  Versicherung  die  Thore  und  Walle  der  fast  aus- 
gestorbenen Stadt  mit  seinen  bei  sich  habenden  königl.  Soldaten 
versehen  wollen,  den  Schlagbaum  vor  der  Nase  zuschliessen  lassen, 
ja  wohl  mit  des  Königs  Feinden  und  absonderlich  mit  dem  barbari- 
schen und  t reu w brüchigen  Muscoviter  colludirten.>  Der  König 
habe  daher  eine  Untersuchung  des  Verhaltens  der  Stadt  durch  be- 
sondere Commissnre  angeordnet  und  müsse  er,  Horn,  in  Erfüllung 
dieses  Auftrages  zunächst  um  Aushändigung  des  von  dem  Grafen 
de  la  Gardie  der  Stadt  zugefertigten  Versicherungsschreibens  bitten. 
Der  Bürgermeister  Hilner  verwahrte  sich  namens  der  Stadt  aufs 
entschiedenste  wider  die  eben  verlautbarten  Anschuldigungen  der 
Untreue  und  Verrtttherei  und  trat  insbesondere ,  so  weit  diese 
Anschuldigungen  gegen  den  Bürgermeister  Rosenbach  und  den 
Obiistlienlenant  Nieroth  gerichtet  seien,  mit  grosser  Wärme  für 
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diese  Personen  ein.  wttil  das,  was  sie  angeordnet  hatten,  nur  auf 
Beschluss  des  Raths  und  mit  Zustimmung  der  ganzen  Gemeinde 
geschehen  sei.  —  In  dem  Zeiträume  vom  Iß.  Februar  bis  zum 
19.  Marz  finden  nun  tust  täglich  Sitzungen  im  Rallie  und  Conieren«ai 
mit  den  Vertretern  der  Gilden. statt,  an  die  sich,  wenigstens  bis 
zum  Scliluss  des  Februar,  last  eben  so  oft  Deputationen  au  die 
Oomraissare  and  den  Gouverneur  anschlössen.  An  einer  dieser 
Deputationen  nahm  auf  Zureden  des  Raths  Bosenbach  selbst  Theil, 
wurde  aber,  nachdem  er  sich  in  beredter  Weise  gegen  die  wider 
ihn  erhobene  Anklage  mündlich  verteidigt,  von  den  Commissaren 
zurückgewiesen,  weil  es  ihm  in  seiner  Stellung  als  Angeklagter 
und  von  seinem  Amte  Snspendirter  nicht  zustände,  in  der  Ver- 
tretung der  Stadt  zu  erscheinen.  Die  Commissare  mochten  Übrigens 
die  bisher  mündlich  geführte  Verhandlung  fnr  den  nicht  geeigneten 
Modus  halten ;  denn  als  Gustav  Horn  inzwischen  einmal  verreist 
war,  eröffnete  sein  College  Silverstierna  den  Deputirten,  dass  fortan 
der  schriftliche  Weg  einzutreten  habe.  Ein  Zwischenfall  verlängerte 
aber  dennoch  die  mündlichen  Verhandlungen.  Nachdem  nämlich 
der  Bürgermeister  Bosenbach  bereits  früher,  wol  schon  im  Herbste 
1658,  auf  Befehl  des  Königs  und  seines  örtlichen  Vertreters  Grafen 
Duglas  verhaftet,  aber  gegen  Caution  wieder  auf  freien  Fuss  ge- 
setzt worden  war,  wiederholte  sich  dieser  Haftbefehl,  als  Bosen- 
bach am  26.  .Februar  aufs  Schloss  gehen  mnsste.  Einige  Tage 
später  wurde  der  Arrest  auch  auf  den  Obristlieuteuant  Konrad 
Nieroth  ausgedehnt.  Bath  und  Bürgerschaft  wurden  durch  diese 
Massregel  aufs  höchste  erregt  und  Hessen  es  an  unausgesetzten 
Bemühungen  nicht  fehlen,  gegen  Cautionsleistung  zuerst  des  ganzen 
Raths,  dann  aber  der  Stadt  die  Entlassung  der  beiden  Männer 
aus  der  Haft  oder  wenigstens  Verwandlung  der  gefänglichen 
Haft  auf  dem  Schlosse  in  Hausarrest  herbeizuführen.  Alle  des- 
halb gethanen  Schritte  blieben  aber  fürs  erste  wenigstens  völlig 
erfolglos.  Weder  der  Gouverneur  noch  die  Commissare  liessen  sich 
darauf  ein  und  auch  dann  nicht,  als  sogar  der  Superintendent  und 
die  gesamtste  Starttgeistliclikeit  dafür  intercedirten.  Die  Weigerung 
der  am  Freigabe  Angegangenen  stützte  sich  immer  wieder  auf  den 
ausdrücklichen  Befehl  des  Königs.  Das  Einzige,  was  endlich  von 
Rath  nnd  Bürgerschaft  erlangt  wurde,  war,  dass  den  beiden  Ver- 
hafteten bessere  Haftiocale  im  Schlösse  angewiesen  wurden. 

Ans  dem  bisher  Mitgetheilten  ist  zwar  der  Status  causae  et 
cmWoversiae  in  Sachen  Rosenbach  und  Consorten  der  Hauptsache 
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nach  bekannt ;  einige  Momente  desselben,  namentlich  die  Prägen, 
ob  die  Stadt  selbst  um  eine  Garnison  gebeten  und  hinterdrein  sie 
zurückgewiesen  habe  und  ob  der  Einmarsch  des  Restes  des  Garten- 
scheu Regiments  am  dritten  Weih  und  itstage  den  knrz  vorher- 
gegangenen Verhandlungen  und  Abmachungen  /.wischen  Gouverneur 
und  Stadt  zuwidergelaufen,  bedürfen  aber  doch  noch  einer  weiteren 
Aufklärung.  Und  diese  kennen  uns  nur  die  bei  den  Coinmissaren 
gewechselten  Schriftstücke  bieten. 

Van  letzteren  fehlt  die  Anklageschrift  vom  17.  Februar  11559. 
Doch  ist  ihr  Verlost  kein  erheblicher ;  denn  sowol  aus  der  Beant- 
wortung derselben,  als  aus  den  mündlichen  Verhandlungen  vor  den 
Commissaren  und  aus  früheren  Schr  iftstücken  ergiebt  sich  der  Inhalt 
der  Anklageschrift  zur  Genüge.  Schon  eine  Woche  spater  wurde 
die  Beantwortung  derselben  den  Conimissaren  Ubergeben.  Es  er- 
scheint rathsam,  diese  möglichst  vollständig  kennen  zu  lernen. 
Nach  Fortlassung  des  Hün ich keitsein ganges  begegnen  wir  folgenden 
Ausführungen  : 

«Erlauchter,  hochwoblgebo rener  Herr  Baron,  Reichsrath  und  General, 
auch  wohlgeh.  Herr  Hofrath,  hochan  seh  liehe  kgl.  Herrn  Commissarii. 

•  Es  ist  anfanglich  unleugbar  wahr,  dass  wir  nunmehr  in  die 
98  Jahren  unter  der  hochlöblichen  Erone  Schweden  Botmassigkeit, 
auch  gnädigstem  Schutze  und  Schirme  gewesen  und  ans  in  den 
beiden  schweren  reussischen  Belagerungen  wider  den  Moscowiter, 
wie  auch  hernachher  in  polnischen  ond  danischen  Kriegen  dermassen 
getreuw  und  redlich  bezeiget,  dass  auch  unsere  Misgünstige  uns 
den  Titel  einer  getreuen  Stadt  gönnen  müssen.  Wannenhero  uns 
die  durchlauchtigste,  grossm achtigste  Könige  und  die  bochlöb liehe 
Krone  zu  Schweden  niemalen  mit  einer  Garnison  beleget,  besondern 
gern  gestattet,  dasa  wir  diese  gute  Stadt  mit  unseren  eigenen  ge- 
worbenen Soldaten  und  •Artolerey  •-Bedienten  wider  alle  feindliche 
Anfalle  bewachen  und  vorsehen  mögen,  dannenhero  auch  König 
Uustavus  der  Grosse,  glorwürdigster  Gedachtnils,  in  anno  1626 
dieser  guten  Stadt  das  hiesige  Sehl oss  und  dessen  Garnison  auf  ge- 
wisse Masse  mit  untergeben  wollen.  Und  wird  über  dieses  ans 
keiner  Historien  beigebracht  werden  können,  dass  diese  Stadt  einiger 
Untreue  ihrer  hohen  Obrigkeit  jemaleu  erwiesen.  Diesen  Ruhm 
unserer  geliebten  Vorfahren  wollten  wir  nicht  gerne  in  uns  er- 
löschen lassen,  besonrteni  auf  unsere  Posten tet  hinwider  verstaninien. 
Haben  derowegen  so  bald  nur  die  Moscowiter  sich  gegen  die  hoch- 
löbliche  Krone  Schweden   feindlich  bezeiget,  erstlich  bei  der  in 
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Schweden  anwesenden  kbiügl.  Regierung  durch  Hrn.  Jürgen  Müllern 
am  Hilf  and  Beistand,  wie  auch  bald  hernacher  hei  I.  kgl.  Maj. 
Selbsten  durch  unseren  damaligen  abgefertigten  Hrn.  Simon  Lanting 
in  PreUBsen  um  eine  gnädigste  Assistence  au  Ammnnition  and  Volk 
allerunterthftnigst  anhalten  lassen,  haben  Uber  dieses  in  Preussen 
und  zn  Labeck  etliche  1000  Rtlr.  zu  Beibringung  allerhand  Am- 
munition  employiren  lassen,  zu  geschweigen  der  vielen  1000  Rtlr.. 
die  wir  auf  Erbauung  Oer  Stadt  Wälle,  Tlmnne  und  Festungen, 
daran  auch  unsere  eigene  Bürgern  in  Person  eine  Zeit  lang  mitge- 
arbeitet, verwendet;  in  Summa,  wir  haben  nach  unsem  geringen 
Vermögen  nichts  unterlassen,  was  zu  nöthiger  Defension  dieser 
Stadt  thnnlicli  gewesen ;  haben  za  dem  Ende  auch  eine  Compagnie 
Soldaten  von  120  Mann  mit  denen  (Meieren  sammt  einem  Obersten 
Lieutenant  Uber  die  Bürgern  und  Soldaten  in  Bestallung  genommen 
und  dazu  täglich,  wenn  es  die  Nolhilurf't  erheischet,  vier  Cora- 
pagnien  Bürger  auf  die  Wache  ziehen  lassen.  Ueberdem  so  haben 
wir  uns  sammt  und  sonders  als  getreue  Untersassen  gegen  alle 
und  jedwede  Feinde  vor  I.  kgl.  Maj.  und  diese  Stadt  bis  auf  den 
letzten  Blutstropfen  zu  fechten  höchst  verbanden.  Und  obwol  zu- 
weilen in  Abwartang  der  Wache  einige  Fehler  vergangen,  so  kann 
man  doch  solche  von  Privatpersonen  begangenen  Irrungen  die  ganze 
Stadt  nicht  imputiren,  absonderlich  weilen  die  Verbrecher  zur  ge- 
bührlichen Straf  gezogen  worden.  Die  Gartensche  fünf  Compagnien 
haben  wir  gutwillig  (weilen  die  Noth  wegen  Belagerung  der  Städte 
Riga  und  Dorpt  da  war)  in  die  Stadt  genommen  und  die  Soldaten 
beinahe  ein  Jahr  mit  freier  Kost  und  nothdurftigem  Unterhalt  der- 
gestalt versehen,  das«  sie  uns  bei  ihrem  Abzüge  vor  die  gute  Be- 
wirthung  bedanket  und  rühmlich  hinter  sich  verlassen,  dass  sie 
ntemalen  einige  bessere  (Quartiere  gehabt.  So  haben  wir  auch  550. 
Bezeigung  unseres  guten  Willens  den  Garten  sehen  Ober-  nnd 
Niederofficieren  auch  etliche  Monat  Löhnung  reichen  lasseu  ;  her- 
nacher haben  wir  den  Bohtschen  und  letzlicli  diesen  norwegischen 
Völkern  mit  Gelder  nach  unsenn  Vermögen  assistiret,  wiewol 
wir  solche  Spesen  auf  unsere  eigene  geworbene  Volker  zu  ver- 
wenden sehr  nüthig  gehabt,  alles  zu  dem  Ende,  dass  wir  an  unserem 
geringen  Orte  an  unserer  Hilfe  nichts  er  winden  lassen  wollen. 
Und  obwoL  König  Gustav  der  Grosse  uns  in  anno  1629  gegen  die 
Einwilligung  in  die  Licenten  von  allen  Kriegsbeschwerden  befreiet, 
so  haben  wir  dennoch  necessitate  ita  flagitanU  ein  solch  herrliches 
Privilegium  gutwillig  aus  den  Augen  geselzet  und  bei  uns  erwogen, 
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dass  i»  Zeil,  der  Not  Ii  alle  Privilegien  cessiren  müssen.  Wie  wir 
denn  in  solcher  Consideration  der  Krone  innerhalb  wenig  Jahren 
eine  ansehnliche  Summe  theils  vorgestreckt,  theils  aus  unter- 
tänigsten getreuen  Herzen  contribuiret ;  und  wollten  noch  gern 
unsere  unterthänigste  Treue  in  diesem  Passu  blicken  lassen,  ob  wir 
gleich  nun  ins  dritte  Jahr  heru  ganz  nahrlus  gesessen,  wenn  wir 
das  Unsere,  welches  im  Lande  ausstehet,  in  Händen  hatten. 

tDass  wir  uns  I.  kgl.  Maj.  allergnädigster  Disposition  oder 
Dessein  jemaleu  li^vi-in.lidi  wiilersel/nl  haben  sollen,  holten  wir  nicht, 
dass  uns  ein  solches  aberbracht  werden  solle :  zumalen  uns  nie- 
malen einige  königl.  Disposition  vorgezeiget  worden.  In  vorigen 
Zeiten  haben  die  kgl.  Maj.  der  Stadt  Selbsten  in  Schritten  ihren 
gnädigsten  Befehlich  itnmediate  tl herschicket  oder  auch  durch  die 
Herrn  Gouverneure  mit  Vorzeigung  der  königl.  Mandaten  zu  wissen 
gemachet,  welches  nur  eine  Zeit  hero  unterlassen.  Und  wie  durch 
dieses  Mittel  viele  Irrungen  gehoben  werden  könnten,  wäre  zu 
wünschen,  dass  es  nach  solchen  löblichem  Alten  annoch  gehalten 
werden  möchte. 

•  Was  nun  die  Beschuldigung  anreichet,  dass  wir  die  königl. 
Soldaten  in  die  Stadt  nicht  admittiren,  besoudern  das  Thor  vor 
selbige  schltessen  lassen,  so  verhalten  Ew.  huchwohlg,  Excellenz 
und  woblgeb.  Herrn  wir  zum  Gegeube  richte  hiermit  nicht,  dass 
der  Hr.  kgl.  Gouverneur  in  deu  Wochen  vor  Weihnachten  begehret, 
dass  wir  die  annoch  übrigen  Gartensche  Soldaten,  deren  noch  60 
in  70  Mann  ungefähr  nach  der  Pest  übrig  waren,  einnehmen  und 
die  Thore  nnd  Wälle  bewachen  lassen  sollten.  Weilen  aber  die 
anwesende  Personen  des  Bathes  vor  sich  darin  nicht  willigen 
können,  besondern  das  Gewerb  mit  der  Gemeine  zu  bereden  ange- 
nommen, hat  man  solches  folgenden  Tages  der  anwesenden  Gemeine 
proponiret,  welche  gebeten,  man  wollte  vor  dieses  Mal,  wo  möglich, 
die  Inquartiemng  und  Wacht  der  Soldaten  differiren,  weilen  sich 
die  Pest  in  etlichen  Hausern  in  der  Stadt  sowol  als  bei  denen 
Soldaten  annoch  vermerken  Hesse,.  Denn  wenn  die  Soldaten  bei 
denen  gesunden  Bürgern,  die  neulich  vom  Lande  wieder  zur  Stadt 
kommen,  verleget  werden  sollten,  würde  die  Stadt  de  novo  inöciret 
werden,  welches  ja  als  ein  Gewissenswerk  unverantwortlich  und 
darum  billig  zn  verhüten  wäre,  voraus  bei  der  Zeit,  da  sich  kein 
Feind,  von  dem  man  sich  einiger  Attaque  zu  befahren  hätte,  im 
Lande  vermerken  lassen.  Im  Falle  aber  solches  nicht  abzuschaffen 
wäre,  so  baten  sie  Dilation,  bis  ihre  andere  Mitbürger  zur  Stadt 
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kamen,  denn  sie  ohne  deren  Gegenwart  nichts  schliessen  kennten. 
Und  wenn  sie  dann  die  Soldaten  Hinnehmen  mussteu,  wäre  ja  billig:, 
dase  man  solches  mit  gewissen  Conditionen  thate,  zumalen  man 
taglich  vor  Augen  sähe,  wie  Übel  die  Soldaten  im  Lande,  ja  arger 
als  der  Feind  lianseten,  die  Wege  nach  der  Stadt  unsicher  macheten, 
die  Härten  und  Vorstadt  olm  einige  Noth  rninlrten,  plünderten 
und  abrissen,  wodurch  der  Stadt  Uber  50000  Thlr.  Schaden  ohn 
einige  Noth  zugefüget.  Müsslcn  sich  auch  besorgen,  dass  man 
täglich  mit  militärischen  Exemtionen  wider  den  einen  oder  andern 
verfQhre,  wie  man  leider  den  Anfang  bereits  gemacht.  So  wüsste 
man  auch  nicht,  ob  I.  kgl.  Maj.  solches  anbefohlen,  zumalen  man 
des  halber  keine  kgl  Order  gesehen.  Weilen  nun  diese»  alles 
notorium,  müssten  die  anwesende  Personen  des  Rathes  der  Gemeine 
hierin  zustimmen,  citirten  durch  einen  öffentlichen  Anschlag  alle 
ausgewichene  Bürger  gegen  das  Weil  in  achten  fest  zur  Stadt,  in 
Meinungen,  einen  einhelligen  Schluss  zu  fassen  und  den  Hrn.  kgl. 
Gouverneuren  denselben  anzutragen.  Ob  wir  nun  wol  dieses  alles 
Sr.  hochwohlgeb.  Excellenz  anfügen  und  zugleich  um  Dilation  bis 
den  ersten  heiligen  Weihnachtentag  bitten  lassen,  haben  dieselben 
dannoch  am  Weihnachten  Abend  die  Einführung  der  Soldaten  werk- 
stcllig  machen  wollen,  da  wir  denn  unserm  damaligen  Stadtmajoren 
an  Seine  Excellenz  abgeschieket  und  abermalen  um  Dilation  bis 
den  ersten  heiligen  Tag  bitten  lassen.  Ob  Sie  nun  wol  anfänglich 
etwan  difficultiret,  hatten  Sie  doch  endlich  Ihm  zum  Bescheide  er- 
theilet:  Es  sollte  die  Einführunge  der  Soldaten  bis  den  ersten 
heiligen  Tag  verbleiben,  doch  dass  alsdann  die  Antwort  gewiss 
einkame.  Wie  nun  Ihr.  Excellenz  nach  diesem  Abschiede  von  der 
Lehmpforten  weggeritten,  Bind  eine  Weile  hernach  40  oder  ftO 
Soldaten  mit  vollem  Trommenschlag  anmarschiret,  und  haben  das 
Thor  einnehmen  wollen.  Weilen  aber  solches  dem  Abscheide  des 
Hrn.  Gouverneuren  directe  zuwider  war,  ist  ja  nicht  unbillig  das 
Thor  vor  selbige,  als  welche  wider  des  Hm.  Gouverneuren  Ab- 
scheid und  der  Stadt  Freiheit  gehandelt,  geschlossen  worden.  Und 
hatten  wir  uns  vielmehr  der  Gewälde  halber,  so  unser  Stadt  ob- 
gedachte  Soldaten  zufügen  wollen,  bei  I.  kgl.  Maj.  Ursach  zu  be- 
schweren gehabt,  da  es  die  Zeiten  zugeben  wollen. 

■  Es  sei  aber,  wie  ihm  wolle,  so  können  wir  bei  dem  wahren 
lebendigen  Gott  bezeugen,  dass  wir  in  diesem  Passu  nichts  ge- 
suchet, als  die  von  der  Pest  Überbliebene  ehrliebende  Bürgerschaft 
zn  conserviren,  wissen  also  von  keinem  Urheber,  der  ans  zum 
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ßösen  wider  I.  kgl,  Maj.  Disposition  angesehener  Consilien  gereizet 
haben  sollt«.  Unserer  Stadt  Wohlfahrt,  die  hohe  Notb,  niinoch 
glimmende  Peat  and  die  feindselige  Procedura«  unserer  eigenen  im 
Lande  und  hiesigen  Vorstädten  grassirende»  Soldaten  hahen  uns 
veranlasset,  bei  dem  Hm.  kgl.  Gouverneurn  die  Inquartierung  gar 
abstellig  zn  machen  oder  zum  wenigsten  zu  differiren,  bis  wir  gnte 
Conditiones  dabei  erhalten.  Und  was  sollte  wol  die  itzige  kgl. 
Maj.  von  ans  judiciren,  wenn  wir  uns  von  etlichen  wenigen  Soldaten 
wider  des  Hrn.  Gouverneurs  Ordre,  die  Stadtthore,  die  uns  von 
der  hohen  Obrigkeit  anbetrawet  und  wir  nunmehr  in  die  600 
Jahren  wider  alle  feindliche  Anfalle  getreu  und  ehrlich  defeodiret, 
hatten  benehmen  lassen?  Denn  (Jamalen  war  es  ausser  Noth, 
weilen  kein  Feind,  den  wir  sonderlich  zu  furchten  hatten,  im  Lande 
vorhanden,  und  hierüber  die  von  uns  gebetene  Dilation  gar  kurz 
war.  Wir  lassen  Ew.  hoch  wo  hl  geb.  Excellenz  und  wohlg.  Herr! 
nebenat  der  ganzen  ehrbaren  Welt  nrtheilen,  ob  wir  aus  diesem 
Acte  einiger  Untreue  oder  Widerspenstigkeit  wider  I.  kgl.  Maj. 
convineiret  werden  mögen.  Wir  haben  uns  jeder  Zeit  erkläret,  die 
königl.  Soldatesque  einzunehmen,  wann  es  die  Noth  erheischet,  nnd 
weilen  diese  unsere  Erklärung  in  Disput  gezogen  werden  wollen, 
bat  endlich  des  Hr.  Graf  Magiii  hoc  hg  r  all  i  che  Excellenz  der  Sache 
in  ihrer  uns  abgegebenen  Versicherunge,  welcher  wir  vor  etlichen 
Tagen  comiuissionaliter  überreichen  lassen,  einen  Ausschlag  gegeben, 
wodurch  alier  voriger  Streit  gehoben  worden.  Wie  aber  I.  kgl. 
Maj.  mit  expresser  Reservation  unserer  Privilegien  uns  hernacher 
die  Soldaten  einzunehmen  anbefohlen,  haben  I.  kgl.  Maj.  gnädigstem 
Mandat  wir  unserer  eidesp  flicht  igen  Schuldigkeit  nach  billige  Pari- 
tion  geleistet,  in  ungezweifelter  Hoffnung,  I.  kgl.  Maj.  uns  solcher 
Einquartierung  eesaante  necessüate  allergn tidigst  wieder  enthoben 
werden.  Iumittelst  beklagen  wir  von  Herzen,  dass  wir  Uber  unseren 
zur  Stadtdefension  angewandten  Fleiss  und  erwiesener  Treue  dennoch 
mit  solcher  schweren  Beschuldigung  durch  Angaben  unserer  Mis- 
günstigen  beleget  worden  ;  hoffen  aber,  dass  der  allwaltende  Gott 
aus  diesen  und  anderen  Drangaalen  uns  väterlich  erretten  und 
unsere  Unschuld  an  das  Tageslicht  britigen  wird.  Wann  I.  kgl. 
Maj.,  unser  allerg«  artigster  Konig  und  Herr,  diese  nnsere  Scbutz- 
schrift  atlergnädigst  bei  sich  in  Consideration  nehmen  werden, 
zweifeln  wir  nicht,  Sie  werden  nach  der  höchst  angeborenen  Clemens 
und  GUtigkeit  diese  gute  Stadt  von  sothanen  erwähnten  schweren 
Besch nldigun gen  allergnädigst  absolviren  und  in  hohen  königlichen 


Digitized  by  God^Ie 


438  Revals  G-arnisonsfreiheit. 

(iiiiulPii  wiederum  uusi'lifii.     Womit  wir  wtilicsslidi  F.w.  horlnvulilj;. 

Eicellenz  und  wohlgeb.  Herrlichk.  dem  Schutz  das  Allerhöchsten, 
uns  aber  Dero  gnädiger  ÄtTection  bestermassen  recommendiren. 

Reval,  24.  Febr. 

anno  1659.        Bürgermeister  und  Rath  aammt  Aelter- 
leuten,  Aeltesten  nnd  ganzen  Gemeine 
der  Stadt  Reval.» 

Aach  .die  Commissare  sind  mit  ihrer  Replik  schneit  bei  der 
Hand ;  vom  5.  Marz  datirt,  wird  sie  schon  folgenden  Tages  den 
Vertretern  der  Stadt  insinuirt  und  alsbald  darauf  im  R&the  vorge- 
tragen und  ihre  schliessliche  Beantwortung  beschlossen.  Ana  dieser 
Replik  dürfte  Folgendes  hervorzuheben  sein.  Nicht  ohne  einen 
leisen  Anflug  von  Ironie  bekennen  sich  die  Verfasser  derselben  zu 
den  gegentheiligen  Versicherungen  stets  bewiesener  Treue  und  steter 
Bereitschaft,  die  Stadt  selbst  zu  verteidigen.  Zum  Conflictsfall 
hinuberleitend  —  <wegen  dessen  I.  k.  M.  bewogen  gewesen,  diese 
Commission  anzuordnen,  weil  man  vorgiebt,  dass  die  Stadt  Reval 
für  dero  prästirte  Treue  von  den  vorigen  Königen  und  der  Krone 
Schweden  niemals  mit  einer  Garnison  belegt,  sondern  von  deren 
eigenen  Bärgern  und  Leuten  defendiret  worden,  so  befinden  wir 

—  meinen  die  Cnmmissare  —  die  Sache  von  solcher  Beschaffenheit, 
dass  sie  müsse  mit  klaren  Documenteii  bewiesen  und  dargethau 
werden».  Bs  sei  dabei  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  dass 
vor  Zeiten  Garnisonen  nach  Reval  verlegt  worden,  nicht  etwa 
weil  man  an  der  Treue  dieser  Stadt  gezweifelt,  sondern  weil  man 
sie  vor  feindlichen  Angriffen  und  Deberfallen  habe  schützen  wollen. 
Was  anders  habe  die  Unterwerfung  Revals  unter  Schweden  auch 
bezweckt  ?  Hatte  man  sich  vor  (Jrf  Jähren  selbst  verteidigen  künnen. 
so  hatte  man  schwerlich  eine  schwedische  Besatzung  in  die  Stadt 
genommen.  Und  nun  in  dem  letzten  polnisch -dänisch-russischen 
-Kriege  —  wie  sei  da  die  Stadt  den  König  mit  ihren  Anliegen  an- 
gegangen, sie  gegen  den  Feind  zu  schätzen  ;  nur  schwer  sei  es 
ihm  geworden,  von  seinen  Truppen  in  Schweden  und  Preusseu 
einige  zu  missen  und  hierher  zu  schicken ;  zum  Essen  und  Trinken 

—  fügt  die  Replik  nicht  ohne  Sarkasmus  hinzu  —  seien  sie  nicht 
nach  Reval  beordert  wurden,  sondern  weil  die  Stadt  nicht  im  Stande 
gewesen,  sich  selbst  zu  verteidigen,  •  Bs  bat  sich  aber  in  der  That 
erwiesen  —  fahren  die  Commissare  fort  —  wie  I.  M.  heilsame 
Intention  ist  eludiret  worden,  auch  was  für  unachtsame  Opposition  es 
dawider  geschehen  seien,  indem  man  das  Volk  zur  Wehr  weder 
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bei  den  Pforten,  noch  auf  den  Wüllen  zugelassen,  ungeachtet  der 
grossen  Desoidre  nml  gruben  Kxecsseii,  su  stur  seilen  Zeit  bei  der 
Btirgerwacht  vorgekommen.  Nachher,  als  die  Seuche  in  der  Stadt 
nachgelassen  habe  und  die  ßolhschen  Völker  von  Xarva  angekommen 
seien,  da  habe  mau,  ub.sdiuiL  zwern  heimle,  als  der  Jlusknwiter  und 

der  Pol,  allliier  im  Lande  strenfeten,  so  flass  man  keine  Nacht  fast 
vor  Entreprisen  hat  können  sicher  sein,  und  da  alle  noch  so  wohl 
fundirten,  zu  dieser  Sachen  Billigkeit  und  Fug  gerichteten  Re- 
monstrationes  nicht  hatten  gelten  können,  sich  mit  Zuschliessung 
der  Lehmpforten  vor  I.  k.  M.  Soldaten  ausgelassen  und  nachher 
wahrend  der  ganzen  verflossenen  Zeit  bis  näubstverwi dienen 
DecembrtS-Monat  sich  zu  keiner  Krouen-Wacht  bestimmen  wollen. 
Die  Berufung  auf  Gustav- Adolfs  Privileg  treffe  nicht  zu;  denn  als 
dasselbe  gewährt  und  gleichzeitig  die  Linen tsteuer  zu  Gunsten  der 
Krone  eingeführt  worden,  hatte  dieselbe  4  pCt.  betragen,  sei  aber 
später  zum  Besten  der  Stadt  auf  l1/.  pOt.  herabgemindert  worden: 
eesxiiHle  causa,  cessat  (flatus;  düs  ['rivileg  sei  Mniaili!;  gewni-dett. 
seitdem  das  dafür  bezogene  Äquivalent  so  sehr  verringert  worden. 
Zum  Schloss  erklären  die  Üoininissavt.1,  dass  sie  wich  bn"  der  Ant- 
wort des  Raths  und  der  Bürgerschaft  nicht  beruhigen  konnten; 
sie  müssteu  darauf  bestehen,  dass  entweder  die  für  die  Garnisons- 
freiheit  angeführten  Privilegien  urkundlich  n;n.'ligi; wiegen,  oder  ohne 
alle  weiteren  Umschweife  diejenige»  Personen  genannt  Würden, 
welche  es  veranlasst  hatten,  dass  den  heilsamen  Absichten  der 
höchsten  Obrigkeit  in  so  schimpflicher  Weise  widerstunden  worden 
wäre.  Insonderheit  habe  man  auch  eine  genügende  Hrkiärnug  dar- 
über abzugeben,  welche  Bewandtnis  es  damit  habe,  dass,  nachdem 
der  Befehlshaber  der  städtischen  Miliz  Major  Nieroth  die  Schlies- 
sung des  Theres  angeordnet,  derselbe  am  nächsten  Tage,  zur  Re 
compense  tflr  sein  Wo  hl  verhalten,  zum  Obristlieutenant  proinovirt 
worden. 

Die  am  11  Marz  überreichte  Duplik  lies  Raths  und  der  Gilden 
wiederholt  im  wesentlichen  die  früheren  Ausführungen  und  Ver- 
Sicherungen:  der  ganz  unvenmir.hci.  beabsichtige  Kiniaarseh  der 
Soldaten  habe  im  Widerspruch  nicht  nur  zu  der  de  la  Gardiescheu 
Assecurationsschrift  resp.  der  verbrieften  Freiheit  der  Stadt  von 
Garnisonspflichten,  sondern  auch  zu  dem  zwischen  dem  Gouverneur 
und  dem  Major  Nieroth  vereinbarten  Aufschübe  des  Einmarsches 
gestanden.  Die  königliche  Ordre,  auf  welche  sich  die  Commissioii 
berufen,  sei  dem  Rathe  nie  zu  Gesichte  gekommen     Von  einer 
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besonderen  Gefahr,  in  der  sich  die  Stadt  befunden,  hätte  keine  Rede 
sein  künnen,  da  sich  keine  Feinde  in  der  Nähe  befunden,  und  wenn 
Gefahr  vorhanden  gewesen  wäre,  eo  hätten  die  60  oder  70  Mann, 
deren  Aufnahme  man  begehrt,  auch  wenig  dazu  beitragen  können, 
sie  zu  mindern,  An  Urkunden,  welche  die  Garnisonsfreiheit  er- 
härten sollen,  sind  der  Duplik  nenn  Abschriften  aus  dem  corpus 
prhi'rijinrm»  Ijriget'iigt  und  zwar  Abschriften  des  Subjectioiisacts 
von  lüfii  nebst  zwei  weiteren  Zusicherungen  König  Erichs  XIV. 
und  sechs  Abschriften  von  königlichen  Briefen  seiner  Nachfolger. 
Auf  die  etwas  höhnisch  klingende  Frage,  ob  Reval  etwa,  als  es 
den  Schatz  der  Krone  Schweden  im  Unterwerfuugsjahie  angerufen, 
sich  Manns  genug  gefühlt  habe,  mit  seiner  eigenen  Besatzung  dem 
Feinde  die  Stirn  zu  bieten,  antwortet  die  Duplik:  gewiss  nicht, 
die  Unterwerfung  resp.  die  Aufnahme  schwedischer  Truppen  sei 
aber  LrufKiU'Pti  kniiiu  br.'dini;i!!ij;.-li>.-«  j^wesen  ,  «in«  damals  getroifene 
und  wahrend  der  98  Jahre  nach  der  Unterwerfung  stets  respectirte 
Clause]  habe  der  Stadt  die  unbedingte  Verfügung  Uber  die  Schlüssel 
der  Pforten  belassen,  von  der  nur  die  Dompiörte  zum  Auf-  und 
Abmärsche  der  küuigl.  Besatzung  auf  dem  Dom  eine  Ausnahme 
gemacht  habe.  —  Der  Hinweis  der  Oommissare  auf  den  herabge- 
setzten Zoll  und  die  dadurch  verringerte  Einnahme  der  Krone  wird 
zwar  niehl  WstritLfiii,  '/.n^k'icli  ulier  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  diese  Massregel  nicht  von  der  Stadt,  sondern  vom  Staate  aus- 
gegangen sei  und  nur  im  Interesse  des  letzteren  bezweckt  habe, 
den  Handel  von  Archangel  zu  Gunsten  baltischer  Hilfen  und  damit 
zugleich  zu  Gunsten  der  RaichseinkUnfte  abzuziehen.  Dass  letztere 
dabei  eine  Einbnase  erlitten,  stehe  noch  sehr  in  Frage;  sollte  es 
aber  der  Fall  sein,  so  treffe  eine  ähnliche  Eitibusse  auch  die  Stadt — 
Was  schliesslich  die  Beförderung  des  Majors  Nieroth  zum  Obrist- 
lieutenant  betreffe,  so  sei  diese  keineswegs  am  Tage  nach  dem 
ärgerlichen  Vorfalle,  sondern  erst  einige  Tage  spater  erfolgt,  und 
habe  keine  Demonstration,  sondern  eine  wohlverdiente  Belohnung 
dafür  bezweckt,  dass  -der  Mann  in  der  Pestzeit  für  diese  gute 
Stadt  nebst  der  wenigen  anwesenden  Bürgerschaft  so  treulich  vigi- 
llrt  und  gesorgt,  dass  er  aus  Liebe  gegen  diese  Stadt  und  Considera- 
Üun  seiner  Pllieht  lieber  alle  seine  Kinder  verleihen  als  von  uns 
weichen  oder  diese  Stadt  verlassen  wollen  >. 

Damit  ist  der  Schriften  Wechsel  noch  nicht  geschlossen :  die 
Commissare  haben  nicht  umhin  gekonnt,  in  einer  Sclilussscbrift 
auf  früher  schon  erörterte  Dinge  nochmals  zurückzukommen  und 


Digitizetl  by  Google 


llevals  Gai-nlsuiislVcilicil. 


441 


besonders  ihre.  Kritik  an  den  voranstellte»  Urknnilen  m  Üben 
Sie  erklären  diese  nur  ausziiglich  lnitgetheilten  iu  so  lange  für 
ganz  ungenügende  Beweisstücke,  als  die  Stadt  nicht  ein  «mint  et 
tottan  Corpus  privUtgiorum  hujus  Civitatis,  bestehend  in  rein  ge- 
schriebenen und  veriScirten  Copien,  insinuirt  habe.  Der  Berufung 
des  Raths  auf  den  Umstand,  dttss  im  letzten  .fahr«  der  Stadl  keine 
i!«iibr  g--lr-  lp!  Im»«*  wir*1  n.i!  .t-n.  Hif-»>i*» ilar^ul'  l^^n-t,  iW^ 
iHiin  sieh  in  Kviegszeiten  nie  auf  die  augenblickliche  Stellung  des 
Feindes  und  auf  des  Glückes  Faveur  verlassen  könne.  iSonderlich 
sei  man  bei  dem  volanten  and  listigen  Feinde,  dem  Polen,  welcher 
nun  sowol  in  der  Nahe  hiesiger,  als  gegen  andere  I.  k.  M.  Provinzten 
and  Städte  seine  blutdürstigen  Waffen  mit  List  und  Geschwindig- 
keit führet  und  ausbreitet,  gezwungen,  jeder  Zeit  auf  seiner  Hut 
zu  sein.  Auch  sei  vom  Bathe  aus  dem  so  hoch  gehaltenen  Rechte, 
über  die  Schlüssel  der  Thore  vertilgen  zu  können,  unrechtfertiger 
Weise  dos  Recht  der  Garnisonsfreiheit  hergeleitet  worden.  Nicht 
Reval  allein  stehe  dieses  Recht  zu,  sondern  auch  Riga,  Pernau  u.  a., 
and  doch  konnten  diese  Städte  nicht  die  in  Rede  stehende  Freiheit 
für  sieh  in  Anspruch  nehmen.  Der  beste  Beweis,  ilass  Reval  auch 
vor  der  schwedischen  fierr-chnft  verpflichtet  gewesen,  fremde  Be- 
satzungen aufzunehmen,  liege  darin,  dass  noch  kurz  vor  dem  Ende 
der  Iierrmeisterlichen  Zeit  polnisches  Kriegsvolk ,  zu  der  Zeit 
jiraesidia  polonica  genannt,  hier  einquartiert  gewesen.  Wenn  aber 
stttdtiscberseits  immer  wieder  behauptet  werde,  es  sei  die  Stadt 
niemals  verpflichtet  gewesen,  ausserhalb  ihrer  Ringmauern  Kriegs- 
dienste .zu  leisten,  so  werde  «ins  Gegentheil  davon  durch  folgende 
Facta  erwiesen.  Anno  1573,  wie  Hr.  Claes  Akesou  Tott  die  russische 
Kriegsmacht  bei  Lohde  in  der  Wiek  geschlagen,  ist  der  Haupt- 
mann oder  Anführer  der  revalschen  Knechte  Michael  Schlüyer 
selbiges  Mal  geblieben.  Ingleichen  Anno  1578  im  Monat  Octobris, 
als  Hr.  Jürgen  Boie  und  Audreas  Sapieha  den  Muscowiter  bei 
Wenden  im  Stifte  Riga  schlugen,  hat  die  Stadt  Reval  dabei  eine 
Compagnie  deutsche  Knechte  gehabt.    Gleichermassen  Anno  1681 

ist,  ein  Fähnlein  ruvtilscher  Koerlilo  hei  der  Behgerim;;  von  Willen- 

stein  gewesen :  zu  welcher  Zeit  ein  Fähnlein  zu  Fuss  in  die 
G— 800  Mann  stark  gewesen.  iScbliessIieheu.  —  erklaren  die 
Oommissare  —  iweil  wir  sehen,  beides,  E.  E.  Rath  und  die  löbliche 
Gemeinde  nebst  deren  Vorstehern,  gleich  als  ein  Corpus  aus  einem 
Munde  dero  Acüones  entweder  verfechten  oder  entgelten  wollen, 
so  werden  wir  unserer  Schuldigkeit  nach  auch  6  k.  M.  gnädigem 
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Befehle  zufolge  dieses,  auch  was  weiteres  iiei  dieser  Commission 
isl.  vorgelaufen,  mite rthilni^st  refei'ireu.. 

Damit  hat  das  Untersuchungs verfahren  in  Reval,  wie  es 
scheint,  ein  Ende  genommen,  und  ist  die  ganze  Sache  an  diu  Hof- 
gericht  in  Stockholm  devolvirt  worden.  Auch  der  Bürgermeister 
Rodenbach  musste  >  als  Gefangener  den  Acten  dahin  folgen.  Wann 
das  geschehen  und  welchen  weiteren  Verlauf  die  Sache  dort  ge- 
nommen,  ist  den  bez.  Arcliivstilcken  oder  sonstigen  Aufzeichnungen 
nicht  zu  entnehmen.  Nur  das  Endergebnis  ist  bekannt ;  Rosenbach 
ist  nicht  nur  seiner  Haft  entlassen  und  nach  Reval  zurückgekehrt, 
sondern  auch  in  sein  Hutgenneisteramt.  nieder  eingesetzt  wurden. 
I.II)  dieser  Re^-1  il  ul.iuu  ein  fiinnlirhes.  tVeisiirecliende.--  Erkenntnis  zu 
Grunde  gelegen  hat,  bleibt  fraglich,  da  die  dafür  vorhandenen 
Quellen  nichts  darüber  enthalten.  Kelch  und  nach  ihm  Gadebusch 
— •  aus  beiden  suhüpfeud  aber  Richter  —  geben  weder  Jahr  noch 
Monat  an,  sondern  sprechen  not-  von  einer  alsbaldigen  Befreiung. 
Auch  Bunge  in  seiner  Revier  lialhsliuie  weiss  darüber  nichts  Ge- 
naueres anzugeben.  Dagegen  besitzen  wir  im  Revaler  Privilegien- 
buche eine  königliche  Regulation  vom  17.  Marz  1660,  laut  deren 
8.  Punkte  die  Suche  wider  Rosenbach  und  Consorten  niederge- 
schlagen worden  ist.  Der  darauf  bez.  Scliluss  dieses  §  lautet : 
.Was  dir'  beiden  airestirien  Personen  HM.  R.  und  Svnd.  Tüudur- 
feldt  anlanget,  so  haben  I.  k.  M.  aus  selbigem  gnadigsten  Bedenken 
ermeldter  Stadt  untertäniger  Intercesalon  biemit  gnadigst  deferiren 
wollen,  dass  dieselbe  ihres  Arrestes  relaxiret,  wieder  auf  freie  Fasse 

erstelle!,  werden  nnigen,  auch  zu  ihren  vorigen  Dienten  und  Aemteni 

treten.  Die  Caution  für  den  Stadts-Obrist  L.  0.  Nieroth  ist  auch 
nunmehr  aufgehoben..  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  der  im 
.Tatire  1660  erfolgte  Tod  Karls  X.  den  ganzen  Conflict  zu  Grabe 
trug.  Wie  sehr  letzterer  als  Frucht  persönlichen  Unmotbes  des 
durch  unausgesetzte  Kriege  in  stetem  Ath em  erhaltenen,  von  Natur 
schon  zum  Zorn  geneigten  Regenten  und  weniger  als  das  Ergebnis 
ruhiger  I  :eherlegung  und  tdijeeiiver  Beurtheiluug  der  ganzen  Sach- 
lage anzusehen,  ergieht  sich  wol  auch  daraus,  dass  seine  Gemahlin 
Hedwig  Eleonore  schon  so  bald  nach  seinem  Tode  in  derselben 
Privilegien beätittigung  die  Ganiisonsfieiheit  der  Sladt,  wie  letztere 
es  beansprucht  hat,  auf  den  Fall  kriegerischer  Gefahr  beschrankt 
hat.  Bis  zum  nordischen  Kriege  erfreute  sich  die  Stadt  des  Ge- 
nusses dieses  Rechts ;  wahrend  desselhen  konnte  von  ihm  nicht  die 
Rede  sein,  bis  dte  Capitulation  vom  Jahre  1710  in  ihrem  14.  §  der 
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Stadt  Garnisonsfreiheit  in  der  Weise  zugesteht,  dass  in  Friedens- 
zeiten das  Militär  in  Ilaraken  untergebracht  werden  solle,  welche 
die  Krone  auf  ihre  Rechnung  ausserhalb  der  Stadtmauern  auffuhren 
werde.  Dass  es  auch  dabei  auf  die  Dauer  nicht  sein  Bewenden 
haben  konnte,  vielmehr  das,  was  in  der  Capitulatton  zugesichert 
worden,  wenn  auch  unter  dem  mildernden  Umstände,  dass  der  Stadt 
zeitweilig  eine  Art  AlKisiings-  und  Esilsdiailistiiigssuiüiut!  für  dt« 
eingebllsste  Freiheit  gezahlt  wurde,  sich  in  sein  Gegentheil  ver- 
kehrt«, kann  uns  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  —  worauf 
schon  oben  hingewiesen  worden  —  die  inzwischen  noch  weiter  fort- 
geschrittene Kriegskunst  die  Selbstverteidigung  der  Stadt  schlechter- 
dings zur  Unmöglichkeit  gemacht  hat,,  mit  ihr  aber  im  Princi|i 
auch  die  fiarnisonsfreiheit  lallen  rausst«. 

Welche  Bewandtnis  es  mit  dem  sowol  in  dem  Schreiben 
Karls  X.  vom  39.  October  1668,  als  in  der  Resolution  seiner  Nach- 
folgerin vom  17.  Marz  1660  erwähnten  Syndikus  Tunderfeldt  — 
beiläufig  bemerkt,  einem  Schwager  des  Bürgermeisters  v.  Roseu- 
bach --  und  ob  und  welchen  Zusammenhang  seine  Inhaftnahme 
mit  dem  Garnisonsconflicte  gehabt,  hat  sich  aus  den  bisher  zu- 
gänglich gewesenen  Quellen  nicht  ergeben. 

W.  Ü. 
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li  revaler  .Gotteskasten>,  das  Vermögen,  aus  welchem 
die   uvi:ii(;i'li>r]i-[iiil]i'riK:lie]]  Kirchen  Revuls  seit  dereu 
Bestelle»  den  übci-wic^cndcn  Theil    ilnur  rtiturlialtsmittel  bezogen 

haben,  ist  bekanntlich  dmi.li  S  rbeidiing  der  Stadt  Verwaltung 

unterwürfe]]  worden.  Die  <  Estländische  Gouvernements-Zeitung- 
giebt  ihrer  Freude  über  die  Veränderung  Ausdruck,  weil  sie  hofft, 
dass  nunmehr  der  Stadt  die  angeblich  bisher  mangeluden  Mittel 
für  die  Zwecke  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  nicht  mehr  fehlen 
werden,  und  legt  dabei  ihr  Bekenntnis  ab,  welches  dahin  lautet, 
dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in  lteval  arg  darniederliege, 
dass  man  beispiels weise  die  Cholera  sehr  zu  fürchten  hatte,  falls 
nicht  Wandel  geschafft  werde. 

Sehr  mit  Recht  wendet  sich  die  .Revalsclie  Zeitung-'  gegen 
diesen  Sehreckeusruf  und  forscht  nach  dessen  Begründung.  Sie 
findet  keinen  zwingenden  Beweis  für  die  Behauptung,  dass  die 
öffentliche  Gesundheit  Kcvals  sich  in  sc  schlimmer  Lage  befinde, 
als  es  die  Äusluhru tigen  der  «Gouvernements-Zeitung*  glauben 
machen  sollen.  Aber  die  «Revalsclie  Zeitung,  vermag  der  Be- 
hauptung auch  ihrerseits  nur  eine  gute  Meinung  entgegenzusetzen. 
Man  kann  uicht  sagen,  dass  es  der  Mühe  nicht  verlohnt  hatte, 
mehr  als  Worte  der  Beruhigung  hei  beizutragen  Wenn  auch  that- 
sächlich  für  Reval  nichts  femer  liegen  mag,  als  eine  Cholerapanik, 
so  handelt  es  sich  doch  im  vorliegen  den  Falle  nicht  um  diu  Abwehr 
einer  solcheu  allein. 

■  Nr.  88  rura  IS.  (30.)  April  «87. 


Digitizcd  by  Google 


'  V  ni.nl«  Suii.lil 


■Uli 


Dia  .Revalaciie  Zeitung»  hat  es  an  gutem  Willen  nicht 
fehlen  lassen,  der  Wahrheit  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  und 
man  kann  sagen,  dass  es  ihr  auch  gelungen  ist,  diejenigen,  die  ihr 
Glauben  schenken  wollen,  zu  überzeugen.  Aber  welche  Mittel 
stehen  ihr  zu  Gebote,  ihre  Behauptungen  zu  beweisen  ?  Leider 
muss  man  eingestehen,  dass  ihr  so  gut  wie  keine  Mittel  zu  Gebote 
stehen,  um  das  zu  beweisen,  was  zwar  jedem  guten  Bürger  Revals 
als  keines  Beweises  zu  bedürfen  scheint,  was  aber  thatsftchlich 
—  und  wer  will  sagen:  ohne  Erfolg  —  doch  angezweifelt  wird. 
Um  ihre  Behauptung,  dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege  Revals 
zu  aus  Bergewöhn  Ii  eben  Besorgnissen  keinen  Anlass  biete,  zu  begründen, 
schickt  die  •Revalscbe  Zeitung«  den  Zweifler  zu  denjenigen  Aerzten, 
welche  lange  genug  am  Orte  thätig  gewesen,  um  sich  darüber  ein 
berechtigtes  Urtheil  bilden  m  können;  sin  fährt  eiuigiv  Zahlen  au 
über  frühere  Choleraepidemien  in  Reval,  welche,  wenn  für  jene 
Zeiten,  auf  die  sie  sich  beziehen,  auch  von  beschränktem  Werthe, 
für  das  Reval  von  heute,  das  seit  Eröffnung  der  Eisenbahn  eine 
neue  Physiognomie  erhalten  hat,  jedenfalls  ohne  alle  Bedeutung 
sind;  sie  spricht  endlich  von  der  «Morbilität»  und  «Mortalität» 
Revala,  aber  ohne  das  bedeutungsvolle  W  urteilen  .Ziffer»  demselben 
anfügen  zu  dürfen.  Und  das  ist  der  Punkt,  auf  den  es  mir  dies- 
mal ankommt. 

Es  sei  ferne  von  mir,  mit  meinen  Ausführungen  einen  Angriff 
gegen  die  Sdilisgfcrügkeit  der  <Kcvalseheti  Zeitung«  einleiten  zu 
Wullen.  Sie  hat  ans  dem  Riisl.luiise  ilie  vorhandene;]  Wallen  sitli 
redlich  geholt.  Dass  aber  das  Rüstzeug  nicht  ausreichend  versehen 
war,  das  ist  es.  was  mir  aus  diesem  Streite  hervorzugehen  scheint 

Es  liegt  hier  ein  Mangel  ze  Tage,  der  nicht  Reval  allein 
eigeiithüinlich  ist.  Ausser  Riga  entbehren  alle  unsere  baltischen 
Städte,  so  viel  mir  ln'k;imit,  desjenigen  Organs,  dessen  alleinige 
Aulgabe  die  Pflege  exader  MassL'iiueobnehtuii<:  ist,  des  statistischen 
Amtes.  Was  jener  Beweisführung:  der  <Revalschen  Zeitung»  die 
Spitze  abbricht,  das  ist  der  Umstand,  dass  sie  die  ■  Mortalitäts- 
ziffern»,  die  iMorhilitdlsziflerui  niehl  ins  Feld  zti  führen  vermag. 
In  solchem  Streite  ist  aber  eine  Ziffer  mehr  werth  als  spalten- 
lange  Ausfahrungen,  ja,  eine  Ziffer  kann  alles  entscheiden. 

Die  Mortalitatsziffer  einer  Stadt  zu  finden,  ist  nicht  Sache 
einer  Zeitungsredaction;  ohne  weiteres  kann  —  wenigstens  für 
unsere  baltischen  Verhaltnisse  —  gesagt  werden,  sie  zu  fiiiren  ist 
die  Pflicht  einer  jeden  Stadtverwaltung.    Die  Mortalitatsziffer  ist 
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die  Verhältniszabl  der  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes  an 
einem  gewissen  Orte  Gestorbenen  zu  den  Lebenden,  in  ähnlicher 
Weise  ist  die  Moibilitiitsziffer.  die  Kraiikueitsziffer.  zu  verstehen. 
l>iese  Ziffern  und  nur  sie  allein  geben  beweisen  du  Antwort  auf  die 
Frage,  ob  es  in  einer  Stadt  mit  der  öffentlichen  Gesundheit  gut 
oder  schlimm  bestellt  sei. 

Wer  will  leugnen,  dass  die  Antwort  auf  eine  derartige  Frage 
nicht  nur  aus  Gründen  des  Streites  gegen  übelwollende  Gregner 
Werth  habe?  Wie  der  Arzt,  nicht  früher  das  Messer  fuhrt,  als 
bis  ihm  seine  eigenen  Sinne  mit  Hilfe  entsprechender  Instrumente 
klare  Einsicht  in  den  Zustand  des  Kranken  eriin'net  haben,  ebensn 
kann  auch  nur  diejenige  Stadtverwaltung  ihre  Aufgaben  richtig 
erfassen,  welche  klare  Einsicht  in  den  Zustand  ihrer  Verwaltungs- 
gegenstande zu  gewinnen  vermag.  Diese  Einsicht  ermittelt  aber 
für  gewisse  Zustände  nur  die  Statistik.  So  wenig  die  grösste  Ver- 
trautheit mit  den  örtlichen  Verhältnissen  selbst  den  scharfsinnigsten 
Mann  befähigt,  die  Mortalitätsziffer  eines  Ortes  zu  nennen,  eben 
so  wenig  vermag  man  ohne  die  Hilfe  der  Statistik  auch  für  viele 
andere  wichtige  Verhältnisse  einer  Stadt  den  allein  ausreichenden 
exaeten  Ausdruck  zu  finden. 

Aach  ist  die  Pflege  der  communalen  Statistik  nicht  so 
schwielig,  wie  man  es  sich  in  unseren  Städten  wol  vorstellen  mag. 
Allerdings  wäre  ein  statistisches  Amt  ohne,  eine  wissenschaftlich 
geschulte  Leitung  ein  Unding.  Aber  dennoch  braucht  ein  solches 
Amt  sich  eines  .Snedalisteu  nicht  ungethdlt  zu  bemächtigen.  Zunächst 
kommen  in  dieser  Hiiiüidu  ivnl  nur  unsere  Mitteist [ul'.e  in  Betracht. 
In  den  drei  mittelgrossen  Reestädten  Reval,  Libau,  Pernau  findet 
die  Handelsstalistik  bereits  die  Pflege,  die  ihr  gebührt,  resp.  sollte 
sie  doch  finden,  und  weder  in  der  Gouvernementsstadt  Mitan,  noch 
in  der  Universitätsstadt  Dorpat  dörtte  es  unmöglich  sein,  sich  fach- 
männischen Rath  dauernd  zu  sichern.  In  beiden  Städten  sind 
Statistiker  von  Fach  bereits  amtlich  thätig.  Was  speciell  Dorpat 
anlangt,  so  konnte  es  der  Pflege  der  Statistik  an  der  Universität, 
welche  —  bekanntlich  eine  Seltenheit  —  einen  eigenen  Lehrstuhl 
für  Statistik  hat.  nur  lonliTlidi  sein,  wenn  diese  durch  Beziehungen 
r.u  einem  üitlichwi  sfatisiiSL'heii  Amte  die  so  not h wendige  Fühlung 
mit  der  Praxis  der  amtlichen  Statistik  gewänne.  Die  Interessen 
stimmen  zu  sehr  überein,  um  die  Annahme  aufkommen  zu  lassen, 
dass  der  Uerfthrungspunkl  nicht  gefunden  werden  sollte. 

Seitdem  die  baltische  Volkszählung  erfolgreich  durchgelUhrt 
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und  dii:  Stiidt  grenze  uotlidilrftig  geregelt  worden  ist.,  fehlt  der 
communalen  Statistik  unserer  baltischen  Städte  nicht  mehr  der 
fest«  Ausgangspunkt.  Dass  es  ihr  an  Aufgahen  and,  wenn  be- 
friedigend gelöst,  auch  Dicht  an  Anerkennung  fehlen  werde,  dafür 
werden  die  allgemeinen  Verhältnisse  schon  sorgen.  Hier  soll  auf 
die  Aufsahen  jetzt  nicht  näher  eingegangen  werden.  Handelt  es 
sich  doch  zunächst  nur  darum,  das  Verständnis  für  die  Sache  der 
communalen  Statistik  zu  wecken,  wozu  mir  der  Streit  zwischen 
jenen  heiden  revaler  Zeitungen  gerade  darum  geeignet  erscheint, 
weil  es  sich  um  anscheinend  evidente  Thatsaehen  handelt,  die  dennoch, 
nicht  durch  das  Spectrum  des  Local Patriotismus  betrachtet,  anderen 
Augen  in  anderem  Lichte  erscheinen  konnten. 

Der  exiionirte  Posten,  auf  welchen  unsere  Stadtverwaltungen 
gestellt  sind,  erheischt  und  rechtfertigt  das  Bedürfnis  nach  klarer 
Einsicht  in  die  eigenen  Angelegenheiten. 

Gustav  Stryk. 


Richard  Baron  Wulff  f. 


e  •  >  ■■,  der  Mauoer.  welche  zu  Ruit«  der  schweren  vier- 
ziger l  ■■  als  Hoffnung  des  Landes  und  als  Bürgen 
einer  besseren  Zeit  angesehen  zu  »erden  pflegten,  wird  uächsteoa 
ausgestorben  sein.  Minder  fest  gefugt  nls  ihre  Väter,  sind  die 
jüngeren  Zeugt u  der  Kolkeröahmseheu  Keformperiode  zumeist 
in  einem  Lebensalter  dahingegangen  .  das  von  der  aussersten 
Orenze  mensch hcliei  Hoisten/  durch  ein  reichliches  Decennium  ge- 
schieden war. 

Ihnen  hat  der  vor  einigen  Wochen  im  drei  und  sechzigsten  I^ebcns- 
jahre  versUirbene  1  irländische  Laodralb  und  ('i>inistinal  Präsident 
Richard  Bar  00  Wulff  angehurt  Em  Zeitgenosse  Schirrens  uud 
Iloheisels.  P.  v  Brunnuws.  des  Akademikers  L  v  Schrenk,  des 
Lsndratbs  Nikolai  v  Oellingen  und  »ndorer  in  der  La ndf*g «schichte 
bekannt  gewordener  Männer,  stand  der  Heimgegangene  bereits  als 
Student  im  Kufe,  jedes  Vei  IiJl;-,:iij  vca  sexer  nioraliwheu  Seile  an- 
zusehen. Uberno  ein1  WinP.idituugi'n  ernsthaft  zu  nehmen  und 

eben  ao  gewissenhaft  wie  strebsam  uud  vururtheilsfrtl  zu  sein.  Den 
Ruf  eines  t kommt  si-rieux*  (der  frauzüsische  Ausdruck  sagt  mehr 
als  der  deutsche)  hat  er  unier  den  verncbielensfen  Umstanden  und 
Bedingungen  bewahrt  und  Zeil  seines  Lebens  zu  den  (ilucklieben 
gehört,  denen  niemand  Ungünstiges  und  nahezu  jeder  Gutes 
nachsagt. 

In  weitereu  Kreisen  wurde  Barun  Richard  Wulff  zum  ersten 
Male  genannt,  als  er  —  kaum  funrundznaiizigjahrig  —  luienmi- 
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stisch  die  Vertretung  des  schwer  erkrankten  und  bald  darauf 
(1850)  zu  Rom  verstorbenen  Ritterschaftsnotars  Rudolf  v.  Eifgel- 
liardt  über]  in  hm.  Die  Aufgabe  erschien  wirdur  leicht  noch  dankbar. 
Da  es  die  Einführung  der  Agrar-  und  Bauer  verurduung  von  1849 
galt,  standen  wichtige  Dinge  auf  dem  Spiel.  — ■  Engelhardt  aber 
war  einer  der  Urheber  des  neuen  Gesetzes  gewesen,  hatte  für 
einen  der  besten  Köpfe  des  Landes  und  für  Fölkersabms  rechte 
Hand  gegolten  und  ein  Ansehen  erworben,  das  seinem  Nachfolger 
schweren  Stand  bereiten  musste.  —  Der  interimistische  junge 
Notar  wusste  seine  Sache  indessen  so  vortrefflich  zu  machen,  die 
auf  seinen  Pleiss  und  seine  Energie  gesetzten  Erwartungen  so 
entschieden  zu  rechtfertigen,  das«  die  besten  Männer  des  Landes 
ihn  zu  Engelhardts  Nachfolger  zu  machen  wünschten  und  dass 
das  Bedauern  allgemein  war,  als  diese  Absicht  scheiterte.  Dieser 
Mißerfolg  diente  dem  hei  der  Wahl  unterlegenen  Candidaten  in- 
dessen zum  Ehrenzeugnis ,  weil  man  wusste,  dass  Fölkersahms 
Gegner  dem  damaligen  Landmarschall  keinen  Notar  hatten  bei- 
geben wollen,  der  seinen  Eifer  für  die  Sache  der  Agrarreform  so 
entschieden  bekannte  und  bethätigte,  wie  Richard  Baron  Wolff 
getban  hatte. 

Für  die  erlittene  Enttäuschung  bot  dieses  Ehrenzeugnis 
freilich  keinen  Ersatz.  Dem  strebsamen  jungen  Patrioten  hatte 
die  Thätigkeit  in  der  Kitturschaftskanzlei  nicht  nur  eine  in  ihrer 
Weise  unschätzbare  Schule ,  sondern  zugleich  die  Möglichkeit 
geboten,  früher  zu  höheren  und  wichtigeren  Landesamteru  auf- 
zurücken. 

Wenn  dem  Verstorbenen  solche  Aemter  dennoch  beschieden 
gewesen,  wenn  er  in  die  Lage  gekommen,  seinem  Vaterlande  als 
Mitglied  des  Land rathscollegi ums  ,  als  permanent  residirender 
Landrath  und  als  Consistortalprasident  grosse  und  bleibende  Dienste 
zu  erweisen,  so  hat  er  das  lediglich  denselben  Eigenschaften  zu 
danken  gehabt,  die  bereits  dem  Jüngling  nachgerühmt  worden 
waren:  hohem  Sittlichen  Ernst,  strenger  Gewissenhaftigkeit  und 
unermüdlicher  Treue  im  Kleinen.  Weil  er  sich  nirgend  an  der 
hergebrachten  und  ausstrichen  Seile  amtlicher  Ver|illichtungen  ge- 
nügen Hess,  sondern  jede  Stellung  darauf  ansah,  was  aus  der- 
selben gemacht  werden  künne.  ist  der  Liebling  seiner 
Jugend-  und  Sludiengefahrten  als  Vertrauensmann  seiner  Lands- 
lente  gestorben.    Dass  er  ausserdem  ein  edler,  wahrhaft  frei- 
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sinniger  und  humaner  Mensch  war,  brauchte  in  einem  Lande 
nicht  erat  gesagt  zu  weiden,  in  welchem  von  jeher  der  Satz  ge- 
golten, idass  der  Mensch  mehr  werth  int,  als  die  Summe  seiner 
Leistungen  >. 

Baron  Richard  Wolff  war  das  Musterbild  einns  guten  Liv- 
länders  !    So  sollte  man  auch  sein. 
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Sie  kleine  Thür  beim  Tburm  des  Galilei  im  Valican.  «eiche 
j  zu  dem  grussartigsten  Archiv  der  Well  fuhrt,  ist  Jahr- 


hunderte hindurch  nur  wenigen  Begünstigten  geöffnet  geweseo.  bis 
endlieh  der  jetzt  regierende  Pajist  diesen  historischen  Quellenschau 
allen,  selbst  ketzerischen  Historikern  zur  Krfor>c!iung  freigab. 

Alle  Kulturländer  Knropas  sendeten  alsbald  Fachmänner  in 
die  alte  Wetthauptstadt,  um  aus  der  neu  erschlossenen,  fast  uner- 
schöpflichen Fundgrube  historischer  KrkeiiDlois  Material  für  die 
eigene  Geschichte  zn  gewinnen.    Unsere  l'  blieben  nicht 

zurück  Hut  dueh  unsere  Heimat  ein  ganz  besonderes  Interesse 
au  der  neuen  liberalen  Arcliivorflnung  Leos  XIII. 

Denn  weun  auch  die  Gründung  de"  iie;itsi:hen  Staut swescns 
an  der  Düna  in  der  Hauptsache  eine  That  natiunaler,  special! 
saclisischer  Bspansivkraft  war.  su  fragt  sich  doch,  üb  dieselbe  aus- 
reichend lifttti!  wirken  köunen  ohne  Unterstützung  von  Sellen  der 
universalen  Tendenzen  der  römischen  Kircbe  Jedenfalls  hat  das 
Papstthum  einen  wesentlichen  VoTlheil  in  der  Ausbreitung  der 
lateinischen  Kirche  gerade  in  unseren  Grenzen  gesehen  und  darum 
die  Bestrebungen  der  Inländischen  Unlnnisatoren  mit  besonderem 
Eifer  unterstutzt  Namentlich  m  der  Zeil  der  Kegrundung  und 
ersten  Entwicklung  unseres  Staatswesens  hat  die  römische  Curie 
den  grdssten  Kinfluss  auf  unsere  Geschichte  ausgeübt  * 

Haben  nun  auch  schon  trübere  Forscher,  z.  R.  Turgenew  in 
seinen  Hi"ti}m,a  Rtaska  Monimada  oder  Theiner  in  seinen  Vetsra 
monumcuta  Poloniae  et  Lithuaniae,  viele  Livonica  aus  dem  valicaut- 
sehen  Archiv  veröffentlichen  können,  und  sind  auch  in  anderen 


Round  b*  Google 


Notizen. 


Urkundeusamni  langen  für  Livland  wichtige  Stucke  bekannt  gemocht 
worden,  so  war  doch  damit  der  Beichthum  des  päpstlichen  Archivs 
für  die  livlilndisdie  Geschichte  noch  keineswegs  erschöpft.  Die 
Durchforschung  jener  Actenvorräthe  durch  Hermann  Hildebrand, 
den  Herausgeber  des  von  Bunge  begründeten  livlilndischen  Urkunden- 
buches.  hat  erwiesen,  dass  selbst  für  das  13.  Jahrb.  noch  neue  hoch- 
interessante Bullen  und  andere  Docuniente  ergraben  werden  konnten. 

H.  hatte  zunächst  die  Aufgabe,  die  Zeit  von  ca.  1435  bis 
ca.  l.'ifit)  bei  sühnen  Siuiüwi  lür  diu  iwcli  heraus* iLjjdifiniU^  Künde 
des  Urknndeubuehes  zu  erledigen.  Es  ist  ihm  aber  geluugen. 
ausserdem  die  Zeit  von  den  ersten  Anfängen  der  Üolonisation  bis 
znm  Jahre  1304  vollständig  zu  bearbeiten  und  auch  för  die  über 
tiiirt;:s  .lalir  hiiiiiiijilii'KHüdi'  Zeil  manches  mehlige  Stück  zu  ver- 
zeichnen. Berücksichtigt  man,  .dass,  abgesehen  von  den  grosseren 
Unterbrechungen  zu  Weihnachten,  zum  Oarneval  und  zu  Ostern, 
das  Archiv  au  allen  katholischen  Kirchen  festen  und  einigen  speciell- 
vaticani  sehen  Feiertagen  geschlossen  bleibt,  dass  inau  dort  nicht 
allein  an  den  Sonntagen,  sondern  auch  an  allen  Donnerstagen  von 
seinen  Werken  ausruht  und  die  tägliche  Arbeitszeit  nur  von  8  ü  bis 
12  Uhr  wäbrt>,  so  wird  man  das  in  einem  halben  Jahre  Geleistete 
nm  so  höher  anschlagen.  Um  dem  Laien  auch  nur  einen  ungefähren 
Begriff  von  der  Grösse  dieses  Bücheroceans  zu  machen,  führe  ich 
beispielsweise  an,  dass  die  ein  e  Abtheilung:  (das  päpstliche  Bullen- 
register) für  die  Zeit  von  1431— 1Ö59,  nach  Abzug  der  IIB  auf 
Alexander  VI.  entfallenden  Bände,  welche  trete  aller  Liberalität 
noch  nicht  herausgegeben  werden,  im  ganzen  1383  meist  sehr 
starke  Foliobande  enthalt.  An  dieser  Stelle  scheint  es  mir  nicht, 
angezeigt,  genauer  auf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des 
Eiesenarchfvs,  wie  sie  H.  den  Fachgenossen  auf  den  einleitenden 
Seiten  liefert,  einzugehen. 

Den  Inhalt  der  uns  vorliegenden  neuen  Publicatiou  H.a  bildet 
an  erster  Stelle  ein  Verzeichnis  sämmüicber  int  Registrum  von 
1198—1304  enthaltenen,  auf  Livland  bezüglichen  Bullen,  ferner 
(im  Anhang)  47  im  Verzeichnis  aufgeführte  Nummern,  die  theils 
bisher  unbekannt  waren,  theils  unvollständig  oder  endlich  an  sich 
leicht  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  entziehenden  Stellen  ab- 
gedruckt standen.  Daran  schliessen  sich  acht  bisher  unbekannte, 
aus  dem  14.  und  dem  Anfange  des  lä.  Jahrhunderts  herstammende 
Nummern  an,  die  gelegentlieh  gesammelt  wurden. 

Entsprechend  dem  Fi-ilsclireiten  des  livlündischen  Urkunde». 
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buches  soll  im  9.  unil  in  den  ib! senilen  Bänden  desselben  die  Aus- 
teilte von  143G  an  veröffentlicht  werden ;  die  aas  der  früheren 
Zeit,  welche  einen  Nachtrug  zu  den  bisher  erschienenen  Banden 
bildet,  glaubte  der  Herausgeber  schon  jetzt  den  Fach  genossen  vor- 
legen zu  müssen. 

Dieselben  werden  mit  ihrem  Dank  nicht  Baumen.  Freilich 
der  beste  Dank,  die  richtige  Verwendung  des  reichen  neuen 
Materials  für  die  Darstellung,  wird  douh  wol  noch  etwas  anf  sich 
warten  lassen.  Gerade  die  interessanteste  Urkunde  (Nr.  31)  bringt 
mit  der  wünseheiis  wert  heu  Auflösung  mancher  alten  nuch  neue 
Räthsel.  Es  handelt  sich  da  um  die  Citttliou  des  Bischofs  Nicolnus 
von  Riga,  des  Ordens  und  der  Stadt  Riga  vor  deu  Hkliterstuhl 
des  Papstes  Gregor  IX.  aus  dem  Jahre  1234.  Diese  Citation 
staut  sieb  auf  eine  Anklage,  die  der  Bischof  von  Semgallen, 
Balduin  von  Alna,  Uber  die  genannten  Stände  bei  der  romischen 
Curie  eingebracht.  Der  Mönch  Balduin  von  Alna  spielte  eine  sehr 
bedeutsame  Rolle  im  ältesten  livlandischeu  Staatswesen.  Er  wurde 
nämlich  vom  Papste  hierher  gesandt,  um  der  Entwickelnng  der 
Gründung  des  Bischofs  Albert  zn  einem  deutschen  Territorium 
hemmend  entgegenzutreten  und,  die  universalen  Tendenzen  der 
Kirohe  vertretend,  aus  Livland  eine  dem  heiligen  Petrus  direct 
untergebene  Provinz  zu  gestehen.  Schon  der  Bischof  Albert  hatte 
einen  ähnlichen  Kampf  zu  bestehen  gehabt,  jetzt,  nach  dem  Tode 
des  bedeutenden  SUiitsmanues.  erneuerte  die  Curie  durch  ihren 
Abgesandten  Balduin  den  Angriff  auf  die  geschichtlich  gewordenen 
Verhältnisse  mit  der  ihr  eigenlhumlichen  Schroffheit.  Die  römischen 
Ideen  aber  zogen  den  Kürzeren.  Die  Curie  hat  selbst  die  Anordnungen 
Balduins  wieder  aufgehoben  und  den  Legaten,  Bischof  Wilhelm 
von  Müden«,  der  mit  liebevollem  Eingehen  ein  richtiges  Verständnis 
der  Bedingungen  livlandischeu  Staatslebens  wahrend  seiner  ersten, 
noch  in  die  Regierungszeit  Alberls  lallenden  Reise  nach  Riga  er- 
worben hatte,  beauftragt,  die  von  den  Inländischen  Ständen  als 
nothwendig  erkannten  Massnahmen  zur  Eroberung  und  zur  Be- 
festigung der  Organisation  des  Landes  zu  bestätigen. 

Die  der  erwähnten  Anklageschrift  Balduins  entnommenen 
neuen  Nachrichten  der  CiUtionsbulle  Gregors  IX.  verbreiten  nament- 
lich über  die  Eroberung  des  bis  dahin  dänischen  Estland  durch 
den  Sei  wert  orden  werllivolle  MI  reillichter  Wir  erfahren  liier  ferner 
zum  ersten  Mal,  dass  nicht  allein  der  erste  Meister  des  livländi- 
scheu  Chrislritterordens  (wtlgo  Schwertbrüder)  Vinno,  sondern  auch 
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der  Meister  Vn]t|iiii!  Wlis;:;  Gruner  in  seiner  Genossenschaft  ge- 
habt hat.'  Heinrich  von  Lettland  Hat  offenbar  absichtlich  ver- 
schwiegen, dass  Volquin  von  seinen  Rittern  drei  Monate  gefangen 
gehalten  wurde,  weil  er  sieb  der  romischen  Sache  gegenüber  zu 
connivent  geneigt  habe.  Noch  so  manches  Andere  erfahren  wir 
hier  zum  ersten  Mal.  Die  Schwierigkeit  der  verwerthung  dieser 
neuen  Daten  liegt  einestheils  in  der  parteiischen  Färbung  des 
Mitgetheilteu,  an  deren  theils  in  dein  Mangel  chronologischer  An- 
gaben in  der  Bulle.  So  weit  es  des  Herausgebers  Pflicht  war, 
hat  derselbe  diese  Schwierigkeiten  in  den  Anmerkungen  beseitigt'. 
Mir  scheint  es  indessen  für  denjenigen,  der  den  Uebergang  Nord- 
estlands aus  dänischem  in  deutschen  Besitz  in  der  zweiten  Hälfte 
der  zwanziger  Jahre  des  13.  Jahrhundert*  schildern  will,  eine  un- 
erlässliche  Pflicht,  die  Beziehungen  festzustellen,  in  denen  die  Ur- 
kunde Nr.  21  bei  H.  zu  dem  vielbesprochenen  Hier  censt/s  Daniae 
steht.  Denn  dass  die  Andeutungen  in  der  eben  erwähnten  rätsel- 
haften Aufzeichnung  über  die  gewaltsamen  Vorgänge  bei  der  Besitz- 
ergreifung Estlands  durch  den  Orden  zum  Theil  in  dieser  Nummer 
bei  H.  eine  Erklärung  finden  könnten,  dürfte  sich  hei  eingehenderem 
Studium  der  beiden  Urkunden  ergeben1. 

An  dieser  Stelle  erlaube  ich  mir  nur  noch  auf  zwei  weitere 
Urkunden  hinzuweisen,  die  auch  dem  Laien  Interesse  einflössen 
würden.  Das  eine  Document  (Nr.  48)  enthält  die  Rechnniigs- 
ablegung  des  päpstlichen  Gollectors  Jacobus  de  Rota  Uber  gewisse 
für  die  römische  Curie  in  Livland  gesammelte  Gelder  aus  dem 
Jahre  1319.  Hier  finden  sich  Angaben  über  Zahlungen,  die  von 
vacauten  geistlichen  Stellen  an  den  Papst  gemacht  werden  mossten. 
Die  Einkünfte  der  Inländischen  Pfarren  müssen  darnach  schon  da- 
mals sehr  verschieden  gewesen  sein.  Von  der  Petrikirche  in  Riga 
waren  z.  B.  10  Mark,  eine  für  jene  Zeit  ansehnliche  Summe,  von 


'  Herirorznuebcii  wilre  u.  a.  die  Citatiou  dea  Pfarreta  Heinrich  ton  Papen- 
,WI  ZMiitfii.  Niir-l)  riiicr  YmimtliuiiK  vuii  (i.  lWklmlz  .Xiri.  MiLlli.  13, 
S.  39  ff.)  wäre  der  in  einer  L'rtimdi'  vmi  195!'  vorkommende  Hänriam  pWmm 
dt  PaprvJorpe  identisch  mit  dein  Chronisten  Heinrich  von  Lettland.  H.  vraial 
ilnwuf  hin,  dun*  der  hier  erwähnt-'  Z.-nu;-  inüit-olieiiilich  anch  der  bekannte  taute 
Schriftsteller  Livland»  «ein  dürft*. 

1  Diu  <mnoli»,  ttxpalni»  uml  «tirriau  ilts  Uber  c.  II.  erinnern  Iwsoudcts 
an  den  vun  mir  veriiuithuiii;*wi>i.te  mwi,'es[iri>cl]eneii  Zn-uiiiiincnhnng.  (lelegcut 
li.h  hemerke  ich  :  Paldes.en  in  §  53  dürfte  vielleicht  aus  Poltrania  (t'ütniüclier 

Ii ■  l  Olii-tiüttilcn  tTT*  (tili  den  will. 


Dlgilized  by  Google 


Ndl.i /.i'H. 


455 


der  Plane  zu  Kubezaln  6,  von  Loddiger  nur  2  Mark  zu  zahlen'. 
Wir  hatten  von  derartigen  Angaben  über  Rinnahmen  oder  Zahlungen 
livlilndischcr  geistlicher  Äeniter  nur  einige  Notizen  aus  dem  15. 
Jahrhundert1.  Daher  bildet  die  Urkunde  48  einen  sehr  erwünschten 
Beitrag  zur  noch  ganz  in  den  Anfangen  liegenden  Finan »geschieh te 
Livlands. 

Endlich  lenke  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  culturhistorisch 
wichtiges  Inventar  ans  den  vierziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts. 
Dasselbe  bietet  ein  Verzeichnis  von  Büchern,  Kleidungsstücken, 
Kirchengewündem  und  Kleinodien,  die  ein  rigascher  Erzbischof, 
der  in  der  angegebenen  Zeit  gestorben  ist,  hinterlassen  hat.  Der 
Herausgeber  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Inventar 

sidi    ;ull'  den  Niidilass    dus  Krahisciidls  Fneilridi  beziehen  wurde. 

Denn  wir  wissen  ans  einer  Urkunde  von  1332  (UB.  fi,  n.  2798), 
dass  dieser  Erzbischof  eine  ansehnliche  Bibliothek  besessen  hat, 
und  die  mehr  als  30  Codices,  die  im  Inventar  verzeichnet  stehen, 
Bind  nach  mittelalterlichen  Begriffen  schon  ein  reicher  Bücherschatz; 
mir  ist  es  nur  bedenklich,  dass  die  meisten  verzeichneten  Werke 
einen  kirchen rechtlichen  Inhalt  haben,  wahrend  man  in  ihnen  eine 
vorzugsweise  Berücksichtigung  der  Geschichte  des  Minoritenordeus 
voraussetzen  sollte.  Erzbischof  Friedrich  hat  diesem  Orden, 
dem  er  selbst  angehörte  und  dem  er  zum  Theil  seine  Bllcher- 
sammlnng  verdankte,  ohne  Zweifel  grosse  Theilnahme  gewidmet. 
Man  weiss,  dass  er  ein  Leben  des  Ii.  Franciscus  vertäust  hat". 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welche  Massen  von  Gewändern 
und  Geräthen  ein  rigascher  Erzbischof  zur  Verfugung  hatte  ;  dabei 
sind  so  manche  Stücke  von  üppigster  Pracht'. 

Es  wäre  an  dieser  Stelle  kaum  möglich,  alle  einzelnen  Punkte 
aufzuzahlen,  in  denen  die  Kenntnis  unserer  Geschichte  durch  die 
<Livonica>  H.s  gefordert  worden  ist.  Durch  Hervorhebung  des 
Wichtigeren  und  für  Laien  Interessanteren  habe  ich  nur  auf  die 
Bedeutung  derselben  hinweisen  Wullen,  in  Fmdl  kreisen  ist  H.s 
Herausgeberkunst  längst  anerkannt.    So  darf  ich  die  Darbringung 


1  Vidienlmir-n  Imlro  ich  für  fino  Virilr-linr.«,'  v.>ti  Y!^-.'u!i\ 

•  Vgl  H.  Dietrichs  in  ilen  Siti.-Ber.  d.  Alt.-G.tf.  1873,  S.  38, 

■  G.  Betklwlä  in  iltn  SlUvB«.  iler  Alt-Gea.  1881,  S.  168  nai-h  M.  Perl- 

bnr-h  im  «Nenen  Ambiv  der  Gsi.  fiir  Ült.  üVut.  Reariiiutil «künde  (VI,  3).. 

'  Das  liei  Dnrsuige  fclileuito  nubba.,  ial  unl  liuertianpt  ki-ili  Wnrl,  sotlilfni 

vom  uiiitelslhrlirfien  Abmlireitier  wtdptlit  nna  «Ihn,  iler  grwtihldtrlien  IWHi'H- 

nnng  Ulr  McugewUHl. 

n.m.tLe  uin.iurhrin.  BJ.  imiv,  n.n  s.  an 
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aas  dem  vaticanischen  Archiv  als  in  jeder  Beziehung  dankenswerth 
»lud  hnrhverdienstlich  bezeichnen. 

Joseph  Girgensohn. 


Kn  üb  in  cli  ca  Novellen  Im  eli.    Kine  Ssmmlnne  rn»si«her  E  Mahlungen. 

Uutenatzt  von  Coiislantinjürgeiis.  Errter  Band.  Mit™, 
Verl»«  von  Victor  Frfsko.    1HH6.    S.  Ulf,,  s: 

Es  lag  im  Reformwerk  Peters  des  Grossen  tiefbegründet, 
dass  sieh  die  Fehler  seiner  Tugenden  ganz  voi-zngs weise  beim 
weiblichen  Tlieile  derjenigen  (Jesellschaftsklajiseu  Russlands  geltend 
machten,  die  von  dem  Schaffen  des  grossen  Zaren  unmittelbar  be- 
rührt, wurden.  Ein  Attentat  auf  die  überkommene  Sitte  rAelit  sieb, 
wie  selbige  auch  beschaffen  sein  mag,  am  schwersten  an  denen, 
deren  ganze  Existenz  unbewusst  im  Banne  dieser  Sitte  stand.  Der 
halborientalischen  Olausur  gewaltsam  entrissen,  trat  die  russische 
Frauenwelt  der  höheren  Kinasen  an  der  Wende  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  auf  das  schlüpfrige  Parquet  der  aus  Frankreich  her- 
rührenden Convenienz,  ohne  gleichwol  in  ihrer  historischen  Ent- 
wickeln^ die  Phasen  durchgemacht  zu  haben,  welche  die  Gestal- 
tung des  ritterlich  höfischen  Tones  im  Lande  der  Troubadours  und 
Chevaliers  vom  mittelalterlichen  Turnier  bis  zum  Hoffeste  eines 
Ludwig  XIV.  der  Geschichte  der  Frau  dieses  und  der  ihm  cultor- 
verwandten  Lander  vorgezeichnet..  Vom  souveränen  Willen  octroyirt, 
stand  das  äussere  Leben  zur  Zeit  Peters  gebieterisch  zwingend  der 
russischen  Frau  gegenüber,  ins  Innerste  des  Hauses  dringend,  überall 
beschrankend,  überall  erweiternd,  von  dem  Alten  etwa  nur  das  ge- 
heimnisvoll in  die  Vergangenheit  hin  überweisende  Lämpchen  übrig- 
lassend, welches  in  der  Ecke  des  Frauengemachs  das  altehrwürdige 
Heiligenbild  beleuchtete.  Spuren  der  Verausserlichnng  in  der  Sinnes- 
weise der  russischen  Frau  bezeichnen  unzweifelhaft  die  Geschichte 
von  Riisslainls  achtzehntem  .lahrhumlerL  Eine  Bewegung  grund- 
vci'scliicilPiier  Art  und  nicht,  minder  tief  in  die  Geschicke  der  rus- 
sischen  Frauenwelt  eingreifend  ist  diejenige,  welche  durch  die 
grossen  Reformen  Kaiser  Alexanders  II.  bedingt  wurde.  Hatte 
Peter  der  Grosse  bei  seiner  Umbildung  Russlands  sich  den  stän- 
disch-bureank  ratischen  Staat  des  Westens,  etwa  Pretissen  zum 
Muster  genommen,  so  sollte  das  Reich  jetzt  auf  Staatsbürger! ich- 
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selbstverwaltlicher  Basis  reorganisirt  werden.  Mit  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  brachen  die  Schranken,  die  Stand  von  Stand 
trennten,  zusammen,  die  höheren  Klassen  wurden  mitten  in  den 
Daseinskampf  tiin  ein  gestellt,  die  traditionelle  Staudessitte  machte 
Anschauungen  und  Ideen  Platz,  die  sich  auf  der  Suche  nach  dem 
allgemein  Menschlichen,  so  weit  ein  solches  unter  Voraussetzung 
nationaler  Eigenart  denkbar,  auf  der  Suche  nach  einem  praktischen 
i.ebensideal  befanden,  welches  der  sieh  neu  gestaltenden  Welt  des 
StaatsbUrgerthums  entsprechen  sollte.  Durch  rege  Berührung  mit 
dem  Westen,  durch  Milderung  der  Censur  machtig  gefordert,  stellte 
sich  das  freie  Bildungswesen  neben  das  staatliche,  Autodidaxis  uud 
Lectüre  nehmen  einen  früher  nie  bekannten  Aufschwung,  und  es 
war  vorzüglich  das  weibliche  Geschlecht,  das  ehemals  in  seiner  Er- 
ziehung die  Sparen  des  durch  das  Leibeigenschaftsrecht  bedingten 
häuslichen  Absolutismus  am  beträchtlichsten  empfunden,  welches 
die  Einflüsse  der  Alexandriuischen  Epoche  am  energischsten  durch- 
leben,  seine  Eigenart  durch  dieselbe  in  den  mannigfachsten  Typen 
zu  sprechendstem  Ausdrucke  bringen  musste.  Ed  ist  vorzugsweise 
das  trotzige  Festhält«!  an  der  eigenen  Individualität,  am  Selbst- 
bestimmungsrechte  der  Persönlichkeit,  dns  uns  in  den  weiblichen 

dieses  Selbstbestini mungsrecht  nach  den  sittlichen  Voraussetzungen 
nimmt,  wie  Natural! läge  und  Erziehung  sie  vorgeschrieben;  die  Be- 
reitschaft, sich  selbst  zum  Opfer  zu  bringen  für  den  Mann,  der  dem  in- 
dividuellen sittlichen  Ideal  zu  entsprechen  scheint,  tritt  hart  neben 
die  Bereitschaft,  die  Welt  der  Sitte  selbst  ^ieiieraitieten,  wo  diese  den 
Ansprüchen  des  tlcln  zu  widerstreben  scheint.  All  die  Extreme 
des  Eiiiptiiulmigslebens,  deren  die  wuibliche  Natur  fähig,  der  russi- 
sche Publicist-Poet  hat  sie  mit  der  ihm  eigenen  Feinfühligkeit  für 
den  Pulsschlag  feiner  Gegenwart  dauerndem  Gedächtnis  bewahrt, 
und  wir  finden  in  dem  russischen  Novellenbuche  von  C.  Jürgens 
eine  Reihe  weiblicher  Typen,  die  alle  mein-  oder  weniger  ihr  Hei- 
matsrecht  aus  der  Zeit  der  grossen  Reformära  her  datiren. 

Die  erste  Novelle:  «Des  Wurdaiak  Familie»  von  Grat' Alesei 
Tolstoi,  hat  anscheinend  mit  dein  russischen  Leben  nichts  zu  thun 
und  kommt  uns  auf  den  ersten  Blick  wie  eine  Art  unberechtigter 
Eindringling  in  das  tiebiet  russischen  Geisteslebens  vor.  Wer 
jedoch  die  Gogolschen  Dichtungen  kennt,  und  Gogol  war  wie  sein 
Landsmann  Tolstoi  ein  Kleinrusse,  der  wird  in  des  Wurdalak  Fa- 
milie unschwer  klein  russische  Motive  in  Fabel  und  Färbung  wieder- 
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finden.  Die  Geschichte  hat  eine  gewisse  entfernte  Aebnlichkeil  mit 
Prosper  Merimees  bekannter  Novelle  tColomba»,  mit  dem  Unter- 
schiede,  dass  die  französische  Erzählung  fest  an  dem  Boden  der 
Realität  haftet,  die  russische  ganz  in  Gespenster-  und  Zauberwerk 
aufgeht.  Hier  wie  dort  das  Hineintragen  der  Welt  der  Cultur  in 
die  der  Barbarei,  bier  wie  dort  der  Blutdurst  kampfgewohnter 
Clane,  wie  er  sich  in  Covska,  dem  Schauplätze  der  <Oolomba>.  in 
dem  Institute  der  Blutrache,  in  Bosnien,  wn  diu  Erzählung  Tolstois 
spielt,  in  dem  unheimlichen  Glauben  äussert,  der  den  nach  Krieg 
und  derbem  Lebensgenuss  durstenden  Bosniaken  nach  seinem  Hin- 
scheiden sich  am  Blute  der  Lebendigen  be rausdien  laset  Der  fran- 
zösische Seigneur  des  ancieii  regime,  ein  Typus  in  der  Art  des 
prince  de  Ligne,  wie  ihn  das  IS.  Jahrhundert  zu  zeitigen  pflegte, 
tischt  sein  Märchen  mit  di>m  ganze»  zimirsiditlidii'U  Aplnmb  und 
all  den  sprachlichen  Schnörkeln  des  alten  Versailles  der  blasirten 
Gesellschaft  des  Wiener  Congresses  auf.  ein  Licliteffect  der  La- 
tema  magica  im  tranlich  dunkeln  Salon,  die  unheimlichen  Graiiel 
barbarischer  Sagenwelt  grell  auf  die  finsteren  (iohelins  der  Wand 
werfend,  ini  wilden  Gespeustei'spuk  liinlmschend  über  den  Fond 
ver  fei  net  tster  Cultur. 

In  tJefimowi  von  Dostojewski  finden  wir  all  dir  Schrecken 
wieder,  die  der  Diditer  auf  seiner  Wanderung  durch  das  Inferno 
des  Daseins  gesehen  und  mit  Flammenschrift  in  die  Weltliteratur 
Iii  nein  gezeichnet  hat.  Dostojewski  ist  liier  ausnahmsweise  nicht 
jener  veisülniun^tindigf  Besucher  der  Bajadere,  der  da,  wo  die 
letzten  Häuser  stehen,  unter  tiefem  Verderben  noch  ein  mensch- 
liches Herz  zn  entdecken  weiss;  das  Bild  des  verkommenen  Musi- 
kanten Jefimow  ist  ohne  jeglichen  versöhnenden  Zug  gezeichnet. 
.Teflmow,  ein  musikalisches  Genie  und  leibeigener  Höfel  arineltist 
eines  liberal  denkenden  ländlichen  Grand- Seinen)',  wird  durch  Be- 
sitz einer  trefflichen  Crammieser  Geige  zum  Violinvirtuosen;  ur- 
plötzlich nistet  sich  der  Hocbmuth  mit  krankhafter  Ausschliesslich- 
keit in  ihm,  dem  moralisch  völlig  Haltlosen,  ein;  von  seinem  Herrn 
mit  der  Freiheit  beschenkt  und  in  die  weite  Welt  hin  ausgeschickt, 
taumelt  er  in  einem  durch  fortgesetzten  Trunk  gesteigerten  Traum- 
leben durchs  Dasein,  in  der  festen  Ueberzeugung,  dereinst  ein  welt- 
berühmter Violinist  zu  weiden,  und  ohne  ein  Ftinki-hen  jent-s  Massiv 
von  Ausdauer,  welches  allein  die  bedeutende  Leistung  ermöglicht. 
Nachdem  ein  Fachgenosse,  ein  Deutscher  —  der  Deutsche,  ich  er- 
innere au  den  mit  grosser  Liebe  gezeichneten  deutschen  Arzt  in 
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den  .Gebrüdern  Karmnnsow>,  kommt  bei  Dostojewski  gemeiniglich 
besser  weg,  als  sonst  bei  russischen  Autoren  —  sich  vergeblich 
bemüht,  den  durch  Trunksucht  völlig  verkommenen  Jefimow  zu 
retten,  heiratet  ihn  eine  tüchtige,  lebensgeschulte  Frau,  Witlwe 
und  Mutter  eines  T  lichteren  uns  Nettchen  Neswsnow,  welche  Dosto- 

1»«*ki  ilif  llt»fbl'l'l-  ihrv«  Sil-  fval*r«   ftl*  Er  --ripnjr    »Bi    [dl- 1 

Kindheit  erzählen  lUsst.  In  dem  bizarren  Spürsinn  nach  dem  sein 
Unglück  vüiicluildtiiiflKii  CiiiisalitätsiifisuB,  einem  Spürsinn,  welcher 
dem  jedem  Eindnu:k  von  Aussen  widerstandslos  Folge  Liebenden 
eigen  zu  sein  pflegt,  bat  Jefimow.  der  von  seiner  Frau  zartlieb 
geliebt  Wird,  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  sie  sei  an  all  seinem 
Unglücke  schuld  und  ihr  Tod  allein  könne  ihn  seinem  wahren  Selbst 
wiedergeben,  ihn  zu  jener  Meisterschaft  in  der  Kunst  fuhren,  an 
der  er  als  an  ein  ihm  ucentweirlbiire*  Krtie  glaubt,  Iiis  das  Hin- 
scheiden der  Frau,  zusammenfallend  mit  dem  gebieterisch  bei  An- 
hören einer  ausgezeichneten  (ieigujlüjsuuijr  geweckte.»  liewusstseiri 
vom  völligen  Versiegtsein  der  eigeneu  Kraft,  den  Unglücklichen  in 
Wahnsinn  nnd  Tod  treibt.  Was  dieser  tief  wahren  und  vortrefflich 
erzahlten  Geschichte  ihren  eigenthümlicheu  Werth  giebt,  das  ist 
der  Versuch,  den  der  Verfasser  in  ihr  gemacht,  dem  inmitten  einer 
Welt  von  Elend  auf  keim  enden  kindlichen  lir.wusstsein  -eine  tii- 
heimnisse  abzulauschen.  Nettehen  Neswanows  Kind  hei  tserinnerun- 
gen  beginnen  mit  ihrem  neunten  Jahre.  Was  sie  um  sich  stellt, 
als  ihr  Kewusstsein  erwacht,  das  ist  das  Bild,  welches  jedem  gross- 
städtischen  Kinde  armer  Eltern,  die  ihre  Kleinen  der  Strasse  mög- 
lichst fern  halten  möchten,  als  schier  einzige  Erinnerung  aus  ihrer 
Jugend  stets  im  Gedächtnis  bleiben  wird:  die  nackten,  feuchten 
Wünde  hoch  oben  im  fünften  Stock.  Und  in  diese  vier- Wände 
tritt  nun  die  Phantasie  des  Kindes,  gesättigt  von  den  Eindrücken 

d-?r  »ii-l  Hkfu«i  k'  «Ii»  Mii  l  il<ir  [iiix.<-<.n  im  ihr^i  W»n<  nii-  irn-l 

des  schönsten  Schmuckes  wird  dasjenige  sicher  sein,  was  die  meisten 
Käthsel  in  sieh  birgt,  was  ein  üehehnniss  atmen  lasst,  was  sieh 
am  meisten  der  durch  einen  Blick  in  die  Aussenwelt  zum  ßewusst- 
sein  gekummeneu  trüben  Alltäglichkeit  entrückt.  Wmiderbar  — 
die  gute,  sorgsame,  die  leibliche  Mutter,  ihr  Bild  tritt  bei  Nettcheu 
Neswnnow  zurück  vor  dem  des  jieislls  ah^estiimiifteii.  stets  halb- 
berauschten  Stiefvaters,  er  ist  ein  Unglücklicher  und  er  ist  ein 
Künstler,  ein  Wesen  ganz  und  durchaus  eigener  Alt,  und  die  An- 
ziehungskraft, die  das  Phantastische  auf  ein  KindergemUth  übt, 
lasst  sie  den  Jefimow  lieben,  mit  einer  Art  mütterlicher  Zftrllich- 


Notizen. 


keit  lielien,  als  ein  bedürftiges,  dos  Mitkids  würdiges  und  doch  zu 
so  Holiem,  Ausserordentlichem  bestimmtes  Wesen. 

Die  kleine  Studie  «Wer»»  von  Frau  Krestowskaj»  ist  ein 
Meisterwerk,  wie  es  nur  weiblicher  Scharfblick  fUr  das  Seelenleben 
des  eigenen  Geschlechts  zu  schaffen  im  Stande  war.  Wem  ent- 
stammt einer  Familie,  wie  es  deren  ehemals  vielleicht  mehr  als 
heute  gab,  in  denen  das  (lemüliisleben  des  Kindes  za  einer  Kraft 
und  Innigkeit  gedeihen  konnte,  welche  das  spätere  Dasein  leicht 
zu  einer  Reihe  schnitt,'. Mein1!  rihsimiet!  aufeuliiseii  vermag.  Hei 
aller  Liebebedürftigkeit  ledig  gehlieben ,  nach  Bethätigung  der 
kraftig  arbeitenden  Individualität  suchend,  findet  sie  ihre  Lehens- 
aufgabe schliesslich  in  der  Arbeit  und  Fürsorge  für  einen  bei 
weitem  jüngeren,  talentvollen  Künstler,  der  dem  Erblinden  nahe, 
wobei  die  ergreifende  Tragik.  di>'  auf  dorn  l.iesclikke  derartiger 
liebender  und  sich  ihre  Liebe  nicht  oingosidieii  wollender  weiblicher 
Existenzen  ruht,- auch  in  diesem  Falle  in  der  wuhlberechligleu  An- 
klage des  Künstlers.  He  Freundin  habe  ihm  durch  das  Ueberraass 
der  Wohltkat  den  freien  Schwung  der  selbstbewussten  Kraft  ge- 
nommen, nicht  ausbleibt. 

Ebenso  der  Wirklichkeit  abgelauscht  und  in  ihren  kleinsten 
Zügen  motivirt  ist  das  Gegenstück  zu  Wem,  die  zweite  Novelle 
der  Frau  Krestowskaja ;  «Ade!>  Zwetkow,  ein  junger  Gymnasial- 
lehrer, der  sich  die  Reinheit  und  Frische  seiner  Natur  in  der 
Provinz  bewahrt  hat,  macht  eine  in  seinen  Augen  nicht  unbeträcht- 
liche Erbschaft  und  begiebt  sieh  in  dem  gnteu  Glauben  in  die 
Residenz,  dass  es  ihm  nun  nicht  fehlen  könne,  das  Jawort  seiner 
ehemaligen  geliebten  Schülerin  Alexandra  Galewskaja  zu  erhalten, 
der  Tochter  eines  früher  wohlsituirten  höheren  Beamten,  weicher 
sich  Veruntreuungen  erlaubt  und  nach  seinem  Tode  seine  ganze 
Familie  in  bedrängten  Umständen  zurückgelassen  hat.  Die  Galewskis 
sind,  wie  das  unter  ähnlichen  Umständen  zu  geschehen  pflegt,  völlig 
verlumpt ;  das  Prestige  von  Rang  und  Stellung  soll  gewahrt  werden, 
und  das  rohe  Mitleid  der  alten  Bekannten  dient  nur  dazu,  die 
Familie  sittlich  noch  tiefer  zu  entwürdigen.  Zwetkow  bringt  sein 
Anliegen,  tief  erschüttert  von  allem,  was  er  gehört  and  gesehen, 
vor  und  und  schliesslich  abschlägig  beschieden,  da  Alexandra  laut 
nüchternster  Vereinbarung  sich  anheischig  gemacht,  die  Maitresse 
eines  wohlbetagt en  und  verheirateten  Grafen  zu  werden,  der  über 
ein  grosses  Vermögen  verfügt  und  ihr  freie  Disposition  für  Wahl 
dieser  oder  jener  Villa  au  der  Biviera  zum  künftigen  Flitterheim 
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der  Maitressenjahre  lässt.  Die  Heldin  philosophirt  wie  ein  Usur- 
pator, dem  es  um  eine  Handvoll  lNHisi>;u'keie'r  Moral  mehr  oder 
weniger  nicht  ankommt;  an  die  Stelle  von  Religion  und  Pflicht  ist 
bei  ihr  der  Ciiltus  des  Schönen  getreten,  jenes  Schonen,  von  dem 
Heine  sagt:  «Stets  wird  das  Gnte  hadern  mit  dem  Schönen},  die 
Moral  hat  sie  mit  Anwendung  des  Caiisalitätsbegriffs  .just,  ebenso 
ans  der  Welt  hinausescamotiit,  wie  der  verlumpte  Jefimow  es  zu 
seiner  Selbstrechtfertigung  gothan. 

t Taljanai ,  von  Alexei  Potechin,  ist  eine  russische  Dorf- 
geschichte von  vierschrötiger  Wahrheit,  die  die  und  da  etwas  uns 
Brutale  streift-  Wahrend  in  den  übrigen  Geschichten  des  Novellen- 
buchs das  Sirhloslösen  der  Tiiat  sieb  ans  oft  widerstreitenden,  inneren 
Motiven  von  innen  heraus  vollzieht,  berrseht  hier  die  Sitte  that- 
bestimmend  wie  eine  Art  magischer  Macht,  erscheint  die  kirchliche 
Ceremonie  als  ein  Talisman,  der  dem  Willen  des  Menschen  Be- 
wegimg und  Stillstand  gebietet,  seinen  Lebensgang  gleichsam  will- 
kürlich in  verschiedene  gesonderte  Stücks  brechend1.  Die  eigen- 
willige Tatjana  verzichtet  ohne  weiteren  Widerspruch  auf  den 
Verkehr  mit  ihrem  ehemaligen  Geliebten,  sobald  einmal  alles  von 
der  Bewerbung  bis  zur  kirchlichen  Einsegnung,  wie  Bichs  gebührt, 
hergegangen  ist,  und  beginnt  ohne  sonderliche  Anstrengung  ein 
neues  Leben  mit  ihrem  neuen,  ihr  im  U runde  herzlich  unsympathi- 
schen Manne.  Die  Charaktere  der  einzelnen  Personen,  des  haupt- 
städtisch verlumpten  Dorfgecken  Ilga,  der  ceremoniösen  und  dorf- 
klugen  Matrjonn  Polikarnowna,  des  verschmitzten,  und  geschmeidigen 
Brautwerbers  Demjan  und  des  phlegmatischen  Praktikus  Dimitri 
Petrow  sind  in  wenigen  Strichen  musterhaft  gezeichnet  und  alle 
charakteristischen  Momente  russischen  nort'lebens  kommen  in  rascher 
Folge  zur  Geltung.  —  Die  Uebersetzimg  der  fünf  Novellen  ist, 
wie  alles,  was  Jürgens  i'.uf  diesem  Gebiete  geleistet,  vortrefflich, 
und  können  wir  diese  Anzeige  nur  mit  dem  Wunsche  schliessen, 
der  Herausgeber  möge  dem  ersten  Buieli-  seines  russischen  Novelleu- 
huches  recht  bald  einen  zweiten  folgen  lassen. 

Th.  P. 


'  Der  Herr  Reo.  geütntii'  Jen  l'limviiinl,  iUm  neben  der  Sitte  als  sehr  he- 
siiinmenito  Fnetoren  lier  kriifiij;  nitn-U-fcelie  Wnhihi-ilssinn  und  diu  energische 
™.htgefiilil  der  Heldin  ibr  Vorhalt™  beeh.nnsscii  dürften.  D.  Keil. 
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Stützung  aus  der  eigenen  engeren  Heimat  sowol,  wie  ans  den 
beiden  Schwester]>n>vinzt'ii  vcmrhti'ii  müssen.  In  mein'  als  einer 
Hinsicht  ist  dieses  Feiern  zu  beklagen.  Durch  die  staatlichen 
Verhältnisse  der  Neuzeit  nur  unvollkommen  erklärt,  sollte  die  zur 


samkeit  und  um  sc»  regerem  Kicks  sich  zn  verliefen.  Denn  das 
iSt  gewiss,  wer  ihr  nur  einmal  naher  getreten,  der  weiss  auch,  wie 
freigebig  sie  der  ihr  zugewandten  Liebe  und  Treue  lohnt,  wie  sie 
nach  Art  der  rückwärts  gewandten  Geschichtsbetrachtung  Muth 
und  Zuversicht  für  die  kommenden  Tage  stärkt  und  doch  auch 
wieder  die  Freude  an  der  Gegenwart  kräftigt  und  aufrichtet,  indem 
sie  ja  ein  noch  nicht  Vergangenes,  trotz  alledem  und  alledem  in 
lebendigem,  kräftigem  Wadisthum  Sirhemlcs  uns  v.or  Augen  rückt. 
Und  ist,  wie  alles  Schöne,  auch  die  Schönheit  und  freie  Bewegung 
der  Mundart,  der  Zerstörung  feindlicher  Mächte  ausgesetzt,  nnti  so 
soll  uns  das  nicht  irren,  sondern  zu  um  so  eifrigerer  Pflege  und 
Sorgfalt  anspornen.  Was  von  all  den  anderen  geistigen  Gütern, 
die   wir   zu   bewahren   haben,   gilt,  das  bewähre  und  Übe  sich 
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Das  Schone  stammet  her  vom  Schonen,  es  iat  zart 

Und  will  behandelt  sein  v 

Wie  Blumen  vor  dem  Frost  und  rauher  Sta 

Will  es  geschonet  Kein,  verschont  von  allem  Roben. 

Die  bescheidene  Nachlese  auf  dem  Felde  heimischer  Mundart, 
deren  Ertrag  hier  geholen  wird,  folgt  der  Richtung,  welche  des 
Verfassers  <  Neue.  Beitrüge  zur  deutschen  Mundart  in  Estland» 
(Reval,  1880)  einschlügen.  Was  seit  jener  Zeit,  im  Laufe  der 
letalen  .lahre,  aus  der  Sprechweise  seiner  Umgebung  als  bemerkens- 
weith  erkannt  und  aufgezeichnet  wurde,  ist  unter  den  Gesichts- 
punkten zusammen  gestellt,  die  in  der  genannten  Schrift  eingehalten 
wurden,  so  dass  es  als  eine  Ergänzung  derselben  gelten  darf. 
Nachdem,  der  diese  Aeliren  sammelte,  die  in  Estland  gefundene 
neue  Heimat  mit  der  alleren  des  deutschen  Mutterlandes  wieder 
vertauscht  hat,  werden  es  die  letzten  sein,  die  seine  Hand  auflas. 
Aber  die  Erwartung,  dass  andere  die  begonnene  Arbeit  fortsetzen 
werden,  um  die  reiche  Krnt.e,  die  noch  ungcbni'gen  auf  dem  Kehle 
liegt,  einzuheimsen,  wird  holfentlieh  kein  frommer  Wunsch  bleiben. 

Dass  weitere  Entlehnungen  ans  dem  Estnischen,  als  sie  früher 
vermerkt  wurden,  nicht  zu  verzeichnen  sind,  erklärt  sich  ans  den 
Umstünden.  War  von  vornherein  ihre  Zahl  eine  sehr  beschrankte, 
so  wird  sie  vermutlich  in  der  Zukunft  sich  nicht  vermehren. 
Eber  stellt  zu  erwarten,  dass  ein  oder  das  andere  Lehnwort  mit 
der  Zeit  wieder  abwelken  und  zu  Boden  fallen   wird.    Eben  so 


Bis  jetzt  war  von  solchen  ["in Wirkungen  nichts  zu  bemerken,  es 
wave  denn  die  in  <h-r  amtlichen  ScbulspcaMie  uns  begegnende  Aus- 
lassung, wenn  damit  wie  im  Russischen  nicht  blus  der  Act  der 
tiill.lassiitig.  sondern  auch  die  (lesimiini.heit  der  zur  Entlassung 
kommenden  Schüler  bezeichnet  wird.  Dagegen  will  sich  die  Reihe 
der  den:  Niederdeutschen  entstammenden  Ausdrücke,  die  sieh  aus 
der  Zeit  erhalten,  haben,  wo  in  Estland  die  niederdeutsche  Sprache 
die  herrschende  war,  noch  immer  nicht  »Messen.  Zu  den  früher 
uii|;el'u]ivii'ii  treten  jetzt  weiter  hinzu  : 

ämperti,  an.  tmihh,  nhd.  lind  nd.  am/ichi,  in  unserer  Form  über 
ganz  Nnrddentschlanil  verbreitet,  mit.  Händen  und  Küssen  sieb 
schwimmend  abmüben. 

ausnaileln  von  Pferden,  his/.ielieu.  nd.  ulneihn. 
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bleiben  in  der  Hcdf-ntmi»  »sehi,  weiden.  :  Unit,  gesund  bleiben. 

buchtlahm  buglahm. 

Buschkage  wie  sonst  Buschkade. 

Flott-Equipage,  auf  nd.  Step  Schiff  zurückführend,  Schiffs- 
liiamra'.hat't,  der  Flott«,  auch  amtlich. 

Gcbröh,  estti.  padrik,  herrenloses,  rt.  h.  keinem  Boucrland  zu- 
geteiltes, mit  Strauchwerk  bewachsenes  Fehl ,  feuchter  Busch- 
heuschlag. 

an  den  GriUen  hingen  in  holfnuiigsloser  Geldverlegenheit 
sich  befinden,  nd.  in  ile  Graden  hangen. 

Kawiiter  Oouditor,  wie  auch  im  Russischen. 

Kump,  hrt.  Kutnpf,  neben  üblicherem  Kimme. 

hirlos,  nd.  l.nvh,o»:d-  twlostig,  rathlos,  nach  Fr.  Reuter  (Kein 
Hüsung.  p.  3):  bei  dein  keine  Cur  lohnt  oder  anschlagt. 

Linkpot  Linkshänder. 

{.ich!  Fensterrahmen.  Dasselbe  Wort  wird  dann  auch  für 
einen  Wasser m onr  mit.  grüner  nliev-udiielit  i,'ebr;mrhl,  esl.n.  Inhhu. 

l'addmg  Fuss-  oder  Feldweg,  Sireckweg,  nicht,  wie  früher 
angenommen  wurde,  von  nhd.  Fjud  abzuleiten,  sondern  von  nd. 
peädm  treten. 

pirrcu,  nicht  von  estn.  pirrima,  sondern  umgekehrt  auch 
dieses  ans  dem  Nd. 

l'iaddcrivelter  Regenwetter. 
Henne-,  Hains/ein  Rinne.  Rinnstein 

Reßüche  Küche,  deren  Herdrauch  unmittelbar  in  den  darüber 
befindlichen  Schornstein  aufsteigt. 

fthrofeu  mit  zahl  reichen  Zusammensetzungen,  /jfsc.hroft.  mitje- 
schroff,  nhd.  schroten. 

sielen,  nd,  siilen,  an  die  Sclildcn  oder  Bielen  schirren. 

Stütn,  itümen,  nd.  Shm  Sliinb.  s!ohii:ii  Stäubeil. 

unt'-rKiti;/  miter  di:r  Hanl-  vmi  l-',it.ev  zorl'ivssen.  vna  nd.  Sj'if  Kiter. 

Zu  Kots  möge  noch  bemerkt  sein,  dass  die  altsehwed.  Be- 
deutung  von  ■  weirlliehej\  ;;n>.^er,  angesehener  Manu>,  auf  welche 
frtlbcr  allein  hingewiesen  wurde,  schon  im  Neuschwed,  und  darnach 
dann  auch  im  Niederdeutschen  in  die  eines  hohlen,  aufgeblasenen, 
eingebildeten  Menschen  ii hergegangen  ist. 

Zu  den  ungewöhnlich  zahlreichen  FiezeichiHingeu  für  Öe- 
talirtc.    die  uns    br-<rc!rnf-k:n,  sind  nech  michzulragen  der  'Ani-.'t- 

Bpänner-SchUtten,  der  Kanadische  Schlitten  und  der  Landolet,  ein 
zweisitziger  Landauer.    Den  nicht  minder  zahlreichen  Brotsorlen 
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aber  gesellen  sich  noch  hinzu  ihts  uiisiisae  mul  ihis  ans  gcsehroflem 
oder  tmgescltrcftem  Korn. 

Dem  stattlichen  Bestand  der  durch  ihr  hohes  Alter  ehrwürdigen 
Ausdrücke,  welche  eine  besondere  Zierde  unserer  Mundart  sind, 
wenn  auch  einige  derselben  nur  hin  und  wieder  gehört  werden, 
treten  als  früher  noch  nicht  erwähnt  hinzn  : 

Agehler,  die  mhd  Bezeichnung  für  Elster,  ahd.  agalslra,  älter 
nhd.  Agalster,  n«i.  Agester,  Exter,  Ilester,  Heister. 

Altmeister  zuweilen  für  Anrichte!-,  Oldermann.  - 

Hdirhiox;  Deschings  des  est!  Ijüiiilugs.  ihjr  die  Inunia  berührt 
und  als  solcher  keiner  Bestätigung  der  Staatsregierung  bedarf. 

Laiulraflisstulil  Amt  eines  Landrathes,  wo]  auch  das  Latid- 
rathscollegium . 

Schlunds  Lump,  Liederjan,  nach  dem  alteren  Schlätigcl  für 
nhd,  Schlingel. 

Von  i!igf!!illn[[iilii.:l;i'ii  Knhm^'.rten  wollen  zwei  neue  verzeichnet 
sein  ;  ritirm  einrti  fUtster.  '1.  Ii.  Kussi.nM.  «eben,  und  in  ilie  Jlrfiauillc 
kommen  in  Notli,  Verlegenheit  gerathen. 

Als  vor  Zeilen  gepflegte,  nun  allmählich  in  ihrem  Glanz  er- 
Weichende  Sitte  möge  mil  ihrem  A  usiii  ni  k  ;m.-li  mich  dur  Quiirlni- 
schmor  erwähnt  werden,  eine  gemeinsame  Beamteninahlzeit,  in  Revnl 
früher  «Zum  lahmen  Frosch»,  in  den  lelz(ve.i'g;in«(men  Jahren  bald 
hier,  bald  dort  abgehalten. 

Als  hübsche  Neubildungen  oder  mit  einer  neuen,  c i ge nihil m lieben 
Bedeutung  versehene  Wörter  verdienen  weiter  vermerkt  zu  werden: 

atlern  zur  Ader  lassen. 

sieh  bähnen  wund  werden. 

Discipcl  Ai'utliekergehilü),  Ueliilte  des  Wmularzles. 
Ertlbeil  Strauchhaeke. 

kclken  mit  einem  lüit.schsch  litten,  dem  sog.  Kclk.  fahren. 

mit  Kipp  und  Kap),  mit  öaek  lind  I'aek. 

Kolkr  das  zum  Ausrollen  gebrauchte  Ei  bei  dem  bekannten 
.Tugendspiel  zu  Ostern,  im  Gegensatz  zum  Tkkscr,  dem  Ei,  das 
zum  Anstossen  genommen  wird. 

Krepierling  Todes candldat,  ebenso  glücklich  geformt,  wie  die 

zahlreichen  aiinliciini  [ üHiuig.';!  ;\:W -!hi<i  :  Auiirürhdhig.  Anfzvgliiig, 
Ffcli'iiir/.  J-';'(  ss  iiii>/  (Bauer  mit  soü:  r-'uKitageii}.  Häusling,  Jugliitgc, 
Jährling.  Kccllhig,  Lüu/löw  i  Deserteur),  Mktl.-limj  (auf  Tagegelder 
widerruflich  angestellter  Beamter),  Srhii:i«<l,riing.  Wäclisl-iiig,  Ziehliug. 
Lchrarleit  Arbeit  für  Lehrkinder ,  Co u Armanden  auf  dem 
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Lande, 


Ihn 


Kürt 


Hof 


■vi.-i. 


die  Kinder. 


weldie  den  Coiilii'iiiiimktimilttmdit..  'Ii'-  ii'.'lirc,  vollständig  besucht 
haben,  hhrfrei  werden,  sind  diejenigen,  welche  nach  einer  blossen 
Vvrlehre  noch  die  Ktuhhhrc  zu  besuchen  haben,  vorläufig  mir 
IMgilehrle. 

scldkktu  listigen  Vurthcil  /Wien. 

n/mkhdii  Vüii  kli'iiii-ii  Kiiiil.-ni ,  den  Spi:Li  lii-l  [Hessen  bissen, 
silbern. 

tohukn  Toluii  rufen. 
Irach—trach  Schlag  auf  Schlag 

uinhiclien,  bildlich,  vun  einem  Wahle,  durch  Windbruch  ver- 
wüsten. 

Umtosten  Unkosten. 

wekhhvß  werden  entweichen,  desertiren. 

IV if  W lü' Ulli-  hii-ll  HUI  lliul  : ■  -1 1  ill^ln:.-i:.]li!rli:  .Irr  Tlirli  /II 
.Vuliil.llliiu'.'l!  illilvii  |ira|iiisiliniii'!]i:  /.ii.-;[E:iiiii':)-i-l/.ii]i:.'  y.r'vjt  'Iii:  in 
,!,■!■  i.'lii-n  aiiirMiiliMi'ii  Schrift,  bereits  die  Doiirielsrialteii  von  Ü-l  Seileu 
lullen,  bestätigt  uns  neuerdings  eine  ganze  Reihe  eigenartiger 
Formen : 


i  einem  durch  Stiim  erhöhten  Weg) 
Landstück,  =-  vermessen) 


uv f zeigen  (vorneigen) 
uusliagcn  (eine  Schuldsumme, 
ausrollen  (Bier) 


'■-■-V"'' 


:li;Ul, 


in) 


i  .LiuS'ri  iiiii.  ilcii  .iliiiri'it'iissi'ii 


einhalten  (von  Pferden,  die 
an  die  Vorderbeine  schlagen) 

cinnivelliren  (durch  Nivelliren  in  eine  Karte  einzeichnen) 
einsingen  (oino  Leiche) 

vermttrtelt  abgearbeitet,  au  den  Arbeits  lisch  wie  festgebannt. 
Für  die  Vorliebe  zu  nleoimstischen  Bildungen  finden  sich  als 
neue  Zeugen : 

angelangen  (anlangen),  mnehmv  (einen  Fuhrmann,  nehmen), 


iUill 


verwurzln  (durdi  Ueueriuisinnigitngiiu!  Arbaii.sLwdi  hmiuleikomnien), 
vortheilen  (einen  Vorlbeil  Biekeu,  oder:  zum  Vortkeil  seiue  Lage 
verändern). 

Audi  mehrere  süideutisdie  Ausdrucke  sind  aus  der  Kraft- 
sprudle  der  Hodisdiüler  nachzutragen :  Absch  .  .  (Abfuhrliieb), 
aufkrachen  toudliren.  Motten  zahleu,  mopsen  argem,  reizen,  PiiUc 
für  den  weiblichen  Busen,  reissen  eoulrahireu,  stürzen  (einem  eiueu 

reichem  wir  den  Artikel 
jatral  gebraucht  seheu. 


iiudr.  dun  Vorzug  verdient,  wahrem!  das  fem.  keine  Bt'reditiguug  bat. 

Dass  Snbatanuva  von  ursprünglich  anderem  (Jesa.jib'eht  »ach 
Ui'iviunung  fiiin'ü  t:  als  Kiidlmi;bsr;ilii'ii  Feminina  werden,  kommt 
Auch  in  der  n e üb u alldeutschen  Sdiril  [sprudle  vielfach  vor.  Es  sei 
nur  erinnert  an  Molke  (mhd.  das  molehnt),  SÜtc  (alid.  der  situ,  mild. 
der  sitv,  noch  im  16.  Jahrb.  häufig  der  Sitt),  Waffe  (mhd.  das  teaftn), 
Wotte  (mhd.  das  welke«).  Iti  unserer  Mundart  ist  diese!  Uuibildungs- 
proeesa  für  fremdsprachige,  aber  auch  für  deutsche  Wörter  eiu 
ganz  gewöhnlicher.  Aus  dar  missen  Mcügi;  der  liut.r.  Wörter  hier 
nur  einige  Belege.  Wir  sagen  :  Antiare,  Bärme,  Breze,  Burkane, 
Btirke,  Dessätine,  Gleise,  Balge,  Hufe  (des  Pferdes),  Kleie,  Knute, 
Kruke,  Kuje,  Kiipitse,  Latere,   Stajuh:,  Muskubmln,  Noppe,  l'alate. 


Mo 


Höker  zu  hören  bekommt.,  sein  inalinlidies  Üesdilerbt  noch  beibe- 
halten. 

Dan  ^iibstaiitivai)  auf  -ä>,  -Air,  -or,  die,  abweichend  vom 
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Schriftdeutscheu,  bei  ans  im  Singular  der  schwachen  Declination 
zugewiesen  weiden  (iln  Secretären,  Gouverneuren,  Pastoren),  wahrend, 
wieder  abweichend  vom  Schriftileut.scheit,  im  Plural  auch  die  auf 
-Of  mit  e  flectiren,  also  der  Starken  Declination  folgen  [die  Direc- 
lore.,  Pastore),  sind  noch  die, auf  -w  beizufügen.  Denn  mau  sagt: 
des  Commissurcn,  des  Missionaren.  Im  Plural  dagegen  wird,  wie 
bei  denen  auf  -ür  und  -eur,  dem  Schriftdeutsch  gemäss  die  starke 
Form  mit  e  gewählt. 

Zur  Pluralbildung  der  Substantiv;!,  verdient  vielleicht  auch 
noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Strauch  in  der  Mehrzahl  zwei 
Formen  aufweist.  Striim-hc  und  Sträucher,  und  dass  Kuciel  häuilg 
unverändert  bleibt,  daneben  jedoch  auch  Kuekdn  bildet.  Wenn 
der  Weck  im  Plural  und  in  Zusammensetzungen  in  der  Kegel  die 
schwache  Endung  annimmt  ulir  SYcchcn,  Weekengantj),  su  darf  mau 
wul  annehmen,  dass  die  Femiuittlbrni  Wr.-kc  oder  auch  die  masculi- 
nische  Nebenform  Wecken  darauf  eingewirkt  hat. 

Merkwürdig  bleibt  auch  der  Plural  Gäule,  nicht  seiner  Form 
wegen,  welche  die  gewöhnliche,  sondern  seiner  Aussprache  wegen. 
Die  angeführte  Form  bildet  die  einzige  Ausnahme  au  der  sonst 
uudurchbruclicuen,  festen  Regel,  wornacli  das  g  vor  den  hellen 
Vocaleii  (e,  i)  und  Ablauten  (o,  S,  ü)  dem  j  ahnlich,  d.  Ii.  weich 
gesprochen  wird.  Mau  wird  niebt  Ich  lachen,  wenn  mau  die  Ursache 
dieser  simst  iiueiklaHicheu  Aluiiirniilät  darin  sieht,  dass,  obgleich 
allerdings  schon  mhd.  giub,  seit,  dem  Iii.  Jnhrh.  Gcub;  nhd.  wenig- 
stens in  der  Regel  Gäule  uns  begegnet,  besonders  mitteldeutsche 
und  norddeutsche  Schriftsteller,  dur  Vollisaiissinache  nachgebend, 
die  Form  (Jaule  vorziehen  uud  dass  diese  Form,  die  uns  ■/..  B.  auch 
in  lihlands  bekanntem  ISalladeucyklits  vom  Grafen  Kherhard  dem 
Ureiner  gebeten  wird  (■  Die  Uoi'iiugcr  Schlucht,  bringt:  .Sic 
steigen  von  den  Gäulen,  die  Herrn  vom  Luwenbundi)  unwillkürlich 
die  Aussprache  bcohilhisst  hat. 

Und  sind  wir  schuu  einmal  bei  Abnormem,  su  möge  auch 
gleich  eine  ailitullende  '  'inist.ru.-t.init  Erwähnung  linden  :  das  Wort- 
paar thäls  —  theils  verliert  hantig  seine  adverbiale  Natur,  um  sub- 
stantivisch verwandt  zu  werden,  sogar  mit  folgendem  Genetiv,  so 
dass  es  nun  die  Stellung  eines  Salzsuhjectes  einnimmt.,  zu  welchem 
das  Prädicat  in  den  Plural  tritt :  Theils  der  Feinde  hielten  stand, 
theils  derselben  wichen  beim  ersten  Angriff. 

Den  Beschluss  dieser  Nachlese  endlich  mache  eine  Ergänzung 
zu  dem   früher  über  unsere  Vornamen  Gesagten,    Auch  was  die 
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letzten  .Fuhre  im  strichen  geliefert  Italien.  bewegt  sich  durchaus  in 
dem  Kreise,  wie  er  früher  von  uns  umschrieben  wurde,  kowuI  wbs 
die  Vollnamen  als  was  die  Art  der  Veränderung  hei  den  Kose- 
namen be.triU't.    Bei  den  uiiinnliclicn  Vii!Hitiin-ii  ist  ein  in  immer 

weitere  Kl  eisn  dringendes  im1  I'ii 1  i . ■  I : t-.-s  7,:n  iii  k:Mvi  l'ioi  zw  >li-:i  schönen, 
bedeutungsvöllen  .■iltdeul.s-olieu  N innen  zu  bemerken.  Neben  russi- 
schen wie  .-is.4-t.7fi  (iiinii,"'ii.  eis)  aus  dem  nlläeltwetl.  HCshuldr  ent- 
standen), ]loleslaw,  Leodimir,  Theabnl,  Whtdinlttir,  die  in  deutschen 
Familien  doch  nur  höchst  selten  und  selbst  dann  in  tler  Regel 
neben  anderen  ,  gut  germanischen  begegnen  ,  untl  solch  i'remii- 
ländiscben  wie  Carlas,  Charles,  Charly,  Fernando,  Wallace,  die 
ineisl  an t' eine  besondere  Veranlassung  stiii  ürk^ul'iilneii  sind,  ebensu 
wie  Amalie,  Wittgenstein  als  männliche  Vornainen  sieh  eben  nur 
aus  ganz  bestimmten  persönlichen  Umständen  erklären,  oder  neben 
so  räthsel  haften  wie  Jlo,  sind  es  gewisse  biblische-  Numeri,  die  gern 
gewählt  «erden,  Bartholomäus,  Elieser,  Ephraim,  Matthias,  Michael, 
Nathanael,  Thomas,  einige  wenige  klassische  wie  Ariadius,  Aurel, 
Caralus,  Cyprian.  Eustbiiix,  Jtif/i'ü.  Ji'.sti/i'is,  Mark,  Timoleon,  die 
immerhin  selten  vorkommen.  Weitaus  die.  meisten  männlichen  Vor- 
namen, welche  gegeben  wurden,  sind  echt  deutsche,  darunter  viele 
von  altem,  kräftigem,  volkstümlichem  Schlag.  Via  nicht  bereits 
Gesagtes  zu  wiederholen,  mög^n  nur  einige  der  letzteren  als  früher 
unerwähnt  geblieben  genannt  sein  ;  man  freut  sich  ordentlich  an 
dem  guten,  vollen,  ehrentesten  Klang  dieser  Barnim,  Christfried, 
Dkdrkh,  Eickard,  Egbert.  Eijon,  Ehrenfried,  Everth,  Frank,  Harold, 
Herbert,  llildebert,  Hilbert,  Hilmar,  Horst,  Jürgens),  Klaus,  Kottraditt, 
Kurt,  Meinhard,  Faer,  llodcr,  llodcrieh,  Roger,  Stillfried,  Tattlved, 
L'ih.  Wilfried,  Witohl,  Wollyamj.     Wünschen  wir  ihnen  mich  viele, 

vielo  Nachfolger  1 

Bei  der  Umwandlung  in  Kosenamen  wiegen  die  Endungen 
auf  i  und  o  vor ;  a  ist  selten  und  fehlt  unter  den  hier  zu  gebenden 
völlig.  Es  fanden  sieb  Eddo  (Edwin),  Emo  (Emil),  Knrli  (Karl), 
Leo  (Timoleon),  Ossi  ((Mar),  Thomm  (Thomas),  Vico  (Victor), 
Walli  (Waldemar),  Wülo  (Wilhelm).  Eine  Verkürzung  findet,  wie 
wir  sehen,  nicht  gerade  immer  statt,  wohl  aber  bei  msnchen  eine 
Verdunklung  des  inlauiciiden  Cunsomtnlen.  Als  russisch  geformt  er 
Kosenamen  ist  neben  Thotl'pi  InrTliis.'ilur  jun.-li  Wuimlin  für  Wuldemar 
anzuführen. 

Deu  mit  Vorliebe  gewählten  weiblichen  Vornamen  lässt  sich 
nicht,  wenigstens  nickt   dum  I  >tin  hschuii  t   deiselben,  das  gldi.ii- 
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geben  hat,  Huden  sieh  ja  wol  einigt;  wohiklhigumle,  :tltgermanische, 
Adelgunde,  Aslatu/a,  Briailti,  Frinla,  Ilmnr,  Ines,  Irmgard,  Karin, 
Nora,  Ilila,  Segmde,  Sigrid,  Thyta,  Wita,  und  auch  sonst  manche 
ansprechende  Mädchennamen,  aber  auch  viel  Geziertes,  Geschmack- 
loses, ja  Unsinniges.  Sehen  wir  uns  einmal  die  nach  den  Geburts- 
registern des  letzten  Jithrzelniis  zusammengestellte  neue  lit'üio 
([«rauf  an,  was  für  hemerkens  Werth  erc  und  früher  noch  nicht  ge- 
nannte  Namen  wir  darunter  linden.  Welch  bunte  Gesellschaft, 
diese  AglaS,  Agaeta,  Ainive,  Ahm,  Angtliea,  Aurora,  Barbara,  Beate, 
liinliirc.  Hnlrdla,  Krelhtr,  Felke.  Fiiicia,  Flauer,  Frunroite,  Iran; 
Ivomic,  Leoeadie,  Leoaäa,  Luey,  Medea,  3t£ly,  Sibylle,  Theodosia, 
Theresia,  Victoria,  Viola.  Es  lässt  sicli  doch  nicht  leugnen,  dass 
die  Fremdläuderei  sk-li  liier  noch  ungebührlich  breit  macht,  und 
denken  wir  gar  an  die  Anina,  Ina,  Nina,  die  Aniuc,  Blondine,  Egine, 
Florine,  die  Annette,  Julieitc,  Sliiwtttc,  oder  erst  im  so  abenteuerliche 
Namen,  wie  Elina,  so  wird  zuzugeben  sein,  dass  für  die  Fliege 
guten  Geschmacks  hier  noch  ein  weites  Feld  offen  steht. 

lim-  die  h\  |>.jWistischen  Formen  wird  nie  bei  den  männlichen 
i  als  Endung  bevorzugt ;  daneben  kommt  vielfach  <i;is  dort  schone 
n  vor,  während  nach  den  aus  früherer  Z.rii  erwähnten  A ,,<,.,  Jiedo, 


(Erwine),  Heddi  (Hedwig).  Helm,  (Wilheltnine).  Libi  (Elisabeth), 
Lisi  (Elise),  Mara  lieben  Nwju  und  Marga  (Margarethe),  Mia 
(Marie),  Slirri  (Mirjam),  Sünna  und  Sonni  (Sopliie),  Tori  (Victorie). 
Auch  hier  wieder  ist  es  nicht  immer  eine  Verkürzung,  welehe  ge- 
wonnen wird,  und  mehrmals  üudet  sich,  wie  wir  das  auch  hei  den 
Knabennaroen  sahen,  der  inlautende  Consonant  verdoppelt. 

Dr.  K.  S  a  11  m  a  n  n. 


Am  Sarge  Ferdinand  Bergs, 

weil.  Direktor  der  StaiK-Keulscliiile  zu  Riga. 

i'iu  Manne,  dessen  slerblidiei-  Hüll«  wir  heute  die  letzte 
Ehre  erweisen,  big  Zeit  seines  Lebens  nichts  ferner  Bis 
ili«  Neigung,  seine  Pei-sun  und  sein  Wirken  gefeiert  zu  sehen.  Bei 
aller  männlichen  'rhatkrali  'U'inul  hisjen  Sinnes  und  anspruchslosen 
Wesens,  kanule  er  in  Bezug  auf  sein  Wollen,  geschweige  denn 
auf  sein  Vollbringen  kein  Sei bstgei lügen.  Brust  und  schlicht 
trachtet«,  er  dm  ■nach,  in  allen  Stücken  den  guten  Kamnl'  zu  kämpfen, 
in  keinem  selbst  sieh  schätzend,  dass  er  es  vullkemnieii  ergriffen 
luibe.  Wahrlich,  die  ihm  mibe  standen,  die  wissen  es,  dass  hu 
seinem  Sarge  kein  liin«ndi*r  lMue^vrikus  laut  werden  darf,  ditss 
hier  es  mir  darum  sieh  handeln  kann,  in  der  einlach  treuen  Schil- 
derung seines  lianu'jiii-eli-^leii.'liini'isjiijci]  Erdenlatifes  den  Grund- 
tun  vibriren  zu  lassen,  welcher  seinem  Leben  die  Klangfarbe  ver- 
liehen bat.  Su  sei  mir  denn  gestattet,  die  wichtigsten  biographi- 
schen Züge  der  Ktainbedi'  einzuordnen,  welrhe  ilie  Slaill-llealschule 
dem  Geililditiiis  ihres  (.h^auisatyrs  und  ersten  Direetors  zu  widmen 
sich  dankbar  gedrungen  t'lthlt. 

Ferdinand  Berg  geborte  einer  Familie  an,  welche  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  in  den  baltischen  Landen  heimisch  geworden  ist. 
Sofern  Wir  recht  berichtet  sind,  wanderte  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts ein  .ju^'endlii.'lics  Brüllerpaar  aus  dem  jetzigen  Königreich, 
damaligen  Km  lurstentlimii  Sachsen  aus  und  nahm  Livland  zum 
Reiseziel  :  ein  Candidnl  des  evangelischen  I'iediglamls.  welcher  die 
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ihm  bestimmte  geistliche  Heide,  und  ein  Buuhbindergeselle,  welcher 
den  goldenen  Buden  seines  Handwerkes  im  .Nuvden  iiin  Ostsse- 
gestade suchte.  Heide  fanden  die  Stätte,  an  welcher  sie  kräftig 
null  gedeihlich  sieh  einbinde.]  n  durften,  der  eine  auf  verschiede] ibu 
estnischen  Pastoraten  des  i leidlichen  Livland,  von  dort  als  liv- 
lMdischer  Generalsuperinteiideut  nach  Riga  übersiedelnd,  wo  ihm 
ein  früher  Lebensabend  und  ein  Tod  mitten  aus  der  Vollkraft  ge- 
sugnetcr  amtlicher  Wirksamkeit  heraus  beschiedeu  w.-ir.  der  andere 
in  der  alten  Inländischen  Her/stadt  Wolmar,  in  welcher  seine 
Arbeit  ihm  ein  Haus  und  eine  geachtete  bürgerliche  Stellung  schuf. 
Die  männliche  Nachkommenschaft  beider  Brüder  ist  bis  auf  die 
liegen  wart  in  zahlreiche»  jrelein  le.it  Berinsarten  thätig  gewesen  ; 
die  Prediger  und  SHiniwäimer   aus    ihrer  Reihe   aber   sind  in  den 

letzten  Deceuuieu  vorzugsweise  der  wolmarsehen  Familieulinie  ent- 
stammt. 


Dort 


Woln 


jüngste  Kind  unter  i 
boren,  genoss  die  ers 
Hau.se  und  verlor  in 
enipling  er  weiteren 
sodann  zu  Wenden, 
maligeu  Lehrers,  sp 
liebevolle  Aufnahme 
nach  al.iii.dviltei.i  Kre 
Lehranstalt  üu  Birke 


päd  arisch 

Holl  ander, 


Leitung  des 


1<-Vii 


s  Gnaden,  Dr.  Albert 
Ltvolles  Andenken  be- 


ilirte.  gewann  Her:;  in  :j;uhhaltigster  Welse  scgensvcile  Eindrucke 
Her/,  Gomütli  und  Charakterbildung.  Ausgestattel  mit  der 
dtlicheii  Geistesreife,  den  gründlichen  Kenntnissen  and  der  schollen 
(liehen  <_-!cLl:ei.'eid:eH.  welche  die  uhrenviill  entlassene;)  Zoirliu^c 
r  Erz i eh ungsan stall  zu  Birkenruh  auszeichneten,  bezog  Berg  im 
hre  1845  die  La  mies- Universität  Derma  und  wurde  unter  dem 
ilten  Rectorate  Neues  immalricnlirt.     Er  widmete  sich  dem 


die.  Zo.ili.^ie  nwahllc     K.-in.:   akademischen  Jahrr    fielen    in  ein 

äusserst  glückliche  Zeitenoche ;  denn  gerade  mit  der  zweiten  Halft 
des  vierten  Decenuiums  der  Universität  begann  in  Dornal  jeut 
mächtige  Aufschwung  der  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  vo 
welchem  die  Forschung  auf  diesem  Wissensgebiete  noch  heute  a 


474 


Am  Sarge  Ferdinand  Bergs. 


der  baltischen  Hodisehule  getragen  wird.  Der  junge  Student  durfte 
zu  einer  reichen,  mehrfach  glänzenden  Corona  akademischer  Lehrer 
aufblicken,  von  welchen  fast  jeder  zu  fesseln,  anzuregen  und  für 
den  Dienst  der  Wahrheit  zu  erwärmen  wusste.  Da  entfalteten 
ihre  hoch  bedeutsam  fordernde  Lehr  Wirksamkeit  der  Geist  und  Lebet) 
sprühende  Reiche:  t,  der  meisterhafte  Üelu-iTschung  de.«  Lehrinhaltes 
mit  klassischer  Fiirmvidlendung  des  Vortrages  verbindende  Nidder, 
der  mit  l'.eiehl.igkeil  die  schwierigsten  Aufgaben  der  l'nlenveisung 
losende,  durch  rastlosen  Eifer  zur  wissenscliaftiieheu  Theilnalime 
unwiderstehlich  hinltiletide  Kail  Srh:nidl.  dei  namhafte  .M  eleu  ruhige 
Kämtz,  der  tüchtige  System  atiker  Grube,  der  umfassend  gelehrte 

und  ;msgf|i™gl  kijtin-)i  Veranlag tu  Asmuss,  der  l'^iiisiim'igi'  Ale\ander 
liuuge.  dem  milbevidle  KerschirngsreiSeu  den  weiten  Wiek  in  das 
l.lnnze  der  uaturwissensehatllirleai  l)isei]iiineu.  in  die  tieferen  Zu- 
sanimealninge  des  organischen  ticsehehens  mal  seiner  rdrysikaJisehen 
Bedingungen  rillte: vagen  Im t.tojt.  ■  Aber  der  junge  Naturforscher 
liess  es  nicht  bei  den  nächstliegende:!  Kacle-Uldicu  bewenden.  Kaum 
WijI  ans  einer  V'ivaauung  des  I  Sumte  leides,  auf  Welches  das  Leben 
ihn  eins:  stellen  sollte,  sondern  mehr  aus  der  intuitiven  Erkenntnis 
heraus,  dass  der  Leitstern  der  univrrxifti*  Ukrarum  ihm  nicht  ver- 
loren gehen  dürfe,  liess  er  sieh  ■  Um i  Besuch  lmitheniatiseher  Yor- 
lesuugen  angelegen  sein.  Auch  nach  dieser  Hichluug  wurde  damals 
Treffliches  geboten ;  so  durfte  Berg  von  der  eminent  klaren  und 
anschaulichen  Lehrgabe  Senffs,  von  dein  gründlichen  Unterrichte 
Mindings  und  von  den  tief  durchdachten,  lebhaft  anregenden  Vor- 
tragen Madlers  vorlheilen  und  hat  später  aus  diesen  Seb"iisuulieii 
reichen  Gewinn  sowol  für  die  Fortschritte  in  seinem  Haliptfacbe, 
als  auch  für  seiue  didaktische  Vorbildung  davongetragen. 

Unter  dem  Einflüsse  so  hervorragender  Lehrer  mit  ihren 
reichen  Gaben  und  Kräften  des  Wissens  und  Kärntens  war  es  eiue 
Freude  den  Studien  ub/ulicgen,  und  Ferdinand  Berg  hat  seine 
ganze  Uuiversitätsücit  von  dieser  Preude  durchglühen  lassen.  Zum 
geselligen  Freundesverk.'hr  herzlich  geneigt,  hat  er  die  wichtigste 
Aufgabe  seiner  akademischen  .Fahr.'  doeh  immer  als  die  erste  und 
oberste  festgehalten  und  derselben  alles  untergeordnet.  Da  hat  es 
denn  für  ihn  ein  ernstes,  frisches,  eindringliches  wvA  nachhaltiges 
Arbeiten  und  Forschen  gegeben,  längere  Zeit  hindurch  in  enger 
Freundesgemeiusdiiiii  mit  dem  Fachgenossen  Flor,  dem  nachmaligen 
Professor  der  Zoologie  in  Dorpat.  Bei  guten  Gaben,  unermüdlichem 
Fleisse  und  grosser  Treue  in  der  Verfolgung  der  gesteckten  Ziele 
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gelang  es  Berg  uacli  vollendetem  Quadriennium,  den  gelehrten 
Grad  eines  Candidaten  der  [iliysike-matliematisclieii  l<'iic;iltilt.  zu  er- 
werben, nachdem  er  die  Prüfung  glänzend  bestanden  hatte  und 
seine  In aug ura l;i b lu  1 11  l11  u  1 1  ^ ,  welche  die  wissenschaftliche  Bestimmung 
der  Bracbyuren  des  Stillen  üeeaus  betraf,  mit  allseitigem  Beifall 
anerkannt  worden  war. 

So  war  die  Seheidestimde  von  der  ahna  maier  herangenaht; 
mit  nngewühnlieh  am  fassenden,  wohl  fundirten  Kenntnissen  ver- 
sehen, zu  ernster  Charakterrolle  gediehen,  verliest  der  junge  Candida!, 
im  Jahre  18ÖU  Doijiat.  Die  wissenschaftlichen  liehrjahre  im  engeren 
Sinne  lagen  hinter  ihm;  was  konnte  ilem  für  sein  l'aeii  begeisterten 
.Tünger  der  Natui  husch  mg    mehr  das  He)/,    bewegen  als   der  Ge- 

danke  an  den  sofortigen  Anschlnss  von  Wände rjnhmi,  welche  die 
unmittelbar  persönliche  Kenntnisnahme  von  dem  organischen  Natur- 
li-hen  in  yer.-i'hie.U-iu-n  Breiten  und  Graden  des  Erdkreises  ihm  er- 
möglicht hätten  ■>  In  der  Tliat  regte  sich  die  Sehnsucht  mich  solchen 
Wände  (jähren  lebhaft  in  Berg;  dieser  (iedunke  aber  durfte  für 
den  unbemittelten,  von  früher  Kindheit  an  vaterlosen  Jüngling  das 
Stadium  des  Wunsches  zunächst  nicht  überschreiten.  So  lUitschloss 
sich  denn  Berg  kraft  des  festen  Sinnes,  der  tbfitig  auszuharren  ge- 
lernt hatte,  kurz  und  ohne  Schwanken,  erwarb  1851  das  Diylom 
eines  Privater  zichers  und  war  als  solcher  last  vier  Jahre  lang 
thätig,  zunächst  auf  dem  Gute  Fried richähof  im  Hause  des  Herrn 
Rehaghel  von  Adlerskron,  sodann  zu  Wolmar  in  der  Familie  des 
Kreisarztes  Dr.  Petersen.  Während  dieser  Zeit  erfüllte  Berg  alle 
Obliegenheiten  seiner  Stellung  auf  das  gewissenhafteste,  ohne  die 
Plane  einer  einstigen  Forschungsreise  aufzugeben,  welchen  er  viel- 
mehr alle  seine  Mussestunden  zu  Dienst  stellte.  Mit  der  ihm 
eigenen  ernsten  Ileharrliehkeit  betrieb  er  jetzt  zusammenhangende 
Studien  in  der  Geographie,  der  Ethnologie  und  der  Heteorik  und 
vervollkommnete  sieh  in  der  Beherrschung  der  englischen  Sprache, 
alles  dieses  in  der  Erwartung,  dass  eine  Verwirklichung  seines 
sehnlichsten  Wunsches  ihm  nicht  versagt  bleiben  werde.  Und 
wirklich  gelang  es  ihm,  wie  es  scheint,  durch  Vermittelung  des 
Professors  Bunge  und  des  Akademikers  von  Middendorf,  bezüglich 
der  Theünalime  an  einer  wissenschaftlichen  Kxriedition  in  die  süd- 
östlichen Greil zl ilmler  Russlands  erfolgreiche,  l/nlerhaml  hingen  an- 
zuknüpfen. Dieselben  waren  dein  Abschlüsse  schon  greifbar  nahe, 
als  der  Krimkrieg  ausbrach  und  das  erwähnte  Unternehmen  im 
Keime  erstickte     Berg,  um  eine  verheissuugsvolle  HoÜ'nuiig  ärmer, 
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welcher  er  gross«  Opfer  :m  Zeit  und  Arheilsmuhe  gewidmet  halle, 
blieb  unentwegt  in  dem  bisherigen  Wirkungskreise  als  Jugend- 
erzieher. Als  solcher  trat  er  nunmehr  util  sechs  Mouat.e  in  das 
Haus  des  wol manchen  Oberpastors  Dr.  Ferdinand  Walter  Uber 

Gute  Schloss  Tirseu  in  der  Familie  des  Barons  Oenmern  zu.  bis 
er  endlich,  nach  fast  aehtjMirigeni  liausMitvnlium.  im  Januar  18T>i' 
in  eine  üffcntliche  l,ehrwirks;imkrii  au  der  Kreisschule  zu  Wolmar 
eindickte,  zu  welchem  Zwecke  er  die  Prüfung  für  das  Amt  eines 
wissenschaftlichen  kreisjehrers  alige.legl  liaH.ii  Zllersl  stellver- 
tretend angestellt,  und    naeh    einem    halben  .fahre  bestätigt.  Wurde 

er  im  August  1850  nach  dem  Tode  seines  Vorgängers  Hinrichaeii 
Kinn  Inspector  und  erslen  wissenschaftlichen  Iiehrer  au  der  Kreis- 
schule  zu  Wolmar  ernannt,  welches  Amt  er  dreizehn  Jahre  lang, 
bis  Kit  seiner  Ueuerführung  nach  Riga,  zu  grossem  Segen  seiner 
Sehn) befohlenen  und  untei  wiederholt,  bezeugter  ehrender  Aner- 
kr-iä rnni seiner  Vorgesetzten  verwaltete. 


andere  gewesen  als  die  ihm  selbsl  vorschwebenden.  Statt,  der 
Vegetation,  den  organischen  Lebens-  und  Formgestaltungen  in 
Steppen  und  Thalklüften,  auf  BergkiLmmen  und  Meeresflächen  nach- 
zugehen, sollte  er  die  liebevolle  Krforse.hu  ug  und  Pflege  des  wunder- 
harsten  und  kostlichsten  Mikrokosmus  üben ,  des  jugendlichen 
Menschen  herzens,  desseu  Keimen,  Knospen  und  Blühen  bis  zur 
ersten  Frucht  zeitig  nie;  zu  veriiilgeu  und      behüten  ilun  fortan  oblag. 

Und  Berg  beschritt  den  ihm  gewiesenen  weiteren  Lebensweg 
mil  i'rimdigiT  F.iitsclilesseiilieii.  um]  bekundete  und  bewahrte  immer 
mehr  die  ihm  innewohnende»  Kabim  und  die  treulich  erworbenen 
Fälligkeiten  eines  trefflielien  Pädagogen.  Dazu  brachte  er  aus  der 
unseren  Tagen  und  Verhältnissen  gegenüber  befremdend  langen 
Epoche  seines  acht  jährigen  Hauslchrerbcndes  heim  Wechsel  der 
privaten  mit  der  öffentlichen  Lelirwirksamkeit  eine  werlhvolle  Er- 
rungensebaft  mit,  die  hochwichtige  pädagogische  Knnst,  bei  der 
Ei-zieliung  und  dem  Unterrichte  zu  individu&lisiren.  Er  sollte  es 
in  der  Folgezeit  mit  einer  stetig  wachsenden  Sehiilerzahl  in  be- 
suchten, ja,  in  Überfüllten  Klassen  zu  thun  haben.  Da  gilt  ja 
allerdings  das  I  ielml  des  irdividim lisin-mlen  Verfahrens  als  ein 
selbstverständliches  und  unverbrüchliches,  in  Wahrheit  aber  vermag 
demselben   ohne  ein  beträchtliches  Lehrgeld  an  Fehlgriffen  doch 
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nur  ein  Lehrer  sremeht.  zu  werden,  wehlmr  voi^uigig  die  i  "■ltijffii 
Heit  hatte  wahrnehmen  dürfen,  dem  einzelnen  kindlichen  Individuum, 
der,  so  /.Ii  sagen,  in  jedem  Sinuc  uiimili'U/iileii  Isimlesseele  «im1  ein- 
gehende, ungestört  und  unvonvirrL  soi-L-i'alsinv  Auf nicärksB.iiik«it  und 
l!i:riii:ksii  lii iLjunjv  au  gedeihen  zu  lassen. 

In  Wolmar,  als  Insneetor  der  dortigen  Kreisschule,  hat  Berg, 
nach  seinem  eigenen,  oft  wiederholten  Aussprudle,  äusserst  glück- 
liehe Jahre  in  hefriedigcndster  Thätigkeit  vri In ;lhIu ,  insbesondere 
nachdem  er  dort  durcli  seine  Vermalilung  mit  Fräulein  Antonie 
Schwanok  eine  treue  Lebensgefährtin  und  ein  sonniges  Eheglück 
Befunden  hatte.  Die  alten,  jetzl  alltiuhlioh  von  der  Bihlllaclie 
verschwindenden  baltischen  KreiBSchnlen  waren  vorzüglich  orgnni- 
sirte  Lehranstalten ,  von  welchen  ans  durch  lange  Decennien 
reiche  Segensströme  der  Volksbildung  zu  gute  gekommen  sind ;  an 
ihnen  zu  arbeiten  und  ?,a  wirken.  w;ir  ein  huclmhi'eiivnller  lierul. 
dessen  Charisma  Ferdinand  ISerg  allzeit  thalboreit  zu  würdigen 
nicht  unterlassen  hat.  Aber  auch  das  lieben  au  sieh  in  der  kleinen, 
isolirt  belegenen,  von  dem  Weltverkehr  bis  zur  Hoffnungslosigkeit 
immer  mehr  abgcdranglen  Auslädt,  weleher  erst  in  den  jüngsten 
Tagen  l'reuiidlmlmre  1'ersinii'UvLii  sieli  eröffnet  haben,  das  Leben  in 
Wolmar  war  ein  irisches  und  gesundes  zu  Bergs  Zeiten  ;  es  herrschte 
ilort,  dank  der  Aiigesessnnlie.it.  einige]-  geistig  und  gemüt.hlirjh  aus 
gezeichneter  Familien,  ein  Zu;;  edelster  idealer  und  1  inner  Ver- 
bundenheit aller  Stünde,  es  nulsirte  dort  ein  der  Hoelihaltung  aller 
Burgertugendeii  in  hohem  (-irade  aufgeschlossenes  um!  günstig  be- 
schaffenes Gemeinwesen .  dessen  intensive  Bedeutung  weit  über 
seine  extensive  hinausging.  Berg  hat  an  dem  Wohl  und  Wehe 
seiner  Vaterstadt  stets  den  freuest en.  opferwilligsten  Aniln-il  ge- 
nommen und  überall,  wo  es  dum;  und  Eisiuirssliches  zu  schallen, 
zu  erhalten,  zu  festigen  und  zu  krittligen  galt,  in  erster  [(eilte  ge- 
standen ;  wie  er  zu  den  besinn  livlämliselieti  l'alrinten  zählte,  so 
gehörte  er  auch  zu  den  hervorragendsten,  finnigsten  Holmen  und 
Bürgern  Wolmars. 

Habe  ich  bisher  kein  belangreiches  biographisches  Moment 
übergehen  wollen,  weil  es  der  Werdegang  tlieurer  Männer,  die  uns 
viel  geworden  sind,  ist,  der  vorzugsweise  unser  Interesse  also  er- 
regt, ilass  uns  Aufschluss  Über  denselben  erwünscht  wird,  so  kann 
ich  mich  kürzer  fassen  in  der  Behandlung  jenes  Lebensabschnittes 
des  verewigten  Freundes,  von  welchem,  die  hier  mit  ihm  gegangen, 
-aus  eigener  Wahrnehmung  Kunde  zu  gehen  und  Zeugnis  abzulegen 
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viii'inijgBii.  Ferdinand  Mi-i's  isi  ihnen  kein  fremder  Mann  gewesen, 
denn  was  er  in  Wolmar  war,  das  ist  er  bei  seinem  grösseren  und 
somit  verantwortungsvolleren  Wirkungskreise  in  Riga  geblieben  : 
ein  wackerer  Bil  rge  r  im  Unterstell  Vollsinne  des  Wortes,  welcher, 
da  er  zugleich  ein  wackerer,  langhewährter  P  ä  da  g  o  g  e  war, 
ganz  besonders  geeignet  und  befähig!  sieli  erwies,  Higas  11  il  r  g  e  r  - 
s  c  Ii  u  1  e  ihrem  Programm  gemäss  in  ihr  .Arbeitsleben  einzu- 
führen. 

Am  4.  Juli  1873  wurde  Ferdinand  Berg  seiner  früheren 
Stellung  enthoben  nnd  gemäss  der  auf  ihn  gefallenen  Wahl  des 
rigaschen  Seh  uleol  legi  ums  zu  dem  Amte  eine»  Inspectors  und  wissen- 
schaftlichen Lehrers  an  der  stadtischen  Realbürgerschule  in  Riga 
übergeführt.  Er  eröffnete  diese  Anstalt  ara  23.  August  desselben 
Jahres  mit  0  Lehrern  und  57  Schülern,  vollzog  seit  dem  August 
1880  die  Reorganisation  derselben  znr  Stadtrealschule  und  wurde 
zum  Director  umbenannt.  Erwägen  wir,  dass  Berg  die  allererste 
Begründung  und  die  fortlaufende  QaqfrUnnjr  der  Sehuibibliotucken. 


der  Anstalt  au;  ">70  Schüler  ini1  2ü  Lehrern  in  lfi  Klassen  ge- 
wachsen ist,  so  gewinnen  wir  ein  Bild  der  gewaltigen  seh  äffenden, 
erhaltenden  und  weiterführenden  Arbeilfdeistuiis;.  welcher  er  wahrend 
der  fast  vierzelin  Jalire  seiner  Thstigkeit  in  unserer  Mille  gerecht 
geworden  ist.    Nehmen  wir  hinzu,  dass  Berg  an  zahlreichen,  ja  fast 


nur  die  literärisrh-prakliscli"  fliirgervei biinliu.^.  ilea  Kal.urfiirscher- 
verein,  den  Gewerb  verein,  den  kaufmännischen  Verein  und  die 
Taubstummenanstalt  —  so  erbellt,  dass  nur  eine  ungewöhnliche 
Arbeitskraft  bei  einer  äusserst  starken  Constitution  und  einer  bis 
auf  die  tödtliche  Erkrankung  last  ungetrübten  Gesundheit  ihm  den 
geschilderten  Umfang  seiner  Leistung  ermöglichen  konnte.  Aber 

Ueberbürdung  mit  Pflichten ,  welchen  der  für  das  Gemeinwohl 
lebende  Mann  sich  nicht  entziehen  mochte,  die  krallige  Natur 
nicht  so  weit  heeinllusst  hatte,  dass  sie  znr  Keimstätle  der  ver- 
derblichen Krankheit  wurde.  Es  war  ein  schmerzliche]'  Anblick, 
den  einst  so  rüstigen  Freund  durch  Monnte  der  langsamen,  aber 
unaufhaltsamen  Entkraftung  anheim  fallen  zu  sehen,  zugleich  aber 
ein  erhebender  Trosteindruck  Ihn  sterben  zu  wissen  als  einen 
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in  Demuth  starken,  unverzagt  seines  Glnubuus  lebenden  uvan- 
gulisdiL'u  ClirislK!]. 

Vfi-gegirtuviLt-tigiin  wir  uns  noch  ciinnal  das  Bild  unseres  min 
ausruhenden  Freundes,  Die  Grundzuge  seines  Wesens  waren  die 
Trenn  unri  Walniniftigkeii  mit  dem  (iepiiiLjc  der  KrKidittinil ;  aus 
iliesem  Doppelkerne  erwachs  seine  unbeugsam  rastlose  Arbeits- 
lietMiignng.  Und  was  den  Metisrlic:,  keuiij.eirfmeU;,  nicht-  anden-:; 
gab  ilnn  die  Weihe  zum  rechten  Lehrer  der  Jugend.  Er  nahm  es 
ernst  mit  dein  hohen  Berufe,  über  junge  Seelen  zu  wachen  und 
deren  viele  zur  (icrrduigknir.  zu  weisen;  darum  war  er  ein  abge- 
sagter Gegner  jr-glii-her  iiiirijtg'igiKcht'ii  Richtung,  welche  darauf 
hinausläuft,  es  gehen  zu  lassen,  wie  es  eben  gehe,  weil  doch  das 
Leben  erst  die  eigentliche  Schuk:  fttr  ilii:  Iicranwiiciuscinle  Generation 
abgebe.  Ihm  gehörten  Erziehung  und  Unfenvr.iMiug  unlösbar  zu- 
sammen, also,  dass  die  ncaSiia  weiset  zum  Guten,  wahrend  die 
Siäax'/  aieliet  und  leitet  zum  Waliren,  beide  aber'  einheitlicher 
Arbeit  dienen.  Milder  Ernst  und  väterliches  Wohlwollen  bildeten 
die  Signatur  seiltet  Verkehrs  mit  der  .fugend,  welche  seinen  Un- 
willen nur  da,  aber  da  i.tii  li  uiinu-lilciiuii:h  y.w  gewärtigen  hatte, 
wo  die  Wahrhaftigkeit  verleibt  wurde. 

Aus  der  Seele  war  ihm  geseilriehen  das  Wort  des  Tertullian: 
tNihil  veritas  erubeseit,  iiisi  .lolinumnilo  nhscomlit  (die  Wahrheit 
errät het  nur,  wenn  sie  verborgen  wird)  —  darum  lag  es  ihm 
so  ernst  am  Herzen,  dem  Gemülhe  der  seiner  Führung  anver- 
trauten Jugend  in  der  Schule  für  das  Leben  früh  und  spat  das 
Eine  unverlierbar  einzuprägen,  dass  allein  das  offene  Bekenntnis 
zur  freimachenden  Wahrheit  nichts  zu  scheuen  hat. 

Ein  freudig  dankbares  Gedächtnis  wird  ihm  in  seiner  Stadt- 
Realschule  fortleben,  so  lange  dieses  Schulhaus  den  ernsten  und 
erhabenen  Bihlmtgsz  wecken  dient,  denen  zum  Frommen  es  erbaut 
wurde  von  den  Vätern  der  unserem  Vollendeten  zur  zweiten  und 
letzten  irdischen  Heimat  gewordenen  Stadt. 

Dr.  Gustav  P  o  e  1  e  h  n  u. 


Deutsche  Schrift-  und  Umgangssprache. 


ährend  bereits  vierzig  Jahre  laiig  Philologen  ersten 
Ganges  mit  grössteni  Eifer  und  recht  lohnendem  Er- 
folge bemüht  sind,  uns  ein  möglichst  klares  Bild  von  dem  Wesen 
der  römischen  Umgangssprache  zu  verschallen  ;  wahrend  durch  die 
Forschungen  Ritschls,  Rouschs,  Lorenz',  Wolfflins,  Landgrafs  und 
anderer  nachgewiesen  ist,  dass  die  sog.  klassische  Latinitat  ausser- 
halb des  Ent wickelungsganges  der  Sprach«  stehe,  welcher  vielmehr 
von  dem  archaischen  Latein  durch  den  sermo  vulgaris  der  klassi- 
schen Periode  und  die  nachklassisclie  I.atinitat  nach  den  romanischen 
Sprachen  hin  sich  erstreckt:  ist  der  deutschen  Umgangssprache, 
namentlich  der  der  gebildeten  Bevol kein ugsscli ich t,  nur  geringe 
Aufmerksamkeit  zugewandt.  Denn  wenn  auch  über  die  einzelnen 
Volksdialekte  manches  veröffentlicht  ist,  so  fehlt  doch  noch  ganz 
eine  wissenschaftliche  Darstellung  des  deutschen  sermo  ruiidiawis'. 
In  den  vorliegenden  Zcikti  will  der  Yi:riiihsi;r  versuchen,  in  populärer 
Weise  das  Wesen  und  die  Bigeiithüinliclikeiteii  der  deutschen  ge- 
bildeten Umgangssprache  im  Gegensatz  zur  S c Ii riftsp räche  dar- 
zulegen. 

Fragen  wir  ans  zunächst,  welches  das  Material  ist.  auf  das 
wir  unsere  Ujiti:: juchun^u!]  ^Hindun  können.  Da  ja  das  Deutsche 
nicht  wie  das  Lateinische  eine  todte  Sprache  ist,  sondern  vielmehr 
zu  den  lebenden  gehört,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  auf  Spuren 
des  setmo  calidianun,  die  in  Schriftwerken  erhalten  sind,  zu  be- 
schränken haben,  sondern  den  mündlichen  lielir.wh  mit  he.rein- 

'  L' mgnuaBBirtiifhe  der  GeMMettii. 
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zielten  dürfen.  Um  aber  dabei  der  subjcctiven  Anschauung  nicht 
gar  zu  viel  Spielraum  zu  lassen,  wollen  wir  das  f Untitz wii-lil. 
stets  auf  die  durch  die  Schrill  tixirt.it  l."iii£iii;gsspriiche  legen,  indem 
wir  wiederum  hierbei  vor  allem  Goethe  ins  Auge  fassen. 

Doch  wie  ?  Ist  denn  nicht  der  durcli  die  Schrift  erfolgte  Aus- 
druck der  Gedanken  unbedingt  als  S  eh  nfis|i  räche  aufzuhissen  ? 
Nieht  immer  Unter  letzterer  verstehen  wir  die  höhere,  gebildetere 
Rede  bei  Völkern,  die  schon  einen  bedeutenden  Grad  von  Cultnr 
erreicht  haben ;  diese  Ausdrucks  weise  wird  dnrch  (strenge,  zuweilen 
sogar  pedantische  Regeln  bestimmt,  während  die  Umgangssprache, 
sowol  die  der  Gebildeteren  wie  die  des  Volkes,  sich  zwanglos  nach 
den  im  Wesen  der  Sprache  liegenden  Gesetzen  entwickelt.  Somit 
haben  wir  einerseits  Producte  der  Schriftsprache,  die  Mob  oder 
wenigstens  vornehmlich  für  den  mündlichen  Vortrag  bestimmt  sind, 
vor  allem  die  «Rede»  —  lat.  oratio  —  wie  auch  Erzeugnisse  der 
Umgangssprache,  die  dnrch  die  Schrift  üxirt  sind ;  hierher  gehören 
namentlich  die  Briefe  an  befreundete  Personen ;  ausserdem  auch 
alle  die  literarischen  Werke  oder  doch  Stellen  in  ihnen,  welche 
möglichst  natiirmthr  das  Cespriir.h  einfacher  Lunte  oder  auch  die 
ungezwungene  Unterhaltung  Gebildeter  wiedergeben  sollen. 

Wul  -ziemlich  allgemein  ist.  die  Anschauung  verlieren,  als  sei 
der  sermo  vulgaris  hins  eine  Vergrüberung  der  höheren  Ausdrucks- 
weise,   der   sogenannten  Schriftsprache,    oder    umgekehrt. :  lelzl.ne 

wäre  «eine  Vervollkommnung  und  Verfeinerung»  des  erateren. 
Vielmehr  lassen  sich  beide  gleichmässig  auf  die  Zeit  der  Sprache 
zu  ruck  verfolgen,  wo  eben  nur  eine  Ausdrucks  weise  esislirte,  die 
sowol  Umgangs-  wie  auch  Schriftsprache  war.  Die  anfangs  nur 
geringe  Kitift  erweiterte  sich  allmählich  immer  mehr  und  mehr 
und  wurde  für  das  Neuhochdeutsche  am  grössteu  während  der 
Blütheperiode  unserer  Uiteratur  gegen  den  Schluss  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Seit  einiger  Zeit  ist  das  Bestreben  merkbar,  diese 
Unterschiede  wenigstens  teilweise  auszugleichen.  Stets  aber  hat, 
wie  ja  natürlich  ist,  eine  gegenseitige  Beeinflussung  stattgefunden. 
Sehr  richtig  sagt  hierüber  Kail  Hey«  in  seinem  «System  der 

Siirac.tiwisseiisrliafU  :  :    'Die  gebildete  Seil rittspru che  hat  eigentlich 

nur  eine  ideale  Existenz,  ist  mehr  oder  weniger  ein  künstliches 
Culturproduct  ;  es  muss  erlernt  werden.  Reisst  sich  aber  die 
Schriftsprache  von  der  Volkssprache  ganz  los,  so  läuft  sie  Gefahr 


'  Klein-  Iti'i  Tjum    Tlw  lii-mwlir  l'hlerriilil ,  IWH11  l«7!>. 
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Nachdem  wir  uns  nun  klar  gemacht  haben,  welches  die 
Grenzen  jener  zwei  Strömungen  in  der  Sprache  sind  und  mit 
welchem  Material  wir  es  bei  unserer  Betrachtung  zu  thuu  haben, 


I,  Der  Wortschatz. 
Die  Sprache  ist  ein  lebender  Organismus  und  als  solcher  be- 
ständiger Wandelung  unterworfen.  Gar  manche»,  was  am  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  als  Kegel  galt1,  ist  jetzt  schon  ganz  unge- 
bräuchlich ;  und  auch  unsere  Ausdrucks  weise  wird  nach  nicht  gar 
kii  langer  Zeit  wenigstens  theilweise  als  veraltet  gelten.  Das  Über- 
kommene Material   wird  verarbeitet,  manches  wird  aufgegeben, 
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Neues  gebildet.  Wahrend  aber  die  Schriftsprache  bei  solchen  Neu- 
bildungen vor  iillem  die  logische  Genauigkeit  im  Auge  bat,  strebt 
die  Umgangssprache  mim  entlieh  nach  anschaulichem,  concretem 
Ausdruck.  Daher  werden  in  letzterer  abstruete  Substantiv*  ver- 
mieden, dagegen  recht  drastische,  sinnliche  Bezeichnungen  mit  Vor- 
liebe angewandt;  hyperbolische  Ausdrücke,  begegnen  in  grosser 
Menge  und  manche  ursprünglich  nur  von  Thielen  gebrauchte  Be- 
zeichnungen werden  auf  Menschliches  übertragen  ;  kurz,  die  Um- 
gangssprache wendet  sich  im  allgemeinen  mehr  an  die  Phantasie 
des  Angeredeten  als  an  den  Verstand.  —  Bevor  wir  in  unserer 
Betrachtung  weite)'  forf schreiten,  wollen  wir  zum  Belege  für  die 
eben  aufgestellten  Behauptungen  und  zu  Ihrer  Erklärung  einige 

aus  Goethes  Briefen  !:es:dniplte.  }!ei..pirle  aimiliren. 

Dass  die  Umgangssprache  eine  Vorliebe  für  drastische,  con- 
creto Ausdrücke  bat,  die  aus  der  Anschauung  entnommen  sind, 
mögen  folgende  Wendungen  Goethe«  lii-lc!;en .  <  Gewissen  und  Schande 
sollen  ihn  zu  Tode  fressen i  (Gütz  IV,  3) ;  (meine  Gesundheit 
schwankt  durch  die  Welt.  (Brief  an  Salzmann^  Juni  1771); 
■  hangenswerthe  Gedaiikeu.  (B.  a.  Kestner,  10.  Nov.  1773);  -mir 
ist  wieder  eine  Sorge  vom  Halse.  (B.  a.  Kestner,  Mai  1774) ;  idick 
wie  ein  Federsack.  (B.  a.  Riese  1705) ;  «er  flucht  mir  den  Hals 
voll.  (B.  a.  Kathclien  Sehmikopf  17(ili) ;  .das  Schicksal,  mit  dein 
ich  mich  herumgebissen  habe.  (B.  a.  Elisabeth  Jakobi,  Febr.  1774). 

Einem  ähnlichen  Zwecke  wie  jene  Wendungen  dienen  die  in 
der  Umgangssprache,  auch  der  der  Gebildeten,  häufig  auftretenden 
hyperbolischen  Ausdrucke.  Als  Beispiele  hierfür  nennen  wir : 
lEucr  Brief  bat  mir  himmlische  hVemlc  gemacht  (Ii.  a.  Kestner, 
Dec.  1  (72)  ;  ^herzinnigliche  Briefe  schreiben.  (Ii.  a.  Kestner,  25.  Dee. 
1772);  ^ler  selige  Inhalt,  meines  Lebens.  (R.  a.  Johanna  Fahlmer. 
5.  Juni  1775). 

Dass  manche  ursprünglich  mir  von  Tliieren  gebrauchte  Be- 
zeichnungeu  aiit'  Menschliches  lilicrtnigen  werden,  dafür  lassen  sich 
Belege  in  ziemlicher  Anzahl  anführen:  S.'hnubei  c.der  Maul  .statt 
Mund),  Fuchs  (in  der  Studentensprache),  schnattern  ("stall  viel 
sprechen),  heulen  (statt  klüglich  weinen;',  wiehern  (statt  laut  lachen) 
&c. ;  namentlich  aber  gebort  hierher  eine  giesse  Reihe  der  gebräuch- 
lichsten Schimpfwörter.  Auch  Goethe  liefert  hier  einiges  Material  ; 
wir  fuhren  davon  an  :  .dass  Sie  stnl  eines  lielebvleü  1  bt e  Gesell- 
schaft mit  einem  Rindskopf  vermehrt  haben >  (B.  a.  L.  von  Buri, 
2.  Juni  1704)  ;  isie  ist  mager  wie  ein  Hitring.  (B.  a.  J.  Riese, 


Bock.  seil.  Gottsched  B.  (a.  J.  Ri 
eine  Sau.  seil  Glück  (B.  a.  Kftthe 


Name. 

Ebenso  verhalt  es  sieh  mi 
«WFts.  als  l.Vmtwiüii  iiiili-riiiiiiim  ■ 
(Wulilv  '■ ;  .etwas  Beilenti-iiilt-s  l 


Kid  1873. 


len  beiden  B'oraen  *etwas>  und 
Kühn  genug,  etwas  aufzuopfern» 
[  Angenehmes»  (Walilv.)  ;  aller- 

rielik     i(  I   MLIli-l-lii'll   l'lliLi;"L^-«pl:L'  ln- 
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diugs  daselbst  auch;  «was  Besserest  u.  ä. ;  in  den  Briefen  aber 
stets  :  da  schicke  ich  Ihnen  was  ;  wenn  ich  was  malen  will ;  ob 
daraus  was  wird. 

Schliesslich  sei  inich  in  aller  Kürzt  hingewiesen  auf  den 
prägnanten  Gebrauch  sonst  in  allgemeinerer  Bedeutung  angewandter 
Wörter:  »ich  muss  ins  Colleg,  zu  Gaste>  (B.  a.  J.  Riese,  21.  üet. 
1765) ;  «da  er  nach  Persien  ist»  (B.  a.  K.  Schönkopf,  1.  Nov.  1768). 
Ganz  entsprechende  Wendungen  im  lateinischen  serma  cotidümus 
fdbrt  Behling  an:  cogitare  Romain,  tiefte  Romain. 

Was  nun  den  Anhang  zu  diesem  Capitel,  die  Wortbildung, 
anbelangt,  so  sei  da  blus  auf  zwei  besonders  charakteristische  Er- 
scheinungen hingewiesen.  —  Schon  seit  Jahrhunderten  ist  die  Zu- 
sainmenziebung  von  :  «in  dem>  zu  «im»,  »van  dem*  zu  «vorm, 
«zu  dem»  in  «zum>,  «bei  denn  zu  «beim»  gebräuchlich.  Noch 
weiter  aber  geht  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Um- 
gangssprache :  nach  Analogie  der  angefahrten  üuntraelionen  finden 
wir  in  Goethes  Briefen  auch  Formen  gebildet  wie:  fürn  Narren, 
übern  Kopf,  zun  Füssen,  mitm  Nachbar  &e.  —  Noch  charakteri- 
stischer für  die  Umgangssprache  ist  aber  eine  andere  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  ;  das  Streben  nach  anschaulichem, 
drastischem  Ausdruck  veranlasst  häufig,  dem  einfachen  Verb  ein 
Adverbium,  ein  Präfix  Vorausetzen,  wodurch  der  Begriff  mehr 
Leben  erhält,  specialisirt  wird' :  «der  Begriff,  den  Sie  sieb  von  mir 
zusamm  engem  acht  haben.  (B.  a.  Hetzler  jun.,  24.  Aug.  1770); 
•  wenn  er  meinen  Vetter  ausschalt,  (ß.  a.  K.  von  Klettenberg, 
26.  Aug.  1770) ;  «herumspazieren»  (B.  a.  Herder,  Juli  1772) ;  «sich 
herumbeissen.  (B.  a.  E.  Jakobi,  Fehr.  1774). 

Hiermit  sei  denn  auch  dieses  Capitel  abgeschlossen.  Wir 
gehen  zum  folgenden  über. 

II.  Die  Flexion. 
Jedem,  der,  sein  Augenmerk  auf  ilie  Flexion  ricliteml,  GunUies 
Correspondenz  liest,  wird  sofort  die  besondere  Behandlung  der 
Personennamen  auffallen.  Wir  treffen  da  Wendungen  wie:  .Gott- 
scheden  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  ;  «Starckens  Handbuchs  ;  iiuit 
Justen>  ;  <an  Gleimen».  Doch  hätten  wir  Unrecht,  wollten  wir 
diese  Formen  auf  Rechnung  der  UmsraiJKrSpradH1  setzen.  Greifen 

1  Uolicr  Hm-  iilinlidn'  lü.ilii'Jiiiu-  im  kit  ■.  -«hiari.-  sMic  LorFim,  Ein! 
zum  I'aeudolna-Onmneiitnr,  Airol.  8« 
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wir  irgend  ein  Slück  miistergiltiger  Prosa  aus  jener  Zeit  herauf, 
so  finde!)  wir  dieselbe  Erscheinung.  Wie  bereits  in  einer  An- 
merkung kurz  erwähnt,  haben  wir  es  also  hier  mit  einem  Fall  zu 
Ihm),  wo  sich  die  deutsche  Spracht!  überhaupt  seit  der  letzten 
Blütheperiode  unsere]1  Literatur  verändert  hat ;  jene  Formen  gelten 
jetzt  als  veraltet. 

[.üdtfssf n  m:li;vsi'tici:i'-v  sii'li  muh  jjiir  w.d  in  ihr  hlexkm  die 
Umgangssprache  von  der  tichrit  [spräche.  Zuiiiichst.  liuclcit  wir 
die  höchst  merkwürdige  Eise]  min  un;;.  dass  im  Vulgünleutschen  die 
Neigung  herrscht,  den  Plural  auf  —  s  endigen  zu  lassen,  obgleich 
diese  Endung  eigentlich  nur  den  Familiennamen  und  Fremdwörtern 
zukommt.  So  finden  wir  hei  Goethe:  «den  Kerls»  (Gütz  I,  1) ; 
leuern  Bräutigams»  (Götz  T,  41 ;  (Unsere  Speetakels»  (B.  a.  Kestuer, 
t>.  Out.  1772)|  .die  Kerls.  (B  a.  Kestuer-?);  ja  sogar:  .Mädchens 
und  Butens»  (B.  a.  Hans  Bnff?);  .die  Jungens»  (B.  a.  Hans  Bufl", 
Juni  1773). 

Ausserdem   scheint  diu   l'm^ui.a'ssj'iath«  das  Bestreben  zu 

UiuistHii  de)1  si.iiikwt  xuvin:kL,,i'dnliis,,l  wird.  fcstzi.ihnlle.ii  ;  so  finden 
sich  noch  in  jener  die  alteren  Formen :  des  Bauern,  Nachbarn, 
Märzen  (bei  Goethe  auch:  Margens);  im  Briefe  an  Jakob  ßiese 
vom  21.  Oct.  1765  begegnet  uns  als  Nom.  Plr.j  « Truthähnen  1  ;  in 
einem  anderen  :  .arme  Schelmen».  Kurz  erwähnt  sei  auch  der 
Plural  .die  Dinger»,  welcher  sich  in  der  Bedeutung  von  .die 
Kinder,  mehrfach  in  Goethes  Briefeu  findet. 

ErWiitmriisuvwlli  sind  mich  c:nn;\*  lintnsrhiedt:  mit"  dem  tie- 
biete der  Cnnjugation.  Zunächst  treten  im  Vulgärdeutschen  die 
einlachen  Kunnen  des  (.'inijiüiilivs.  nmiieni.licli  die  des  1  in  perle  cts. 
immer  mehr  zurück  vor  den  umschriebenen :  ich  höbe,  er  läge,  wir 
fuhren  (vou  fahren),  ihr  gäbet,  sie  sahen  u.  a.  gehören  fast  aus- 
schliesslich der  Schriftsprache  an ;  in  der  gewöhnlichen  Ausdrucks- 
weise des  täglichen  Verkehrs  liefest  es  statt  dessen  meist:  ich 
würde  heben,  er  würde  liegen  &c.  Daneben  tritt  auch  das  Slrebeu 
nach  Verkürzung  in  verschiedener  Weise  in  der  Umgangssprache 
auf;  so  finden  wir  bei  Goethe;  .der  Bursch  furcht  —  statt  fürchtet 
—  Bich  vor  Hexen*  (Götz  1,3);  ..den  haben  sie  geleit.»  —  statt 
geleitet  (Gütz  I,  1);  sich  habe  zu  Nacht  gessen.  statt:  gegessen; 
.dass  Ihr  nicht  mitkommen  —  statt:  mitgekommen  —  seid», 
Aehnlich  auch  in  Goethes  Correspondenz :  fraiizösch  (statt:  franzö- 
sisch), itatTschcr ;  Uehs.  Fnnudlii-iis  und  Unis 
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Auf  dem  Gebiet  der  Cum  parat  iou  bietet,  sich  nur  wenig  der 
Erwähnung  Wert  lies.  In  ttiandien  Fällen,  wo  diu  Schriftsprache 
im  Comparativ  und  Superlativ  deu  Umlaut  fordert,  bleibt  in  der 

liinKiiiig^lii-arhe  der  (Jruudvncat  unverändert.,  ■/..  1!.  dummer,  arger 
(ähnliches  begegnet  auch  bei  der  Bildung  der  Diminutiv«].  Ausser- 
dem zieht  die  Yulgärsprache,  die  ja  ilberh;ui[it  eine  Vorliebe  für 
recht  ansdiaulichc  Ausdrucke  besitzt,  dein  verstärkenden  Adverhiuni 

t Hellt'»  die  hyperbolischen  ;  furchtbar,  ungeheuer,  schrecklich  ■  -  V(ir. 

Hiermit  wäre  das  Oiipitd  von  der  Flexion,  wenigstens  in  den 
wichtigsten  Punkten,  erledigt  uud  wir  wenden  uns  nun  dem  letzten. 

noch  übrig  gebliebenen  zn.    Es  handelt  Von  der 

III.  Syntax. 
Von  jeher  hat  die  Schriftsprache  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
fiuf  den  Hau  innglichst,  ardutekte-nisdier  Perioden  verwandt,  und 
dass  hierdurch  eiieTseits,  die  Rede  Wohlklang  erhält,  andererseits 
das  logisebe  Verhältnis  der  einzelnen  Begriti'e  und  Oedanken  zu 
einander  deutlich  hervorgehoben  wird,  lässt  sich  ja  nicht  leugnen. 
Aber  dieses  eben  sind  lJnnkle,  auf  welche  die  vulgäre  Redeweise 
nicht  sonderliches  Gewicht  legt ;  vielmehr  erstrebt  nie,  dem  Sprecher 
selbst  oft  unbewußt,  Einfachheit  der  Cotistruction,  Kurze  und 
drastische  Bildlichkeit  des  Ausdrucks.    Während  es  nun  bei  der 
['eriodeiibildiioj!  tctmciitlidi  aitl  geselii^kte  Handhabung  der  ver- 
schiedenen Nebensätze,  vor  allem  derer,  welche  abstract  logische 
Verhältnisse  ausdrücken,  ankommt,  —  zeigt  die  Umgangssprache 
eine  Vorliebe  für  die  Hauptsätze,  und  was  die  Nebensätze  anbe- 
trifft, se  begegnen  ie  der  U  mLiaugssonidie  stark  über  wiegend  die- 
jenigen, welche  mehr  sinnliche  Verhältnisse  bezeichnen,  also  Sub- 
stantiv-, Adjectiv-,  Loenl-  und  Temporalsatze.    Zählungen,  welche 
ich  au  Goethes  .Wahlverwandtschaften»  und  seinem  Briefwechsel 
■bis  zum  .lahfe           angestellt,  habe,  gaben  folgendes  Kcsult.at: 
Wahlverwamltscb.  Briefwechsel 
vollst.  Haupts,    ca.  44  pCt.         ca.  52  pUt. 
ellipt.       .          .      1    .  <     4  - 
vollst.  Nebens.     <   4ö    •  ■  82  ■ 
verkürzte    «       *     9    .  .    12  . 
Natürlich  können  die  hier  an  gegebe  neu  Zahlen  bei  einem  sti 
wenig  umgrenzten  und  umgreiizbai-en  Gebiete,  wie  es  die  Umgangs- 
sprache, ist,  nicht  gar  zu  genau  g«i  imen  werden.    Wie  sieh 

übrigens  schon  erwarten  iiess.  ergiebt  auch  die  Zahlung,  dass  das 
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Bestreben  au  verkürzen  im  Vulgardeiitseh  ein  stärkeres  ist  als  in 
der  Schriftsprache. 

Da.  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Um gangssp räche  die  logische 
Unterordnung  häufig  gelockert  erscheint,  so  darf  es  uns  nach  nicht 
wundern,  wem)  nicht  selten  dort,  wn  die  Sdiriltsprarfie  den  Uon- 
janctiv  verlangt,  in  der  vulgären  Ausdrucksweise  der  Indicativ 
auftritt;  hierdurch  wird  denn  oft  das  hypotaktische  Satz  Verhältnis 
in  pin  parataktisches  verwandelt,  Dif-w  Erscheinung  begegnet  uns 
übrigens  nicht  nur  im  DeulsHimi,  sondern  findet  sich  auch  im 
weitesten  Umfang  im  Dateinischen1  und  Ülsst  sich  wol  auf  das, 
Streben  nach  Lebendigkeit,  Kraft  und  Anschaulichkeit  des  Aus- 
drucks, sowie  nach  Vereinfachung  der  Grammatik  zurückfahren. 
Zorn  Belege  mögen  wiederum  Beispiel-  intgen  ;  im  iGütz:  linden 
wir  die  Wendungen:  «Sag  ihm,  er  soll  munter  seini;  * bttt  ihn, 
er  soll  lustig  seiu>  ;  .denkt,  ihr  seid  wieder  einmal  Leim  Gütz.  ; 
in  Goethes  Briefen  :  «Sagt  ihm,  er  seil  mehr  ins  Detail  gehen»  &c. 

Obgleich  in  jeder  Form  des  Indicativs  und  Cunjunetivs,  wenn 
auch  schwer  mehr  erkenntlich,  ein  pronominales  Element  steckt', 
welches  Subject  des  oi  11  fachen  Hatws  ist,  so  fordert  doeh  die  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache,  welche  das  Gefühl  für  jene  Bildungen 
verloren  hat,  dass  das  Suhject  durch  ein  besonderes  Wort  noch 
extra  ausgedrückt  werde.  Das  Vulgördeutsch  hat  sich  hierin,  wie 
auch  in  giir  mandiem  anderen.  iil(.idi-tliitrrili<:luji'  eilialltn  ;  solchem 
Gebrauche  folgend,  schreibt  z.  B,  Goethe:  «Ende  (erganze;  ich) 
jetzt» ;  iwar  gar  nichts  mit  ihm  zu  thun>  (ergänze:  es);  < werdet 
(ihr)  sehen»  ;  <w"l!(i'  (ichj.  inl:  süsse  noch». 

In  ähnlicher  Weise  hissen  wir  in  der  Umgangssprache  zu- 
weilen an  Stellen,  wo  es  die  strenge  Grammatik  nicht  gestattet, 
den  Artikel  fort,  der  ja.  im  Grunde  genommen,  gleichfalls  nichts 
anderes  als  ein  hinweisendes  l'ronomen  ist.  Goethe  schreibt : 
«Euer  Brief  war  Trostsch reihen  ■  ;  igeben  Sie  die  vier  Ü.  für  Zeitung 
Bornen,  u.  ä. 

Auch  in  der  mustergilt  igen  Prosa  finden  wir  zuweilen  den 
bloss«!  Acuusativ  «iv  Angab-  dm-  Xeuksiimnning  Mit"  die  Frage 

1  \iihere*  hieriiner  sirln  Lei  Schinulü  in  dir  KnitKi-lirif)  f.  <l.  Uyiun.  Wesen 
S.  F.  XV.  png.  H7  ff. 

■'  flau:  lit.ii.uil.Ts  ilmitlii'li  lmt  sitli  diese-  in  der  iiltiiiilisch™  und  yrii-ohi- 
«lien  c  lonjugatiiiii  erlinlten,  wälircml  ilns  Di-utsrlie  lieieitn  in  alter  Zeit  seine 
»ollen  Endung™  cingeMast  hat.  l)«e  grieeb.  SiStet-fii  'diile-mi!  /■.  B.  enthält  in. 
iweitun  Theil  deiisi'Hini  Stimm),  den  wir  in    mir    imtl    miele-  nocli  lienitien. 
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winni  ■>  angewandt,  liam^iif.licli  bei  der  HeziMchiiiiiig  der  Wucheii 
tage.  Viel  weiter  geht  dieser  Gebrauch  im  scnno  cotiiliamts  ;  halten 
wir  Ulis  wieder  an  Goethe;  «Gott  gebe  mir  das  neue  Jahr,  was 
mir  gut  ist>  (die  Grammatik  verlangt:  im  neuen  Jahr) ;  iwenn  ich 
Ostern  känie>  (zu  Ostern) ;  «ich  komme  den  Sommer»  (im  Sommer)  &c. 

Um  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  mit  möglichster  Inten- 
sivität  auf  den  dem  Keilenden  vor  Augen  schwehvinieii  Gegenstand 
zu  richten,  liebt  es  sowol  die  lateinische  wie  auch  die  deutsche 
Umgangssp räche,  das  bereits  genannte  Substantiv  durch  ein  Pro- 
nomen oder  Adverbiain  wieder  aufzunehmen.  Behling  fuhrt  unter 
anderen  aus  dein  Plautns  die  Stellen  an  :  pater  Inns  i  s  erat  palcr 
imtruelis  mens  und  pone  aedem  Casloris  i  tr  i  sunt  homiites-  Gross 
ist  die  Zahl  derartiger  Wendungen  bei  Goethe ;  wir  nennen  blos ; 
cüroschen  die  sind  hier,  wie  'Kreuzer  bei  euch> ;  «meine  Kennt- 
nisse habe  ich  die  nicht  alle  durch  8ieV> 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass  sich  das  Vulgärdeutsch 
in  Bezug  auf  die  Cuiistrm:L  knien  in  jeder  Hinsicht  die  gross  teil 
Freiheiten  gestattet,  da  es  ihm,  wie  schon  mehrfach  bemerkt,  be- 
deutend weniger  auf  die  lugische  Genauigkeit  und  das  Einhalten 
all  der  von  den  Grammatikern  aufgestellten  Regeln,  als  auf  Kurze 
und  Einfachheit  des  Ausdrucks  ankommt.  So  begegnen  uns  denn 
auch  in  den  Biiefen  unseres  Altmeisters  in  grosser  Anzahl  Wen- 
dungen, wie  sie  jeder  Lehrer  bei  seinen  (Quartanern  und  Tertianern 
ohne  Bedenken  durch  dicke  rothe  Striche  verziert.  Wir  wollen 
pietätvoll  blos  ein  paar  Falle  angeben:  «Euer  Weib,  die  (statt: 
das)  Gott  segne  und  ihr  (statt ;  dem  er)  solche  Freude  gebet ; 
«Blumen,  die  ich  aufprobirt  und  mich  vorm  Spiegel  ausgelacht 
habe> ;  >an  Euer  Schicksal  und  (ausgelassi-n  ist, :  Euere)  Entfernung». 

Diese  rein  grammatische  Partie  mag  den  Leser,  wenn  er  sie 
nicht  ganz  aberschlagen  hat,  gehörig  gelangweilt  haben  ;  trotzdem 
konnte  sie  ihm  nicht  erlassen  werden,  wenn  er  einen  klaren  Blick 
über  die  Haupt  unterschiede  zwischen  unserer  Scbrift-  und  unserer 
Umgangssprache  gewinnen  wollte.  Falls  aber  sicli  jemand  die 
Mühe  gemacht  hat.  die  Beispiele  recht  zu  beachten,  so  wird  es 
ihm  aufgefallen  sein,  dass  gar  keine  Üitate  aus  Briefen,  die  Goethe 
in  spateren  Jahren  (etwa  nach  I78fi)  geschrieben  hat,  angeführt 
sind.  Der  Grund  aber  hierfür  ist  folgender.  Nachdem  Goethe 
seine  Sturm-  und  Drangperiedc  iilterwinidea  haue,  setzte  er  alles 
daran,  sich  von  jeglichen  Schlacken  zu  reinigen  und  seine  ganze 
Persönlichkeit,  möglichst,  hani.ijiiisi.'ii  und  künstlerisch  aus-  und  durch- 
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zubildcn.  !)»  ihm  liiiii.  namentlich  seit  seiner  Rückkehr  aus  Italien, 
die  vulgäre  Ausdrucks  weise  roll  vorkam,  so  streifte  er  sie  nb  und 
wandle-  seitdem  auch  in  der  Correspondenz  fast  ausschliesslich  die 
strengere  und  ausgebildeten!  Sprachfora  an. 

Bisher  haben  wir  uns  damit  begnügt,  die  beiden  Haupt- 
strömungen in  der  Sprache  zu  untersuchen  und  zu  charakterisiren. 
Jetzt  zum  Schluss  sei  noch  ein  kurzer  Hinweis  darauf  gestattet, 
dass  jede  dieser  Hauptstromungen  nicht  ein  untheilbares.  in  sicii 
vollständig  abgeschlossenes  Ganzes  darstellt,  sondern  sich  wiederum 
in  Unterarten  zerlegt.  Bei  der  Schriftsprache  ist  bekanntlich 
zwischen  Prosa  und  Poesie  zu  scheiden ;  wir  haben  in  unserer  Ab- 
handlung fast  ausschliesslich  die  crstere  berücksichtigt  ;  letztere 
hat  manche  von  jener  abweichende  Gcse'zu,  ja  in  einigem  stimmt 
sogar  die  Kunstpoesie  geradezu  mit  der  Umgangssprache  Überein'. 

Auch  in  der  Umgangssprache  lassen  sich  verschiedene  Itich  Einigen 
b cot üi chic n  ,  die  lateinischen  Forscher  auf  diesem  Geliei.  scheiden 
folgende  smnones  ( Rede  weisen ) ;  cotidianus,  familiuris ,  plebejus, 
mstkus  nnd  pcrcgritvis  ;  die  beiden  erst cren  sind  nicht  wesentlich 
unterschieden  und  werden  von  der  gebildeten  Klasse  im  zwanglosen 
Gespräch  angewandt;  der  pklicjus  bezeichnet  die  Sprechweise  der 
einlachen  städtischen  rievolliurimg.  der  s.  mstints  die  der  Land- 
bevölkerung ;  der  senuo  jreregrintts  srhli.->.lifh  lindet  sich  in  Greuz- 
landen  und  sein  Ohara kteristic um  besteht  in  dem  Durch wobenseiii 
mit  fremdsprachlichen  Elementen.    Interessant  ist  es,  dass  wir  die 

m-i?l*-u    dia**r  Sfr-tliSeiirtl    "i    'j  iJM;    x-  rlr>  '-n    fm]-  n 

Olenrius  hält  sich  streng  an  die  Schritt  spreche,  durch  die  Retter 
ist  die  plebejische  Rede  vertreten,  die  Bauern  sprechen  im  Land- 
dialekt (s.  rttst.),  die  übrigen  bedienen  sich  meist  des  sermo  cotidiamts. 

Beide  jene,  wie  wir  gesehen  haben,  von  recht  verschiedenen 
Pnncinien  ausgehenden  Hnuptrichlungen  sowol  die  .Schrift-  wie 
auch  die  Umgangssprache,  haben  aber  ihre  volle,  durch  die  Ge- 
schichte der  menschlichen  Geistes entwickelnng  nachgewiesene  Be- 
rechtigung. Erster  e  ist  das  her  vor  rage  miste  geistige  Bindemittel 
zwischen  den  einzelnen  Vertretern  und  Stämmen  der  deutschen 
Nation  und  sichert  hierdurch  die  nationale  Einheit,  wie  sie  es  be- 
reits   zur  Zeit  der  Eniierlriijung  I  leiitsrhhüids  bewiesen  bat.  Die 
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Umgangssprache  üiidererseilK,  zu  welcher  ja  aucli  die  Volksilialekle 
(s.rust.)  gehören,  hat  ihren  hohen  Werth  darin,  dass  bloa  sie  einen 
riibligeo  Begrift  von  ilem  allgemeineu  Wesen  der  Sprache  gewahrt, 
indem  sie  ungekünstelt  uml  nuvei  lalschl  nur  den  in  der  Snrrtciie 
selbst  b«g  rundeten  Ge.iel/.W  dei  Km  wie  keim  iß  folg;,  dunli  keine 
Dressur  z:i  Willkürlichem,  wenn  sulches  auch  kunstvoll  erscheinen 
uiiil  wohlklingend  sein  mag.  gezwungen  l  ud  daher  thul  inmi 
jedenfalls  wühl.   Renn  man  auch  auf  diesem   Uebiet  neben  der 

t'-eiitialisatinn   I    Universalität    ilem    l'ai  tiivjlarisiiiui   und  der 

Originnlilit  ihr  Recht  i&ssl. 
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gftn  der  Geschichte  des  nrenssischen  Volkes  und  Staates  nimmt 
Sffii  ciie  l,er  inneren  Uolonisation  zugewendete  ThiUigkeit  eine  be 
deutsame  und  wichtige  SLellung  ein.  Die  Namen  der  imsgezeich- 
ne taten  und  gewaltigsten  Herrscher,  welche  die  Hohen  zoll  ein  sehe 
Monarchie  aufzuweisen  hat,  die  Namen  des  grossen  Kurfürsten  und 
des  Philosophen  vi  in  Sanssouci,  dem  die  Geschichte  den  Beinamen 
des  Grossen  mit  besserem  Rechte  gegeben  hat  als  irgend  einem 
Monarchen,  sind  in  untrennbarer  Weise  mit  dieser  gewaltigen  Tnat 
verbunden.  Prensscns  Hi:irseher  haben  sieh  von  jeher  nicht  nur 
bemüht,  durch  Urbarmachen  von  Wüsteneien,  Hintiden  und  Jagd, 
gründen  das  Ackerland  des  Staates  zu  erweitern  und  zu  vermehreu; 
sie  haben  sich  nicht  damit  begnügt,  durch  Auslrocknung  von  Mooren 
und  Sümpfen,  durch  Trockenlegung  wasserreicher  Tritten  und  Weiden 
das  der  Herrschaft  des  Pfluges  unterworfene  Land  zu  vergrüssevn  ; 
sie  haben  ihre,  roliimsiitorisdie  Aufgabe  auch  nicht  damit  als  gelöst 
und  erfüllt  betrachtet,  dass  sie  die  einer  überwundenen  Hechts-  und 
Wii'thscluiitsiieriode  angehenden  Schranken  11111]  Fesseln  der  Ent- 
faltung  individueller  Kraft  beseitigten,  sondern  ihre  Sorge  auch  dar- 
auf gerichtet,  anstelle  grosser  Latifundien  zahlreiche  kleinere  und 
ertragsfflhige  Bauern  stellen  zu  schaden  und  hierdurch  einen  sess- 
haften,  besitzenden  Bauernstand  ins  Leben  zu  rufen,  welcher  die 
bessere  und  intensivere  Ausnutzung  des  Bode!]-  ermöglicht  und  zu- 
gleicb  die  gleichsam  aus  Granit  gehauene  Grundlage  des  Staates 
bildet.  Der  grosse  Kurfürst  war  der  erste  Herrseher,  welcher  in 
grosserem  Umfange  colnnisirte,  und  dank  seiner  flol  »111  sali  <m*|iolitik 
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gelang  es,  das  durch  die  Leiden  und  Lasten  des  d  reissigjährigen 
Religiouskrieges  in  schwerster  Weis«  Ii  ei  m  gesuchte  Land  wieder  zu 
heben,  zu  bevölkern  und  ihm  einen  angesehenen  Platz  in  der  Staateu- 
welt  zu  erwerben.  Bereits  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  nahm  die 
Co  Ionisation  einen  bedeutenden  Aufschwung.  In  der  Provinz 
Preussen  wurden  während  der  Rf-giernrig  dit'.-i's  fürsten,  der  seinen 
Schutz  und  seine  HiliVs  gsiTiJ!  Iicsiiintcrs  scmitn  li.iilrüngfeii  Glaubens- 
genossen augedeihen  liess,  15508  Salzburger  Protestanten  ange- 
siedelt, von  welchen  kaum  der  dritte  Theil  wohlhabend  genug  war, 
um  die  Beihilfe  des  Königs  entbehren  zu  könnt!).  Ausstsr  ihnen 
wurden  Mennomteu,  Schweizer.  Böhmen.  Pfälzer,  Sehlcsier,  Oester- 
reicher itc.  sesshaft,  gemacht,  so  dass  am  Schlüsse  seiner  Kegiernng 
eine  Menge  lebeus-  und  leistungsfähiger  Jiesitzs teilen  gebildet  war. 
Den  Höhepunkt  erreichte  aber  die  innere  Colonisationspolitik  unter 
Friedrich  dem  Grossen.  Hatte  dieselbe  unter  seinen  Vorgängern  nur 
populationis tische  Zwecke  gehabt,  war  sie  im  grossen  und  ganzen 

nur    von    dein  liest  lolivii    jjideil.el    [;i'iM'scu,    die  lievulkei  initial i\ 

des  Staates  KU  heben  und  hierdurch  das  Mißverhältnis  zu  beseitigen, 
welches  zwischen  dem  Fläohenraum  der  Monarchie  und  der  Menschen- 
menge,  die  sie  bewohnte,  bestand,  so  verfolgte  die  Politik  des 
grossen  Königs  neben  jenem  ]io|iuktionist.ischen  auch  einen  natio- 
nalen Zweck,  nämlich  den  der  Stärkung  des  deutschen  Elementes 
in  seinen  Landen.  Mit  der  vollen  Energie,  die  der  König  auf 
allen  Gebieten  der  Staatsverwaltung  entfaltete,  hielt  er  auch  diesen 
I  iesichtsminki,  IV- L  .\raii  hat  berechnet,  da.-s  wahrend  der  4(3 
Regiernngsjahre  dieses  gewaltigen  Karsten  über  .'100,000  Colonisten 
sich  in  Preussen  ansiedelten,  von  welchen  beinahe  250,000  dem 
1  an dwirthsc haftlich en  Beruf  angehörten.  Angeregt  durch  das  Bei- 
spiel des  Königs,  aus- den  Latifundien  der  Krone  Colonistenstellen 
KU  schallen,  sahen  sich  viele  der  lirus^niiidWsäUei-  veranlasst,  ein 
Gleiches  zu  tbun  und  auf  ihren  Besitzungen  Hiiuslerstellen  zu 
gründen.  Der  König  begünstigte  dieses  Vorgeben  in  hohem  Grade, 
er  gewährte  den  Grossgrundbesitzern  reichliche  Unterstützung  aus 
Staatsmitteln  bei  der  Begründung  von  üolo  nisten  gutem  und  ver- 
wandte seinen  vollen  Einfluss  da>'auf,  um  auch  die  Geistlichkeit  zu 
bestimmen,  auf  den  der  Kirche  gehörigen  Besitztümern  in  gleicher 
Weise  colonisatorisch  vorzugehen.  Nach  beiden  Seiten  war  die 
Mühe  des  Königs  von  bestem  Erfolge  gekrönt.  Seit  dem  Tode 
Friedrichs  d.  Gr.  wurde  der  (IoliinisatioriS]iolitik  nur  noch  in  ge- 
ringem Masse  Aufmerksamkeit  geschenkt.    Zwar  hatte  Friedrich 
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Wilhelm  II.  Jen  Plan, 'in  einigen  Provinzen  die  Domüuen  zu  zer- 
schlagen und  deutsche  Uolonistcn  iiui'  den  einzelnen  Parodien  an- 
zusiedeln ;  derselbe  scheiterte  aber  theils  in  Folge  des  Widerstandes, 
welchen  die  Minister  und  obersten  Beamten  ihm  entgegensetzten, 
theils  in  Folge  schlimmster  Fehler,  die  bei  der  Ausführung  gemacht 
wurden.  l'nler  Friedrich  W'i Ibulni  III.  wurden  ewar  einige  neue 
Ooloiiisten  angesiedelt,  die  in  anderen  Ländern  des  Glaubens  wegen 
bedrückt  waren ,  indessen  sind  die  l  lelonisirungeii  unter  seiner 
Regierung  im  ganzen  nur  unbedeutend  gewesen.  Mit  der  Herrschaft 
dieses  Monarchen  schlier!  die  sogen;  mute  altere  ( :. deuisHtionsneriede 
in  Prenssen  ab.  welche  sich  dadurch  diarakterisirt.  dass  mau 
Personen,  die  noch  nicht  dein  nreussisehen  Slaars.  verbände  ange- 
hürten,  in  dessen  Grenzen  hereinzog  und  auf  Gebieten  ansiedelte, 
welche  zum  grössten  Theile  noch  nucultivirt  waren  und  der  Culti- 

valinu  seilen*  der  neuen  F.igcatbiiiuer  Sizilien. 

Wesentlich  rinders  jrcrirtct  ist  die  jungerc  Odrmisatiuii,  welche, 
freilich  nur  in  sehr  unbedeutendem  Umfange,  nach  Beendigung  der 
Befreiungskriege  eingeleitet  wurde.  Diese  geht  dahin,  grössere 
(Üitercoinplro;,  Domänen  im  soeialpelitisehen  Interesse  zu  pareelli- 
ren  und  auf  den  Pureelleii  Bauern  als  Rigenthiinicr  oder  als  Pächter 
anzusiedeln.  Die  überaus  bedenklichen  Zustande,  "-eiche  die  Ver- 
keilung des  Grundbesitzes  in  vielen  Gegenden  zeigte,  das  fort- 
schreitende Verschwinden  eines  selbständigen  Bauernstandes  und 
die  fortschreitende  Bildung  eines  Lntifuiidieuwesens  veranlassten 
die  Ile^i'-nmg.  ihr  Augenmerk  auf  die  Kräftigung  und  Verstärkung 
des  kleinen  liauernslandes  zu  rieliten.  Unter  der  Regierung  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  wurden  in  den  vierziger  Jahren  auf  verschiedenen 
Domänen  in  den  Provinzen  Preussen,  Posen  und  Pommern  Bauern 
angesiedelt,  indessen  waren  die  Ergebnisse,  welche  mau  mit  diesen 
Colonisations versuchen  erzielte,  so  unbefriedigend,  dass  man  die 
Parcellirung  mit  dem  Jahre  1853  überhaupt  wieder  einstellte.  In 
den  folgenden  Jahren  ruhte  die  Co  Ionisation  gänzlich,  erst  im  An- 
fange der  siebenziger  Jahre  cutschloss  sieh  die  Kegiernng,  veran- 
lasst durch  Anregungen  seitens  des  preussischen  Abgeordneten- 
hauses, vier  grossere  Domänen  zu  pareelliren ;  die  Resultate,  zu 
welchen  dies  führte,  Hessen  sich  zwar  nicht  als  besonders  günstige 
bezeichnen,  berechtigten  aber  andere rscits  eben  so  wenig  zu  einer 
Entmuthigung  oder  zu  einem  gänzlich  absprechenden  Unheil  über 
die  Crdouisätion  überhaupt. 

In  eine  neue  Phase  ist  die  nrenssische  Onlonisatiouspolitik 
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durch  die  Massnahmen  getreten,  welche  der  Staat  in  einigen  der 
ehemals  unter  polnischer  Hon  sc  Ii  all  stehenden  [inndestlieilen  im 
Interesse  des  Schutzes  des  deutschen  Elementes  für  uothwendig 
erachtete.  Bereits  seit  einiger  Zeit  erregte  die  Zurückdriliigung 
des  deutschen  Elementes  in  den  Provinzen  Pilsen  und  Wcstpreusseii 
durch  das  polniscli-slaviselie  in  Verbindung  mit  der  Steigerung  einer 
auf  Losreissung  dieser  Gebiete  gerichteten  Agitation  ernste  Be- 
denken bei  der  preussisehen  Regierung,  welche  zunächst  zu  einer 
umfassenden  Ausweisung  der  slavischcn  Auslander  runden  östlichen 
Landes th eilen  führten.  Allein  diese  Mussregel  konnte  nicht  geniigen, 
um  dem  Fortschritt  der  .Polonisirung.  der  erwähnten  Gegenden 
ein  Hindernis  in  den  Weg  zu  legen.  Zu  Beginn  der  Eröffnung 
der  Landtagssession  Iii r  ISfiii  kundigie  ileslmlli  dir  Thronrede  Mass- 
nahmen der  Regierung  zur  Siclieistellung  des  Bestandes  und  der 
gedeihlichen  Port  entwickeln ng  der  deutschen  Bevölkerung  i:i  einigen 
Provinzen  au.  Sowo!  das  Abgeordnetenhaus  wie  das  Herrenhaus 
erklärten  sich  in  Anlehnung  an  diese  Ankündigung  bereit,  die 
Regierung  auf  dem  von  ihr  bezeichneten  Wege  zu  unterstützen 
und  die  erforderlichen  Mittel  zur  Durchführung  der  als  noth wendig 
erachteten  Mnssiegeln  helcitwilligsl  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Unter  dem  8.  Februar  1886  wurde  demnächst  seitens  der  Staats- 
regierung  der  Entwurf  eines  Gesetzes  betreffend  die  Beförderung 
deutscher  Ansiedelungen  in  den  Provinzen  Westpreussen  und  Posen 
dem  Abgeordneten  hause  vorgelegt.  In  demselben  verlangte  die 
Regierung  die  Bewilligung  von  hundert  Hillionen  Mark,  um  mit 
denselben  zur  Stärkung  des  deutschen  Elementes  gegen  polonisi- 
rende  liest rebungeu  durdi  Ansiedelung  deutscher  Hauern  und  Arbeiter 
Grundstücke  zu  kaufen,  die  etwa  nothweudigen  Kosten  der  ersten 
Einrichtung  und  der  ersten  Regulirung  der  Gemeinde-,  Kirchen-, 
Schul  Verhältnisse  neuer  Stelleu  von  mittlerem  oder  kleinem  Um- 
fange  oder  ganzen  Nandgenieinden  zu  bestreiten,  ohne  Unterschied, 
ob  diese  auf  besonders  dazu  angekain-cu  odet  sonstigen  dem  Staate 
gehörigen  Grundstücken  emchlet  werden  seilten.  Die  Ueberlassuug 
an  die  Colonisten  sollte  zu  Eigen tlmm  oder  in  Zeitpacht  und  zwar 
gegen  eine  angemessene  Entschädigung  des  Staates  erfolgen,  welche 
zu  dem  Hunderlniillifiiientnnds  zu  lliessen  hätte.  Die  Ausführung 
des  ganzen  Gesetzes  übertrug  der  Entwurf  einer  besonderen  dem 
Staatsministerima  unterstellten  l'iammssiou,  deren  Zusammensetzmig 
dem  Erlass  einer  königlichen  Vernnlcuiig  vorbehalten  blieb.  Her 
Entwurf  wurde  seilens  des  Abgeordnetenhauses  einer  C.i  aissimi 
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überwiesen,  welche  wichtige  Aeniierungen  und  Ergänzungen  mit 
demselben  vornahm.  Die  Kommission  war  der  Ansicht,  dass  es 
erforderlich  erscheine,  neben  der  Ueberlassung  der  Parcellen  in 
Zeitpacht  oder  als  Eigenthum  gegen  Capitalabfindung  noch  eine 
dritte  üelerl«sr-uiiL'Kt'r,]-iu  diinuiühren.  Man  erwog  hierbei,  dass, 
wenn  der  Staat  grosse  Mittel  aufwende,  um  einen  Theil  des  Grund- 


recht nur  das  allgemeine  social  politische  Interesse,  dem  Latifundien- 
besitz entgegenzuwirken,  musste  ihn  veranlassen,  es  durch  alle  der 
Gesetzgebung  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zu  verhüten,  dass  der 
Besitz,  ilcr  il culs di «u  Coloiiisieii  im  f. mit'«  der  Zeit  wieder  in  |iuliii-«lu: 
Hände  übergebe,  sondern  auch  politische  Erwägungen  und  Motive 
mussten  ihn  zu  demselben  Gedanken  führen.  Es  musste  der  Regie- 
rung  di«  Möglichkeit  geboten  wurden,  in  durchaus  bestimmender 
Weise  einen  Einfluss  auf  die  Besitzveräuderungen  auszaüben,  um 
es  zu  verhindern,  dass  in  Folge  schlechter  Wirtschaft  der  Coloni- 
slt'ti  «in«  Verschiebung  der  Bustuverhiiltinsse  in  nicht  erwünschter 
Weis«  eintrete  und  dadurch  sowol  der  politische  wie  der  social- 
poli tische  Zweck  der  grossen  Unternehmung  vereitelt  werde.  Ein 
solcher  Einfluss  ist  natürlich  der  Regierung  bei  der  Ueberlassung 
einer  Colo  nisten  stelle  gejren  Canitalleistung  zu  vollem  Eigentimm 
von  vornherein  abgeschnitten  und  der  Entwurf  liess  um  deswillen 
auch  alternativ  neben  der  Ueberlassung  r.a  Eigenlhum  die  Zeitpacht 


wirtschaftlichen  Betriebe 
das  mangelnde  Selbslinter 
schalt  schlendrianmiissig  t 
Paditsumm«  mügliehst  übe 
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hierauf  gerichteten  Vorschlüge  bewegien  sich  nach  zwei  Richtungen  : 
von  der  einen  Seite  wurde  die  Wiederherstellung  des  altdeutschen 
llei'hif institufs  der  Erbpacht  be'.'ür.vuH d .  von  der  anderen  die 
Keliall'uug  einer  ganz  ueren  ['\>™  des  Ii  ruudeigetil  lumis,  des  lienteii- 
gutes,  verlangt.  Die  Eibjiurht  war  ein«  im  früheren  deutschen 
Rechte  sehr  verbreitete  Hechts  form,  in  welche  die  Ueberlassung 
erblicher  Nutzungsrechte  an  bäuerlichen  ilüloni  eingekleidet  wurde. 
Das  Wesen  derselben  bestand  vum  rechtlichen  Gesichtspunkte  ans 
darin,  dass  das  weitgehende,  aber  der  Natur  des  Grundstücks  ent- 
sprechende Nutzungsrecht  in  der  Familie  des  Hauern  sieb  forterbte, 
dass  es  einen  dinglichen  Charakter  besass  und  dem  jeweiligen  Be- 
sitzer eine  wenn  auch  nur  beschrankte  Vei-fügungsbelugnis  über  die 
Substanz  des  Besitzes  gewährte ;  sie.  gestattete,  ihm  ein  sug.  Nutzungs- 
«igeiitl  nun.  will»  ■■w\  das  Obereigeuthnm,  auch  volles  Ei  gentium) 
genannt,  dem  Grundherrn  Verblieb.  Der  generelle  Name,  mil.er 
welchem  die  Wissenschaft  das  Itechtsinstitut  kennt,  lautet  Colonat, 
waliviiil  nun  in  ileu  einzelnen  Gebenden  von  einem  Meierrechl, 
Rrbzinsrecht  Vnigtuiilingp-.  Hntaiitfjrredil,  einoi  Kildeilie  ,v.:.  spricht. 
Dem  jeweiligen  Besitzer  stand  das  Recht  zu,  das  Gut  in  ausge- 
ilelmlesi.eiu  I  im  tauge  y.\:  benutzet..  ..n  ivei!  die-  ":no'  ISeciiii  raclil  igllug 
seines  Bestandes  me-glich  war  ;  wenn  er  auch  verpachtet,  war,  sich 
im  ganzen  au  die  herkijuiniliclie  lifwiiiUsctLafMitig  zu  halten,  so 
war  doch  aiicli  eine  ( .'ul  tinveraudening  ans  guten  Gründen  gestatte!. 

Der  Colone  vertrat  das  Gut  nach  aussen  hin  in  jeder  Beziehung, 
er  trat  sowol  als  Kläger  wie  als  Beklagter  auf,  er  war  berechtigt, 
eine  Klage  auf  Wiedervereinigung  der  Pai-reilen  eines  Grundstücks 
niiziislretigou.  welches  früher  ein  uiigethoiltes  Ganzes  bildete,  er 
vererbte  das  Gut  nach  besonderen  Iteclitssabüiugeu  an  seiue  Nach- 
kommen. Stand  in  so  weit  dem  Colonen  ein  Nntzungs-  und  Gebrauchs- 
recht zu,  welches  i|iiantilaliv  der  BellmiKs  des  Eigcut.hiiiuers  sehr 
nahe  kam,  so  trat  doch  andererseits  der  innerliche  Zusammenhang 
iles  ganzen  LVclitsinstitnts  mit  der  r'eudnlzeit  und  dem  Feudal- 
staut, mit  der  Herrschaft  des  Gutsherrn  iilier  den  bittlerlichen  Stand 
deutlich  hervor.  Eine  Veräusseiung  des  Gutes,  sei  es  des  ganzen 
oder  nur  eines  Theiles  desselben,  war  ohne  Einwilligung  des  Guts- 
herrn nichtig,  ohne  Unterschied,  üb  sie  unter  Lebenden  oder  von 
Todes  wegen  erfolgte  ;  ebenso  war  eine  Aufgabe  des  Buiiernfitil.es 
ohne  gutsherrliche  Einwilligung  nicht  gestattet.  Tritt  in  diesen 
Bestimmungen  schon  die  Abhängigkeit  des  Colonen  von  dem  Guts- 
herrn zu  Tage,  so  zeigt  sich  dieselbe  noch  weit  intensiver  in  dein 
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Umstände,  dass  für  die  Schulden  des  Colonen  nicht  das  Gut,  sondern 
nur  sein  sonstiges  Vermögen  haftete  und  er  verpflichtet  war,  dem 
Gutsherrn  grössere  oder  kleinere  Abgaben  zu  leisten.  Insbesondere 
prägt  sich  der  Abhängigkeitscharakter  in  der  Thatsache  unver- 
kennbar aus,  dass  b«i  jedem  Ui-sii/wei-liMi!  der  i.lutslmrr  die  sog. 
Lelmwaare,  das  Laudemium,  zu  beanspruchen  hat,  eine  Abgabe, 
welche  stets  als  das  Zeichet)  der  Abhängigkeit,  ursprünglich  auch 
der  politischen,  spater  nur  der  wirthsdiafllidioii,  erscheint.  Nicht 
minder  stark  wird  dieser  Charakter  durch  das  Recht  des  Gutsherrn 
zum  Ausdruck  gebracht,  den  Colonen  in  gewissen  Fällen,  insbe- 
sondere hei  schlechter  Wirtschaftsführung,  bei  Rückstand  im 
Zahlen  der  Abgaben,  bei  Veräußerung  des  Gutes  ohne  die  guLs- 
herrliche  Einwilligung,  aus  dem  Gute  zu  vortreiben  ;  die  Rechts- 
spraehe  beliehne;   diese  Reltignis  als  AhmeieniiLgsrcchl  oder  El- 


sten Klagen,  welche  der  deutsche  Hauer  über  seine  gedrückte 
wirtschaftliche  Stellung  führte.  Diese  mit  dem  Feudalstaate  und 
seinen  Einrichtungen  zusammenhängende  Abhängigkeit  des  Erb- 
pächters  von  dem  Gutsherrn  musste  noth  wendiger  Weise  mit  dem 
Augenblick  aus  dem  Rechtsleben  verschwinden,  in  welchem  der 
Slaal  die  vollste  hVeiheii  des  KigeiitiniHis  anerkannte.  Die  preussi- 
sehe  Agrargesetzgebung  der  fünfziger  Jahre,  welche  an  die  grossen 
Thaten  eines  Freihetrn  von  Stein,  eines  Schön,  eines  Hardenberg 
anknüpfte,  beseitigte  die  mil  dem  iiindenifu  lleeldsbeivusstsein  und 


Lchtigen,  . 
■tragung  c 


von  ihr  in  einer  Vorlage  an  die  Nationalversammlung  unter  dem 
10.  Juni  1848  aufgestellte  Programm  ■  es  sei  eine  der  dringendsten 
Anforderungen  der  Gegenwart,  das  durch  die  Gesetzgebung  von 
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bei  iteii  Erbzins,  und  Eibpachtverhaltnissen  ohne  Kntsdhrtdigmig 
der  bisherigen  Obereigenthümer,  wie  sie  durch  §  2  des  Gesetzes 
vom  3.  Mftrz  18ü(l  erfolgte,  bedeutete  eine  Einlösung  des  in  den 
vorstehend  angeführten  Worten  gegebenen  Versprechens  und  die 
endliche  Verwirklichung  einer  Reform,  welche  das  Edict  vom  8.  Oct. 
1807  und  vom  14.  Sept.  1811  bereits  angehahnt  hatte,  die  aber 
nach  1816  an  dem  mächtigen  Widerstünde  des  Adels  gescheitert  war. 

8eilens  eines  Theiles  des  Abgeordnetenhauses  glaubte  man 
nun  anfangs  in  der  Einführung  der  natürlich  deu  heutigen  Ver- 
hältnissen und  Anschauungen  entsprechend  inodtficirtett  Erbpacht 
di«  Uebcilassniissfoim  fibl it-kt'ii  zu  sullen,  welche  die  Erreichung 
der  von  dem  Gesetze  ins  Auge  gefassten  Zwecke  in  der  sichersten 
Weise  verbürge.  Man  betonte  dabei  ausdrücklich,  dass  man  weit 
von  dem  Gedanken  entfernt  sei,  abgeschaffte  Rechtsinstitntionen 
der  Feudalzeit  wieder  einfühlen  zu  wollen  :  man  verwahrte  sich 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  gegen  die  Unterstellung,  als  ob  mau 
beabsichtige,  an  der  Freiheit  dns  bäuerlichen  (inmdtmsitzes  und  des 
Bauernstandes  auch  nur  irgend  wie  zu  rütteln  ;  mau  wollte  nur  ver- 
hüten, dass  die  mit  grossen  Opfern  angekauften  Stellen  in  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  wieder  in  die  Hände  polnischer  Besitzer  ge- 
riethen  und  hielt  zur  Errei<-bong  dieses  Zweckes  die  Erbpacht  um 
deswillen  für  besonders  geeignet,  weil  sie  für  dje  gesetzliche  Aus- 
führung der  einfachst«  und  sicherste  Weg  sei  und  für  beide  Kon- 
trahenten klare  und  bestimmte  Rechte  schalle.  ludessen  stand  der 
Wiedereinführung  der  Erbpacht  sowol  die  Staats regierung  als  auch 
die  Mehrheit  der  Parteien,  welche  das  Co  Ionisation  »unternehmen 
mit  Eifer  anteretützeu  wollten,  entschieden  feindlich  gegenüber. 
Vor  allem  wurde  bemerkt,  dass  der  Bauernstand  mit  Recht  gegen 
altes  ausserordentlich  mißtrauisch  sei,  was  auch  nur  entfernt  an 
die  Wiederbelebung  der  Einrichtungen  des  Feudalstaates  erinnere 
und  dass  man  sich  um  deswillen  seitens  desselben  gegen  die  Ein- 
führung eines  so  sehr  verhassten  Instituts  wie  die  Erbpacht  durch- 
aus ablehnend  und  antipathisch  verhalten  werde.  Sodann  sei  es 
aber  auch  eine  Täuschung,  wenn  man  glaube,  dass  die  Erbpacht 
überhaupt  die  von  der  Gesetzgebung  ins  Auge  gefassten  Ziele  zu 
erfüllen  vermöge ;  trotz  seiner  Beschränkung  geniesse  der  Erb- 
pachter in  mancher  Richtung,  sn  insbesondere  bezüglich  des  Rechts 
der  VerSusserung  und  Verschuldung,  kraft  des  Gesetzes  so  weit- 
gehende Befugnisse,  wie  sie  im  Interesse  der  Erreichung  der  Ziele 
der  Colon isatiousgesetz gehung  ihm  nicht  eingeräumt  werden  könnten. 
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verschieden  seien;  sie  liftnge  im  ; 
teil,  insbesondere  dem  Erbzinsgnt 


dcs^i:  -csculiclic  Gmfiihi-mig  als 
nthuin  neben  dem  Kauf  gegen  Capital 
eitens  der  verschiedensten  Parteien 

araklensirt  sich  dadurch,  dass  ei» 
Ilig  freiem  Eigenthum  gegen  Zahlung 
drente,  überlassen  wird,  welche  nach 


form.  Nicht  nur  in  Deutschland  war  die  Verleihung  gegen  eine 
uuablüsliche  Rentenleistung  sehr  verbreitet,  sondern  nicht  minder 
in  Frankreich  und  anderen  Landern.  Die  Äehnlichkeit,  welche 
äusserlich  zwischen  dem  Rentengut  und  solchen  Rechtsinstituten 
bestand,  die  Hui'  einer  Ei-uurUerthanigkwt  beruhten,  bewirkte,  dass 
mit  der  liifseitiwnii;:  dicwr  üilrli  dir  limihk^li.-hkeit  der  Keilte  fiel. 
Bs  schien  dem  Begriff  des  freien  Eigenthums  zu  widersprechen, 
dass  für  ewige  Zeiten  eine  Abgabe  von  demselben  zu  leisten  war. 
Der  Code  civil  bestimmte  im  Artikel  1911:  La  rente  eonstituie  en 
pcrpctuel  est  cssciilicll'-mtiit  rwhetttble.    L> jiartii-s  jicuvent  sadement 

extiäer  dix  «ns,  <m  sans  avoir  Lerli  k  creancier  au  terrae  Jaeatue 


In  demselben  Sinn  besiimiiiiu  Artikel  ä  der  nreosslscben  Verfassung: 
iBei  erblicher  Überlassung  eines  Grundstocks  ist  nur  die  Ueuer- 
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tragung  des  vollen  Eigentliums  zulässig,  jedoch  kann  auch  hierin 
ein  fester  ablösbarer  Zins  vorbehalten  werdem,  und  das  Gesetz 
vom  2.  Marz  1850  schrieb  in  §  92  vor :  «Die  Kündigung  von 
Capitalien  weicht?  einem  <.i rn iidstücl;  mler  einer  Gerechtigkeit  auf- 
erlegt werden,  kann  küuftig  nur  wahrend  eines  bestimmten  Zeit- 
raums, welcher  30  Jahre  nicht  übersteigen  darf,  ausgeschlossen 
werden;  Capitalien,  welche  auf  einem  Grundstücke  oder  einer  Ge- 
rechtigkeit augelegt  sind  und  seitens  des  Schuldners  bisher  un- 
kündbar waren,  können  von  jetzt  ab,  sobald  30  Jahre  seit  der 
Verkündigung  dieses  Gesetiea  verflossen  sind,  mit  einer  sechs- 
munatlichen  Frist  seitens  des  Schuldners  gekündigt  weiden. >  Nach 
Massgabe  dieser  Bestimmungen  war  die  Constituirung  eines  Renteu- 
gutes  unter  l.'mihlüslidikek  der  Rente  niinuijrlieli.  Hie  Auferlegung 
von  Naturalienrenten  war  durch  das  Gesetz  schlechtweg  ausge- 
schlossen. 

Wie  erwähnt,  ist  nun  seit  geraumer  Zeit  die  Wiedereinführung 
des  ItenteL^me.-  mit  einer  weil.eijji'licnden  UnuH'isliclikcit  der  Keule, 
als  sie  das  bestehende  Recht  gestattete,  Gegenstand  der  Erörterung 
herluin^e-selieiier  KüiT'e.r.sehnftei]  Preiisse.ns  gewesen  Scholl  im  Jahre 
1M7H  fand  indem  Landesükimomieeollegiuin  I'reusseus1,  der  Oeutral- 
stellB  für  landwirtschaftliche  Angelegenheiten,  welche  als  MitWl- 
und  Verbindungspunkt  zwischen  den  landwirtschaftlichen  Vereinen 
und  der  Regierung  dient,  eine  eingehende  Verhandlung  darüber 
statt,  tili  e.s  sieh  nidu  eiii[>lelile.  Iieliufs  e:ji'rsiseiier  Fördern  r.g  der 
Cukniisatiiiii  um!  Be.inlelini;;  Herlitsfornieü  wiederherzustellen,  welche 
es  ermöglichten,  Grundbesitz  unter  der  Garantie  zu  parcelliren, 
dass  die  Parcellen  zur  Errichtung  und  dauernden  Erhaltung  kleiner 
Wirtschaften  seitens  einer  ländlichen  Bevölkerung  benutzt  würden. 
Wenn  man  auch  bei  der  Erwägung  der  Vortheile  der  Erbpacht 
und  des  Reiitengutes  weder  zu  Gunsten  der  einen  noch  des  anderen 
sich  entschied,  sondern  nur  den  Beschluss  fasste,  der  Frage  ein 
gründliches  Studium  zu  Theil  werden  zu  lassen,  so  war  doch  er- 
sichtlich, dass  die  Wiederbelebung  der  Erbpacht  nicht  auf  den  Bei- 
fall der  Mehrheit  zu  zahlen  hübe.  —  Xecli  früher  nls  das  Lamlcs- 
ökonomiecollegium  hatte  sich  die  prenssische  Central-Moorcommission 
mit  der  Frage  befasst.    Schon  im  Jahre  1878  wurde  von  ihr  bei 

'  Nru-li  rtem  Kffgiilniiv  vom  24,  April  1H7B  uesiehl  es  au»  neun  vmi  <lein 
hiiili.n-llL-LilNittliiVil  Miili*liT  friMilllH'ii  nritl  ihm  |>i  villi  ildi  liituliviilhsi'bitl 
lieben  Central  vereinen  auf  3  Jnlire  gcwitliheii  Mitgliedern  und  Irin  iu  der  Regel 
jährlich  zu  einer  Sitzung  ino&unneii.  ^     _        .mu  iL;  fr>7  iirl'iiiiii 
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Erörterung  iler  KWerkmiissigsteu  Ycipai'htitiigsWdit^iiiieeu  l'nv  Torf- 
und  Moorländereieu  die  Erbpacht  eingehend  erörtert.  Nachdem  in 
den  folgenden  Jahren  seitens  der  ( '(Immission  durch  Sammlung 
eines  reichen  Materials  diu  lWchlussiasMi'ig  über  dir;  Frage  vor- 
bereitet worden  war,  gelangte  die  Versammlnng  im  Jahre  1883  zu 
dem  Beschltms,  der  Regierung  an  heim  zugehen,  ob  es  zur  Beförde- 
rung der  Culonisalion  in  den  Moorgegenden  Hannovers  angemessen 
erscheine,  die  bestehende  Gesetzgebung  in  der  Weise  zu  ändern, 
dass  bei  erblicher  Ueberlassung  von  Gr  und  stücken  die  UnablÖsbar- 
keit  einer  vorbehal teneu,  festen  Geldtente  auf  längere  Zeit  und 
über  30  Jahre  hinaus  festgestellt,  fllr  die  Dauer  der  Rente  die 
Unth  eil  barkeit  des  Grundstücks  gesichert  und  schliesslich  «ine  Kr. 
holiung  der  Abliisungssütze  über  das  gesetzlich«  Mass  hinaus  ver- 
eiubart  werden  könne.  Auf  Grund  dieser  Beschlüsse  and  Vor- 
arbeiten unterbreit.'-le  die  Itegirtnng  dem  Laiidesokomimieeidlrgiiini 
«in«  sehr  iiitüressiinUi  Henksehrtlt.  über  die  rtetitengiiter  und  legte 
ihm  die  Fragen  vor,  welcher  Inhalt  dem  Iiistitute  der  Rentengüler 
bei  seiner  Einführung  x\i  geben  sein  würde,  um  es  lebensfähig  und 
den  gegenwärtigen  Rechts  misch  an  in  igen  entsprechend  zu  organisiien. 
und  welchen  Xutsieu  mau  sicli  (ins  ihm  für  die  Staats-  und  Volks- 
wirtschaft in  Preiissen  versprechen  dürfe.  Iii«  Denkschrift,  deren 
Inhalt  wir  mit  Rücksicht  auf  den  uns  zur  Verfügung  gestellten 
Raum  nur  ganz  kurz  angeben  können,  geht  davon  aus,  dass  kein 
beschränktes,  sondern  ein  volles  Eigentimm  übertragen 
werde  unter  Vorbehalt  gewisser  auf  demselben  ruhender"  unablös- 
barer Rechte  des  Verausserers.  Sie  gestattet  die  Auferlegung  von 
festen  Geldrenten,  sowie  die  vertragsinässige  Festsetzung  der  Un- 
abldslichkeit  der  Reut«  ;  in  Ermangelung  einer  Vereinbarung  über 
die  Ablüsharkeit  gilt  die  Rente  als  uuablösbar.  Die  Denkschrift 
will  ferner  die  Zerstückelung  des  Rentengutes  durch  geeignete  Be- 
stimmungen und  die  Natural  iheil  ii  ug  desselben  bei  einein  Todesfall 
durch  Ounsti  tu  innig  eines  Auerbeureehls  verhindern  Das  Landes- 
okonniniecullegium  verhandelte  am  !i.  und  10,  November  1885  Uber 
diese  Vorlagen.  Fast  alle  Redner  sprachen  sich  mit  grosser  Sym- 
pathie für  die  Sclinffiwg  von  Rentengütern  und  die  Aenderung  der 
bestehenden  Gosetzirebuiig  in  der  von  der  Denksclirift  bezeichneten 
Richtung  aus,  nur  zwei  Mitglieder  erklärten  sich  dagegen.  Pro- 
fessor Schmoller  von  der  berliner  Universität  betonte  unter  warmer 
Befürwortung  der  Denkschrift,  dass  die  grossen  Reformatoren  der 
inneren  Verwaltung,  die  Stein  und  Hardenberg,  bei  Eilass  ihrer 
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Agrargesetzgebung  niclit  nur  das  Ziel,  den  Bauernstand  von  den 
Rea Hasten  zu  befreien,  sondern  auch  die  (Iftfuhr  im  Angl1  gehabt 
hat  Leu,  welche  danms  enl^tehei)  könne,  dass  t-in«;iii  Uitimndienwesen 
ein  besitzloser  Taglelmersiaud  gegenübersteh'1  und  dass  sie  um  des- 
willen auch  von  dem  Bestreben  erfüllt  gewesen  seien,  einen  be- 
sitzenden Tuglühnerstand  zu  schaffen.  Das  Collegium  erklärt« 
demgeinäss,  dass  die  Einführung  des  Ren  Leng«  tes  behufs  Stärkung 
des  Standes  der  bäuerlichen  Grundbesitzer  und  Förderung  der 
inneren  Colon isatioti  auch  im  nationalen  Sinne  ein  Versuch  zur 
Erreichung  eines  Zieles  von  grosser  socialer,  politischer  und  wirth- 
schädlicher  Bedeutung  sei,  für  welchen  es  sich  ebne  Bedenken  aus- 
spreche, auch  wenn  der  Erlolg  zweifelhaft  sei.  Das  Collegium 
erklärte  weiter,  dass  die  gegenwärtige  Vertheilur.g  des  Llnnu1,- 
be.silzes  in  der  Monarchie,  nnmenilich  in  den  iisilk-hen  Theilen  der- 
selben, wo  die  Lalüundienbildun;;  voriseiTscln:,  sowie,  die  immer 
mehr  zunehmende  Zur*ch;ai;iLtLg  küiunidier  Busuzniigei!  im  Wösten 
des  Sl.iiil.es.  welche  llieils  zu  einer  immer  bedenklieber  werdenden 
Bildung  von  Kleinbesitz  einer-  und  zur  immer  mehr  zunehmenden 
Bildung  grosserer  Heizungen  andererseits  führe,  schon  jetzt  ge- 
nügenden Anlasa  biete,  um  einen  Versuch  mit  der  Schaffung  von 
RcnteugiiLcrn  zu  machen.  Diese  sympal  bische  Stellungnahme  der 
massgebenden  Verl veMmg  der  landwiit  lischat'tl  ieheu  Kreise  gegen- 
über dem  Renteugut  blieb  nicht  ohne  Wirkung,  und  es  ist  wol 
theilweise  ihrem  Einflüsse  zuzuschreiben,  dass  man  sieb  seitens  der 
Regierung  und  der  Mehrheil  des  Abgeordnetenhauses  dm-iiber  einigle, 
die  (loUmisation  in  Westrireussou  und  Posen  mi'.telsl.  dieser  Ueelils- 
form  durch  zu  führen.  Zwar  wurde  gegen  das  Rentengut  geltend 
gemacht,  es  leide  in  rechtlicher  Hinsicht  an  Unklarheit,  es  enthalte 
eine  Rückbildung  der  Agrargesetzgebung  .  es  gebe  zu  grossen 
Sehwierigkeiteu  bei  der  Erblheilung  im  Falle  des  Todes  des  Renten- 
schuldners Anlass,  und  der  übertriebene  Parteieifer  ging  so  weit, 
in  seiner  Einführung  eine  Wiederherstellung  der  Schollengebunden- 
heit des  alteu  Hechts,  der  glebae  adscriptio,  einer  milderen  Form 
der  Leibeigenschaft  zu  erblicken.  Mit  Recht  wurde  seitens  der 
Regierung  dem  entgegengehalten,  dass  die  Klärung  der  rechtlichen 
Detail  Verhältnisse  sich  mit  der  Zeit  schon  einstellen  werde,  dass 
das  Rentengut  in  keiner  Weise  an  das  getheilte  Eigenthum  des 
Feudalstaates  erinnere,  dass  nur  bezüglich  der  fitcultativen  Verein- 
barung der  ünabliiäbarkeit  und  des  Ausschlusses  der  Parcellirung 
eine  Ausnahme  von  dem  geltenden  Rechte  stat.tiindc.  wahrend  im 
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übrigen  die  vorgeschlagene  Regelung  »ich  vollständig  im  Rahmen 
der  preussischen  Traditio  neu  bewege  und  die  grossen  befreienden 
Ergebnisse  der  |n-e,iissiseLen  Aprrjirfjost't ütruliutig  auch  nicht  entfernt 
antaste.  Kiu  Beweis,  dass  das  ltentengti!  keine  iv:it-ti»niive  Rechts- 
bildiing  darstelle,  liege,  abgesehen  von  anderem,  insbesondere,  in 
dem  Umstünde,  dass  das  nur  für  eine  beschrankte  und  übersehbare 
Ziilil  von  Ansiedelungen  ins  Auge  gel.-isst.e  Institut  in  verschiedenen 
Btaaten  mit  streng  liberaler  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  wie 
in  dem  Königreich  rtei  Niederlande  und  im  Grossheizogthum  Olden- 
burg, ku  Hecht  bestehe  und  in  der  jüngsten  Zeit  noch  erheblich 
ausgedehnt  bezw.  erweitert  worden  sei.  Es  wurde  noch  hervorge- 
hoben, dass  man  lediglich  der  durch  die  geltende  Gesetzgebung 
sehr  eingesehraiiktcu  Verl  i-agsfreiliei:  wieder  zu  ihrem  Recht  ver- 
heile, wenn  man  die  veriragsmltssigu  Ausschliessung  der  Ablösbar- 
keit  gestatte,  und  dass  es  in  der  Hand  der  Regierung  liege,  die 

lienlo  sii  zu  vermieden),  das*  um  ikkIi  eine  nominelle  Belastung 
übrig  bleibe,  womit  eins  der  wr.soirJicil-itvu  Bedenken,  welches  die 
Gegner  gegen  das  Rentengut  hatten,  die  Abschwachung  der  wirtli- 
schaftlichen  Spannkraft  und  der  Siiariliatigken.  des  Besitzers,  der 
seine  Ersparnisse  doch  nicht  zur  Verminderung  der  auf  ihm  ruhen- 
den Last  verwenden  könne,  beseitigt  warde.  Aus  all  diesen 
Gründen  wurde  das  Kent.engi;t  seitens  der  Mehrheit  der  beiden 
Häuser  des  Landtages  als  Ueberlassungsform  für  die  durch  die 
Colouisation  geschaffenen  Stellen  gebilligt  und  ging  demgem&ss  in 
die  eudgiltige  ItedactinJi  des  I  Icscl.zes  idier,  welehes  unter  dem 
20.  April  1880  verkündet  wurde.  Die  Debatten,  welche  gelegent- 
lich der  Vereinbarung  des  Gesetzes  in  den  Plenarsitzungen  des 
Abgeordneten-  und  Herrenhauses  stattfanden,  gehören,  so  ausser- 
ordentlich ini.eressiinl,  und  wichtig  sie  sind  und  so  sehr  sie  sich 
zu  Staats-  und  Hnuritact  knien  ersten  Harles  gestalteten,  in  erster 
Linie  dem  politischen  Gebiete  an  und  sind  diirum  im  Rahmen  dieser 
Darstellung,  welelie  dir  sm'ialpol  il  i^-lie  ISi-deu'.ung  der  grossen 
Reform  zum  Gegenstände  hat.  ausser  Betracht  zu  lassen.  Der  .In- 
halt des  Gesetzes  ist  in  Kurzem  folgender: 

Zum  Zwecke    der  Stürkmig    des    deutschen  Klementes  gegen 

die  polonisirenden  Bestrebungen  in  den  Provinzen  Westpreussen 
und  Tosen  wild  der  Regierung  ein  Fonds  von  hundert  Millionen 
Mark  zur  Verfügung  gestellt.  Derselbe  kann  zum  Ankauf  von 
Grundstücken  sowie  zur  Bcs.trciluirg  i'.wj eiligen  Kesten  verwende! 
werden,  welche  durch  die  Schaffung  neuer  Stellen  vou  kleinem  oder 
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mittlerem  Umfange  süiwie  ganzer  Landgemeinden  entstehen.  Der 
Allkauf  soll  nur  in  den:  Masse  erfolgen,  als  zur  Bestreitung  dieser 
Kosten  stets  die  erforderlichen  Mittel  vorhanden  sind.  Die  Ueber- 
lassung  der  begründeten  stellen  erfolgt  gegen  eine  entsprechende. 
Entschädigung  des  Staates ;  sie  geschieht  zu  Eigentum  gegen 
Capital-  und  Renten  leistung  oder  auch  in  Zeitpaelit.  Bei  Ueber- 
lassung  gegen  Rente  kann  die  Ablöabarkeit  von  der  Zustimmung 
beider  Üontrahecte.u  abhängig  gemach!,  werden  ;  das  Nähere,  über 
die  Höhe  der  Ablösung  und  die  Kündigungsfrist  ist  der  Vertrags- 
massigen  Vereinbarung  Überlassen,  jedoch  darf  der  Ablösungsbetrag 
das  Fünfundzwanzig  fache  der  Rente  uicht  übersteigen,  wenn  die 
Ablösung  auf  Antrag  des  Rentenempfängers  erfolgt ;  die  sich  liier- 
auf  beziehenden  Vereinbarungen  sind  in  das  Grundbuch  einzutragen, 
anderenfalls  Hechtsnaohl.hc.ile  gegenüber  Dritten  eintreten.  Die 
Teilung  und  Zerstückelung  des  Hutes  kann  vertragsmassig  von 
der  Zustimmung  des  Renten  berechtigten  abhängig  gemacht  werden, 
welche  jedoch  durch  richterlich';  Knt.scheidung  der  datiir  bestimmten 
Aiisehiandcrsetznngsbeliürdc  aus  «'irlhscha Illichen  (irurdeii  ergänzt 
werden  kann.  Dem  Erwerber  kann  bei  der  Verleihung  die  Pflicht 
auferlegt  werden,  die  Erhaltung  der  wirthscliaft liehen  Selbständig- 
keit, des  Gutes  durch  die  erforderlichen  baulichen  Anlagen,  durch 
Erhaltung  der  Vollständigkeit  des  notwendigen  landwirtschaft- 
lichem Inventur.-  oder  durch  sonstige  Leistungen  dauernd  m  sichern; 
eine  Befreiung  von  dieser  Pflicht,  kann  durch  Entscheidung  der 
dazu  berufenen  Ansei  nanderselzuugsbeltiirde  erfolgen,  wenn  gemein- 
wirtlischaftliche  Interessen  der  Auf  recht  haltnng  der  Selbständigkeit 
entgegenstehen.  In  letzterein  Falle,  sowie  bei  Ergänzung  der  Zu- 
stimmung iles  Hentcnbereebtigten  üur  Thcilung  <>t ler  Zerstückelung 
kaun  letzterer  Ablösung  der  Rente  zum  fliufiin dz wan zigfachen  Be- 
trage fordern.  1  ):e  Beirage  für  die  Uelerlassung  fliessen  zum 
Hund ertmillionenf oii ds  und  sind  in  den  Staatshaus haltsetat  all- 
jährlich aufzunehmen  ;  tum  Jahn;  I S)07  an  treten  sie  den  allge- 
meinen Staatseinnahmen  hinzu.  Das  Verfahren  vor  der  Ausein- 
andersetzungsbehörde ist  Stempel-  and  kostenfrei ;  das  Gleiche  gilt 
bezüglich  aller  Acte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  zu  welchen 
das  Gesetz  Anlfcss  giebt.  Dem  Lamllago.  muss  jährlich  über  die 
Ausführung  des  Gesetzes,  insbesondere  über  An-  und  Verkäufe, 
Uber  die  Ansiedelungen,  die  Verwaltung  der  angekauften  Güter 
Kechensohafl  gegciie:i,  ferner  inuss  Uber  die  Kinn a Inner,  und  Aus- 
gaben des  Fonds  uacli  Massgabe  der  allgemein  gütigen  Grundsätze 
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Rechnung  abgelegt  werden.  Die  ganze  Ausführung  des  Gesetzes 
liegt  in  den  Händen  einer  Commission,  welche  dem  Staatsraini Ste- 
num untersteht  und  deren  Zusammensetzung  im  Wege  königlicher 
Verordnung  erfolgt.  Diese  Verordnnng  ist  unter  dem  21.  Juni 
1886  erlassen  worden  und  bestimmt,  dass  die  Commission  aus  den 
Oberprflaidenten  von  Posen  und  Westpreussen,  den  Commissarien 
des  Ministerpräsidenten,  der  Ministerien  der  Landwirtschaft,  des 
Inneren,  der  h'inauMii  und  ib's  INilerrieHs.  sowie  di'ii  tiesouik-ra 
von  dem  König  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  ernannten  Mit- 
gliedern' besteht.  Die  Verordnung  regelt  die  Befugnisse  des  Vor- 
sitzenden iiih!  ilif ■  Aufsieht  über  die  Commission  und  eharakterisirt 
sich  insbesondere  durch  das  unverkennbare  liest  reben.  die  Ans- 
iührung  des  Gesetzes  nicht  in  bureaukra tischein  Geiste  zu  ordnen, 
sondern  dem  individuellen  Ermessen  der  Commission  den  weitesten 
Spielraum  zu  lassen.  Die  Commission  ist  in  Wirksamkeit  getreten 
und  alsbald  mit  umfassenden  Gill  sali  kau  feil  vorgegangen.  Bis  zum 
1.  Jan.  1887  wurde  für  den  Gesammtpreis  von  67H174&  Mark  Areal 
erworben.  — ■  Diu  ilbt'nuii  verschislrlvtc  Lage  eines  Tlieiles  der 
polnischen  Grundbesitzer  ermöglicht  die  Ueberleitung  des  Grund- 
besitzes in  deutsche  Hände,  und  wenn  auch  seitens  des  polnischen 
Adels  Versuche  gemacht  werden,  durch  Gründung  von  Rettungs- 
banken  dies  ganz  oder  wenigstens  zum  Tlieil  zu  verhüten,  so  sind 
dieselben  bisher  wenigstens  dun  h-Mi--  wM«[<i<  geblieben  und  es 
hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  sich  dies  iu  Zukunft  ändern  sollte. 
Nur  iluriili  gausf  H.'ijriUeiiilc  l-ii-Minittel  konnte  Von  den  polnischen 
i  li'iüiil^ciijiii'in?  das  Scli]i:kr.;il  des  Anskauiens  abgewehrt  werden 
und  solche  he rbeizus chatten  ist  ihnen  zur  Zeit  nicht  möglich.  Die, 
Begeisterung  der  Polen  wallt  allerdings  rasch  und  feurig  auf,  und 
wenn  mit  Worten  und  schönen  Reden  das  deutsche  Colon  isations- 
unteraehmen  lahm  gelegt  werden  könnte,  wäre  es  langst  geschehen  ; 
allein  die  Begeisterung  halt  nicht  Stand,  sie  verflüchtigt  sich  rasch 
und  geht  vorUber,  ohne  bedeutsame  und  zweckdienliche  Thatsaeheu 

litrj  vij]  Kuln-iiiL'i'u 

Die  Colonisation  in  Posen  und  Westpreussen  wurde  aus 
nationalen  und  politischen  Interessen  ersten  Ranges  begonnen ;  der 
Gedanke,  durch  sie  auf  eine  gl  eich  massige  und  gesunde  Vertheilung 
des  Grund   und  Hodens  hinzu  wirken,  kam  als  massgebend  dabei 

'  endlich  uns  den  ftevemllfliiilsduilWirectoran,  d.  i.  den  VurHlüiitlen  der 
laiiilH'irMiBchafl liehen  Creditiiiatirine  beider  1'rwiiiiieii.    I).  Red. 
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aus  wirthschatt  liehen  Gründen  der  Hesiedclung  mit  mittlerem  and 
kLltiinuni  Be.siu  dringend  be.luiltigen  G'-leete  der  Mdiutirliiu  nur 
eine  Frage  der  Zeit  sein.  Die  Notwendigkeit  der  Erhaltung  und 
Verunehrung  unseres  Kauern-  um!  Kleinliesiucrsundes,  der  Her- 
stellung einer  richtigen  Mischung  und  Stufenleiter  vom  kleinsten 
bis  zum  grdssten  Besitz,  der  Unterbringung  wenigstens  eines  Tbeiles 
unseres  sonst  zur  Auswanderung  oder  kuiii  Yorkunniieru  verdammten 
jährlich  wachsenden  iteviilkerungsiibersehusses  im  Vaterlands  seihst, 
wird  dem  Staate  diese  Aufgabe  aufzwingen,  sobald  er  an  diesem 
Versuch  gezeigt  hat.  dass  .seine  Heum'eii  divser  cotanisatorischen 
Thätigkeit,  die  einst  den  Rulim  der  preussiscbeii  Verwaltung  ge- 
bildet, noch  gewachsen  sind.i  Mit  diesen  Worten  ist  sehr  gut 
gesagt,  dass,  wenn  die  nuuiiclisi  filr  zwei  f'rovinzeu  unternommene 
Colonisation  sich  bewahrt,  der  preussischo  Staat  auch  von  ihr  in 
solchen  Gebieten  Gebrauch  machen  wird  und  muss.  in  welchen  die 
Verkeilung  des  Grund  und  Bodens  unter  die  einzelnen  Klassen 
eine  ungesunde  ist,  in  welchen,  um  den  Seinverpunkt  der  ganzen 
Frage  sofort  zu  bezeichnen,  der  Mittelbesitz  fehlt  und  ein  umfang- 
reicher Grdssgrundbesit./.,  ein  ausgedehntes  Lutifuudienwesen  in 
grösstem  Masse  whauden  ist.  Das  alte  Wort  loUjundia  perdidtre 
rempublicatu  bat  heute  muh  ebenso  seine  uneingeschränkte  Geltung, 
ist  heute  noch  eben  so  wahr  und  richtig,  wie  vor  tausend  und  mehr 
Jahren,  und  der  Staatsmann  könnte  wahrlich  nicht  mit  Recht  ein 
weitsichtiger  genannt  werden,  welcher  der  lbn.se  Ii  reiten  den  Lati- 
fuudieribilduiig  gleich  gilt  ig  und  mit  l'assisii iü  überstände.  Die 

Verhältnisse  in  einzelnen  Theilen  des  preitssischen  Staates  sind 
aber  derartige,  dass  die  Regierung  im  höchste:]  Grade  Veranlassung 
hat.,  sieh  an  die  Itichr.i^kcii  dieses  Salles  KU  erinnern      Nach  den 
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von  mehr  als  400  Morsen  zahlen  in  Pommern  57  bis  58  pCt., 
in  Posen  55,  in  Westpreussen  47,  in  Ostpreusseu  38,  in  Branden- 
burg 36  pCt.  Man  berechnet,  dass  der  jetzige  Grossgrunfl  besitz 
etwa  30  Millionen  Morgen,  also  7  bis  8  Millionen  Hektare  umfasst, 
eine  ganz  ausserordentliche  Hohe,  welche  es  begreiflich  erscheinen 
lässt,  wenn  der  besitzlose  Taglühner  des  Ostens,  der  von  einem 
Ort  zum  anderen  zieht,  dem  Staate  ohne  Interesse  gegenübersteht 
und  der  socialdemokratischen  Agitation  das  aufmerksamste  Gehör 
entgegenbringt,  in  immer  erheul icherem  Umfange  d  i  e  Stelle  in  der 
Bevölkerung  einnimmt,  welche  vormals  der  besitzende,  spannfähige 
Baner  ausfüllte.  Die  fortschreitende  Concentral ion  des  Grund- 
besitzes in  den  erwähnten  Landeslheileu  der  preussisulieii  Monarchie 
ist  die  Ursache  der  Verdrängung  des  Mittel-  und  Kleinbesitzes,  ist 
wenigstens  mit  die  Ursache,  dann  in  ihnen  die  ländliche  Bevölke- 
rung in  Schaar«!  zu  der  Fahne  der  I*»Hnl(h:mok  ratio  scliwiirl  In 


kann  sich  unmöglich  in  der  Masse 
Stabilität  bilden,  an  dessen  Existen 
hohem  Grade  interessirt  ist.  Es 
welches  Professor  Schraoller  auf  de 
Vereins  für  Socialpolitik  gesprochen 

eigentiiUmern  sitzt,  eine  ganz  ander 
die,  deren  Basis  aus  besitzlosen  Le 
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erwähnten  Versammlung  des 

hat,  dass  die  sociale  Pyramide, 


steht.  Es 


pytized  by  Google 


Zur  inneren  Oolonisation  in  Prensson.  509 

in  diesen  Gebieten  an  einem  Element,  welches  den  destructiveu 
und  subversiven  Bestrebungen  unserer  Zeit  einen  unzerstörbaren 
Damm  in  der  Weise  entgegensetzt,  wie  ibn  der  t'nmzösiaclie  Bauern- 
stand, der  Parcel lenbesitzer  gegenüber  allen  communisti sehen  und 
collcitivistisehen  Bewegungen  InltM,  gei'ililt^.  h;ti  miil  Eil'- U-ij  wird. 
Ist  es  ja  bekanntlich  vielleicht  das  grösste  Verdienst  der  französi- 
seben  Revolution,  einen  seßhaften  besitzenden  Bauernstand  ge- 
schaffen zu  haben,  welcher  das  eigentliche  stabile  Element  inmitten 
der  brausenden  Wogen  des  erregten  politischen  Lebens,  inmitten 
des  fortwährenden  Wechsels  der  Regierungen  und  Verfassungen  mit 
grosster  Zähigkeit  repräsentirt.  Die  absolut  ungenügende  Zahl 
der  soHnnfähigen  Kaue.ni  in  den  üben  erwähnten  Provinzen  zu  ver- 
mehren, hierdurch  einen  entsprechend  grossen  MittcUiesitz  ins  Leben 
zu  rufen,  das  besitzlose  Taglöhnerthum  dieser  liegenden  in  ein 
sesshaftes,  mit  Eigcullium  ausgestattetes  l-lauslcitl.um  umzugestalten, 
alles  dies  durch  entsprechende  Verminderung  des  (5 rossgrnnd besitze», 
das  ist  die  Aufgabe,  welcher  sich  die  preußische  Regierung  gegen- 
übersieht und  welche  sie  losen  muss,  will  sie  anders  es  verhüten, 
dass  der  Ac.r.umulatiniis|irucess  der  Latifundien  noch  weitere  Fort, 
schritte  mache  und  so  die  Grundlage  der  Monarchie,  die  Grundlage 
des  ganzen  Staats-  und  Gesellschaftsbaues  lockere  und  erschüttere. 

In  diesem  Sinne  hat  der  Verein  für  Socialiiulink  in  meiner 
Sitzung  vom  2ä.  September  1886'  auf  Vorschlag  des  Professors 
Schmoller  und  des  Abgeordneten  Sombart  folgende  Resolutionen 
gefasst :  «Die  durch  das  Gesetz  vom  26.  April  1886  für  die  staat- 
liche Colonisation  in  Posen  und  Westpreussen  fakultativ  eingeführte 
Form  des  Rentengutes  ist  durch  ein  allgemeines  Gesetz  für  den 
ganzen  preußischen  Staat  zuzulassen  ;  die  für  Posen  und  West- 
preussen  beschlossene  Art  der  Schaffung  einer  grösseren  Zahl  mitt- 
lerer und  kleinerer  bäuerlicher  und  Häuslerstellen  hat  nicht  nur 
eine  nationale,  Sandern  aueli  eine  sueiaiiailitische  Bedeutung;  sie 
muss  daher  nach  und  nach  auf  die  übrigen  Theile  des  deutschen 
Ostens  ausgedehnt  werden,  welche  an  einer  ahnlichen  Vertbeilung 
des  Gruudeigenthums  leiden.  >  Diese  Meinungsäusserung  einer  hoch- 
angeseheneu  Vereinigung  von  Männern,  welche  sich  des  bedeutend- 
sten Ansehens  nicht  nur  im  deutschen  Reiche,  sondern  in  der  ge- 
summten wissenschaftlichen  Welt  erfreuen,  ist  bezeichnend  für  die 
Stellung,  die  man  zur  Zeil,  in  Deutschland,  und  zwar  seitens  der 
Wisiensi'hait.  wie  seitens  der  praktischen  l'olitik,  gegenüber  den 
socialen  Problemen  einnimmt.    Vor  einem  halben  Menschen  alter 
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noch  wäre  es  als  ein  schlechter  Scherz  bezeichnet  worden,  wenn 
jemand  die  Hehauntung  aufgestellt  hülle.  nach  zwei  Jahrzehnten 
werde  eine  Vcisamiuli;ng  horvoiTagonrtsler  I ;<-li'hi!('n,  Staatsmänner 
und  praktischer  Politiker,  diu  allen  exurtiLcn  Anschauungen  durch- 
aus abhold  sind,  die  Ausführung  von  Mass  regeln  seitens  des 
Staates  verlangen,  welche  einen  Hiiigrin'  der  ölt"ent  liehen  Gewalt  in 
die  Gestaltung  der  Eigcnthuins-  end  Kcskz  Verhältnisse  in  intensivem 
Masse  darstellen.     Nur  dnn  ungeheuren  Uui-ehwung.  welcher  auf" 

dem  Gebiete  der  social politischen  Anschauungen  seit  dieser  Zeit 
eingetreten  ist,  muss  es  zugeschrieben  werden,  dass  man  heute  Ziele 
verfolgt,  die  damals  unbedingt  mit  dem  Vorwurfe  des  Utopismus 
und  Co  mm  uni  sni  us  gubrand  markt  worden  waren  Professor  Sclimoller 
sagte  iu  seinem  mehrfach  an  geführten  Frankfurter  Vortrage,  es 
gelte  den  Grossgrandbesitz  auf  mindestens  40  pft.  zu  reduciren, 
so  dass  für  den  Umfang  des  Mittel-  und  Kleinbesitzes  mindestens 
G0  pOt.  übrig  bleibeu.  So  massvoll  und  begrenzt  dieser  Vorschlag 
im  Vergleiche  mit  weiter  gehenden  Plänen,  welche  dem  Gross- 
grundbesitz höchstens  20  pCt.  lassen  wollen,  auch  ist,  so  muss 
dennoch  die  ihm  innewohnende  Tragweite  «ine  geradezu  gewaltige 
genannt  werden.  Käme  ei'  zur  Ausführung,  so  würden  etwa 
vier  bis  sechs  Millionen  Morgen,  also  1  bis  1'/,  Millionen 
Hektare,  dem  Mittel-  und  Klein  besitz  zugewiesen  werden  können. 
Derselbe  würde  hierdurch  auf  etwa  50  pCt.  erhöht,  wahrend  die 
Verminderung  des  Grossgrundbesit'ze.-;  nur  ein  Achtel  bis  ein  Siebeniel 
seines  derzeitigen  Gebietsumfangee  betrüge.  Gleichwol  würde  dies 
hinreichen,  um  die  Zahl  der  spuuniahigen  Li  an  erub-e  Sitzungen  um 
GO  bis  8O0OO  zu  vermehren  und  von  der  noinadisireudeu  Taglöhuer- 
bevölkernng,  welche  mit  jedem  Tage  dem  Staate  und  der  Gesell- 
schaft feindseliger  Lregenübertritt,  2  bis  ,10(11)00  zu  sesshaften  Eigen- 
thilmern  eines  Häuschens  mit  ein  paar  Morgen  Landes  umzuwandeln, 
genügend,  um  den  zur  Ernährung  einer  Familie  erforderlichen  Er- 
trag zu  liefern.  Ist  es  zu  viel  gesagt,  wenn  Sclimoller  behauptete, 
dass  dann  der  flutenden  Masse  der  besitzlosen  ein  fester  Halt  ein- 
gelugt  und  dieser  ganzen  Grsellsiluil'tsl.lasse  die  Aussichtslosigkeit, 
genommen  sei  1  Ist  es  ühertriebeu,  wenn  er  meinte,  dass  alsdann 
zwischen  Reicht!  mm  nie!  Aniinlh  ein  Mittelglied  hergestellt  und 
für  das  Gesellschaftsleben  auf  dem  Lande,  für  das  Gemeindelehen 
wiedei-  eine  ganz  andere  Stufenleiter  gefallen  sei.  als  sie  jetzt 
vorhanden  ist  :'  Auch  der  nüchternste  siinali'üiHisr.'he  Denker,  solUe 
er  auch  der  Ideologie  eheiL  so  kalt  und  ohne  jedes  Verständnis 
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gegenüberstellen  wie  der  erste  Napoleon,  wird  zugeben  müssen,  dass 
die  socialen  Wirkungen  dieser  Hassregel  wul  noch  weit  über  diese 
Perspective  hinausgingen.  Freilich  erfordert  dieselbe  die  bedeutend- 
sten Anstrengungen  und  Opfer  seitens  des  Staates.  Man  denke 
nur  einmal  an  die  Geldmittel,  welche  diese  Staatsiirtimi  in  gnisst™ 
Style  erforderlieh  machte.  Mit  den  hundert  Millionen,  welche  durch 
das  Gesetz  vom  20.  April  188(1  bewilligt  wurden,  glaubt  die  Re- 
gierung 100000  Hektare  in  Posen  und  Westpreussen  ankaufen  und 
colonisiren  zu  können.  Um  die  Colouisütion  auf  eine  Million  Hektare 
auszudehnen,  bedürfte  es  also  einer  Summe  von  tausend  Millionen 
Mark.  Es  braucht  nun  nicht  erst  besonders  bemerkt  zu  werden, 
dass  Preussen  ein  solch  colossales  Capital  nicht  auf  einmal  für 
tülonisa'.oristhc  Unternehmungen  aufwende«  kann,  und  c-  ergiebt. 
sich  hieraus  mit  Noth wendigkeit  die  Folge,  dass  es  sich  nicht  darum 
handeln  kann,  von  heute  auf  morgen  die  Ausführung  der  inneren 
Colonisation  in  dem  bezeichneten  Umfange  zn  decretireu,  sondern 
dass  es  eine  Massregel  gilt,  die  nur  während  einer  Reihe  von 
Generationen  zu  vollenden  ist.  Dadurch  unterscheidet  sich  diese 
wahrhaft  staatsinänuisebe,  der  socialen  Gerechtigkeit  in  vollstem 
Masse  Rechnung  tragende  Agrarpolitik  von  den  utopischen  Zielen 
des  Socialismns  und  Commuuismus ;  sie  erstrebt  nicht  Eiwerbs- 
formen,  welche  mit  der  heutigen  Rechts-  und  Wirtschaftsordnung 
jedes  Zusammenhanges  absolut  entbehren,  sie  will  nicht  zurückkehren 
zu  Besitz-  und  Eigentumsformen,  welche  den  überwundenen  Zeiten 
der  Barbarei  angehören  und  die  Entfaltung  der  Cultur  unmöglich 
machen,  sondern  sie  will  vom  Lindau  der  bestehenden  Verhältnisse 
aus  die  bedenklichen  Erscheinungen  der  Gegenwart  beseitigen,  die 
ungesunden  Verhältnisse  verbessern;  sie  will  die  Reform,  aber 
nicht  die  Revolution,  Sie  knüpft  fest  und  einfach  an  die 
Formen  des  wirtschaftlichen  Lehens  an,  wie  sie  seit  Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden  bestehen;  sie  will  alles  Berechtigte,  was  besteht, 
sorgfaltig  erhalten,  sie  will  nur  so  weit,  als  es  nothwendig  ist,  eine 
massvolle  Gorreetur  in  der  bestehenden  Vertheilung  des  Grund- 
eigenthums eintreten  lassen'.  Ob  der  preussische  Staat  sich  eut- 
schliessen  wird,  die  innere  Colonisation  in  diesem  Umfange  zu  be- 
ginnen und  durchzuführen,  oh  er  in  Anknüpfung  an  die  Traditionen 
der  FriedcrieiiLiiisdieii   Monorchie  die  Agrarreform  des  t'Yeiherni 

■  Vgl.  (i.  S.-hmnllcr  in  reinem  Referat  nnf  der  Gonerelvensmmlang  lies 
Vereins  fiir  Sncinlimlitik,  Abgedruckt  in  ilcn  Schriften  des  Vereins  tflr  Saotal- 
l«ilitik  Hil.  Xi.    tpipziu'.  nuiifki-r  \  HiimM.K  l^sT,    S.  :«>  IUI. 
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von  Stein  uml  des  Fürsten  Hardenberg  fortsetzen  und  weiterbilden 
wird,  dafür  wird  der  Erfolg  der  Colon  isation  in  Tonen  und  West- 
preussen  von  massgebender  Hi-deutung,  dafür  wird  bestimmend  sein, 
ob  der  preussische  Beamte  heut«  noch  eben  so  gut  zu  colonisiren 
verstellt  wie  vor  einem  Jahrhundert,  ob  die  Nachkommen  jener 
Manner,  welche  mit  Kelle  und  I'liug  nicht  minder  wie  mit  Schwert 
und  Spiess  am  Ostwall  dts  Reiches  deutsche  Cultur  und  deutsches 
Wesen  verbreiteten,  die  gleiche  Fähigkeit  besitzen  wie  die  Vor- 
fahren, und  um  deswillen  rechtfertigt  es  sich  vollkommen,  wenn 
im  Eingang  dieser  Darstellung  gesagt  wurde,  das  Colonisationswerk 
in  den  beiden  Provinzen  habe  nicht  nur  eine  nationale,  sondern 
auch  eine  sociaipolltische  Bedeutung  von  grösster  Tragweite. 

•Ziemlich  die  Hälfte  des  Gebietes,  welches  in  Europa  die 
Deutschen  jetzt  inne  haben,  ist  nicht  blos  durch  das  Schwert, 
sondern  mehr  noch  mit  Axt  und  Pflug,  mit  Mauerkelle  und  Ellen- 
stab erworben.  Jede  Form  von  Colon  isationsthatigkeit  war  dabei 
vertreten.  Deutsehe  Fürsten  legten  Dorfer  und  Städte  au,  Ritter 
und  Gewerker  kameu  im  Hofgefolge  oder  jeder  auf  eigene  Hand, 
Bauern  familienweise  oder  in  ganzen  Zügen,  hier  betrieben  Unter- 
nehmer plaumässig  die  Ansiedelung,  dort  baute  jeder  sich  einzeln 
den  Wohnsitz,  Kaufleute  gründeten  Factoreieu  und  zogen  die  Er- 
oberung hinter  sich  her,  Mönchsorden  nahmen  sich  ganze  Land- 
striche zum  Ziele  für  Feld-,  wie  für  Schul-  und  Eirchenbau,  Ritter- 
orden richteten  sich  im  Neuland  fürstliche  Herrschaft  ein.  Fürsten 
und  vornehme  Frauen  im  Slavenlende  wandelten  ihre  Städte  und 
Dtirfer  st  11  deutschen  ihii'.j  In  diesen  anschaulichen  Winten  hat 
ein  hervorragender  dentschei  lüstm-iliei1  ein  zutreffendes  Bild  von 
dem  Umfang  und  der  Wirksamkeit  der  deutschen  Colonisation  im 
Osten  gegeben,  wie  sie  seit,  den  Zeilen  Karls  des  Grossen  betrieben 
wurde.  Galt  es  damals  der  Oultur  und  Civilisation  neue,  ausge- 
dehnt* Gebiete  zu  erwerben,  so  gilt  es  heute  die  culturwidrige 
Gestaltung  der  Grundeigentums  Verhältnisse  zu  ändern  und  durch 
eine  Verlheiluug  des  Grund  und  Bodens  zu  ersetzen,  welche  die 
Existenz  solcher  Zustände,  wie  sie  die  antike  Welt  zur  Zeit  Neros 
gekannt  hat  und  wie  sie  die  moderne  Welt  in  Irland  kennt,  un- 
möglich macht.  Es  wird  eine  der  gewaltigsten  Thaten  iu  der  Ent- 
wicke'iuig  des  prenssisclien  Volkes  sein,  wenn  der  jireussische  Staat 


'  F.  v.  L.ilnr.  IMrriiKi'  nur  C.^tiirlif  uml  VnlkiTkmul.-  II,  S.  1.  Krank 
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sich  dieser  Aufgabe  unterzieht.  Diu  Agrarreformgeselze  alter  uiul 
neuer  Zeit,  die  Beseitigung  der  I.eitseiguusdmft  und  die  Aufhebung 
der  Grundlasteu  werden  neben  ihr  au  Bedeutung  zurücktreten.  Was 
frühere  Generationen  an  dem  liaueratand  gesündigt,  was  die  Feudal- 
zeit an  ihm  durch  das  Bauernlegen  verbrochen  hat,  wird  durch  die 
Colonisation  wenigstens  zum  Theile  wieder  gut  gemacht  und  ge- 
sühnt werden,  und  sn  dar!  man  mit  einem  der  Manner,  w.dr.he  luv 
geistert  die  Fahne  der  inneren  Culoiiisatiou  hochgehalten,  mit  dem 
l'astnr  vnu  Bodelschwingh  dem  Vater  der  <  Arixäitm-idotiiru»,  die 
Hoffnung  hegen,  dass  sie  ein  Mittel  bieten  wird,  «aus  ImftniingH- 
losen  Menschen,  die  niemals  eiue  Verbesserung  ihrer  J-agf  hoffen 
können,  hufluungs volle  zu  machen,  die  täglich  sich  weiter  emjinr- 
arbeitend,  einem  friedlichen  Lebensabend  entgegensehen  und  auch 
ihren  Kindein  ein  kleine»  Kibtbeil  überlassen  kiiuueii'i 

Mainz.  In    Ludwig  h' u  I  d 
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as  vorliegende  Werk  des  auch  in  Westeuropa  wohlbekannten 
Nationalökonomen,  Akademikers  und  Senateurs  Geheim- 
ratb  W.  Besobrasow  ist  die  Frucht  mehr jähriger  Studienreisen,  die 
er  in  amtlichem  Auftrage  zur  Klai'leguug  der  bedeutungsvollen 
Frage  ausführt«,  wie  die  Volkswirthschaft  Rosslands  und  insbe- 
sondere sein  gewerbliches  und  Handelsleben  in  den  zwei  ersten 
Deeennien  nach  Abschaffung  der  Leibeigenschaft  und  dem  Iusleben- 
treten  der  vielen,  die  Ökonomischen  wie  die  gesanimten  socialen  Be- 
dingungen umgestaltenden  Reformen  sieb  gestaltet  hat.  Der  Ver- 
fasser war  für  die  Ausführung  dieser  durch  den  Mangel  an  den 
erforderlichen  Vorarbeiten  in  der  Literatur  besonders  erschwerten 
Aufgabe  ganz  vorzüglich  geeignet,  da  er  wahrend  des  ganzen  in 
Rede  stellenden  Zeitabschnitts  sich  dem  Stndinm  der  einschlägigen 
Fingen,  au  die  sieb  vielfache  Excursioneu  in  die  verschiedenen 
Tbeile  des  Reiches  knüpften,  gewidmet  hatte.  Den  Ausgangspunkt 
hatte  hierbei  ein  Hauptcentrum  des  russischen  gewerblichen  Lebens, 
die  Messe  zu  Nishm-Nowgorod,  gebildet,  deren  geschichtliche  und 
gegenwärtige  Bedeutung  er  im  Jahre  18(14  untersucht  hatte.  Die 
Frucht  dieser  Stadien  war  die  den  Charakter  einer  Monographie 
überragende,  wertbvolle  Schrift :  0'iepuii  HuaieropoACKoil  ji[iwapKH, 
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Moskau  1886.  Es  sei  nocli  bemerkt,  dass  der  Verfasser  auch  mit 
der  Redaction  des  Berichts  über  die  moskauer  Ausstellung  vom 
Jahre.  1882  betraut  ward,  der  unter  dem  Titel  Or'ieTi  o  Bcepoccifi- 
CKofl  XTjojEecTBeiiHu-iiiiouum.iciiunil  BHCTaBKt  1882  roJta  m  MocdB't 
in  sechs  grossen  Banden  1883  und  1884,  St.  Petersburg,  er- 
schienen ist. 

Das  uns  an  dieser  Stelle  beschäftigende  Werk,  «Die  Volks- 
wirtschaft Russlandsi,  nimmt  eine  eigentümliche  Stellung  in  der 
russischen  volkswirthsdmi't  liehen  Literatur  ein.  Wer  mit  national- 
ökonomische]]  und  statistischen  Fragen  Russlands  sich  zu  beschatti- 
gen hat,  wird  zuerst  freudig  überrascht  sein  Uber  die  reiche  Fülle 
des  Materials,  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  gesammelt  und  mehr 
oder  weniger  verarbeitet  ist.  Dringt  man  aber  näher  in  das 
Material  ein,  so  macht  sich  sogleich  eine  empfindliche  Lücke  fühl- 
bar. Bs  ergiebt  sieh  nämlich,  doss  die  eine  Gruppe  des  rohen, 
wie  auch  des  verarbeiteten  Materials  nur  Spezielles,  Locales,  die 
andere  nur  Allgemeines  bietet.  In  der  e roteren  Gruppe  sieht  man 
den  Wald  vor  lauter  Bäumen,  in  der  anderen  die  Baume  vor  lauter 
Wald  nicht.  Entweder  erhalt  man  einen  allgemeinen,  abgeblassten 
Durchschnitt,  der  die  Gegensatze,  das  Unterscheidende,  das  Be- 
sondere, aus  welchem  sich  schliesslich  doch  das  Allgemeine  ver- 
söhnend, vermittelnd  und  verbindend  gestaltet,  verschwinden  lässt, 
oder  man  verirrt  sieh  im  tiefsten  Detail  des  Locaien,  Accidentellen 
and  verlievl.  die  Kaden  des  Zusaminenge.hürigen  und  jeden  Mass- 
stab  zur  Beurtheilung  selbst  des  Einzelnen,  da  die  organische  Be- 
ziehung des  Einzelnen  zu  griisseren  Gruppen  und  schliesslich  zum 
Allgemeinen  fehlt.  Dieser  Misstand  zeigt  sich  seihst  in  den 
Specialfragen  gewidmeten  Schriften.  Aus  der  reichen  Fülle  greifen 
wir  znr  Illustrirung  dieser  Behauptung  ein  Gebiet,  das  dem  Re- 
ferenten naher  liegt,  heraas  —  die  Agrarfrage  im  weitereu  Sinne 
und  in  dieser  frage  einige  Special  gebiete.  Das  grosse  Werk  des 
statistischen  Centralen  mit*  über  die  Vertheiluug  lies  Grundbesitzes 
in  Russland  ist  auf  Grund  von  Materialien  zu  summ  engestellt,  die 
nach  einem  gemeinsamen  Picgrainiu.  nach  einer  Schablone  einver- 
langt sind.  Die  grosse  Bedeutung  dieses  Umstandes,  der  den 
Werth  dieser  grossen  Arbeit  erheblich  schmälert,  in  manchen  Be- 
ziehungen ihn  auf  den  Nullpunkt  bringt  und  den  Uneingeweihten 
geradezu  irreführt,  wird  dem  Leser  aus  dem  Hinweis  auf  ein  Bei- 
spiel klar  werden.  In  Betreff  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  geht 
das  Programm  vom  Gemeindebesitz  aus,  und  tisch  dieser  Schablone 
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sind  Materialien  gesammelt,  zusammengestellt,  und  verarbeitet 
auch  iQ  Beireff  der  Gouvernements,  in  welchen  die  bäuerliche  Be- 
völkerung im  individuell«!)  Gl  undbesitzrecht  lebt,  "Wenn  nun  auch 
neben  der  Zahl  der  Revisionsseelen  und  der  vorhandenen  (männ- 
lichen) Seelen,  sowie  dum  Laude  des  G  ein  ei  Ildebezirkes  die  Zahl 
der  bäuerlichen  Höfe  vermerkt  ist,  so  erhalten  wir  doch  kein  oder 
ein  falsches  Bild  der  tatsächlichen  Vertheilung  des  bäuerlichen 
Grundbesitzes,  zamal  der  Begriff  des  Hofes  sowol  beim  Gemeinde- 
besitze, als  auch  bei  parcellirtem  individuellen  Grundbesitz  kein 
fest  begrenzter  ist.  Der  Fehler  des  Schab  Ion  anhaften  tritt  um  so 
greller  hervor,  je  mehr  wir  auf  das  Detail  (Kreise,  Gruppen  der 
bäuerlichen  Bevölkerung,  Grosse  des  Bauerlandes  pro  Hof  &c.)  ein- 
gehen,  und  zum  SrliUiss  Phallen  wir  ein«  Oaricatur  der  tbatsäuli- 
liclien  Verhältnisse. 

Ein  Gegenstück  zu  dieser  alles  nivellireuduii  Statistik  bietet 
uns  die  seit  dem  letzten  Decennium  aufblühende  landschaftliche 
Statistik,  insbesondere  so  weit  sie  die  wirthsdialtüdien  Verbaltnisse 
kuiii  Object  hat.  Hier  finden  sieb  die  spedellsten  Datailunter- 
sucliungen :  die  Gritppirnng  erstreckt  sicli,  wenn  auch  freilich  nur 
als  Ausnahme,  auf  die  Wolost,  sonst  auf  den  Kreis.  Nur  eine 
Landschaft  hat  es  bisher  zu  einer  Darlegung  und  zusammen  fassen  den 
Schilderung  eines  ganzen  Gouvernements  gebracht  [Moskau).  Er- 
innern wir  uns  jedoeh  dessen,  dass  die  russischen  Gouvernements 
nicht,  wie  etwa  z.  B.  unsere  baltische»  Provinzen,  die  preussiseken 
Provinzen,  die  bnyeri-chen  Kreise  &c,  historisch  und  social-ökotic- 
misch  ausgeprägte  Individualitäten  sind ,  sondern  vielmehr  aus 
praktischen  Erwägungen  der  Verwaltung  hergestellte  Bezirke  dar- 
stellen, wie  etwa  die  französischen  Departements,  so  ergiebt 
sich,  dass  auch  solch  eine  Gruppirung  uns  kein  Ganzes  bietet. 
Man  hat  nun  freilich  andererseits  in  der  allgemeinen  Statistik 
Gruppirungeu  von  Gouvernements  je  nach  ihrer  historischen  und 
wirtschaftlichen  organischen  Zusammengehörigkeit  aufgestellt,  aber 
wegen  der  anderen,  zum  Theil  oben  berührten  Mängel  dieser 
Statistik  tritt  das  Typische  der  Gruppen  nicht  plastisch  entgegen. 

Von  den  Versuchen,  diese  beiden  gegensätzlichen  Methoden 
der  Untersuchung  und  der  Schilderung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse organisch  zu  verbinden,  ist  der  gelungenste  und  in  wesent- 
lichen Beziehungen  der  erste  Versuch  das  Werk  Besobrasows.  Er 
liat  es  verstanden,  in  geradezu  künstlerischer  Gestalt  in  seinen 
Darstellungen  das  Allgemeine  aus  dem  Besonderen  und  das  Be- 
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sondere  aus  dem  Allgemeinen  hervortreten  mut  entstellen  zu 
lassen.  Bin  besonderes  Verdienst  und  dem  weiten  Gesichtspunkt 
des  Verfassers  entsprechend  ist  es,  dass  überall  das  wirtschaftliche 
Lehen  und  sniite  (jeslaltiing  in  (Urin  inneren  Causaluexus  mit  der 
geschichtlichen  Entwickeln]] g,  mit  den  sittlichen  und  socialen  Ver- 
hältnissen aufgefasst  und  geschildert  wird.  Wir  bezeichnen  dieses 
Verdienst  als  ein  besonderes,  weil  gerade  die  Loslösung  des  wirt- 
schaftlichen von  dem  culturellen  Leben,  wie  sie  in  den  volkswirt- 
schaftlichen Schriften  üblich  ist,  die  volle  Ergrtludung  selbst  des 
wirthsehaftiiehen  Lebens  unmöglich  gemacht,  hat. 

Es  würde  den  mir  zu  Gebote  gestellten  Baum  (iberragen, 
wollte  ich  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  den  Inhalt  des  reich- 
haltigen Werkes  skizziren.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  nach- 
folgende Bemerkungen,  um  dem  Leser  ein  Bild  seines  Charakters 
zu  bieten,  sowol  was  die  Methode  der  Untersuchung  als  auch  was 
die  Art  der  Behandlung  des  Stofl'es  Anbetrifft.  Das  erste  Capto! 
bietet  uns  das  Grundthema  des  Werkes  :  das  moskausche  Industrie- 
gebiet. Nach  einei'  kurzen  äusseren  Umgrenzung  dieses  Moskau 
zum  Hauptcentrum  habenden  Gebietes,  die  sich  in  ihrer  Specialisi- 
rung,  in  der  Kennzeichnung  der  Nebencentren  &e.  vorteilhaft  von 
der  usuellen  schablonenhaften  Einreihung  der  Gouvernements  unter- 
scheidet, erhalten  wir  eine  plastische  Skizze  der  natürlichen  Be- 
dingungen dieses  grossen  Landstrichs,  dem  schon  durch  die  Natur 
ein  gesonderter,  in  gewisser  Beziehung:  in  sich  abgeschlossener 
Charakter  gegeben  ist,  sodann  einen  geistvollen  historischen  Ueber- 
bliek  der  Entstehung  und  durch  die  natürlichen  und  ökonomischeu 
Bedingungen  geforderten  Ausbildung  Moskaus  zum  moskauschen 
Staat,  des  aus  vielen  Stämmen  und  Volkern  sich  durch-  und  aus- 
arbeitenden Grossrnssentlmms  und  seiner  Bedeutung  für  das  wirt.h- 
schaftliche  und  staatliche  Leben  Moskaus  und  Russlauda.  Besonders 
wohltuend  in  der  heutigen  Zeit  der  nationalen  Schwindeleien  wirkt 
es  auf  den  Leser,  dass  der  Verfasser  bei  all  seiner  Liebe  für  sein 
Volkstum,  die  stets  sympathisch  wirkt,  sich  durchaus  von  jeder 
nationalen  Ueberhebung,  wie  sie  heute  so  beliebt  ist,  freihält : 
nirgends  verdrängt  das  Nationale  das  All  gemein  mensch  liehe.  Auch 
müssen  wir  als  einen  besonderen  Vorzug  hervorheben,  dass  in  einer 
Zeit  des  herrschenden  Pessimismus,  wo  insbesondere  auf  ökonomi- 
schem Gebiet  nur  Grau  in  Grau  gemalt,  das  günstig  Auf  knospende 
nicht  beachtet  wird,  er  die  Ansätze  einer  gesunden  Entwickelung 
überall,  wo  sie  sich  zeigen,  nach  Gebühr  hervorhebt,  Licht  und 


Capitel  behandeln:  .Die  Wc 
tDie  Messe  in  Nishni-ls'owgor 


Nachweises  für  das  Geschilderte  in  der  ersten,  an  den  Sehluss  des 
ersten  Bandes  gebrachten  und  in  der  zweiten,  einen  besondere!! 


diesen  Beilagen 


malereieu  aus  dem  Leben  des  kleinen  Handwerkers,  eines  durch 
eigene  Tüchtigkeit  heran  1'ge.komnieneii  Bauers,  aus  dein  glücklichen 
und  tieftraurtgen  Leben  des  Hau  sind  nstriellen  und  des  Fabrik- 


Verstäi ul nis  drs  (ianaen  cinnderlicli  ist:  es  sind  das  ;illes  i.ypische 
Erscheinungen,  die  die  verschiedenen  ßevülkei  ungsgruppen,  Gewerbe 
und  die  social-bkononiischen  Verhältnisse  charakterisireii.  Das  Be- 
sondere wird  immer  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Allgemeinen  und 
das  Allgemeine  unter  dem  des  Besonderen  betrachtet  und  benrtheilt, 
dabei  Uberall  mit  einem  Zurückgehen  auf  die  historische  Erklärung 
der  Erscheinungen  verbunden. 

Unter  diesen  Capitelii  möchte  ich  die  Palme  dem  letzten 
reichen  —  sowol  in  Betreff  der  Vielgestaltigkeit  der  behandelten 
Fragen,  als  auch  in  Betreff  der  geistvollen  und  anregenden  Be- 
handlung. Wir  befinden  uns  hier,  im  Gouv.  Jaroslaw,  auf  alt- 
slavischem  Culturbwlen  (Besiedelimg  aus  Gross -Nowgorod ,  das 
Rostow-Ssusdaler  Land),  das  weniger  als  irgend  ein  anderer  Land- 
strich —  nach  Absohluss  der  Kämpfe  um  die  Vorherrschaft  mit 
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Wladimir  uud  Moskau  —  vou  de»  späteren  Wirren  und  Stürmen 

der  GeseMehte  Httsslands    iliur    noch    Vom    polnischen   Billfall  am 

Anfang  des  17.  Jahrhunderts  betroffen}  berührt  worden  ist.  So 
hat  denn  auch  dieses  Gebiet  mehr  als  ein  anderes  sich  die  allen 
Cnlttindcmente  erhalten  kennen,  dir-,  beeinllussr.  und  noditk-irt  durch 
die  moderne  Entwiekelnng  ein  eigenartiges  Leben  sowol  in  allen 
gewerblichen  Zweigen  wie  in  der  socialen  Ausgestaltung  geschaffen 
.Imbun,  das  viel  mehr  individuelle  Ausprägung  zeigt  als  sonst  irgend 
ein  inneres  Gouvernement.  Das  eigenartige  Gepräge  tritt  uns  ent- 
gegen sowol  in  der  bäuerlichen  Wirtschaft :  besondere  Gestaltung 
des  Gemein debesitzos,  hohe  llutiviekolung  des  weit  berühmten  Garten- 
baues, der  Hausindustrie  in  allen  ihren  Formen,  als  auch  im  Fabrik- 
luid  Handels  weseu.iii  der  Imnnoiiisehei:  Veilhetlnng  des  Grundbesitzes 
(in  seinen  [[aiijitiii'teii)  und  endlich  noch  im  geistig-sittlichen  und 
religiösen  Leben  {die  grüsste  Verbreitung  der  Kenntnisse  des  LeBens 
und  Schreibens,  irVcteuwesen,  Kloster  ,vc  &c),  Ais  Resultat  der 
gesonderten,  allmählichen,  weniger  miterbrochenen  eulturelleu  Ent- 
wicklung begegnen  wir  Iiier  melir  gefestigten  Hunnen  in  Handel 
Uud  Wandel,  im  Denken  um!  Kühlen  -gegenüber  dem  Unfertigen, 
Schwankenden,  Verschwommenen  In  den  anderen  Landstrichen.  Der 
eigen  Ultimi  ich«  Charakter  dieses  Gebietes  ist  so  hervoi-stecliend,  dass 
bei  Behandlung  irgend  welcher  Special  trage  des  sucial-ukouoinischen 
Lebens  dieses  Gouvernement,  nur!  selbst  Tiieile  desselben  eine  ge- 
sonderte Darlegung  beanspruchen ;  so  hat  auch  schon  Haxthausen 
in  seinem  berühmten  Weih  über  Itusshud  ;iii  den  vierüL'cr  Jahren; 
mit  seinem  tiefen  Verständnis,  man  milchte  fast  sagen  instinetiveu 
Feingefühl  für  alles  Organische  einer  volkslhüinlidieii  Entwickelung 
diesem  Landstrich  die  eingehendste  Behandlnug  zu  Theil  werden 
lassen.  Wer  die  Iiistorischen  und  natürlichen  Ihklurungsgriiiide 
jenes  Eut\vickuluiigs|irocesses  kennen  KU  lernen  trachtet,  den  ver- 
weisen wir  auf  diesen  glänzend  geschriebenen  Aufsatz. 

Wir  können  es  nicht  unterlassen,  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  auf  eine  Special  frage,  die  der  Verfasser  an  mehreren  Stellen 
seines  Werkes  bebandelt,  zu  lenken.  Wir  meinen  die  in  mehr- 
facher Beziehung  charakteristische  und  lehrreiche  Gestaltung  des 
wirtschaftlichen  und  cottunuuulen  Lebens  in  den  sogenannten  iDorl- 
Städtem.  Es  sind  das  Dörfer,  die,  durch  je  nach  der  Oertlichkeit 
verschiedene  Umstände  begünstigt,  ein  reich  entwickeltes  gewerb- 
liches Leben  zeigen,  das  Aussehen  und  den  Charakter  wirklicher 
Städte  haben,  doch  aber  olliciell  als  Dörfer  gelten,  da  sie  nicht 
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in  die  liangkhisi-e  ilcv  Sladle  <*iiirul>rü:irt  sind.  Sie  bilden  ein 
interessantes  Gegenstück  gegen  die  in  Russland  sich  so  zahlreich 
Anfanden  officieilen  Städte,  die  sich  in  der  äusseren  Gestalt  und 
in  der  Beschönigung  der  liewi.ltner  als  vn]  [ständig  Dörfer  er- 
weisen und  nichts  anderes  vom  Südlichen  haben,  als  dass  sie 
die  betreffenden  K  rons  beb  (irden  beherbergen  und  mit  der  allgemeinen 
Stadteordnung  bedacht  sind  —  ein  Kleid,  das  für  die  einfachen 
ländlichen  Verhaltnisse  viel  zu  weit  ist,  eine  Verfassung,  deren 

o"mt]ilieir!er  Venvaltnne;s;ipp,\iat  Iii-  Krit wiYkHun ;r  des  Gemeinde- 
lel)ens  nicht  iiirdcit.  ^.mdiTii  erstick!.  iJi'.s  enigei.'cnycselzte  Bild 
zeigen  uns  nun  die  •  Dor!-Städtei,  die  siel)  vielfach  im  •Industrie- 
gebiet» Russlands,  vorne  Ii  ml  ich  in  den  Gouv.  Jaroslaw,  Nishni- 
Nowgorod,  Wladimir  &c.  finden  ;  sie  haben  nichts  Dorfartiges  als 
den  Namen.  Der  letzte  tbat.sILchliche  Nachklang  an  das  ursprüng- 
liche Dorflebeu  ist  das  Verhältnis  zum  Grundbesitz  und  das  ge- 
nnssenscIiarLlirlie  Kerbt  an  deniseüien.  Hier  ergiebt,  sich  nun  die 
wisseuschitfl.licli  si'ln1  bedeiiroiiesvidlc.  bisher  nur  ans  kümmerlichem 
Material  und  Cumtmiai  innen  ennitK-ile.  eigentlich  nur  hypothetisch 
angestellte  (  Im-ii-sIclI  Kisrliciiuum,  dass.  in  Russland  ganz  wie  in 

der  germanischen  Welt  (Maurer,  Arnold  u.  a  )  die  alten  Städte  sieb 
aus  dem  markgenossenschaftlichenVerbande  der  Dürfer  entwickelt 
haben.  Während  in  germanischen  Landen  der  Umwandlnngsjirocess 
vom  mai'kgeimssenschalt  liehen  Grundbesitzrecht  zum  Oorporations- 
gut,  im  Sinnt'  des  römischen  Rechts  sieh  fast  nur  noch  aus  ver- 
gilbten Acten  ermitteln  lässt,  finden  wir  in  russischen  iDorf- 
Städten  i  diesen  Process  im  Werden  begriffen.  Hier  sehen  wir  die 
volle  Stufenleiter  der  Umwandlung  noch  lebendig  vor  Augen:  in 
der  einen  Gruppe  dieser  Dorf-Städte  wird  noch  ein  Theil  des  Landes 
nach  inarkgenossenschaft liebem  Recht  genutzt,  in  einer  anderen 
aber  schon  nur  von  einem  Theil  der  Genossen,  in  der  dritten  wird 
endlich  das  ganze  Gemeindeland  (mit  Bevorzugung  der  berechtigten 
Genüssen)  verpachtet  und  der  Erliis  nach  Entrichtung  der  Ablüsungs- 
zatilungen,  so  weit  solche  vorliegen,  zur  Befriedigung  von  Gemeinde- 
bedllrfuissen  verwandt;  der  letzte  Rest  des  altmarkgenosseuschaft- 
liehen  Besitzrechts  am  Gemeindelamlc  besteht  dann  noch  in  dem 
Recht  des  herangewachsenen  Genossen,  der  sieh  ein  eigenes  Heim 
zu  gründen  wünscht,  auf  eine  Laudparzelle  zu  einer  Hausstätt« 
und  zu  einem  Hänchen,  sowie  in  dem  Recht  der  gemeinsamen 
Viehweide.  Die  Genossen  beanspruchen  neulich  nicht  mehr  Land, 
denn  sie  sind  nicht  mein  Ackerbauer,  senilem  treiben  Gewerbe 
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um]  Handel  aller  Art.  Je  längere  Zeit  aber  das  markgenossen- 
schaftliche  Recht  nicht  ausgeübt  wird,  am  so  mehr  verschwindet 
im  RetlilsliidviisslBein  der  Genossen  und  dus  ui^|i['(iti^liidi  nnuk- 
geicjssciisnliiifllidie  lifiBitütlium  wird  zum  Corporationsgut  (im  Sinnt 
des  römischen  Rechtes)  erst  der  Gemcinde.ffcnosseii  und  dann  mit 
Einführung  der  neuen  Städteordnung  auf  einseitigen  Befehl  der 
Staataregiernng,  die  hierdurch  das  alte  Recht  bricht,  zum  allgemein 
städtischen  Corporationsgut,  d,  h.  aller  Stadtbewohner,  wie  bereits 
vielfach  geschehen.  Dieser  Eingriff  in  die  alten  Recbte  droht  auch 
den  noch  bestehenden  .Don-StikUen..  Und  diese  begründete  Be- 
fürchtung mag  auch  ihrerseits  die  Gemeinde  davon  abhalten,  sich, 
um  die  Erhebung  zur  Stadt,  die  den  Genossen  und  dem  Gemein- 
wesen viele  Vortheile  wirtschaftlicher  und  communaler  Natur 
bringen  würde,  zu  bewerben.  Sa  behelfen  sie  sich  also  noch  mit 
der  alten  Landgemein  de  Verfassung.  Es  ist  dieses  Kleid  viel  zu 
eng  für  Ortschaften  mit  entwickeltem  Gewerbe-  und  Handelswesen, 
wo,  wie  z.  B.  in  Lyskowo  au  der  Wolga  gegenüber  dein  officiell 
als  Stadt  geltenden  Makarjew,  das  schon  längst  in  "Wirklichkeit 
wieder  zum  Dorf  geworden  ist,  täglich  Leute  aus  den  verschieden- 
sten Tbeilen  des  Reiches  heran-  and  wieder  hinausstromen,  wo  aus- 
ländische Gomptolrs  beständige  Agenturen  (zum  Ankauf  von  Getreide) 
unterhalten,  wo  täglich  die  verschiedenartigsten  und  entgegen- 
gesetzten ökonomischen  und  öffentlichen  Interessen  an  einander 
stusieii,  wo  Millionäre  ihren  Sliuidurt  tue  die.  ausjjelirtilctsU'n 
Handelsoperationen  und  reiclii*  Fabrik!  ]]ätis;k«i<.  ihren  Wohnsitz 
haben.  In  solchen  Ortschaften  ist  der  oberste  Administrator 
ein  einfacher  Gebietsältester,  in  dem  genannten  Ort  ein  früherer 
Leibeigener,  der  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  mit  bewunde- 
rungswürdigem Geschick  und  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  das 
Scepter  fuhrt.    Aehnlich  in  anderen  <  Dorf-Städten  >. 

Solche  l'ir-irhciiiur.gen  haben  eine  h ll^enieiiie  coiiimunal-poli- 
tische  Bedeutung.  Sie  zeigen  auch  auf  russischem  Boden  —  in 
Westeuropa  ist  solches  schon  langst  anerkannt  —  die  Wahrheit 
des  Satzes,  dass  eine  tüchtige  Selbstverwaltung,  und  damit  jeglicher 
politische  Fortschritt  und  gesunde  Elitwickelung,  sich  nur  organisch 
aus  den  gegebenen  Verhältnissen  und  aus  der  alten  Verwaltung 
heraus  ausbilden  und  erhalten  kann.  Während  die  allgemein  auf- 
tretenden Klagen  über  die  geringe  und  ungeeignete  Thätigkeit  der 
Verwaltung  auf  Grundlage  der  Stadteordnung  ihren  letzten  Grund 
in  dem  unvermittelten  Aufpfropfen  dieser  westeuropäischen,  mit 
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bureaukratischer  Uev'irmuiidiiiig  vermengten  Institution  :mf  Uemein- 
wesen,  die  unter  ganz  jtiidereii  Vorbedingungen  als  die  west- 
europäischen Städte  sich  entwickelt  und  dazu  vorher  keine  Uebung 
lind  Schulung  in  der  Inden  .Sidlistvcnviillung  gehitlt  haben,  linden, 
zeigen  uns  viele  •  l>uri'-Slitdii'>  die  Tüchtigkeit  altgewohnter  freier 
Selbstverwaltung.  Es  ist -charakteristisch,  dass  wir  solches  vor- 
nehmlich, wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  in  früher  gatsherrUchen, 
also  leibeigenen  Dörfern  finden.  In  diesen  grossen  Dörfern  (mit 
sich  ausbildendem  Gewerbe-  und  Hamlelsleben)  begnügten  sich  die 
(-iruiKliicrrtfii  mit  dem  KmptAn::  der  l'.utsidialsumine.  des  Obrok  und 
iiberliessen  es  der  Gemeinde,  sich  nach  eigenem  Rimessen  zu  ver- 
walten. Tinten  sie  t;in  Ueoriges.  so  war  es  die  [ieschlitzmig  ihrer 
Leibeigenen  und  deren  Verwaltung  gegen  Eingriffe  der  alten  Be- 
hörden. Und  so  konnte  sich  eine  wahrhaft  nationale,  den  gegebenen 
Verhältnissen  innerer  und  äusserer  Natur  en [sprechende,  ursprüng- 
liche, freie  Selbst  Verwaltung  erhalten  und  ausbilden.  Und  diese 
alte  Uebung  und  Schulung  in  der  Ordnung  der  eigenen  communalen 
Angelegenheiten  verlieh  den  sonst  ungebildeten  Leuten  die  sittliche 
Kralt  und  die  (iesdiirklirliki'it.  auch  gnisiiitivii  und  weit  verzweig- 
teren Aufgaben,  die  sieh  aus  der  Entwicklung  des  Gewerbe-  und 
Handelslebens  naturgemäss  ergaben,  gerecht  zu  werden  und  zwar 
in  weit  höherem  blasse  als  in  den  Städten  mit  der  neuen  Städte. 
Ordnung,  ungeachtet  dessen,  dass  diese  in  formaler  Beziehung  an- 
streitig  dem  städtischen  Leben  mehr  entspricht  als  jene  ländliche 
Verfassung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Gedanken,  zu  denen 
uns  die  lehrreichen  Schilderungen  Besobrasows  angeregt  haben, 
weiter  za  verfolgen.  Sie  haben  Interesse  und  Bedeutung  auch  für 
andere,  scheinbar  fernliegende  Verhältnisse. 

Der  Leser  des  uns  beschäftigenden  Werkes  wird  auch  noch 
zu  anderen  Gedanken  angeregt  werden  und  manche  Belehrung 
und  tiefere  Erkenntnis  in  der  Ergriiiidimg  vieler  die  Welt  be- 
wegender socialer  Probleme  finden  bei  den  Schilderungen  und  Dar- 
legungen der  eigenartigen  Gestaltung  des  wirtschaftlichen  und 
socialen  Lebens  in  diesen  in  wesentlichen  Beziehungen  sich 
selbst  üherlasseneu  Ortschaften.  Mit  feinem  Verständnis  bat  es 
der  Verfasser  auch  hier  verstanden,  das  Typische  aus  den  weclisel- 
yollen  und  bunten  Erscheinungen  herauszuschälen  :  hier  harmonische 
und  kräftige  Entfaltung  der  Hausindustrie,  dort,  mit  Anlehnung 
an  das  Fabrikwesen,  anderweitige  gesunde  Fabrikthätigkeit,  wo  die 
Arbeiter  eiu  festes  Heim  und  in  ihrem  verhältnismässigen  Wohl- 
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stand  einen  Stutzpunkt  ihrer  socialen  SelLstiimtigkeit  gegen  die 
üebergriffe  des  Grosscapitals  haben,  dann  aber  auch  volle,  rück- 
sichtslose Herrschaft  des  Capitata  mit  materiellem  und  moralischem 
Niedergang  der  Gedrückten  Sc  Die  Wechsel  vollsten,  aber  immer 
lehrreichen  Bilder. 

Wir  achliessen,  indem  wir  der  Hoffnung  Ansdruck  geben, 
dass  ea  dem  Verfasser  gelingen  wird,  bald  auch  die  folgenden 
Bande  zu  vollenden. 


J.  K. 
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::04^tin  prächtiges  Städtebild,  wie  es  in  den  baltischen  Provinzen 
|S2£ft  nur  noch  von  dem  malerisch  am  Meer  sich  dehnenden 
Reval  übertroffen  wird,  bietet  Narvu,  einst  die  mächtige  Grenzfeste 
gegen  Russland.  Wie  ein  Bild  ans  Henaus  »Beschreibung  der 
vornehmsten  Statte  und  Oertlmr  ifcc.i  liegt,  es  vor  den  Augen  des 
Beschauers,  der  von  der  Buhn  her  sich  der  Stadt  nähert.  Hohe 
trotzige  Wälle,  die  oft  genug  die  Gewalt  der  gegen  sie  geschleuder- 
ten Stein-  und  Eisenkugeln  auszuhalten  hatten,  umgürten  die  Alt- 
stadt und  zeugen  auch  heute  noch  vun  der  einstigen  hohen  kriege- 
rischen Bedeutung  des  Ürtes.  Wol  hat  die  Wuth  der  Geschosse 
tiefe  Wunden  in  diese  Steinkolosse  gerissen,  doeh  ganz  sie  zu  zer- 
stören vermochten  sie  nicht.  Heute  deckt  die  Mauern  moosiges 
Grün  und  saftiges  Laubwerk  rankt  sich  an  ihnen  empor ;  keine 
eisengepanzerten  Kriegstruppen  spähen  mehr  von  den  Wällen  auf 
den  nahenden  Feind,  an  ihre  Stelle  sind  fröhliche  Kinderscharen 
getreten,  die  sich  im  lustigen  Spiel  auf  den  zu  freundlichen  Park- 
anlagen umgestalteten  Bewehrungen  u  in  he  rt  Ummeln,  und  nur  deu 
Alten  mag  zuweilen  beim  Anblick  der  alten  Befestigungen  der  Ge- 
danke an  die  vergangene  Zeit  aufsteigen,  wo  Waffenlärm  und 
Pulverrauch  die  Luft  erfüllten  und  der  Schlachtenruf  der  Kämpfen- 
den sich  mit  dem  Aechzen  und  Stöhnen  der  Gefallenen  mischte, 
die  mit  ihrem  Blute  den  Boden  düngten,  dem  heute  grünendes 
Laub  und  bunte  Blumen  entspriessen. 
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Weit  hinaus  über  die  altersgrauen  moosübersponnenen  Walle 
ragen  dii;  Gleiten  Dächer  der  Häuser,  die  schlanken  Thllrme  der 
Kirchen  und  des  Riilhhauses  emnor  und  als  ein  Ziiiclien  gewaltiger 
Kraft  strebt  wie  ein  Titan  des  Schlosses  riesenhafter  Thurm,  der 
lange  Hermann,  vom  Ufer  der  Narowa  ins  Blau  hinauf.  Dräuend 
lagert  sich  ihm  die  alte  vielthürmige  Feste  Iwangorud  gegeniibei', 
die  einst  Iwan  Wassiljewitsch,  der  Fürst  von  Moskau,  als  Truti^ 
bürg  am  rechtsseitigen  Ufer  des  Stromes  errichtete,  doch  auch 
ihre  Mauern  sind  zerfallen 
und  der  Wind  streicht  durch  die  Hallen ; 
Wolken  zieh'n  darüber  hin. 
Hente  schauen  diese  beiden  Giganten,  die  sich  einst  wie  feindliche 
Brüder  gegeniibur  stim-iuii,  :Vu:dlieli  auf  einander  hin  und  zugleich 
verwundert  auf  das  Treiben  zu  ihren  Füssen,  auf  die  rauchenden 
Essen  der  Fabriken  am  Ufer  der  Marowa,  auf  die  pfeilschnell 
dahinschiessenden  Dampfer  und  Böte  und  auf  das  Getümmel  der 
Menschheit,  die  in  Emsigkeit  und  ITeiss  ihrem  friedlichen  Gewerbe 
obliegt.  In  den  Mauern  der  alten  Schlösser  ist  es  dagegen  einsam 
nnd  still.  Kein  Hornruf  ertönt  mehr  vom  Bergfried,  der  das  Nahen 
reisigen  Kriegsvolks  verkündete,  nur  der  Schritt  des  die  alten 
Stätten  aufsuchenden  Wanderers  weckt  ein  dumpfes  Echo  von  den 
Wänden  oder  sehreckt  «in  ^inendes  Tiuibenpaar  vom  Nest,  das 
es  Bich  unangefochten  in  den  zerbröckelnden  Snhiessscharten  gebaut. 

Vorüber  am  Schloss  betreten  wir  die  Stadt,  die  sich  längst 
über  das  alte  Weichbild  hinaus  ausgebreitet  hat  und  weiter  auszu- 
breiten bestrebt  ist.  Wir  sehen  geschäftige  Arbeiter,  wie  sie  mit 
Mülie  einen  Theil  der  alten  Stadtmauer  niederlegen,  damit  sie 
neuen  friedlichen.  Anlagen  das  Feld  räume  und  ibr  festes  Material 
zur  Aafriehtnng  dieser  hergäbe.  Uneben  und  eng  ziehen  sieh  die 
Strassen  innerhalb  der  ülten  Mauer  Begrenzung  durch  einander,  mit 
geringen  Abweichungen  noeb  dem  Plane  von  1684  folgend,  der 
eine  recht  regelmässige  Anlage  erkennen  lässt  uud  nach  dem  grossen 
Brande  vom  ,r>.  Juni  li'iüfJ  entstand,  an  wek-hom  Tage  die  ganze 
Stadt  eammt  allen  Kirchen  eingeäschert  wurde. 

Wann  die  Gründung  des  Schlusses  und  der  Stadt  Narva  er- 
folgte, ist  nicht  genau  nachweisbar.  Der  A eltermann  Johann 
Heinrieh  Hansen,  der  in  liebevoller  und  gewissenhafter  Weise  der 
Geschiebte  seiner  Vaterstadt  nachgegangen  ist  und  diese  veröffent- 
licht hat,  berichtet  nach  der  Nowgoroder  Chronik,  dass  am  die 
Zeit  von  1208  -1294  am  estländi sehen  Ufer  eine  Bure  bestanden 
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habe,  die  im  letztgt »in unten  Jahre  auf  das  iugermannläadische  Ufer 
übertragen  worden  sei ;  auch  cilirt  er  die  Nachricht  bei  Russow, 
worin  es  heisst :  Detgelüen  hellen  de  Dcnesthen  och  na  der  tydl 
(d.  i.  nach  der  GlilmliliiS  lievals)  dt  m'Mii/t:  Wm/aibery  muh-  Kante 
gebuwet,  de  ummeli//tf:iiil'it  hinrle  üni'ith  Ilm  thriugritdc  mi'h  th'i  be- 
schüttende. Erst  im  Anfang  dea  14.  Jahrhunderts  wird  das  jetzt 
bestellende  Schloss  gegründet  worden  sein,  das  später  unter  der 
Regierung  dea  Ordens  (seit  1347)  entsprechend  umgestaltet  and 
vergrössert  sein  mag.  Zu  srineu  Füsst-n  einstand  dann  die  Stadl, 
die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  begünstigt  durch  ihre  vor- 
treffliche Lage  an  dem  breiten  ins  Meer  sieh  ergiessenden  Strome, 
bald  ku  einer  sticht  unbedeutenden  deutschen  Handelsstadt  aufzu- 
schwingen vt!iTiif>r-lsie.  Hie  last  imaiisgest'lzM.'i:  Kample  um  den 
Besitz  der  bakiselirn  Proviijzeu  musst.en  Narva  am  schwersten 
treffen  und  ausserdem  vernichteten  wiederholte  grosse  Feuersbrünste 
die  Stadt  oft  ganz.  Zu  den  schrecklichsten  Feuers briinsten,  von 
denen  Narva  heimgesucht  wurde,  gehörte  diejenige  vom  12.  Mai 
1558,  die  in  dem  Hause  eines  Baders  Kort  Ulken  ihren  Ursprung 
genommen  haben  soll  und  bei  weither  die  Russen,  indem  sie  die 
in  der  Stadt  herrschende  Verwirrung  benutzten,  einen  Ausfall  aus 
Iwangorod  machten  und  schonungslos  alles  niedermetzelten.  Nach 
den  Berichten  des  russischen  Geschieht  Schreibers  Karamsin,  wie 
auch  in  der  Fleskauer  Chronik,  die  J.  H.  Hansen  citirt,  ist  diese 
Feuersbrunst  durch  einen  Esten  entstanden,  der  in  seinem  Hause 
Bier  braute  und  das  Bild  des  heil.  Nikolaus  des  Wundertäters, 
wie  dasjenige  der  Mutter  Gottes  unter  seine  Braupfanne  schob, 
welcher  Frevel  dann  zur  Folge  gehabt,  dass  die  ganze  Stadt  in 
Flammen  autgegangen  sei.  Als  aber  diu  Russen  unter  der  Führung 
des  Wojewoden  Alexei  Basmanow  die  Stadt  mit  stürmender  Hand 
genommen,  habe  man  beide  Bilder  unversehrt  in  der  Asche  ge- 
funden. Eine  zweite  last  vollkommene  Einäscherung  der  Stadt  er- 
folgte am  20.  August  1610,  wahrend  eine  dritte  am  ä.  Jnni  1659 
stattfand,  welche  denn  die  obeiienvillmte  Veränderung  der  Strassen- 
züge  zur  Folge  hatte.  Rin  Vt'ihi!  des  Holzbaues  im  engeren 
Stadtgebiet  war.  schon  früher  erfolgt ;  laut  Decret  der  Königin 
Christine  vom  1.  Juli  Iii-Iii  wird  auch  der  Fachwerkern  untersagt, 
and  nur  der  Steinbau  gestattet. 

Das  älteste  Gelände  der  Stadl,  dessen  Kern  wenigstens  trotz 
alier  Kriegs-  und  Feuersnoth  unverändert  auf  die  heutige  Zeit  ge- 
kcmmeii  .   isl    die   ehemalige  d.tiilsrht'  Kirrlm  St.  Johannes  von 
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Jerusalem,  jetzt  russische  Kirche,  deren  Entstehung  in  den  Anfang 
des  15.  Jahrb.  gesetzt  werden  inuss.  Diese  Kirche  ist  um  so  be- 
merke ns weither,  als  sie  das  einzige  in  den  baitischen  Provinzen 
erhalteno  Beispiel  einer  Hallenkirche  ist  und  dazu  eine  Säulen- 
basilika.  Die  Schiffe  haben  eine  gleiche  Breite  von  21  Fuss  nnii 
eine  Joch  lauge  von  28  Fuss  und  sind  mit  Kreuzgewölben  über- 
spannt, die  sich  auf  zierliche  Säulen  von  achteckigem  Querschnitt 
setzen.  Der  Durchmesser  der  Säulen  beträgt  2G  Zoll.  Die 
Arcaden  bogen  zeigen  einen  etwas  gedrückten  Spitzbogen  und 
sind  den  Gurthogen  der  Gewölbe  gleich  mit  einem  auch  den 
meisten  ivvalci'  Kite^cn  cigcnt.hunilicheu,  ans  zwei  biriieuliirniigeii 
Wnlsien  gebildeten  Querschnitt  gestalte! .  Die  Säulen  schliessen 
mit  einem  kralligen,  aus  iiaiulsti-b,  1  luhlkehlc  und  Platte  zusammen- 
gesetzten Capitäl  ab,  während  die  Säulenbasen  eine  der  attischen 
Form  nahe  kommende  ( !  lieiicruug  zeigen.  Der  Chor  ist  umgestaltet 
itir.l  littst  seine  frühen.'  Form  iiur  schwel1  crkciLi.eii.  Ks  scheint, 
er  sei  geradlinig  geschlossen  gewesen.  Das  Aeussere  ist  prunklos 
und  einfach.  Die  schweren  Strebepfeiler  reichen  nur  bis  zu  drei, 
viertel  der  Wandhobe  und  sind  oultdachanig  abgedeckt  ;  die  Fenster 
zwischen  ihnen  mit  glatten,  abgeschrägten  Laibuogen  spitzbogig 
geschlossen.    Der  Thurm  ist  im  oberen  Theil  neu  und  gebort 

■tri  l-lllrii  I  '"»•■•I  illuip.'  -If (  Kii'h-  l'ji  Wi,  j>n.  ,*lii>i*li*>"  'j"U-.- 
dienst  an.  In  derselben  Weise,  wie  an  der  Kirche  zum  beil.  (ieist 
zu  Keval  der  Thurm  in  mina retartig  schlanker  (iestalt  entwickelt 
ist,  zeigt  sich  auch  derjenige  der  alten  narvaschen  Kirche,  je/loch 

mit  «lein  Unterschiede,  ibiss  iliesci   kreisrund,  jene:1  pulvg'Hi  grbüitH 

ist.  Die  Bedachung,  welche  Übrigens  in  Folge  eines  Blitzschlages 
in  der  Nacht  vom  13.  auf  den  H-  Juni  1784  abbrannte,  weicht 
dagegen  vollständig  von  dem  revaler  Thnrnie  ab.  Gebort  derselbe 
mit  seinen  geschwungenen  Kuppeln  und  luftigen  Säulen gallerien 
noch  dem  Ausgange  der  lienaissaneezeit  au,  so  scheint  dieser  nach 
dem  Muster  der  Petersburger  reT.er-f'uiils-Kat.herirale  gebildet  zu 
sein  :  ein  Kuppeldach,  aus  dem  sich  eine  dilune  schlanke  Spitze 
hinausschiebt.  Die  Herstellung  dieser  lie.bieliuug  geschah  na  .l.ihve 
1842  auf  Kosten  des  narvaschen  Bürgers  Abrain  Luwrezuw.  Ein 
von  geflügelten  Engelskopl'en  iiiileibiiiehcnes  gefälliges  Ürnameut. 
und  ein  mageres,  auf  Langconsolen  gestutztes  Hauptgesims  bilden 
den  Schmuck  des  runden  Mauerkürpers.  Absolut  hässlich  ist  die 
ebenfalls  1842  aufgeführte  Kuppel  vor  dein  Chor.  Sie  ist  ans 
Holz  gebaut,  verpatzt,  mit  einem  grün  gestrichenen  halhkngel- 
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sehen  Kirclie  geweiht,  bis  im  Jahre  1708  am  29.  Juni  in  Gegen- 
wart Peters  und  clor  kaiserlichen  Familie  die  ehemalige  deutsche 
Kirche  dem  griechischen  Gutt.esdieusle.  geweiht  wurde.  Sie  t'iilut 
seit  jener  Zeit  den  Namen  Ciiaco-lIpcoGpaxcuia. 

Die  zweite  grossere  Kirclie  Narvas  ist  die  schon  erwähnte 
ehemalige  schwedische  Domkirclie  zu  St.  Johann,  eine  dreischiffige, 
gewölbte  Säulenbasütka  mit  geradem  in  das  Schiff  hin  ein  gebauten 
Chorschluss  uud  hohem  achteckigen  Thurme.  Sie  wurde  zwischen 
1G3C  und  1048  erbaut,  zeichnet  sich  aber  durch  nichts  besonders 
aus.  Die  Arcaden-  und  Gurtbogen  ruhen  auf  acht  kräftigen  tosea- 
iiischen  Säulen  und  sind  im  Halbkreis  geschlossen,  Die  Länge 
der  Kirche  betragt  189  Fuss,  ihre  Breite  77  und  ihre  Höhe  35  Fuss. 
Der  Thurm  hat  eine  .Höhe  ven  207  Fuss.  Die  deutsche  Gemeinde 
hatte,  wahrend  ihre  frühere  Kirclie  zerstört  dalag  und  die  schwedi- 
sche Domkirche  für  die  Abhaltung  des  russischen  Gottesdienstes 
benutzt  wurde,  zuerst  auf  dem  Rathhause,  dann  im  ßörsensnale 
ihre  AiHliii/.htMiliiiüsi'Ti  ribgehiiitci:.   Iii*  die  Kirche  im  Jahre  1732 


i  im  Jahre  1839,  wie  Hansen 
lohann  im  Amte, 
a  Stelle  des  durch  den  Brand 
[671  vollendet.    Zwar  ist  es 
och  wirkt  die  gefällige  Ver- 
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thHIung  der  bissen  und  die  hntmsmrte  l'YeiiTepne  mit,  dem  schwung- 
voll gearbeiteten  Eiseiigcläniler,  in  welchem  sieh  die  Wi'.ppuiizi.'iijlu'ii 
des  Stadtwappens  (Fische  und  Sehwerter)  abwechselnd  wiederholen, 
sehr  wohlthuend.  Ueber  der  Mitte  des  Daches  erhebt  sich  ein 
schlanker,  ariiteuliis  Lj-t-sttLHet^c  Driclirciter  mit.  ^(.■si,liwu:ii,'i.'iii;ii 
Kumpeln,  deren  ohere  in  einen  zierlichen  Spitzhelm  ausläuft  und 
von  einem  vergoldeten  Kranich,  als  Zeichen  der  Wachsamkeit,  ge- 
krönt wird.  Das  Oberlicht  des  ruudbogig  gestalteten  Baupteju- 
ganges  ziert  ebenfalls  ein  hübsches  Eisengitter,  indes  über  dein 
Eingange  das  in  Stein  gehauene  Wappen  der  Stadt  prangt,  welches 
König  Johann  III.  von  Schweden  der  Stadt  im  Jahre  1585  ver- 
liehen haben  soll.  In  der  Mitte  eines  blauen  ovalen  Schildes,  dun 
ein  geflügelter  Engelskopf  überragt,  während  seine  Flanken  von 
schilf artigen  Blattern  begleitet  werden,  sieht  man  unter  einander 
zwei  nach  verschiedenen  Richtungen  schwimmende  Fische,  unter 
ihnen  einen  liegenden  krummen  Bojarensäbel  und  eine  schwarze 
Kanonenkugel ;  Uber  den  Fischen,  zwischen  zwei  ähnlichen  Kugeln 
ein  nach  links  aufwärts  gerichtetes  Ritterschwert.  —  Die  Frei- 
treppe empörst  h reitend,  tritt  man  durch  den  Haupteingang  in  einen 
geräumigen  Vorflur.  in  dessen  Hiiitergrnnde  die  Treppe  zum  zweiten 
Stockwerk  emporfuhrt.  Die  Decke  dieses  Flurs  l&sst  die  sehr  eng 
gelegten,  kräftig  pioliliiU'ii  liulkwi  sehen,  die.  wie  die  Vertieftingen 
zwischen  ihnen,  mit  einem  polychrom  gehalteneu  Ornament  bemalt 
sind.  Die  Treppe  emporsteigend,  gelangt  man  in  einen  grossen, 
etwas  niedrigen  Vorsaal,  dessen  Decke  ein  grosses  Uelgemähle  auf 
Leinwand  bedeckt.  Die  Mitte  dieses  (iemäldes  stellt  eine  thronende 
Königin  dar,  vielleicht  die  Königin  Christine  von  Schweden,  um- 
geben von  den  allegorischen  Bestallen  der  Wissenschaften  und 
Künste,  denea  sich  rechts  vom  Thron  diu  allegorische  Figur  der 
Stadt  Narva,  eine  zarte  weibliche,  mit  der  Mauerkrone  geschmückte 
Bestalt,  die  in  den  Händen  das  Stadtwappen  hält,  anseliliesst.  Zu 
Häupten  der  thronenden  Königin  mit  dem  goldenen  Scepter  in  der 
Rechten  schwebt  eine  weibliche  Gestalt,  die  der  Königin  die  Krone 
zu  reichen  im  Begriffe  ist.  Dieses  runde  Mittelbild  umgiebt  ein 
breiter  architektonisch  behimdidier  Fries,  in  welchem  reich  decorirte 
Cartouchen  mit  lateinischen  Sinnsprüchen  angebracht  sind,  die 
wieder  mit  den  grau  in  grau  «reimilr.eii  < ast  ilt'-n  der  Cjirdinal- 
tirgenden  abwechseln.  Die  Arbeit  ist  zwar  keine  besonders  hoch- 
stehende, doch  zeigt  sie  viel  < lewandtlieii  in  der  A  ii'iv.hmns!  der 
Deeoratiou  und  in  der  Behandlung  des  Cobrits.    Das"  Mittelbild 
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namentlich  erinnert  an  die  Plafond malereieu  eines  Pesne.  Ob  die 
Arbeit  ausländischen  diIct  heimischen  L- is[>i  un^s  ist,  habe  ich  nicht 
in  Erfahrung  bringen  können.  Ausser  diesem  l'lafondgemälde  sind 
liier  noch  einige  Tafelbilder  erhalten,  darunter  ein  Urtheil  Salomos 
und  ein  jüngstes  Gericht.    Die  Malereien  sind  sehr  nachgedunkelt 

und    an    einzelnen  Stellen    las!  luikrmit.'.irli  ;;i>i\'..idt'ii.     [Hirrli  ein 

schmales  Voiziinmcr  von  diesem  vestibul artigen  Räume  getrennt 
liegt  ein  kleinerer  Saal,  der  eine  bemalte  Heizdecke  besitzt.  Sie 
stellt  den  luird  liehen  Sternhimmel  dar.    Die  einzelnen  verbildeten 
Sterne  sind  plastisch,  in  verschiedener  Grösse  angebracht  und  die 
symbolischen   Gestalten  der  Stei nlhliler  darunter  gemalt.  Diese" 
Arbeit  wird  wol  einem  narvasehen  Hand  wer  ksmeister  zuzuschreiben 
seit),  dem  die  Gesetze  der  plastischen  Anatomie  weniger  geläufig 
waren  wie  seinem  Gediegen  im  Vursaale.    Von  der  früheren  Aus- 
stattung der  übrigen  Räume  ist  nichts  erhalten  geblieben,  oder 
mochte  man  sich  auf  die  Schmückung  der  Haunliäiime  beschrankt 
haben  ?  Am  12.  Juli  107 1  wurden  die  Arbeiten  am  Rathhause  be- 
endet, wie  die  unter  dem  Kranich  in  dein  Knopfe  des  Dachreiters 
vorgefundene  Denkschrift  meldet.    Diese  ist  von  ,1.  H.  Hansen  in 
seiner  Geschichte  der  Stadl  Narva  nag.  123  u.  f.  abgedruckt  und 
in  ihrer  Art  ein  Curiosum,  besonders  was  die  vielfachen  hoeli- 
trahenden  und  weitschweifigen  Tunl.ii.uveii  iiiilielanj;! .    Sic  lautet: 
■  Nachdem  Ein  Ehrb.  und  Hochweiser  Rath  hieselbst  die 
Gedanken  dahin  gewendet,  dass  in  dieser  guten  Stadt  Narva 
/.um  fiatbhaus  ein  bequemes  Gebäude  aufgelichtet  und  dfir 
Posterite  hinterlassen  weiden  mochte,  also  ist  es  durch  Göttlichen 
Segen  und  Küiiigliuh-Hui.,]i;i!vi>Uch:<  1  jihrTuUiiit  damit  endlich  so 
weit  gekommen,  dass  auf  dessen  aufgeführte  Thurmspitze  dieser 
wachsame  Kranich  Beinen  Posa  zum  ersten  Wale  gesetzet  im 
Jahre  nach  Christi  Geburt  MDCLXXI  den  12.  Juli,  als  diesen 
mitternächtigen  Ländern  unter  der  Aufsicht  Seiner  Königlichen 
Frau  Mutier  und  Hocliüebornei'  Rcgierungsräthe  vorgestanden 
der  nut'chlauchl.ige  (■!ri>;-s:ii;irhti;J'-'  KMnig  l'itr'ilus,  der  X 1  dieses 
Namens.  der  Sdnvciien.  GtAheii  nnü  Wenden  Kein;:  i.ve.  <vc,  diese 
Stadt  a  her  nebst  der  anffnLi^cmien  I'rnviiiü  Ingennannland  gilbet - 
nirte  der  Hocliwohlgeborene  Herr  Herr  Simon  Gründel  Helmfeld, 
Königlicher  Feldmarschall  und  Kiiegsrath  und  das  Consistoriuin 
bekleidet  gewesen  mit  den  respectiven  und  Hoch-  und  Wohl- 
erwürdigen.  Hoch-  und  Wohl  gelahrten  Herrn  D.  Abnthamum 
Tavonio,  Superi  Utende  nie,   Mag.  Erico  Albogio,  Vrmposiln  H 
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fitistarr,  hiangyrnd,  SinLüK;  Khii:k(til:;i;len.  )i--<st.  crcka.  ijtirM..  M 
Herlierti)lI]i'ii;)i,pfis^('Ci-/('s.5W»i.,Jeii!iAlliiilii[rjl  Diaccnoccclcv.sKo. . 
Im  hiesigen  Rii[]ui.'::liir'  haben  gesessen  die  Wuhlcdleii,  Vesten.Gross- 
eI(:1iI.1ijui'I!..Hol'1i-  und  Wohlgulabrlfin.  Hm/h- «ml  Wohhveiseii  Herren: 
Johann  von  Liliendali],  Königlicher  Burggrav,  Laurens  von 
Nummens,  Bürgermeister,  Job  an  n  Christoph  Schwarte,  Bürger- 
meister. Oiirstc!]  B;iriSi.  Nevin  Nummens.  Gerd  vuu  Düren,  Caspar 
Poorten,  Ulrich  Herbers,  Jürgen  Tunder,  Allesammt  Raths- 
ver  wandte. 

Gult  lasse  dieses  Raus  sein  eine  Stütze  der  Kirche  Gottes, 
eine  Wohnung  der  Gerechtigkeit,  ein  Oracul  der  Trost  bedürftigen, 
ein  Asylum  der  Unschuldigen  \m<\  l!edra:igten.  ein  Schrecken 
der  Verbreche]-  und  bewahre  es  vor  allem  Ungliiuk.  uitf  dass  üs 
mit  der  Erde,  rlie  es  tragt,  in  die  Weite  ausdauern  und  seine 
Verwüstung  eher  nicht ,  als  in  der  allgemeinen  Verwüstung 
linden  möge.    Fiat.  Magistro  WoliF  Teuffei.» 

Die  sog.  Börse.  1698  von  dem  Baumeister  David  Kilntler  auf 
Kosten  narvascher  und  ausländischer  Kaulleute  erbaut,  ist  ein 
KwrigiiM.'hossi,:!'!-  XVa<\  afue  besonderen  künstlerischen  Werth.  Das 
Thürmchen  des  Gebäudes  ist  mit  einem  vergoldeten  Metvur  ver- 
sehen,  der  im  Jahre  1741  am  25,  November  durch  einen  Sturm 
viisi  seiner  liobe  herabgeschleudert  wurde  und  bei  seiner  Wieder- 
uufrichtung  zu  einer  scherzhaft en  Denkschrift  Anlass  gab,  die  in 
die  Kugel  unter  dem  Men;ur  hiuoiugelegl  wurde  und  Lei  J.  Ii. 
Hansen  yag.  2!U  abgedruckt  ist.  Im  Jahre  1801  wurde  der  Mercur 
wiederum  reparirt,  da  er  abermals  auf  die  Strasse  zu  fliegen  drohte. 
Jetzt  beiludet  sieh  das  Theater  in  diesem  Gebäude.  Der  Bau- 
meister David  Kontier  ist  auch  der  Erbauer  der  ersten  Brücke 
über  die'  Narowa,  die  Nan  a  mit  Iwangorod  verband. 

Das  sog.  Palais  Peters  des  Grossen  in  der  Nähe  der  Duukei- 
pforte  ist  in  seiner  Architektur  bedeutungslos.  Die  Kimmer  des 
grossen  Kaisers  sind  uoeh  erhallen. 

Die  Profangebaude  Narvas  gehören  in  der  Altstadt  fast  aus. 
nahmslos  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an,  haben  sich 
aber  auch  fast  eben  so  ausnahmslos  die  Modernisirung  des  19.  Jahr- 
hunderts gefallen  hissen  müssen.  Nur  sehr  «eilige  Gebäude  be- 
wahren noch  ihr  früheres  Aussehen,  aber  unter  diesen  wenigen 
sind  wiederum  einige  erhalten,  die  dank  der  vorsorglichen  Weise, 
ihrer  Besitzer  noch  den  ganzen  Reiz  ihrer  früheren  Erscheinung 
tragen.    Eine  besondere  Eigen thümlichkeit  Narvas  scheint  darin 
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zu  bestehen,  dass  111,111  die  Häuser  nicht  mit  den  Gi  ehe  keilen  zur 
Strasse  hin  errichtete,  wie  solches  n;  früheren  Jahrhunderten  überall 
gang  und  gäbe  war,  sondern  vorzugsweise  mit  den  Laiigseiteii, 
eine  Eigentümlichkeit,  die  sieh  in  Deutschland  in  eben  so  ausge- 
breitetem Masse  meines  Wiesens  mir  111  ßraunsdiweig  wieder- 
iindet.  Daneben  scheint  man  in  Nai'va  die  Anlage  hübscher  Erker 
sehr  bevorzugt  zu  haben,  denn  es  haben  sich  ihrer  noch  mehrere 
erhalten.  Zum  Theil  sind  diese  auf  den  Hausecken  auf  weit  vor- 
springende, keloharüg  sich  entwickelnde  IKiusrilen  gesetzt,  oder  sie 
lagern  in  tliurmnrtiger  An'inlnai);:  dem  H:ulse  vor.  Ein  giLüz  vor- 
zügliches Heispicl  solcher  Erkcraulageu  bildet  das  in  schritt!  ich 
aus  dem  Jahre  lllGli  stammende  Wohnhaus  Nr.  1)3  in  der  Osler- 
gasse.  Es  hat  eine  vicntiLfliisii:,  zweigeschossige  Fassade  und 
wird  von  zwei  zierlichen  Erkern  flankirt,  deren  prächtige  ge- 
schwungene Haiiben  als  sclilanke  Spitzen  aufsteigen  und  von 
eleganten  Schmie  de  eisen  wd  Verzierungen  mit  WeiteiTahuen  gekrönt 
wenlen.  Die  Fenster  der  Erker  umsäumt  ein  reiches  Holzsclinitz- 
werk.  das  sich  Sil it  seinem  braunen  Teil  wniMl lr.ieui.i  vnn  dem  Gran  der 
Mauern  abhebt.  Heu  inil  eiiu-ii;  Kl:u:UlniLre;i  iibcrdeckleil  Kingaug  uni- 
schliesst  eine  hübsche  Holzschnitzerei.  Die  das  Hanritgesims  stützen- 
den  beiden  Halbfiguren  wachsen  aus  zwei  gut  styli3irten  Masken 
hervor  und  stelleu  deu  Sommer  und  den  Winter  dar.  Der  Sommer 
wird  durch  ein  jugendliches  Weib  rep rasen tirt,  mit  einem  Aehren- 


t  eine  Fellmütze  und  die  Hände 
;  Kopfe  der  beiden  Figuren  legt 
-  Schiusssteiu  des  Thorbogens  ist 


;r  früheren,  vielleicht  zerstörten,  ersetzt.  Das  ganze  Gebäude 
t  mit  einem  steilen  Mausarde.mhiehe  abgedeckt  nnd  gewahrt  trotz 


1  aus  dem  18.  Jahr- 
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hundert,  darunter  aber  mehrere,  dio  die  St  ein  mutz  kirnst  Narvus  auf 
einer  niclit  zti  uutersel  Lützen  den  Hübe  erscheinen  bissen.  Ebenso 
zeugen  sehr  viele  erhaltene  Kunsisdiiiiieh-iiitioitrn  ;m  Windfahnen, 
(nielicltiekronilngen,  ( Schindern  und  Gittern,  dass  auch  dieses  Gf 
werbe  in  Narva  tüchtige  Vertreter  t'anti  und  hinter  den  anderen 
Kuusthandwerken  nicht  nachstund.  Auch  scheint  die  Kunsttischlern 
auf  nicht  geringer  Stufe  gestanden  zu  haben,  wie  die  im  Rathhause 
noch  beute  im  Gebrauch  stehenden  Stühle  des  Raths  beweisen,  die, 
überreich  geschnitzt,  ihre  Entstehung  dem  Anfange  des  18.  Jahrb. 
zu  verdanken  haben. 

Da  hier  gerade  von  Kunsttischlern  die  Hede  ist  und  dieser 
Kunstzweig  nicht  zu  den  wenige  gepflegten  in  den  baltischen 
Landen  gehört,  wie  das  prächtige  Gestühl  der  Nikolaikirche  zu 
Reval  beweist,  welches  insehriftlich  dem  Jahre  löäii  angehört,  und 
namentlich  diu  geschnitzte  Wand  hinter  dem  Sehwarzhauptergestuhl 

unter  der  Orgelempore    i:i    derselben  Kirche,    die    sich    durch  ein 

eben  so  uumulhvcll  stylisirtes  Ornament,  wie  durch  einen  in  hohem 
Grade  elegant  bclinndeli.cn  bildnerischen  Schmuck  auszeichnet,  mag 
hier  in  kurzen!  einer  Sammlung  alti-r  M:'M  Erwähnung  geschehen, 
die  zwar  nicht  auf  baltischem  Kodon  gefertigt  wurden,  aber  doch 
in  den  baltischen  Provinzen  zu  Huden  sind  und  nicht  nur  einen 
Beweis  für  die  feine  Kunstkennerschaft  ihres  Eigenthtimers,  sondern 
auch  fUrdie  Liebe  desselben  zur  Kunst  In  schönet  Weise  abgeben.  Es 
ist  eine  reiche  Anzahl  veisclibdeiier  Schranke.  Tische.  Stühle  &a..  die 
sich  im  Besitze  des  Freiherrn  Rudolf  von  Ungern-Sternberg  auf  Leetz 
befinden  und  neuerdings  in  dessen  Wohnung  in  Keval  Aufstellung 
gefunden  hüben.  Mir  wurde  i"i"Undlich>l  cice  eingehende  Besichti- 
gung dieser  Kunst  schütze  vermittelt  und  in  c:j  t  ^ogc  nk  ■  jihüi  Rnd.surc 
Weise  eine  öffentliche  Besprechung  derselben  gestaltet,  die  zwar 
nur  eine  allgemeine  und  uhei  Unehliche  sein  kann,  da  sie  der  Ab- 
bildungen, die  allein  im  Stande  waren,  ein  atischau  liebes  Bild  dieser 
Kunstgegenstande  zu  gewähren,  entbehren  muss,  vielleicht,  aber 
trotzdem  nicht  ganz  unwillkommen  sein  wird,  da  sie  die -Bekannt- 
schaft mit  einem  Schatze  zu  vermitteln  sucht,  der  in  unserer  Heimat 
vreir^ell  dastehen  dürfte. 

Als  älteste  Stucke  sind  zu  nennen  zwei  Truhen  aus  dem  16. 
Jahrhundert  mit  sehr  edel  gearbeiteten  Ornamenten.  Das  Speise- 
zimmer enthält  nüchst  einem  köstlichen  grossen  Schenktisch  mit 
Aufsatz  einen  Esstisch,  der  italienischen  h'nibrenuissnucu  angehörend, 
der  allerdings  in  Folge  seiner  schon  eingetretenen  Schwache  mit 
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Hills  neu  tuijgolul u-rt.  werden  niussie.  Di«  Stühle  desselben  Zimmers 
geboren  der  veuetiaui  sehen  Kunst  au  und  scheinen  aus  der  Be- 
hausung eines  Dogen  zu  stammen,  nach  der  die  Leimen  krönenden 
bekannten  Dogonmütze  zu  sehliessen  Es  sind  reich  sculptirte 
Brettstühle,  deren  Sitze  auf  Scbildbretlern  au  Stelle  der  Füsse 
rohen.  Die  Leime  zeigt  eine  fein  geschnitzte  Maske.  Daneben 
ist  zu  erwähnen  eine  alte  Wanduhr  vom  Jahre  1630,  die  nur  iu 
Nürnberg  noch  ihres  Gleichen  findet.  —  Im  grossen  Saal  sieht 
man  einen  kleinen  Schränk  auf  einem  Untersatz  mit  Schild kroti- 
fonrnirungen  und  Euenholzeinrassutigen  in  italienischer  Sualrcnais- 
sance  vom  Jahre  1020.  Der  Aufsatz,  in  Gestalt  eines  Porticus 
mit  Flügeln,  ruht  auf  Bronzelöwen,  wahrend  in  einer  mittleren, 
vju  icwei  -t.'wnii'li-ni'ii  Sanlen  llaukineii.  halbkivisli-imig  geschlossenen 
Nische  die  Bronzes  tat  nette  der  Tliemis  angeordnet  ist.  Ferner 
lialien  hier  zwei  Omninden  AnfstoHun;*  gefunden  mit  vorzüglichen 
l:i!a[sNinvli('i!cn  an!'  dn;ikUau  Urnrnii'.  J'>;t«  <  Iniataviit.  theils  aus 
gelben  Holzarten,  Iheils  ans  rerimuller  gefertigt,  ist  natLiralistiscli 
gebildet,  doch  voll  n  nichtigen  Schwünge!'.  Der  hgilrliche  Schmuck 
ist.  ebenfalls  mit  grossem  Geschick  gefertigt;  liegende  Figuren, 
deren  Gesiebter  und  Hände  aus  Elfenbein  gearbeitet  sind.  In 
demselben  Zimmer  befindet  sieh  ein  neuer  Schrank  mit  alten  Re- 
naissanceeinlagen iu  Eichenholzschnitzweik,  unten  Uanitale  tragende 
Hermen  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Armen,  darüber  herrliche 
Friese  und  Füllungen,  auf  denen  eine  reiche  Ranft enornamentik 
mit  Figürlichem  abwechselt.  Ein  grosses  Doppelbett  von  überaus 
schöner  Arbeit  stammt  aus  Rom.  Wahrend  hier  alles  italienische 
Arbeit  ist.  ist  der  grosse  Rococoschrank  im  Schlafzimmer  ein 
Meisterstück  aus  Wimpfen  vom  Jahre  17;il).  Das  Bedeutendste 
a'ivr  i-t  jeriuttfulls  i'ine  Anzahl  Kimini  stiiiiliiicmler  Ebenholz,- 
mobel  mit  Elfenbeiiieinlagen.  Sie  gehörten  der  Stiftung  einer 
religiösen  Congregation  daselbst  an  und  sind  im  Jahre  1760  be- 
stellt oder  verfertigt,  erscheinen  aber  in  ihrer  Formgebung  und 
namentlich  in  der  Reinheit  und  Eleganz  ihrer  Zeichnung  als  einer 
früheren  Zeit  angehorig.  wodurch  die  Vermuthung  nahe  gelegt  und 
auch  von  Kennern  bestätigt  wild,  dass  Bimini  eine  Kunstnachblüthe 
erlebt  habe,  die  an  die  grossen  Meiste]'  des  Cinquecento  erinnert. 
Das  Menblement  besteht  aus  dreizehn  Gegenständen,  darunter  ein 
hoher  Schrank,  mehrere  Tische,  ein  küstlicher  Schreibtisch  und 
sechs  Stühle.  Die  ganze  reiche  Ornamentik  ist  durch  Elfenbein- 
eiulagen  hergestellt,  die  durch  eingeritzte  schwarze  Zeichnung  noch 
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Oniamentatuni  sind  in  reizendster  Weise  Pulten  und  allerhand 
figürliche  Darstellungen  verwoben,  So  zeigen  z.  ß.  die  Tische  auf 
der  Mittelplatte  den  Raub  der  Proserpina.  die  Tliuren  des  Sclin-ib- 
tisches  und  des  Schrankes  Allegorien  in  flotter  Federaanierzeiehnung, 
ausserdem  tragt  der  Schreibtisch  die  Inschrift ;  Bertini  fece.  Die 
Elfenbeinoriiametitirntig  erstreckt  sich  aber  nicht,  imv  auf  die  Haupt- 
architekturtbeile,  sondern  zieht  jede  Gliederung  und  j«rle  Fläche 
in  den  Bereich  ihrer  Kunst  und  trotzdem  erscheint  dieselbe  nirgend 
überladen,  sondern  so  fein  abgewogen,  so  lebhaft  und  doch  wieder 
so  bescheiden,  dass  mau  in.  Bertint  einen  Künstler  von  hoher  Be- 
deutung bewundern  musa,  der  seines  Gleichen  selten  finden  dürfte. 

Einmal  in  Reval,  möge  es  mir  vergönnt  sein,  noch  eines  Werkes 
der  Steinsculphir  eingehender  Erwähnung  zu  thuti.  das  nicht  nur 
seiner  vorireiiliHici:  Ausführung  wegen,  sondern  nueli  ais  Arbeit 
feines  heimischen  Meisters  von  grossem  Interesse  ist  und,  meiner 
Ansicht  nach,  viel  zu  wenig  Beachtung  gefanden  hat.  Es  ist  das 
Grabmai  des  schwedischen  Feldherrn  Pontus  de  la  Gardte  und 
seiner  Gemahlin  Sophie  Guidehelm  im  Chor  der  Doinktrche  zu 
Reval  von  dem  Bildhauer  Arnold  Passer.  Der  untere  Theil  des 
Grabmais  stellt  einen  Sarkophag  dar,  auf  dessen  Oberfläche  die 
Gestalten  der  hehlen  Balten  Milien.  Per  Feldherr  ist  in  voller, 
reich  ornamentirtor  Rüstung  gebildet,  über  die  sich  die  Feldherrn- 
binde  legt.  Das  Haupt  mit  dem  feinen  Antlitz,  das  ein  spitz  zu- 
laufende]1 Bart  umrahmt,  ruht  auf  einem  Kissen,  dessen  stylvolle 
Ornamentik  vergoldet  ist,  ebenso  wie  diejenige  der  Rüstung  und 
der  Korb  des  innren  Degens.  L'iu  de;.  Hals  legt  sich  eine  an  den 
Enden  vergoldete  Tellerkraitse.  Zu  den  Füssen  des  Ritters  liegen 
die  Eise  nh  and  sehn  he  und  der  mit.  Federn  geschmückte  Helm  mit 
geschlossenem  Visir,  ebenfalls  theil  weise  vergoldet  Nicht  minder 
schön  gearbeitet  ist  die  dem  Feldherrn  zur  Seite  ruhende  Frauen- 
stätt. Das  Haupt  derselben  bedeckt  eine  Schneppenhaube  und 
ein  kleines  spanisches  Hütchen  mi!  einer  Straus-Ieiler,  den  Hals 
umgiebt  ebenfalls  eine  fein  gefältelte  Tellerkrause  mit  vergoldeten 
Enden.  Deu  Körner  umhüllt  ein  langer  Mantel  mit  stehendem, 
etwBS  zurückgeschlagenem  Kragen.  Derselbe  ist  vorn  offen  und 
lasst  das  reich  gestickte  Kleid  und  den  Halsschmuck  sehen,  der 
wie-  die  schön  gezeichnete  Stickerei  des  Kleides  und  die  Aermel 
des  Mantels  vergoldet  ist.  Die  Hände  der  beiden  Ruhenden  sind 
auf  der  Brust  zum  Gebet  zusammengelegt.    Die  Vorderseite  des 
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Sarkophags  wird  von  zwei  Eckpilaslern  begrenzt,  welche  schön 
geformte  Urnen  tragen  und  deren  Füllungen  mit  kriegerischen 
Emblemen  geschmückt  sind.  Die  Mille  zwischen  den  Pilasteni 
nimmt  das  von  einem  Barock  rahmen  umgebene  Bild  der  Stadt 
Narva.  der  Festung  Iwangorod  und  des  XiirmViillUBscs  ein.  in  dessen 
Wellen  Pontns  de  la  Gardie  am  5.  Noveinlier  1586  den  Tod  faud. 
Links  von  diesem  Bilde  hält  ein  Genius  mit  einer  gesenkten  Faline 
in  der  Hand  das  sechsfach  gctheille  Wappen  des  Feldherrn,  rechts 
ein  ebenso  gesialteter  das  Wappen  von  dessen  Gemahlin,  einer 
natürlichen  Tochier  des  Königs  Johann  III.  von  Schweden.  Die 
Sculp'.uv  der  niiederuugen  des  Sarkophags,  wie  die  vorspringenden 
Leisten  der  Ilnirnliiriimi  des  BiMes  zeigen  ■.vicilcnim  Vergoldung. 
Auf  den  Schmalseiten  des  .Sarkophags,  welche  mit  einer  giebol- 
artigen  Bekrounng  absclilie.ssen.  deren  dem  F.i.senbescliUige  naeh- 
geahmte  Verzierungen  Vergoldungen  zeigen,  ist  die  lateinische, 
etwas  phrasen hatte  Inschrift  angebracht.  In  der  Mitte  der  ße- 
krünangen  erblickt  mau  ein  Belief:  eine  sich  auf  einen  Schädel 
stützende  liegende  Knabengestalt,  mit  einer  Sanduhr-  daneben  die 
Inschrift:  hoäk  mihi  cras  tibi. 

Geber  dem  Sarkophag  ist  ein  mit  reichem  Sculpturscbmuck 
versehenes  Epitaph  angebracht.  Zwei  korinthische  Säulenpaare, 
mit  Schäften  von  rothem  Marmor,  auf  sculptirten,  von  Consolen 
getragenen  Postamenten  sddiessen  zwei  schmale  und  eine  breite 
Nische  ein,  die  mit  reichen  Reliefs  geschmückt  sind.  Die  links 
vom  Beschauer  halbkreisförmig  gebildete  .Nische  enthält  die  Gestalt 
des  Glaubens,  der  auf  der  rechten  Seite  die  Gestalt  der  Hoffnung 
entspricht.  Zwischen  den  mittleren  Säulen  erblickt  man  unter 
einem  gebrochenen  Bogen,  dessen  Sehlnssstein  die  Buchstaben  1.  IL  S. 
trägt,  eine  Darstellung  der  A v, feist elimu;  <')iris:i.  dessen  (icsull 
in  einer  Glorie  von  Engelsköpfen  erscheint.    Im  Vordergrunde  hat 

der  Künstler  eine  symbolische  Darstellung  angebracht:  einen  Drachen, 
der  ein  Toilt.engeri;ipe  verschling!,  daneben  die  F.rdkltgel.  um  die 
sich  eine  Schlange  ringelt,  und  die  Gesetzestafeln.  Dieses  Relief 
hat  eine  Hohe  von  34'/,  Zoll  und  eine  Breite  von  25  Zoll.  Auf 
den  Säalenpostamenten  sind  die  vier  Evangelisten  dargestellt,  und 
zwar  siejit  man  links  St.  Matthäus,  dem  ein  Engel  zur  Seite  kniet 
und  die  Schrifttafel  halt,  und  St.  Marcus  mit  dem  Löwen  ;  rechts 
St.  Lucas  mit  dem  Stier  und  St.  Johannes  mit  dem  Adler.  Die 
vier  Evangelisten  sind  schreibend  gebildet,  und  über  jedem  ein 
fliegendes  Band  mit  dem  Namen  des  Betreffenden  angeordnet. 
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Ueber  dem  mittleren  Relief  der  Auferstehung  erhebt  sieh  eine  mit 
einem  fein  gegliederten  Gesims  abgeschlossene  Tafel,  die  nochmals 
die  beiden  Wappen  zeigt  und  am  Friese  des  Gesimses  die  Inschrift 
trflgt :  ANNO  .  DOM  .  1595.,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Denkmai 
zwei  Jahre  nach  dem  Tode  der  Gemahlin  Pontus'  de  la  Gardie 
hier  aufgestellt  wurde.  Den  oberen  Ahschluss  des  Ganzen  bildet 
eine  von  einer  Asclieuurue  überragte  kreisförmige  Verzierung,  die 
inmitten  einer  Sonne  den  Namen  Jehova  mit  hebr&ischei)  Buch- 
staben trägt  und  darunter  die  Worte:  FORTITUDO  NOSTRA. 
Das  ganze  Werk  macht  einen  schonen,  in  allen  seinen  Theilen  mit 
feinem  Tadgefühl  abgewogenen  Eindruck  und  erhebt  sich  hoch 
über  die  mannigfachen,  oft  so  kraus  und  unentwirrbar  componirten 
Epitaphien  derselben  Zeit. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  nach  dem  alten  Narva 
zurück,  so  verbleibt  uns  noch,  hier  einen  Blick  auf  die  alte  Burg 
und  das  gegenüberliegende  Iwangorod  zu  werfen,  um  dann  bei  den 
hervorragenderen  Kunj-lsrliiiHuiigeii  der  Neuzeit  einen  Augenblick 
zu  verweilen.  Die  Burg  zu  Narva  gehört  zu  den  wenigen  erhaltenen 
in  den  baltischen  Provinzen,  die  heute  noch  den  ganzen  Apparat 
der  früheren  Kriegs-  und  Verllieidigun^skunst  in  ihrer  Anlage  und 
gleichzeitig  die  1  ^bi-Tisweiw  iiuvv  einsligen  Bowohner  erkennen 
hsse.il.  Die  Z^iMiunngen  durch  die  Kampfe  und  Belagerungen 
sind  thunlichst  durch  liebevolle  Sorgfalt  verwischt,  and  man  ist  be- 
dacht gewesen,  die  nöthigeu  Reparaturen  in  historisch  treuem  Sinne 
auszuführen.  Man  beschrankte  sich  dabei  auf  die  Bedachung  der 
Räume  und  Wiedeiviulluliium^  derjenigen  zerstörten  Baulichkeiten, 
die  ein  charakteristisches  Abbild  von  der  ehemaligen  Anlage,  wie 
diese  wenigstens  zur  Seh wede meii.  In-sinndeu  bibcn  mochte,  zu 
liefern  im  Stande  sein  konnten.  Es  ist  dieses  im  vollsten  Masse 
gelungen.  Die  Rnr.si  bildcl  wie  diu  meisten  ihresdeirlie:)  ein  Recht- 
eck, au  dessen  einer  Ecke  sich  ein  Erkerthürmchen  erhebt,  während 
die  zur  Stadt  gewendete  Ecke  der  Luginsland,  der  sog.  lauge 
Hermann,  fiankirt,  ein  mächtiger,  von  dicken  Mauern  umschlossener, 
mit  mehreren  gewölbten  Räumen  versehener  viereckiger  Thurm. 
Er  beherrscht  weit  hinaus  die  Gegend  und  soll  durch  den  Herr- 
meister Hernimm  von  Bruggeuey  erbaut  worden  sein.  Der  Zugang 
zu  den  einzelnen  Geschossen  führt  zum  grössten  Theile  über  in 
der  Mauerdicke  gelegene  selmulle  Sth'gi'it,  die.  durch  kleine  Schurliui 
spürlit-h  i.ieleuelitet  werden.  D:is  Hanjitsesdioss  hai  noch  seine 
Gewölbe  und  den  riesenhaften  Kamin,    Auch  die  übrigen  Räume 


ICnnsi;;esdiivUUich«s  aus  Nai'va. 


der  Hing  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  nocli  alle  unversehrt,  so 
der  grosse  Heilder,  der  mit  kräftigen  Kreuzgewölben  ilh«rs|>;Li!iit 
ist,  deren  Gm  te  und  Grate  sich  von  einfachen,  pyramidal  gestalteten 
Consolen  erheben.  Die  Fenster  Kind  sehr  klein  und  hauen  zu 
beiden  Seiten  ihrer  I.ailiiiii<_'in  kU-ine  Sitzplätze,  zu  denen  man 
liier  eine    eder    mehrere  Siliiea    i><-)n -igen  kann.     Sehr  intei tssüsiI. 

ist  das  noch  erhaltene  Brunnenhaus  mit  dem  zum  Spiegel  der 
Karows  hinabgesenkten,  an  100  Fuss  tiefen  Brunnen.  Das  hohe 
Gebäude  springt  aus  der  Fronte  den  Schleies,  lwaugorod  ge^eu- 
Uber,  in  den  Eluss  vor  und  tragt  selir  zu  der  malerischen  Ge- 
staltung der  ganzen  Hnrganlage  bei.  Zur  Stadt  seile  hin  liegt  das 
vnn  hoben  Mauern  umgürtete  Riir^arliciu,  durch  welches  der  Weg 
in  den  inneren  Schlosshof  fuhrt.  Die  weiterhin  sich  erstrecken  den 
Festungsimuieru  und  Wälle  innren  in  der  Sclnvidenzeit  entstunden 
und  nach  der  Eroberung  Narvas  noch  erweitert  worden  sein.  Sie 
scbliessec  einen  grossen  Hof  mit  Gebäuden  ein,  die  zu  Militär- 
zweeken  benutzt  werden. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  hat  die  Barg  Iwangorod  am 
anderen  Ufer  der  Narowa.  Sie  bildet  ein  grosses  unregelmäßiges 
Polygon,  an  dessen  Ecken  runde  Thürme  vorgelegt  sind  und  ist  in 
eine  kleinere  nnd  eine  grössere  Burg  getrennt,  von  denen  erstere 
dem  Elussufer  zunächst  liegt.  Inmitten  des  grossen  Burghofes 
liegen  die  llnineu  einer  ehemaligen  russischen  Kirche,  die  nnch 
einem  bei  J.  H.  Hausen  wiedergegebenen  Bilde  von  Narva  vom 
Ende  des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  einen  liehen  Kuppel- 
tliurm  zeigt.  Neben  dieser  wurde  um  die  Mitte  des  lS.  Jahrb.. 
eine  neue  Kirche  errichtet.    Im  Übrigen  bieten  die  Mauern  dieser 

allen  [''estnni;  iiirliis  Itiilnneiisiwitlies. 

Linter  den  der  Tieuzeit,  angehorigen  Monnuieiilalbaiiten  sind 
xu  nennen  die  finnische  nm!  die  estnische  Kirche.  Erstere  ist  ein 
Langbau  mit  vorgelegtem  Thurm  von  guten  Verhältnissen,  ohne 
dabei  über  das  Mass  des  Gewöhnlichen  hinaus  zu  gehen,  während 
die  letztere  in  Gestalt  eines  Rundbaues  angelegt  ist,  dem  sich  ein 
kraftiger,  oben  ins  Achteck  (ibersetzender  Thurm  vorlegt.  Die 
architektonischen  Verhältnisse  der  Kirche  sind  im  ganzeu  sehr 
glücklich«.  Die  einfachen  wirkungsvollen  K'irnien  des  nmninisctieii 
Styls,  in  denen  das  Gebäude  aufgeführt  ist,  passen  zu  den  schweren 
Kalksteinuuadern  sehr  gut  und  wurden  von  noch  besserer  Wirkung 
sein,  wenn  sie  mit  mehr  Conseqneuz  durchgefühl  t  wären,  als  dieses 
leider  geschehen  ist.    Besonders  tritt,  diese  Ungleichmässigkeit  an 
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dt-mn  ■Iii-  beiden  in  der  Hauptachse  belegenen  zum  Oliur  resp. 
zum  Anschlags  un  den  Thurm  erweitert  siufl,  während  die  (Ihrigen 
sechs  mit  Giebeln  absei  dicsseti  mul  vmi  M-i-iini-n  grossen,  nunHit^ifi 
geschlossenen  Fenstern  durchbrochen  werden.  Die  Abschluss wände 
zwischen  diesen  Risaliten  haben  aber  eine  doppelte  Reihe  einfacher, 
scheit recht  geschlossener  Fenster  und  eine  Thür,  die  in  keinem 
Scholien  Verhältnisse  v.n  den  iniiditiiren  l'-.'iisti-iii  in  den  Risaliten 
stehen  und  eine  mehr  künstlerische  Lösung  verdient  hätten,  lieber 
•lern  Rundbau  erhebt  sich  eine  Kuppel  mit  Zeltdach,  die  von  einer 
zierlichen  Laterne  überragt  wird.  Eine  entzückende  Aussicht  er- 
öffnet sieh  auf  die  Kirche  von  dem  hohen  Walle  au  der  Narowa 
her,  links  begrenzt  von  dem  viellliftrmi^eii  Iwan^ie-nd,  rechts  von 
dem  Narvaschen  Schlosse,  den  alten  Häusern  der  Ostergasse  und 
der  Joliamiiskiir.be,  iviihremi  iinterLilh  iler  Slrnm  mi!  der  prächtigen 
Bogenbrücke,  die  183!)  dem  Verkehr  übergeben  wurde,  das  maleri- 
sche Bild  abschliesst. 

Die  neuen  Profan  bauten  Narvaa  folgen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen der  .Petersburger  akademischen  H;i;i|>tri(;htiing,  die  sieb 
vergeblich  abmüht,  ans  einer  Vereinigung  von  Renaissance  und 
Byzantinismus  einen  nationalen  Styl  zu  destilliren. 

Eins  aber  steht  fest:  dass  der  letzte  Gleitpunkt  des  balti- 
schen Landes  immer  noch  zu  seinen  schönsten  Orten  gehört  und 
in  der  baltischen  Kunstgeschichte  eine  nicht  unbedeutende  Stellung 
einnimmt. 


-  —  neueste  Werk  unseres  Landsmannes  liegt  uns  als 
■ijTtJ',j  Si'pM-atnusgatie  aus  dem  .Handbuch  des  Völker- 
recht s ,  in  Einzel  beitragen,  herausgegeben  von  Franz  v.  Hui  tzen- 
dorffi  vor  und  legt  wiederum  Zeugnis  ab  von  dem  eminenten 
Fleisse  des  Verfassers.  Es  ist  diese  Arbeit  die  reife  Frucht  eines 
mühevollen  Quellenstudiums  und  muss  dieselbe  auch  ganz  besonders 
unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  da  das  Consularreglement 
Russlands  gerade  gegenwärtig  in  der  Umarbeitung  begriÜ'en  ist. 

Das  Werk  ist  in  4  Capitel  getlieilt,  von  denen  das  erste  die 
geschichtliche  Entwickelung  des  Con.stilnnvescns  und  die  allgemeinen 
Bestimmungen  darstellt,  das  zweite  die  Rechte  der  Consuln  und 
das  dritte  die  Functionen  derselben  behandelt.  Das  4.  Capitel 
trägt  die  Uelerschrifl  ■  UebureinsliiniüLiiiK,  ['nd'iscliicd  und  Reform 
des  geltenden  Consularrechts>. 

tn  knapper  Form  wird  ein  lleberbück  über  den  erschöpfend 
behandelten  Stoff  geboten  und  zum  Schluss  fllr  ein  internatio- 
nales Consularreglement  pladirt,  für  welches  die  vergleichende 
Studie  Rulmerincqs  als  Vorarbeit  dienen  soll. 

Die  Schrift  ist  nicht  nur  für  die  Fachgelehrten  von  Interesse, 
anch  unserer  am  internationalen  Handel  betheiligten  Kaufmann- 
schaft können  wir  dieselbe  nur  auf  das  wärmste  empfehlen, 

Bulmerincqs  .HandbucliedesVölkerrechts,>  Frei- 
burg  1884,  scliliesst  sich  das  vorliegende  Werk  würdig  an.  Mit 
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Spannung  sehen  wir  der  Monographie  Bulmerinens  .Staats- 
streitigkeiteii  and  ihre  Entscheidung!  entgegeu, 
deren  Erscheinen  in  nächster  Zeit  in  Aussicht  steht.  Für  die  Ent- 
wicklung der  verhältnismässig  wenig  cultirten  Völkerreehtslehre 
sind  die  Bulmorineiische:)  Simiieu  von  hervorragender  Bedeutung, 
zu  gleicher  Zeit  haben  sie  aber  auch  einen  hohen  praktischen 
Werth,  da  .sie  meist  brennende  inle.riuuii.niak;  TagejitVagen  zli  er- 
fassen und  zu  lösen  suchen. 

Riga,  d.  lt.  Juni  1887.  8. 


Dr.  Auel  llimgck,  Lnlwiz'  Ikiti-iiluiiir  in  ili-r  ÜLwIiielitii  iler  MiiNieiliillik 
I  1 1 1  -  XII!  I-Vi'  r  rlt-  Iii  ]:iir'-.r..^..;  Si.  M.r.  -Cii  r  K .  i;U;s.  ii 
id  der  Anln  des  INdjttchriiliuiiia  üu  Tlrenden.  TJrüsilcu,  v.  Znlin 
II.  Jaonseb.  18H7. 

Bei  der  Knappheit  des  lUnme.s  war  es  dem  Verfasser  eine 
keineswegs  icichte.  ihm  aber  wohlgelungenc  Aufgabe,  dem  Leser 
in  fesselnder  Daii-tclhiiig  ein  niügüchst  vol' ständiges  Bild  von  der 
genial-schöpferischen,  auf  verschiedenen  Gebieten  mathematischer 
Forschung  bahnbrechenden  Thatigkeit  Leibniz'  zu  bieten.  .  Wir 
vertuigen  in  der  Rede,  wie  Leibniz  bei  streng-speeulativer  raathe- 
matischer Denkweise,  mit  Leichtigkeit  und  Schärfe  der  Erfindung 
begabt,  die  Fähigkeit  verband,  die  ahstrac testen  Fragen  tiefen  und 
weiten  Blickes  zu  umfassen  und  doch  ein  unermüdlich  ttiätiges 
Interesse  für  das  gesaminte  Lehen,  das  religiöse,  nationale  nnrl  ge- 
werbliche, sich  zu  bewahren. 

Durch  die  Erfindung  der  Infinitesimalrechnung  bereicherte 
Leilmiz  nicht  mir  den  Schatz  genügen  Vennügens  damaliger  Zeil, 
sondern  eröffne  tc  aucii  der  mathematischen  Forschung,  die  auf  den 
Universitäten  Deutschlands  nicht,  in  behenderer  Blilthe  stand,  neue 
Wege,  sn  dass  der  Strom  geistigen  Lehens,  der  von  ihm  über 
Deutsehland  sich  verbreitete,  auf  allen  Schulen,  den  mittleren  so- 
wul  wie  den  höheren,  sehr  bald  bemerklich  wurde.  Auf  den 
dem  sehen  Hochschulen  fand  die  liHuntesimalreebinmg  alsbald  Iii-;: 
Vertreter,  in  den  mittleren  vertiefte  und  erweiterte  sich  der  mathe- 
matische Unterricht,  zum  Theil  mit  viel  zu  weit  gehender  An- 
wendung auf  technische  Handfertigkeiten  und  Künste.  Damals 
entstanden  die  neuen  Realschulen,  welche  freilich  zuerst  bedenk- 
liche Venn i sc! in ngen  des  Gymnasialuiiteirichtes  mit  gewerblichen 
Fachschulen  darboten.    Denn  es  erhob  sich  jene  wohlbereehtigto 


Li  ]  MOd  b> 


Forderung  einer  zugleich  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Bildung,  die  gegenwärtig  noch  zu  einer  Trennung  unserer  Mittel- 
schulen geführt  bat  —  An  diese  Thatsaclie  anknüpfend,  sieht  sich 
der  Verfasser  zu  einigen  sehr  beachten swerthen  Andeutungen  und 
Winken  veranlasst,  die,  .sine  ira  d  cum  stiulii»  niedergelegt,  dar- 
auf abzielen,  den  zur  Zeit  noch  bestehenden  Zwiespalt  wenn  nicht 
zu  liiseti,  so  doeh  zu  mildern  und  dadurch  xnv  Hiuigmig  beizutragen, 
niese  iiemerkiuim'ii  sind  es  Yunirlsmlu'lt.  dir:  uns  lic-  =  t iincii^n,  ilii'se. 
nicht  nur  für  Fach  mann  er  allein  interessante  kleine  Broschüre 

Unseres  jiüSrliützU;!!  Laiidniiiuitifs  aurli  is:is(in*m  l.i-se:-kteise  bestens 

zu  empfehlen.  f!.  F. 


W,  N  pn  m  n  im  ,  (innulrifa  ■  iuir  (ipscliiriitc  der  Mldenden  liihiatc  iiml  des 
Kiiiistsi-ivtrlji-s  in  Liv-,  K-l  uuil  Kmlniid  vom  Ende  de»  12.  Iii* 
kuio  :\mganS  il.s  |H.  Jnlnliiiinlerrs.  Mit  NU  AhlriMinigrn  iiiirl  1 
Tnfvl  in  Lichtdruck.  JK™1,  F.  Kluge.  1BH7.  S.  X  und  184.  8. 
l'c  ii.  U  KM. 

Kaum  nach  irgend  einem  anderen  Brich  dürfte  in  allen  ge- 
bildeten Kreisen  unserer  Provinzen  mit  gleicher  Tlieilnahme  und 
Freude  gegriffen  werden,  wie  es  gegenwärtig  Neumanns  (Irundriss 
der  liiilfisciicii  KtiiiStLfcSi-rliichlc  widirrJ'iiSd-t.  Der  historische  Sinn 
unserer  Lande  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ganz  naturgemliss 
der  heimischen  Cultur-  und  besonders  der  Kunstgeschichte  zuge- 
wandt in  der  richtigen  Empfindung,  in  ihrer  Betrachtung  die 
Nahrung  und  Befriedigung,  die  Erhebung  zu  finden,  welche  das 
Vertiefe ii  in  die  |'i>liü*e!n:n  Knuviekelmi^spliiisen  ihm  versagt  oder 
doch  zu  versagen  scheint.  Sehr  allmählich  ist  dieses  Interesse  ge- 
weckt, nacli  und  nach  vorbereitet  worden.  Die  wachsende  Theil- 
tialiim.'  mi  Kuuslstudiusii  und  dei  kiiiistgeschiditlir.liKii  Forsch  mit; 
in  Deutschland  öffnete  auch  hier  Einzelnen  die  Augen  für  die 
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gerings  dielendem  Unglauben  aufnahm.  Die  Zeiten  haben  sicli 
eben  geändert!  Dass  aber  die  Theilnaltiue  für  unsere  Kunstgeschichte 
und  die  Freude  an  ihren  Werken  sicli  unter  uns  zu  einer  selb- 
ständigen Bestrebung  aus  dem  allgemeinen  culturhistorisehen  Be- 
hagen herausgestaltet  hat,  darf  wo]  dem  Vorgehen  Reinhold  Gulekes 
zugeschrieben  werden.  Sein  Versuch  der  Reeunstritction  desdorpater 
Domes;  die  Ausstellung  des  von  ihm  angefertigten  Modells  auf 
der  Gewerbeaussteilung  zu  Riga  1883 ;  der  glückliche  Umstand, 
dass  die  rigaer  Donikirchc  im  Bürgermeister  Html  v.  Botticher  einen 
Administrator  erlangt  hatte,  der  Begeisterung  und  Verständnis  für 
die  Kunst  mit  Tliatkraft  und  der  Befähigung  tu  den  gegebenen 
Augenblicken  selbstlos  dahinter  zu  treten  verbindet ;  der  Aufsata 
Gulekes  Uber  den  rigiier  Dum  im  Juliilänuishel'te  unserer  Monut.s- 
schrirt,  die  ihm  unmiUelbiu'  folgende  Begründung  des  rigaer  Dom - 
bauvereins  und  die  von  diesem  beeinflussten  Lieslauration s arbeiten 
au  dem  ehrwürdigsten  Bau  unserer  Lande;  die  Vorbereitungen 
Gulekes  zur  Herausgabe  eines  kun stilistischen  Atlas  der  balti- 
schen Provinzen;  die  Vereine  zur  Wiederherstellung  der  !  i;ipsriler 
Domkirche  aud  des  Schlosses  zu  Dullen,  endlich  mich  die  drei 
kulturhistorischen  Ausstellungen  mit,  Ihren  Erzeugnissen  des  Kunst- 
gewerbes  das  wären  etwa  die  Momente,  die  den  Boden 

genugsam  Vel  ber  eitel  hauen,  um  das  iledilrlnis  nadi  einer  ziisiutunen- 
h äugenden  Beschreibung  und  Besprechung  der  bei  uns  vorhandenen 
Denkmäler  der  Kunst  zu  erwecken. 

Der.  erste  Versuch  einer  solchen  liegt  nun  vor  und  zwar  in 
so  gefälliger  Form,  in  so  prächtiger  Ausstattung,  dass  man  seine 
herzliche  Freude  daran  hat,  wie  einmal  das  beredte  Wort  nnd  der 
anmuthige  Stift  des  Verfassers  sich  unterstützen,  und  wie  seine  Be- 
strebungen mit  Feingefühl  für  die  Bedeutung  der  Aufgabe  von  der 
altbewährten  Verlagslniudluug  ergriffen  und  ihrerseits  mit  allen 
Mitteln  zur  Geltung  gebracht  sind. 

Stadtarehitekt  Wilh.  Neumann  zu  Dünaburg,  einst  ein  Zög- 
ling des  rigaer  PuiyL'diuikum,  tutf  Käsen  iü  Deutschland  Lim! 
Italien  in  seiner  Kunstanschauung  gereift,  den  Lesern  der  «Balti- 
schen Monatsschrift-  schon  durch  Aufsätze  bekannt,  in  welchen 
seine  Befähigung  zu  kritischem  Urtheil  wie  seiu  Künstlerblick  und 
seine  Darstellungsgabe  im  Wort  zu  Tage  getreten,  hat  mit  seinem 
«Grundriss.  (ins  Gebiet  der  ueselü-eitjeiidesi  liuns'gesdiidite  durch 
Schilderung  der  baltischen  Kunstwerke  in  Text  und  Bild  in  sehr 
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bemerkenswert Hi-r  Weise  räumlich  erweitert  und  zur  Vertiefung  der 
Anschauung  Uber  den  Gang  landschaftlicher  Knnatem,  Wickelung 
die  Hand  geboten.  Die  Wissenschaft  wird  es  ihm  Dank  wissen, 
dass  die  Grenzen  ihres  Forschungsbereichs  Östlich  nun  nicht  mehr 
wie  bisher  mit  dem  Frischen  Haff  abschliessen,  dass  ihr  wiederge- 
wonnen, was  kraft  des  gemeinsam.!»  geistigen  M Utters chusses  zu 
ihr  gehört.  Und  wir  werden  di:m  Verfasser  erkenntlich  sein,  dass 
der  Culturwelt  in  Erinnerung  oder  auch  erst  zur  Kenntnis  gebracht 
wird,  wie  hinter  den  Namen  Jurjew,  Rugodew,  Kolywan  &c.  alte 
Keimst iiticn  abendländischer  (..'ivilisiuion  sich  verbergen ;  nicht 
weniger  aber  auch,  dass  wir  selbst  in  breiteten  Massen  erst  jetzt 
recht  die  Fülle  des  Schönen,  das  unser  Heimatland  birgt,  kennen 
zu  lernen  vermögen. 

Hierbei  aber  wolle,  um  den  billigen  Massstab  au  das  Buch 
zu  legen,  der  Leser  eingedenk  bleiben,  dass  sein  Verfasser  es  nnr 
einen  iGrandiiss.  nenut.  Damit  bekennt  er,  den  Stoff  allerdings 
derart  übersehen  und  durcharbeitet  zu  haben,  dass  er  in  den 
Stand  gesetzt  war  die  Gliederung  zu  treffen,  die  Grenzen  zu  be- 
stimme:], die  Keiitixtiulieti  der  feriuduu  nach  ihren  verschiedenen 
Richtungen  nachzuweisen,  wie  sie  sich  aus  der  kritischen  Be- 
trachtung der  Denkmäler  ergeben,  und  dieses  in  dem  Masse  zu 
t.hmi.  dass  die  aufgestellten  Satze  im  grossen  und  ganzen  dauernde 
Geltung  zu  behaupten  beanspruchen  dürfen.  Er  lehnt  mit  dem 
gewählten  Titel  aber  jeden  Anspruch  auf  erwhöpfenue  Aufzählung 
und  Darstellung,  wol  auch  auf  erschöpf  ende  Erforschung  des  Auf- 
gezählten und  Dargestellten  ab.  Es  ist  eben  ein  Erstlingsversuch 
in  diesem  Zweige  unserer  Geschichte,  der  einmal  gemacht  werden 
mnsste.  Da  haben  wir  allen  Grund  dem  Verfasser  zu  danken, 
dass  er  das  Wagnis  mitcnioiuiue.:)  uml  durch  mnthige  Ueberwinduug 
aller  entgegenstellenden  Bedenken  es  uns  erspart  hat  zu  klagen, 
dass  wiedei'  einmal  .das  Bessere  der  Feind  des  Guten,  sei.  lief, 
hebt  dieses  hervor,  weil  es  ganz  natürlicli  eintreten  wirf,  dass  einer 
und  der  andere  manches  ihm  liebe  und  bekannte  Kunstwerk  gar 
nicht  erwähnt,  manches  andere  ganz  kurz  besprochen  findet ;  manche 
Irrthümer  in  den  Angaben  werden  sich  entdecken  lassen.  Dadurch 
sull  der  Genuss  am  Gebotenen  nicht  verkümmert  werden.  Es  ist 
reich  lind  schön  geling  und  in  der  fjcnlptur,  Malerei  und  Klein- 
kunst werden  in  ausgezeichneter  Wiedergabe  Schätze  erschlosseu. 
von  denen  in  weüeren  Kreisen  oiiiisicii  keine  Alinmir;  vorhanden  wm  . 
.Teder  Leser  findet  leicht  das  ihm  bisher  unbekannt  i  Gebliebene  heraus. 
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Eine  zweite  Auflage,  die  über  die  Absatzfälligkeit  des  Ruches 
ibre  Erfahrung  gemacht  hat,  wird  unzweifelhaft  an  Vollständigkeit 
der  ersten  voraus  sein.  Einmal  wird  der  Verfasser  einen  kühneren 
Griff  in  seine,  dem  Vernehmen  nach,  noch  reichlich  gefüllte  Mappe 
thon  können,  wenn  die  Verlagshandlutig  erfahren,  (iass  das  Publicum 
hereit  ist  ihr  die  beträchtlichen  Auslagen  für  eine  so  vorzügliche 
Darstellung  zu  vergüten  ;  dann  werden  auch  mancherlei  Mittheilun- 
gen  Über  hie  und  da  noch  Übersehenes  dem  Verfasser  als  einer 
Centraistelle  zufliessen.  Gelegenheit  zu  Verbesserungen  und  Be- 
richtigungen wird  sich  im  Laufe  der  Zeit  bieten,  und  vielleicht 
werden  Gedanken  über  eine  andere  Methode  des  Aufbaues  inner- 
halb der  gezogenen  Grundlinien  Platz  gewinnen.  Zunächst  be- 
grüssen  wir,  was  wir  so  zu  sage»  über  Nacht  erlangt  haben,  mit 
ungetrübter  Freude  und  in  der  Hoffnung,  dass  das  Buch,  wie  es 
ganz  dazu  angethan  ist,  wirklich  in  keinem  gebildeten  Hause  auf 
die  Lange  fehlen  werde. 

Unter  den  wenigen  begegnenden  Flüchtigkeiten  der  Sehreib- 
weise wäre  zu  verzeichnen  im  Vorwort  die  Erwähnung  der  Arbeiten 
von  (i,  Berkholz,  wo  es  Chr.  Aug.  Berkholz  heissen  muss,  und  der 
durchgangige  Ausdruck  St.  Johanneskirche  statt  Johannlskirche 
wahrend  die  Conectur  sonst  gut  besorgt  ist.  F  r.  B. 


G.  Th.  iloffhpinz,  Eine  Wnndemng  durcli  Königsberg  vor  SSO  Jahren. 
Königs  ufrtf,  Willi.  Koch  miil  lteiincr.    1«B7.    S.  24.  8. 

Der  berechtigte  Wiederabdruck  eines  vor  19  Jahren  ver- 
öffentlichten lebendigen  Vortrags  Uber  die  topographische  Gestaltung 
der  preussisditu  .Hani'is-.atli.  hw«  um  das  Jahr  HiOtl.       F  r.  B. 


B.  Conlt,  Pliiiip:.  Urusius   vn:  Km-vnni<Tii.    Ein  nUiilititter  hidtischfr 

Der  zu  Anfang  dieses  Jahres  bald  nach  dem  Blicktritt  von 
seinem  Amt  verstorbene  Pastor  A.  W.  Fechner  zu  Moskau,  der 
verdiente  Chronist  der  evangelischen  Gemeinden  der  alten  russischen 
Hauptstadt,  hatte  im  Jahrgang  1885  der  .Balt.  Monatsschrift) 
(Bd.  32,  p.  427)  in  dem  Aufsatz  «Ein  ueuentdeckter  Inländischer 
Dichterling>  den  Hofjunker  Christopher  Kraus  in  die  Reihe  der 
baltischen  Literatoren  zum  Jahr  IijfiSI  eingeführt.  Hierbei  hatte 
er  die  Vermuthmig  antgwt.eUt..  das?  clii ■  im  Ree k e -Na piersky sehen 
Schriftsteller-Lexikon  nach  Gadelmsch  dem  Philipp  Crusius  zuge- 
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schriebe  neu  Gedichte  niclit  von  diesem,  sondern  gleichfalls  vüb 
Kraus  verfasst  seien  und  nur  bei  der  Ijubekanntheit  des  Kraus  die 
Autorschaft  an  falscher  Stelle  gesucht  worden.  —  Im  vorliegenden 
Schrittchen,  dem  Abdruck  .eines  in  der  estnischen  gelehrten  Gesell- 
schaft zu  Durpat  gehaltenen  Vortrags,  berichtet  der  Bibliothekar 
rK'i-  (jtseilsclüil't  über  einen  von  ihm  gi-maL-hlen  irliurklidicn  Fand, 
ein  Manuscript  von  der  Hand  des  1850  verstorbenen  Pastor  Eil. 
Ph.  Körber  za  Wendau,  welches  abschriftlich  des  Philipp  Crnsins 

t^tt^'iria  riijiiirittith  M<*'nniti':.iir:  ^Hls^'Z-j^eii    aus    desselben  iiuch 

vorhandenen  Lieder- 11  uch  im  Manusci  i;>t  enthalt,  ilieses  Liederbuch 
von  256  SeiU-ii  in  kl.  ti»  beschreibt  und  eine  L'opie  (ins  diesem 
Büchlein  beigefügt  gewesenen  Inhalts  Verzeichnisses  bringt.  Die 
Fecbnersche  Entdeckung  des  Christopher  Kraus  in  allen  Ehren, 
wird  durch  Cordt  die  Die hteieigen schall  des  Philipp  Critsius  ausser 
jeden  Zweifel  gestellt.  Fr.  B. 


Sil  Ust?i>qiri'viiizt-ii 


eine  Besprechung  der  genannten  Arbeit 
erklären,  um  so  mehr,  als  das  Interesse  u 
ein  intensiveres,  da  die  Lepra  für  da.' 


,ng  die  Seuche  zu  untt 
ii'iseiei)  Marken  so  b 


Lepröser  30  neue  Falle  hinzu.    Von  diesen  ist  bei  zweien  der 
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Aussatz  wahrend  der  FaldzUge  lH7fi  und  1877/78  in  Serbien  und 
Bulgarien  zum  Atishiuch  gekommen.  Zwei  sind  in  Riga  erkrankt, 
woselbst  sie  seit,  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ansässig  waren 
(14  und  35  Jahre).  Die  Übrigen  2ü  Erkrankungen  gehören  Kur- 
land an,  uiiil  zwar  1  Fall  dem  Baaskes chen,  2  dem  Tuckumschen 
und  21  dem  Doblenschen  Kreise,  jenem  Titeil  Kurlands,  der,  an 
deu  Sehlockschen  Kreis  und  das  Rigasohe  PiLiviuuminlgeUiel  stosseud, 
mit  diesen  beiden  Oeliieten  einen  Leprarayon  bildet. —  Diese  Zahl 
ist  olfenbar  nicht  erschöpfend,  da  Uhomsc  den  Kreis  nicht  durch- 
forscht, soudern  seine  Unten  vorwiegend  der  Hospitalpraxis  ent- 
nommen hat.  Sie  beweist  jedoch  von  ueuem,  deaa  Districte  unserer 
baltischen  Provinzen,  welche  bisher  dir  lepral'rei  gegolten,  durchaus 
nicht  vereinzelte  Li-praerkraKkungHi  itut'zuweisfcii  loibeii,  so  dass 
vorauszusehen  ist,  eine  geographisch-statistische  Zusammenstellung 
aammtliclier  Lepratalle  (und  einer  solchen  bähen  wir  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  entgegenzusehen)  werde  Zahlen  ergeben,  welche  die 
bisher  gemuttnnasste  Gesammtziffer  um  ein  Betrachtliches  über- 
steigen. 

Bin  rapideres  Ansteigen  der  Erkrankungsfalle  —  etwa  in  den 
letzten  Jahren  —  hat  Chomse  nicht  constatiren  können. 

Wol  aber  ist  ihm  das  Freibleiben  der  hesser  sitnirten  Be- 
völkernngsachichten  aufgefallen,  und  mit  Vorsicht  sich  der  Lehre 
der  Contagiosum  der  Lepra  hinneigend,  muthmasst  er  eine  grössere 
Disposition  zur  Erkrankung  bei  denjenigen  Re Völkerungsschichten , 
wolche  ungünstigen  [opograpliisdicn  Verhältnissen  zusammen  mit. 
unpassendem  hygienischen  Verhüllen  ausges etat  sind.  Ausdrücklich 
betont  jedoch  der  Autor,  dass  er  die  hygieinischen  Uebelstitnde, 
sowie  die  topographische  Lage  an  sich  nicht  für  die  Verbreitung 
der  Lepra  verantwortlich  mache. 

Die  Vererbung,  welche  bisher  als  wichtigster  Factor  für  die 
Ausbreitung  der  Lepra  gegolten,  schliesst  der  Autor  iu  allen  seinen 
Fallen  aus.  Wol  ergreift  in  einem  Drittel  der  Fälle  die  Er- 
krankung Personen,  welche  in  engster  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehung stehen,  immer  aber  war  der  Vater  entweder  lange  nach 
Geburt  der  Kinder  erkrankt,  oder  zuerst  wurde  der  Sohn  von  der 
Seuche  befallen  und  nach  Jahren  folgte  ihm  der  Vater.  Von  einer 
Familie,  die  aus  7  Gliedern  bestand  (Fall  II),  sind  nach  einander  4 
(Vater,  2  Söhne,  1  Tochter)  der  Lepra  erlegen.  Als  der  Vater 
erkrankte,  zahlte  er  80  Jahre,  somit  ist  von  erblicher  Uebertragung 
nicht  die  Rede.     Wie  ist  denn  die  Erkrankung  zu  Stande  ge- 
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kummwiV  Wir  ueilfiuem,  ikss  der  Autor  nielit  strict  die  Antwort 
gegeben  :  mir  thm-h  das  Conlagium,  <hr:rh  die  Ansteckung.  Duss  das 
Kmnkenexameti  in  zwui  Dritteln  seiner  KillU:  negatives  lies nl tat  er- 
geben, ist  kein  Argument  dagegen.  Die  Indolenz  unserer  einfachen 
Bevölkerung,  theils  auch  ilie  Absicht,  zu  verheimlichen,  die  lange 
Zeit,  welche  zwischen  Ansteckung  und  Ausbruch  der  Krankheit 
liegt,  erklären  die  grosse  Zahl  negativ  ausgefallener  an  amnestische]' 
Daten  vollkommen. 

Wichtig  ist  das  Drittel  der  positiven  Fälle,  welches  die  Aus- 
breitung der  Erkrankung  zwischen  Personen  beweist,  welche  nach 
der  Nntur  ihres  Verhältnisses  zu  einander  in  engster,  fortwährender 
Cimilinuig  sklien. 

Wir  hatten  uns  gefreut,  wenn  der  Autor  seine  Arbeit  mit 
einem  energischen  celmmi  rmiseo  an  die  Bewohner  Kurlands,  apeeiell 
des  Doulenseheii  Kreises  geschlossen,  mit  der  Aufforderung,  durch 
F.  i  rieh  tu  n  g  eines  Lepraheims  die  Kranken  von  den  Gesunden  zu 
trennen,  um  durch  diese  Mnssregel  die  Möglichkeit  weiterer  Lepra- 
verbreitiing  zu  vernichten. 

Dr.  A.  B. 


AawMeno  ncnajjiOB.  —  Teiie.it,  28-rn  Aorycra  18M7. 
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rman  hier  zu  Lande  über  ilie  erste  estlfindische 
Provinzialsynode  weiss,  ist  entweder  sehr  lückenhaft 
oder  Toll  von  Irrthümern.  Selbst  das  jüngste  Werk  unserer  heimat- 
lichen Kirchen gesch i cht e,  Daltons  <  Verfnssuiigsgescliichte  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  Russlands.  1887 ',  wiederholt  blos  die  alten 
Irrthümer  Richters,  Carlbloiiis  und  l'auckors  ohne  einen  berichti. 
genden  Zusatz.  Der  einzige,  welcher  etwas  ausführlicher  auf  sie 
eingeht,  ist  A.  F.  J.  Knüpffer  in  seinem  :  'Beitrag  zur  Geschichte 
des  Eh stl and i sehen  Prediger-Synodus.,  einem  auf  der  Synnde  des 
Jahres  1827  gehaltenen  Vortrage,  Knilpfr'er  benutzte  zu  demselben 
für  die  Synode  von  1627  als  Quellen :  1)  die  (revaler)  Stiult- 
Ministerialprotokolle,  Ü)  das  Visitationsprotokoll  von  1627  und 
3)  eine  Sammlung  von  pastoralen  Amtsberichten  aus  dem  Jahre 
1(527,  genannt :  -Status  FcdruinntM  J-!sth<micarum».  Ob  diese  Quellen 
noch  in  Reval  existiren  oder  seit  der  Benutzung  durch  Knitpffer 
verloren  gegangen  sind,  bat  der  Verfasser  dieser  Studie  nicht  in 
Erfahrung  bringen  können.  Zwar  verdankt  er  der  Gefälligkeit  des 
früheren  revaler  Stadt archivars,  Dr.  Th.  Scbiemann,  die  Mittheilung, 
dnss  die  gegenwärtig  noch  vorhandenen  Stadt-Ministerialprotokolb' 
sammtlkh  nicht  über  das  Jahr  Ui38  zurückgehen  und  dass  sich 
im  Stadtarchiv  nichts  über  Rudbeckius  findet ;  oh  sich  aber  die 
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beiden  anderen  Quellen  nicht  doch  im  Archiv  des  estländischen 
Oberluudgerichts  versteckt  haben,  wo  Paueker  sie  zum  Theil  be- 
nutzt zu  haben  scheint,  bat  der  Verfasser  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können. 

Dnirli  einen  Znfull  gelange  der  Vi  ilassi'i  ihizu,  die  beiden 
Hauotquellen  zur  Geschichte  der  VisitMionsarbeit  Rudbecks  in 
Estland  zu  bearbeiten,  als  er  1885  in  den  Stockholmer  Archiven 
»ach  Quellen  /.»:■  lii'M'biidiU'  der  livhiiidisidieii  ( lejienri-f'onnalion 
sucht».  Die  in  Winkelmanns  Bibiiothcax  Livoniae  sul)  Nr.  2404 
ViT/ehdineten  ;  •  Ai-Iu  i-itittilltüiif-  tinu  rah.i  in  ExIIioiim.  I.ironiu  el 
ltiyrüi  per  I)r.  Jok.  RuillieeMuni  ao.  1627  susceptiiet  schienen  ihrem 
Titel  nach  für  die  Geschichte  des  Ausgangs  Inländischer  Gegen- 
reformation vielversprechend  zu  sein.  Allein  es  stellte  sich  gar 
bald  heraus,  dass  Rudbeek  weder  in  I.iv-,  noch  Ingermanland  ge- 
wesen, seine  Tlniligkeit.  mir  auf  Estland  beschrankt  geblieben  war. 

Durch  dir  (il.W  dl--  Caiiii.  A^allimi  ll.'Miuiiai'sk juld  winde  mm 
der  Verfasser  mit  dem  Vortrage  W.  Grei Benhagens  :  €  Heimische 
Conflicte  mit  Gustav  Adolf.,  bekannt,  der  ihm  einen  Impuls  zur 
erneuten  Beschäftigung  mit  den  je  langer  desto  mehr  fesselnden 
Visitiitiniiüiictoi  liudliecks  gab.  IWli  haue,  er  gar  bald,  bei  seiner 
damaligen  l'ukenulni.s  der  sdiwedisrlu'ti  und  ihjcIj  dazu  alL-sthwedi- 
sclien  Sprache,  von  seiner  Beschäftigung  abstellen  müssen,  wenn 
ihm  nichl  von  Seilen  der  srMvrdisdiru  < H'sdiicldskcniier  und  zabl 
reichen  Verehrer  Rndbecks  das  regste  Interesse  für  seine  Arbeiten 
und  die  dankbar  grüsste  <  )pfcL'willigkeit  zur  Ueber Windung  der 
sprachlichen  Hindernisse  entgegen  getragen  worden  waren.  Nach- 
dem es  dem  Verfasser  erst  in  diesem  Sommer,  wo  sieb  am  ti.  Aug. 
l'ii'i  .lahiv  seit  der  Ki  Ml'nuiis;  der  rsflanilischrn  ersten  rrovinziul- 
synode  vollendeten,  möglich  gewesen  ist,  seine  Excerpte  auszu- 
arbeiten und  zu  componiren,  um  dem  bedeutungsvollen  Ereignis 
ein  Gedächtnis  blau  zu  widmen,  treibt  es  ihn,  allen  den  Herren 
seinen  innigsten  Dank  zu  sagen,  welche  ihm  bei  der  Uebersctznng 
der  schwedischen  Docnmente  und  durch  (Jebersendung  erforderlicher 
Notizen  so  überaus  liebenswürdige  Hilfe  zu  Theil  werden  Hessen, 
insbesondere  dem  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Harald  Wiesel- 
greu  und  seinem  lieben  Freunde  Cand.  Johann  Nord- 
länder, Oberlehrer  am  Gymnasium  auf  Norrmalm. 

Hie  liaii|i|.|iiidleii  nachfulircixler  Arbeit  sind: 

1)  Ada  VisiUUionis  Estoniae'.    Es  ist  dies  ein  2  Finger 

'  ]!■■!■  T:nl  ii.  \V:n!.  hi.,,:,!;.  Ilil.l    I.iv         hiul miM  inrhv  viirlunnli'11. 
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dicker,  gut  gebundener  Quanband  der  kgl.  Bibliothek,  welcher 
ein  sauber  ireMrliriebi-nrs.  über  nichi.  innm-r  i'elilei-i'ieies  (!ui>ialhucli 
der  in  der  bischöflichen  Kanzlei  wahrend  der  Yisitationszeit  ein- 
gelaufenen lliiil  von  Mir  aiLs;;»-i_'a:ji;ei:«ii     -Ij LI  -i- i t  darstelll ,  Sdiri'Mu'ii. 

die  an  und  von  Estlands  Geistlichkeit  in  Stadt  und  Land,  an  den 
revaler  Rath  und  von  ihm,  an  die  estländische  Ritterschaft  und 
von  ihr  und  an  andere  verschieden!  liehe  Amtspersonen  geschrieben 
sind.  Sie  enthalten  manches  für  die  Synodalgescbichte  in  engerem 
Sinne  nicht  unu'eieiitlirlie  Mulvi-iiil.  sind  ineisi  in  lateinischer,  aber 
auch  in  schwedischer  und  deutscher  Sprache  verfasst.  Den  grijssteu 
Raum  nehmen  jedoch  die  in  den  beiden  Conflioten  zwischen  Rud- 
beck  einerseits  und  dein  revaler  S^ultcunsisinniiiLi  und  der  est- 
landischen Ritterschaft  andererseits  ausgetauschten  Schriftstücke 
ein  ;  wobei  es  auffällig  ist,  dass  die  erste  Antwort  der  Ritterschaft 
auf  Rudbecks  Proposition,  welche  freilich  im  cLUht  Aschaimeus* 
als  <machtig  in  Ctmlinuoi  bezeichnet  wird,  darin  keine  Aufnahme 
gefunden  bat.  Alle  diese  Schreiben  waren,  wie  überhaupt  die 
Visitationsacten,  für  eine  Durchsicht  des  Königs  Gustav  II.  Adolf 
bestimmt. 

2)  Die  zweite  Quelle,  ein  2  Vi  Fingerdicker,  locker  gehefteter 
Quartband  im  Reichsarchir,  führt  den  Titel  :  <  Sunt  Uber  Marthiui 
Aschanaei  <lc  VinUulhiw  tisthniwtc,  Linon  tue  et  Ittgriae,  1(127  meu- 
stbus  Junii,  Julii,  Augusii,  Septembris,  Qdobris  Rcvaliaii  omni 
laude  digwUa,  MA  (=manu  proprio)'  ;  wir  nennen  sie  der  Kürze 
wegen  <Liber  Aschanaei». 

Asehanaeus,  Martin  Laurentii',  ist  auf  dem  Hof  Aske  in 
Uppland  geboren.  Am  russischen  Kriege  Gustav  Adolfs  nahm  er 
als  Feldprediger  Theil ;  hernach  war  er  Pfarrer  in  Uppland  und 
wurde  1<J2T  dem  Bisclwl  liudbeck  für  seine  Visitation  in  Estland 
als  Secretär  und  Notar  beigegeben.  IG30  wurde  er  zum  Antiquariiis 
(im  Reidis.iR'hiv  ;\  bi'i'i.ir'ii'VL  und  war  in  diesem  Amt«  sein'  tleissiq; 
nnd  eifrig;  er  soll  1  (540  gestorben  sein. 

Unter  den  im  Liber  Aschanaei  enthaltenen  Do  cum  enteil  sind 
folgende  von  besonderer  Bedeutung;  1,  Die  Vollmacht  und  Instruc- 
tion Rodbecks  von  Gustav  II.  Adolf  (eine  Copie).  2.  Rudbecks 
Reisepass.  3.  Bin  Brief  an  Aschanaeus,  worin  er  zum  Begleiter  des 
Bischofs  ernannt  wird,  weil  er  dar  eh  seine  ICne.w^il-'.1  des  Landes 
kundig  sei.    4.  Beschluss  des  estnischen  Prcdiger-Synodus  im  Juli 

1  N'iii'li  ri ltHt1-U.i-T.i-v;k..u. 
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und  August  des  Jahres  1027.  5.  Ein  treuer  und  wohlgemeinter 
Rath  und  Vorschlug,  wie  dem  armen  .  .  .  Batland  .  .  .  geholfen 
.  .  .  werden  kann,  den  estnischen  Standen  von  Rudbeck  am  1.  üct. 
l(!27  zu  Reval  (Ibergeben.    G.  Vorschlag  zu  einem  Schulstatut. 

7.  hiiimat'm    ml  ili*i>ittnlwnritt  'Hi.ft.dim.   I'i?7.     S.  Vro}io.%il\ones 
}>raccipitis  fidni  et  religionis  christianac  capitibus.     9.  Itimrarium. 

Da  der  Verfasser  für  die  Benutzung  der  beiden  genannten 
Quellen  Sammlungen  nur  drei  Wochen  Zeit  hatte,  so  war  genug  zu 
thuu,  um  mit  den  sog.  tActa  Visitaiionis*,  die  er  ganz  durchge- 
arbeitet hat,  fertig  zu  weiden.    Aus  dem  Lib.  Asch,  konnte  er 

(-1  -I  r         WVhiit'l-  li-rni^u"liuiMi  .   nlniti>*h  -II*  Numni-ni 

1,  4,  5  und  9;  Nr.  4  noch  dazu  in  gekürzter  Form  in  einem 
anderen  Sanimelbande  des  Aschanaeus,  worüber  in  nachfolgender 
Arbeit  selbst  Auskunft  gegeben  wird.  Der  hervorragendste  Bestand- 
teil des  Lib.  Asch,  ist  Ans  sog.  <Itinerarinia>  (in  einer  dem  Ver- 
fasser gehörigen  Abschrift  2+  Folioseiten  langt,  da  es  eine  de- 
taillirte,  meist  In  schwedischer  Sprache  geschriebene  üebersicht 
über  alle  Ereignisse  der  Visitation  in  leider  nur  oft  genug  dürftiger 
und  trockener  Form  bietet.  Für  die  an  einigen  Stellen  ausser- 
ordentlich schwierige  liebe rsetzuug  konnte  sich  der  Verfasser  der 
Hilfu  des  Herrn  Archivars  Dr.  Victor  iiraulitn  bedienen,  wofür  er 
ihm  hier  Dank  sagt  Für  die  Authenticität  des  Berichts  bürgt 
einmal  die  Stellung  des  Aschanaeus  und  die  mehrfach  emeudirte 
Durchsicht  des  Ganzen  von  «einer  anderen  Hand',  wahrscheinlich 
vom  Biscliof  selbst,  worauf  die  eingehenden  Corrcctnren  schliesseu 
lassen.  Die  Aufzeichnung  der  Thatsachen  ist  mithin  als  eine 
■  ofnciiise»  zu  bezeichnen.  Die.  tireisnisst!  sind  nach  Art  eines 
Tagebuches  eingetragen.  Unsere  Darstellung  ist  mehrfach  genüthigt, 
ganze  Partien  des  Ttinerars  wörtlich  wieder/ u  geben,  daher  der 
Verfasser  zur  Oliaruktni'istik  dessdbe;;  auf  ilie.se  Stellen  verweist. 
Von  der  NiU-hlernhei!,  und  Njtivetüt  des  Asdmnaeus  legt  es  ein 
beredtes  Zeugnis  ab,  ebenso  aber  auch  von  seiner  Pedanterie  und 
Gi'w isiseit liiifti ^kvir..  j\'adt  mehreren  auf  die  Visitation  bezüglichen 
Nntizen  folgen  oft  allerhand  Knr^suaidinditeu  und  privat«  Annota- 
tionen, so  z.  B.  anter  irgend  einem  Datum:  «Eine  alte  Frau  auf 
dem  Dom  fiel  vom  Stuhl  auf  den  Boden  und  war  gleich  todb, 
..der  ein  andere.*  Mal  :  ■  Heute  lintu!  I!i-n>iuis  Ziiimsidimcrzmi  > . 
Dagegen  lassen  dir  Sehil  denn  igen  von  der  Rröft'uung  der  Synode 
und  der  für  die  kirchlichen  Verhältnisse  bestimmten  Laudtags- 
session  an  Trockenheit  nichts  zu  wünschen  übrig.    Ist  schon  vieles  in 
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dem  Itinerar  mit  st-ht  sioivudcu  Abkürzungen  umi  in  recht  schlechter 
Handschrift  niedergeschrieben,  so  isl  uamen!.li<-ii  h t ■  ■  i-  Kall  inU 
Punkt  4,  wo  sieb  die  Beschlüsse  der  Synode  in  breiter  Ausführung 
linden.  Kinc  eingehende  Durchgeht  dieser  Aufhellung  und  der  im 
ganzen  Bande  zerstreut  eingehefteten  Notizen  und  Protokollblitltehen 
wird  zwar  sehr  zeitraubend  sein,  aber  gewiss  manches  Uoldkiirncliei) 
ans  Tageslicht  fordern.  Der  Verfasser  bat  darauf  mit  Selimei'ss 
verzichten  müssen.  Wenn  er  somit  auch  nicht  eine  Geschichte  der 
Synode  und  Visitation  schreiben  könnt«,  so  glaubt  er  doch  die 
(iiundzüge  fili  eine  selche  geschaffen  zu  haben. 


t.  Uebersicht  der  kirchlichen  Verhältnisse 
Estland  svon  156  1  —  1627. 

Die  «ermahnende  Wirkung  der  Invasionen  Iwans  des  Schreck- 
lichen hatte  Estland  kaum  minder  hart  als  Livlund  betroffen. 
Bis  in  die  Wiek  hinein  waren  die  entmenschten  Banden  des 
moskowi  tischen  Zaren  schon  in  den  letzten  Jahren  Ii  vi  indischer 
Selbständigkeit  vorgedrungen.  Und  als  die  Estläudcr,  bei  dem 
stamm-  und  g-liiiiljpiisvurWLiniUfiii  Schweden  Schutz  suchend,  sich 
der  schwedischen  Krone  unterwarfen,  besass  diese  in  den  erstet) 
Jahren  uoeb  nicht  die  Kraft,  das  Land  vor  Verheerungen  zu 
schützen.  Gerade  die  Jahre  1570  und  1577  überboten  alles  bisher 
Dagewesene  au  übernatürliche!'  Grausamkeit. 

Bis  dauerten  hier  die  Kämpfe  gegen  Rnsslund  ununler- 

bnieheu  t'erl,  um  1WM)  ii'.ü's  neue  niugt'neüimeii  KU  Weiden  uml  naele 

mals  iu  den  Polenkriegen  Karls  von  Südermauland  und  Gustav 
Adolfs  gegen  Sigismund  Iii  von  Polen  ein«  unliebsame  Fortsetzung 
des  Kriegsnot  hstan des  im  Lande  zu  erhalten.  Solche  Zeiten  all- 
seitiger Inanspruchnahme  der  materiellen  und  geistigen  lieir.-liskni.fle 
waren  nicht  dazu  angelhan,  in  der  armen  estlandischen  Provinz 
bessere  Zustünde  anzulehnen.  Miieiite  das  Land  aueli  frei  geblieben 
sein  von  den  Livland  so  überaus  hart  treffenden  Peinigungen  der 
polnischen  Gegenreformation,  ganz  frei  von  der  Furcht  vor  einer 
Rekatholisirung  war  die  Provinz  doch  auch  nicht  geblieben  in  den 
Tagen  Johanns  III.,  des  schwedischen  Theologen  auf  dem  Königs- 
t Ii ii Jii .  und  seines  Sulmes  Sigismund.  Und  stand  Estland  auch 
nicht  halb  so  viel  Qualen  wie  Livland  aus  während  des  welthistori- 
schen Kampfes,  ob  das  Bnlticum  der  .sanuaüschen  oder  germaui- 
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aclien  Cultiif  dauernd  gewonnen  werden  solle,  an  sch wer! asten deu 
Kriegssteuern,  drückenden  Sorgen  vor  den  Einfällen  der  buseu 
Nachbarn  war  kein  Mangel,  behaglicher  Lebensgeuuss  längst  etwas 
Unbekanntes  geworden. 

In  Schweden  selbst  war  unter  solchen  Verhältnissen  wenig 
Zeit  für  Reorganisationen  auf  staatlichem  oder  kirchlichem  Gebiete, 

um    wie    viel    welliger    konnte    rtersleiciieii    vun  Eütlimd  erwartet 

werden!  Und  doch  war  auf  kirchlichem  Gebiete  hier  manches  ge- 


konnte. Der  erste  Mann,  dem  eine  positive,  fruchtbringende  Tuätig- 
keit  beachieden  war,  ist  der  revalci'  Domprediger  David  Dubberch1. 
Ihm  ward  —  entweder  noch  zu  Agricolas  Zeiten  oder  etwas 
später  —  die  überaus  schwielige  Aufgabe  zu  Theil,  das  zerstörte 
Kireheuwesen  als  VLsitntor  iler  Umlkin.'lieu  eini«eriiiasseu  wieder 


Wiederherstellung  oder  doch  wenigstens  die  offlcielle  Sammlung 
ihrer  Rechte,  wie  seine  bei  mehreren  Kirchen  noch  vorhandenen 
Kirehcnvisitationsacteu  nnd  deren  Estrade  im  Cotisistorialarchiv 
solches  bewahren,  und  auch  den  Anfang,  der  hie  und  da  mit  dem 

seinem  regen  Eifer  zeugt  auch  die  Kirchen  Visitationsordnung  von 
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Hilter-  und  Landschaft  der  viel'  Kreise  Estlands, (üinf  Uelehl  der 
himmlischen  Majestät  und  des  schwedischen  Königs  Johanns)  ver- 
hallt, worin  sie  ihre  Gutlesliaiisee  wieder  -/.a  erbauen  anfiel  orderl 
wurde ;  Kirchen  und  Schulen  lagen  ganz  darnieder,  unwürdige 
Prediger  walteten  ihres  p&storalen  Amtes  in  unvollkommenst^' 
Weise  und  Adelige  und  Bauern  lebten  in  grösster  Ii  n  wissen  hei  t 
dahin.  Von  ärgster  sittlicher  Verwilderung,  bösem  Aberglauben, 
Rohheit  and  heidnischem  Götzendienst  der  Bauern  —  stand  doch 
die  Verehrung  Thors  an  manchen  Orten  noch  in  Blut  he  oder 
lebte  wieder  auf  —  weiss  Dubbereb  zu  berichten.  Aber  Duli- 
bercli  starb  schon  im  ersten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts, 
und  seitdem  steigerten  sich  die  Gebrechen  der  Zeit  in  immer 
verderblichem-  Weise.  Der  von  Karl  von  Södermaulaud  zum 
Vicariua  Episcupi  und  Domsnperintendenten  ernannte  Nikolaus  Gaza 
(1604— 16181)  erwies  sich  als  unfähig  und  trage  für  sein 
Amt.  Hatten  daher  das  revaler  Stadteon sistorium  uud  der  städti- 
sche. Superintendent,  sich  nicht  des  platten  Landes  nach  Massgahe 
von  Zeit  und  Gelegenheit  angenommen,  man  würde  von  einer 
schrankenlosen  Anarchie  in  Estlands  Kirchen  gesell  ichte  zu  berichten 
haben.  Die  Stadt  Reval  jedoch,  welche  sich  anf  Grand  des  Privile- 
giums Erichs  XIV.  ein  eigenes  Stadtcunsisluriimi  und  eine  eigene 
Superin  tendentur  geschaffen,  hatte  die  unter  Mitwirkung  des  be- 
rühmten Dr.  David  ( Ihyl.rkus  in  Rostock  icri'a^ste  und  vun  ller/.n;; 
tiottliard  Kettler  1570  in  Kurland  eingeführte  und  1573  in 
Rostock  in  den  Druck  gegebene  sog.  .Kurlandische  Kirchen- 
orduungi  an  genommen,  besass  also  ein  auf  deutscher  Basis  er- 
bautes eigenes  Kirctientlium,  woh! geeignet,  den  Stürmen  der  Zeit 

Schwedens  grösster  König,  über  dessen  administrative  Thätig- 
keit  in  Staat  und  Kirche  inmitten  seiner  grossgearteten  auswärtigen 
Politik  man  nahrhaft  erstaunen  piuss,  fand  erst  gegen  Ende  seiner 
ereignis vollen  Regierung  Zeit,  sein  Augenmerk  auf  die  kirchlichen 
Zustände  Estlands  zu  richten.  —  Am  22.  Januar  1626  traf  Gustav 
Adolf,  von  Birsen  kommend,  nur  von  einem  Diener  begleitet,  gaiiü 
unerwartet  in  Reval  ein.  wo  er,  ohne  von  jemandem  bemerkt  m 
werden,  am  Morgen  um  8  Uhr  in  den  Hof  des  revaler  Schlosses 

1  lieijer  '■««■lilchlr  äcliwwli'ii»    Ii.  II,  ji.  ein,  hnulrci  um  hU  l'wi.Lnir 

ijiiMKil,  it»ü  Iii  Si:l]Wl'<llTI  iil]  i-illis;i!ll  Metel]  lli.i'll  ilii'  HililbM-iTi'lLllllI^  Ulli  rliv-.lli'' 

Zeit  vorgekommen  ist. 
'  ff,  Kiiiinffer. 
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hineingeritten,  in  Welchem  die.  il:u  vcrgiitlerude  ( ;  ; i J ; L 1  l  1  i 1 1  Man« 
Eleonore  seiner  seil  vielen  Monaten  vergeblich  haute. 

Bald  nach  der  leiei-liiiltesi  Begrilssutig  vin  Suiten  der  Stadl, 
und  der  Landrflthe  begannen  jene  Verhandlungen,  in  denen  Gustav 
Adolf  zum  ersten  Mal  seinen  grimmigen  Zorn  über  die  Estländer 
anssrliiittete.  weil  sie  seinem  I  ijil'ilrliiillrti  nach  in  der  Leistung 
von  Abgaben  und  Steuern  zum  Besten  des  Refchsganzen  nicht  nur 
säumig,  sondern  widerspenstig  waren  und  ihren  Übeln  Willen  hinter 
dem  Vorwande  des  Unvermögens  venirrgen.  In  der  diese  •heimi- 
schen Conilicte  mit  Gustav  Adolf»  behandelnden,  hochinteressanten 
Monographie  von  W.  Greilfenbagen1  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
sie  ihr«  l:rs|)ningsi|iie]le  in  den  von  (iu;;t.;iv  Adolf  repräsentirlen 
.  aufgeklarten  Despotismus!  haben.  Der  Kollig  misaehtet  die  ltilä 
und  1617'  von  ihm  beschworenen  Privilegien  des  Landes,  indem  er 
die  durch  Persona! Union  mit.  Schweden  verknüpfte  Provinz,  welcher 
das  Recht  der  Reichsstandschaft  nicht  zustand,  in  gleicher  Weise 
/.Vi  SH:iicr|iilii-h!ii?k>'it.  ht-raiiüii'in-ii  will  wie  weine  im  schwedischen 
Reichstage  vertretenen  schwedischen  Keiehsstände.  Eb  liegt  auf 
der  f-fiiml  .  dass  die.  e.-ilantlisclien  Provinzial  stände  nicht  ohne 
weiteres  kil  Leisinn<:«n  ;int:eiiiilte:i  werden  iliirfteu.  für  die  Reicua- 
lagsiieschliiste  vi;rl;iK'vi.  an  denen  sie  nicht,  mitgewirkt  hatten  ;  dass 
der  König  ihnen  gegeniibei  «b>-nsn  duivli  die,  Privilegien  gebunden 
war,  wie  in  Schweden  dui  t.  li  die  Keicliseonstitiitioii ;  dass  gleiche 
Leistungen  der  Provtnzialstäiide  allein  ans  einem  freier  Verein- 
barung entspringenden  Comproraira  abgeleitet  werden  konnten.  Wenn 
'also  der  Konig  in  den  letzten  allegirten  Privileg  ienbestatigungeu 
die  Clausel  anbrachte;  iiiicht  aber  unseren  königlichen  Regalien 
und  Hoheiten  zuwidert,  so  stellte  er  sich  auf  den  Standpunkt  ides 
aufgeklärten  Despotismus-,  vor  dem  alle  Rechte  als  Wahnvor- 
stellungen des  beschrankten  Unfertha  neu  Verstandes  ins  Mauseloch 
zu  kriechen  haben. 

An  dieser  Stelle  ist  der  scharfen  t  iegctisuliC  /-wischen  König 
und  Provinz  in  Anlass  der  Stenerbe-Willigungeii  mir  uns  dem  U runde 

gedacht,  weil  sie  in  Parallele  zu  den  kirchliehen  Massnahmen  der 

Nachdem  sich  Gustav  Adolf  in  der  Begrüssungsandienz  der 
Landräthe  am  23.  Jan.  1626  im  allgemeinen  höchst  betrübt  Uber 


1  In  <i>filrilgc  zur  Kumte  Eliot-,  Liv-  und  KurlnmW,  Bd.  Iii,  Heft  1. 
'  et.  Kk'htera  Uca.L.  4.  Oetaeepr.  Tlieil  11,  L  Bd.,  u.  ä3U. 
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die  kirchlichen  Zustande  Estlauita  und  die  Notwendigkeit  ihrer 
Äeiideiung  geäussert  hat,  richtet  er  an  das  Landrathscollegium 
sowol  die  Bitte,  mitzuhelfen  mit  Rath  und  That,  damit  ein  t  Kerne- 
dium»  gefunden  werde,  als  auch  zugleich  die  Frage,  wie  es  mit 
dem  Kirchenregiment  in  früherer  Zeit  bestellt  gewesen  und  annuch 
bestellt  sei;  auch  macht  er  auf  das  dringende  üediirl'nis  der  Er- 
richtung .einer  guten  Schule  und  Universität)  aufmerksam,  zugleich 
anfragend,  was  man  für  ihren  Unterhalt  von  den  Klostereinkilnften 
zu  verwenden  gesonnen  sei. 

Ans  dem  vom  3.  Februar  datiiten  Antwortschreiben  —  fllr 
welches,  wie  überhaupt  für  diese  Vorverh and luugs fragen  zur  nach- 
folgenden Kirch en Visitation,  der  Kürze  wegen  auf  die  beregte 
Schrift  G reifen liagens  verwiesen  sei  —  sei  nur  das  hervorge- 
hoben, dass  Ritter-  und  Landschaft  von  der  Kirchen  Verfassung 
in  vorschwed isolier  Zeit  wegen  des  Verlustes  der  Kirchenbücher 
nichts  wissen  wollen,  dagegen  d;is  als  sicher  bekannt  anfuhren, 
dass  das  Amt  Fegfeuer  zum  Unterhalt  der  kirchlichen  Institutionen 
in  schwedischer  Zeit  bestimmt  worden  und  in  einem  Vertrage  des 
Bischofs  von  Heval  mit  dem  Orden  v.  J.  1542  der  Zehnte  für  ewige 
Zeiten  auch  durch  das  Amt  Fegfeuer  abgelöst  sei  Die  in  Aus- 
sicht gestellte  Akademie  wird  mit  Dank  angenommen,  doch  wegen 
der  Unbedeutendheit  der  Kiusteieiiikiinfte  die  Uiündung  derselben 
auf  die  Zeit  des  Krit'iltüisrinlntts  verschoben. 

In  der  kg).  Replik  vom  10.  Febr.  heisst  es  sab  p.  2 :  ■  Wenn  die 
Latidrüthe  es  auch  nicht  wissen  wollten  oder  desselben  sich  nicht 
erinnern  könnten,  wie  die  Geistlichkeit  zur  Zeit  des  Paiistthums 
und  der  litfunnatiuli  nnk-rliaki'u  wurden,  so  sei  es  dui'h  nicht 
glaublich,  dass  sie  «das  Bettel brot  gefressen,  wie  sie  es  jetzt  fressen 
)nttsste>.  Jetzt  seien  sie  auf  Almosen  gewiesen,  wilhrend  jedes 
gut«  Regiment  nur  auf  bestimmte  Einnahmen  Imidin  werden  könne. 
.  .  .  Wenn  ttegenden>,  wie  sie  in  der  Urkunde  Erichs  V.  von 
Danemark  1282  genannt  wurden,  wirklich  «Zehntem  bedeute,  so 
sei  doch  unter  diesem  nur  der  Zehnte  der  Bischöfe  und  nicht  der 
der  Parochialgeistlichkeit  gemeint.  .  .  .  Der  Zehnte  müsse,  wenn 
nicht  anders,  wieder  eingeführt  werden. >  Auch  mit  dem  Aufschub 
der  Einrichtung  einer  Schule  erklart  sich  der  König  keineswegs 
zufrieden. 

Acht  Tage  später  lief  die  Duplik  der  Londräthe  ein,  worin 
dieselben  der  Bitte  und  Hoffnung  Alisdruck  gehen,  'der  König 
mochte  und  werde  sich  einen  genauen  Bericht  über  den  Stand  der 


Bischof  Rudbeck. 


Dinge  erstatten  lassen,  der  ihn  dann  nicht  darüber  im  Unklaren 
lassen  werde,  dnss  die  Prediger,  von  ihren  Einkunft«!!  aus  Am  kern 
und  HeuselilUgen  ganz  abgesehen,  von  jedem  besetzten  Haken 
Landes  jährlich  5  Külimit  reines  Korn  bezögen.  Allerdings  fände 
der  frühere  Uebertluss  jetzt  uieht  mehr  statt ;  allein  die  Prediger 
standen  darin  nicht  besser  da  als  alle  übrigen  Bewohner  des  Landes, 
ja.  als  der  König  selbst,  der  von  den  wiL-r  gewordenen  Kron- 
gntern  auch  keine  Einnahmen  bezöge.  Sie  gaben  sieh  auch  dar 
Hu  tili  Uli!.'  hin  da-"*  der  Kimig  mit  der  hhufuhning  des  Zehnten, 
der  ohne  Widerspruch  des  Papstes  im  Wege  der  Verhandlung  ab- 
geschafft  sei,  in  Gnaden  verschonen  werde.  &c. 

Zwei  Tage  vor  seiner  am  24.  Febr.  erfolgten  Abreise  aas 
Reval  versammelte  der  König  noch  einmal  die  ritterscha  Wiche 
Vertretung  auf  dem  Schlosse  und  eröffnete  ihr  betreffs  der  kirch- 
lichen Fragen:  idass  man  den  Zehntes  wieder  einführen  sollte, 
sei  nicht  seine  Absicht,  sondern  nur,  dass  die  Geistlichkeit  ihren 
gebührenden  Unterhalt  erhalte,  als  welchen  er  die  5  Külimit  Korn 
vom  besetzten  Haken  erachte,  da  dies  mehr  ausmache,  als  in 
Schweden  gegeben  werde.  Eine  gute  Schule  für  die  Jugend,  müsse 
er  wiederholen,  sei  lwciindtldg  und  zwar  je  eher  je  lieber  zu 
gründen.  Könne  man  sich  weg™  des  Klosters  mit  der  Stadt  nicht 
vereinigen,  so  werde  im  Reiche  dir  J'n'.scbeiiluiig  »rl'ulgetl.  >  Endlich 
theilte  er  mit,  dass  er  behufs  Abschlusses  der  ein  geleiteten  Ver- 
handlungen (in  weltlicher  und  kirchlicher  Hinsicht)  Cominissare 
ernennen  werde. 


2.  Johannes  Rudbeckius  unddiekdnigliche 
Instruction. 
Die  schwedische  Reichskirche  befand  sich  in  der  gustav- 
ndollinischeii  Epoche  in  einem  gewalrigen  Aulschwiluso  ;  denn  die 
gefahrvollen  Zeilen  eines  .Johann  III.  und  Sigismund  waren  über- 
wunden, durch  dir>  Kirile'niiriluimi;  des  Jahres  HiTl  und  die  all! 
der  so  wichtigen  I  'psalaer  Synode  vom  Jahr  l.VJi-i  allgemein  ueeep- 
tiiten  Beschlüsse  über  ein  einheitliches  lutherisches  Bekenntnis  der 
scliwedischen  lutlieri sehen  Kirche  ein  festes  Fundament  geschaffen 
worden,  auf  dem.  fanden  sich  nur  die  rechten  Männer,  ein  statt- 
liches Gebäude  aufgerichtet  werden  konnte.  Und  welches  Land 
vermochte  jener  Zeit  glücklichere  Umstände  für  eine  gedeihliche 
organische  Auslest  a'.Lung  der  Kirche  aufzuweisen  '  Eine  glaubens- 


Digiiized  b/ Google 


vorher  sagen  künnen  —  auf  der  Höhe  ihrer  Blllthe.  Selbständig 
und  in  hohem  Grade  unabhängig  von  der  weltlichen  Gewalt,  wurde 
sie  dieser  gegenüber  von  Männern  repräsentirt,  welche  ausgezeichnet 
waren  durch  die  höchste  Bildung,  die  die  Zeit  zu  geben  ver- 


Bischof  von  Strengnäs-.  Laur.  Paulinus,  der  edle  Bischof  Johannes 
Bothvidi  von  LinköpiiiK.  i  Superintendent  von  Clulnmr:  Nikolaus 
Eschilli,  der  Superintendent  von  Gateborg :  Andreas  Pryta,  der 
Bischof  von  Äbo :    Isaak  Rothovius,  persönlicher  Freund  Axel 


Ort  ist.  Einein  Manne  aber  -  und  er  war  der  bedeutendsten 
einer  --  müssen  wir  \u\wr*  ^mze  Aiifnifcrkstmikiat  wüliiimi.  denn 
er  war  dazu  ausersehen,  der  Nordprovinz  unserer  Heimat  diejenige 
kirchliche  Neugestaltung  zu  gehen,  der  sie  ihre  nachmalige  Ent- 
wickelung  und  Blüthe  verdankt'. 

.Der  schwedischen  Kirche  erster  Mann,,  sagt  Nc-rlin,  .was 
Kraft,  Tüchtigkeit  und  Ansehen  anbetrifft,  war  Johannes  fiud- 
beckius,  Bischof  in  Westerts..  Er  war  geboren  im  Jahre  IÖ81 
im  Dorfe  Ormesta  hei  Örebro  (t  1C46J.    Nach  dem  Besuch  der 

1  Theodor  Norlin  :  „Svatika  kyrltont  HiitoriaefUr  Be/ormatUmtn-.  Fiirun 
-irc  Vi  rii.il lins--  kumtn!  kvr  nur  in  Ii.  [ra<  tit  ikr  !.  1.1  c ] i < 1 1  .-  2.  Ablkinlllti:;.  Luni!  1H7I. 

*  Notlin  p.  an. 

1  Xtcb  Tlieuilnr  -Norlin  p.  8-1  »ml  HS  uml  livra  .Sjchiveilisthii  Srbrifbtcllcr- 
h'xikuli  .  na*  wi'li'h.'Ni  ii'li  i'iinjn  Aii-khi;  ituruli  tlir  dilti'  ili-s  Herrn  I  '«Uli.  Jolmnu 
.V.nll.ii.ili.T  in  Sli.,:il,i.|i:i  i;ikirh 
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Schulen  in  Örebro  und  SUcngiiils  und  Studien  zu  Upsala  besuchte 
er  die  Universität  Wittenberg,  wurde  Magister  der  Philosophie  und 
liierauf  Professor  der  Mathematik  in  Upsala.  Er  entwickelt«  in 
diesem  Amt  eine  grossarlige  Wirksamkeit  unii  wurde,  nachdem  er 
im  Jahre  lüOö  von  einer  neuen  Reise  nach  Deutschland,  wo  er  in 
Wittenberg  Hebi-iLiseh  und  Griechisch  snnlirte.  zurückgekehrt  war, 
zur  Professur  in  der  lieluiiisr.lien  .Stäche  in  t.'jisalii  befördert. 
Im  J.  1611  vertauschte  er  diesen  Lehrstuhl  mit  einem  tlieologischen 
und  schrieb  seine  erste  grössere  Schrift:  •  contra  Schnlastarum  et 
Jesuitarum  deliria*1.  Meinungsverschiedenheiten,  vorzüglich  aber 
seine  grössere  Beliebtheit  bei  den  Studenten,  brachten  ihn  in  einen 
hitzigen  Streit  mit.  seinem  College:),  dem  Professor  Messeuius,  wo- 
bei nach  damaligem  Braue!)  nicht  hlos  in  Wort  und  Schrift,  sondern 
auch  mit  Paust,  Degen  und  Knüttel  gekämpft  wurde.  Der  er- 
bitterten literarisch-militärischen  Fehde  machte  Gustav  Adolf  da- 
durch ein  Ende,  dass  er  Messeuius  zum  Assessor  des  Hofgerichts 
und  Rudbeck  zum  kyl.  Ilm  predige.)'  ernannte.  Als  solcher  Le- 
gleitete er  Gustav  Adolf  in  den  Feldzügeu  der  Jahre  1G14,  1G15 
und  1616  nach  Russland,  während  welcher  Zeit  gerade  das  Ver- 
hältnis des  Königs  zu  Margaretha  Kabeljau  seinen  Anfang  nahm, 
von  der  ihm  ein  Holm  Gustav  Gnstavi  de  Wasahorg  IGlii  geboren 
worden  sein  soll.  Wir  besitzen  noch  die  prächtige  Ermahnungsrede 
Hudbecks  an  den  König  vom  20.  Juni  1617,  welcher,  wie  überhaupt 
dem  Einflüsse  Kudbecks ,  Norlin  die  gewaltige  Sinnesänderung 
Gustav  Adolfs  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Sicher  ist  es,  dass  um 
diese  Zeit  die  Kabeljau  für  immer  entfernt  ward,  dem  Leichtsinn 
der  Sturm-  und  Drangperiode  jene  aufrichtige  Frömmigkeit  und 
tiefernste  Sittlichkeit  folgte,  die  einen  wesentlichen  Bestandtheil  im 
Charakter  des  grossen  Königs  ausmacht.  Doch  darf  auch  nicht 
vergessen  werden,  dass  zur  selben  Zeit  neben  Rudbeck  auch  der 
edle  Johannes  Bothvidi  Hofprediger  im  Feldlager  des  Königs  war'. 
Aus  jener  Feld  |i  red  igoizeit  stammt  eine  sehr  interessante  Schrill 
Rudbecks,  gerichtet  nti  die  Priester  in  Iwangorod,  worin  er  die 
Vorzüge  des  luiliBiisck-ii  Glaubens  Kit  erörtern  versucht.  Im  An- 
schluss  au  die  feierliche  Krönung  Gustav  Adolfs  1617  fanden  die 
ersten  Doctorpromotionen  in  Gegenwart  des  Königs   statt;  die 

1  IC  Iii  kirim  r,  ti  Auv  1.  [■Iir-t'äi/.üuuir  iltr  j.liljf],  A\-i  jedfii-U  lüdit  g:un  voll 
mutet  worden  ist.  Er  mhrii'lt  mirli  ai;  tlip'ili.^isttic  und  H  [iliiluwiiihisehc  Iiis 
putntionsaehriftrn. 

■  cf.  Noriin  p.  ö  d.  ff. 
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zwei  ersten,  denen  diese  Ehre  Kit  Theil  ward,  sind  Bothvidi  und 
Rudbeck. 

Pereon,  als  er  nach  Berufung  des  Stilles  vom  Ktiniga  zum  Bischof 
von  Westeräs  ernannt  wurde.  Von  den  vielfältigen,  nach  allen 
Seiten  durch  Rodbeek  ausgeführten  Verbesserungen  kann  hier  nur 
das  Wesentlichste  Platz  finden.  Es  genügt  anzuführen,  dass  er 
die  gänzlich  in  Verfall  gerathene  Domkirche  restaurirte,  drei  Schul- 
häuser baute  und  das  Hospitalwesen  auf  eine  sehr  vollkommene 
Stufe  hob.  Er  liess  eine  ausführliche  Beschreibung  aller  Gemeinden 
in  seinem  Stift  verfassen  und  hielt  die  Prediger  an,  ihm  statistische 
Angaben  Uber  die  Bevölkerung,  die  Mortalität  und  andere  Ver- 
hältnisse einzusenden.  Man  kann  ihn  deshalb  als  den  Begründer 
dp.:-  schwedischen  Sratistik  betrachten.  Eine  besondere  liirchen- 
ordnung  und  ein  Schulgesetz  wurden  auch  von  ihm  ausgearbeitet. 
Er  führte  Prediger-  und  Hausverhüre  ein.  Durch  häufige  Visita- 
tionen und  zweimal  jährlich  abgehaltene.  bYedigersynoden  führte  er 
in  seinem  Stift  eine  vortreffliche  Ordnung  ein  und  entfernte  er  mit 
kräftiger  Hand  die.  maiiiii;;lai.-heri  Misbrailelie,  «'eiche  in  den  früheren 
unruhigen  Zeiten  eingerissen  waren.  Ein  ganz  besonderes  Ver- 
dienst erwarb  er  sicii  aber  dnreli  die  verständige  Reorganisation 
resp.  Neugründung  des  Gymnasiums  zu  Westeräs.  Durch  Ein- 
führung der  grieebisdien  ^praclie  als  rnh:rrielitsgi'genstaiid  ist  er 
nach  dieser  Seite  hin  für  ganz  Schweden  bahnbrechend  gewesen. 

Killen  gewissi-rinassi'ii  gemiitliludien  Zug  an  ihm  verrat!)  es.  wenn 
wir  erfahren,  er  sid  ein  Freund  sittsaracr  <  Helligkeit  gewesen  nrni 
habe  es  auch  nicht  verschmäht,  mit  fleissigen  und  strebsamen 
Schülern  ab  und  an  eine  kleine  Sclimauserei  abzuhalten  ;  während 
solche,  die  Bubenstreiche  begingen,  in  langem  Haar  and  mit  grossen 
Stöcken  in  der  Umgegend  um berst reiften,  ihren  Thatendrang  bei 
Wässer  und  Brot  im  Schulcareer  von  Westerüs  zu  verbüssen  hatten. 
Verheiratete  Männer  aber  nahm  er  nieht  als  Selullet  an,  denn  sie 
könnten  taliis  scttntlaliim  praebere*.  Als  guter  Lutheraner  liebte 
er  auch  Musik  und  kam  dies.'  Kunst  durch  ihn  zu  grosser  Blüthe. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  imch  erwähnt,  ilass  er  in 
Westeräs  ein  Heim  für  arme  Predigerwitt  wen,  eine  Herberge  für 
arme  Reisende,  eine  Töchterschule  (Paithenagogium  genannt),  femer 
eine  Handfertigkeit sscliule  und  ein  Waisenhaus  anlegte.  Auch 
gründete  er  eine  Gymnasialbibliothek,  eine  Bnchdrnckerei,  einen 
Buchladcn  und  einen  botanischen  Garten. 


Die  Wirksamkeit  des  Bis< 


Einschränkung  der  Privilegien  des  Adels  «usging,  den  lebhaftesten 
unil  oft  genug  bestimmendsten  Antheil.  Keiner  von  den  zahlreichen, 
auf  die  Forteilt wickel miß  des  kirchlichen  Glaubens- und  Verfassungs- 


dem  der  König  die  Oberaufsicht  über  alle  rein  kirchlichen  oder 
^iiiisirlnt'i]  Vci,liiilt.!iiüsi>  nhi.-iiTag.-ii  wolltn ,  hauptsächlich  durch 
seine  Schuld  —  wir  glauben  uns  darin  nicht  zu  irren,  wenn  auch 


ob  man  ein  Goasistorium  mixtum  (tut  purum  errichten  solle.  In 
Deutschland  entschied  man  sich  durchaus  iür  ersteres,  in  Schweden 
wollte  man  (d.  h.  der  geistliche  Stand)  blos  von  letzterem  etwas 
wissen.  Namentlich  in  den  Jahren  lt324  —  26  ist  Über  die  von 
Üustav  Adolf  dieserhalb  den  Ständen  und  insbesondere  dem  geist- 


dürite  es  dem  über  das  Miel  in  gen  seines  Planes  sehr  erzürnten 
Könige  nieht  fremd  gehlieben  will,  dtiss  Rudheck  in  leregter  Sache 
eine  so  masslns  heftige.  Ksi I yetr j m si » sse: hi-i ft  abfaßte,  dass  seine  Mit- 
brüder sie  deshalb  zurückweisen  mussten.  Was  sie  entgegneten, 
WAV  auch  schon  scharf  geling  um!  sdimeckt  mindestens  nach  des 
Rndbeckins  Tinte. 

Für  uns  ist  ein  Eingehen  auf  die  Details  der  Streitfrage 
durch  nichts  geboten,  und  sei  daher  nur  das  noch  erwähnt,  dass 
das  Projed  eines  (ier.cralronsistorinms  liü-iii  nochmals  aufgenommen 
und  besonders  durch  Rudbecks  Widerstand  gegen  Axel  Oxenstjertm, 
den  iiaujitverti-etei  des  Slaatskiroeutliums.  /um  Scheitern  ge- 
bracht ward1. 


'  [>.  Herrn.  Dsdton:  A'irfnasnnirsRi 
Kirflie  iti  Itii.islniul  I,  ISH7  ]>.  W2,  irrt  si 
As.nsi-iwiiTiiiLm  ilcr  i'rnw  von  der  ftrrichl 
Strange  ziehen  lilssi.    Kudkck  war  gvimil 


im  Hniiptgegner,    Ob  er 
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Dasselbe  Jahr  1 636  brachte  aber  auch  einige  Züge  im  Charakter 
Kurtbecks  zum  Vorschein,  die  für  seine  estlandisehe  Wirksamkeit 
von  instractivster  Bedeutung  sind ;  daher  wir  es  uns,  an  der  Hand 
Norlius  daran!  naher  chizu sehen,  nicht,  versagen  können ■. 

!  Dein  mit  iiu^eronlwitlidicii;  Herm-berfalent.  ja  glHi/hsani 
wie  mit  einem  Uebermass  von  Herrscherkraft  begabten  Bischof 
Rndbeekius  fiel  es  unter  anderem  schwer,  gegenüber  den  sicherlich 
unbedeutenden  Magistratspersuneu  der  kleinen  Stadt  Westeräs  die 
Stellung  einzunehmen,  welche  tlmi  in  bürgerlichen  Dingen  gebührte. 
Er  gerieth  mit  ihnen  in  mehrere  heftige  Streitigkeiten.  Im  Jahre 
1636  verweigerte  er  es  einem  Gymiiasiailectcir.  Gabriel  Holsteuius, 
in  einem  Proeess  von  rein  bürgerlicher  Natur  Rede  und  Antwort 
vor  dem  Rathsgencht  zu  Schell  ;  er  wollte  denselben  vielmehr  vor 
dem  Domeapitel  aufnehmen.  Audi  betreffs  des  magistratlichen 
Rechts,  die  Schüler  de-  Uymuasii  zu  verhaften,  wurde  zwischen 
dem  Magistrat  und  Radbeck  ein  erbitterter  Streit  geführt.  Doch 
nicht  genug  damit.  Die  V'oriniindsctiaft.liche  Regierung,  welche  der 
Leitung  des  in  Deutschland  weilenden  Asel  Oxenstjcrna  entrieth, 
hatte  in  der  Verwaltung  der  Re^neningsan!,' Wesenheiten  bisher 
keineswegs  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Ansichten  oder  die 
Kraft  nnd  den  Nachdruck  ihrer  Hand  längs  weise  an  den  Tag  ge- 
lt;£L,  welche  wiinsehenswertlt  waren.  In  der  Redeniu^  und  im 
Reiclisrath  war  dazu  während  der  Abwesenheit  Asel  üxenstjernas 
kein  einziger  Mann  zu  fluden,  vor  welchem  Rudbeck  die  Hoch- 
achtung haben  konnte,  dass  er  sich  leicht  vor  ihm  gebeugt  hatte. 
Das  alles  bot  die  Veranlassung  dazu,  dass  Rudbeck  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Regierung  grosses  Selbstbewusstsein  an  den  Tag  legte 
und  sieb  Massregeln  erlaubte,  die  nur  geinisbilligt  werden  konnten. 
Indem  er  den  aligemeinen  Unwillen  des  unfreien  Standes  gegen 
den  sehr  überm  üth  igen  Adel  Uicille  und  sah,  dass  die  Regierung, 
welche  ausschliesslich  aus  Adeligen  bestand,  es  nicht  vermochte,  sich 
über  die  SUndesvorurtheile  zu  erheben,  nahm  er  sich  vor,  die  Regie- 
rung in  einem  Schreiben  an  die  Pröpste  seines  Stifts  ziemlich  un- 
verhohlen abzukanzeln.  Er  klagte  darin  unter  anderem  über  die 
ungewöhnlichen  Stenern,  womit  das  Landvolk  geplagt  werde,  von 
denen  es  zu  Lebzeiten  nie  befreit  werden  könnte,  und  über  die 
grossen  Hauser  und  hohen  Thürme  Babylons,  welche  gegenwärtig 

il.ihi  r  (in  mit  livliiiniiii'ln  n  i  rnn-iüti.riiih -r. inline  ir.ilejnrlii.ilrt  hur.  Kl  inüiili'stpiiu 
aiveifellmfl. 

■  of.Bortin  p.  107—118. 
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von  manchen  hohen  Herren  gebant  würden.  Diese  unpassende 
Schrift  hatte  Rndbeck  dem  Hussf.ag?i>lacat  der  Regierung  vom  Jahre 
1636  nachfolgen  lassen,  und  dieselbe  war,  wenigstens  in  einigen 
Gemeinden,  von  der  Kanzel  verlesen  worden,  wenn  aach  gegen 
Rndbecks  Absicht.» 

Schliesslich  brachte  er  die  ganze  Regierung  gegen  sicli  in 
Harnisch  durch  die  1(136  von  ihm  im  Druck  herausgegebene  Schrift: 
i  l'rivilegia  quardam  dottortm*  &c,  worin  er  eine  ganze  Reihe  von 
langst  ausser  Gebrauch  gesetzten,  ja  vielfach  dem  katholischen 
Mittelalter  entnommenen  Kirchen  Privilegien  publicirte  und  im  Vor- 
und  Nachwort  dazn  andeutete,  dass  sie  als  noch  zu  Recht  bestehend 
angesehen  werden  müssten.  Die  Regierung  und  der  Adel  des 
Reichs  geriet  heu  in  ilie  grüsste  Aufregung,  und  es  war  Gefahr 
vorhanden,  dass  sie  den  Kopf  verloren,  wenn  nicht  der  allgewaltige 
Asel  Oxenstjerna,  der  mit  manchem  Vorgänger  nnd  Nachfolger  im 
Amte  eines  Reicliskitnislers  riia  herzern nickende  und  oft  so  wirkungs- 
volle Gabe  des  treffenden  Wortes  zu  rechter  Zeit  theilte,  durch 
sein  Eingreifen  l'nlieil  verhüter  hüben  würde.  Er  sagte :  (Einem 
Schulfuchs,  der  so  was  thut,  konnte  man  das  Fell  streicheln,  bei 
einem  Jüngling  würde  man  es  als  ad  ingenii  Ittsum  gethan  be- 
trachten —  und  tflleriren,  aber  dass  ein  Mann  wie  Rndbeck  so 
etwas  thue,  sei  mindestens  wunderliche  Seinen  Überlegenen  staats- 
männischen Blick  legte  Axel  Oxenstjerna  damit  an  den  Tag,  dass 
er  im  Gegensatz  zu  seinen  ersehreckten  Amtsbrüdern  Rndbecks 
Schrift  für  nicht  gefahrlich  erklarte.  Wol  fand  er,  dass  der  Ver- 
fasser (ein  grosses  Stück  vom  Rocke  St.  Peters  an  habe«;  aber 
tum  sein  Bach  zu  widerlegen,,  meinte  er,  (bedürfe  es  nicht  grosser 
Kunst,  da  sein  Fundament  nichts  tauge  und  das,  was  er  darauf 
gebaut,  in  gleichem  Masse  unbrauchbar  sei.»  Gleich  wol  rieth  er 
an,  mit  der  Sache  nicht  zu  spassen,  da  der  Bischof  ein  Mann  von 
Begabung,  energisch  und  i/wiinttx  sei.  einer,  der  sich  eher  ver- 
brennen lasse,  als  dass  er  von  seinem  Platze  weiche.. 

Auf  dem  Westeräscr  Reichstage  desselben  Jahres  wurde 
Rndbeck  zu  einer  entschuldigenden  Erklärung  gezwungen,  sein 
Buch  aber  ward  eingezogen,  und  seinem  ganzen  Verhalten  hatte 
er  es  zuzuschreiben,  wenn  die  Wahl  eines  neuen  Erzbiseltufs  nicht 
auf  ihn,  sondern  auf  Laurentius  Paulinus,  bisherigen  Bischof  vuu 
Sltvnfpias.  gelenkt  wurde. 

Norlin  äussert  sich  in  setner  Sehl ussbetrach tan g  zu  dieser 
Sache  also:  -Was  in  dem  ganzen  Streit  auf  den  Betrachter  einen 
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für  Rudbeck  besonders  unvorteilhaften  Eindruck  macht,  igt  der 
Mangel  jin  Offenheit  und  Wahrheitsliebe,  welchen  er  in  den  Debatten 
vor  der  Regierung  au  den  Tag  gelegt  zu  haben  scheint.  Man  muss 
zwar  die  für  einen  Mann  von  Rudbecks  Herrsch  ernatur  ausser- 
ordentliche Schwierigkeit  berücksichtigen,  sich  unter  seine  Gegner 
zu  beugen  und  den  begangenen  Fehler  einzugestehen.  Aber  das 
entschuldigt  doch  nicht  den  Versuch,  auf  die  Weise  ans  der  Ver- 
legenheit zu  kommen,  dass  er  erklärte :  er  misbillige  die  Privile- 
gien, welche  Priester  und  Studenten  in  früheren  Zeiten  gehabt, 
und  habe  mit  seinein  Buch  im  allgemeinen  blos  die  Notwendigkeit 
von  Privilegien  für  die  Geistlichkeit  erweisen  wollen.»  «Boen  so 
unwahre  meint  Norlin,  .sei  die  Behauptung  Rudbecks :  mit  seinem 
Tadel  in  dem  lüind.sch  reihte  an  die  Ht,it'is]iroi>ste  hätte  er  nicht 
Schweden,  sondern  das,  was  im  allgemeinen  in  der  Welt  geschehe, 
gemeint..  Wenn  aber  Norlin  bemerkt,  in  Rudbecks  Angabe :  «von 
seinem  citirten  Buche  seien  blos  70  Exemplare  gedruckt  worden 
(während  der  Buchdrucker  den  Druck  von  150  Exemplaren  eidlich 
erhärtete},>  habe  man  entweder  einen  Gedächtnisfeier  zu  erblicken, 
oder  die  Discrepanz  der  Angaben  lasse  sich  einfach  aus  dem  Um- 
Stande erklaren,  dass  der  Buchdrucker  eben  mehr  Exemplare  ge- 
drückt, als  der  Verfasser  verlangt  habe,  so  scheint  eine  solche 
Auffassung  mindestens  sehr  milde  zu  sein. 

Von  dem  in  iic-val  ausges^rochc-uen  llutschlussc:  des  Königs, 
die  kirchlichen  und  weltlichen  Verhältnisse  Estlands  durch  eine 
Oommission  untersuchen  und  ordnen  zu  hissen,  wozu  die  Ritter- 
schaft in  einem  ihrer  Antwortsehreiben,  wie  wir  sehen,  indirect 
aufgefordert  hatte,  bis  zum  Erlass  der  au  das  Haupt  der  geist- 
lichen Commissi»!],  rinn  Bisrhol'  ]{ii.lbcr.!;ius,  gerichteten  königlichen 
Instruction  vom  27.  April  1627  ist  eine  Lücke  in  der  Ueberliefe- 
rwng.  Wir  wissen  nicht,  in  welcher  b'oni!  die  Aufforderung  an 
ihn  erging,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  er  seine  Bereit- 
willigkeit zur  Uebernabme  des  schwierigen  und  verantwortungs- 
vollen Amtes  aussprach.  Da  der  König  vom  Charakter  Rudbecks 
selbstverständlich  nicht  die  Kenntnis  haben  konnte,  wie  Ax.  Oxen- 
stjerna  im  Jahre  1636,  so  darf  man  sich  über  die  Wahl  Rudbecks 
nicht  wundem.  Wer  in  dem  arg  verfallenen  Westeräser  Stift  in 
kurzer  Frist  Ordnung  geschaffen  und  eine  fast  unglaublich  wirk- 
same Thätigkeit  entfaltet  hatte,  mochte  für  die  Neuordnung  einer 
seit,  einem   halben  .lahrir.iuilcrl.  sich  selbst    übrikissrucii  Kindern- 
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jiroviin!  ;i!s  d<T  gceisaetste  Mann  ev-rheincu .  nline  d;tss  man  in  flw 

Wali]  il«n  Ausdruck  einer  kleiiifiii  Boslieit  gegen  die  Estlander  zu 

Die  Bedeutsamkeit  der  königlichen  Instrnction  erfordert  ilire 
last  unverkürzte'  Wiedergabe  an  dieser  Stelle. 

IJebersicht  (designalio)  dessen,  was  nach  S.  K.  M.  gnädigstem 
Willen  der  edle  Herr  Philipp  Schedingk'  des  Königs  und  schwetlt- 
sclien  Königreichs  Rath,  und  auch  der  verehrungs  würdige  Herr 
Bischof  von  Westeras.  Dr.  Johann  Itudbeckius,  in  Hinsicht  des 
Ki  lehenreg  im  e  »U  in  Est-,  Liv-  und  Ingermanland  itn  kommenden 
Summer  verordnen  und  lesl stellen  sollen  Gesehehen  zu  Stockholm 
den  27.  April  1627, 

1.  Wenn  es  das  Interesse  des  Staates  erfordert,  dass  in  ihm 
alles  wohl  geordnet  werde,  dann  ist  fürwahr  nichts  für  die  Sitten 
der  Unterthancn  heilsamer  und  dazu,  dass  die  Fessel  des  Gehor- 
sams gegenüber  dem  Reiche  selbst  gekräftigt  werde,  geeigneter,  als 
dass  Religion  und  Gottesdienst  in  rechter  Weise  geübt  werden. 

2.  Da  nun  dieses  Reiches  grosse  Provinzen  Est-,  LH-  und 
Ingennanland  einerseits  durch  das  dazwischenliegende  Meer  vom 
Reiche  S.  K.  M.  ao  getrennt  sind,  dass  sie  nur  selten  insnicirt 
werden  können,  andererseits  infolge  der  Nachbarschaft  der  Barbaren 
so  verdorben  worden,  dass  sie  eine  eifrige  Pflege  erfordern,  hat 
S.  K.  M.  es  für  siiitiiig  lieft;  iidcn,  das»  der  Herr  llischot  nicht  all  ein 
An  und  Weise  der  wiri.lisclia  i'llithoii  Verwaltung  besser  einrichte, 
sondern  auch  all  das,  was  sich  aul  das  Kirehenregimeui.  bezieht, 
ins|iiciren  und  kennen  lernen,  also  die  Fehler  und  Mängel  nebst 
ihren  Ursachen  notiren,  über  die  Mittel  und  Wege  sowol  ihrer 
Beseitigung  als  auch  einer  allgemeinen  Wandlung  zum  Besseren  im 
Verein  mi;  den  Suticrinietidwiten  u;id  Pastoren  jener  Lande  in 
ernstliche  Erwägung  treten  solle. 

3.  S.  K.  M.  will  nun,  dass  der  Ben-  Bischof  sich  mit  unserem 
Gefolge'  zuerst  nach  Reval  begebe  uud  dorthin,  oder  wo  es  ihm 
anders  passend  erscheint,  die  Diener  der  Kirchen  herufe  und  von 
iiineu  den  gcwimiiit.e.n  Zustand  der  Kirchen  daselbst  (V/,is  !„r.ij  erforsche. 

:  Ali-i;.-I.i--.-:i  i.i  il.i  ii,  .Ii.-  L.,i,s  iili,  !:lii--L_', ,  uvi:  ii:  alli-i,  i!firhi'il;'i''i;li  n 
Artikeln  erweiterte  Kiiiloitiiiii;,  tüe  s-ig.  küitigl.  Vr-llmaclif .    Diu  Uck-rscamur 

I.L-n-  nm;i  laufet. 

■  Chef  ,1er  wrlUirliun  ttonimtoioii. 

■  •ncato  tiocd-A  «raii(n(«»,  il.li.  liier  .lie  willl.  Herren,  wie  x.  Tl.  Srtinliiijjk. 
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4.  Insbesondere,  wie  viel  Diöcesen  in  der  ganzen  Provinz  und 
nie  viel  in  jeder  Jliocese  Pfarren  sind  ;  weicht;  Kirclienurdnung  von  ' 
nllerslier  und  namonüicli  seil,  der  Reformation  dort  gewesen,  und 
welche    ankern    ist ;    Wer    die    <  ietieniliespertion    iilier  sämiiitliche 

Kirchen  gehabt  hat,  was  für  Propst«,  was  für  Pastoren  dort  sind 
oder  gewesen  sind  und  was  jedes  einzelnen  Unterhalt  (conditio)  dort 
ist  oder  gewesen  ist. 

5.  Welcher  Art  Elimination  über  das  Leben,  die  Sitten  und 
ilie  Erziehung  der  Ordinaiiden  bisher  beobachtet,  wurden  ist;  unter 
welchen  Verhältnissen  die  Synoden  zusammengetreten  sind  and 
welchen  Brauch  man  befolg)  und  befolgt  hat  in  der  Aburtlieilung 
über  kiiehÜL-he  Fälle  (in  c<i*ii<iui  ndtsiustieis). 

(>.  Ob  sie  (d.  b.  die  Festländer;  eine  Art  von  geistlichem  Oon- 
sistorium  haben,  wo  alle  derartigen  Falle  untersucht  und  entschieden 
wurden,  und  wer  Uber  alles  Obige  ;i«  ntmiin'suin-rior^  die  Kirehen 
nnd  die  Schulen  die  lnspektion  hat. 

7.  Wie  die  Unterweisung  der  Jugend  in  den  Schulen  ist,  wie 
viele  Schulen  da  schon  sind  und  wie  viele  den  nnsrigen  ähnlich 
sind  (et  quot  nostrac  vidcanlar),  und  ob  für  die  Gründung  einer 
Akademie  oder  eines  Gymnasiums  zu  Reval  die  Möglichkeit  und 
das  Bedürfnis  ist,  wo  die  Jugend  jener  Oerter  in  allen  freien 
Wissenschaften  unterwiesen  werden  möchte,  da  sie  sonst  nur  mit 
grossen  Kosten  in  auswärtige  Schulen  sresanr.ll  werden  könnte. 

8.  Ferner,  welche  Einkünfte  die  Kirchen  einst  gehabt  haben 
und  welche  sie  jetzt  haben ;  woher  die  Pastoren  ihren  Unterhalt 
beziehen,  die  Kirchen  die  erforderlichen  Reparaturen  erhalten,  die 
Schulen  und  die  fUr  sie  nöthigen  Personen  unterhalten  worden, 

9.  Aber  da  die  Zehnten  hierzu  von  altersher  bestimmt  sind 
—  mögen  sie  auch  hernach  aufgehoben  sein  —  wann  und  durch 
wen.  mit  welchem  Recht  oder  Unrecht  das  geschehen  ist 

10.  Wenn  nun  der  Herr  Bischof  dieses  alles,  und  was  dem 
noch  mehr  ist.,  tlr-issig  im  einzelnen  nii'.crsiicln  und  er  forscht  und 
den  ganzen  früheren  und  gegenwärtigen  Zustand  erkannt  hat,  dann 
erst  soll  er  in  Erwägung  ziehen,  was  im  ganzen  und  im  einzelnen 
anerkannt  zu  werden  'verdient  und  was  hinwiederum  noch  zu  er- 
streben ist. 

11.  Und  wenn  er  alle  Mängel  erkannt  und  zugleich  ihre  Ur- 
sachen eingesehen  hat,  dann  erst  soll  er  damit  beginnen,  insbesondere 
die  Ursachen  nach  Vennilgen  zu  entfernen. 

Ii'.  Und  alldieweil  es  wahrscheinlich  ist,  dass  es  dort  wenige 
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Kastilien  im  ilen  i'iuxi-liU'ii  ICiivln'ii  stiehl.,  dir  in  ili'ii  Wissen schalt eil 
tüchtig  sind,  und  iht-skTS  ivi^'un  drs  .Mangels,  an  Schulen  so  ist.  die 
Schulen  aber  ohne  Aufwand  nicht  in  bessere  Ordnung  kommen, 
wie  auch  nicht  die  Pastoren  ohne  Zehnten  unterhalten  werden 
können  —  wahrend  der  Grund  aller  Uebelstände  mit  der  Abwegen- 
heil  der  »ütlii^iii  Khdisilimt'u  verhüllt  wird  ---  so  sull  der  Herr 
Hisidiol'  mit  ;tris(  liHieii  und  weltlichen  Personen  l; Übereinkunft 
treffen  über  die  Festsei zimj;  bestimmter  Einnahmen  sowol  tür  die 
einzelnen  Kirchen  als  auch  die  üil'eut  liehen  Schulen,  und  soll  er 
emsig  darauf  bedacht  sein,  dass  genügende  (Quellen)  dafür  be- 


wand  für  ihren  Unterhalt  tsölliig  sei.  so  hat  der  Herr  Bischof  das 
zu  bestimmen,  was  und  wie  viel  unterhalten  werden  soll. 

Iii.  Und  damit,  es  um  so  richliaer  gescheht':)  niugr,  soll  er 
wissen,  dass  S.  K.  M.  insbesondere  im  Sinne  hat,  es  mächte  jede 
Pfarre  im  einzelnen  wohl  geordnet  werden,  es  sollten  die  Kirchen 
mit  den  Hölingen  Requisiten,  wie  es  sich  gebührt,  versehen  und  die 
Pastoren  oder  Pfarrer  mit  einem  anstand  igen  Salar,  auf  dass  sie 
nicht  gleich  Bettlern  za  leben  brauchten',  sondern  ihres  eigenen 
Amtes  um  so  beflissener  walten  konnten,  ausgerüstet  werden. 

Iii.  Da  nun  iittentliche  Schulen  für  niithig  befunden  werden, 
aul  dass  man  gute  und  gelehrte  Diener  (seil,  des  Wortes  Gottes) 
erhalten  könne,  so  soll  der  Ifen-  liisdnd'  hesiiunucn,  wie  viel  Schulen 


und    Wenn    eine    Akademie    (nl,<r    ( ^ymnasiltlil    KU    ßsvnl    ei  l  ielitel 

werden  soll,  was  zur  Errichtung  und  Erhaltung  derselben  er- 
heischt wird. 
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17.  Dil  mau  aber  gemeiniglich  eine  hesiimmte  Wohnung  ein- 
richtet, worin  ex  publica  die  sludiosi  und  scholarea  leben  können, 
nnd  S.  K.  M.  zu  diesem  Zweck  die  Errichtung  einer  sog.  .Commu. 
nitas.  (d.  h.  Convict)  für  nützlich  hält,  deswegen  soll  der  Herr 
Bischof  auch  über  die  .Commimitas»  Bestimmung  treffen  und  wie 
viel  zu  ihrem  Unterhalt  gebraucht  werden  sollte. 

18.  Einer  gewissen  Anzahl  Kirchen  pflegt  man  auch  eine  ge- 
wisse Zahl  Pröpste  überzuordnen  ;  und  allen  Pröpsten  wird  irgend  ein 
lüseluif  oder  Superintendent  vorgesetzt,  welclu-in  über  alle  Kirclam 
und  jede  insbesondere,  über  die  Schulen  und  deren  Glieder.  Lehrer 
und  Schiller,  deren  lieben,  Wandel  and  in  Summa  die  Religion  die 
höchste  Inspectiun  anvertraut  ist.  Was  nun  für  den  Unterhalt  des 
Bischofs  oder  Superintendenten  und  der  Präpate  allda  gebraucht 
wird,  das  soll  er  gleicher  nassen  nicht  nnr  wahrnehmen,  sondern 
darüber  auch  mit  Hilfe  unserer  Oommission  und  der  Landrätlie 
<  p,-r:<uf't«V:t<m  oMstiiurhim)  und  aller  (ihrigen  linteistül  zung.  denen 
daran  gelegen,  bestimmte  Verfügung;  (.reifen. 

19.  Da  wirtlich  auch  viele  kirchliche-  SlreiUragcn,  vorauglidi 
in  Kirchen,  die  mt-;n-  ht-unruhig;,  werden  sind,  auszubrechen  pflegen,  , 
welche  zur  Zeit  ein  Bischof  ohne  Collegeu  und  quasi  Assessoren 
und  gewisse  Ralhgeber  im  einzelnen  passend  heilen  kann,  halt  es 
Erlauchte  K.  M,  für  nothwendig,  dass  ein  kirchliches  Oonsistorinm 
zu  Reval  errichtet  werde.    Mit  welchen  Kosten  es  unterhalten  und 

■  aus  welchen  Personen  es  zusammengesetzt  werden  möge,  darüber 
soll  er  ebenfalls  bestimmen  und  entscheiden. 

20.  Wenn  er  dieses  alles  geprüft  und  die  Ausgaben  auf  einen 
festen  Grund  gestellt  hat,  dann  erst  soll  der  Herr  Bischof  nach 
dem  Willen  S.  K.  M.  mit  Unterstützung  der  gelehrten  Männer  da- 
selbst (ejus  loci:  eine  bestimmte  Ordnung.  Form  und  Norm  schrift- 
lich abfassen,  insbesondere  ivio  ein  Kirrlieneonsiftorium,  eine  Aka- 
demie, Schulen  und  die  <Communitas.  eingerichtet  und  nach  welchen 
Gesetzen  und  Regeln  sie  gelenkt  werden  müssen;  feiner  soll  er 
auch  einen  genaueren  Entwurf  aufevrigen  über  Ran:;  und  Obliegen- 
heiten iqiirtlit'is  U  ot'fir.i'i}  eines  Eischefs  oder  Wuperiiiteiidciileii.  der 
Prüpst«  und  Pastoren  sowie  der  Professoren,  Kectoren  und  Lectoren 
im  einzelnen  und  zugleich  über  die  Lectionen.  Und  endlich  soll 
er  eine  allgemeine  und  eine-  kurze  sog.  ■■  Kirchenonlinanz>-  für  diese 
Provinz,  welche  aus  der  unsrigen  entlehnt  und  den  dortigen  Ver- 
hältnissen angepasst  ist  —  welcher  nachzuleben  alle  gehalten  sind 
—  abfassen  und  ausführen. 
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21.  Dieses  all«?  hat  dar  Herr  Bischof  S.  K.  M.  Dach  der  Rück- 
kehr ed  unterbreiten,  und  hat  S.  K.  M.  ailergnMigst  beschlossen, 
us  zu  revidiruii  und  zu  L-n.einlireu,  durch  Aufhebung;  oder  Ergänzung 
zu  vervollkommnen  und  endlieh  zu  veröffentlichen  zur  Ehre  Gottes . 
und  der  Kirche  und  des  Staates  üliristi  Erbauung. 

22.  Bevor  aber  der  Herr  Bischof  von  dort  abreist,  möge  er 
Lebenswandel  und  Sitten  der  Geistlichen  untersuchen ;  und  wenn 
er  einige  weniger  taugliche  Pastoren  gefunden  haben  sollte,  so  soll 
er  sie  entfernen  und  bessere  au  ihre  Stelle  setzen. 

23.  Und  wenn  auch  zugleich  welche  kirchlichen  Streitigkeiten 
dort.  ausgebrochen  rem  s<..llicn.  so']  er  sie  unter  lieirath  der  Übrigen' 
untersuchen  und  entscheiden, 

24.  Und  hat  er  auch  das  mit  Erfolg  wahrgenommen,  so  soll 
er  eine  bestimmte  Form  einer  Ordinanz  und  eines  Kirchen consistorii 
ihnen  hinterlasse!,  dei ireniuss  Iii  der  Zwi-<.-!ienzt'itJ  die  Diocese  ver- 
waltet und  die  Falle  (casus)  entschieden  werden  können. 

2b.  Hat  er  dies  alles  in  Reval  und  Estland  zur  Ausführung 
gebracht,  so  soll  er  sich  nach  Riga  begeben  und  mit  Hilfe  und 
liiitcrstuUnii»  ;U's  iSuiienntemlenteti  Samson  dasselbe  auch  in  l.-iv 
laud,  mutatis  mutaitdis.  vollführen.  Im  Falle  er  aber  die  Rückkehr 
nach  Schweden  über  Ingermanland  für  passender  ansehen  .sollte, 
kann  er  sogleich  von  Reval  nach  Narva  reisen  und  das  alles,  was 
im  übrigen  gesagt  worden,  auch  in  Insti'riiiaiilAiid  fördern  und  ver- 
ordnen, jedoch  unter  Beobachtung  der  ortlichen  und  persönlichen 
Umstände'. 

Prilfen  wir  obige  kodisliek''  li^truci.ioii  etwas  naher  !  Da  ist 
zunächst  die  stylistische  Breite  in  Wortlaut  und  Inhalt,  mancher 
innere  Widerspruch  und  eine  gewisse  Unbestimmtheit  in  der  Ab- 
grenzung der  bischöflichen  Competenzen  auffällig.  Ein  und  das- 
selbe wird  in  einer  ganzen  Reihe  von  Artikeln  bin  und  her  ge- 
wälzt, nicht  ohne  dass  man  einen  anderen  Grund,  als  den  der  dem 
Zeitalter  eigentb andienen  Weitläufigkeit  dafür  fände.  Art.  20 
wiederholt  beispielsweise  das,  was  schon  in  früheren  Artikeln  aus- 
führlichst auseinandergesetzt  worden  wnr  ;  und  Art.  23  und  24  siud 
nach  dem  Art.  10  theils  überflüssig,  theils  im  Widerspruch  zu  ihm. 

'  Wit  diu  (übrigen»  sind,  <*b  die  wideren  SIilglii'der  der  gi-itttl.  I.'unuius. 
>ifi>  >i'l'-r  diu  isiliiiiiii.tli!:]!  Udstüdu-ii.  Mi-ihi  miuvwi.-«.  Auch  mmt  sieht  Art.  ÜH 
ru  An,  19  im  Widenpruch. 

'  il.  Ii.  tiii  tili  Superintendent  toi«  Küiiig  ernannt  worden. 

'  Unterschriebe«  ist  diu  bratnietiiai  ;  Gustarut  Adelphan. 
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Am  meisten  beklagenswert!)  ist  es  aber,  dass  sich  betreffs  der 
Cumpetenzen  frage  empfindliche  Lücken  nachweisen  lassen.  Im  Ar!  •> 
wird  zwar  der  Theiisiahuie  iier  Superintendenten  und  Pastimm  au 
allen  Arbeiten,  welche  über  die  facusdien  //isünde  Au-'kliiniiig 
geben  sollen,  gedacht;  aber  das  ist  doch  nicht  mehr  als  selbst 
verständlich.  Dort  hingegen,  wu  es  sieli  darum  handelt,  den  Landes- 
autoritäten eine  bestimmte  Form  der  Mitarbeit  zu  sichern,  wird 
ihrer  entweder  gar  nicht  Erwähnung  getliun  oder  ihnen  blos  ein 
Volum  aiiibi>.Utttii;:<iii  nu.Ljf- standen,  su  dass  im  ( i runde  alles  der 
Willeiisiueiiiiiii!.'  lies  Bischofs  iibt-i  ltis=i.-n  bleibt.  Das  wäre  an  sieb 
unverfänglich,  wenn  die  kirchlichen  Zustände  allerorten  im  Lande 
trostlose,  gar  keine  Ansätze  zu  festen  Können  oder  bewährte  In- 
stitutionen vorhanden  gewesen  waren.  Schon  das  der  estliindischeii 
Ritterschaft  gegebene  Privilegium  Erichs  XIV.  macht  einen  Unter- 
schied zwischen  Sladt-  und  Laudsupermtendetit.cn,  die  Instruction 
nicht ;  auch  nimmt  sie  von  der  Existenz  eines  revaler  Stadt- 
consistoriums  einfach  keine  Notiz. 

Ausserdem  werden  in  der  Instruction  ein  paar  für  den  Visi- 
tator äusserst  wichtige  Funkte  theils  Übergangen,  theils  in  für  die 
Landesprivilegien  kränkender  Weise  hervorgehoben.  Was  soll  man 
z.  B.  dazu  sagen,  dass  des  adeligen  Patronatsrechts  mit  keiner 
Sylbe  Erwähnung  geschieht,  vielmehr  bei  der  Erörterung  Über  diu 
Fundation  der  kirchlichen  Einnahmen  (Art.  12)  dem  Bischof  blos 
Heranziehung  der  Pfarrer  und  einiger  weitlichen  Personen,  nicht 
aber  des  doch  direet  interessirten  Adels'  anempfohlen  wird?  Dass 
der  König  die  Restitution  des  Zehnten  in  Art.  13  anbefiehlt,  wie- 
wal  er  im  Fehl'.  Efi2'-j  selbst  die  Erklärung  abgegeben,  hatte,  er 
beabsichtige  nicht  dessen  Erneuerung  ?  Des  Königs  Groll  gegen- 
über den  Estlandern  giebt  nicht  allein  die  Erklärung  für  genannte 
Auffälligkeiten  in  der  Instruction  ab.  Aus  der  schwedischen 
Kirchengeschichte  erfahren  wir  nämlich,  dass  die  hierarchische 
Partei  in  Schweden  —  und  sie  hatte  im  geistlichen  Stande  die 
Majorität  —  die  Führung  der  Opposition  der  nicht-adeligen  Staude 
gegen  die  grossen  Prärogative  des  schwedischen  Adels  übernahm  ; 
dass  die  Au )'äif-l>.tiiü-  des  l'atvuiiar.sreclds.  selbst  des  königlichen  auf 
den  sog.  Königspfarreu,  von  ihr  mit  grosser  Dreistigkeit,  der  kdnigl. 
Bestätigung  desselben  in  den  Jahren  1G12  und  1*517  ungeachtet, 

1  Amgenvitinu-n  tlii  Hiiin:ihi:i'.u  tili-  'U-:i  iSiai-iü-t  mul  .Iii  l'rnp-t,  l>ii- 
in  itlifhra  l'tr'iiiii  ii-  li.'äscu  -Mi  zar  Xo--b  :i!h  :''    ii-liuan^  ai  -     !■  1-  .'ini'.i.-.  -i. 

d.  Eed.) 
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immer  lind  iininei-  wieder  wienul  erfolglos,  night  wurde;  dass 
ubei'  andererseits  von  der  Regierungspartei  die  Übergrosse  Macht, 
mit  der  die  Bischöfe  in  ihren  Stillen  schalteten  und  walteten  — 
wovon  wir  ja  aueli  in  Rudbecks  BliftJscher  Administration  ein 
markantes  Bild  gewinnen  —  heftig  getadelt  und  der  Versuch  zur 
Minden  111:  ihrer  beliisüiiuiiskeit  L'emurtit  wurde. 

Diese  Thatsacheu  sind  wohl  geeignet,  die  Annahme  wahr- 
scheinlich zu  machen,  diiss  Kurt  heck  selbst.  ;iuf  die  Abfassung  der 
Instruction  einigen  Einfluss  ausgeübt  hat,  um  seiner  Herrschsucht 
und  adelsfeindlichen  Gesinnung  in  Ksthmd  eben  so  wie  in  Schweden 
freien  Lauf  lassen  zu  können.  Des  Königs  casaropapistische 
Tendenzen  standen  diesem  Wunsche  diesmal  nicht  entgegen,  weil 
er  aus  Ksüuid  den  Kiudrmk   mitgenommen  hatte,  es  müsse 

die  Hartnäckigkeit  der  l'rovin/.hiljt.iimle  gebeiii;!  werden. 

Ohne  den  Kreignissen  verztiyn'ii'eii.  sei  lUiber  liier  ausdrück- 
lich constatiit:  dass  die  königl.  Instruction  vom  27.  April  an  sich 
eine  Misaclitung  der  livhinrtiseheii  und  esl.litiirtischeu  L;unics|)rivi!e- 
gien  darstellt  und  in  ihrer  I  ii  lirji.n  keil  den  Keim  zu  Conti icten  in 
sieh  birgt. 

3.  Erste  Thätigkeit  des  Visitators  und 
Couflictsanfitnge. 

Nachdem  am  23.  Juni  dem  Bischof  Rudbeck  in  feierlicher 
Audienz  vom  .Reichs-  und  Kamm  errat!]  •  die  königliche  Vollmacht, 
Instructinn  und  der  Itcisepiiss  n nwjjcst iillt  und  ranfirmirt  worden 
waren,  trafen  allmählicli  die  wahrscheinlich  von  ihm  auserwählten 
übrigen  Mitglieder  der  geistlichen  Comraission  in  Stockholm  ein. 
Ausser  vier  höheren  Geistlichen:  Mag.  Andreas.  Mag.  Gabrieli, 
Martin  Laureniii  Aschaiiaeus  und  Christopherus  Schilling,  nennt 
der  Keisebericht  des  Aschaiiaeus  auch  noch  drei  niedere  Geistliche  : 
Johannes  Elai,  Sveno  und  Georg,  so  dass  die  gesammte  Commission 
mit  dem  Bischof  aus  acht  Personen  bestand. 

Erat  am  5,  Juli  erfolgte  die  Abfahrt  von  Stockholm  zum 
Blockhaus  und  anderen  Tags  von  dort  auf  die  Insel  Waxholni, 
woselbst  die  Geistlichen  von  dein  Haupte  der  weltlichen  Commissi  oll, 
Philipp  Schedingk1,  empfangen,  aber  um  Sdiedin^ks  willen  aus  im- 
bekannten  Gründen  mehrere  Tage  aufgehalten  wurden.    Am  9.  Juli 

1  Bei  Creiffi' Illingen  nird  m  irrtliiimlirli  'ti  eil  vernein»  genannt ;  diu  int 
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misten  sie  ohne  die  weltlichen  Commissare  ab,  wurden  voll  diesen 
aber  bald  darauf  eingeholt.  Durch  die  romantischen  Skären  ging 
die  Seefahrt  bei  widrigem  Winde  nur  laugsam  von  statten ;  endlich 
erreichte  man  Hangö  und  Sonntag,  den  16.  Juli,  um  9  Uhr  abends 
Reval  Am  Iii.  Juli  stiegen  ullu  ans  Land.  Der  Bischof  nahm 
auf  dem  Dom  beim  Superintendenten  Nikolaus  Gaza  Wohnung, 
Mag.  Gabrieli  beim  Gouverneur  Johann  de  la  üardie.  Tags  dar- 
auf übersandten  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Reval  .dem 
BiBchof  und  seinem  Gefolge  zur  Verehrung  ein  Ohm  spanischen 
Weines  unter  Begleitung  zweier  Rathsherren.  Es  wurde  mit 
grossem  Gefallen  aufgenommen,»  berichtet  Aschanaeus. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  entschloss  sieh  Radbeck,  vou  einer 
Bereisung  des  verödeten  Landes  Abstand  zu  nehmen  und  sich  auf 
die  Einberufung  sammtlieher  Pastoren  des  Landes  zu  einer  Pro- 
vinzialsynode  zu  beschränken.  Da  die  «königliche  Vollmacht, 
allein  den  Sommer  als  ViMtiinuii^dt  ;i»;;;ib.  dur  Kimi^  mich  münd- 
lich dem  Bischof  diesen  Termin  genannt  hatte1,  so  konnte  aller- 
dings an  eine  systematische  Visitationsreise  in  Anbetracht  der 
schlechten  Wege  jener  Zeit  nicht  gedacht  werden.  Hingegen  that 
der  Bischof  sogleich  Schritte  zur  Vorbereitung  der  Visitation 
Ingermanlands  und  Ltvlands.  In  einem  vom  17.  Juli  datirteu 
Schreiben  au  den  Bischof  von  Wiborg,  Mag.  Ülaus  Elimaeus,  theilt 
Eudbeck  mit,  <dass  er  seit  zwei  Tagen  in  Reval  weile,  am  hier 
mit  der  ihm  anvertrauten  Arbeit  zu  beginnen.  Wenn  er  auch 
hoffe,  sieh  von  hier  nach  Riga  zu  bugi-ben,  so  wolle  er  doch  noch 
kurz  vor  Michaeli  von  dort  nach  Narvn  kommen.  Im  Falle  es 
jedoch  zur  Visitation  Iiigcnnanlands  früher  als  zu  der  Liviands 
kommen  sollte,  werde  er  schon  nach  4  —  5  Wochen  in  Ingermanland 
eintreffen,  woselbst  er  ihn  in  Narva  oder  sonst  wo  rechtzeitig  zu 
erwarten  bitte.»  Eine  Woche  später,  am  24.  Jnli,  schrieb  er  auch 
an  den  livländiscinüi  Snin-t-iTitt-iulf-iiti-ti .  Di  .  IhTitumn  Samson,  über- 
sandte das  königliche  Vollmnchtssdireiben  und  hat  ihn,  .seinen 
Pastoren  gelegentlich  nützuth^ilen,  uass  er  nach  4—5  Wochen 
kommen  werde,  damit  man  auf  sie  vorkoiniiiemlenfalls  nicht  zu 
warten  brauche.. 

Aber  den  Plan,  Livland,  d.  h.  Riga,  und  Ingermanland,  d.  h. 
Nana,  zu  besudien.  niussl.«  der  Bisdioi"  bald  lullen  lasse».  Die 
grosse  Arbeitslast,  welche  ihm  allein  Estland  aufbürdete,  wäre  an 

1  "i'.'  Hl;  Jili'.T  lliti;!.!^-  an  oll.  Üniviniaj  .im;  .(.  S.'jil.  iinjjicijt. 
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«ml  für  Bich  schon  eine  genügende  Erklärung  bierfür ;  .loch  ist  die 
Möglichkeit  niclil  iuisiiesi.'h^sseii.  dass  der  vim  Gustav  Adolf  lli21 
zum  livländischeu  Superintendenten  ernannte,  überaus  thfttige  und 
gleichfalls  wenig  nachgiebige  Herrn.  Samson  von  sich  aus  beim 
Könige  um  Exemtion  von  der  Visitation  des  Westeräser  Bischofs 
anhielt  und  Gebor  fand.  Was  Iiigennatilaiid  anbetrifft,  so  können 
wir  hier  im  voraus  bemerken,  das»  am  14.  Sept.  der  Superintendent 
Nicolauf  Gaza,  Mag.  Andreas  und  Christopherus  Schilling,  bischöf- 
licher Caplan,  im  Wagen  des  Bischofs  nach  «Alleutackeu,  Narva 
und  Ingermanland  >  gesandt  wurden.  Von  dort  kehrten  sie  am 
Ii.  üct.  nach  Reval  zurück  in  Begleitung  zweier  inge nn aul audischer 
Pastoren,  des  nar raschen  Propstes  Martinus  Beer  und  des  iwau- 
gorodschen  Predigers  Johann,  welche  beide  vor  dem  Bischof  Uber 
ihre  Amtsführung  Rechenschaft  ablegen  mussten.  Darauf  und  auf 
diu  von  genannter  Speeialcoinniissinn  etwa  getroffenen  Bestimmungen 
beschrankt  sich  die  Visitation  Iugermanlands ;  Livland  blieb  dies- 
mal gänzlich  verschont. 

Von  grosser  Bedeutung  musste  es  für  den  Bischof  sein,  Ein- 
sicht zu  nehmen  von  den  VisiUtionsacten  des  seligen  Dubberch. 
daher  Schreiben  an  den  hapsalschen  Pastor  Heinrich  Lindemaun 
und  dir  verwittwule  Schwiegertochter  David  Unbbi'i ulis,  bei  denen 
sui«lu!  v.ji'li:iKdiTi  sein  sollten,  t.-rgingi'ii.  Liiule.mami  hat  diese  Acten 
~  oder  wenigstens  einen  Tlieil  derselben  —  dem  Bischof  zu  dessen 
grosser  Freude  am  1.  August,  als  er  zur  Synode  in  Reval  eintraf, 
ausgeliefert1. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  es,  den  Inhalt  des  bischöf- 
lichen Ounvoeationsschreibens  zur  ersten  estländischeii  Provinzial- 
synode  kennen  zu  lernen.  Nach  einer  weitläufigen  Introduction 
heissl  es:  ;Iin  Namen  und  kraft,  eines  kenie-liehen  Erlasses  fordern 
wir  eucli  verehrungs würdige  und  hochgebildete  Männer,  die  ihr 
ein  öffentliches  Lehramt  bekleidet  oder  einer  Kirche  vorsteht,  hier- 
mit unter  Androhung  des  allerhöchsten  Unwillens  und  des  Ver- 
lustes eueres  Amtes  ernstlich  auf,  so  viel  euerer  in  der  Revaler 
Diöcese,  also  den  Kreisen :  Harrien,  Wiek,  Wirland  und  Jemen, 
Pastoren  oder  Oaplane,  Hofprediger  oder  Pädagogen  sind,  am 
30,  Juli  in  Reval  zu  erscheinen.  Dabei  habt  ihr  mitzubringen  ; 
von  den  Bischöfen'  beglaubigte  Zeugnisse  über  eueren  Lebenswandel, 

1  Dorumer  Hiiid  ilic  l'riiliiwti,  v.jii  ilur  !(•  l'U  rimif  i»  -ui  i','ti'H  i.-tliiiMb^lion 
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euere  Voeatiuu  oder  Ordination,  eine  sog.  Kii ehennrdnitiig  n-r-ili- 
naulia  ecclesiastka),  nach  welcher  ihr  in  (seii.  kirchlichen)  Fallen 
und  Angelegenheiten  zu  untersuchen,  richten  uud  zu  entscheiden 
pflegt,  das  Kirche  uinventar  und,  im  Falle  des  Vorhandenseins, 
Dokumente  über  diu  l.'a.st.iii-atslandere.iei]  {!ilt>rw  dt  fnmih  pimloru- 
tibus)  und  ausserdem  euer  Manuale,  worin  die  Form,  wie  die  Sacra, 
meute  verwaltet  werden,  enthalten  ist.  Endlich  habt  ihr  noch  aus 
jedem  Kirchspiel  (teelesm)  mindestens  je  vier  Bauern  bewahrten 
Alteis  und  (llhilliens  nsil  euch  zu  nehmen.  Wir  zweifeln  hierbei 
keineswegs  un  euerem  Gehorsam,  womit  ihr  ferner  alle  werdet  gern 
hören  wollen,  von  welcher  ernsten  und  wahrhaft  väterlichen  Sorge 
und  Bekümmernis,  Frömmigkeit  und  Güte,  von  welch  unerschütter- 
lichem Wohlwollen  gegen  Seine  ünterthanen  8.  K.  M,  beseelt  ist, 
üilt  es  doch  den  Ruhm  Gottes,  den  Nutzen  der  Kirche  und  euer 
eigenes  Beste.  ...  P.  S.  Weil  unsere  Synode  jedoch  aus  ge- 
wissen Gründen  wider  Erwarten  lange  dauern  und  daher  mehr 
Aufwand  erfordern  könnte,  ermahnen  wir  die  Herren  Pastoren, 
sieh  ku  den  nnljr.vendigcn  Ausgaben  für  mindestens  drei  Wochen 
mit  dem  Notlügen  zu  versehen.« 

Mit  einiger  Venvnuileruiie:  nn^se:i    wir  es  wahrnehmen,  ihiss 

der  Bischof,  infolge  der  m ei irj übrigen  schwedischen  Administration 
in  Nord-Livland,  Pernau  und  Felliu  zur  tRevaler  Diocese >  rechnet ; 
denn  erstens  ward  obiges  Co nvocationsseb reiben  dem  pernauscheu 
Pastor  Ubersandt  und  zweitens  lies;  mau  im  ltinemr  lies  Aschauaeus 
unter  dem  Datum  des  26.  Sept. :  .Gerhard  Hartmann  wurde  nach 
Fellin  geschickt,  nm  sich  dort  hören  zu  lassen,  zurückzukommen 
und  ordinirt  zu  werden. •  Dieser  geographische  Irrthum  wurde 
aber  durch  Samsons  oder  der  Livl ander  Schuld  reparirt;  denn 
Hartmann  ward  nicht  nach  Fellin  vocirt1  und  der  nemausche  Rath 
schrieb  dem  Bisehoi',  dass  er  ;dem  siadli  sehen  l'asi.or  keineswegs 
nach  Reval  zu  kommen  erlaube.,  an  welchem  Bescheid  Philipp 
Schedingks  .sehr- scharfe  Antwort»  wol  keine  Aenderung  hervor- 
gerufen  haben  wird'  ■  -  Die  TlUltigkeil  der  geistlichen  Commis- 
sion  beschrankte  sich  jedocli  nicht  auf  die  Goneeplion  uud  Ausgabe 
von  amtliehen  [Massen.  Ks  i>t  eteni'rkeud.  y.a  sehen,  mit  welchem 
Eifer  und  sittlichen  Ernst  mau  sich  an  die  Ausführung  der  ge- 
stellten Aulgabe  machte.    Fast  alle  Tage  wurde  ein  Morgen-  und 

1  cf.  Pmitker:  cElistlandü  UdatliebkoiM,  18  IS. 
'  cf.  da»  Itfuonr  des  Aach.  a.  A.  3.  Aug.  1637. 
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Abendgottesdienst  in  der  Domkirdie  abgehalten,  in  dem  eine  Predigt 
den  integrireuden  Tlieil  ausmachte.  Anfangs  predigten  allein  ilie 
Commissionsglieder,  bald  aber  trafen  aus  allen  Tbeilen  Est-  und 
Ingermanlands  Pastoren  ein,  um  sicii  durch  eine  Probepredigt  die 
bist: höfliche  Bestätigung  im  Amte  zu  erwerben.  Der  biedere  Ascha- 
naeus  verzeichnet  gewissenhaft  jedes  Predigtlhema  und  begleitet 
seine  Notizen  mit  Oensuren,  welche  wol  dem  bischöflichen  Munde 
entflossen  sein  mögen;  tgut>,  t gelehrt ■,  t  bewundernswert!]  >,  oder 
t schwach >,  <  gedankenlos  >  &c.  heisst  es  häufig  bei  ihm.  Der 
Bischof  Rudbeck  erhalt  selbstverständlich  die  beste  Censur :  »sehr 
geiehrt>,  z.  B.  als  er  in  der  Synodalzeit  am  grossen  Busstage  des 
17.  Aug.  die  Altarrede  über  Jeremia  G,  8  gehalten  liatte.  Die 
Predigten  werden  bald  in  schwedischer  oder  finnischer,  bald  iiud 
am  meisten  in  deutscher  oder  estnische!'  Sprache  gehalten.  In  der 
Synodal sessionszeit  verging  kein  Tag  ohne  längere  Predigt  am 
Morgen  und  am  Abend,  mit  dem  SchlUBB  der  Synode  am  20.  Aug. 

hinten  aber  die  Predigten  auf;    von    da  ab  ward  taglich  nur  eine 

Bibelstelle  verlesen.  Ausgehend  von  der  Ansicht,  dass  alle  der- 
zeitigen Pastoren  ihr  Amt  eigentlich  auf  illegale  Weine  erworben 
hätten,  zwang  der  Bischof  alle  ohne  Ausnahme,  vor  ihm  oder  den 
anderen  Commissionsglieilern  ihre  Probepredigt  zu  halten,  so  z.  B. 
die  (.llieder  des  revaU-r  S[;\d*_iiii:]isleriimis.  den  liertnr  der  Doinsdiule, 
ja  selbst  den  alten  Nikolaus  Gaza,  —  gewiss  ein  beredtes  Zeugnis 
für  diu  Energie,  aber  midi  das  iinisse  Selbst gd'nlil  des  Revidenten. 
Und  er  war  rührig,  der  Herr  Bischof.  Nachdem  er  das  Domkirchen- 
l.nventar  aulgetiommei],  in  de)1  Kai  jH-dralsdnü«  ein  offen  ilidu« 
Examen  abgehalten  und  von  den  Dowkirchenvurstdiern  für  diu 
letzten  13  Jahre  Rediensdiaftsa!>le<ruug  gefordert  und  erhalten 
hatte,  trieb  es  ihn  hinans  aufs  platte  Land,  um  auch  hier,  z.  B. 
in  St.  Matthias,  Kreutz  und  Jegelecht,  zu  iuventarisiren.  Schon 
früh  leitete  er  Conferenzeu  zwischen  den  geistlichen  und  weltlichen 
Commissaren  ein,  die  entweder  in  seiner  oder  des  Gouverneurs 
Wohnung  aligehaiieis  wurden.  Ein  lie.sultal  derselben  war  die  als- 
baldige Einberufung  der  Ritter-  und  Landschaft  zu  einem  Landtage 
für  den  5,  Aug.,  auf  dem  sowol  Uber  kirehliche  als  weltliche  Fragen 
beratlisch  lagt  werden  sollte,  und  die  Redactiou  der  dem  Landtage 
vorzulegenden  bischöflichen  Pro  Positionen. 

Mittlerweile  begannen  die  wLirinstii'hijreii  Friidite  der  könig- 
lichen Instruction  zu  reifen.  Diese  wollte,  wie  wir  sehen,  von 
einem  revaler  Stadtcoiisistcrium  nichts  wissen,  da  ■ 
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Massnahmen  durch  eine  ihm  coordinirte  Institution  nur  gehemmt 
werden  mussten.  Aber  das  städtische  ConBistorium  bestand,  bestand 
seit  geraumer  Zeit  und  besass  in  der  kü:iittlic.li«!i  <Ji>:i  (irnuitiou  der 
Stadtprivilegien  seine  rechtliche  Basis.  Zudem  gehörten  dem  Stadt- 
miuisterium  und  -ü.jusistoriun)  Mtinner  an,  die  sich  nicht  einfach 
an  die  Wand  drücken  Hessen.  Leute,  wie  der  Pastor  von  St.  Olai 
und  Superintendent  Dr.  Heinrich  Westring,  Mag.  Johann  Knopius, 
Mag.  Erich  von  Beek.  Simon  Blankenhagen,  Mag.  Eberhard  von 
Renteln  und  Mag.  Ludwig  Dunte,  hatten  wol  alle  auf  deutschen 
Universitäten  studirt  und  wissenschaftliche  Schriften  verfasst,  be- 
herrschten die  lateinische  Sprache  und  waren  eifrig  und  wirksam 
in  ihrem  Amte,  per  Präses  des  Consistorinms,  der  Bürgermeister 
Derenthal,  vollends  war,  wie  Aschanaeus  mehrfach  zu  verstehen 
giebt,  von  grosser  Energie  und  zäher  Hartnäckigkeit.  Wurden  solche 
Leute  ebenso  behandelt,  wie  die  (sicherlich  im  bedeuten  den  >  (?) 
Magistratspersonen  von  Westerts,  dann  gabs  Kampf  und  Streit, 
dann  sprühten  Funken. 

Von  ihrem  Standpunkt  aus  verdiente  die  revaler  Geistlichkeit 
nur  Loh  und  Anerkennung  für  ihre  Leistungen  und  durfte  sie,  in 
Anbetracht  ihrer  i);icntlicl:-n«:lit!icln'[i  Stellung,  wol  erwarten,  dass 
der  Bischof  ihr  von  seiner  ihm  übertragenen  Befugnis  Anzeige 
machte.  Das  mag  wol  die  Ursache  Bein,  dass  sie  mehrere  Tage 
vergehen  und  ein  Schreiben  des  weltlichen  Oommissars  Peter  Bauer 
an  sich  herankommen  liess,  worin  sie  ;zur  Deniuth  und  Reverenz 
gegen  S.  K.  M.  Commissare  und  Visitatoren,  ermahnt  wurde,  ehe 
sie  sich  dazu  entschlosa,  dem  Bischof  ihre  Aufwartung  zu  machen. 
tEs  präsentirten  sieh  —  am  24.  Juli  —  Mag:  H.  Westring,  Mag. 
Jon.  Knopius,  Mag.  Brich  v.  Beek  and  der  Bürgermeister  Deren- 
thai mit  höchster  Reverenz»  vor  dem  Bfschof.  Der  Bischof  scheint 
diese  verspätete  Begrüssuug  übel  vermerkt  zu  haben,  denn  er  über- 
sende den  revaler  Pastoren  ilas  ( amvucatiiuissdinuhcn  y.ar  l'mviu- 
zialsynode  erst  am  —  30.  Juli.  iMit  dem  liector  seholae  sandte  Mag. 
H.  Westring  es  wieder  zurück  und  wollte  nichts  lesen..  Für  die 
hiermit  zum  Ausdruck  kommende  grosse  Erbitterung  giebt  wahr- 
scheinlich der  Umstand  eine  Erklärung,  dass  der  Bischof"  sich  ge- 
weigert hatte,  mit  den  Revalensern  eine  Ausnahme  zu  machen  und 
ihnen  schon  jetzt  in  die  königliche  Instruction  Einsicht  zu  ge- 
währen ;  er  hatte  erklärt,  das  nur  vor  i;mblko  roni-cntie  tliun  zu 
wollen  und  forderte  jetzt  einen  Beweis  für  ihr  forum  privilegialum. 
Ausnahmsweise  berichtet,  das  Itiaevar  des  Aschanaeus  etwas  aus- 


Unilli,-..}. 


(iustav  Adolf  und  ein  klsiims  alti-ü  vnn  König  Erich  /ArmVfc  r( 
Episcapi  Lumlmisis.  datirt  1214  (sie),  daraus  sie  beweisen  wollen 
und  sich  verteidigen,  rtuss  .sie  mit  ihrem  St.nl l.i:r)iisistorium.  weichet 


t  ihr  Cnnsistorium  unbeschwert  i 


las  Hibisuhe  Kirchen- 

■r  Matiislmlui  publita 

■feil  werden  I.  K.  M. 


sei;.)  ihre  tunkluge  Autorität,  (sie)  in  diesem  Fall  beweisen,  womit 

sie  also  dem  Herrn  Bischof  refutirten   Sie  versprachen 

Copien  von  den  Urkunden  (und  erklärten),  .es  könnte  keineswegs 


ii  Verhandlung  trate, 


Wenn  der  Bischof  mit  alle 
en  sie  weiter  zu  hören  lx 


achteter  Jahrhunderte  entgegen    Es  war  daher  eine  Unvernunft 


1  Nach  Bunge  's  licYEilir  flathslink*  Thomas  Sehrt!  won  und  der  Ruths- 
«mreliir  JliMiiliHrd  zur  Herl],  der  mr  lfi42  Syndikus  ward,  IÜ27  hokleidrie 
HürKütiiieisIri'  Dfit-iiilial  iIjib  Syndikat, 

*  Hi.r  iJt  eim-  si-liwi-r  m  inreriin-tirt'iuli'  Srciii',  für  ilir  der  Verfasser  an» 
St-1iwr<l>:.ii  keine  lii'tVifJiitniäc  rib.i-ci/nii-  i'.tiiiU.'ii  hnt,  niü-u.k»™:  «k  wlii'int 
nhi'r  von  keinem  Bil.n  y.i  mi  win. 
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des  Visitators,  welche  seiner  ECitei kei t.  eiiispruss  und  mit  seinem 
sonst  so  hellen  Verstands  im  Widerspruch  steht,  eine  geschlossene 
eorporative  und  bewährte  Institut]  nn  so  vor  den  Kopf  zu  stosseu. 
Mit  einer  Ignoiiiung  ihres  Re.  Guides  kam  er  nicht  um  einen  Schritt 
weiter,  sniiilevii  rii-r  einen  roniUc:  hervor,  dessen  Auszug  hei  der 
Zähigkeit  der  damaligen  Estlamler  nk-ln  abzusehen  war.  Zugegeben 
auch,  dass  man  unsererseits  es  an  Relhstbewnsstseiü  nicht  fehlen 
liess,  sich  durch  eine  gewisse  VoriLekürimerci  Blühen  gab.  das 
grössere  Unrecht  liegt  aber  doch  auf  Rmliiei  ks  Seile.  Er  brauchte 
ja  der  Stimme  des  reTaler  Cnnsisioriums  nicht,  zu  folgen,  aber  seine 
Existenz  a  priori  leugnen  und  ihm  keine  ötoiit  lieh- rechtliche  Stol- 
hing  zuerkennen,  war  unklug  uLd  srhiellirl:.  Wir  brechen  hiermit, 
ab,  um  den  weiteren  und  traurigen  Verlauf  des  Conflicts  an  ge- 
eigneter Stelle  wieder  aufzunehmen.  Wenden  wir  uns  nun  dem 
Abschnitte  der  bischöflichen  Thäügkeit  zu.  wo  dieselbe  uns  im 
hellsten  Lichte  erscheint  und,  wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern, 
von  der  I.eisiotiLysfäiiigkeit  des  Yisitaims  dcdi  ein  rühmliches 
Zeugnis  giebt. 

4.    DieProviuzialsynode  und  dieSynodal- 
beschlttase. 

Für  den  30.  Juli  convoeirt,  traten  die  Geistlichen  des  Landes 
doch  nicht,  tiiiln'r  als  am  (>.  August  zur  Syn-idalarheit  zusammen. 
Oh  ein  Widerruf  des  Convocaüonstermins  erfolgte  oder  man  die 
Saumigen  abwarten  wollte,  bleibt  unentschieden.  Dass  die  Pastoren 
der  billigeren  Reise  mit  ihren  Patronatsherren  wegen  auf  diese  bis 
zum  5.  Aug.,  für  welchen  Tag  der  Landtag  ausgeschrieben  war, 
warten  wollten,  ist  ausgeschlossen,  da  der  Landtag  —  aus  ebenfalls 
unbekannten  Gründen  —  erst  am  13.  Aug.  in  >der  Ritterstube  im 
Klosters  zusammentrat'. 

Am  f>.  Aug..  dem  X.  Sonntag  nach  Trinitatis,  hielt  der  Bischof 
seihst  die  Sonn  tagspredigt,  wol  schon  iu  Gegenwart  zahlreicher 
Synodalen.  ,\nc:i  dem  GoUesiüoiisI  wurden  die  tlnlimafio  synadtt- 
lis>  und  die  •  Thesen  i1  an  allen  Kirchenthüren  der  Stadt  ange- 
schlagen. 

Von  dem  Eröffnungstage  (Montag,  d.  6.  August)  der  Synode 
und  ihrem  allmählichen  Verlauf  besitzen  wir  leider  allein  den  dürren 

'  r.f,  Oififrpnhngcji  [i,  Iii. 

•  lieber  diese  liat  itcr  Verfasser  nichts  Niiherefl  in  Erfahrung  lirineen 
liiiimriii  n-iili™  liciiilirfi  enthüll  di»  Uber  Ascli.  ilneli  mirli  rtww  ilarilljer. 
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und  nüchternen  Bericht"  des  Aschanaeus.  dem,  wenn  auch  ungern, 
zu  folgen  unsere  Pflicht  ist. 

tl.  Es  waren  erschienen  (in  der  Domkirehe  und  etwa  um 
!)  oder  10  Ulir  morgens)  alle  Magistri,  Pastores,  Capläne,  Paeda- 
gogii  in  Livland  (d.  h.  Est-  und  Ingermanland),  auf  den  Befehl  des 
Bischofs  und  Visitators  and  Commissars,  im  tSacrnrio  cathedrali* 
(d.  h.  im  Altarraum).  2.  Es  redete  der  Herr  Bischof  mit  ihnen  von 
I.  K.  M.  Com  niis- inn  und  seinem  Auftrag  zu  dem  allen.  3.  Bs 
wurde  gesungen  :  iKonra.  heiliger  Geist,  Herre  Gott..  Der  Bisehof 
intuiiirte ;  im:  int  mit  u  wurde  gesunken  ein  Stück  Diseaut,  auch  ge- 
spielt 4.  Mag.  Andreas  hatte  die  Prae/atio.  5.  Hinwiederum 
sprach  der  Bischof  au  allen  von  der  Proeession1  &e.  6.  Sodann 
hielt  der  Mag.  Andreas  die  Symidajrsrtaligi3.  7.  Es  sprach  wieder 
der  Bischof  vom  Gehorsam  in  allen  Dingen.  8.  Mag.  Gabriel(i) 
verlas  die  kgl.  Vollmacht.  9.  Es  hielt  der  Herr  Bischof  eine 
scharfe  Ermahnung  an  sie  vom  Fleiss  nnd  dass  sie  alle  Tage 
«nüchterne  (sie)  sein  möchten,  so  lange  die  Synode 
gehalten  wird.  10.  Es  wurde  ein  Stück  Discant  gesungen. 
NB.    •OriUnem  seämdi:  4  rechts  und  4  links»  setzte  er  fest. 

Es  trat  nun  offenbar  eine  kleine  Pause  ein ;  denn  unmittelbar 
darauf  fährt  der  Bericht  mit  den  Worten  fort : 

■  Nach  1  Uhr  Mittag  wurde  gelautet;  bald  ging  man  in  die 
Kirche  und  das  Sacrarium,  ein  jeder  an  seinen  bestimmten  Platz. 
Es  recitirte  der  Risciwf  den  Cnlntui/i^  f-anjchbuuui",  ptislorum, 
saeellanorum  (d.  i.  Capläne)  et  Annexarum  (d.  h.  der  Bisehof  verlas 
den  Katalog  der  PfarrsteUen,  Pastore,  Capläne  und  dessen,  was 
noch  dazu  gehiirt)  Ä-c.  NB.  Anwesende  und  Abwesende  notirte 
eine  jede  Provinz  für  sich :  Harrien,  Wiek,  Wirland  nnd  Jerwen. 
Ein  jeder  Pastor  schrieb  nieder  seiner  Kirche  •descriptimes  et  In- 
vcntarium>.  ein  jeder  auf  sein  eigenes  Papier,  mit  eigener  Hand, 
nach  der  neuen  gedruckten  Ordnung.  NB.  Ein  Exemplar  zur  Ab- 
gabe, das  andere  für  sich  selbst;  deutsch,  schwedisch  oder  latei- 

'  Si-hwoilisi'li,  »i](eriiii*i'lii  mit  hiti-ini-clitn  8-~ I . . -- 1,  ■  - 1  c i 

'■  Dr.ninriT  :■■(  ■.i:i!ii'.bi  iiileii  -[hl'  Aue. lim   . L 1  ■  ■  - r  il.-u  Vcrl.ilIi-lhliL'-i  !ih 

verttanäea. 

■  worüber,  ist  nicht  BD£ep;cbra. 

*  ti-ar«  näcAfer  iitte  rfnjon.  Ks  kann  kein  Zweifel  «ein,  iIbss  .nächtcr* 
liier  für  «nyklcr,  steht. 

■  Uns  ist  wnl  so  70  verstehen,  dass  immer  je  vier  nnf  einet. Baak  link' 
nml  rwht«  vom  Altar  iiisnmm™  wissen. 

"  Hu  ist  ivi't  '.II  lcsrli  llliil  ilülir  ■■/„irentirn«,.:.  wie  im  Hiii;in'i  »'.lir. 
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irisch,  wie  sie  es  selbst  wollten.  HB.  Der  Herr  Bischof  nahm 
alle  Punkte  der  Instruction  1.  K.  M.  durch,  um  zn  erforschen  : 
< Necessaria  ecelesiarum  et  ministrnrutn*  (d.  i.  die  Bedürfnisse  der 
Kirchen  und  Prediger). 

So  lantet  über  den  ersten  Synodaltag  der  Bericht,  der  Phan- 
tasie mehr  als  erwünschten  Spielraum  lassend.  In  ähnlicher  Weise 
referirt  der  Libur  Aschanaeus  auch  noch  über  die  Sitzungen  der 
Synode  am  7.,  8.  und  0.  Augnst;  dann  wird  er  noch  kürzer  und 
diiH'tigei-.  Dii>  i-in /einen  llecit'te  können  wir  ;tn  dieser  Stelle  über- 
gehen, da  sie  in  den  übrigens  auch  durch  die  Sorgfalt  des  Ascha- 
naeus erhaltenen  sog.  .Synodalbeschlussen»  in  erweiterter  and  con- 
creterer  Fassung  wiederkehren.  Prägen  wir  uns,  was  ausser  den 
auf  die  Reorganisation  iler  kirchlichen  ■  Verhältnisse  Bezug  nehinen- 
den  Beschlüssen  noch  auf  der  Synode  verhandelt  worden  ist,  so 
müssen  wir  uns  kurz  fassen. 

In  den  Tagen  vom  6.-26.  August,  während  deren  die  Synode 
dauerte,  wurde  fortgefahren  mit  Am  Examination  und  Ordination 
der.  bereits  fungirendeu  Pastoren  oder  sich  um  Pfarr-  und  Lehrer- 
steilen  neu  bnvn'ii-'inkT  Cauriiilaten.  Zudem  wurde  über  manche 
Vergehen  der  Pastoren  zu  Gericht  gesessen  ;  unwürdige  wurden  — 
laut  Art.  22  der  Instruction  —  vom  Visitator  ab-  und  würdigere 
an  ihrer  Statt  eingesetzt.  So  z.  B.  verlor  der  Pastor  Jacob  Pavo' 
wegen  Ehebruchs  für  immer  die  venia  conciotiandi,  während  Matthias 
Pinck  in  Rappel  die  Erlaubiiis  erhielt,  sich  für  seine  Ausschreitungen 
mit  dtiii  (jusdiä'.lifiU'ii  snilich  zu  bep;l t-Lt:lu'i i ,  und  .lusua  Mnllcnbcck 
von  Jorden  seine  frivole  Verlobung  mit  zwei  Jungfrauen  zu  gleicher 
Zeit  mit  einer  Geldstrafe  zum  Besten  der  Armen  hassen  musste. 
Nachmals  ordinirt.  führte  Möllenbeck  eine  seiner  Braute  glücklich 
heim  und  feierte  am  Tage  nach  seiner  Ordination  frühliche  Hoch- 
zeit. Gleichwie  Rudbeck  in  Westeräs  gegen  .Unsitten,  seiner 
Plärrer  stramm  vorging,  so  auch  in  Estland.  Unter  dem  Datum 
des  10.  Aug.  erzählt  Aschanaeus  in  seiner  naiven  Weise;  .Viertens 
wurde  auch  getadelt  Herr  Georg  Salonion  von  St.  Jürgens  {ad  Divitm 
Gcorgium)  für  sein  kurz  geschnittenes  Haar.  Fünftens  wurde  ge- 
tade.lt  der  Pastor  in  Pitiiitlä  ■;')'  t'iir  sein.'  langen  Haarlocken. 
Er  sagte,  dass  er  sich  gelobt  habe,  sie  wachsen  zu  lassen. 
Anch  Pänäläensis  musste  sich  strax  die  Locken  scheeren  lassen. 

1  KnüpITiT  iismit  niif  Cirnml  seiner  '(rn-lUn  nncli  zwei  nmlfrc,  üit>  mich 
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Nota.  Abgeschafft  wurde  alle  derartig«  l'nunliiimg,  insbesondere 
Naseweislieit  —  hatte  doch  sclion  der  SS.  August  gezeigt,  dasa  einige 
Landpnstoren  naseweis  (nasiituli)  waren  —  and  unleidliche  Kleider- 
tracht. Darauf  hatte  man  genaue  Aufsicht.!  Aach  nachdem  von 
der  Kanzel  herab  am  26.  August,  dem  Xlll.  Sonntag  nach  Trini- 
tatis, publicirteu  Sellins»  di-r  Synode  horte»  die  fixauiiuatioiicn  und 
Ordinationen  nicht  früher  auf  als  hh  die.  Visirutoreu  alireisen 
mussten.  Desgleichen  wurde  noch  manche  Kirchen  strafe  Übel-  un- 
gehorsame, liederliche  [Adelige,  doch  meist  Bauern)  und  verbreche- 
risehe.  (lemehulcglierler  vorhängt  ;  du-  criminellen  Fälle  übergaben 
die  Commissare  jedoch  den  weltlichen  Gerichten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Beschlüssen  der  Predigersynode, 
welche  die  königliche  Bibliothek  in  Stockholm  mitbewahrt  unter 
dem  Titel :  >  Besehlass  der  Estnischen  Predigersynode,  welche  im 
Juli  und  August  des  Jahres  1C27  in  Reval  abgehalten  worden1.! 

I.  Betretend  den  Gottesdienst, 
t.  Das  Land  ist  von  Pernau  bis  Narva  40  Meilen  lang  und 
20  Meilen  breit ;  doch  giebt  es  nur  40  Kirchen,  die  sehr  schlecht 
unterhalten  sind.  2.  Keine  Schule,  aus  der  man  Theologen  er- 
halten konnte,  wol  aber  kleine  Schulen  giebt  es :  z.  B.  auf  dem 
Dom,  in  Pernau,  in  Bapsal  4c.,  worin  nur  einige  kleine  Knaben 
unierrichtet  werden;  jedoch  nur  im  «Lesen»,  nicht  in  den  tlnitia 
grammatkaet .  Die  Priester  sind  aus  Deutschland  und  Finland 
and  verstehen  nicht  die  Landessprache.  3.  Es  giebt  keine  Hospi- 
taler. 4.  Die  Pricsterhtile  (Pastorate,  prüslbordett)  sind  so  klein, 
diiss  nicht  ei  n  Priester  einmal  davon  leben  kann  f>.  Die  Hauser 
daselbst  sind  sehr  schlecht  erhalten;  manche  haben  keine  Back- 
stube, keinen  Keller,  kein  Vorrathshaus;  uud  die  anderen  Häuser 
sind  auch  sehr  schlecht,  so  dass  manche  (Pastoren)  ihre  Speiso- 
vorrathe,  Pfluge  and  Wirthschaftsgerftthe,  (selbst)  das  Mobiliar 
oben  in  der  Kirche  halten  müssen,  <wo  es  etwas  besser  iat>.  Die 
Junker  von  Hansa!  sorgen  nicht  für  die  Kirche,  ob  wol   sie  dazu 


1  tütsIUHl  pä  thet  Es(hitlin  PrtslamöUl  tom  Br  hallit  i  li/iffl'  »1*» 
Julia  oeft  jtilffusto  A.  D.  1627t ;  enthalten  sub  Nr.  1  in  der  lilstorisclien  acliweüi- 
wlu-ii  Ituiiil^lmir  ili-r  7Ji-iclisljil.liutlifk  F.  Ii,  3  :  «Sum  Ur.r  «auf  de  eniketiomhus 
Mxrl'mi  A»hiiimei  .  ,i>  T ".-lv---.- r /.:tliur  iliv.n-  .v«.  ■  li.-i  l.Iil-i Jmt  Wrf. 

in  Ht<K'lilin]iii  in  dir  Fi-iK'r  I  ■■in  «  uv<l.-.  ii.hii  ■  m:ei  .Iii-  si ,  11:.i;  t,ol.  iii.-  Mi-rimiki 
von  T'ptieiwtillhg  nral  Keft-mt  ntnl  ihiH  Kclilwi  <lcr  ['cbenidirifti-n  üti  cinii-eii 
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verpflichtet  sind  Ii.  Die  Pastoren  haben  sehr  geringe  Einkünfte; 
denn  nachdem  ihnen  der  Zehnte  genommen  ist,  haben  sie  mir  die 
Abgabe  fUr  den.  Küster  behalten,  und  diese  bestellt  in  einem 
kleinen  Halbspann  reinen  Kornes  und  in  einem  Kylmet  Pferde- 
futter  [d.  Ii.  wol  Hafer)  von  einem  jeden  Bauern.  Accidentien 
sind  seSir  wenifr,  so  dass  sie  uidil  ■  F.sseu  und  Trinken'  für  Weib 
und  Kind  von  ilirem  Amte  liaben.  Sie  könnien  niclil  leben,  wenn 
nicht  die  Kirchspiele  so  gross  (an  MenBohenzahl)  und  die  Pastoren 
nicht  zugleich  aucli  Gaplfine  und  Küster  wären.  In  kleineren 
Kirchspielen  haben  sie  nicht  das  schwarze  Brot.  7.  Weil  es  keine 
üapläne  gieht,  so  kann  der  Unterricht  im  Katechismus  nur  sehr 
schwach  sein,  auch  kann  der  Pastor  nicht  alle  alUn  Leute  und 
Kranken  besuchen.  3.  Ein  Bauer  verrichtet,  für  ein  Geringes,  die 
Küster-  und  Glockenhiutedienste.  Die  k'inigliclie»  Bussiji^sbiii-lt- 
nnd  andere  Publicationen  können  nicht  immer  verlesen  werden, 
lt.  Dit1  Kh'cheavoniiüuder  (Pro>:if>rcs)  kommen  oft  gar  nicht  in 
die  Kirche  und  nehmen  nie  das  Abendmahl ;  sie  machen  auch  keine 
Verschlage  für  Debet  und  Credit  der  Kirche.  So  ist  es  jetzt  seit 
ÜO  ■fahren,  seil  David  DuliLerel.s  Zeil.  Die  Domkirche  imt  auch 
keine  bestimmten  Einkünfte. 

II.  Beij-t'ii'e-iid  die  Zuhörer,  folgende  Fehler: 
l.  u,  '2.  (Die  Bauern)  treiben  noch  viel  Abgötterei  bei  Götzen- 
bildern in  Wäldern  und  Waldcapellen,  denen  sie  verschiedene  Opfer 
bringen,  z.  B.  ihre  Gesundheit,  ihre  Kinder,  Tbicre  und  ihr  Ilesitz- 
tbum.  Sie  kommen  selten  zur  Kirche,  nie  zum  Abendmahl;  einige 
sagen,  dass  sie  die  ganze  Woche  auf  den  Höfen  ihrer  Herren 

«rr<f|U-ii  (iiiis'l.-n.  ni|-  lp  Si-niitl-'-i.J  ti'  >-»fi -a-  nunl-i £  »>'il*»u 
sich  deshalb  am  Siiiiii'.cig  vnn  ihrer  grossen  Nklavei'ei  {<ra!d<.m\  rr- 
liuleri.  Einige  sagen,  diiss  ihre  Priester  Pinns!)  ''der-  Deutsche  sind, 
welche  die  estnische  Sprache  nicht  verstehen.  3.  Viele,  die  zur 
Kirclie  kommen,  trinken  vor  und  nach  der  Kirche  und  spielen  (seil. 
Glücksspiele) ;  darauf  giebts  Streit,  Fluchen  und  Morden  und  andere 
grobe  Sünden.  Die  Krüger  benutzen  die  gute  Gelegenheit,  um 
Geschäfte  zu  macheu.  4.  Grosse  ön Sittlichkeit  herrscht  unter  dem 
gemeinen  Manne;  viele  nehmen  sich  Weiler,  wann  und  welche  sie 
wollen  ;  sie  feiern  Oolhriomüi  und  leben  niil  ihnen,  so  lauge  es 
ihnen  gefällt,  ohne  gesetzliehe  Trauung.  Viele  haben  auch  mehrere 
Weiber  zur  Abwechselung.  Wenn  die  eine  ihm  nicht  mehr  gelallt 
oder  alt  wird  und  nicht  mehr  gut  arbeiten  kann,  wird  eine  neue 
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für  die  Haushaltung  genommen.  Hierfür  und  für  andere  Sünden 
gietiE  «wiig  SEialen.  r>.  Viel«  begraben  die  Tod  teil  uirht  in 
den  Kirchhöfen,  sondern  wie  es  kommt.  6.  Sie  suhlen  oft  auch 
nicht  die  Kiisterabgabe. 

Iii.  lietreftfiiirt  (Iii-  Geistlichkeit. 
Hier  giebt  es  kein  ordentliches  Kirchen  regimeut,  keinen  ge- 
setzlich ernannten  und  von  der  hohen  Obrigkeit  bestätigten  Bischof 
(Superintendenten)  und  kein  Consistorium.  Was  den  würdigen  und 
woli  leuchteten  Herrn  Xils'  auf  dem  Dorn  anbetrifft,,  so  ist  er  eine 
lange  /.i'ii.  nur  l'iistM-  gew-sen  nml  ist.  ihm  zuerst  mich  Kails  IX. 
mündlichem  Befehl  die  Inspektion  der  Kirchspiele  erlheilt  worden  ; 
er  hat  wol  ein  Document  Uber  seine  Anstellung  erhalten,  aber 
keine  Instruction.  Er  wird  zwar  im  Docnment  -Superintendent, 
genannt  und  hatte  als  solcher  wirken  sollen.  Das  hat  er  aber 
nicht  gelhau,  bis  der  König  im  J.  1G22  hierher  kam.  Er  gefiel 
dem  König  aber  nicht.  Ehe  der  König  herkam,  hat  er  in  Er- 
mangelung einer  Vollmacht  nichts  tliun  können  und  hernach  seines 
hohen  Alters  wegeu  nicht  und  wegen  fehlender  cullegialischer  Hilfe. 

IV.  Betreffend  die  Macht  des  Superintendenten  und  Capitels  in 
Reval 

weiss  Rudbeck  nicht,  woher  sie  ihre  Macht  haben  und  oh  dieselbe 
sich  nur  auf  Reval  oder  auch  aufs  platte  Land  erstreckt.  tSie. 
haben  auch  auf  dem  Lande  Priester  ordinirt,  jedoch  per  usum  uud 
nicht  durch  ein  Gesetz.  Es  fehlen  praepostli  (Propste),  die  dem 
Su  per  in  ten  den  teil  Hille  leisten  können.  Es  giebt  keine  autorisirte 
Kirchen  Ordnung  (die  schwedische  Kireheriordnong  gilt  nur  auf  dem 
Dom),  dieselbe  (d.  h.  die  ihrige)  ist  vielen  anderen  entlehnt,  z.  B. 
der  in  Pommuni  und  Kurland,  auch  der  Mecklenburgischen  und 
N Ii rnbei-gi sehen  —  oder  ist  eigenes  Elaborat.  Kurz,  idas  Kirclien- 
regiment,  ist.  nlme  bestimmte  IttHiter  nml  r.lmo.  iirnlnvemlig»  Gesetze-. 

Reiche  Leute  auf  dem  Lande  haben  sich  das  Recht  {jus)  ge- 
nommen tvocattdi  et  dimittenäi  pastorcf.  War  der  (Pastor)  nicht 
ordinirt,  so  war  es  nicht  schwer,  einen  Ordinator  zu  finden.  Sie 
haben  diu  Kirciieuonlm) ii.lt  ausgeübt  in  cotisulto  magistratu  et  mini- 
sttrio,  schlechte  i.v. Pastoren)  oft  angestellt,  gute  vertrieben.  Die 
Pastoren  haben  sich  —  weil  ohne  Superintendenten  —  schlecht 

'  Itiiilln  vk  war  iiliii^L'ii.-  Hühl-  .larnii,  ihn  ive^cn  n-iiiiT  Inini  Aml-ifiilinim.- 

atanspticn,  rf.  diu  Irinerar  A«?ltnn, 
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geführt,  sind  aber  ohne  Tadel  «ml  Strafe  geblieben.  Gute  sind  oft 
verfolgt  und  abgesetzt,  ja  sogar  ermordet  worden.  —  Keine  Synoden 
sind  gehalten  worden  und  daher  die  Priester  ohne  Hilfe  gewesen. 
Die  letzte  Visitation  war  vor  30  Jahren,  in  David  Dubbercus  Zeit, 
bis  in  diesem  Jahre  Herr  Nikolaus'  13  Kirchspiele  mit  wenig  Er- 
folg besucht  hat    Visitationen  aber  sollten  jährlich  geschehen. 

4.-6.  Es  giebt  wol  einige  gelehrte  und  geschickte  Prediger, 
aber  doch  ist  ein  nicht  sehr  geringer  Theil  sehr  ungebildet  und 
ungeschickt.  Einige  von  ihnen  haben  wenig,  andere  nichts  studirt, 
sondern  die  grosste  Zeit  in  anderen  Aemtern  verbracht  und  sind 
jetzt  erst  itnit  grauem  Haar»  ins  Priesteramt  getreten.  Ein  Tlieil 
kennt  die  estnische  Sprache  nicht.  Die  Prediger  haben  keine 
Kircbendisciplin,  sie  notiren  keine  •casusr  und  referiren  nichts  au 
den  Superintendenten,  weil  sie  dazu  nicht  angehalten  werden  und 
an  ihm  keine  Hilfe  finden. 

Da  der  König  auch  Rath  zu  geben  aufgetragen  hat,  so 
werden  (tilgende  Piviixisitkiiien  gnrrwcht  : 

1)  Zum  Unterhalt  der  Kirchen,  Schulen  und  Hospitaler  soll 
der  Zehute  wieder  gezahlt  werden.  Von  demselben  soll  ein  Theil 
den  Geistlichen  gegeben,  der  aridere  für  Kirchen.  Schulen,  üyuiiui- 
sien,  Capitularen  und  den  Supennteadenteu,  diu  Hospitäler  und 
Armen  und  zum  Kirchenbau  verwandt  werden. 

2)  Es  giebt  Kirch-,  Pfarr-  nnd  Küsterhöfe. 

Der  Pfarrer  soll  wenigstens  einen  Haken  Landes  Acker  (10 
oder  12  Tonnen  Land)  jedes  Jahr  besäen  und  den  dazu  nöthigen 
Wiesen-  und  Waldbestand  haben ;  der  Küster  soll  wenigstens  ein 
Viertel  Haken  {2  oder  3  Tonnen)  und  etwas  Heuschlag  haben, 

ein  sehr  kleiner  ist,  da  müssen  die  Kiiadisnkdsiuijjidiijnwi  su  viel 
dazu  legen,  dass  der  Pfarrer  und  Küster  davon  leben  können.  Die 
Kirchenvormünder  sollen  das  Debet  und  Credit  feststellen,  bis  die 
Revisoren  des  Küuijri  kommt!».  Diu  Propste  sollen  Lei  le:i  Kurilen 
einen  Kirchenrath'  einsetzen,  der  die  Vormünder  mit  Rath  und 
That  zu  unterstützen  hat.    Die  abgöttischen  Bräuche  sollen  durch 


Wenn  man  die  Tudteu  ohne  Pastor  ausserhalb  der 

1  IL       IM  ■Iii'.  V  lii.:;ii.  muli  I  :i;'.  riiiiMiLini  ::ii],.n.l. 

i  gelnuidelt. 
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Kirchhöfe  begräbt,  so  unterliegt  mau  nach.  Dubberchs  örthell  einer 
Strafe  vim  10  Mark  Sehw..  für  zweimaliges  Ur.  beitreten  vun  Ii) 
Thalcni  und  bermoilt  ult.-nr lienei  l'unitenz  mW  r^cummuitiaition. 
Der  Adel  soll  den  Bauern  Zeit  zum  Besuch  der  Kirche  an  Soun- 
und  Feierlagen  gewahren  und  seine  Leute  zum  Gehorsam  gegen 
die  Prediger  anhalten,  wenn  er  hier  auf  Erden  Gottes  Gnade 
Laben  will. 

Zill-  Herstellung  eines  Kireheiiregiments  ist  ein  Uiscliol  oder 
Superintendent  mit  dienstlicher  Vollmacht  und  Instruction  einzu- 
setzen und  ihm  ein  Vonsistorium  tcelesiaaiicum  zur  Hille  zu  geben. 
Doch  das  ist  des  Königs  Sache,  wir  können  nur  folgendes  fest- 
stellen :    Es  darf  sich    riietiLAiid  gegeiniher    den  Priestern  anl'  ilein 

Lande  zum  Superintendenten  aufspielen ;  nur  der,  welchen  die 
«christliche  Kirche.  (Giids/örsamling,  seil  in  Schweden)  u  n  d  S. 
K.  M.  hier  auf  dem  Dum  als  Su;iei-iuten:le:iten  anerkennt,  anerkannt 
bat  oder  anerkennen  wird. 

Die  Prüpste  sind  eingesetzt  für  alle  vier  Kreise  und  sie  sollen 
am  besten  im  Winter  nach  Marine  purificatio  (2.  Febr.)  oder  im 
Sommer,  im  Juni,  ihre  Prapusituren  visitiren.  wofür  sie  eine  Tonne 
Saatkorn  und  :(  Tlialer  Scbw.  erhalten  ;  dasselbe  erhält  der  Super- 
intendent, welcher  in  5  -  0  Wochen  alle  Praposituren  zu  visitiren  hat. 

Die  IVopsle  sollen  zweimal  j iiltrlie.!)  mit  dem  Superintendenten 
auf  dem  Dom  zusammenkommen  (am  14.  Febr.  und  14.  Juni),  mit 
ihm  die  Predig  tamtseandidaten  examiniren  uud  resp.  ordinlren  und 
die  Kirclienangelegenheiten  beialhen.  Sie  sollen  für  diese  Mühe 
etwas  erhalten,  bis  das  Consistorium  darüber  genauer  bestimmt  hat. 

4-  soll  auch  einmal  jährlich,  vom  17.  "JO  Febr.  ,'iiml.)  eine 
Synode  abgehalten  werden,  wo  alle  Landpfarrer  zu  erscheinen  und 
abwechselnd  (per  rkes)  Predigten  uud  la'.einiscbe  Orutiones  übel 
die  Glaubensartikel  am  Vormittag  zu  halten  haben  ;  am  Nachmittag 
aber  sollen  sie  diu  Casus  angeben,  {«mit*  ao'jifra).  welclie  sieb 
mittlerweile  zugetragen  haben,  und  sich  hierbei  bei  den  Pröpsten 
und  dem  Superintendenten  Raths  erholen,  wie  in  anderen  Orten 
geschieht.  Und  zwar  soll  man  beginnen  mit  Wirlaud  und  dann 
zu  Jerwen,  Wiuk  und  Hanieu  übergeben. 

5)  soll  von  nun  ab  niemand  hier  zu  Lande  mehr  zum  Predigt- 
amt verordnet  werden,  welcher  nicht  seine  tlocos  Thcologkos>  und 
andere  not h wendige  Sachen  <so  ziemlich,  (sie)  studirt  bat  und  in 
der  estnischen  Spracht!  so  bewandert  ist,  dass  er  vorbei'  in  der 
Domkirche  seine  P  rohe  p  red  igt  halten  kann. 
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Zum  Sehluss  wird  den  Predigern  an  befohlen,  dass  sie  von 
nun  ab  etwas  besser  auf  die  Disciplin  unter  ihren  Geineindegliedern 
achten  und  genauer  die  Casus,  welche  sich  in  ihren  Gemeinden 
zugetragen,  aufschreiben  und  an  den  Propst  oder  Superintendenten, 
unter  welchen  sie  competiren,  einsenden  möchten.  .Darauf  sollen 
die  Superintendenten  und  die  Pröpste  genaue  Aufsicht  halten.  > 
«Auch  sollen  sie  ihre  ICiic- tieuil Lsl-ij..! hl  moderirfiii  naeh  der  schwedi- 
schen Kirchenordnung  und  deren  kurzem  Extraet,  welcher  auf  der 
jetzigen  Synode  (i  välholna  Syiiodo)  verlesen  und,  so  weit  es  an- 
ging, angenommen  worden  ist.  Dies  (seil,  den  ganzen  Beschluss) 
sollen  sieh  alle  ausschreiben  und  in  ihre  gewöhnliche  Sprache  über- 
tragen lassen.  Der,  welcher  sieh  hiergegen  vergeht  und  zuwider- 
handelt, ehe  S.  K.  M.  selbst  hieran  etwas  verändert  hat,  soll  für 
einen  Verächter  alles  Guten  und  einen  Verbrecher  an  den  könig- 
lichen Gesetzen  gehalten  und  darnach  bestraft  werden." 

Dieser  sog.  ftitisdiluss»  der  l'mliifci-svivjde  war  ein  Resultat 
der  ßerathnngeii  zwischen  den  Commissaren  und  Land pastu reu. 
"Eigentliche  Beschlüsse  haben  letztere  mir  selten  gefasst,  sondern 
die  meisten  darin  enthaltenen  Bestimmungen  entflossen  der  Willens- 
ineinung  des  Bischofs.  Wenn  er  ihnen  die  Bezeichnung  «Pro- 
Positionen»  gab,  so  dachte  er  an  den  Art.  'Jl  seiner  Instruction, 
welcher  dem  Könige  das  Recht  der  Revision  und  Confirmation  vor- 
behielt. Aber  mu:h  .In von  abgeben,  verdienten  seine  Festsetz Linien 
nur  den  Titel  von  ;  Proportionen,  auch  aus  einem  anderen  Grunde; 
denn  gleichviel,  ob  die  Instruction  es  ausdrücklich  betoute  oder 
nicht,  bei  der  Fundation  der  I'farreinkünfte  hatte  der  Adel  ein 
sehr  gewichtiges  Wort  mitzusprechen.  Ehe  wir  darauf  eingehen, 
hüben  wir  die  Thats;ie!ie  des  auiViilligt'U  .Fernbleibens  der  revaler 
Stadt  geistlich  keit  von  den  Synodalverbandinngen  zu  erklären,  und 
das  führt  uns  auf  den  Conflict  zwischen  Bisehof  und  Stadt- 
uouswturium  zurück. 

T.  Christi  n  n  i. 
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'■$.S~JL  Holluit  den  GrossfUrsten  Michael  Nikolajewitsch,  die  feier- 
Utile  Eröffnung  der  sibirisch  -  ura lisch en  wissen  schalt  liehe»  und 
industriellen  Ausstellung  statt,  die  von  grosser  Tragweite  für  die 
fernere  industrielle  Ent  Wickelung  Ostrusslands  zu  werden  ver- 
spricht. Bekanntlich  haben  im  letzten  Jahrzehnt  last  alle  industriel- 
len Unternehmungen  Ostrusslautls  eine  recht  schwere  Krisis  zu 
bestehen  gehabt,  die  auch  augenblicklich  noch  nicht  ganz  beseitigt 
ist,  und  hauptsächlich  sind  es  die  Montanunteniehniungen,  die  dar- 
unter leiden.  Da  tauchte  im  Schosse  der  Gesellschaft;  <ypaJbCKoe 
o6m,ecruo  .ikiGukmcII  ecrecraoauutiia  >  schon  im  Jahre  1884  der 
Gedanke  auf,  eine  Ausstellung  zu  veranstalten.  Dieser  Verein 
hatte  bisher  wenig  von  sich  reden  gemacht,  dafür  aber  in  aller 
Stille  fleissig  gearbeitet,  den  Ural  nach  möglichst  vielen  Sichtungen 
zu  erforschen  versucht  und  ein  kolossales  wissenschaftliches  Material 
angesammelt  ;  diese«  musste  untergebracht  und  geordnet  werden  ; 
die  vorhandenen  Räumlichkeiten  und  Mittel  erwiesen  sich  aber 
als  unzureichend,  und  so  hielt  die  Gesellschaft  an  der  Idee  einer 
Ausstellung  zähe  fest,  da  sie  darin  die  einzige  Möglichkeit  sah, 
um  sich  die  nötbigen  Mitlei  zu  verschaffen  und  andererseits  eine 
mächtige  Hebelkraft  zur  Beseitigung  der  montaneu  Krisis:  Das 
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aufgestelltes  Programm  bedeutend  zu  erweitern ;  und  als  sich  auch 
die  Regierung  für  die  Ausstellung  zu  interessiren  begann  und  eine 
bctrürlillidic  Summt  zur  Unterstützung  bestimmt  hatte,  so  gewann 
die  Ausstellung  im  Bedeutung  für  das  ganze  Reich.  In  glänzender 
Weise  will  sie  dum  Publicum  darlegen,  dass  der  Ural  und  Sibirien, 
die  im  Westen  mehr  oder  weniger  als  ferro  incognity  gelten,  auch 
Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie  besitzen  nnd  durchaus  nicht 
aller  Cultur  baar  sind.  Wenn  die  industrielle«  Unternehmungen 
sich  mit  denen  anderer  Länder  auch  nicht  in  jeder  Beziehung  messen 
können,  so  haben  sie  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  derselben 
erregt,  und  zwar  sind  es  hauptsächlich  die  Montanwerke,  welche 
Englander  und  Amerikaner  bewogen  haben,  gpecialisten  und  Corre- 
spondenten  zu  dieser  Ausstellung  abzuschicken.  Und  wahrlich,  diu 
Abtheilung  für  Hüttenkunde  und  Munüiuuuternehiuuiig  bildet  den 
Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung,  liier  linden  sich  die  gross- 
artigsten Vitrinen,  nnd  hier  zeigt  sich  der  unermessliche  Reichthum, 
den  der  Ural  und  Sibirien  bergen  und  der  nur  zum  geringen 
Theil  bisher  ausgebeutet  wird;  nächstdetn  ist  entschieden  die  Ab- 
theüung  fUr  Hausindustrie  von  Wichtigkeit,  die  in  einzelnen  Zweigen 
gerade  hier  im  Ural  sich  ganz  eigenartig  entwickelt  hat.  Doch 
gehen  wir  an  eine  systematische  tfanLcimin?  des  tanzen. 

Der  frühere  alte  Münzhof  ist  in  eiue  hübsche  Atilage  umge- 
wandelt, in  der  sicli  mehrere  Pavillons  befinden,  und  die  Ver- 
waltung der  Tjmncner  Eisenbahn  hat  ihre  liniinilichkciten  dem  Aus 
sti.'llimgscinnilir  zur  VediijMiiig  gestellt ;  ein  Entgegenkommen,  ohne 
welches  es  unmöglich  gewesen  witre.  diu  Ausstellung  in  dieser 
Ausdehnung  zu  veranstalten  und  mehr  als  4000  Exponenten  unter- 
zubringen. —  Die  Ausstellung  umfasst  II  Hanptab th ei lu Ilgen,  von 
denen  jede  wieder  in  mehrere  Unterabtlieilungen  und  Gruppen  zer- 
fallt. Die  HauiUabiheiluugeii  sind.  1!  die  na  Wr  Ii  ist  wische.  2)  die 
geographische,  il)  ili<-  aruhinpologiscb-etliiifigiaphisehe  und  arch&olo- 
(■iwlie  Abtheiluug.  4)  die  Ablheilung  Cur  Muntitiiuiileiuebmnngeii 
und  HQtteukunde  dt-s  Ural,  j)  die  AbtlieilunR  für  Giosa-  und  Klein 
geweibe.  i!)  die  Abtheiluiig  für  Hausindustrie.  7)  die  Abtheiluiig 
tUr  Land-  und  Fönst  wir  tmschait.  Gai  U'iibau,  Jagd  und  Fischfang. 
Ö)  die  Alitbeilunn  für  iinporliite  Waaren.  y)  die  Kun^tabtheilting. 
10)  die  speciell  sibirische  Abtheilung  und  11)  die  Abtheilung  fürs 
Lehrfach. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dem  Museuni  der  hiesi- 
gen uralischen  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften, 
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steigen  Hie  mit  gewaltigen  Stosszähnen  des  Mammuths  eigenartig 
geschmückte  Treppe  Inn  an  und  begeben  uns  in  den  Saal  der  natnr- 
historischen  Abteilung.  Hier  erblicken  wir  zuerst,  wie  es  sieb 
auch  im  Ural  gar  nicht  anders  erwarten  lässt,  in  der  Unler- 
abtheilung  für  Mineralogie  prachtvolle  Mineraliensammlungen,  von 
denen  die  eine  die  andere  bald  durch  die  Grösse  der  seltenen 
Mineralstnfen,  bald  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  zu  über- 
treffen sucht.  Auf  einem  Tische  finden  wir  z.  B.  gewaltige  Malachit- 
blöcke,  von  denen  einer  auf  500  Rbl.  geschätzt  ist,  und  weiter- 
gehend wird  unsere  Aufmerksamkeit  von  einigen  Edelsteinen  seltener 
Grösse  gefesselt:  aus  Mursiusb  (57-  40' N.  B.  u.  30»  37'  Ü.L.  von 
Pulkowa),  einem  Hauptfundoi  te  der  Edelsteine,  ist  z.  B.  ein  etwas 
grünlicher  Beryll  von  125  Millimeter  Lange  im  Gewicht  von  1  Pfd. 
4  Sol.  und  34  Doli  ausgestellt,  dessen  Werth  auf  2000  Bbl  be- 
reehnet  wird  ;  iliUK'l"1!!  üi-l;i-i)  rit'siiji'  Ki|:4[i>piise,  auf  4<iti  -:'>nn  Rbl. 
geschätzt  &c;  es  würde  hier  zu  weit  führen,  alle  Raritäten  zu  be- 
schreiben, da  sich  deren  etliche  in  jeder  Mineraliensammlung  linden, 
und  ausgestellt  sind  18  Mineraliensammlungen,  welche  theils  Museen, 
theils  Privaten,  theils  verseliiedeuen  Hiilttuiverken  gehören.  Pro- 
fessor Muschketow  aus  dein  St.  Petersburger  Bergiustitut  hat  eine 
sehr  iiitiii-i'Sfiuit.«  Sammlung  vuii  Sizilien,  welulie  ppeeiell  dem  Altai 
angehören  und  dort  zu  den  ver.-e.liied  eisten  (ii'suiisUudeii  verarbeitet 
weiile»,  geliefert.  Erwähnt  sei  noch  eine  Reliefdarstellung  des 
mittleren  Ural,  welche  aus  den  am  Ort«  gefundenen  Mineralien 
derart  zusam  nie  nsjese  t.z  t  war,  dass  die  charakteristischen  Arten  der- 
si»)H''ii  Kill  Ki'!ir';!i'l.c:i  verwandt  waren  ;  ilios-.-s  Suirk,  dir'  Arbeit 
des  hiesigen  Edclsteinliändlers  Kalugin,  zierte  diu  Ausstellung  in 
den  ersten  Wochen  ;  von  der  Stadt  wurde  es  Sr.  Kais.  Hoheit  dem 
(4 l'osstürp (.(■!!  Michael  als  t.iescheuk  liar^lir.^'hE  und  bri  der  Ab- 
reise Sr.  Hoheit  mit  nach  Petersburg  genommen. 

In  der  Unterabtheilung  Itt i-  Geelogi^  nnd  Paläontologie  zeichnen 
sich  die  Sammln ii gen  des  Mtisennw  uns,  die  von  dem  Bergingenieur 
Gebauer  aus  Kainenski  ausgestellte  Sammlung  von  Pllanzen- 
abdrücken  der  Steiiikolilciifonnat.iou  des  Ural  und  die  Sammlungen 
des  geologischen  Comite  zu  St.  Petersburg.  Das  hiesige  Museum 
befindet  sich  hier  aiicli  gerade  an  der  Quelle  vorhistorischer  Funde: 
in  deu  Seifenlagern  der  üoldwaschereien  finden  sich  nämlich  sehr 
häufig  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Theile  vorhistorischer 
Tlnere,  ausser  dein  Mamnintli  \  Ekphtix  prtmigr-mtts)  noch  Rhinoze- 
ros tkfiorhinus,  Cervtts  megacerus  und  anderer;  das  Skelett  des 


Botanik  ist,  am  schwächsten  besetzt:  ausser  einigen  Herbarien  — 
darunter  nur  «in  ierstwisseuridiaftliches  -  und  einigen  botanischen 
Werken  ist  hier  nichts  Interessantes,  es  sei  denn,  dass  man  einige 
in  den  Anlagen  angebrachte  Pflanzen gruppen  aus  Sibirien,  der 
Mandschurei,  Daurien,  dem  Amurgebiete  &c.  hierher  rechnet,  die 
hier  in  die  ihnen  nicht  ganz  richtig  zukommende  Abtheilung  des 
Gartenbaues  hineingeraten  sind.  Dagegen  bietet  die  ünterabtheilang 
für  Zoologie  reiches  Material  dar;  auch  liier  zeichnen  sich  wieder 
die  Sa  mm  Im  igen  des  hiesigen  Museums  jlxs  :  die  üolleetion  der 
Saugethiere  üstrusslands.  speciell  des  permschen  Gouvernements 
ist  sehr  vollständig,  desgleichen  auol)  die  der  Vögel.  Sämmtlicho 
Präparate  sind  gut  um:  iw(.:ii-getre.u  von  ilom  C!onservatur  des  hie- 
sigen Museums,  Herrn  Hackel,  ausgeführt.  Auch  die  Zusammen- 
stellung einiger  Repräsentanten  der  Diluvialzeit  mit  den  T liieren 
der  Jetztzeit  ist  sehr  gelungen  und  der  Contrast  daher  ein  in  die 
Augen  springender.  Eine  hübsche  Zierde  der  zoologischen  Unter- 
abteilung bildet  auch  die  .Sammlung  von  Geweihen,  mit  deueu  die 
Wände  sehr  geschmackvoll  decorirt  sind.  Die  Eier-  und  Nester- 
sammlungen des  Museums  sind  nicht  so  vollständig,  doch  immer 
recht  gut ;  auch  diese  letzteren  sind  von  dem  Conservator  des 
Museums  angelegt.  Die  niedere  Thierwelt  hat  gleichfalls  ihre 
Vertreter.  Ausserdem  sind  noch  von  vielen  Privatpersonen  ausge- 
stopfte Exemplare  der  Thierwelt  ausgestellt  und  grösstenteils  dem 
Museum  geschenkt.  Als  in  diese  Abteilung  gehörig  können  auch 
die  lebenden  jungen  Wölfe,  Füchse  und  Raubvögel  betrachtet 
werden,  die  draussen  in  den  Anlagen  untergebracht  sind  und  den 
ihr  munteres  Wesen  treiben. 

Wir  verlassen  den  Saal  der  wsten  Hauptabteilung  und  gehen, 
Vi-nii-r  hu  mii-iip  riifli  r.ti^.  n  El-  ui|>hr  i-iuh  iih  Ural  $■  tt„i;«ii»ii 
brauuen  Bären  (Ursus  urcCos.  £.),  der  uns  vergeblich  seine  Tatzen 
nachstreckt,  in  den  zweiten  Saal,  in  dem  die  beiden  folgenden 
Hauptabteilungen,  nämlich  die  geographische  und  die  anthropolo- 
gisch-ethnographische und  archäologische,  untergebracht  siud.  In 
der  Geographie  ist  hauptsächlich  auf  den  Ural  und  Sibirien  Rück- 
sicht genommen,  und  wir  finden  hier  ganze  Bibliotheken  aufge- 
stapelt, die  alles  enthalten,  was  überhaupt  über  den  Ural  und 
Sibirien  jemals  veröffentlicht  worden  ist ;  ja,  manches  liegt  noch 
in  den  Kisten  verpackt,  weil  es  wegen  Mangels  an  Raum  nicht 


592     Die  sibiriscb-uralische  Ausstellung  in  Jekaterinburg. 


hat  ausgestellt  werden  können.  Sehr  reichhaltig  ist  auch  die  karto- 
graphische Untembtheilung.  nicht  so  sehr  die  statistische  ;  beide 
nehmen  gleichfalls  auf  den  Osten  Russlands  und  ganz  Sibirien 
Rücksicht.  Düsselbe  ist  auch  in  der  an throi>ologisch-et!ino graphi- 
sch«) und  archäologischen  Ablheiiuiig  der  Fall.  Wir  finden  hier 
Schädel  lind  Skelette.  Zeicliüiiiiircli  nnd  phologcaphische  Aufnahmen 

der  verschiedensten  Völker  Ostrttaalands  und  Sibiriens  in  Bezug 
auf  Wohnung,  Lebensweise,  Kleidung,  Nahrini^  &t.  Diu  Kais. 
Kasansche  Universität  hat  ihr  gesammt.es  wissenschaftliches  Material 
auf  diesem  Gebiete  her  übergesandt,  leider  liegt  aber  auch  hier 
vieles  wieder  wegen  Maugels  an  Raum  nach  in  den  Kisten  verpackt. 
Annallend  erscheint  es,  dass  von  so  vielen  Privatpersonen  so  gut« 
archäologische  Sammlungen  ausgestellt  sind,  was  dadurch  zu  er- 
klaren  ist,  dass  in  diesem  und  den  angrenzenden  Gouvernements 
noch  fortwährend  reiche  archäologische  Funde  gemacht  werden ; 
manche  dieser  Sammlungen  enthalten  noch  sehr  viel  unveröffent- 
lichtes Material  und  waren  daher  einem  Archäologen  von  grossem 
Interesse.  Höchst  reichhaltig  und  interessant  ist  auch  die  Kostüm- 
kunde der  uralischen  und  sibirischen  Völkerschaften.  Etwas  durch- 
einandergeworfen und  nicht  ganz  gut  geordnet  finden  wir  hier  die 
Werk-  und  Festtagskostüme  der  Baschkiren,  Kirgisen,  Wotjaken, 
Tscheremi ssen,  Permjaken,  Wogulen.  Samujeden,  Tungusen,  Jakuten, 
Burjaten,  Ostjaken,  Chinesen,  Japanesen  Ac.  &c,  daneben  hängen 
oder  liegen  ihre  Waffen  und  die  verschiedensten  Gcräthe,  so  dass 
man  sich  aus  diesem  gegebenen  Material  ein  sehr  gutes  Bild  jeder 
dieser  Völkerschalten  construiren  kann.  Wir  statten  unseren  Be- 
such auch  den  Vertretern  der  verschiedenen  Eingeborenen  ab,  die 
auf  directe  Aufforderung  hierher  auf  die  Ausstellung  übergesiedelt 
sind.  Angekommen  sind  bis  jetzt  von  den  erwarteten  Völker- 
schaften :  Kirjriseu.  Baschkiren.  Mitjaken,  S:tnn>j eilen,  WuKuleti, 
Tscheremissuii  und  Permjaken;  andere  treffen  vielleicht  noch  ein. 

In  einer  etwa  drei  Faden  im  Durchmesser  fassenden  i:undeu 
Filzjurte  sitzt  der  Kirgise  Wali  Rajeuihajew  in  einem  grün  sei  denen 
Festtagschalat  auf  Teppichen  mit  untergeschlagenen  Beinen  vor 
einem  niedrigen  Tischchen,  dem  eintretenden  Publicum  seinen  Kuiuys 
anpreisend;  wir  lassen  uns  von  die.-e.rn  uns  etwas  fremdartig  munden- 
den säuerlichen  Getränk  eine  Schale  reichen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit Ulli  Wali  ;mch  eine  nähere  Erläuterung  über  das  Innere  seiner 
Jurte  giebt  und  uns  die  an  den  Wänden  hängenden  Kleidungsstücke 
und  Gerätschaften  zeigt.    Wali  stammt  ans  dem  orenburgseben 


Digitizedby  Google 


Die,  sibiriscIi-URilwli"  Ausstellung  in  Jekaterinburg.  »93 

Gouvernement,  spricht  ganz  gut  rassisch  und  ist,  wie  er  uns  er- 
zählt, noch  nicht  verheiratet ;  seinem  zukünftigen  Schwiegervater 
habe  er  schon  viele  Pferde  gestellt,  könne  aber  die  Tochter  noch 
immer  nicht  znr  Frau  erhalten,  da  man  mehr  von  ihm  verlangt, ; 
er  werde  ilim  aber  keine  mehr  geben,  sondern  die  Tochter  einfach 
nach  Kirgisetmrl  entführen,  und  der  Schwiegervater  werde  sich 
bald  darein  finden.  —  Wir  treten  darauf  in  die  nebenan  stehende 
Bascbkirenjurte,  in  der  es  bei  weitem  nicht  so  sauber  aussieht ; 
Teppiche  decken  allerdings  auch  hier  den  Boden,  alles  hat  aber 
einen  ärmeren  Anstrich  und  die  Kleidung  ist  etwas  schmutzig ;  in 
der  Lebensweise  stimmen  die  Baschkiren  mit  den  Kirgisen  Uberein. — 
Die  Jurte  des  Ostjaken  ist  sehr  primitiv :  kegelförmig  zusammen- 
gestellte Stangen  sind  von  zusammen  gen  ähter  Birkenrinde  umgeben, 
der  Fussboden  nur  mit  einigen  Brettern  bedeckt,  auf  denen  Pelle 
liegen,  die  zugleich  als  Nachtlager  dienen ;  in  solchem  Zelt«  ver- 
bringt er  auch  den  Winter,  nur  wird  dasselbe  hoch  mit  Schnee 
bedeckt  und  oben  allein  bleibt  eine  kleine  Oeffnung  ;  neben  dem 
Zelte  liegt  ein  kleines  Boot,  das  von  einigen  am  Boote  angeketteten 
Ennden  bewacht  wird.  Der  Ostjake  ist  noch  Heide  und  trftgt  als 
Abzeichen  dessen  einen  Ring  in  seinen  geflochtenen  Haaren ;  in 
den  nächsten  Tagen  soll  übrigens  eine  feierliche  Tanfe  stattfinden, 
da  er  sich  bereit  erklärt  hat,  die  Orthodoxie  anzunehmen.  —  Der 
Samojede  sieht  auf  einer  etwas  linieren  Stute  der  Cultur;  sein  Zelt 
besteht  aus  Seehundsfellen,  ist  aber  sonst  ganz  wie  das  des  Ostjaken 
gebaut ;  auch  im  Inneren  sieht  es  etwas  ordentlicher  und  sauberer 
aus,  wenn  man  Iiier  überhaupt  von  Sauberkeil  sprechen  darf;  eine 
kleine  Renthierlicerde  bildet  sein  Eigenthum ;  jeden  Sonnabend 
findet  auf  dem  Ausslellungsplatze  und  in  den  Anlagen  eine  sog. 
Promenade  (rf-wabe)  statt,  dann  zieht  der  Samojede  seinen  Pelz 
an,  spanut  die  Rentuiere  vor  einen  kleinen  leichten  Schlitten  und 
fahrt  einmal  um  den  Ausstellungsplalz  herum,  so  dass  der  Staub 
emporwirbelt,  die  Thier«  nur  mit  einem  langen  Stabe  lenkend. 
Die  Unterhaltung  mit  diesen  beiden  Eingeborenen  ist  sehr  schwierig, 
da  sie  fast  gar  kein  Russisch  sprechen,  nnr  mit  Hilfe  eines 
Dolmetschers  verstandigt  man  sich  mit  ihnen.  Bs  sind  hier  zwei 
Ostjaken,  lind  das  IntertssaiK.e  dabei  ist,  dass  sie  sich  auch  gegen- 
seitig nicht  verstandigen  können  und  nur  durch  Pantomimeu  alles 
andeuten.  —  Gegenüber  der  Samojede  njurte  befindet  sich  eine  aus 
Brettern  und  Birkenrinde  bestehende  kleine,  kaum  vier  Fuss  hohe 
Hütte :  es  ist  die  Sommerwohnung  einer  Wogulenfamilie,  wie  sie 
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dieselben  an  den  Ufern  der  Flüsse  für  dio  kurze  Sommerzeit  er- 
richten, um  zu  jagen  und  zu  fischen ;  daneben  sehen  wir  auch 
Netze  und  verschiedene  andere  Gerfltbe  zum  Fischfang  ausgestellt ; 
an  einem  Pfosten  hängt  ein  h'eueratciugewehr  primitivster  Cou- 
struetion,  das  »bei'  so  manches  Stück  Wild  erlegt  und  die  Familie 
bis  hierzu  ernährt  und  gekleidet  hat.  Der  Wogule  spricht  ein 
wenig  russisch,  so  dass  man  sich  mit  ihm  besser  verständigen  kann  : 
er  erzahlt  uns,  dass  er  aus  der  Gegend  von  Ohdorsk  zu  Hause 
sei,  und  dass  dort  auch  mehrere  Russen  Goldwäschereien  besitzen ; 
die  Wogulen  selbst  aber  verstehen  nicht  das  Gold  aus  dem  Sande 
zu  waschen  ;  der  Krone  leisten  sie  jährlich  einen  Tribut,  der  haupt- 
sächlich in  Fellen  Ton  Zobeln  und  Eichhörnchen  besieht.  Für  den 
Winter  ziehen  sie  sich  in  die  Dürfer  zurück,  müssen  aber  den 
Sommer  über  so  viel  jagen  und  tischen,  dass  sie  im  Winter  keinen 
Mangel  leiden.  In  der  letzten  Zeit  sterben  sie  sehr  stark  aus. 
—  Jlie  Tselu-remisM-ti  mul  [Vvnijaken  sind  des  Russischen  ganz 
machtig ;  sie  stellen  auf  einer  bedeutend  hülie-ren  Stufe  der  Onltur 
als  die  eben  genannten  Wogulen ;  der  Tscheremisse  hat  sogar  eine 
für  seine  Verhältnisse  sehr  gut«  Schul  hihlung.  da  er  zu  lesen  und 
zu  schreiben  versteht. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  vierten  Hauptabteilung,  der  für 
Montanunterneil m ungen  und  Hüttenindustrie  zu.  Dasselbe  Gefühl, 
das  einen  beim  Hinabsteigen  in  einen  tiefen,  finsteren  Schacht  be- 
schleicht,  empfindet  man  auch  liier  beim  Retteten  dieser  etwas 
iinstcren  Hallen  des  Gnomen  reich  es  ;  unheimlich  holie  Säulen  aus 
Eisen  ragen  bis  zur  Decke  empor  und  tragen  entweder  ein  ge- 
waltiges Eisendach  oder  verzweigen  sich  'dien  Iii  eher  türm  ig ;  man  ist 
einigermassen  in  Verlegenheit,  was  man  denn  eigentlich  in  dieser 
gramli'isen  Ablheii'.uig  zui-rst  liL'iruditen  soll  ;  ein  ralliselliattes 
Dröhnen  mal  Knir-rlu-t)  vernhnml.  man  im  1  liiRcigrniirtc,  was  den 
ganzen  Eindruck  noch  erhöht.  Nachdem  wir  die  Hillen  zuerst 
einigemal  auf-  und  abgegangen  sind,  um  ans  einen,  wenn  auch  zu- 
nächst, nur  fliiclitigen  Ueberblick  zu  verschalten,  beginnen  wir 
eine  etwas  systematischere  Betrachtung.  —  Gold  ist  hier  ja  das 
gewöhnliche  Tagesgespräch,  daher  sind  wol  auch  in  dieser  Ab- 
teilung die  Gold  Wäschereien  an  die  Spitze  gestellt ;  nicht  alle 
haben  die  Ausstellung  k-schicki,  ii;is  Vorhandene  genügt  aber  voll- 
kommen, um  einen  vollen  Einblick  in  die  Goldproduction  im  Ural 
zu  gewähren  Dlü  ch  lnjln|iüse  All^taLI  «üg  zeichnet  sich  die  \  itrine 
der  bekannten  Beresowsk  sehen  Gold  Wäscher  eien  aus,  Astaschew 
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&  Comp,  gehörig  :  wir  finden  liier  ein  Modell  des  ganzen  Etablisse- 
ments lind  eine  Reliefdarstellung  von  Beresowsk  und  der  nahe  an- 
grenzenden Gold  wascherei  von  Pyschmiusk  ausgestellt,  ausserdem 
Exemplare  gold baltigen  Quarzes  und  goldhaltigen  Sand.  Auf 
Quarzgold  wird  daselbst  das  ganze  Jahr  himhirru  gearbeitet,  und 
die  Austeilte  betrug  im  letzten  Jalire  aus  G97000  Pud  Quarz 
1754  Pud  Gold;  aas  den  Seifenlagern  wurden  22  Pud  Gold  aus- 
gewaschen, und  zwar  wird  auf  Seifengold  mir  von  Mille  Mai  bis 
zum  October  gearbeitet;  in  diesen  Monaten  beschäftigt  die  Fabrik 
im  ganzen  1 71)0  Menschen.  —  An  der  etwas  weniger  reichhaltigen 
Vitrine  von  Wassilewski  ans  dem  orei.bnrgschen  Gouv.,  in  der  wir 
auch  eine  Sammlung  von  in  Sei  feil  lagern  gefundenen  Gegenstanden 
aus  dem  Stein-  und  Bronzezoitalter  finden,  und  einigen  verbesserten 
und  neu  erfundenen  Apparaten  für  die  Goldwäschereien  vorüber 
wenden  wir  uns  den  in  vollem  Gange  befindlichen  Quarzmühlen 
normaler  Grösse  Ssimanows  und  der  Gebrüder  Podwinzew  zu, 
jenen  Urbehern  des  vorhin  erwähnten  rllthsel  haften  Geräusches. 
Die  Modelle  beider  orenburgschen  Etablissements  sind  fast  ganz 
übereinstimmend.  Wir  sehen  hier  zwei  mächtige  in  verticaler 
Richtung  im  Kreise  um  ihre  Achse  parallel  sich  drehende,  in  einem 
grossen  eisernen  Gefitssc  befindliche  Mühlsteine  ifibryuu),  die  den 
am  Boden  des  Gefässes  belindliclien  goldhaltigen  Quarz  zu  feinem 
Bande  zermahleu  ,  auf  diesen  zermable.nen  Sand  ergiesst  sich  ein 
Wasserstrahl,  der  den  Sand  über  die  ainalgamirteu  Platten  des 
Wascbherdes  leitet,  so  dass  die  im  Sande  befindlichen  Goldpartikel 
sich  auf  die  amalgamirte  Fläche  in  b'ülge  ihres  schwereren  speeifl- 
schen  Gewichtes  niedersetzen  und  dort  vom  Qnci ksilbei'  aufgelöst 
werden  ;  einmal  wöchentlich  werden  die  amalgamirteu  Platten  ge- 
wechselt und  das  Gold  wird  dann  aus  diesem  Amalgam  durch  Ver- 
dampfen des  Quecksilbers  gewonnen.  Um  einen  vollständigen  Ein- 
blick in  die  Guldpnxlüfiüon  zu  gehe:),  ist  von  Ssimanow,  der  jiilir- 
1 5 Uli  !)'/,  Pud  Quarüguhl  gewinnt.,  auch  ein  Schacht  mit  einigen 
Htollengiingeu  aus  goldhaltigem  Quarz  erbaut,  in  den  wir  uns  hinab- 
uegeben:  das  Innere  stellt  einen  regelrechten  Schacht  dar,  wie  er 
Überall  sich  im  Ural  findet,  wo  Quarzgold  verarbeitet  wird  ;  der 
aus  solchen  Schachten  zu  Tage  geforderte  Quarz  kommt  dann  in 
die  geschilderte  Quarzmühle.  Der  Unterschied  zwischen  einem 
natürlichen  Schacht  und  dem  liier  künstlich  erbauten  ist  nur  der, 
dass  man  liier  etwas  bequemer  hinabsteigen  kann  und  keine  Ströme 
Wassers  auf  den  Nacken  bekommt,  wie  es  in  den  wirklichen 
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Schachten  der  Fall  ist.  Eine  Betreu«  Nachbildung  der  ganzen  An- 
lage im  Kleinen,  welche  aucli  in  Gang  gesetzt  werden  kann,  ist 
von  dem  Exponenten  dem  hiesigen  Museum  geschenkt.  —  Von 
Wichtigkeit  für  die  Goldproduction  ist  die  von  dem  Goldwäscher 
Selenkow  aus  dem  Qrentmrgsclien  zur  Anschauung  gebrachte 
Methode;  dieselbe  hat  hier  alle  Goldwäscher  stutzig  gemacht  und 
kann  noch  von  grosser  Tragweite  für  die  (ioldiiidiisliie  des  Ural 
werden:  Selenkow  ist  nämlich  der  erste  Goldwäscher,  der  im  Ural 
den  Versuch  gemacht  hat,  aus  Ohloriischiefei'  auf  chemischem  Wege 
das  Gold  auszuscheiden.  Schon  früher  hatte  man  hin  und  wieder 
im  Chloritschiel'er  Spuren  von  Gold  gefunden,  aber  in  so  fein  ver- 
theütem  Zustande,  dass  das  speeifisehe  Gewicht  lier  Goldnartikel- 
chen  beim  Waschen  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kam,  dieselben 
sich  nicht  setzten  und  in  Folge  dessen  auf  keine  Weise  mit  dem 
Quecksilber  in  Verbindung  gebracht  'werden  konnten.  Daher  hatte 
man  den  Chloritscliief'er  ganz  hei  Seite  geworfen,  den  Goldgehalt 
nicht  weiter  beachtet  und  Überall  nur  auf  Quarzgold  gearbeitet. 
Durch  die  von  Selenkow  angewandte  Methode  zeigt  es  sich  jetzt 
aber,  dass  man  da  ungeheure  Reich tliümer  liegen  gelassen  hat,  da 
er  auf  diese  Weise  im  Laufe  kaum  eines  halben  Jahres  mit  SO 
Arbeitern  mehr  als  3  Pud  Gold  aus  Ohloritschieter  gewonnen  hat.  — 
Die  hier  genannten  Etablissements  befassen  sich  nur  mit  der  Gold- 
Wäscherei,  wahrend  mehrere  Hüttenwerke  dieselbe  gleichsam  neben- 
bei betreiben.  Die  Goldindustrie  im  Ural  nimmt  von  allen  Zweigen 
der  MoiitHiiuuteniL-tiimmL'ei)  immer  iiLidi  die  ei  ste  Stille  ein  :  ülicr 
42000  Menschen  finden  durch  sie  ihre  Beschäftigung,  und  die 
Gesammtprodnction  beträgt  in  der  letzten  Zeit  gegen  578  Pud 
jährlich,  d.  i.  gegen  13  Millionen  Rbl.  Metall.  Ueber  600  Fund- 
stätten werden  augenblicklich  bearbeitet,  von  denen  auf  das  perm- 
sche  Gouvernement  etwas  über  300  kommen  ;  der  Rest  entfällt  auf 
das  orenburgsche  Gouvernement.  Zu  bemerken  ist,  dass  auf  jeder 
Fundstätte  immer  mehrere  Gruben  oder  Sehachte  existiren. 

Den  zweiten  Haiii'UwMj;  der  .Mnutuniiidiistrie  hüdet  die  Eisen- 
produetion,  wenngleich  nur  die  wenigsten  Hüttenwerke  aasgestellt 
haben.  Diejenigen  aber,  welche  es  gethan,  haben  alle  von  ihnen 
gehegten  Erwartungen  übertreffen.  Durch  die  Mitteilung  einiger 
allgemeiner  Daten,  die  sich  auf  die  gesammte  Eisenindustrie  im 
Ural  beziehen,  wird  mau  besser  im  Stünde  sein,  das  hier  Exponirte 
zn  benrtheilen.  Im  Ural  existiren  augenblicklich  für  Eisen  59 
Hüttenwerke  mit  103  Hochöfen,  die  zusammen  ca.  21  Millionen 
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Pud  Roheisen  produciren  ;  davon  entfallen  etwa  18  Millionen  Pud 
auf  private  und  ;■)  Millionen  Pud  auf  Knmsliiitlonwei  i;e.  Sehen 
wir  zuerst  von  den  leixtercn  ab.  deren  Fniiluctiim  in  den  vorher- 
gehenden Jahren  zwischen  2  und  3  Millionen  Pud  schwankt  und 
letztere  Ziffer  erst  in  den  letzten  Jahren  Überschlitten  hat,  so  be- 
wegt sich  die  gerammte  Jaliveji'i'iductiu!]  im  Ural  auf  den  privaten 
Eisenhütten  zwischen  folgende)]  Zahlen;  von  1875-77  von  15  bis 
14  Millionen  Pud  und  zwar  in  fallender  Reihe,  von  1878—80 
zwischen  15  bis  16  Millionen  Pud  in  steigender  Reihe,  von  1881 
bis  188ö  zwischen  Iii  und  1H  Mill.  Pud  wieder  iu  steigender  Reihe. 
So  ungeheuer  diese  Zahlen  auch  erscheinen  mögen,  so  stellen  sie  doch 
mir  einen  geringen  Tiiei]  des  Keirhlbmi^  dar.  dm1  im  Ural  noch  un- 
ausgebeutet.  daliegt.  Nur  einige  l!eispie:e  neigen  genügen,  ila  es  zu 
weit  führen  wurde,  sich  über  die  uuausge  beuteten  Reich  thumer  im 
Ural  /Hergehen.  Bei  Nishne-Tagil  erhebt  sich  «in  imiu-i  Berg,  der 
Magnetberg  oder  «grosse  Berg*  genannt,  der  ans  reinem  Magnet- 
eisenerz besteht ;  seit  der  Zeit  Peters  I,  exisliren  dort  schon  Eisen- 
liiitlen  und  die  jetzigen  verliiaiitlieii  jahriieli  in  11  Hudnifen  gegen 
4  Millionen  Pud  von  diesem  Erz,  —  eine  Abnahme  desselben  ist 
nur  sehr  wenig  bemerkbar;  noch  steht  der  Berg  in  seiner  ganzen 
Grosse  da,  nur  am  Pusse  der  einen  Seite  sieht  man  eine  steile 
Wand,  an  der  die  Menschen  gleich  Ameisen  arbeiten  ;  so  weit  man 
auch  Untersuchungen  in  die  Tiefe  angestellt  hat,  immer  ist  mau 
anf  dieses  Erz  gestossen.  Aehnlieh  ist  das  Verhältnis  bei  dem 
Berge  Blagodatuaja  in  der  Xiihe  vjii  Kusebwa  und  bei  einem  anderen 
mehr  im  Buden  befind  liehen  Magnetberge.  Auf  der  Ausstellung 
finden  wir  hier  Proben  eiues  in  neuere]1  Zeit  im  Tscherdy  irakischen 
Kreise  entdeckten  Lageis  von  Eisenerz  —  des  denkbar  reichsten, 
denn  es  enthält  99  pCt.  reines  Eisen  —  ausgestellt,  das  fast  gar 
nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade  ausgebeutet  wird; 

auf  der  Ausstellung  su'il  eben  die  AulnierkNtinkeit.  auf  dieses  reiche 

Lager  gelenkt  werden;  und  so  liegen  noch  hundert  andere  Lager 
da,  die  der  Ausbeute  harren.  Bei  rationeller  HxpUiitattou  kann 
Rassland  mit  seinem  Eisen  Europa  förmlich  überschwemmen,  statt 
dessen  bezieht  es  noch  30—40  pCt.  seines  Bedarfes  aus  dem  Aus- 
lände. Da  taucht  nn  Willkür)  ich  die  frage  auf,  warum  dieser  Reich- 
thum  nicht  exploitirt  wird  ?  Die  Antwort  ist  einfach  die:  es  fehlt 
erstens  an  sachkundigen,  unternehmenden  Uapiluiisten,  tmi  y.ueilens 
ist  die  Goid Wäscherei  ergiebiger;  wozu  sich  so  sehr  anstrengen, 
da  man  das  Gold  ja  leichter  haben  kann  und  dabei  gar  nicht  so 
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vir-li'f  Kenntnisse  bedarf  7  Daher  Wim  ("eil  sii:li  die  meisten  Capitalisten 

aaf  die  Gold  Wäscherei ;  zumal  man  auf  diesem  Felde  auch  mit  ge- 
ringerem Ciipita)  operiren  kann.  Als  öffentliches  Geheimnis  gilt 
es  liier  übrigens.  dass  kelossale  Massen  russischen  Eisens  ins  Aus- 
land gebracht  nnd  von  dort  unter  fitrindem  S(eiii|.el  wieder  einge- 
führt werden. 

Betrachten  wir  nun  die  dem  Schosse  der  Erde  entnommenen 
eisernen  Schatte.  Wir  finden  zunächst,  die  i'rfduele  des  Schai- 
tnuskiseheu  Hittlenuvrkes  aus  dem  permseheii  Gouvernement..  Die 

Vitrine  ist  recht  reichhaltig;  wir  sehen  feuerfeste  Ziegelsteine  und 
verschiedene  Sorten  von  Thon,  dann  füllen  manijtgfache  Risoner/e 
nnd  die  angewandten  Flussmittel.  Gnssei.sen,  verschiedene  Sorten 
von  Eisen  &c.  Dieses  Hüttenwerk  beschäftigt  gegen  1300  Mann 
und  producirt  mit  einem  Hochofen  jährlich  300000  Pud  Roheisen; 
nebenbei  wird,  wie  schon  oben  im  allgemeinen  erwähnt,  auch  etwas 
Gold  gewaschen,  doch  ist  der  Ertrag  ein  sehr  geringer,  ca.  *Jt)  Pfd. 
jahrlich;  viel  bedeutender  ist  der  Gewinn  an  Chromeisenstein,  von 
dem  jährlich  etwa  350000  Pud  abgesetzt  werden.  Interessant  sind 
die  Producta  der  mechanischen  Abtheilung  dieser  Fabrik  und  sehr 
originell  z.  B.  ein  metallenes  Amendement.  —  Neben  dieser  gerade 
nicht  sonderlich  auffallenden  Vitrine  erhebt  sich  die  bedeutend 
stattlichere  des  Rewdiiiskischeu  Hüttenwerkes,  den  Eingang  in  einen 
alten  griechischen  Tempel  darstellend.  Dieses  Hüttenwerk  liegt 
gleichfalls  im  permsclien  Gouvernement,  südlich  von  Jekaterinbnrg 
au  dem  Flusschen  Rewda,  und  es  gehören  zu  demselben  noch 
mehrere  Eisen-  und  mechanische  Fabriken ;  mit  zwei  Hochöfen 
producirt  es  400000  bis  450000  Pud  Roheisen,  ein  im  Verhältnis 
zu  anderen  Hüttenwerken  geringes  Quantum,  was  aber  dadurch 
erklärlich  wird,  dass  die  Eisengewinnung  nur  auf  Holzkohle  und 
die  Eisen-  nnd  mechanischen  Fabriken  auf  nine  sehr  geringe  Wasser- 
kraft zur  weiteren  Bearbeitung  des  Material.«  angewiesen  sind. 
Etwas  Anderes  ist  es  aber,  wodurch  sich  diese  Vitrine  vor  allen 
anderen  auszeichnet :  sie  ist  die  einzige,  in  der  wir  Nickel  ausge- 
stellt finden,  angefangen  von  den  Erzen  dieses  Metalles  durch  die 
veisrhiede.nen  Bearbeitung!, stufen  desselben  hindurch  bis  zum  Niekel- 
regulus  ;  ausserdem  verschiedene  üiis  NYiisilbcr  verfertigte  Gegen- 
stände, wie  Asrheiiliecher,  Schreib  zeuge  &<■.  Etwa  7  Werst,  östlich 
viii  dem  Rewdinskischen  Hüttenwerk  findet  sich  dieses  bis  hierzu 
im  Ural  einzig  bekannte  SiekeMnßer.  das  naeh  den  Untersuchungen 
des  französischen  Ingenieurs  E.  li'iutau  das  reichhaltigste  und  vor- 
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züglichste  in  ganz  Europa  ist,  da  das  Erz  dort  weder  Schwefel 
noch  Arsen  enthält,  <und  um  etwas  Aehnliches  m  linden,»  fährt 
Boutan  in  seinen  linteesndiiiiigen  und  Itesclireibungnu  fort,  'kann 
man  sich  bis  nach  Neacaledonien.  begebene  Die  Nicke lerze  dieses 
Lagers  haben  zu  verschiedenen  metallurgischen  Versuchen  Anlass 
gegeben,  leider  sind  dieselben  fast  alle  unbefriedigend  ausgefallen, 
da  sie  von  Personen  ausgeführt  wurden,  die  nicht  die  geringste 
Kenntnis  von  einer  rationell«)  Exploitation  dieses  Erzes  besassen, 
so  dnss  das  Xu.'ke'mrte.li  sehr  ilnin-'i-  v.n  stehe:]  kam  mnl  man  die 
Prniitiction  nllmiLlil:eli  ganz  einstellte.  Und  so  harrt  denn  dieses 
reiche  Lager  —  einzelne  Eine  enthalten  bis  y.w  Ifi  |iCt.  reines 
Nickelmetall  —  bis  hierzu  immer  noch  eines  tüchtigen  Fachmannes 
zur  rationellen  Ausheilte.  Interessant  sind  unter  anderem  in  dieser 
Vitrine  noch  zwei  Stufen  Lasursteine  ans  dem  Tnnk machen  Thale, 
ans  dem  die  L.isih'steitH:  auch  fiir  die  fsa:ikselie  Kathedrale  geliefert 
wurden,  und  ein  mächtiger  Xeiilirilbliielc.  der  auf  dem  Rücken  des 
Sajanschen  Gebirgszuges  zwischen  Mnnko-Daban  und  Munko-Sartyk 
gefunden  worden  ist.  In' der  kaiserlichen  Schleiferei  zu  Jekateriu- 
burg ist  dieser  Block  durchgesagt  und  die  eine  Flache  desselben 
polirt  worden. 

Aus  dem  wobigiksrben  üuiivenieuie'il  sind  die  beiden  Hütten- 
werke von  Kaschim,  den  Erben  Benanlukrs  gelairig.  vertreten;  zu 
ihnen  gehören  noch  mehrere  Eiseefaliriken  xar  weiteren  Bearbeitung 
des  Rohmaterials  ;  das  ganze  Etablissement  li"seh;Lt'tigt  gegen  820 
Arbeiter  und  liefert  mit  zwei  Hochöfen  jährlich  ca.  61300  Pud 
Robeisen.  —  Unter  allen  Vitrinen  zeichnet  sich  aber  durch  pompöse 
Ausstattung  und  mannigfaltigen  Inhalt  die  von  Nishne-Tagil  aus, 
welches  Etablissement  unstreitig  das  grossartigste  im  ganzen  Ural 

ist.     Einen  antiken  grieehisehet.  Trinke]  ibirstel leiiil.  Magen  mächtige 

Säulen  aus  Eisenbahnschienen  ein  gewaltiges  eisernes  Dach ;  unter 
demselben  befindet  sich  auf  einem  grossen  kupfernen  Tisch  ein 
mächtiger  Block  Magneteisenerz,  auf  welchem  sich  ein  sauber  aus- 
geführtes Modell  eines  Hochofens  befindet ;  ringsumher  lagern  ver- 
schiedene Eisen- und  Kupfererze,  unter  denen  sich  etliche  Malachit- 
blocke  auszeichnen,,  ferner  die  verschiedensten  Producte  dieses 
Etablissements,  um1,  letsteiv  sind  mannigln'.iig  genug  ;  ausser  Stahl 
nnd  Eisen  liefert  dasselbe  noch  Kupfer,  Pfatina  und  Gold.  Malachit 
findet  sich  nur  in  Nishne-Tagil  von  so  vorzüglicher  Qualität,  und 
was  das  Piatina  betrifft,  so  ist  wiederum  Nislme-Tagil  fast  die 
einzige  Fundstätte  dieses  seltenen  .Metalls  in  itussland,  die  jährlich 
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etwa  74  Pud  liefert.  Das  ganze  K-tablissemeni.  beschäftigt«  in 
letzter  Zeit  durchschnittlich  jährlich  lüH  Tausend  Menschen  und 
verbrauchte  hei  11  Hochöfen  an  Eisenerzen  etwa  4  Millionen  Pud, 
an  Kupfererzen  Uber  2  Millionen  Pud  und  producirte  an  Gosseisen 
2300000  Pud,  an  Kupfer  45700  Pud,  an  Blallkupler  2800  Pud, 
an  assortirtem  Kupfer  400  Pud  und  an  Bisen  1710000  Pud; 
ausserdem  worden  noch  lüH  Pud  Gold-  gewonnen.  —  Mit  den 
Etablissements  von  Nislme-Tugil  sind  auf  der  Ausstellung  auch  die 
von  der  Lunjewka  vereinigt,  so  benannt  nach  dem  Flusse  Lunjwa, 
an  dun  die  Eisenhüttenwerke  und  yteinkehlengnibou  liefen.  Letztere 
besonders  sind  von  grosser  Wichtigkeit  Cur  die  Eisenindustrie  des 
l'ntl.  Als  diu  Uraler  Hahn  i-och  nicht  existirle,  waren  die  Eisen- 
hüttenwerke Eiiüsstentheils  auf  Holzkohle  angewiesen  und  dabei- 
war die  Eisen  pro  duetion  mehr  oder  weniger  eine  beschränkte  ;  .jetzt 
liegen  die  Verhältnisse  anders.  In  neuester  Zeit  hat  man  auch 
reiche  Kohlenlager  gefunden,  die  vorzügliche  Kohle  zum  Vercoakseu 
l:--!v! !i  sii  disss  dadurch  einmal  die  EisuiipnjJuetioii  sich  erweitern 
konnte,  dann  aber  dem  Niederbrennen  der  ohnehin  schou  stark  ge- 
lichteten Walder  des  Ural  Einhalt  gethan  wird ;  wiewol  noch 
immerfort  verhältnismässig  viel  Holzkohle  gebraucht  wird.  Die 
Kohlengruben  an  der  Lunjewka  lieferten  im  letzten  Jahre  über 
m  Millionen  Pud  Kohle.  Ein  anderes  Lager,  das  man  erst  im 
Herbste  1Ä8<1  systematisch  auszubeuten  begonnen  bat,  liegt  in  dem 
Eisenhüttenwerk  Kamenski,  an  dem  Klus«  Isset;  aus  diesem  Lager 
können  jährlich  Über  3  Millionen  Pud  Kohle  gewonnen  werden  und 
dieselbe  ist  von  vorzügliche]'  Qualität,  liefert  gute  Coaks  und  kostet 
pro  Pud  G  Kopeken.  Viele  andere  Kohlenlager  aber  liegen  theils 
noch  unberührt,  theils  sind  sie  nur  sehr  sparsam  angegriffen  worden 
und  hanen  sehnsüchtig  der  Zukunft  entgegen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  Eisenhütten- 
werken zurück.  Die  Fürstin  Abamelek  expontrt  in  der  folgenden 
Vitrine  Producta  ihrer  vier  Eisen  fubriken.  dreier  Kohlengruben  und 
ihrer  Salzsiedereien.  Kilian!  liehe.  KtüMissiriiicrits  liegen  im  penn- 
schen  Gouvernement  und  beschäftigen  etwa  3000  Personen ;  die 
vier  Eisenhüttenwerke  liefern  etwa  760000  Pud  Grusseisen  gegen 
800000  Pud  Eisen  und  über  100000  Pud  Stangeneisen ;  die  Kohlen- 
gruben werden  für  die  malischen  Verhältnisse  ganz  gut  bearbeitet 
und  liefern  etwa  3y>  Millionen  Pnd  Kohlen  im  Jahr;  die  Salz- 
siedereien, die  zu  den  ältesten  des  Ural  gehören,  liefern  jährlich 
gegen  l'„  Millionen  Pud  —  Zu  den  ältesten  Etablissements  zählt 
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auch  unstreitig  das  von  Newjansk.  gegründet  im  Jahre  11308,  auf 
welchem  nicht  nur  Eisen  —  mit  zwei  Hochofen  jährlich  etwa 
200000  Pud  GusseisB«;  ein  verhältnismässig  unbedeutender  Ertrag, 
da  ein  Theil  des  Magnetberges  zu  Newjaosk  gehört  —  sondern 
auch  viel  Gold  gewonnen  wird.  Letzteres  beschäftigt  hier  ca.  1200 
Personen  und  der  Ertrag  im  letzten  Jahre  betrug  2!)  Pud  und 
35  Pfund.  Seit  1820  bis  I88G  sind  hier  12E6  Pud  Gold  er  waschen. 
In  der  Vitrine  ist.  diese  (JunntitiH  durch  eine  grosse  vergoldete 
Kugel  bildlich  dargestellt.  -  Die  Vitrine  der  sechs  Fabriken  von 
Kyschtym  ist  sehr  interessant  und  nächst  der  der  Fabriken  von 
Hlalousl  am  besuchtesten,  da  das  Publicum  in  diesen  beiden  Vitrinen 
kleine  Einkaufe  zur  Erinnerung  au  die  Ausstellung  machen  kann, 
Iü  der  ersten  Vitrine  finden  wir  die  verschiedensten  Dinge  aus 
Gusseisen  ausgestellt,  von  den  kleinsten  Aschenbechern  and  Leuch- 
tern bis  zu  den  grüBsten  Ca  i  nie  labern,  Bllsteu,  Kaminen  ific,  alles 
zu  einem  verhältnismässig  billigen  Preise.  Die  sechs  Fabriken  von 
Kyschtym  beschäftigen  im  ganzen  über  5300  Arbeiter  und  produ- 
Liren  über  7,!J2t)ij()  Pud  Eisen;  Gege:is(iimli:  ans  Gusseisen  werden 
im  Gewichte  von  92000  Pud  jährlich  angefertigt.  —  Die  nebenan 
stehende  Vitrine,  die  der  Fabriken  von  Slatoust,  bietet  einen  statt- 
lichen Anblick  dar :  an  den  vier  Ecken  sind  in  hübscher  Gruppi- 
rang  die  verschiedensten  Stoss-  und  Dieb  Waffen  aufgestellt;  die 
Kuppel  der  Vitrine  wird  von  einer  Sonne  gekrönt,  deren  Strahlen 
ans  blanken  Rappieren  bestehen.  In  der  Vitrine  finden  wir  die 
verschiedenartigsten  Gegenstände.  Waden,  wie  Dolche,  Jagd- 
messer &c,  chirurgische  Apparate  und  Bestecke,  vernickelte  und 
versilberte,  ferner  Gegenstände  aus  Gusseisen,  auch  Granaten, 
Bomben  &c. ;  es  würde  zu  weit  führen,  alles  namentlich  anzuführen. 
Slatoust,  das  russische  Sheffield,  geniesst  auch  ausserhalb  der  rassi- 
schen Grenze  einen  bedeutenden  Ruf  und  hat  denselben  auf  mehreren 
internationalen  Weltausstellungen  begründet.  Die  säin  in  iiichen  sechs 
Fabriken  produciren  gegen  1'/,  Million  Pud  Gusseisen,  235000  Pud 
verschiedenes  Eiseu,  Gerät  he  und  Gegenstände  aus  Gusseisen  im 
Gewichte  von  80000  Päd,  Gegenstande  der  Mechanik  aus  Guss- 
eisen und  Stahl  im  Gewichte  van  10000  Pud,  Bomben  und  Granaten 
im  Gewichte  von  J0O00  Pud.  ■  Aus  dem  wjatkasdien  Gouvernement 
sind  die  Eisenhüttenwerke  vjh  llolunizschen  und  die  Wotkinscheu 
Fabriken  vertreten.  Die  Zahl  der  ersteren  beträgt  vier,  und  es 
sind  dort  über  6000  Personen  beschäftigt,  und  Uber  2  MU1,  Pud 
Eisenerz  kommen  in  denselben  zur  Verarbeitung;  auf  den  Wotkin- 
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sclicn  Publiken  arbeiten  über  :")000  Mftim.  Aus  dem  permschen 
Gouvernement  finden  wir  noch  fite  grossartigen  Vitrinen  der  Hütten- 
werke Ssysery  and  Werchissetsk.  Erstere,  sechs  an  der  Zahl,  be- 
schäftigen 6400  Mann  und  verbrauchen  gegen  2  Millionen  Pud 
Eisenerz  ;  letztere  arbeiten  in  elf  Anstalten  mit  über  ÜÜUO  Manu 
und  vi'Hti'üiKjln'ii  jährlich  iibci-  2'',  M iJ lieitien  Pud  ICiseueize.  Da- 
neben wird  auch  Üold  in  recht  beträchtlicher  Menge  gewonnen; 
die  Ausbeute  des  letzten  Jahres  betrug  45  Pud;  in  der  Vitrine 
ist  eine  gewallige  Pyramide  von  vevgoliltit.cn  Platten  erbaut,  welche 
die  jährliche  quantitative  Masse  des  bisher  gefundenen  Goldes  bild- 
lich darstellen;  die  Gesammtausbeute  von  1813—87  beträgt  fast 
2U36  Päd.  —  Aus  dem  ufnscheu  Gouvernement  hat  das  Hüttenwerk 
von  Beloretzk  die  Ausstellung  beschickt;  des  gleichen  sind  mehrere 
Kronsfabriken  und  Krön shütten werke  vertreten,  z,  B.  die  gross- 
arlige  Kanonenfubrik  von  Motowilieba  bei  Perm  und  das  Kious- 
hüttenwerk  von  Kaiueiiski,  das  hauptsächlich  fit i1  die  russische 
Krone  Bomben  und  Granaten  liefert. 

Neben  der  Eisuuproduction  ist  noch  die  des  Kupfers  im  Ural 
viiu  grosser  Bedeutung:  im  ganzen  Ural  werden  durchschnittlich 
jährlich  gegen  öVi  Millionen  Pud  Kupfererze  verschmolzen  und 
etwa  234:240  Pud  Käufer  gewonue.il  ;  das  grosste  Cuntingent  davon 
entfällt  auf  Nishne-Tagil ;  nächstdem  sind  die  auch  auf  der  Aus- 
stellung vertretenen  Etablissements  von  Bogojawlenski  uud  Wercho- 
turje  von  Bedeutung,  welche  jährlich  gegen  11250  Pud  Kupfer 
produciren.  —  Nicht  zu  übersehen  ist  in  dieser  Abtheilung  die 
jüngste  Montau  Unternehmung  und  auch  zugleich  die  einzige  ihrer 
Art  in  Russland,  das  Etablissement  der  Gesellschaft  Auerbach  & 
C:m\p.  zur  Gewinnung  inetiiKisdimi  Quecksilbers;  dasselbe  ist  erst 
im  Jahre  IHSli  im  jekuteriuosbiwscheu  Gouvernement  eröffnet  und 
wird  wul  in  Zukunft  lür  die  Goldgewinnung  von  grosser  Wichtig- 
keit sein ;  es  beschäftigt  gegenwärtig  200  Personen. 

Wir  verlassen  mit  voller  Befriedigung  die  grossartige  Aus- 
stellung für  Munt  an  Wesen  und  wenden  uns  der  AMlieiluug  für 
Gross-  uud  Kleingewerbe  zu.  Diese  gewahrt  uns  einen  sehr  guten 
Einblick  in  die  derzeitige  Industrie  des  Ural,  die,  nach  den  hier 
ausgestellten  Producten  zu  urtheilen,  den  Vergleich  mit  der  Industrie 

Eine  eingehendere  Besehreibung  des  hier  Ausgesteliten  würde 
zu  weil  führen,  zumal  liier  ia  nur  wui-e  Produett  vorkommen,  die 
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Ausstellung  vertreten  wären  ;  es  finden  sirh  hauptsächlich  Producte 
der  Woll-  uml  Baum  w  oll  fabrikation,  der  Papier-,  Glas-,  Fayence- 
und  Thonfabrikation,  Producte  der  Talg-,  Seifen-  und  Lederindus  Iii  e, 
letztere  in  besonders  grosser  Auswahl,  ferner  chemische  Producte, 
Gegenstände  und  Apparate  cli-r  Elektrotechnik,  l'rud\icle  der  Mobel- 
fabrikatiou,  der  Juwelierkunst,  der  Edel  stein  Schleiferei  &e.  Die 
Pruducte  der  letzteren  Gruppe  zeichnen  sich  vor  allem  aus  und 
verfehlen  nicht  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  das  Publicum  zu 
machen ;  mehrere  Urosshaudler  haben  liier  ihre  von  Edelsteinen 
funkelnden  Vitrinen  ausgestellt,  die  fast  immer  umlagert  sind ;  die 
kaiserliche  Edelsteinschleiferei  in  Jekateriuburg  hat  eine  gewaltige 
Grotte  aus  allen  im  Ural  sich  findenden  und  zur  Verwendung 
kommenden  Steinen,  Halbedelsteinen  und  Edelsteinen  erbaut,  die 
den  Eingang  in  die  Moutnuautheilung  ziert;  vor  dieser  Grotte 
stehen  zwei  gewaltige  aus  Rubellau  gefertigte  Vasen  und  ver- 
schiedene andere  kleinere,  sehr  kunstvoll  gearbeitet«  Sachen  der 
kaiserlichen  Schleiferei. 

Die  folgende  Ahtheiltlng.  die  der  Hausindustrie,  ist  wul  nächst 
der  Montanabtheilung  die  anziehendste.  Da  die  Producte  nach  den 
verschiedenen  Kreisen  der  Gouvernement  geordnet  sind  und  gegen 
tausend  Aussteller  sich  an  der  Sammlung  betheiligt  haben,  so  bieten 
dieselben  eiu  ganz  gutes  Material  für  das  Studium  der  Haus- 
industrie Ostrusslands  dar.  Wir  greifen  das  Interessanteste  und 
dem  Ural  spedlisrh  Eigene  heraus,  nämlich  die  Edelsteinschleiferei. 
Sämmtliche  versr.hlntene  Edelsteine  des  Ural,  die  in  die  weite 
Welt  hiuauswaudern,  auch  die,  welche  sich  in  der  Vitrine  der  in 
der  vorhergehenden  Abtheilung  genannten  Grosshändler  befinden, 
sind  Producte  der  Hausindustrie ;  man  sollte  es  gar  uicht  glauben, 
mit  wie  einfachen,  primitiven  Mitteln  Korunde,  Saphire,  Smaragde, 
Berylle,  Topase,  Zirkone  &c.  ihre  Facetten  und  ihre  Politur  er- 
halten. Ein  Theil  der  Edelstein  Schleifer  arbeitet  auch  hier  auf 
der  Ausstellung  vor  den  Augen  des  Publikums,  so  dass  sieh  jeder 
in  diese  einlachen  Geheimnisse  einweihen  lassen  kann.  Mit  der 
rechten  Hand  setzt  der  Steinschleifer  eiu  kleines  Schwungrad  in 
Bewegung,  das  seinerseits  wieder  eine  in  horizontaler  Ebene  rolirende 
Scheibe  treibt,  auf  der  mit  gemeinem  Korunde  die  in  einem 
Quadranten  befestigten  Edelsteine  geschliffen  und  mit  Trippel 
polirt  werden.  Ali  einzelnen  Tagen  sind  diese  Edelsteinsehleifer 
förmlich  umlagert,  da  sie  die  verscliliffeneu  Steine  auch  gleich  ver- 
kaufen, uud  obgleich  der  Preis  in  diesem  Jahre  in  Folge  der  Aus- 
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Stellung:  ein  bedeutend  höherer  ist.  su  machen  sie  doch  in  Edel- 
steinen ein  gl itn wildes  Geschalt,  da  der  Preis  der  liier  verkauften 

Ma^axim-n  anderer  Städte. 

Die  Abtheiluug  für  Land-  und  Forstwirtschaft,  Gärtnerei, 
Jagd  und  Fischfang  bietet  einiges  Interessante  dar,  specteil  für 
einen  Landwirt  Ii,  der  die  hier  vom  Westen  abweichenden  iaud- 
wirthschaftliehen  Verhältnisse  studiren  will  ;  an  neuesten  landwirth- 
schaftlichen  Maschinen  mit  Dampfbetrieb  ist  natürlich  sehr  wenig 
vorhanden,  das  Vorhandene  ütn-rinmi't  ziemlich  primitiv  und  natür- 
lich mehr  den  biesigei!  Verhältnissen  angepasst.  Von  einer  syste- 
matischen Forst  wirthschaft  kann  man  im  Ural  such  gerade  nicht 
viel  reden,  da  die  Wühler  bisher  ziemlich  an  barmherzig  nieder- 
gehauen worden  sind  und  man  erst  in  letzter  Zeit  zur  Einsicht 
gekommen  ist,  dass  es  so  doch  nicht  fortgehen  kann.  ■  Die  Unter- 
abteilung für  J;igd  und  Fischfang  ist  in  so  fern  interessant,  als 
liier  auch  die  Jagd-  und  Fiuiicanwatu  vieler  Ii  in  geborenen  des 
Ural  und  Sibiriens  anzutreffen  sind.  —  Die  Abteilung  für  im- 
jiortirte  Waaren  bietet  nieMs  dar,  was  mau  nicht  auch  in  jeder 
grösseren  Stadt  in  den  grossen  Magazinen  und  Niederlagen  finden 
kann  :  verschiedene  Mübel  und  Maschinen,  Weine  and  Spirituosen, 
Apotbekenvaaren,  Kleidnngsstoffe  &c. 

Die  speciell  sibirische  Abteilung  zahlt  verhältnismässig  wenig 
Exponenten,  gewährt  aber  gleichwol  einen  Einblick  in  die  Industrie 
dieser  ultima  Thule.  Wir  finden  hier'  einiges  ethnographische 
Material  für  einige  nordische  Aht\ ische  Völkerschaften,  dünn  aber 
auch  Produkte  verschiedener  Moiilanuntemehmuugen,  wie  Eisen. 
Kupfer,  Silber  und  deren  Erze,  goldführenden  Sand  und  gold- 
führenden (Jini  rz,  ferner  verschiedene  speciell  mittelasiatische  ludustrie- 
urodacto,  wie  z.  ß.  baumwollene,  wollene  und  seidene  Stoffe  &c. 

Von  der  Kunslabtiioiluitf;  liisst  sich  auch  gerade  nicht  viel 
mehr  sagen,  als  dass  sie  nur  dem  Namen  nach  existirt,  denn  ausser 
mehreren  Bildern  von  Kasanzew  aus  Petersburg  hat  diese  Ab- 
theilung nichts  Besonderes  aufzuweisen,  es  sei  denu,  dass  ein  Ge- 
mälde, die  Grablegung  Christi,  welche  von  den  Nonnen  des  hiesigen 
Klosters  gemalt  ist  und  deren  Figuren  von  der  Last -der  ange- 
brachten natürlichen  Edelsteine  umzufallen  droben,  den  ei^ntliiiiii- 
liehen  Geschmack  in  der  religiösen  Malerei  doenmentirt.  —  Inter- 
essanter ist  schon  die  Abtheilung  fürs  Lehrfach,  die  die  Arbeiten 
aus  den  Knaben- nnd  Mädchenschulen  des  permschen  Gouvernements 
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dem  Publicum  vorführt.  Unter  denen  der  Knaben  zeichnen  sich 
besonders  die  Zeichnungen  der  Realschüler  aus,  und  unter  denen 
der  Madchen  natürlich  die  Handarbeiten,  Dann  erregen  ferner 
tiuuh  die  ]i]i:ch;'.!]isL.-huii  Arbeiten  ;m.-  den  U'diiirjlüg^rhen  üdinlen 
und  Instituten  allgemeines  Aufsehen.  —  Damit  hätten  wir  deu 
Rundgang  durch  die  Je  kitte  riii  bürg  er  Ausstellung  beendet ,  die, 
wie  schon  anfangs  gesagt,  im  allgemeinen  wider  Erwarten  gut 
ausgefallen  ist  und  den  Besucher  vollkommen  befriedigt.  Honen 
wir,  dass  dieselbe  von  wohlth&tigen,  Folgen  für  den  Ural  und 
Sibirien  hegleitet  sein  wird. 


Alexander  Simonsoii. 


Der  Adel  in  Russland. 

HlKlurlsrh't'tliiiGgrHphiHrho  Studie. 
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alegentlich  der  Reformen  in  der  1  irgnnisali  ■  4er  Und- 
siImUIi.  i.en  UuuveruKinfiils-  und  Kieim'inaltuiig.  diu  vou 
der  russischen  Presse  vielfach  besprochen  woiden,  int  es  wiederum 
der  •  Wustoik  Jewropy»,  unbestritleueruiassen  das  bedeutendste. 
beMiedigirle  .luilroal  Russk;ids.  ut-lcher  eine  lteilie  von  Artikeln 
uter  diese  Frage  brachte,  die  in  erschöpfender  W<.ise  den  Beweis 
dafür  zu  lielern  suchten,  dtteu  in  Russlaud  auf  ständischer  Basis 
kcir.e  Administration  denkbar  sei,  Insbesondere  derjenige  Stand, 
welcher  in  erster  Linie  die  Leitung  der  Kreis  Verwaltung  über- 
nehmen sollte  —  der  russische  Adel,  wurde  in  seiner  Iiistori  scheu 
und  socialen  Bedeutung  auf  das  eingehendste  beleuchtet,  um  dann, 
auf  Grund  dieser  gründlichen  Ausfüllungen,  als  gänzlich  angeeignet 
fui  die  leitende  Rolle  in  der  reorganisirlen  Administration  erklärt 

Die  nichhlelirndi'u  X,i-;li-r>  vvi  fidgen  den  Zffeuk.  dem  deutschen 
Leser  die  Gruudzuge  der  erwähnten  Artikel  zu  übermitteln  uud 
in  verkürzter  Form  diese  Beitrage  zu  einer  Geschichte  dos  Adels 
in  Russlaud  zu  reproduciren.  Das  reiche  statistische  und  Iiistori' 
sehe  Material,  welches  Herr  Sdi  .....  der  Verfasser  dieser 
Aufsatze,  seineu  Lesertl  im  «Westn.  Jewropyi  vorführen  durfte, 
kann  bei  dieser  Kepmduction  jedoch  nur  in  seinen  Resultaten  be- 
rücksichtigt werden,  um  die  Geduld  des  deutschen  Publicums  nicht 
auf  eiue  zu  harte  Probe  zn  stelleu 
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Vergleichen  wir  die  Anfänge  ständischer  Institutionen  in  der 
Geschichte  Husslüuds  mit  gleich  ;uUj,ren  Ii i-si-l iui u in i trt-'iä  in  den  west- 
europäischen Staaten,  so  muss  uns  die  gänzliche  Verschiedenheit 
in  der  Gestaltung  des  politischen  Lebens  Iiier  und  dort  auffallen. 
Im  Westen  war  es  der  ununterbrochene  Kampf  der  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen,  welcher  dem  politischen  Leben  dieser  Staaten 
zu  Grunde  lag.  Im  Mittelalter  beherrschte  der  feudale  Adel  tils 
Grossgrundbesitzer  gemeinsam  mit  der  höheren  Geistlichkeit  die 
anderen  Stande,  bis  die  gewerbliche  und  commorzielle  Thätigkeit 
der  Städte  das  Bürgerthum,  die  Bourgeoisie,  zu  einer  socialen 
Macht  gestaltete,  die  den  Kampf  gegen  die  feudalen  Privilegien 
aufnehmen  konnte  und  schliesslich  dem  dritten  Stande  zum  Siege- 
verhall,  In  der  neuesten  Zeit  endlich  schein!  dir  Arbciterbevolke- 
rung  ihrerseits  bestrebt,  den  Schwerpunkt  des  politischen  Lebens 
iu  die  Hand  der  besitzlosen  Masse  zu  vorlegen  und  dem  vierten 
Staude  zu  der  massgebenden  Bedeutung  im  Slants  leben  zu  verhelfen. 

in  der  Geschichte  kussSamls  finden  wir  nichts  diesem  socialen 
Bingen  um  die  Vorherrschaft  Entsprechendes ;  zwar  fehlt  es  auch 
liier  nicht  an  iinisiiLndiscix-n  Bewegungen  und  an  inneren  Wirren, 
diese  tragen  aber  keineswegs  den  Charakter  ständischer  Bestrebungen 
und  es  mangelt  ihnen  das  politische  oder  sociale  Programm ;  die 
Initiative  zu  diesen  Aufständen  ergriffen  gewöhnlich  die  Kosaken 
unter  der  Anführung  raablnstdger  Usurpatoren  oder  Banditen,  wie 
Slenjka  Rasin  und  Pugntschew,  und  diese  Bewegungen  trugen  das 
Banner  der  politischen  Pse udo- Autorität  nur  Schau.  Als  die  russi- 
sche Intelligenz  begann  ein  bestimmtes  Programm  ihren  Bestrebun- 
geu  zu  Gruude  zu  legen,  fanden  diese  Ideen  beim  eigentlichen  Volk 
keinen  Anklang.  Bei  einer  Parallele  zwischen  dem  politischen 
und  socialen  Leben  Russlands  und  Western  opus  begegnen  wir 
daher  ganz  entgegengesetzten  Erscheinungen;  das  sociale  Lehen 
bildet  im  Westen  deu  Schlüssel  zu  den  verschiedenen  Epochen  der 
politischen  und  historischen  Entwicklung ;  in  Russland  dagegen 
erhalten  die  socialen  Klassen  ihre  Gestaltung  uud  Organisation 
erst  von  der  politischen  Macht,  der  Regierung.  Wir  hranchen 
nur  einen  Blick  auf  die  russische  Geschichte  zu  werfen,  um  uns 
von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  Uberzeugen. 

In  der  ältesten  Periode  linden  wir  keine  Hinweise  auf  ge- 
schlossene, erbliche,  gesellschaftliche  Gruppen  mit  politischen  und 
socialen  Privilegien.  Di«  »Russkaja  Prawdai,  die  auf  Befehl 
Jaroslaws  I.  im  elften  Jahrhundert  zusammengestellte  Gesetz- 
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Sammlung,  kennt  weder  nationale,  mu  h  suci;ik-  (jiterscliiede  ;  die 
gleiche  Geldbusse  van  40  (in wen  wird  für  die  Tüdtuug  eines 
Russinen,  Kaufmanns,  -Schwertträgers!  &c.  festgesetzt.  Die  Nach- 
folger dieses  Gro.^lili'steu  mache»  in  der  von  ihnen  zusammenge- 
stellten iprawda.  bereits  Unterschiede,  denn  die  Strafzablung  für 

den  Mord  eines  fürstlichen  KiekEi:;1.;  (■ninviri,).  St ;t  11  meisten,  endlich 

des  Herdbürgers  (ormmiaunub)  wird  auf  ko  Griwen  öxirt.  Die 
letztere  Bezeichnung  deutet  wo]  auf  Personen  hin,  die  sieh  im  Be- 
sitz eines  eigene»  Herdes,  eines  Stück  Lnndes  und  einiger  Sclaven 
befanden  und  lässt  auf  die  Ansässigkeit  dieser  Klasse  schliessen, 
während  der  etwas  später  auftretende  Name  t  Bojarin«  (üo.ispmii, 
-  vermutbtich  von  üuid,  fiolfcorifl  abgeleitet)  sich  auf  Manner  bezieht, 
die  im  persönlichen  Dienste  des  Fürsten  oder  auch  dea  Landes 
eine  hervorragende  Stellung  einnahmen  —  ohne  dass  dieser  Titel 
oder  die  Zugehörigkeit  zu  der  fürstlichen  Dmshina  erblich  über- 
tragen wurde.  Formuliren  wir  die  sociale  Gestaltung  der  Bewohner 
Russlands  iu  dieser  ältesten  Periode  seiner  historischen  Existenz, 
so  lässt  sich  behaupten,  dass  hier  etwa  folgende  Berufsklassen  be- 
standen :  die  Drushinuiki  (Glieder  des  fürstlichen  Gefolges),  Kauf- 
leute, Landbesitzer  um!  Geistliche  —  es  fehlte  aber  jegliche  Ab- 
grenzung unter  diesen  Gruppen,  es  mangelte  an  Ständen  mit 
socialen  und  erblichen  Privilegien  —  dieser  Maugel  an  Streng- 
gezogenen  Grenzen  ist  bekanntlich  für  das  allslaviselii'  Leben  stets 
charakteristisch  gewesen.  Von  Bestrebungen,  die  etwa  den  Zweck 
gehabt  hätten,  eine  ständische  Iudividualisirung  zu  erreichen,  ist 
anch  späterhin  nichts  zu  spüren ;  die  Errichtung  ständischer 
Schranken  war  in  Russlund  die  Aufgabe  der  Staatsgewalt  und 
eine  so  schwierige  Arbeit,  dass  ihre  Ausführung  fast  die  ganze 
moakowitische  Periode  in  Anspruch  nimmt:  die  Organisation  des 
Beamten  Standes,  die  Zutheilung  von  Laudereieu  an  denselben,  die 
Vorschriften,  durch  welche  die  Bauern  mehr  und  mehr  an  die 
Scholle  gefesselt  und  von  der  Willkür  der  Gutsbesitzer  abhängig 
gemacht  wurden,  die  Einfügung  der  auf  Staatslaudereien  in  Flecken 
und  Vorwerken  lebenden  Freien  in  das  Hörigkeits Verhältnis  —  ntle 
diese  Massregelu  bezweckten  die  Errichtung  ständischer  Schranken 
und  gingen  einzig  and  allein  von  den  Zaren  aus.  Nur  dem  Druck 
der  politischen  Gewalt  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  die  Unterschiede 
zwischen  den  Berufszwei  gen  und  der  Vermögenslage  der  ver- 
schiedenen Gruppen  schliesslich  in  juristisch  oder  politisch  be- 
stimmte Rahmen  gefügt  wurden  ;   massgebend  blieb  dabei  in  jener 
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Zeil  das  Bestreben,  die  Stande  dnreli  ihre  [fe/ieliiingi'n  zum  Grund- 
besitz  zu  charakterisiieu,  ilns  sociale  Leben  (rüg  an  seiner  Stirn 
die  Worte  mptiiocrt.»,  .npimpiinjieBie..  Als  die  Bauern  das  Recht 
einbössten,  Ihre  Wohnplätze  und  ihre  Herren  nach  freier  Wahl 
7,u  wechseln,   wurden  sie  Leibeigene  {KpiuinCTHuc  und  die 

Nachkömmlinge  der  Theillürstec,  welche  in  die  Dienste  des  raosko- 
witischoti  Zaren  traten,  sagten  von  siel),  dass  sie  ibujb  itptnocTu. 

Die  Stand esunterscliied e  wurden  nicht  aua  socialen  oder  politi- 
schen Gründen  fixirt,  sondern  verdankten  ihre  Entstehung  einfach 
gewissen  militärisch-fiskalischen  Anforderungen:  der  Staat  bedurfte 
eines  Heeres  und  materieller  Mittel,  um  sich  erhalten  zu  können; 
jeder  Bürger  musst«  den  S Lauts?. wecken  dienstbar  gemacht  werden 
entweder  durch  persönliche  Arbeit  in  Krieg  und  Frieden  oder  als 
Steuerzahler.  So  unterscheiden  sich  die  socialen  Gruppen  der 
moskowiti sehen  Periode  nur  in  ihren  P  fl  i  c  b  te  n  gegen  den  Staat, 
wahrend  sie  in  Westeuropa  bestrebt  waren  V  o  r  r  e  c  h  t  e  und 
Privilegien  zu  erwerben  ;  diese  bildeten  die  Basis  der  Standes- 
unterschiede —.wahrend  im  moskowi tischen  Zarthum  die  Pflichten 
massgebend  blieben.  Hier  zerfiel  die  Bevölkerung  in  zwei  Hanpt- 
gropiwn  :  die  der  Wehrpflichtigen  und  die  der  Steuerzahler,  welche 
jedoch  erst  zu  Ende  des  IT.  Jahrhunderts  allendlich  geschieden 
wurden.  Die  ständischen  Ade-Isprivilegum  bildeten  den  Schlussatein 
dieser  künstlichen  Errichtung  socialer  Schranken,  vor  zwei 
Jahren  konnte  erst  das  liuixlerljiihiige  Jubiläum  derselben  begangen 
werden;  ist  es  daher  wunderbar,  wenn  das  Standes  uewusstsein  auf  dem 
Boden  dieser  Privilegien  keine  liefen  Wurzeln  hat  sehlagen  können? 

Als  Resultat  dieses  Rückblicks  auf  die  ältere  Geschichte 
Russlands  ergiebt  sich,  1)  dass  die  ständische  Gliederung  durchaus 
keine  althergebrachte  ist,  sondern  nicht  einmal  auf  dreihundert 
Jahre  Bich  zuritck  erstreckt,  selbst  wenn  man  die  Periode  der 
Staatlichen  Grundsteinlegung  für  die  Eintheilung  in  Stände  mit 
hinzurechnet;  2)  dass  die  Stände  nicht  durch  die  eigene  Bntwioke- 
lung  der  Bevölkerungsklassen,  sondern  durch  Regierungsmassregeln 
kunstlieh  ins  Leben  gerufen  weiden  mussten  ;  8)  dass  der  Mangel 
jedes  ständischen  Selbstbewußtseins  in  dieser  Entstellung  der 
socialen  Klassen  seine  Erklärung  findet;  4)  dass  die  Existenz 
privilegirter  Stände  dem  alt-uioskowitischen,  vorpetrinischen  Rnss- 
land  ganz  fremd  ist  und  f>)  dass  die  sociale  Entwickelung  West- 
europas in  keiner  Beziehung  mit  derjenigen  Russlands  verglichen 
oder  ihr  an  die  Seile  gestellt  weiden  kann. 
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Um  die  Macht  des  privilegirlen  Standes,  des  ritterlichen  Adels, 
zu  brechen,  um  das  aristokratisch.'  l'rinr.ip  niederzuwerfen,  be- 
durfte Westeuropa  omer  Liugelieimin  literarischen  Propa Rands,  eines 
Zeitraumes  von  fast  Imndert  Jahren,  einer  Reihe  von  blutigen, 
revolutionären  Bewegungen.  Bis  zu  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft war  der  Adel  in  Rußland  als  socialer  Factor  fast  mächtiger, 
bedeutender  als  die  Aristokratie  des  Westens  im  18.  Jahrhundert ; 
der  Grundbesitz,  die  Bauern,  der  Staatsdienst  und  die  Bildung  — 
alles  lag  in  seinen  Händen.  Dennoch  erfolgte  der  Verlust  seiner 
ganzen  äusseren  IlfiiciittniK  ua^eivohtilii'h  schnell,  fast  unerwartet 
als  einfache  folgtiriehtiLw  XnthwHiidigkeit. 

Wenden  wir  uns,  nach  diesem  kurzen  Ueberblick  über  die 
Bildung  der  Stände  in  Rußland,  dem  Process  der  Bntwiekelung 
des  Adels  zu,  so  finden  wir,  dass  hier  die  grnndbesitzende  Klasse  sich 
lange  Jahre  hindurch  nicht  zu  entwickeln  vermöchte,  nachdem  sie 
jedoch  durch  die  Regierung  constituirt  worden  war,  den  Charakter 
eines  Beamtenthams  annahm,  welches  sich  den  Zaren  unbedingt 
unterordnete,  während  der  Adel  Westeuropas,  nach  einer  selb- 
ständigen politisch-socialen  Existenz  strebend,  sich  als  Peers  oder 
Reichsfürsten  neben  die  monarchische  Gewalt  zu  stellen  bemüht 
war.  Der  Adel  hat  in  Russland  niemals  ein  selbständiges  Dasein 
geführt;  das  Mitglied  der  fürstlichen  Drushina  war  schou  in  der 
ältesten  Periode  ein  freier  Mann,  d.  h.  er  konnte  den  Fürsten  ver- 
lassen, wenn  er  mit  demselben  unzufrieden  war ;  als  jedoch  Russ- 
land ein  einiger  Staat  wurde  und  der  freie  Mann  nirgend  mehr 
einen  Herrscher  ausser  dem  Zaren  linden  konnte,  hörte  dieses  Recht 
des  freien  Nomadisirens  innerhalb  der  Grenzen  des  Staates  auf  eine 
praktische  Bedeutung  zu  haben. 

Iii  -l-.-i  ij.-.-ln  .[fS  rmivh.  ti  .i.Mib«ii  Stand-«  «W 
richtiger  gesagt,  der  Klasse  der  Staat.sdieiter  lassen  sieh  drei 
Perioden  unterscheiden:  die  der  freien  Drushimiiki  in  der  Zeit  der 
Theilfurstenthümer ;  die  d(-r  Staaisdicner.  or^misirf  von  den  mosko- 
witischen  Zaren,  und  die  der  Gutsbesitzer  und  Edelleute,  welche  von 
dem  obligatorischen  Staatsdienst  befreit  waren  und  bedeutende 
Standesprivilegien  erhielten  in  der  «kaiserlichen >  Periode. 

Die  grossen  Staaten  Westeuropas  entstanden  während  und 
nach  der  Viilki-rwitiiilfi-iin^  ilailuivh.  dass  die  Enibi'rer  den  Grund- 
besitz unter  einander  vertheilten  und  ihre  Naehkommen  das  Gebäude 
ihrer  frielalaris-tijkraUsdii'ii  Maditstelltni;;  gestutzt  auf  die  ökono- 
mische  liedeuhiui!  des  Landbesitzes.  s]ii.ilerhiu   vollendeten.  Her 
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Beginn  der  russischen  Geschichte  «-«ist.  keine  ähnlichen  Erscheinun- 
gen auf  —  das  Häuflein  von  Warägern,  die,  ihren  Fürsten  be- 
gleitend, in  Nowforo;!  crsdiienen.  hat  (loch  su  gut  wie  gar  nichts 
zu  bedeuten,  verglichen  mit  <h:r  /.'ililiuchi-u  lieviilkerung  und  der 
ungeheuren  Ausdehnung  der  skythischen  Ebene.  Als  im  elften 
Jahrhundert  die  beständigen  Streitigkeiten  und  Fehden  der  Theil- 
fürsten  eine  fortwahrende  Verschiebung  der  Grenzen,  einen  endlosen 
Wechsel  des  Besitzstandes  hervorriefen  und  die  Ueb erfülle  der 
wilden  Nomaden  Völker  der  Felschenegen,  Pulcwzer  u.  a.  die  unge- 
meine Unsicherheit  bis  aufs  ausserste  steigeren  —  fehlten  that- 
sächlich  eile  Grundbedingungen  zur  Begründung  dauernder  Besitz- 
Verhältnisse  und  socialer  Gestaltung.  Um  fortbestehen  zu  können, 
musste  der  russische  Staat  seinen  Schwerpunkt  von  der  südwest- 
lichen Grenze  mehr  nach  Norden  verlegen,  um  in  den  Waldern 
und  Sümpfen  der  centralen  Zone  vor  den  mongolischen  Verwüstun- 
gen Schutz  zn  suchen.  Es  ist  daher  verstandlich,  wenn  die  kiewsche 
Periode  der  m^iiciieu  Geschichte  die  Gründung  eines  feudalen, 
gr  und  besitz  liehen  Adels  nicht  ermöglichte,  weil  1)  weder  die  Völker- 
wanderung noch  eine  Eroberung  des  Landes  die  Grtlndang  des 
Staates  hervorrief,  2)  weder  der  Grundbesitz  noch  die  Bebauung 
des  Landes  elnlgennasseu  gesichert  war,  3)  die  Fürsten  mit  ihren 
Drushinen  beständig  ans  einem  Gebiet  in  das  andere  umherzogen 
und  4)  die  Drnshinen  nach  eigener  Wahl  von  einem  Fürsten  m 
dem  anderen  ubergehen  konnten. 

So  spärlich  nns  auch  die  Berichte  der  Chroniken  jener  ältesten 
Periode  über  das  Leben  der  Städte  nnd  Dorfer  in  dem  kiewschen 
GrosafUrstenthum  erhalten  sind,  in  einer  Beziehung  lauten  sie 
doch  deutlich  genug  und  motiviren  genügend,  warum  die  Drushin- 
niki  keine  Veranlassung  hatten,  auf  die  Erwerbung  von  Grund- 
besitz bedacht  zu  sein.  Das  Faustrecht  und  die  beständigen  Ver- 
wüstungen der  Dorfsc haften  Hessen  nicht  einmal  eine  feste  Be- 
stimmung der  besitzlichen  Grenzen  zu,  die  so  weit  reichten,  .<als 
das  Beil,  die  Sense  nnd  der  Pflug  gingen».  Aus  dem  oben  Be- 
merkten ist  es  ferner  erklärlich,  wenn  fast  alle  Hinweise  aaf  den 
Besitzstand  der  Bojaren  sich  auf  das  nördliche  Russland  beziehen 
nnd  auch  hier  nur  selten  nnd  von  solchen  Gütern  die  Rede  ist, 
welche  unweit  einer  Stadt  belegen  waren.  Die  Macht  der  Drushina 
bestand  also  weder  in  Grundbesitz  und  Reiclithüniern,  noch  in 
erblichen  Titeln  und  ständischen  Privilegien  —  sondern  einzig  und 
allein  in  den  nahen  Beziehungen  zu  der  Person  des  Fürsten  in 
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der  Bedeutung,  welche  ihr  der  Wille  des  Monarchen  Verlieb.  Dieses 
absolute  Pehlen  jeglicher  feststehender,  gesellschaftlicher  Klassen 
war  denn  auch  der  widiligste  historisdie  Fador  für  die  Entstehung 
der  Selbstherrschaft  (cauoAepamaie). 


Ala  durch  diese  Uebersiedelung  der  grossfürstlichen  Residenz 
nach  forden  die  [niliti^-hun  nnd  persönlichen  Beziehungen  der 
Fürsten  an  Stabilität  gewannen,  den  Charakter  der  Sesshaftigkeit 
zeigten,  werden  die  niederen  Diener  des  fürstlichen  Hofes  ■jutopsuo 
genannt,  ohne  dass  diese  Bezeichnung  damals  dem  deutschen  Aus- 
druck •  Edelmann»  entsprach.  Im  Jahre  1175  sagte  die  Wosskres- 
senskische  Chronik  hei  iMe-gciihcit.  der  Schilderung  der  Ermordung 
des  Grossiureten  Andrei  Boguljubski :  .die  B arger  und  Hofdiener 
(ARopsue)  plünderten  den  Palast.  ;  wir  begegnen  hier  zma  ersten, 
mal  diesem  Ausdruck,  der  jetzt  zur  Bezeichnung  der  g  rund  besitzen- 
den Klasse  der  Staatsdieuer  geworden  ist.  Seitdem  die  Fürsten- 
Bitze  ihre  beständigen  Residenzen  hatten,  begann  das  Bojarenthum 
allmählich  erblich  zu  werden,  der  Ausdruck  .Bojarensöhne.  (6oap- 
cttiH  Jt'hTH)  kommt  hSuflg  in  Anwendung  und  wechselt  mit  den) 
Wort  «wopauiiuti,  Hofdiener  oder  Hofbeamter,  ab,  wenn  diese 
Bujiirensuiiii!:  in  der  l."mgtäiuug  des  .Fürsten  Verwendung  fanden. 
Erbliche  Familiennamen  bestanden  bis  zum  14.  Jahrhundert  noch 
niciit,  die  Bojaren  führen  den  Vatersnamen,  wie  z.  B. ,  Feodor 
Andreje witsch,  Iwan  Feodoro  witsch  &c.  Reichte  diese  Bezeichnung 
uidil  aus.  so  kamen  Beinamen  in  Anwendung,  die  fast  immer  einen 
gewissen  Spott  zum  Ausdruck  bringen.  So  erhielt  der  Sülm  des  be- 
kannten Bojaren  Iwan  Kaiita  den  Beinamen  .Katze.  (Konica),  einer 
seiner  Enkel  hiess  der  .Zahnloser  (liejjyijeiri.),  ferner  linden  sich 
primitive  Spitznamen  wie:  Hals  (lllca),  Backe  (mens),  Hiukfuss 
(XpoHofl),  dci  uacktfüssige  Wulf  (Eocobojobobi)  u.  dgl.  m. 

.  Die  weitere  Entwickelang  dieser  neu  organisirten  Beamten- 
klasse unter  Iwan  III.  und  Iwan  IV.  bestand  in  folgenden  Mass- 
regeln  :  1)  die  freien  Männer  verloren  das  Recht  den  grossförst- 
licheu  Dienst  zu  verlassen;  2)  sie  erhielten  Lnndstücke  zu  ihrer 
persönlichen  Benutzung  gegen  die  Verjifliditung,  ihrem  Herrscher 
zu  dienen  ;  3)  da?  mnskowilisrhe  JloflK.M.mi.i'iitbum  (Aiinpatiertin) 
wurde  orgauisirt  und  hu  ih*r  südlichen  Grenze  (YkijuiIus)  eine 
Grenzwache  ins  Leben  gerufen;  4)  es  wurde  festgesetzt,  wie  viel 
Männer  von  jedem  einzelneu  Grundstück   für  den  Kriegsdienst  zu 


si'hieJent!  ttemlntigrii  nii;l  Aui"tniL.'c.  I  >ii'sc  kmlbrsif  y.v.inW.n  Ruiimtm 
bildeten  den  Moskauer  Adel  und  genossen  gewisser  Btändisclie 
Privilegien.    Die  Summe  der  Verkeilungen  von  Landbesitz  will 


als  Privilegium  galt,  welches  von  den  Gliedern  dieser  Klasse  ge- 
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schätzt  wurde.  In  seinem  Testament  überlipfertu  Iwan  der  Schreck- 
liche seinen  Nachfolgern  tilgende  Worte,  die  als  Grundzugii  der 
nio.skowitisclien  ständischen  Politik  angesehen  werden  können  und 
für  dieselbe  massgebend  blieben:  «mau  muss  die  Menschen  fest- 
zuhalten  suchen,  aber  sich  hüten,  sie  au  sich  zu  fesseln  in  allen 
Sttickeii  —  daran  solltet  auch  ihr  euch  gewöhnen  !> 


Als  die  nioskowiiiselie  Regierung  zu  voller  Maclitentfnltung 
üekingle.  eisdiiennu  die  meisten  Tliiiillitvsteii  in  Moskau  und  traten 
in  die  Dienste  des  Grossfürsten,  wie  blieben  im  Besitz  ihrer  Stamm- 
güter und  ihres  Titels;  andere  verkauften  ihre  Souveränitätsrechte 
oder  vermachten  ihre  kleinen  Fürstenthttmer  dem  Grossfüreten  von 
Moskau  mit  der  Bedingung,  die  Tilgung  der  auf  denselben  haften- 
den Schulden  zu  abernehmen.  Die  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Ziffern  erseheinen  uns  fast  lacherlich  durch  ihre  bescheidene  Klein- 
heit, selbst  wenn  wir  annehmen,  rtass  zu  jener  Zeit  der  Geldwerth 
den  gegenwärtigen  um  das  hundert  fache  übertrat':  der  Fürst  Jurij 
Wassiljewitseh  Dmitrewski  binterliess  t.  B.  Schulden  in  der  Ge- 
sammtsumme  von  752  Rubeln,  Füret  Michail  Wereiski  von  nur 
2U7  Rubeln.  Allmahlich  geriethen  also  die  Ländereien  und  deren 
Beherrscher  unter  die  Botnülssigkeit  des  moskowi  tischen  Gross- 
flirsteu ;  traten  sie  in  die  Dienste  desselben,  so  bewahrten  sie 
ihren  Fürstentitel.  Dieser  Titel  blieb  demnach  die  einzige  erb- 
liche Bezeichnung,  welche  von  Anbeginn  der  russischen 
Geschichte  an  vom  Vater  auf  den  Sohn  überging,  daher  können 
die  von  Ritrik  herstammenden  russischen  Fürsten  schlechter  sich 
einer  weit  aHeren  Genealogie  rühmen,  als  die  meisten  Familien  des 
hohen  Adels  in  Westeuropa,  denen  es  schwer  werden  dürfte,  ihren 
Ursprung  bis  auf  das  neunte  Jahrhundert  zurückzuführen. 

niiis»  ['uberlileilKid  uualiliiLn^er  Fürst en geselilerht er  schienen 
nebst  den  Nachkommen  einiger  fremdländischen  Herrscherfamilien, 
wie  z.  B.  der  ausgewanderten  littauiselicn  und  verschiedener  tatari- 
scher und  asiatischer  Fürsten  —  ganz  dazu  geeignet,  den  Kern 
zu  einer  höheren  Landesaristokratie  mit  politischen  und  socialen  Vor- 
rechten ?,n  bilden ;  ihre  Herkunft,  die  Erblichkeit  ihres  Titels  und 
Besitzes  befähigten  sie  dazn,  als  Peers  des  örossfursten  zu  fignri- 
ren,  mit  dem  sie  gleichen  Ursprungs  waren.  Das  geschah  aber 
keineswegs:  die  russischen  Fürsten  verwandelten  sich  äusserst 
schnell  und  ohne  alle  Schwierigkeiten  in  einfache  Diener  des  Zaren. 
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ihm  gegenüber  nannten  sie  sieh  eben  so  gut  eKnechtei  (sojiouu) 
wie  alle  übrigen  Untwi tiiatieu  -  der  iarstliehe  Titel  hatte  weder 
im  Dienste,  noch  in  der  socialen  Stellang  irgend  welchen  be- 
Btimmten  Werth.  Die  Nachkommen  der  ehemals  souveränen  Fürsten 
vertheilten  sieh  auf  alle  Stufen  der  Dtensthierarcbie  und  die 
Zaren  räumten  dem  persönlichen  Dienst  Uberall  die  erste 
Stelle  ein. 

Der  Vortritt  bei  Hofe  (uicrnnieCTBo)  gab  bekanntlich  die 
Veranlassung  zu  endlosen  Streitigkeiten ,  Klagen  und  Fehden 
zwischen  den  Bojaren  des  altmoskowitisehen  Staates,  aber  der 
Pursten  titel  hatte  für  lüeseitioii  gar  keine  Bedeutung  ;  massgebend 
für  den  Vortritt  war  nicht  die  H  e  r  k  u  n  f  t ,  sondern  die  dienst- 
liche Stellung  der  Streitenden  und  ihrer  Vorfahren.  Die 
Schuld  an  diesem  Mangel  jeglichen  Prestiges  der  Fürs  tengeschlechter 
trug  wol  auch  der  Umstand,  dass  die  Nachkommen  Ruriks  sicli 
kolossal  vermehrt  hatten,  so  dass  im  Ii».  Jahrh,  1(17  Gesclileiliier 
existirten,  in  denen  sämratücho  Familien  gl  jeder  den  Fürsteutitel 
führten.  Dieser  Ueberfluss  an  Fürsten  trug  natürlich  dazu  bei, 
dass  dieselben  im  Volke  eben  so  wenig  Achtung  und  Sympathie 
genossen,  wie  das  Institut  der  Theiltürstentliümer  selbst.  Die 
öffentliche  Meinung  schrieb  dieser  politischen  Gestaltung  die  Schuld 
an  den  meisten  unglücklichen  Ereignissen  zu,  welche  über  Euss! and 
gekommen  waren;  ohne  die  Unterstützung  des  Volkes  konnten  die 
Fürsten  nichts  anderes  werden  als  'Knechte*  des  Zaren,  weil  sie, 
stets  mit  einander  in  endlosem  Streite  liegend,  kein  einigendes 
Priucip  kannten  und  jeder  Solidarität  haar  blieben.  Die  Auf- 
lehnungen der  Fürsten  oder  auch  der  Bojaren  trugen  daher  immer 
den  Charakter  zufälliger  Feindseligkeiten,  von  corporativer  Oppo- 
sition konnte  niemals  die  Rede  sein.  Die  in  den  Staatsdienst 
tretenden  Fürsten  verschwanden,  nach  der  Auffassung  des  Volkes, 
unter  den  übrigen  Bojaren,  welche  gleichfalls  nichts  weniger  als 
populär  waren,  die  Regierung  räumte  ihnen  gern  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  übrigen  Hofbeamteu  ein,  war  aber  bestrebt, 
den  Landbesitz  vollständig  dem  Einfluss  der  Regierung  zu  unter- 
werfen. So  wurde  das  Erbrecht  eingeschränkt,  den  ehemals 
souveränen  Fürsten  verboten,  ihre  Landereien  zu  verkaufen,  gegen 
andere  zu  vertauschen,  den  Klöstern  testamentarisch  zu  vermachen, 
ja,  der  Zar  Alexei  Micuailo witsch  verbot  sogar  dem  Fürsten 
Romodomowski,  den  Titel  seiner  Ahnen  (Fürst  von  Starodub-ßja- 
polski  an  der  k'ljnsma)  weiter  zu  fsilin-n   und   s;esta(tetp>  es  ihm 
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erst  lüich  langem  deiniKhieeu  Hüten  seitens  des  tum  den  Verlust 
seiner  Ehre,  besorgten  Fürsten. 

Auch  unter  den  übrigen  Bojaren  spielten  die  Nachkommen 
[iurika  nie  eine  Holle  und  Iti Meten  niemals  eine  Resümierte  Gruppe; 
selbst  als  der  Thron  unbesetzt  war,  dachten  sie  nicht  daran,  einen 
der  ihrigen  für  denselben  au szn ersehen,  und  der  neue  Zar  Boris 
Goduuow  erhielt  die  Herrschaft  über  das  Reith  dank  seiner  Ver- 
wand tschall  mit  der  Gemahlin  des  letzten  Herrschers  aus  dein 
alten  Stamme  —  gehörte  aber  seiner  Herkunft  nach  nicht  einmal 
zu  den  vornehmeren  Bojaren.  Als  späterhin  der  polnische  Prinz 
Wladislaw  von  dem  Rath  der  Rojaren  als  Beherrscher  von  Russ- 
länd  anerkannt  wurde,  dachten  diese  wiederum  nicht  daran,  die 
günstige  Situation  zu  Oiiiisk-ii  einer  fe'.;d,il-anstokratisehen  Privile- 
giruug  ihres  Htamtes  ;',us/'.ilieulen  —  so  sehr  blieb  jede  aristokra- 
tische Organisation  des  Staates  Russland  fremd,  Auch  bei  der 
Wahl  des  ersten  Romano",'  Michael  Kecaloruw  lisch  zeigte  sich 
wieder  dieser  Mutige!  einheitlichen  ^tandesgetnlils  und  das  Vor- 
herrsehen  rein  subjectiver  Interessen  und  Absichten.  Weun  der 
Fürst  Scheremetjew  z.  B.  schreiben  konnte:  iMiseha  Romanow  ist 
noch  jung,  seiu  Verstand  unreif,  wir  werden  ihm  leicht  beikommen 
können,»  so  halte  er  hierbei  nicht  etwa  die  Absiebt,  von  dem  neuen 
Zaren  Privilegien  für  seinen  St.m.l  zu  erlangen,  sondern  es  handelte 
sich  einfach  um  die  Erreichung  egoistischer  Zwecke.  Als  Diener 
ihres  Fürsten  und  des  Staates  waren  die  Bojaren  mitunter  in  der 
That  tweise  Männer  und  zuverlässige  Heerführer« ,  traten  sie  aber 
selbständig  in  die  Arena  des  politischen  Lebens,  so  zeigten  sie 
sich  als  engherzige  Menseben,  welche  rein  persönliche,  kleinliche 
Ziele  verfolgten.  Am  meisten  wird  das  wo!  durch  die  endlosen 
Streitigkeiten  um  den  Vortritt  bei  Hof  (urkctuiiiecTiio)  bewiesen, 
auf  welche  näher  einzugehen  wir  uns  nach  dem  oben  Gesagten 
ersparen  können. 

Die  Klasse  der  Staatsdienor  erhielt  das  Privilegium  des  all- 
einigen G  Uterbesitzrechtes,  «damit  das  Land  nicht  seine  Dienste 
versage >.  d.h.  um  die  Ableistung  der1  We'urplliehl,  den  regel- 
mässigen Eingang  der  Steuern  für  den  Staat  sicher  zu  stellen. 
Um  dieselbe  Zeit  fiel  ihnen  noch  ein  anderes  Vorrecht  zu,  das- 
jenige, Leibeigene  zu  besitzen  —  eigentlich  nur  eine  Folge  des 
zuerst  erwähnten  Privilegiums,  da  die  Bauern  gesetzlich  an  die 
Scholle  gefesselt  waren.  Im  Jahre  1082  befahl  der  Zar  Feodor 
Alexejewitseh  die.  Einführung  von  vier  Geschlechlslut  ehern  ;  in  das 
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erst«  derselben  sollten  die  fürstlichen  und  anderen  Familien  einge- 
tragen werden,  veldie  die  Stulltingen  von  Bojaren  lind  Mitgliedern 
des  hr.lieit  Kiiilivs  diüialmini  urk'i-  seit  der  Regierung  Iwans  IV. 
als  Gesandte,  Btatthalter  {noeuoj/b)  und  Heerführer  eine  Rolle  ge- 
spielt hatten.  Das  zweite  war  für  diejenigen  Geschlechter  be- 
stimmt, welche  der  Regierung  Michaels  i'u'jdniX'witsdi  die  gleichen 
Dienste  geleistet  hatten  &c.  Die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen 
oder  anderen  dieser  Adelsregistcr  verlieh  jedoch  keine  besonderen 
Rechte;  diese  Mas.sregel  verdankte  mir  ilem  Umstände  sinnen  Ur- 
sprung, dass  der  Zar  unter  polnischem  Einfluss  herangewachsen 
und  darauf  bedacht  war.  ;dass  diu  1  ■  i;si-lili;(:litsb iic:!n:r  den  Zeit- 
genossen und  der  Nachkommenschaft  die  Eriiiiimmg  an  ihre  Her- 
kunft erhalten  sollten». 

Die  Klasse  der  Slaalsheamten.  welche  wir  von  jetzt  an  als 
Dienstadel  betrachten  können,  war  immer  zahlreicher  geworden, 
im  Jahre  1(116  bestand  sie  aus  23049  Männern,  diese  Edelleute 
wurden  in  ihrer  Gesammtsumme  jedoch  nur  dann  üu  der  Ausübung 
ihrer  Kriegs-  und  Diensti'llidit  aiigdrilten ,  wenn  die  üussersto 
Nulh  eine  solche  Anstrengung  erforderte. 

Beriefen  die  Zaren  eine  Landesversiunmlung  (senden!  coflopi,), 
so  gehörten  zu  dieser  Leute  alter  Berufsklasseu,  die  Adeligen  bildeten 
aber  die  ungeheure  Majorität  der  The  il  neh  in  er,  da  die  Regierung 
die  anderen  Elemente  der  [ievülkenmg  nur  selten  zu  diesen  Be- 
mthungen  hinzuzog  —  waren  sie  doch,  abgesehen  von  den  Kauf- 
lente.n.  grösstentheils  ym  leibeigenen  geworden.  Elm?  MiUelklasse, 
ein  Bürgerstand  fehlte  aber  selbst  in  den  grösseren  Städten. 

Die  verschiedenen  Dienstklnssen  des  altinuskowilischen  Adels 
entsprechen  übrigens  diirdmus  nicht  der  spater  \oa  Peter  dem 
Grossen  eingeführten  Raugtabelle,  die  Glieder  desselben  mussten 
zur  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  almvehsellld  in  der  Residenz 
leben  und  lösten  einander  viel'-  bis  fünfmal  im  Laufe  des  Jahres 
ab.  Trotz  aller  Y'envonvüheil.  in  dieser  idiligalorisdien  Höllings- 
pflicht  lassen  sich  etwa  folgende  Gruppen  unterscheiden  :  1)  der 
Dienst  und  die  Theilnahme  an  den  Rathsversammlungen  der  höchsten 
Keichsbeamten ;  2)  das  Amt  der  Kammer  1  in ge  und  anderer  die 
Person  des  Zaren  bedienender  Hot'beamten  ;  il)  der  Kriegsdienst 
der  einfachen  Edelleute  und  ■.  Bojaren  söhne»  ;  4)  die  Ci  vi  Ichargen 
in  den  Behörden  (upmiuHuue  .uo^u) ;  ö)  verschiedene  Stellungen 
theils  civiler,  theils  militätischer  oder  höfischer  Art,  welche  die 
Inhaber  derselben  verpflichteten,   an  gewissen  Tagen   in  Samuiel- 
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gewäiideru  nilfi-  Kaftans  aus  üoldbrocat  bei  Hole  zu  erscheinen. 
Ausser  diesen  Chargen,  welche  den  Edelmann  mit  dem  Hof  in 
Berührung  brachten  und  ihm  Aussicht  auf  eine  mehr  oder  weniger 
glänzende  Ijaulbnlm  eiüftiieteii.  gab  es  aber  noch  einen  anderen, 
obligatorischen  Dienst,  zu  dessen  Ausübung  der  Besitzer  eines 
Landgutes  verpflichtet  war  —  die  Wehrpflicht.  Der  Edelmann 
hatte  bewaffnet  und  beritten  zu  erscheinen  and  eine  bestimmte 
Anzahl  gleichfalls  bewaffneter  und  berittener  Leibeigener  dem 
Heere  zuzuführen.  Das  verursachte  bedeutende  Unkosten;  der 
Edelmann  musste  oft  genug  Schulden  machen,  um  dieser  militä- 
rischen Lehnspllieht  zu  genügen  ;  der  Ertrag  seines  Landbesitzes, 
welcher  allenfalls  diese  Ausgaben  hatte  decken  können,  verkleinerte 
sich  durch  die  Abwesenheit  des  Gutsherrn  und  so  vieler  klüftiger 
Mariner,  und  es  ist  verständlich,  wenn  der  Adel  alle  denkbaren 
Mittel  anwandte,  um  der  Theilnahme  an  diesen  militärischen  Aus- 
zügen zu  entgehen.  Die  Regierung  führte  daher  einen  beständigen 
Kampf  gegen  den  moskauer  Adel,  um  ihn  zu  der  Erfüllung  seiner 
militärischen  I.ehnspllicht  zu  zwingen;  das  gelang  aber  niemals 
ganz  und  die  Zahl  der  Dieustvcrweifri^rr  (niiT'iui.'niri,,  d.  i.  Nein- 
sager) blieb  eine  bedeutende.  Eine  grosse  Anzahl  von  Uttasen  be- 
droht den  .faulen,  ungetreuem  Adel  mit  den  härtesten  Strafen, 
Iwan  der  Schreckliche  befahl,  die  nicht  erschienenen  lehnspflichtigen 
Edelleute  'ausfindig  zu  machen,  mit  der  Knute  zu  prügeln,  von 
ihnen  Cautiou  zu  nehmen  und  sie  in  den  Dienst  zu  schicken». 
Alles  dies  inuss  jedoch  wenig  geholfen  haben,  denn  die  Ukase  ans 
dem  LT.  Jahrhundert  drohen  den  Neinsagern >  sogar  mit  der  Todes- 
strafe und  versprechen  den  Denuncianten  die  cenfiscirten  Güter 
der  dienstverweigernden  Edelleute. 

Parallel  mit  diesen  Erscheinungen  trug  sich  die  Gesetzgebung 
des  moskowitischen  Zarthums  im  17.  Jahrhundert  mit  der  Absicht, 
die  Lelmsgüter  (noutcTLc)  den  Erbgütern  (BOTinua)  gleichzustellen. 
Noch  vor  einem  Jahrhundert  hatte  die  Regierung  das  Erbrecht  und 
die  freie  Verfügung  über  die  Erbgüter  einzuschränken  versucht, 
jetzt  erlaubte  sie  es,  dass  die  Lehnsgüter  vertauscht  oder  ver- 
kauft wurden.  So  hatten  sich  die  Zeiten  verändert,  so  schnell  war 
jede  Besorgnis  geschwunden,  dass  die  Nachkommen  der  ehemals 
souveränen  Fürsten  politisch  gefahrlich  werden  konnten,  so  bald 
war  es  klar  geworden,  dass  jegliche  Eintracht,  jedes  Stsndes- 
bewnsstsein,  jeder  esprit  de  corps  dem  locker  zusammengewürfelten 
Adel  Kusslands  gänzlich  fehlten. 
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Als  die  Zaren  allmählich  begannen  stehende  Heere  <tu  halten 
und  es  nicht  mehr  galt,  mit  tatarischen  und  mongolischen  Horden, 
sondern  gegen  militärisch  orgaiiisirte  Armeen  zu  kämpfen,  verlor 
der  Kriegsdienst  und  die  militärische  Lehn  anflicht  des  Ädels  alle 
Bedeutung.  Der  wehrpflichtige  Lehnst riger  wurde  zum  Guts- 
besitzer, zum  Kibherni.  Die  Regierung  verwunde  He  schliesslich 
den  lebenslänglichen  Besitz  in  ein  erbliches,  beständiges  Eigen tlimn  ; 
die  dem  Adel  bedingungsweise  verliehenen  (iiiter  und  Leibeigenen 
gingen,  nach  der  Befreiung  dieses  Standes  von  der  obligatorischen 
Dienstpflicht,  gänzlich  ia  seinen  vollen,  bedingungslosen  Besitz 
über,  gestützt  auf  die  Formel ;  beati  possidentea ! 

Diese  bedeutungsvolle  Veränderung  in  der  Lage  des  aileligen 
Standes  geschah  nährend  der  i kaiserlichen  Periode»  der  russischen 
Geschichte,  wo  im  18.  und  19.  Jahrhundert  der  Einfiuss  West- 
europas auf  die  Gestaltung  des  socialen  und  politischen  Lebens 
immer  starker  wurde.  Die  Beziehungen  der  Zaren  zu  den  Eriel- 
leuten  waren  stets  iialriarclialis-li-pniiiiUvei'  Natur  gewesen.  Als 
Feodor  Alesejewitaeh  die  Einführung  der  Geschlecht  sbücher  anbe- 
fahl, wurden  die  Glieder  der  anf  diese  Weise  geehrten  Familien 
nicht  von  der  Köi;i  erst  rate  befreit,  ja,  die  mit  der  Knute  gezüchtigten 
Edellente  blieben  sogar  nach  wie  vor  Glieder  des  Adels.  Wenn 
der  K  a  i  a  e  r  Peter  I.  befahl,  die  Bärte  zu  selieeren  und  «deutsche« 
Kleider  zu  tragen,  so  übertrat  er  durch  solche  Vorschriften  keines- 
wegs die  Grenzen  der  ratriarehaleii  Beziehungen  seiner  Ahnen  zu 
dem  Adel.  Peter  der  Grosse  war  es  auch,  der  den  letzten  Unter- 
schied zwischen  den  Erb-  und  Lehnsgütern  vernichtete  und  den 
Staatsbeamten  nicht  mehr  Ländereien,  sondern  bestimmte  Geld- 
summen als  üelialt  aussetzte.  Von  jetzt  ab  kommt  es  zwar  auch 
noch  oft  genug  vor,  duss  Landbesitz,  von  den  Monarchen  vei  theilt 
wurde,  jedoch  nicht  mehr  mit  der  Absicht,  durch  diese  Schenkungen 
den  Staatsbeamten  gegen  gewisse  Verpflichtungen  dienstlicher  Art 
die  Mittel  zum  Unterhalt  zu  gewahren,  sondem  mit  dein  Charakter 
einlacher  Landschenkungen  als  materieller  Beweise  der  kaiserlichen 
Huld  und  Gnade.  Im  18.  Jahrhundert  breitete  sich  das  russische 
Reich  über  ungeheure  Territorien  aus  und  wurde  es  daher  den 
Monarchen,  besonders  aber  den  Herrscherinnen  leicht  möglich, 
ihren  Günstlingen  grosse  Landatrecken  za  schenken,  die  das  Funda- 
ment zu  enormen  aristokratischen  Besitz  im  gen  legten.  Kaiser 
Paul  verlieh  an  seinen:  Kriinungstagt:  Güter  mit  einer  Bevölkerung 
von  82000  Seelen  an  seine  Hofbeamten  und  im  Jahre  1800  er- 
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hielten  verschiedene  Helmte  L'l.'iUlK)  U'.ssRUlk'ii  als  diinMliclu: 
lobnungen  im  Gouvuim-üK'iil  iiwurat'.iw  ;u:£\:\\  ii;seu.  Erst  Alexander  i. 
begann  diese  Schenkungen  angesiedi-llen  Landes  einzustellen  und 
bis  zu  der  Regierung  Alexanders  II.  wurde  nur   mich  unbebautes 
Land  verliehen. 

Peter  der  Grosse  war  es  ferner,  der,  nacli  Vernichtung  der 
altmoskowitischen  ßeamtenhierarehie ,  den  Versuch  macht«,  die 
Glieder  des  bedeutungslos  gewordenen  Standes  der  Staatsdiener  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinigen.  Die  jetzt  erst  definitiv  furuiirte 
Adel  scorpo  rat  iou  erhielt  den  un russischen  Namen  •  iu.iflxcTCTBo>,  ver- 
mutlich weil  die  Bezeichnung  <.iBupnHCTno»  ihre  alte  Bedeutung 
einer  niederen  Beamtenklasse  noch  nicht  ganz  verloren  hatte ;  erat 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erlangte  das  Wort  <,iuiipan. 
ctjio)  die  volle  Bedeutung  des  höchsten  privilegirten  Standes, 
des  Adels. 

Als  iM'SöiidtTfc  Privilegien  vi-rlii'Si  Peter  I.  dem  neu  con.slit Hir- 
tel! Stande  das  Recht,  Wappenschilder  and  den  Titel  <  Wohlgeboren, 
zu  führen,  legte  den  Grund  zu  den  localen  Adelsiustitutionen  in 
den  Gouvernements  uud  befahl  die  Einfuhrung  von  Landraths- 


sichtbar,  unter  der  Regierung  Katharinas  II.  sollte  derselbe  noch 
fühlbarer  werden,  als  sie  vor  Erlass  des  Gnadenbriefes  für  den 
russischen  Adel  (aa.iuBtumaa  rpawoia  iBopimcray)  mit  den  balti- 
schen Edelleuten  Ulrich  und  Sievers  über  die  Einführnug  des 
Instituts  der  Adel smarscli alle  correspondirte  (siehe:  Bienemanu, 

Katharinas,  Peter  III.,  welcher  den  .  Adel  definitiv  von  der  Ver- 
pflichtung freisprach,  dein  Staat  im  Civil-  oder  Militärdienst  dienen 
zu  müssen.  Durch  das  Manifest  vom  IS.  Februar  1 762  wurde  dem 
Adel  diese  endliche  Aufhebung  der  Lchnspflicltt  verkündet,  als  deren 


nicht  dulden  sollten,  weder  bei  Hofe,  noch  hei  öffentlichen  Ver- 
sammlungen und  Festem,  2)  die  Massrcgel,  dass  der  Adel  eines 
jeden  Gouvernements  jahrlicl  30  Manu  aus  seiner  Mille  für  den 
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gütigen  Ausdruck  fanden.  Dieser  trägt  das  Datum  des  21.  April 
1785  und  verleiht  den  Edelleuten  Vorrechte  negativer  und  positiver 
Art.  Zu  den  ersteren  gelier!,  die  Belreiung  vom  persönlichen  Dienst 
und  allen  Abgaben,  welche  an  der  Person  haften  (Kopfsteuer),  Be- 
I'riiiiiiig  von  jeglielier  Rinijunrlienmg  und  von  den  Korperstrafen  ; 
zu  den  letzteren  das  Privilegium,  Landgüter  und  Leibeigene  zu 
besitzen,  gewisse  Vorrecht«  be:  der  Beförderung  von  einer  Rang- 
stufe zur  anderen  beanspruchen  zu  können  und  endlich  das  Prä- 
rogativ, eine  besondere  corporative  Organisation  zu  bilden.  Als 
jedoch  im  Jahre  tSOl  allen  russis'-lieu  L'iH«-v(liarLi;ii  das  Giiter- 
hesitin'dit.  zugesprochen  wurde,  behielt  der  Adel  mir  noch  das 
Privilegium  des  Besitzt»!  von  bewohnten  Laudstiicken,  d.  Ii.  die 
anderen  Stände  konnten  Leibeigene  weder  kauten  noch  verkaufen. 
Endlich  muss  hier  noch  des  Rechtes  Erwähnung  geschehen,  welches 
dem  Edelmann  als  Gutsbesitzer  zustand,  nämlich  der  Ausübung 
der  polizeilichen  Gewalt  über  seine  Leibeigenen.  Wenn  schliess- 
lich der  Gnadenbrief  vurspnieh,  dass  alki  diese  sUndisdien  Vor- 
rechte .unrüttelbar  und  unverletzlich,  sein  sollten  und  der  Edel- 
mann nur  durch  einen  Richterspruch  seiner  adeligen  Mitbrüder 
seiner  Privilegien  verlustig  erklärt  werden  könne,  so  ist  diese  atl 
das  mittelalterliche  Gericht  der  Pairs  erinnernde  Verordnung  nie- 
mals zur  Ausführung  gelangt1.    Der  Adel  jedes  Gouvernements 

erhielt  von  jet/t  ab  eine  eoniorative  Organisation  i:od  seil.  1 7ff j 
das  Recht,  Kreis-  und  (-ionvernements-Adcbmarschalle  aus  .seiner 

1  U'niii  hih-  irrrliiiiiilii,li  nl.t  S ]  1»^ 1 1  k-.-i- i iriti i Ii li  1  iler  rLlInlmdistni  üei'ah 
iiiiie«  lii>.~t  ivinl  iilk-iilinie  nirlit.  I'.t  im  i  hi.iilMil.irii.f  iin!{i'<|H'ocli(>iH!  (iruml 
will  k.iui  über  mir  ili'ii  Kinn  haWn,  ilie*  der  Kili  liimiiii  zuiiin-li.-!  mir  v»r  Jir 
illirvli  Willi]  lies  AiM*  ijiwililfii  Ci'riiliti'  ^■slclll,  Hin'  villi  schien  Slallilrssii-lUffwIi 
ycrii-tlli'l  werili-ji  nie  (]ils   mit  rinn   IjiirjiWlii'hi'H  SIiillili'  flji'iiau  iW  l'i.ll 
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Milte  zu  wählen',  welche  die  ständischen  lult-ressen  711  wahren 
und  der  Regierung  gegenüber  zu  vertreten  liatlen.  Der  Adel 
durfte  Uniformen  tragen,  welche  anfangs  je  nach  den  Gebieten 
und  Gouvernements  von  umniiisjliilii^eiii  Schnitt  und  verschiedener 
Farbe  sein  mussten,  bis  der  Kaiser  Nikolai  im  Jahre  1832  für 
den  gesammten  Reichsadel  die  Uniform  des  Mini  Sterin  ms  des  Innerei) 
obligato lisch  machte. 

Durch 'das  Gouvernemenlsinstitut  von  1775  war  der  Adel 
berechtigt,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Äemtern  im  Gerichts- 
wesen und  in  ihr  Polizei  Verwaltung  durch  Wahlen  aus  seiner 
Mitte  zu  besetzen.  Es  scheint  uns  nicht  nothwendig,  hier  näher 
auf  die  Details  und  die  Competenz  dieser  vom  Adel  gewählten 
Ueamten  einzugehen.  Es  bedarf  nicht  einmal  der  Hinweise  auf 
uffitielle  Yeiurtheilungeu  der  l'hiit.igkei;  jener  adeligen  Ispraivniks 
und  der  anderen  Adelsbeamten  in  Russland,  denn  wer  erinnert 
sich  nicht  dieser  typischen  Gestalten  im  •  Revisor»  oder  den 
«todten  Seelen»  Gogols  und  der  späterhin  veröffentlichten  scharren 
Vernrtbeilutigon  durch  die  Anklngeliterarnr ,  vor  allem  des 
Satirikers  Schtschcdrin  (Ssaltykow)  in  seinen  -Skizzen  aus 
dem  Gouvernementsleben.?  Als  tSßü  und  1865  dieses  Wahl- 
recht des  Adels  aufgehoben  wurde,  fand  daher  die  öffentliche 
Meinung  in  Russland  keine  Veranlassung,  über  den  Verlust  dieser 
Prärogative  zu  tranern.  die  neuen  GenclilsinslilunoiLe:]  wurden  im 
Gegentheil  mit  einer  Begeisterung  begriisst,  die  erst  neuerdings 
einer  kritischen  Stimmung  Platz  macht.  Es  wäre  übrigens  un- 
billig ,  den  adeligen  Wählern  die  Schuld  an  dem  Mangel  au 
Pflichttreue  und  Redlichkeit  zuzumessen,  da  die  Beamtenwelt  jener 
Zeit  sich  überhaupt  durch  üorniption  auszeichnete;  mit  mehr  Recht 
liesse  sieb  aber  behaupten,  dass  die  slündische  Abgeschlossenheit 
der  Wahlen  noch  keine  Gewähr  für  die  moralische  Qualität  der 
Gewählten  in  sich  Bchliesse. 

Seil-  Einführung  der  Ijandsdnirwinslitulioiieii  ist  dem  Adel 
in  Itussland  diu  leitende  KuMs  in  den  Semstwos  zugefallen,  und  es 
lässt  sie!)  nicht  leugnen,  dass  er  hier  Tüchtiges  geleistet  hat  und 
die  bedeutungsvollen  Verbessernden  auf  dem  (Mne-to  des  Schul- 
wesens, des  communalen  Wegebaues  und  des  M  edici  na  1  Wesens  der 


'  l)n»  Dutum  im  unrichtig  nnijegelwu.  Vgl.  dnrilher  Biencinnun,  Statt- 
Inln-IMlml'lfzi-ii.  ;i   10-17  ■Hill  Si!üiii!i>-.iiiTii:li!s  1I1  )■  SSwlS-diiLl'!  für  «^■ii-li.  UH.l 
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Initiative  des  Adels  in  den  Landschaftsversainmlunguu  üu  danken 
ist.  Es  lässt  sie)]  hieraus  der  Schluss  ziehen,  dass  der  Adel  in 
dri-  ständisch  gegliederten  l'eriude  der  russischen  Staalaent Wicke- 
lung weniger  für  die  sociale.  Weittiruiitwicttilung  und  das  allgemeine 
Wohl  getban  hat,  als  in  der  neuesten  Zeit,  in  der  Periode  der 
LandscIiRftsinstitutionen. 

Zum  Scbluss  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  einen  Blick  darauf 
zu  werfen,  welche  der  genannten  Adelsprivilegien  noch  fortbestehen 
oder,  richtiger  gesagt,  ein  Prärogativ  flieses  Standes  bilden?  Wir 
haben  weiter  oben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  meisten 
dieser  Vorrechte  negativer  Art  waren;  die  Befreiung  vom  obliga- 
torischen Dienst  und  den  an  der  Person  haftenden  Abgaben  haben 
ihre  Bedeutung  verloren  nach  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht und  Aufhebung  der  Kopfsteuer  für  alle  Stande.  Auch  die 
"Befreiung  von  den  Körperstrafen  ist  auf  die  Mehrzahl  aller  russi- 
schen Unterthanen  ausgedehnt  worden.  Von  seinen  positiven  Vor- 
rechten hat  der  Adel  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  dasjenige 
verloren,  Alleinbesitzer  von  Land  nnd  Bauern  zu  sein,  auch  im 
Staatsdienst  ist  nicht  mehr  die  Abstammung  massgebend;  was 
bleibt  also  übrig?  Die  Befreiung  der  dem  Adel  gehörigen  HiLuser 
von  Einquartierung,  der  Tite!  «Hochwohfgeboren),  die  Wappen  und 
die  Korporative  Organisation,  welche  neuerdings  mehr  eine  Last 
als  ein  Privilegium  genannt  zu  werden  verdient,  seitdem  die 
speeifischen  Adelssteuern  mehr  und  mehr  steigen,  während  die 
Zahl  der  grund besitzenden  Edelleute  abuimmt.  Auch  der  Titel 
kann  leicht  genug  erworben  weiden,  seitdem  eben  alles  durch 
Bildung,  Dienstalter  und  Geldmittel  erreichbar  ist. 

Bevor  wir  auf  die  gegenwärtige  Lage  des  russischen  Adels 
nnd  auf  eine  statistische  Ueberschan  seiner  Verllieilimg  (Iber  die 
verschiedenen  Gebiete  des  weiten  Reiches  übergehen,  sei  noch  ein 
Hinweis  darauf  gestattet,  dass  in  Russlaud  die  standischen  Privile- 
gien zu  einer  Zeit  festgestellt  winden  (zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts), wo  in  Westeuropa  die  Idee  der  Gleichheit  und  der 
Triumph  des  demokratischen  Burgertliums  im  Anzüge  war.  Wie 
konnte  das  Interesse  für  eine  corporative  Organisation  unter  den 
jüngeren  Gliedern  des  Adels  angeregt  werden,  das  Standesbewusst- 
seiu  Wurzel  schlagen  zu  einer  Zeit,  wo  die  «neuen  Ideen»,  die 
Begeisterung  für  die  französische  Revolution  alle  jungen  Köpfe 
erfüllte  ? 
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Fragen  wir  endlich,  welches  Fncit  sich  aus  dieser  flüchtigen 
Skizze  der  historischen  Entwickelimg  des  Adels  in  Kussland  ziehen 
lässl,  si)  lautet  die  Antwort,  dass  jede  Seil«  der  ständischen  Ge- 
schichte Russlainl.i  von  ioljjciiiIi-.il  Zügen  Kunde  gleit :  1)  Mangel 
an  Einigkeit  und  Verständnis  für  die  Rechte  und  Interessen  des 
Standes;  2)  Mangel  au  Thatkraft  seihst  in  den  Beziehungen  unter 
den  einzelnen  Gliedern  einer  Corporation.  Es  giebt  eben  in  Ruß- 
land Edelleute,  Kautieute  und  Bauern,  es  giebt  aber  keinen 
Adel,  keine  Kaufmannschaft,  keinen  Bauer- 
stand!  Die  Rahmen  für  die  einzelnen  Stande  besteheu,  das 
Standesgefühl  aber  fehlt.  Die  Stände  sind  hier  Organismen  ohne 
Skelette. 

Sehr  falsch  wäre  es  zu  glauben,  dass  etwa  der  Druck  seitens 
der  Regierungsgewalt  die  ständische  Krystallisiruug  in  Russland 
verhindert  hätte;  iui  lieg  ei  itheil,  die  politische  Gewalt  hat  alles 
dazu  gethau,  um  den  Ständen,  insbesondere  dem  Adel,  eine  ständi- 
sche Organisation  y.ü  ermöglichen1,  es  ist  ihr  aber  nicht  gelungen, 
denn  die  russische  Nation  neigt  nicht  zu  der  Entwickelung  von 
leitenden  Persönlichkeiten  und  Standen,  wol  aber  zu  der  Bildung 
primitiver  Vereinigungen  der  Familie,  der  Dorfgemeinde  oder  des 
Artel.  Bei  der  grossen  Macht  der  politischen  Gewalt,  der  Regie- 
rung in  Russland  konnten  es  die  Stände  niemals  zu  der  -festen 
Organisation,  zu  der  socialen  Bedeutung  bringen,  wie  in  West- 
europa, und  die  Verleihung  neuer,  administrativer  Privilegien  an 
den  russischen  Adel  würde  das  Hinschwinden  des  adeligen  Besitz- 
standes nicht  mehr  aufzuhalten  vermögen.  Als  Beweis  für  diese 
letztere  Behauptung  erlaube  ich  mir  hier  die  Wiederholung  einiger 
Zahlenangaben,  welche  ich  im  Mörz  d.  J.  in  der  .Zeitung  für 
Stadt  und  Landi  aus  dem  <Westn.  Jewropy>  veröffentlichte.  Hier 
war  darauf  hingewiesen  worden,  dass  der  russische  Adel  in  drei 
wesentlich  verschiedene  Gruppen  zerfiele,  und  hiess  es  weiter:  -Die 
wichtigste  derselben  sind  die  G  r  o  s  s  g  r  u  n  d  b  e  s  i  t  z  e  r,  welche 
vorherrschend  in  den  Residenzen  h-hen.  höhere  Titel  fuhren  und  den 
aristokratischen  Kern  des  Standes  ausmachen.  Die  meisten  seiner 
Vertreter  sind  darauf  bedacht,  im  höheren  Staatsdienst  oder  in 
der  grossen  Welt  Carriere  zn  machen,  die  übrigen  werden  einfach 

■  Wie-  ki IS* tili di  ilic  Miustialimcr]  Jci'  Hi-jiin-ini;?  u-ntvii,  wio  Kiittmriiin 
diu  coqiDriirivc  (iMHlnra^  durch  Versnginif,'  den  Sil tistti l'p I tu orungü r i-ch t«  mit 
Erfulg  zn  hindern  suchte,  int  Hilf  den  Seiten  ■11—17  dos  rc.rBtiHe.nd  citirten 
Werkes  dargelegt.    I»  i  e  R  e  d. 
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Viveurs,  die  den  Rest  ihres  Wohlstandes  sorglos  verleben.  Für 
iliis  Idiinlliibi'i:.  (Iii;  Laiidwivt.lisu.kait,  und  die  romrunnrilen  Interessen 
ilt's  Kreise.s  Indien  .sie  keine  Neiiruiig.  kuin  Verständnis..  Die  Zahl 
solelie.r  (inifi.'ignliuHjeüitzev  ist  schliesslich  eine  sein1  h^srh c kt.H1 , 
in  den  -III  Gc-iiveniemems  des  eiiriipaisrheii  Knsshmi  giebt  es.  im 
Ganzen  1226  Landbesitzer,  welche  Guter  von  mehr  als  5000  Dess. 
besitzen. 

Auch  die  Gruppe  der  kleinen  Landbesitzer  ist  nicht 
dann  geeignet,  die  Hihlimg  einer  loraicn,  gewählten  Administration 
?,a  erleichtern.  Ihre  Lebenslage,  ibr  Horizont  ist  zu  eng,  zu  be- 
si'brünkt.  als  dass  sie  in  der  Gesellschaft  oder  linier  den  übrigen 
Edellenten  eine  Rolle  spielen  könnten.  So  bleibt  also  nur  die 
Gruppe  der  mittleren  Landbesitzer  mit  Gütern  von 
100  —  1000  Uessatiueii.  Dieses  zahlreiche  Kiemen t  unter  dem  Adel 
lebt  auf  seinen  Gütern  und  wäre  dazu  geeignet,  seinem  Stande  das 
üebergewicht  in  den  Kreisverwaltungen  zu  sichern.  Hier  muas 
jedoch  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  in  Folge  der  beständigen 
Erbtheilungen  russischer  AdelsgUter  sogar  ein  Besitz  von  500  Dess. 
als  auf  der  Grenz  scheide  zu  dem  Kleingrundbesitze  befindlich  an- 
gesehen werden  mnss,  wie  denn  überhaupt  der  Grundbesitz  des 
russischen  Adels  einer  beständig  zunehmenden  Zersplitterung  ent- 
gegengeht. 

Leider  gebricht  es  uns  an  Raum,  um  auf  die  interessante 
Erörterung  über  die  Folgen  der  Eisenbahnbauten  einzugehen, 
welche  die  Lage  des  grundbesitzenden  Adels  eben  so  stark  beein- 
flussten,  wie  die  Bauern emaneipation ;  sie  lassen  sich  jedoch  kurz 
in  folgendem  Satze  zusammenfassen :  die  Land  wir  thschaft  im  nörd- 
lichen und  centralen  Rayon  Russlands  wurde  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit durch  die  Concurrenz  mit  dem  Gebiet  der  Schwarzerde 
ebenso  niedergedrückt.  \v:o  gegcruvilriig  die  Krt.ragsfähigkeit  des 
letzteren  unter  der  Concurrenz  mit  Amerika  und  Indien  leidet. 

Was  nun  den  Adel  selbst  anbetrifft,  so  ist  vor  allem  die  Er- 
scheinung beachtenswert!),  dass  die  Anzahl  der  erblichen  Edelleute 
in  Russland  vun  1K5K— 1870  um  IS  pCl.  abgenommen  hat .  statt 
G09973  im  Jahre  1858,  gab  es  12  Jahre  später  nur  544188  Edel- 
leute  im  rassischen  Reich. 

Unter  diesen  waren  im  Jahre  1877—78,  also  vor  neun  Jahren, 
114716  Gutsbesitzer;  dabei  ist  aber  die  Verkeilung  derselben  Uber 
das  Territorium  des  Reiches  eine  so  ungleichmäßige,  dass  es  grosse 
-  Gebiete  giebt,  in  welchen  der  gruudbesitzende  Adel  vollständig 
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fehlt :  im  Gouvernement  Archangelsk  gietit  es  z.  Fi.  nur  vier  Edel- 
leute,  in  Wjatka  147,  in  Perm  61  &c.  Auf  einer  solchen  Basis 
lasst  sich  keine  örtliche,  adelige  Kreisverwaltnng  begründen.  Steht 
es  so  in  den  östlichen  an  der  Wolga  belegenen  Gouvernements,  so 
linden  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  in  den  mehr  nach  Westen 
hin  belegenen  Gouvernements  Ssanmra,  Ssaratow,  Woronesh,  wo 
der  bäuerliche  Gemeindebesitz  besonders  verbreitet  ist.  Der  wald- 
un d  seereiche  Theil  Russlands,  die  Gouvernements  Petersburg, 
Nowgorod,  Pleskau,  Twer  &c.,  zählen  in  neun  Gouvernements  877ö 
adelige  Landbesitzer,  also  etwa  3  pCt.  aller  Edelleute  im  Reich. 

Wir  ersparen  dem  Leser  die  laugen  Zahlenreihen  für  die 
Übrigen  Gouvernements  und  erwähnen  nur  die  Osts  eep  ro  v  i  n  z  e  n  ; 
die  Zahl  der  aileligini  Gulsbusiiier  beträgt  in  Kurland  344,  Liv- 
land  üli'i,  Estland  :>49,  als.j  im  ganzen  1202,  d.  Ii.  etwas  mehr  als 
1  pCt.  sämmtüclier  Adeligen  des  Reiches. 

Diese  statistischen  Mittheilungeti  ergeben  das  Resultat,  dass 
43  pCt,,  ;ilso  fast  die  Hälfte  sämmtlicliar  landbesitzendet]  Adeligen 
in  folgenden  nenn  (iotm'.inemetils  zu  linden  ist:  Charkow,  Kursk, 
Poltawa  (mit  der  grossteu  Anzahl  von  10137  Edellenten),  Tscher- 
nigow,  Mohilew,  Smolensk,  Minsk,  Kowno  und  Wilna  ;  je  weiter 
von  diesem  Kern,  um  so  geringer  wird  die  Ziffer  des  landbesitzen- 
den  Adels.  Ferner  ergiebt  sieb,  dass  1)  die  kleinen  Grundbesitzer 
(d.  h.  mit  weniger  als  500  Dessätinen)  mehr  als  die  Hälfte  aller 
Grundbesitzer  adeligen  Standes  ausmachten,  aber  nur  den  vierzehnten 
Theil  der  adeligen  Länderelen  besassen,  2)  dass  der  mittlere  Land- 
besitz von  600 — 1000  Dessätinen  nur  den  fünften  Theil  sämmtiieher 
adeligen  Ländereien  betrug  und  dass  8)  der  Glossgrundbesitz  von 
1000— 5000  Dessätinen  drei  Viertel  allen  Landes  beträgt,  welches 
der  russische  Adel  besitzt.  Diesen  Berechnungen  sind  folgende 
Ziffern  zu  Grunde  gelegt:  der  Grundbesitz  beträgt  im  europäischen 
Raasland  391  Millionen  Dessätinen;  19  pCt.,  d.  h.  über  73  Mill. 
gehören  davon  dem  Adel,  in  dessen  Händen  auf  den 
kleinen  Grundbesitz  5269630 
mittleren  Laudbesitz  13464483 
Grossgrundbesitz     .  54636402 

73370(1115  kommen. 
Erwähnen  wir  nun  noch  ganz  besonders,  dass  im  Besitze  von 
784  Grossgrundbesitzeni  sich  die  kolossale  Ländcreientnasse  von 
23509192  Dessätinen  befindet,  von  denen  jeder  über  10000  Dess. 
besitzt,  sn  dürft i1  rlic  liclunptmig  tfcvcrlil  fort       erscheinen,  dass 
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die  beständige  Ainveieniieit  dieser  (iramlseigueurs  um  ihren  Hütern 
die  vollständige  Bedeutungslosigkeit  diese:-  Grnjme  des  Adels  für 

das  Leben  des  Kreises  involvirt.  Auch  die  (!nijj|'e  der  initiieren 
Grundbesitzer  ist  nur  als  I  'eberyangsätadium  an  anseilen.  da  sie, 
gar  zu  Eehr  über  die  versciiiedenen  Gouvernements  zerstreut  sind 
und  durch  beständige  KrbLheilungen  ihr  Besitzthum  verkleinern. 

Endlich  genährt  der  russische  Adel  überhaupt  nicht  das  ein- 
heitliche Bild  eines  Standes,  denn  abgesehen  von  dem  land- 
besitzenden und  besitzlosen,  oder  dem  angestammten  oder  durch 
Hang  erworbenen  Adel,  müssen  noch  folgende  Gruppen  unterschieden 
werden  :  der  gimsrnssisehe  moskauer  Adel,  der  klein  russische 
Kosakenadel,  die  Rittersehiii  der  Ostsee.;' roviiizen,  die  polnische 
und  littauische  Schljaehta,  endlich  der  armenische,  grusinische  und 
ausländische  Adel. 

Sonderbar  ist  auch  die  Erscheinung,  dass  diejenigen  Gouverne- 
ments, wo  Adelscorporationen  gänzlich  fehlen ,  bei  einem  ver- 
gleichenden Ueberblick  über  den  adeligen  Grundbesitz  ähnliche 
Resultate  liefern  wie  diejenigen,  wo  die  Ailelsprivilegien  erhalten 
sind.  In  Wilnn,  Kowuo.  Minsk  &c.  ist  der  Procentsatz  des  privaten 
Grundbesitzes,  der  sich  in  den  Händen  des  Adels  beiludet,  der- 
selbe wie  in  Estland,  wo  der  Adel  92,,  pCt.  inne  hat  und  in  Liv- 
land  95  pCt.,  in  Kurland  94,,  pCt. 

Es  scheint  daher,  dass  nicht  die  Privilegien  dem  adeligen 
Landbesitz  seine  Datier  verleihen,  sondern  dass  andere  Ursachen 
den  agraren  Wohlstand  des  Adels  bedingen. 

Auffallend  ist  die  Lage  der  adeligen  Grundbesitzer  in  den 
westlichen  Gouvernements ;  hier  mussten  noch  lange  Zeit  nach  dem 
letzten  Aufstände  Contributtonen  gezahlt  worden,  der  Boden  zeichnet 
sich  keineswegs  durch  Fruchtbarkeit  aus,  aber  die  Edellente  sind 
hier  dem  Leben  der  grossen  Welt  und  dem  Staatsdienste  ganz  fern 
geblieben,  leben  auf  ihren  Gütern  und  beschäftigen  sich  mit  der 
Landwirtschaft. 

Im  eigentlichen  Russland  sind  die  directen  Folgen  der  Bauern- 
befreiung jetzt  überwunden,  aber  der  Adel  mit  mittlerem  Grund- 
besitz kann  niemals  eine  stabile,  erbliche  Klasse  bilden.  Denn  er 
befindet  sich  auf  einem  sich  mehr  und  mehr  senkenden  Piedestal 
und  ist  keine  beständige,  sondern  veränderliche  Grösse,  eine  üeber- 
gangsstufe  zum  kleinen  Grundbesitz  —  dank  der  beständigen  Erb- 
theilungen.  Es  ist  der  Gedanke  Ausgesprochen  worden,  dass  die 
Errichtung  von  Majoraten  diesem  Niedergänge.  Einhalt,  Ihnn  könnte. 
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Bekanntlich  liiishiiii?  dieses  Ex]icrime:ii  iml.ei'  Peter  vollständig. 
Die  Zeitgenossen  des  grossen  ltet'en:iaii>rs  liiiu.ru  absolut  kern  Vci- 
ständiiis  für  die  Einführung  des  Majorats,  seine  Edicte  worden  be- 
ständig umgangen  und  im  Jahre  1730  musste  der  Senat  bei  der 
Kaiserin  Amin  1  wanowna  die  Aufhebung  dieser  Erlasse  befürworten. 

Kann  also  davon  die  Rede  sein,  derartige  Massregeln  jetzt 
wieder  einzuführen,  wo  so  viel  praktische  Gründe  dagegen  sprechen 
und  das  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  sich  schon  einmal  dagegen 
geäussert  hat? 

Fassen  wir  noch  einmal  alle  Gründe  zusammen,  die  von  dem 
Niedergang  des  Imidin:  stau  den  Adels  in  Russlnm!  zeugen,  so  laast 
Sich  behaupten,  dass  nur  derjenige  Rtlelmann  auf  seinem  Gute  lebt, 
den  die  Noth  dazu  zwingt.  Die  Ursachen  dazu  sind  aber  1)  die 
Verbreitung  der  höheren  Bildung  unter  den  jüngeren  Edelleuten 
und  •_>;  (bis  Versdnvindi'ii  aller  Vorbedingungen  für  eine  eomfor- 
tablß  Existenz  itüf  dum  Lande.  Diu  intellt.'diK'lle  l'ntwieketmif; 
löst  den  jungen  Manu  von  dem  reizlosen  Vegefiren  des  Kreises 
los,  wo  ein  gebilligter  Mensch  es  auf  die  Dauer  nicht  aushalten 
kann.  Seine  Pläne  richten  sich  auf  die  weitere  Perspective  des 
Staatsdienstes,  und  das  Wirken  in  einer  Semstwo  bleibt  immer  ein 
pis  aller!  Dabiii  wird  das  Leben  dos  Landadels  immer  grober,  es 
fehlt  an  der  früheren  Dienerschaft,  die  auch  verschiedene  Handwerke 
vorstand.  Zoiiiriclir.  eine  Keiistersolicibe,  so  findet  sich  jetzt  im 
ganzen  Dorfe  niemand,  um  sie  einzusetzen ;  es  niuss  in  die  Stadt 
nach  einem  Glaser  geschickt  werden! 

So  steht  es  in  den  Gebieten,  wo  die  grosse  Masse  des  Gruud- 
bssiUts  in  den  Händen  dos  Adels  ist.  Im  Korden  und  äussersten 
Osten  giebt  es  aber  so  gut  wie  gar  keinen  gruwlbesi tuenden  Adel; 
im  Westen  bat  der  Adel  noch  keine  Wahlrechte  erhalten,  im 
Celltrum  von  Hnssland  ist  der  Grundbesitz  an  die  Kantate  über- 
gegangen, in  Kleinrussland  zerstückelt  und  zersplittert  als  kleiner 
Landbesitz  der  Kosaken,  im  Süden  endlich  herrscht  der  Gross- 
grnndbesitz  vor,  welcher  in  keiner  di reden  Ht-ziehmig  zu  seinen 
Gütern  steht  —  lässt  sich  auf  dieser  Basis  ein  dauerhaftes, 
administratives  Gebäude  errichten  ? 

Johannes  E  c  k  a  r  d  t. 
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D:i  »  Mär  mit  11  von  [im  (Um  Sitten.  Erzill.!t  von  Graf  T.  e  n 
X.  Toi«  toi.  Ans  d™  Rnsaiachen  aberntet  von  Eugenie  Wie- 
Innil.    Bern  mnl  Lelpiig,  Rai.  JiumL    1BM7.    B.  42.'  8.  40  Pf. 

W.  Game  hin,  Fi'ssimiBtiäcIie  ErzählnpKen.  —  P.  Krnaclien-un,  Slo 
ping  nicht  zu  (iruuik'.  Aus  ik-m  lius-iiwh.'ii  iiWritetat  vmi  W  i  1 
heim  Heuekel.  München,  Fr.  Bnasermnnn.  1887.  S.  Sil),  8. 
3  Uk.  fiO  Pf. 

8 tun    nnd  .Ins.     Zwei  polnische  Erzählungen  von  Eolealaw  Prtii. 

Deutsch  von  Wilhelm  Henckel.  Mflnchen,  Fr.  Biuserniaim. 
1887.   S.203.    Kl.  8. 

B  B  liegen  zehn  slavische  Erzählungen  vor,  alle  in  vortreff. 
^|^J§  liebes  Deutsch  übertragen,  alle  von  ausserordentlichem 
Talente  zeugend,  in  verschiedener  Richtung  sich  bewegend.  So 
bringen  sie  auch  verschiedene  Wirkung  hervor.  Und  zwar  ist 
diese  nicht  bedingt  durch  die  idealistische  oder  die  realistische 
Natur  der  einzelnen  Erzählungen,  sondern,  bis  auf  eine,  durch  die 
Volkstümlichkeit  der  Erzähler.  Von  Kruschewan  abgesehen, 
dessen  >Sie  ging  nicht  zu  Grunde i  die  einzige  bisher  von  ihm  be- 
kannte Novelle  seiu  soll,  spiegeln  die  anderen  Autoren  den  Seelen- 
zustand,  wie  die  errungene  Oulturstufe  ihrer  Nationen  wieder. 
Boleslaw  Prus  (Pseudonym  für  Alexander  Glowacki)  erscheint  als 
der  Vertreter  eines  Volkes,  das,  auf  altererbter  Bildung  fassend, 
in  Erfahrung  gereift,  von  der  Höhe  seines  gewonnenen  Standpunktes 
theilnahmvoll  auf  die  Wechsel  fülle  des  Lebens  und  die  Verschieden. 
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Fell 


elliing  aufkomm. 
1  Zustände  für  il 


uigenblick liehe ,  vielleicht  etwas  länger 
denen  allen  aber  der  verhaltene  Hass 


Erzählungen  ist  die  Tagebuclimaninr  angewandt  :  sin  eignet  sich 
aueli  ihizii,  die  tn^tlusrni  Krwi'ifiiiigui].   diu  üjiritigi^inlen,  jagenden 


.Xittb.cn. 


Kmlijasehuw  in  iKiii  Zusammentreffen.,  stein  heileren  Sei  I  ist  ge:'\i  Iiis 
und  abgeschlossener  l.'eberzen^mig  in  seiner  Welt  und  über  seiner 
Umgebung.  Vor  wenigen  Jahren  erat  einer  der  ärmsten  Studenten, 
jetzt  ein  reicher  Ingenieur  in  Odessa  —  durch  Betrug  im  Hafen- 
bau. Nach  seiner  Erfahrung  will  die  Welt  betrogen  werden,  und 
er  gehört  lieber  zu  den  Betrügern.  V<jr  seinem  Raisonnement  ver- 
stummt der  cnUeUte  Stiidiengcnosse,  den  er  atif  dem  Boulevard 
getroffen,  als  dieser  mit  den  idealsten  Vorsitzen  zum  Antritt  seines 
Lehramts  in  die  grosse  Seestadt  gekommen  ist.  Seine  Widerrede 
erlischt  uud  er  verbleibt  beim  Champagner  des  Freundes  -  viel, 
leicht  nur  dies  einzige  Mal,  wir  wissen  es  nicht. 

Solleu  diese  Zeichnungen  ein  Bild  der  ganzen  Nation  geben  ? 
Gewiss  nicht.  Garscbin  stellt  auch  undere  Personen  dar,  und  nicht 
nur  diesen  begeisterten  !'a:la£;(j,;e]i,  der  die  Hclilccktigkeii  ^.v  nicht 
fassen  kann,  freilich  auch  nicht  den  l^nt.sebluss.  soiort  sich  von  ihr 
zu  trennen.  Der  Dichter  fuhrt  den  in  sich  befriedeten,  natur-  und 
kunstfrohen  Jünger  der  Landschaftsmalerei  vor,  warmblütig  und 
heiter,  hilfsbereit  seinem  Nächsten,  aber  gelassen  gegenüber  den 
Leiden  der  Masse,  die  er  nicht  zu  lindem  vermag.  Er  schildert 
auch  den  strebsamen  Studenten,  der,  seiner  Wissenschaft  hingegeben, 
die  Thatsachea  nimmt,  wie  sie  einmal  liegen;  das  pflichttreue, 
opferstarke  Mädchen  gesunden  Gefühls  und  richtigen  ürtheils. 
Aber  die  dumpfe  Wahrheit  dieser  i  iiussim  istischen  >  Erzählungen 
tl'ilt  durch  die  vollkommene  Einlhisslosigkeit  der  gesunden  und  ehr- 
lichen Persönlichkeiten  nur  um  so  siegreicher  und  hoffnungsloser 
zu  Tage. 

Der  Eindruck  solcher  zur  Unnatur,  zum  Wahnsinn  gesteigerter 
Nervosität  dieses  Volkes  wird  vertieft  bei  der  Wahrnehmung,  dass 
ein  Mann,  wie  Graf  Leo  Tolstoi,  die  Bahn,  auf  der  er  mit  Tur- 
genjew um  den  Ruhm  des  ersten  Dichters  Rußlands  wetteifert, 


Tag  uud  es  kommen  immer  mehr  Leute  in  sein  Reich;  auch  seine 
Brüder  kamen  zu  ihm  und  auch  die  unterhält  er.  Einem  Jeden, 
der  da  kommt  und  sagt:  «Erhalte  mich  !.  antwortet  er:  «Gut, 
bleib  nur  bei  uns!  wir  haben  alles  reichlich  Ii 

■  Es  ist  nur  ein  Gebrauch  in  seinem  Reiche  :  derjenige,  welcher 
Schwielen  an  den  Händen  hat,  setzt  sich  au  den  Tisch  —  wer 
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.Wovon  die  Leute  leben >  ist  eine  jioel  iselie.  [>haniasiev<jlle. 
in  lmlii'iii  Uraile  nustim-henile  Erzählung,  eine  ehiisüielie  Legende, 
k'innli'  uiiiii  wgau,  und  ohne  einen  Ijt'i^i'.-iidinwck  und  Tadel.  Wils 
soll  man  Uber  vuu  den  Kenntnissen  der  schweizer  Presse  über 
Rusalund  sagen,  wenn  dies  Märchen  den  Berner  Bund  in  seiner 
Sonntagsbeilage  zum  Ausruf  bringt :  «Ob  vielleicht  nicht  doch  noch 
einmal,  der  allen  Sage  gemäss,  das  Heil  der  Mensehheir.  vuu  Osten 
kommen  wird  ?  ^NB !  als  ob  es  nicht  schon  erschienen  sei  I)  So  viel 
ist  sicher :  im  nr-sti^lien  Volke  lebet!  inieh  ivelUiberwindeiide  Kräfte 
im  Rohzustände,  wenn  man  so  sagen  darf,  welche  in  Cultareuropa 
abgenutzt,  ausgelebt,  verholzt  sind.-  Namentlich  auf  der  Folie 
der  Garseh  in  sehen  Erzählungen  ! 

Ganz  russisch  nach  ihrem  Inhalt  wie  nach  der  realistischen  Dar- 
stellung desselben,  ganz  allrussisch,  auf  der  Höhe  wahrhaft  humaner 
Weltanschauung,  in  abgeklärter  Ruhe  nach  aller  tobenden  Leiden- 
schaft, von  Liebe,  Glaube  und  Hoffnung  getragen  ist  P.  Krusche- 


i  Auflassung 
i  Dänischem 
issksid  erze 


Die  Erzählung  fuhrt  den  Leser  in  das  Petersburger  Studenten- 
■ii  zur  Zeit  der  /.weilen  Periode  der   in   diesem  .Jahre  aufiie- 
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getrieben,  gcwiuni.  ilii'  Hei TschaH  über  sich  selbst  zurück  Und  lebt 
ihrem  Kinde  und  ihrem  Beruf.  Als  Liindschaitsilrztin,  ei  üb  der 
wenigen  weiblichen  Doctoren,  die  diesen  Beruf  erwählten  —  oacli 
der  trefflichen  Ueberschau,  die  Dr.  Heyfelder  in  St.  Petersburg  so- 
ehen  Uber  die  Wii k=iunki-it  der  medinniscUcn  i-'i-jincnuarse  in  i Unsere 
Zeit*,  Augustheft,  gegeben  hat  —  kämpft  sie  heldenhaft  gegen 
die  Dummheit  und  Verkommenheit  der  Menschen,  die  Knauserig- 
keit und  Gleichgiltiglicit  der  Landschaft ;  sie  rettet  Weih  und  Kind 
des  ebet  Geliebten  und  trifft  in  der  Geburtsstunde  seines  Subnes 
zum  ersten  Mal  wieder  mit  ihm  zusammen.  Die  Kraft  ihrer  Selbst- 
verleugnung erweckt  die  eingeschläferten  edleren  Regungen  im  un- 
glücklichen Manne,  der  fi>r!;in  die  Leere  -einer  Kim  durch  Mit- 
arbeit an  den  I  lemcindeiiitcrtsseii  auszufüllen  sacht.  Dl1.  Daiii.sehewa 
aber  reicht  einem  bewährten  Freunde,  der  sie  längst  entsagungs- 
voll geliebt,  die  Hand  zum  Bunde. 

Der  Hergang  ist  einfach,  wie  mau  sieht.  Aber  unter  den 
wüsten  Uebei'rascliungeii  und  verfänglichen  Lugen,  in  die  mau  bei 
den  modernen  russischen  Schriftstellern  7.»  gcrathen  ['liegt.  beruhigt 
jene  Einfachheit,  und  mit  welchen  Mitteln  plastischer-  Darstellung 
kommt  sie  zur  Geltung! 

Die  vorzügliche  Uefcrsetzuiigskunst  Willi. Menckels  in  München 
lässt  den  deutschen  Leser  ganz  vergessen,  dasa  er  Werke  fremder 
Sprache  vor  sich  bat ;  auch  der  uns  zum  ersten  Male  begegnenden 
TJebei  trageriu  der  Tolstoisehen  Märchen  ist  die  Wiedergabe  der 
schlichten  Sprache  des  Dichters  wolil  gelungen.  Fr.  B. 


Zi'iUiilirift  für  deutsche  H  j.  rac  h  t- ,  Im  Wissel.™  von  l'mf.  Ilr. 

Daniel  Sandern.    Hamburg,  .1.  F.  Ukliler.    Jiilnf.  I.  INR7. 

12  Helte.  12  Mark. 
Fast  überall  lilsst  es  sieh  beobachten,  tlass  das  Fremde,  Ausser- 
hciiuatnche  durch  das  vielversprechende  mystische  Dunkel,  in  welches 
es  gehüllt  ist,  grosse  Anziehungskraft  auf  das  menschliche  Uemüth 
ausübt.  Ganz  besonders  aber  sind  leider  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
die  Deutscheu  diesem  Zauber  unterworfen  gewesen.  Das  beweisen 
u.a.  ihre  Literatur  und  ihre  wissenschaftlichen  Studien.  Wahrend 
vom  Aufblühen  des  Humanismus  an  das  Gebiet,  der  klassischen 
Philologie  Deutsche  mit  besonderer  Vorliebe  bebaut  haben,  sind 
all  die  reichen  Schätze,  welche  ihre  eigene  Sprache  dem  Forseber 
darbietet,  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  unberührt 


NuLiztüi. 


geblieben.  Doch  auch  jetzt  noch  bissen  sieb  trotz  der  her  vo  i  i  h  geil  den 
Leistungen  der  Gebrüder  Grimm  u.  a.  die  germanistischen  Studien 
und  das  Interesse  für  dieselben  nicht  als  weit  genug  gediehe«  be- 
zeichnen, als  daas  nicht  das  Hervortreten  eines  neuen  diesem  Ge- 
biete gewidmeten  Organs  Anerkennung  verdienen  und  Freude  be- 
reiten sollte,  —  namentlich  wenn  der  Leiter  kein  Neuliug  mehr, 
sondern  im  Gegen  tlieil  eine  alterprobte  Kraft  ist.    Uns  liegt  näm- 


dem  Erscheinen  des  Wörterbuches  der 
für  alle  darin  behandelten  Erscbeinur 


gründe 
nn/gen 


der  Leser  entsprechend,  an  ihrem  Tiu  il,.  surgt'älii^r  auf  Form  und 
Inhalt  zu  achten,  was  natürlich  zum  Vortheil  unseres  Schriftthuras 
ausschlagen  muss.  Zur  Lüsiiug  dieser  umfangreichen  und  schwierigen 
Aufgabe  haben  sich  Prof.  Sanders  bereits  in  den  vorliegenden 
erstell  vier  Heften  Mitarbeiter  gesellt,  wenngleich  der  Herausgeber 
vorzugsweise  seine  eigene  Kraft  an  das  Unternehmen  setzen  zu 
wollen  scheint,  auch  finden  sich  fast  nur  Sanderssche  Werke  citirt, 
von  diesen  aber  eine  sehr  grosse  Anzahl. 

Eröffnet  wird  das  eiste  Heft' durch  ein  Vorwort,  in  dem  der 
Herausgeber  sein  Programm  aufstellt:  wie  wir  bereits  andeuteten, 
soll  die  Zeitschrift  einreissendem  falschem  Gebrauche  entgegen- 


abwägen     JJie*.'  Krü rtt'rmiKeii   iviU   der  Herausgeber  meistens  a 


Notizen. 


635 


Musterstücke  aus  guten  Schriftstellern  anknüpfen,  und  zwar  Bowol 
an  Prosa  wie  an  Poesie. 

Als  erste  Abhandlung  begegnet  uns  eine  sehr  eingehende  Be- 
sprechung eines  Theiles  des  eisten  Briefes  in  Goethes  -Der  Sammler 
und  die  Seini^iiJ  ,  hierin  suu-lit  Sanders  ii^cli/uwi^en,  duss  dieses 
so  wenig  bekannte  Product  unseres  Dicliters,  dessen  Prosa  nicht 
immer  tnustergiltig  ist,  einen  an  sich  trockenen  Stoff  (die  Klassifl- 
eirung  von  Kunstlern  und  Kunstliebhabern)  durch  die  Form  der 
Darstellung  mit  frisi-hem  Lehen  und  amiiulliigem  Heiz  zu  umkleiden 
verstellt.  —  Hieran  schliesst  sich  ein  schon  früher  erschienener 
Aufsatz:  Sprache  igen  th  Um  lic  hkeiten  bei  Lessing.  Sanders  bespricht 
darin  den  merkwürdigen  Gebrauch  von:  (Schuldner;  statt  (Gläubi- 
ger' ;  von  «viele  zwanzig  Jahre •  in  der  Bedeutung  von:  t tauge 
Keil:,  und  idie  Gnade  haben  >,  wofür  es  suust  lieisst:  -um  die 
Gnade  bitten».  —  Es  folgt  eine  kurze  Abhandlung  von  A.  Ledebur 
i  Ueber  die  Beseitigung  der  Fremdwörter  in  der  gewerblichen 
Sprache>.  Nachdem  als  Princip  aufgestellt  ist,  rtass  nur  da  der 
Barbarismus  beibehalten  werden  dürfe,  wo  er  nicht  durch  e  i  n 
deutsches  Wort  wiedergegeben  werden  kann,  verdeutscht  Ledebur 
eine  Anzahl  technischer,  bisher  durch  fremde  Ausdrucke  bezeichneter 
Begriffe.  —  Ferner  findet  sich  eine  Hindeutung  auf  den  überaus 
häufig  auch  im  Druck  auftretenden  Fehler:  caus  aller  Herren 
Länder»  statt:  Ländern;  sowie  in  deutscher  U  eber  trag  uug  das  sehr 
abfällige,  in  der  Revue  du  V  T'.nsdynnnaü  des  Langaus  Vivantes  aus- 
gesprochene Unheil  über  die  neue  Rechtschreibung'.  —  Den  Sehluss 
des  ersten  Heftes  der  Zeitschrift  für  deutsche  Sprache  bildet,  ab- 
gesehen von  kürzeren  Bemerkungen,  eine  Besprechung  der  zweiten, 
von  Gustav  Hauff  neu  bearbeiteten  Auflage  von  Kellers  deutschem 
Antibarbarus,  an  welche  sich  eine  Untersuchung  schliesst  über 
die  Frage,  ob  das  Pronomen  -es»  nach  einer  Präposition  gebraucht 
werden  dürfe.  Eine  Entgegnung  G.  Hauffs  bringt  das  vierte  Heft 
der  Zeitschrift,  wie  derselbe  auch  Rümelins  vielgenannte  Schrift 
über  iDie  Berechtigung  der  Fremdwörter»  gründlich  kritisirt. 

Dass  die  Zeitschrift  jedem  Gebildeten  —  denn  nicht  nur  an 
Fachgelehrte  wendet  Bich  die  Zeitschrift  —  gar  manche  Anregung 
and  Aufklärung  zu  gewähren  vermag,  ist  nicht  zu  leugnen.  Ob 
aber  nicht  bei  des  Herausgebers  Standpunkt  Behandlung  und  Ur- 
theil  leicht  einseitig  werden  könnten,  ist  doch  mindestens  fraglich. 


1  Suiiler*  ist.  diTHCllici!  Mrimtn^  iiml  Iwt  mi'f  t&gevr  I trthnjrraptiic. 


Jeden  falls  iils  Unuiklehler  iiulzufiKsen  ist  die  Endung  <en< 
in  ;  'sonstige  für  aligemeinere  Kreise  bestimmten  {stall :  — te) 
Geistes  Erzeugnisse  >  nufS.29  unten,  sowie:  -in  vielen  (statt:  — ler) 
guten  Schriftsteller  Aufsätze,  auf  S.  34  oben.  —  Nicht  passend 
erscheint  mir  die  Änfülirung  der  Stelle: 

-Fühle  .  was  dies  Herz  empfindet, 
Reiche  frei  mir  deine  Hand,, 
als  [tele g  für  die  Behauptung.  <lass  ■ ■  t'tihU'n :  einen  stärkeren  Aft'ect 
Ihi'K'-ii-htn1  als  :C-]H]tli:nU'!i:.  ininif utliuh  du  Sanders  erklärt:  «Mein 
Hera  ist  für  dich  in  mächtiger  Liebe  erregt ;  iniige  diese 
meine  Erregung  in  deinem  Herzen  einen  Wieder  klang  finden-. 
—  Ist  denn  nicht  jene  .mächtige  Liebe,  selbst  etwas  Stärkeres 
als  ihr  «Wiederklang»? 

E.  W  esterm  nun. 
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Bischof  Dr.  Johannes  Rudbeckius  und  die  erste  estländische 
Provinzialsynode. 


5.  Der  weitere  Verlauf  desCouflicts  z  wisch  ei 
Bud  back  and  dem  re  v  a  1  e  rJ3t  ad  t  co  n  sin  t  o  ri  u  m. 

n  -  Stadtcoiisistoriuui  hatte  durch  den  Vorweis  von  Privilegien 

Inertur' aber  bei   dem  revidirendeii  Bischof  gar  kein  Verstänilni 


Als 


nahm 


III-' 


Geistlichen  der  Stadt  Reval  den  Sitzungen  lern,  hielten  es  jedoch 
für  nöihig,  am  Tage  des  8.  Aug.  durch  zwei  Prediger  der  Skidt 
eine  Entschuldigung1  ihrer  Absenz  beim  Bischof  vorzubringen; 
.jedoch  erhielten  sie  die  Resolution  und  Autwort  danach';»  worauf 
sie  privatim  dem  Hisclml'  miulmileti  liefen,  wie  würden  am  Bildeten 


.nde 


scliei 


Jrtiudiiii 
gingen. 


1  der  Synodalsessionen,  begann, 
1er  (Probe-)  Predigt  des  Herrn 
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—  jener   dtuiuls    vielleieht    bedulleudsle  L;md|i;cstor    und    um  die 

Ausbreitung  der  Kenntnis  des  Luther-  und  Christenthums  nnter 
den  Esten  hochverdiente  Mann1  ■■  ■  .seine  Onuiuii  über  die  Visila- 
titni  nnd  Reformation  der  Kirchen  Livlandsi  (seil.  Estlands).  Wahr- 
scheinlich relerirtc  er  iiher  die.  j,m  vi»hei-;jehciidciL  'Wigr.  zur  Ein- 
sicht Ubergebenen  Acten  Dubberchs ;  iils  L'orret'erent  wird  ein 
«Pastor  aus  Cammeren>  (?)  genannt;  4)  »hielt  Mag.  Andreas 
seine  Ermalm ungsrede ;  5)  ermahnte  der  Bischof  seinerseits  alle 
i«i  honestalem  (zu  Tugend  und  Anstand)!  ;  (!)  begann  nun  die  für 
den  Tag  angesetzte  Disputation,  über  deren  Inhalt  wir  jedoch 
nichts  Näheres  anzugeben  vermögen.  Erwähnt  wird  von  Asclia- 
naeas,  dass  an  derselben,  wenigstens  hei  der  Kort  Setzung  am  anderen 
Tage  (10.  Aug.),  auch  der  frühere  Rector  der  Domschule,  Paulas 
Leinpelius,  und  der  gegenwärtige,  Dr.  Heinr.  Bartholom.  Aboicus 
und  Mag.  Samuel  Knopius'  theil nahmen,  die  neiden  Schweden: 
Sveno  und  Johannes  Mai  sich  durch  ihre  Kenntnisse  im  Griechi- 
schen hervorthaten  and  Gabriel  Holstenius'  das  Präsidium  führte. 
.Mitten  während  der  Disputation  erschienen  nun  i  (ö)  aus  dem 
Consistorium  und  Ministerium  von  Reval'.i 

Für  den  jetzt  folgenden  skandalösen  Vorgang  besitzen  wir 
ein  schwedisches  Protokoll1,  das,  dem  Liber  Aschait.  beigefügt,  eine 
offizielle  Schilderung  darstellt.  Es  heisst  dlrin;  «Zum  ersten  Mal 
erschienen  diese  Fünf  ans  der  revaler  Stadtgeistlichkeit  und  dem  Con- 
sistorium, nämlich:  Mag.  Heinr.  Westring,  Mag.  Erich  von  Beek, 
Mag.  Eberhard  Räntell  (sie),  Mag.  Ludwig  Donte  (sie)  und  Mag. 
Herinoldus,  Conrector  der  Revaler  Sehale.  Nota :  zwei  von  diesen 
eroberten  den  Tisch  ('allaboruerunt  mentam*):  Westring  und  Beek; 
die  amleren  Herren  :  Räntell  und  Donte  jedoch  ohne  die  Erlaubnis 
und  Berufung  venia  et  voctitionc)  des  Herrn  Geiieralviskalors 

and  hoch  würdigen  Hischoi's.  1  Mo  Ulierpastoren  (/iriwatii  tprkhi- 
dfs>  [?])  waren  an  den  Tisch  nach  deutschem  Brauche  heran- 
gekommen. Nota.  Die  Worte  des  Bischofs  nämlich:  sie  sollten  sieh 
dessen  erinnern,  dass  sie  Capläne  wären  und  dass  an  keinen  der 


'  j\.-.L  m-im!  m;r  -1.  il.i-  !!.■,  I.t.iljviiil,  ) * r. .  1 . : k .  1 1  nlnT  ">.  .Vach,  m  hn.-l 
clieii  ■illiTiiinliliiH.  itifl.I  :mi  l'i.H-i^t.irimii. 

■  Die  Kcmitni«  lUvoti  vcnkiikl.  der  V.ri.  (h  ui  Herr»  Archivar  Dr.  Victor 
(Jrniilnn.    L.  u.  Schw. 
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Auftrag  oder  Ruf  ergangen  sei,  sicli  Ktrax  dort  Iii n ansetzen,  wo  die 
ftusui- wählten  Herren  Pröpste  vom  Lande  sassen.  Da  standen  sie 
auf  an  der  einen  Seite  und  setzten  sich  strax  nieder  an  der  anderen 
Seite  desselben  Tisches.  Da  musste  der  Herr  Bischof  sie  das 
zweite  Mal  laut  abweisen,  wie  es  sich  gebührte,  und  mussten  sie 
sich  mit  Schande  unter  die  anderen  an  der  Wand  ganz  zu  unterst 
niedersetzen. >  , 

Das  Itinerar  des  Aschanaeus  echliesst  seinen  Berieht1  vom 
!!.  Aug  also  :  iHier  endete  die  Dispulniien  :  liernarh  wurden  alle 
aufgefordert,  um  1  [Ihr  wieder  zu  erscheinen.  NB.  Am  Nach- 
mittag wurde  die  Ktisitunnciiiic^  eilte  (oit/iijirtiät:)  Kirclienorduuug 
verlesen  und  vom  Herrn  lü.sclmf  auf  laleiniseh  interpret.irt..  N'oU. 
Nachher  (sedan),  d.  h.  zur  Nach  mittags  Sitzung,  kam  keiner  van  dem 

revaler  Ministerium  wi'j-n  der  Sehirjurli  Aber  die  I.aiidgeistliüb- 
keiL  kam,  hörte  sie  {seil,  die  Küche. norduuug)  bis  zu  Rüde  an, 
gutwillig,  »ahm    0  an  und  liviidinii :,•((.•  sie  gleich»  &c. 

Zar  Erläuterung  der  Umstände,  die  zu  dieser  skandalösen 
Affäre  führten,  und  für  die  Darlegung  des  weiteren  Conflicts- 
verlaufes  verfügen  wir  über  ein  recht  um  lang  reiches  und  instruc- 
tives  Material,  liestebend  in  dun  zwiseiicu  dein  Bisdiof  und  der 
Stadtgeistlichkeit  iLnsgel.auschtei]  Schriftstücken.  Letztere  in  wärt- 
lieber  Ueberselzun^  wiederzugeben,  ist  ihres  Umfanges  und  ihm' 
Anzahl  wegen  nicht  angebracht.  Wir  beschränken  uns  deshalb 
auf  eine  inhaltliche  Reproductiou,  geben  aber  dem  Wortlaut  an 
der  Stelle  Raum,  wo  solches  zum  Verständnis  und  zur  Charakteri- 
stik der  Personen  drintrend  nolliwemli^  erscheint. 

In  der  Zeit  zwischen  dem  9.  und  18.  August  scheint  der 
Conflict  geruht  zu  haben.  Unter  dem  Datum  des  18.  Aug.  lief 
aber  folgendes  bischöfliche  Schreiben1  au  die  revaler  Stadtgeistlich, 
keit  ein:  «Ihr,  welche  zu  den  Angesehensten  gehört  —  und  wir 
zweifeln  nicht,  dass  ihr  es  verdient  —  hättet  als  erste  erscheinen 
sollen.  Zwar  sind  einige  von  euch  als  Freunde  in  unserem  Quar- 
tier (ul  imiki  in  hos/nt«*)  erschienen,  im  (lousisluritlm1  jeiloeli  als 
Assessoren  keineswegs.  Die  Landpriester  (rwalcs)  haben  I.  K.  M. 
leierlich  den  Treueid  abgelegt,  ihr  habt  weder  den  Eid  abgelegt, 
noch  dafür,  dass  andere  es  lliun.  euch  Mühe  gegeben.    Die  anderen 

'  dem  wir  jedorii  du-  alles;.  Prumkoll  voransen.    f>.  Verf. 
1  17    Die  Titiil.ii  nv.- 11  um'.I  I  J.'l:i  r-riii'i  le  n  v.it-I']i  -.nv..l  lur-r  :lI-i  iin  reiiliTpii 
Stell™  Tiitrli  M.islicliki-ii  iUiei-EMig™.    II.  Verf. 
'  licdcnlrt  hier:  Synode, 
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Imbun  (IM  liai'ii  (Irl'  schwedischen  Kirelienordiiiing  zusammengestellt 
Ordinal) z  so  zu  sagen  mit  beiden  Händen  angenommen,  ihr  habt  sie 
Hiebt  einmal  anhören  wollen.  Aussei-  in  der  öffentlichen  Bekannt- 
machung1 habe  ich  euch  nueh  privatim  zu  erscheinen  gerathen,  aber 
iiidit  zu  aberreden  vermocht.  Wie  wollt  ihr  nun  den  Verdacht 
des  Ungehorsams  gegen  I.  K.  M.  von  euch  wälzen?  wie  euch  be- 
freien von  dem  Scheine,  dass  ihr  auf  die  Kirchen  Livlands  (seif. 
Estlands},  deren  Zustand  durch  eueren  Rath  za  fördern  ihr  euch 
nicht  abgemüht,  nicht  die  schuldige  Mühe  verwandt  habt  ?  Exem- 
tionen und  Privilegien  schützt  ihr  vor.  Wir  wollen  denselben  keinen 
Abbruch  thun,  aber  noch  haben  wir  das  nicht  gesehen,  was  euch 
in  diesem  frommen  und  christlichen  Werke  von  dein  Gehorsam 
gegenüber  I,  K.  M.  ausnehmen  könnte.  Schon  die  christliche  Liehe 
forderte  es  von  euch,  dass  ihr  dem  verlassenen  Zion  in  Livland 
ZU  Hilfe  komm!  Dass  ihr  uns  darüber  und  über  euer  Recht  der 
Ordination,  Promotion,  Citatiou.  Exnmiuation  und  Jurisdiction  über 
die  Geistlichen,  insbesondere  der  Landkirchen,  schriftlieh  (besser) 
unterrichten  müget,  als  wir  es  bis  jetzt  sind,  bitten  wir  euch 
brüderlich  und  freundschaftlich,  damit  I.  K.  M.  erkenne,  dass  wir 
unseres  Amtes  eingedenk  gewesen  sind.  Und  damit  nicht  über  die  Ein- 
setzung eines  Consistoriums,  Bischofs  and  Gymnasiums  zu  Reval  hin- 
kundig  zwischen  f.  K.  M.  und  euch  und  euerem  Amtsbezirk  (et  ras 
vestramqiie  orbem)  eine  Discrenanz  (sie)  entstünde,  empfehlen  wir 
euch  alle  Gott,  der  da  ist  die  Zuflucht  der  bedrängten  Kirche  und 
ihrer  Anhänger  und  der  höchste,  weise,  gute  und  gerechte  Be- 
schützer derselben.! 

Wir  lassen  hier,  ohne  auf  des  Bischofs  so  wichtiges  Anklage- 
schreiben  näher  einzugehen,  die  erste  Antwort  der  revaler  Stadt- 
geistlichkeit vom  25.  Aug.  in  stark  verkürztem  Auszuge'  unmittel- 
bar nachfolgen  : 

.Schon  Valerius  Maximas  und  Laoten tins  sprächen  es  aus, 
dass  die  weltlichen  Dinge  um  so  schlimmer  würden,  je  mehr  mau 
es  verabsäume,  der  Gottheit  richtig  zu  dienen  ;  dass  demjenigen, 
der  Gott  dient,  alles  glückt,  dem  Verächter  Gottes  aber  alles  mis- 
lingt.  Und  desselben  Glaubens  lebten  auch  sie  (seil,  die  revaler 
Stadtgeistlichkeit).  Doch  mau  brauche  nicht  von  weitem  her  sich 
Beispiele  zu  holen,  nicht  ins  Altertlram  zu. rückzugreifen,  Livland 

■  Die  früher  entülmte  tlittimatio  «ynorfnK». 

'  Iii.  ri'»i>.  rTopinIWtii.  i-t  ,hs«flli(>  !)(!  Ii  um' (sei  Uli  Inns»,  f.. 
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(seil.  Estland)  seibat  sei  seit  fast  70  Jahren  ein  sprechender 
Beweis,  wie  bitter  es  dem  ergehe,  der  Jebovab.  seinen  Gott  ver- 
lasse.! .  .  ,  Und  nun  muss  Cyprian  herhalten  zum  Belege  dessen, 
wie  die  Welt  im  Argen  liegt,  alle  Frömmigkeit  geschwunden  ist 
und  Treu  und  Glauben  der  Lüge,  dem  Betrüge  und  der  Gewinn- 
sucht das  Feld  geräumt  haben  &e.  .  Und  doch  !  alle  die 

schrecklichen  Greuel,  die  Joannes  Basilides  Uber  sie  (teil,  die  Est- 
lander) gebracht  —  es  folgt  nun  eine  erschreckliehe  Schilderung  — 
selbst  nicht  der  furchtbarste  der  Kriege,  der  Bürgerkrieg,  habe  sie 
hier  zu  Laude  besser  gemacht.  Sie  (seil,  die  Geistlichkeit)  hätten 
nun  seit  lange  zu  Gott  um  Besserung  der  Zustände  gefleht  — 
(zum  Beweise  dessen  folgt  hier  eine  Lamentation  von  einer  Quart- 
seite) —  und  nun  seien  sie  erhört  und  sei  durch  den  König  der 
Erretter  gesandt  worden.  Mit  Freuden  hätten  sie  und  das  ganze 
Land  dos  Bischofs  Aukunft  begrüsst ;  —  aber  da  sei,  wie  ein 
Blitz  aus  heiterem  Himmel,  der  Vorwurf  auf  sie  gefallen,  als 
wenn  sie  der  göttlichen  und  menschlichen  Majestät  Verächter 
waren.  .  .  .  Voll  Bewunderung  müseten  sie  die  Weisheit  des 
Königs  preisen,  der  ihnen  in  der  Noth  einen  so  weisen  Mann,  wie 
den  Herrn  Bischof,  der  zugleich  ein  Theologe  von  Profession  sei, 
gesandt  habe.  Um  so  weniger  begriffen  sie  daher,  wie  man  gegen 
sie,  denen  nichts  mehr  am  Herzen  liege,  als  die  Aufrichtung  der 
Kirche  in  Estland,  so  schwere  Anschuldigungen  erheben  könne, . , . 
Denn  was  für  eine  Gestalt  die  Kirche,  was  für  eine  Form  das 
Ministerium  haben  solle,  das  müsse  nach  Gott,  des  Allmächtigen, 
Güte  zum  grössten  Theile  ihren  Sorgen,  ihren  Arbeiten  und  Mühen 
zuertheilt  werden,  wie  nicht  nur  die  Guten  alle,  sondern  auch  die 
Gottlosen  zugestehen  würden'.  .  .  .  «Und  weder  behaupten  wir" 
das  aus  Hnhmsucht,  hdc.1i  sdirnibeu  wir  das*  unserer  'fugend  zu, 
sondern  allein  der  göttlichen  Gnade,  die  mit  uns  gewesen  ist. 
Daher  glauben  wir  das  freilich  hoffen  zu  dürren,  dass,  wenn 
wir  auch  nicht  Lob  oder  Belohnung  verdienen,  wir  doch  wenig- 
stens keines  Tadels  schuldig  sind  Da  wir  aber  nun  jetzt  wider 
alle  Meinung  und  Hoffnung  in  die  höchste  Gefahr  gebracht 
worden ,  werden  wir  von  achiar  unglaublichem  Schmerze  er- 
griffen, dass  es  durch  die  Künste  des  Teufels  dahin  gekommen 
ist ,   dass   wir   nicht   nnr  in  den   Verdacht  so  grosser  Ver- 

1  En  winl  mithin  ancli  das  Rcclit  betont,  mitzuwirken  mi  dir  i  "-(ranisatiiw 
der  Landeikirchc. 

•  Aurh  die  dircete  Rede  int  vielfach  gekürzt- 
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brechen  geralheu,  nicht  blus  durch  die  Rede»  der  Gottlosen  öffent- 
lich dem  Spotte  preisgegeben,  sondern  auch  von  euch,  hochwurdigar 
Herr,  im  Namen  des  Königs  öffentlich  angeklagt  werden.  Ist  es 
schon  bitter,  mit  uugeausserleu  Gedanken  der  Guten  gepeinigt  zu 
werden,  noch  bitterer  ist  es,  in  den  Reden' derselben  getadelt  zu 
werden  ;  über  von  dt-tn-u  iin<roklaf£l  zu  werden,  welche  mit  öffent- 
licher Autorität  bekleidet  sind,  das  ist  wahrhaftig  am  bittersten. 
Es  müssen  gewiss  die  zureichendsten  und  gewichtigsten  Grunde 
sein,  welche  Ew.  Hoch  würden,  eines  Theologen  und  Bischofs  und 
Vaters  der  Gemeinde  (nmmums  pureutis)  Sinti  dahin  gebracht 
haben,  uns  mit  einem  sc-  scharfen  Schreiben  zuzusetzen.  Wir 
müssten  den  Mulh  sinken  hissen  und  jeden  Versuch  der  Verteidigung 
aufgeben,  wenn  uns  nicht  stärkten  zum  Theil  die  Tugend,  Frömmig- 
keit und  Milde  Ew.  Hoch  würden,  zum  anderen  Theil  jene  Reden, 
welche  ihr  an  einige  von  uns  gerichtet  habt  und  durch  welche 
ihr  kundgabt,  dass  ihr  mit  uns  in  der  Stadt  Lehrenden  keinen 
Streit  haben  und  nicht  etwas  von  unseren  Privilegien  uns  nehmen 
wolltet  —  was  ihr  auch  hernach  schriftlich  bekräftigt  habt  -- 
wenn  uns  nicht  all  das  den  Anlass  guter  Hoffnung  böte,  ihr 
würdet,  auch  den  Beweis  unserer  Unschuld  zulassen.  In  dieser 
guten  Hoffnung  machen  wir  uns  nun  an  euer  Schreiben  selbst  » 
...  Es  folgt  nun  die  weitläufige  Aufzählung  aller  Anklagen.  .  .  . 
Diese  abzuwehren,  falle  nicht  schwer,  weil  vor  aller  Augen  die 
Rathschlftge,  Sorgen,  Bemühungen  und  Arbeiten  stünden,  durch 
welche  sie,  so  weit  es  jedem  einzelnen  möglich  (pro  virili),  die  est- 
litndische  Kirche  gef-inli-vl  halten  und  stets,  sei  es  auch  mit  Ver- 
giessung  ihres  Blutes,  zu  fördern  bereit  seien,  t  Dafür  G«lt,  der 
unsere  Seelen  und  Gewissen  sieht,  zum  Zeugen  anzurufen,  scheuen 
wir  uns  nicht.  Und  wenn  es  nnr  an  uns  liegen  wurde,  so  würde 
man  auf  dem  Erdkreise  kaum  eine  Kirche  finden,  welche  in  grösse- 
rem Glänze  stünde  als  die  Inländische'. >  .  .  .  Und  wenn  das 
auch  von  den  Verleumdern  gelttt!;>iet  werde,  sie  wilssten  es  wohl, 
sich  auf  das  Gewissen  des  Bischofs  zu  berufen,  des  gewiss,  dass  es 
fUr  sie  sprechen  werde.  .  .  .  Nichts  sei  auch  leichter,  als  jemandem 
den  Vorwurf  des  Ungehorsams  zu  mache»,  doch  sei  «der  Verdacht 
noch  nicht  die  Wahrheit'.  ■  Niemals  haben  wir  dem  Kühix»1 

den  Gehorsam  verweigert  und  werden  wir  ihn  verweigern.  Nie- 
mals haben  wir  unsere  Privilegien  entgegengestellt,  um  sc  heiligem 

1  Zeugt  von  uirtil  ix-rinsi'in  K<<lk«tl«-wttKitlwiii. 
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Bemuhm  des  liesten  Kunigs  oiilil-  zu  willfahrt;»  Söh  I:«  Piivikgieii 
inliPH  vielmehr  •  /Vrn'tfcjfiii  t  al»  r  ivjtifryi»  >  zu  nennen  :  und  ein 


rerden.  Weit  eut- 
n  der  Kirche  «las 


zu  reinigen.  ...  Se.  Hw.  wüssten  sehr  wohl,  dass  sie  auf  der 
ereteu  Zusammenkunft,  Über  die  ihnen  zugedachte  Elire,  am  Wohl 
der  Kirche  mitzuarbeiten,  hoch  erfreut,  ihre  Hille  als  .Assessoren 


bei  Sr.  Hw.  und  lieniiidi  uuchmals  im  (Privat- 1  CulHuium  veritilidit 
«Es  gebührte  sich,  das»  wir,  als  der  Tag  des  Consisloriuins  bev. 
stand,  rechtzeitig  eingeladen  wurden,  es  hat  uns  aber  niemand  e 
geladen1.    Als  wir  hernach  zum  Disnutadonsact  erschienen,  euei 


erbei  gerufen,  an  deu  lilr  uub  ungewöhnlichen  Platz  gefuhrt  und 
ns  einen  Sitz  augewiesen  hatte.    Es  war  aber  nothwendig,  dass, 


)ontenil,  ut  instante  cansittorii 
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uns  gewünscht  wurde,  jemand  da  sein  innsste,  der  jedem  den  Platz, 
der  ihm  zukam,  anwies.  Wie  die  jüngeren  unter  uns  empfangen 
und  hart  behandelt  und  in  eine  finstere  Ecke  verwiesen  sind,  ist 
Ew.  Hw.  nicht  unbekannt.  Ziemlich  hart  empfangen,  wurden  wir 
dem  Gelachter  derer  preisgegeben,  die  dies  schon  längst  von  ganzem 
Herzen  gewünscht  und  nach  Möglichkeit  nichts  unversucht  gelassen 
haben,  endlich  einmal  ihrem  Uebel  wollen  gegen  uns  in  Gespött 
Auadruck  zu  geben.  Demi  uns  sind  nicht  unbekannt  die  Reden 
gewisser  Leute,  welche  damit  prahlten,  riass  dies  geschehen  sei, 
um  im  uns  Vergeltung  oder  Strafe  dafür  zu  nehmen,  dass  wir  eine 
u n gehüli rliche  Behandlung  der  Prediger  auf  dem  Lande  .öffentlich 
zugelassen  hätten  ;  indem  sie  hlos  das  beklagten,  dass  die  Beschösse 
dieser  Schmach  nicht  gerade  diejenigen  trafen,  für  welche  sie  be- 
stimmt waren1.)  .  .  .  Doch  solche  werde  für  ihr  schändliches  Unter- 
nehmen schon  die  Nemesis  treffen.  ...  Und  wenn  ein  Fehler  be- 
£,;ai.gi'ii  wurden,  sn  sei  ib-rsriiiv  nicht  aus  Alisic.nl,  suudevn  ans 
Irrthum  geschehen  .  ,  .  Und  weiter  heisst  es:  'Daher  ist  es  ge- 
kommen, dass  wir  es  für  niithig  gehalten  haben,  uns  von  eueren 
Zusammenkünften  fern  zu  halten,  theüs  um  Ew.  Hw.  nicht  noch 
mehr  zu  erzürnen,  theils  um  nicht  in  noch  grössere  Schmach  zu 
verfallen.»  .  .  .  Wenn  also  jemandem  das  Verbrechen  des  Unge- 
horsams beigelegt  werden  körine,  so  seien  das  nur  diejenigen,  welche 
Schuld  daran  trügen,  dass  sie  I.  K.  M.  Willen  zuwider  von  dem 

durch  Dieselbe  Lliii.-ii  ^ui;etlirilti-n  PiiU/.e.  als  1  (äthylier,  vertrieben 

und  von  der  Theilnahme  an  den  Berathungeu,  da  niemand  ihnen  über 
dieselben  Mittheilung  machte,  ausgeschlossen  worden  seien'  &c.  &c. 

Auch  den  zweiten  Vorwurf,  betreffs  des  Eides,  weisen  sie 
gänzlich  ab,  da  ihnen  niemand,  ihn  zu  leisten  und  andere  zur 
Leistung  zu  veranlassen,  den  Auftrag"  gegeben  ;  auch  hätten  sie 
keine  Formel  desselben  gesehen,  würden  dieselbe  auch  vor  das 


:l  Es  handelt  sii-li  um  d.n  Ticu-iil.  ilor.  weil  mu  sid.  nicht  über  die 
1-" . ■t-iiiu  l  ciiiifji-ii  kunutt,  uoidi  iniiiLi-f  uiclit  tji  li-j.-ti-r  ihinIml  war.  Die  hierhei  k- 
wiescue  Harluiickigkei!  tWAilids  war  mit  .'ine  i;rsnidi.'  ■  1 . k.iaiL;!.  Zutnv-  iilwr 
die  Estland.-!-,  al-  er  JUS«  in  It.  vul  weilte.  Die  [.nulluni  all  ich  keil  hatte,  nie  be 
melkt,  auf  dem  Sjuiilus  den  Treueid  geleistet.  di<-  Stadl  üvUlichkcit  in  Kulge  dts 

;lll-j,vli.,n'1lML|.|l  <  '(illilirls  ]H,!'ll  nicht-.     Diu  ItitKTHcIlilft   li'i>T>'  Ilm  auflieft  August- 

Landtage  «'Iku  .lidin-s-  hierfür  'Ii'-  Schrill  (ituifl'tiLliagciif. 
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weltliche  Forum  verwiesen  haben  &c.  —  Was  drittens  das  Ritual- 
buch  betreffe,  rtdyo  •  Kii'clienovdin;i.iiz:  gemimi!,  so  seien  sie  dessen 
gewiss  —  habe  sieh  doch  auch  der  Hr.  Bischof  dahin  geäussert 
—  dass  eine  Confurimtät  der  Ücremonien  keineswegs  erforderlich 
wäre.  Der  heil  Ambrosius  selbst  behaupte,  dass  nicht  einmal  eine 
.  Dissonanz  im  Glauben  ■.  die  Einheit  desselben  aufholte.  Sir  kunnlen 
auch  nicht  einsehen,  warum  sie  statt  der  von  Luther  selbst  hier 
getroffenen  Ritiialordnung,  die  ein  Jahrhundert  hindurch  in  Uebung 
gewesen,  eine  andere  setzen  sollten,  die  weder  rein  schwedisch 
noch  wittenbergisch  sei.  Eine  Aufhebung  der  alten  Ceremonieu 
sei  stets  gefährlich  ;  und  dem  schwedischen  Reiche  fciinue  es  nur 
zum  Lobe  gereichen,  dass  eiim  von  der  schwedischen  nur  wenig 
abweichende,  vom  seligen  Luther  selbst  t-iuevfilbcte  lUtualcriiiiunir 
allhier  nicht  widerwillig,  sondern  inii  Kiemien  beobachtet  werde. 

Viertens,  über  die  Kirchen|!iivilec.ic[i  kälten  nicht  sie.  sondern 
der  revaler  Ral.li  seiuemeil  Hede  und  Antwort  au  stehen,  .  .  . 
Eine  sehr  weitläufige,  die  n  rot  est  au  tische  Ordinationspraxis,  ins- 
besondere aber  die  ihnen  durch  die  Zeill;i<re  aufnezwuugeiieu  des- 
t'allsigen  flüchten  erörternde,  geschraubte  Deduol.ioti  können  wir 
hier  übergehen.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  jedoch,  dass 
alle  vou  der  revaler  Geistlichkeit  auf  dem  platten  Laude  ausgeübte 
geistliche  Jurisdiction,  wobei  sie  nie  anders  als  unter  Beobachtung 
des  adeligen  Patronatä rechts  verfahren  sei,  als  Consequenz  der 
Nothstände  und  sittlichen  Verpflichtung  aufgefasst  wird,  sie  sich 
auch  gern  für  bereit  erklärt,  auf  alle  diese  Rechte,  unbeschadet 
ihres  Ansehens,  zu  verzichten,  und  sich  erbietet,  nach  Wunsch  des 
Bischofs,  zur  Orgniiisittii.il  eines  Oiinsisroiinins.  sc  «m:h  für  die  Kr- 
richtung  eines  Gymnasiums  nach  Vermögen  .beizutragen.  .  .  .  Mit 
den  Ausdrücken  der  tiefsten  Ergebenheit  gegMieber  dein  kunigl. 
Mandatar  schliefst  das  üwnr  weitläufige,  aber  geschickt  coneipirfe 
Antwortschreiben. 

Die  bischöfliche  Keplik1  (vom  28.  Aug.)  dieser  ersten  Ver- 
aiitwortungssehrift  der  revaler  Ktndtgeistliehkeit  ist  zwar  nicht  so 
umfangreich,  wie  letztere,  erheischt  jedoch  für  die  Klarlegung  des 

bi  Sehe  llid  ich  Standpunktes  ein,-  einireiirudcce  Wiedergabe. 

Nach  der  iiblieheu  Anrede  wird  der  Empfang  der  «langeu, 
beredten  und  von  Affecteu  erfüllten.  Antwort  angezeigt  und  die- 
selbe als  nicht  auf  die  Sache  einteilend  bezeichnet.  .Er  (der 
Bischof)  sei  nicht  nach  Estland  gekommen,  um  ihueu  (deu  revaler 
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Geistlichen)  Gelegenheit  za  Disputationen  und  zur  Abfassung  von 
Uommeiitareii  zu  gel«;»,  sondern  allein,  um  ili'ii  Zustand  der  Kirche 
nach  Möglichkeit  zu  bessern.  .  .  .  Vim  jener  asin tischen  (sie)  Schreib- 
weise  glaube  er  Abstand  nehmen  zu  müssen.  .  . .  Doch  wolle  er  auf 
ihr  Schreiben  in  einigen  Worten  eingehen,  damit  sie  wüssten,  was 
er  von  ihrer  Antwort  halle.  .  .  .  Was  sie  von  dem  traurigen  Zu- 
stande der  livliLndisrlien  Kirche  sagten,  darin  sei  er  mit  ihnen  ganz 
einer  Meinung,  doch  folge  daraus,  dass  sie  um  so  mehr  um  sie  be- 
sorgt sein  müssten.  Dass  es  ihnen  nicht  au  Eifer  fehle,  wolle  er 
schon  glauben,  weil  die  Natur  nach  Erhaltung  ihrer  selbst  stiebe. 
Als  es  aber  darauf  angekommen  sei,  mit,  Hand  anzulegen,  da  seien 
sie.  nie  inirüf  imfi.  nicht  gcseh'ü  wurden;  daher  man  mit  Recht 
von  ihnen  dasselbe  sagen  könne,  was  im  Nehemia  (Gap.  2)  über 
diejenigen  stehe,  die  sich  nicht  an  der  Wiederherstellung  der  Mauern 
-Jerusalems  betheiligt  hatten  .  .  Als  Entschuldigung  führten  sie 
an,  dass  sie  nicht  gerufen  seien.  .Wir  sind  aber  nicht  mit  so 
vielen  Dienern  hierhergekommen,  dass  wir  an  einen  jeden  von  euch 
einen  besonderen  Boten  senden  konuteu.  Wir  hielten  es  für  ge- 
nügend, wenn,  nachdem  Ew.  Würden  privatim  ein  und  das  andere 
Mal  zu  unseren  Zusammenkünften  eingeladen  waren  und  die  kgl. 
Instruction  vernommen  hatten,  durch  öffentliche  Bekanntmachung, 
wie  Üblich,  und  durch  unseren  Zettel,  der  von  euch  selbst  (wenn 
wir  uns  nicht  irren)  von  der  Kanzel  herab  verlesen  worden  ist, 
Zeit,  Ort  und  Berathungsgegenstand  (nnisa)  der  Zusammenkunft 
bekannt  gemacht  wurde.  Damit  haben  sich  all«  übrigen  zufrieden 
gegeben,  sind  erschienen  und  haben  dem  kgl.  Mandat  demüthlgst 
Gehorsam  geleistet.!  .  .  .  <Was  femer  das  anbetrifft,  dass  ihr, 
unserer  Sitten  und  Gebrauche  unkundig,  in  der  Kirche  tun  und 
her  gewandert,  von  niemandem  aufgefordert  wäret  und  euch  kein 
bestimmter  Sitzplatz  angewiesen  worden  sei,  —  das  ist  (k)eine' 
genügende  Ent^.'luililiguii!;.  Nachdem  die  Rede  beendet  war,  haben 
wir  über  die  festgesetzte  Zeit  hinaus  euere  Ankunft  noch  eine 
Weile  im  Chor  (wol  Schiff  der  Kirche)  erwartet,  aber  da  Ew.  W. 
weder  an  den  vorhergehenden  Tagen  erschienen  waren,  noch  auch 
jetzt,  vviewol  sie  am  Tage  zuvor  ihr  Kommen  versprochen,  durch 
jemanden  ihre  Verspätung  entschuldigten,  so  sind  wir,  damit  nicht 
weitere  Zeit  für  die  vorliegenden  Dinge  verstreiche,  in  das  Sacra- 
rium  gegangen  and  haben  uns  mit  Gottes  Hilfe  an  die  Arbeit 


'  Die  Xegsliun  ini  vum  Abacliraljcr  nuugdiuwen. 
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geinadit..  Wenn  jemand  da  halte  ahne»  kü-nneu,  dass  Ew.  W, 
späierhiu  yekeuimer.  siurl  und  vuv  ilei-  Thür  anwesend  seien,  so 
würden  wir  uns  überdies  uacli  eueren  Sitten,  denen  wir  uns  an- 
passen musstei),  erkundigt  und,  nach  eigen  Iii  (Unliebem  Blanche, 
einen  Anorduer  euch  eiilgi'yeuge.-aniU  haben,  der  euch  an  den  Ihr 
euch  bestimmten  Platz  in  ahren voller  Weise  geführt  hätte,  damit 
euch  nicht  etwas,  was  euerem  Amte  zukam,  verweigert  worden 
wäre.  Aber  wenn  euch  entschuldigt  die  Unkenntnis  dessen,  was 
öffentlich  verhandelt  wird  und  allgemein  bekannt  ist,  so  entschuldigt 
uns  gleichermassen  die  Unkenntnis  dessen,  was  von  euch  privatim 
geschieht  oder  geschehen  ist.  Aber  wir  haben  geglaubt,  es  genüge, 
dass  wir  nicht  blos  am  vorhergehenden  Tage  dem  verehrungs- 
wurdigei]  HmTh  Superintendenten  und  seinem  Begleiter,  Mag.  Erich, 
uicht  ein  Mal,  sondern  häuflger  mittheilten,  an  welcher  Stunde 
man  sich  einzufinden  hätte,  und  eben  so,  welche  und  wie  viele  Plätze 
für  euch  bestimmt  seien,  zumal  wir  auch  euerem  Stadtsecretär  das- 
selbe kurz  vorbei-  mitgetheilt  hatten.  Wenn  Ew.  W.  den  jüngeren 
unter  euch  die  Mittheilung  unterlassen  haben  und  darauf  etwas 
wider  Erwarten  geschehen  ist,  so  glauben  wir,  dass  das  mit  euerer 
und  nicht  unserer  Schuld  geschehen  ist.  Sobald  wir  bemerkten, 
dass  Ew.  W.  an  der  Thür'  waren,  da  hat  sich  ein  jeder,  um  euch 
zu  ehren,  erhüben  und  wir  haben  f'iinvahr  leieriich  den  verehrungsw, 
Herrn  Superintendenten  an  den  Tisch  und  seinen  Platz  zu  kumuien 
au  ige  fordert.  Den  j  innrere  u  g'-irenuljer  Imbcu  wir  das  (lieht  gethnn 
und  waren  dazu,  so  viel  wir  wissen,  auch  nicht  durch  ein  Gesetz 
verpflichtet,  sodass  ich  mieh  desselben  Beweises  bedienen  kann,  wie 
ihr:  .wo  kein  Gesetz,  da  ist  auch  keine  Uehertretuug»..  .  .  . 

•  Nicht  blos  ist  die  Sitte  und  Gewohnheit  loblich  urtti  allen 
bekannt,  dass  auf  Versammlungen  die  jüngeren  Fremden,  zumal 
ehe  sie  dazu  aufgefordert  sind,  nicht  an  den  Tisch  der  Staudes- 
persouen  (lionoratorum)  herantreten ,  um  wie  viel  weniger  von 
A eiteren  besetzte  Plätze  einnehmen  dürfen,  sondern  das  ist  auch 
des  höchsten  Gesetzgebers  nirgendwo  anders,  als  hier,  verachtetes 
Gesetz.  Wenn  man  von  irgend  jemandem  eingeladen  wird  &c., 
geht  einer  dein  anderen  au  Ehre  voraus,  und  dieses  Gesetz  und 
diese  Gewohnheit  hatteil  die  Landpriester  gelernt,  hätten  euere 

^■.[.i'-.HL  Keil.-.-.  11  _'  LTi-in-.-s.jir  .-in:.  :iii  <Uc  Sin-linld  i-r  Iridrl  zu  ■  Itnikel).    1).  Vull. 

1  tubi  nttlla  lex  ibi  nun  iransgresaivt  stand  an  einur  Stelle  ucr  Ver- 
leidignngsacbrifl  10m  '15.  Ang. 
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Jüngeren  gelernt  haben  sollen,  stntt  dass  sie  mit  grober  Ignoranz 

Cl-Miji?!  nicht  .'»>.'«l    wif  l>>pin.  r  -Ii   -i.  I.  i| in  ■!■  i  fl,.  ■.         i.t,- il 

und  Erziehung  willen  von  den  ihrigen  auszeichnen  sollten  ;  hätten 
es  gleiclunülliig  ertragen  sullen,  wenn  ich,  mich  des  Hechtes  eines 
Prflsi deuten  bedienend,  sie  durch  Wink  und  allerflüchtigsten  Blick 
freu  Ii  dl  ich  aufforderte,  vom  Tische  wegzugehen  und  den  Aelteren 
ihre  Plälze  /uniirkzu^uUai.  Aber  wir  sind  ul.cr  das  Mass  hiiuius- 
gegangen,  und  es  ist  Gefahr,  dass  wir  uns  desselben  Fehlers,  wie 
ihr,  im  Schreiben  schuldig  machen.»  .  .  .  Dass  sie  (die  Stei- 
gung (injurioh)  zum  Anlass  genominen,  Oberhaupt  nicht  auf  den 
Sitzungen  zu  erscheinen,  sei  ™;liiü  nnslaUtr.it't.  tjnd  der  wirkliche 
Grund  —  der  aber  nieln  i.-lit-n  ansse.sjnuehen  imiif  —  sei  nucli 
ein  ganz  anderer'.  Statt  sich  mit  dem  Gehorsam  ihrem  Magistrat 
gegenüber  zu  enisidiuldigen  «ml  leere  Versprechungen  zu  geben, 
hatten  sie  erscheinen  und  durch  ihre  Tlieiluahme  das  von  den  Land- 
)>asl»ren  Beschlossene  ;'.;i|irubuvii  oder,  wenn  man  sieh  geirrt  habe, 
durch  ihren  Rath  .den  Bischof  besser  informiren  sollen.  .  .  . 

Wenn  er  nun  auf  alles  Uelirigc  Punkt  fitr  Punkt  isiyiUutinii 
eingehen  wollte,  so  müsste  er  ihre  langen  Homilieu  (sie)  mit  noch 
längeren  widerlegen ;  er  abergehe  datier  vieles  und  constatire  blos, 
dass  sie  vieles  nicht  verstanden,  vieles  nach  Gerüchten  und  falschem 
Verdacht  benrtheilten  und  anderes,  was  ganz  überflüssig  sei,  an- 
führten. 

•  Euere  Abwesenheit  tragt  die  Schuld  (est  cause;),  dass  wir 
nichts  nur.  euch  e;emeinsclia;'t,:iHi  beratken  konnten  ;  .  .  .  dass  wir 
aber  mit  euch  privatim  zusammenkommen,  das  erschien  mir  für 
königliche  Comniissare  bedenklich;  auch  schien  es  nicht  passend, 
schriftlich  mit,  denen  zu  vorkehren,  die  in  ein  und  derselben  Stadl 
leben.  Zu  dem  Zweck  hatten  wir  in  Schweden  bleiben  können. 
Eis  inusste  iiti'enUieh  verhandelt  werden,  und  nicht  konnten  wir, 
nachdem  wir  uns  mit  euch  privatim  vereinbart,  die  öffentlich  zu 
verhandelnden  Dinge  euch  im  einzelnen  in  conclavi  mittheilen.  >  . . . 
Damit  hätte  er  ihnen,  über  die  Art  und  Weise  der  Verhandlungen 
zu  bestimmen,  Macht  gegeben  .  .  .  &c.  lAher  wir  begnügen  uns 
mit  euerem  Zugeständnis,  dass  ihr  keine  Privilegien  vorschützt, 
indessen  ist  einer  aus  dem  Mittel  des  Raths  mit  dem  Secretär  bei 

'  Der  lüsrlmi'  iin-iiit  uftVidiiir.  iliv-  sii-  ilim  iit«:r]i;uii>t  nirlir  hstitti* Üti- 
aliHiil    loi.'lt»,  »  k-ril  itiu  Ii  irr  Ii  Iii -Ii  e  Oigiuimlioii  nach  ihrem  eigenen  Willsn 
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ans  gewesen  und  hat  uns  eine  Onfirmnlion  der  Privilegien  zur 
Einsicht,  gegeben,  durch  welche  sie  und  ihr  beweisen  wollt,  dass 
euch  und  der  Hudi  alle  kiidilieiie  .1  iinsdintiijii  zustehe,  so  dass 
wir  von  aller  Sorge  für  euere  Kirchen  los  uüd  ledig  sein  sollten. 
Aus  euerem  Zugeständnis  steht  aber  fest,  dass  euch  keine  Privile- 
gien vom  Gehorsam  gegenüber  dem  höchsten  Magistrat  in  einem 
so  frommen  Werke  eximiren  können1.  Halte  doch  auch  diese 
Meinung  bei  «lieh  festere  Winzeln  geschlagen  !>  &e.  .  .  .  >Es 
genügt,  dass  ihr  eingestellt,  keines  Rechts  der  Ordination,  Oitation 
und  Promotion  der  Pastoren,  insbesondere  derer  auf  dem  Lande, 
theilhaftig  zu  sein ;  aber  durch  die  Noth wendigkeit  gezwungen, 
hättet  ihr  dieses  und  das  übrige  gethun.  Die  Notwendigkeit  ent- 
beiut  der  Gesetze.  Km-Ii  würde  die  XnUsweiidigkiiii.  eiitscluiliüiji'ii. 
wenn  es  bewiesen  wäre  und  bewiesen  werden  könnte,  dass  es 
Notwendigkeit  war.  Ich  limine  ein :  Anlass  und  Gelegenheit 
tragen  die  Schuld,  die  Notwendigkeit  kann  ich  nicht  zugeben*. 
Genügend  ist  auch,  was  ihr  darauf  zugebt,  dass  ihr  I.  K.  M.,  wenn 
Diese  einen  Bischof,  ein  Consistorium  und  eine  Akademie  liier  ein- 
führen will,  nicht  hinderlich  sein  würdet.  Ob  ihr  auch  die  Juris- 
diction eines  Bischofs  und  Consistoriums  Uber  euch  und  euere 
Kirchen  zulassen  wollt,  ist  nicht  in  gleicher  Weise  gewiss.  Sollte 
es  sein,  so  nehmen  wir  das,  was  ihr  so  reichlich  und  gütig'  zuge- 
steht, eifrig  an,  wenn  ihr  nur  durch  Unterschrift  euerer  Namen  uns 
ein  Versprechen  geben  wolltet;  und  nicht  ihr  allein,  sondern  auch 
euere  weltlichen  Assessoren,  bei  denen  vielleicht  grossere  Macht  in 
dieser  Sache  ist.  als  ihr  zugeht',  und  welche  vielleicht  euer  so 

freigebiges  Geschenk  verweigern  könnten.  >   Dass  der 

Rath  jetzt  Uber  die  Privilegien  der  revaler  Kirche  Rechenschaft 
ablege,  dazu  seien  Zeit  und  Ort  jetzt  da,  «da  wir  aus  eben  diesem 
Grunde  hergeschickt  sind,  um  über  das  Kirchenregiment  und  seine 
Fundamente,  Ort  und  Berti  njnm^n,  gleichwie  über  die  gesammten 
Zustünde  der  es  tili. sehen  Kirchen,  keine  ausgenommen,  auls  genaueste 

1  I)or  liischuf  giebt  sicli  ilen  Ansrliciii.  nl>-  uli  er  glmilic,  ilas  aiiiil  Ii  sr.be. 
CoHH»t«rinin  habe  loch  auf  seiet  kirchliche  Jurisdiction  in  der  Stadt  ver- 
richtet 

'  I'ud  iUu  iTliliirl  tlii.llurk,  clujirifli  er  ili-n  Jlmi;.'!  viu.-r  IiiF-Irmni"«  für 
NiFoliins  (iniii  «ml  ilcwi'ii  ['ntÜlii.,-V;i'i(  friilmr  i'inwsUimlei]  li.it. 

-  alarije       '<.;ii;;ih    ;  Mii. i i; i  Li.  1 .  :-!  iiu-  v.  in-r  Hulill. 

'  lillillitrli  llill  ciiImmI.t  ilii-  (ii'i^lüflii.cil    «irhl   ri'V.-tmiilnn   nili-l-  will 
iiirht  vcrsu-tini.    S  i  v  bat.  in  der  lleditüfragr  ilcm  Itnllif  iimner  dns  grinsen; 
l  Wiehl  brigrlfgt. 
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unterrichtet  zu  werden.  .  .  .  ünd  da  Ew.  W.  dazu  aussei-  Stande 
zu  Hein  behaupten,  ja,  sich  auf  ihren  Rath  berufen,  halten  wir  es 
für  nöthig.  dieses  vom  Ratlie  seihst  v.a  fordern, i  

Aussei  einigen  h eissei! den  [iemerkiiinje.il  und  Wortspielen,  die 
wir  jedoch  übergehen,  ist  noch  ein  Passus  von  Bedeutung,  mit  dem  wir 
die  bischöfliche  Replik  absehliessen  hissen  wollen.  Es  lieisst:  «Wenn 
über  all  das  (seit.  Obige)  uns  MiUheilung  gemacht  worden  ist  und  ihr 
für  euere  Abwesenheit  und  Weigerung  ii<irgir.?r$<itio)  Grunde  beige- 
bracht habt,  vim  denen  ihr  bei  unserem  o  hnn  lilen  Könige  Billignug 
erhofft,  oder  auch  noch  jetzt,  erscheinen  und,  was  wir  anfangs  wollten, 
eueren  Rath  mit  dem  unsrigen  vereinigen  möchtet,  so  könnt  ihr 
um  so  sicherer  davon  überzeugt  sein,  dass  wir  uns  auf  alle  mög- 
liche Weise  Mulm  geben  werden,  dass  ebne  eueres  Rechts  und 
euerer  Privilegien  Minderung  für  die  estlandischeu  Kirchen  Für- 
sorge gelrotlen  werden  soll.i 

Seiner  Ankiiiiiii.u'uii^  L'eniiiss  «iIji. ] 1 1 '( L i ■  Kuiilii'tk  am  öi).  Au;;, 
ein  Schreiben1  an  den  revaler  Rath,  worin  er  von  diesem  1)  den 
Nachweis  .seiner  Ansnriiehe  auf  die  kirchliche  Jurisdiction  über  die 
Stadt  fordert,  da  er  bis  dato  die  resp.  Privilegien  noch  nicht  ge- 
sehen halie  ;  2)  anfragt,  oh  etwa  der  Rath  seinen  Predigern  die 
Betheiligung  an  der  Synode  verboten  habe  und  3)  um  Antwort 
daraul  bittet,  welche  Stellung  das  revaler  Ministerium  gegenüber 
dem  vom  Könige  auf  dem  Dom  zu  errichtenden  Consistorium  ein- 
zunehmen gedenke;  und  ob  das  Ministerium  sich  etwa  bereit  er- 
klären würde,  stets  vor  diesem  zu  eompariren. 

Die  undatirte  Antwort1  des  Ruthes  spricht  die  Hoffnung  aus, 
dass  das  revaler  Ministerium  sich  wol  von  der  Anschuldigung  und 
dem  Verdachte  des  Herrn  Bisrbof's  werde  diluirel .  baben :  der 
Rath  habe  nach  dem  Wunsche  des  Bischofs  das  Ministerium  zur 
Abdelegirung  einiger  Prediger  aufgefordert  und  dieses  sich  dann 
.waifertfg  erklärt..  .Was  aber,,  fährt  das  Schreiben  fort,  .bis 
dato  unsere  zu  beiden  Theilen  wohlgemeinte  Intention  behindert, 
dasselbe  müssen  wir  an  seinen  Ort  gestellet  sein  lassen.  Dass 
auch  daneben  das  Ministerium  ohn(e)  unser  Vorwissen  sich  zu 
keinem  Handeln,  so  künftiger  Zeit  dem  Rathe  einige.  Pi'ajndiciimi 
causiren  möchte,  verbunden,  besondern  sich  auf  unsere  Jurisdiction 
berufen  wollen,  ist  nicht  unbillig,  zuinalen  das  Ministerium  sab 
smatu    tanquam  patronis  ewlesiartim  civitatis'   ressortireU  .  .  . 

1  iT^ntscL).  —  '  D. 


I 

Diflitized  by  Google 


Bischof  Rudbeck. 


661 


Whs  der  Herr  Bischof  von  den  Privilegien  rede,  scheine  gegen  die 
Evidenz  der  Tbalsachen  zu  sprechen  ;  denn  ihre  Privilegien  hätten 
sie  ihm  durch  Thomas  Schroffen  und  den  Stadlsecretär  auf  sein 
eigenes  Ansuchen  am  1.  Aug.  vorgewiesen.  Auf  die  übrigen  Fragen 
wolle  der  Rath,  weil  sie  zu  wichtig  seien  and  grössere  Ueberlegnng 
erforderten,  nicht  eher  Antwort  geben,  als  bis  der  Herr  Bischof 
•  seine  an  uns  h  ah  e  n  d  e  Co  m  m  i  ss  i  o  n  gebührlicher- 
m  ass  en  fnndlrt  hat»,  &c. 

Auf  die  Daplik  des  revaler  Ministeriums  in  dem  quasi  pro- 
cessualischen  Verkehr  zwischen  Bischuf  und  Stadtgeistliehkeit  gellen 
wir  deshalb  nicht  ein,  weil  sie  inhaltlich  nur  dasselbe  sagt,  wie 
die  erste  Verteidigungsschrift,  und  die  Feinheiten  der  Antwort,  die 
Wortspiele  und  Sticheleien  über  ilie  Redewendungen  des  Gegners 
in  der  Übersetzung  doch  nicht  recht  wiedergegeben  werden  können. 
Bemerkens wertli  aber  ist  es,  dass  die  Revalenser  jede  beissende 
Bemerkung  des  Bischofs  und  jede  von  ihm  beabsichtigte  Kränkung 
mit  fast  moderner  Feinfilhligkeit  heraussiiüren,  ein  Beweis  für  die 
ewige  Gilügkeit  der  literarischen  Kampfgesetze. 

■  Aus  den  bisherigen  Verhandlungen  zwischen  dem  Bischof  und 
dein  Stiidtciiuaiiitoriuni  ergiebt  sich,  dass  im  weitere]]  Verlaufe  des 
Conflicts  das  Schuldmoment  sieh  immer  mehr  zu  Ungunsten  des 
Stadteoiisistoiiums  verschoben  hat.  Nachdem  es  letzterem  nicht  ge- 
lungen war,  durch  seinen  Widerstand  eine  Sinnesänderung  des  Bischofs 
zu  veranlassen,  blieb  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  den  für  den 
seh  wacheren  Tlieil  angezeigten  Weg  der  Ouportuuitatspolitik  zu  be- 
schreiten  und  an  den  Syimdalverlmndlmigeu  bis  zu  dem  Punkte 
aetiv  t.heihniiehiiicit.  wo  eine  atisdrnekliehe  Verletzung  der  kireheu- 
rechtliclien  Autonomie  das  Rechtsmittel  des  Protestes  nicht  mir 
gestattete,  sondern  gebot.  Stadt  dessen  verschluss  man  Auge  und 
Ohr  für  die  bischöflichen  Anordnungen  und  Publieationen  und  liess 
sich  erst  nach  einer  erbitterten  Mahnung  des  Bischofs  zur  Tlieil- 
nähme  an  der  Sitzung  des  0.  Aug.  bewegen.  Der  dem  Delegirten 
des  Consistoriums  an  diesem  Tage  angethane  Affront  ist  eine  Con- 
sequenz  der  Gereiztheit  des  Bischofs  über  die  unklugen  Etikette- 
förderungen  der  ^tadtjreistliehkeii.  Ks  musste  dein  Bisehut'  uber- 
lasseu  werden,  über  die  Form  zu  entscheiden,  in  welcher  die  recht- 
lich eximirte  Stellung  des  (Konsistoriums  in  den  Verhandlungen  znm 
coucreteu  Ausdruck  kommen  sollte.  Ein  eigensinniges  und  wenig 
taotvoUes  Beharren  auf  der  formellen  Zusammengehörigkeit  aller 
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vier  Dclegirten  brachte  dieselben  an  jener  bemitleidenswerthen 
Situation  uml  jenec  Schwach,  die  in  ilem  Masse  empfindlicher  war, 
nls  die  Laudgeistlichkeit  in  dem  Stadtconsistorium  bisher  ihr  geist- 
liches Oberhaupt  erblickt  hatte.  Dass  man  nun  die  zweien  Städte 
pastoren  Kiiertlteilte  Öffentliche  Rüge  wieder  zum  Anlass  nahm, 
ganz  dein  Syuodalact  fernzubleiben,  ist  ja  sowol  rein  menschlich 
nls  durch  die  Bedeutung,  welche  das  Jahrhundert  des  westfälischen 
Friedens  den  Fragen  der  Etikette  beimass,  auch  historisch  er- 
klärlich, aber  nicht  minder  bedauerlich. 

Zwar  behielt  die  Vernunft  bei  der  Stadt  g eist  Ii chkeit  nuch  in 
sn  weit,  die  U überhand,  dass  sie  am  5.  Sept.  (Mittwoch)  ihre  Bereit- 
willigkeit zur  Aufnahmt  v.iii  Privat imtciiiaiidlnngen  mit  dem  Bischof 
aussprach  :  denn  an  diesem  Tagt;  war  Erich  von  Beek  mit  einem 
Collegen  bei  Rudheck  und  brachte  die  Miüheilung,  dass  sie  (d.  h. 
die  Stadtgeist  lichkoiti  am  folgenden  Tage  nicht  kommen  könnten, 
jedoch  am  Tage  des  Mercur  (den  nächsten  Mittwoch)  erscheinen 
würden.  -Aber  sie  haben  sich  wiederum  entschuldigt,)  lautet  der 
Bericht1. 

Da  zeigt  nnn  Rudbec.kius  swisc  griissiir«  politische  Ueber- 
legenheit.  Sc  schwer  es  Unit  fallen  »Richte,  ciitscdiliesst  er  sich 
demioeh  tlaxu,  seinen  ersten  h't-hler.  so  weit.  uu^li-li.  wieder  jjilt.  v.n 
macheu.  Das  Itinerar  des  Asehaiiaeus  beneidet  hierüber  also: 
•  Am  24.  Sept.  waren  der  Bürgermeister  Derenthal  und  fünf  Rath- 
mannen von  der  Stadt  mit  den  Miiiistris  Mag.  Henr.  Westring  und 
Mag.  Job.  Knopius  das  erste  Mal  auf  dem  Schloss1,  von  9—11 

rin1  r-).  in  (-ii-j^-iuvri]-:   Philipp  SSrlinliii^kt..     Dutt    hielt    ilev  Hi.-i-i- 

Bischof  eilte  lateinische  Rede  an  sie  von  seiner  Commission  uhd 
Ii  ess  Mag,  &  ab  riel  (i)  I.  K.  M.  V*  o  1 1  mach  l  verlesen. 
Hierauf  antwortete  Mag.  H.  Westring  und  gab  die  Gründe  an  von 
ihrer  um  11  Wochen  verschobenen  Präsentation'.  Nun  widersprach 
Derenthal  ihm  (seil,  dem  Bischof)  und  begann  zn  resistiren  und 
corrigireu  I,  K.  M.  Vollmacht.    Der  Herr  Bischof  remedirte  seine 


r.t,:„  |...  i.is,!,,,,,!,,!  (  ao^riiifis  nicht  «hir  S.l.-l:,,^.- 
■nil  zu  demselben  auch  H'dtlMie  Persimni  gehiirlwi.  cf. 
Ii  Scliwlingl;  vo.il  ll.Senl.  in  ilei,  <  Acta  väital.*, 
Iis  hervor,  dass  dir  er.ite  l'rüsturati.jii  nicht  filr  »flicidl  an 
der  Biddiuf  damals  (Iii-  l'ulilk'rtliun  seiin*r  Vultnmr.hl  nml 
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Rede  mit  zutreffenden  Gründen  und  gab  ihnen  auf 

geschriebene  Propositioiies  und  forderte  Antwort  darauf;  sie  ge- 
lobten sie  an,  thaten  aber  doch  nichts. » 

Noch  dreimal  berichtet  ans  das  Itinerar  des  Aschanaeus  von 
einem  scharfen  Zusammenstoss  der  gegenseitigen  Interessen.  1) 
unter  dem  Datum  dos  4.  üct. :  '11051  waren  Bürgermeister  und 
Rath  hei  Herrn  Philipp  Schedhigk  und  den  andere»  Uommissaren 
wegen  des  Bides ;  viermal  hinaus  und  hinein  zum  Beratben. 
Nota  :  grosse  Bekümmernis  ;  sie  erhielten  eine  recht  scharfe  lexa 

dcm.ö.  Oct!:  «Mag.  Gabriel  und  Joh.  Elai  gingen  zu  Derenthal 
wegen  der  Antwort  auf  die  Proposilionen,  welche  sie  vorher  er- 
halten. NB.  Tapferer  Discnrs,  Confusion,  Derenthal  massig (lagom). 
Und  3)  unter  dem  8.  October  (Montag) :  •  Am  Sonntag  wurde  das 
Consistorium  He.Bulivusr.  iLiil'^et'oi'dei't  7A\  et'sidieineii  und  1.  K  M. 
den  Eid  zu  leisten.  Nota.  Ich  (seil.  Aschanaeus)  brachte  die 
Eidestormel  zu  ihrem  Sciiiw  Ma#.  H.  Wustniiir  ;  ei-  vurspradi  i1? 
zu  vollziehen ;  —  nichts  ist  vollzogen,! 

Da  der  Bischof  das  gethan  hatte,  was  er  von  seinem  Stand- 
punkt aus  thnn  konnte,  so  gebührte  es  sich,  müsste  mau  meinen, 
ilass  mich  Geistlichkeit,  und  liatli  tlevals  ilüu  seit  Iß  Jahren  auf- 
geschobenen Treueid  leisteten,  welchen  am  2S.  Aug.  die  Ritter-  und 
Landschaft  und  nordi  früher  diu  r.jlüdirs-isiltchlieil  irr.it'isl'.'t  hatten. 
Die  Unbekanntscliaft  mit  den  Gründen  dieser  Weigerung  gestattet 
es  uns  nicht,  Uber  sie  ein  Urtheil  zu  fallen.  Rhen  so  wenig  er- 
fahren wir  auch,  wann  und  unter  welcher  Form  der  Eid  endlich 
abgelegt  worden  ist  and  ob  ferner  die  Statitgeistlichkeit  noch  weitere 
ßerathungen  mit  dem  Bischof  gehabt  hat'.  Die  Uu Versöhnlichkeit 
der  Gegensätze,  die  tiefe,  in  den  Streitschriften  eben  so  wie  in  den 
rulerreduiigen  zum  Vorschein  .k<iii:ii:enik:  bt'idiüstriliire  Krhillcnins 
macht  aber  eins  gewiss :  dass  beide  Theile  sieb  in  Zwietracht 
trennten. 

G.    Der  Confiict  mit  der  Ritterschaft  und  Ab- 
schlags der  Visitation. 
Schon  einmal  hoben  wir  es  hervor,  dass  der  sog,  ■Beschlussi 
der  Predigersynode  vom  August  1027,  mit  Ausnahme  der  Be- 

1  Das  Itinerar  erwähnt  unter  dem  Dutum  ilen   In.  Od.,  ila-a  ilor  R.itli 

ihr  Slnrti  Rem}  ii)i<l  diii  Riti.TM'lmft  iwli  ihr  lernen  Auuvnrten  m-lirtl'llirli 
"■inirisvMit  tiiKtt'll. 
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Stimmungen  (Iber  die  Administration  der  Kirchenprovinz,  erat  dann 
Fleisch  um!  Blut  erhielt,  wenn  die  Ritter-  und  Landschaft  dam 
•Ja  und  Amen,  sagte.  Es  können  daher  nur  formelle  Gründe 
den  Bischof  zu  seinem  Schreiben  vom  11.  Sept.  an  Philipp  Schedingk 
bewogen  haben,  worin  er  den  (Jedanken  ausspricht,  gleich  jetzt 
heimzureisen  und  dem  König  Uber  die  Resultate  der  Visitation 
Bericht  zu  erstatten.  Dein  Inhalte  seiner  Instruction  gemäss, 
meint  er,  dürfe  er  die  Landriitlie  nicht  »hu«  Consühiru  (Rath)  und 
Assisteuz  der  weltlichen  Oommissnre  und  des  Gubernators  con- 
vociren.  Schedingk  möge  ihm  rathen,  was  er  thuu  solle,  und  ob 
es  passend  sei,  früher  abzureisen,  ehe  man  mit  der  Ritterschaft 
und  dem  Stadtconsistoiiuin  Übereingekommen.  Die  Antwort  Sche- 
dingks'  rätli  anter  anderein  durchaus  an,  zu  warten,  aber  nicht 
die  Landräthe  allein,  sondern  die  gesammfe  Ritterschall  einzu- 
berufen, da  hierzu  noch  die  Möglichkeit  vorhanden  wäre. 

So  kommt  es  denn  am  18.  Sept.  zu  einer  vollständigen  Land- 
tagssitzung  in  kirchlichen  Angelegenheiten,  worüber  uns  das  oft 
erwähnt«  Ilinerar  also  berichtet : 

•  Den  18.  Sept,  war  der  Bischof  und  Visitator  mit,  den  Com- 
missareu»  im  Ritterhause  im  Kloster  zu  Reval.  Der  Landrath  und 
der  Adel  von  Estland  waren  versammelt,  i.  Herr  Philipp  Sche- 
dingk  sass  mit  den  Oommissaren  am  ersten  Platz  des  Tisches'. 
2.  Der  Gouverneur  Hr.  Johann  de  la  Gardie,  3.  Hiuricli  Flemming. 
4.  Peer  Sparre  und  Erick  Anderson  Sic.  (Auf  der  anderen  Seite) 
des  Tisches  (sass)  an  der  Spitze :  der  Bischof,  (ihm  zur  Seite) 
Mag.  Gabriel,  ich  gleich  nebenan  und  dann  Herr  Panlus,  Job. 
Elai,  Sveno  &e.  NB.  Der  Landrath  and  alle  vom  Adel  standen 
auf  der  Diele. 

2.  Hierauf  hielt  der  Herr  Bischof  seine  schwedische 
Rede.  Mag,  Gabriel  verlas  die  Proposition  an  den  Adel  auf 
Schwedisch  und  verbiess  ihnen  ein  Exemplar,  um  darauf  zu 
antworten.  (3.)  KB.  Sin  bi'-Hn  n-:]  turn  iiisuliof  dasselbe  auf  Deutsch; 
er  bat  sie,  es  selbst  zu  transferiren ;  sie  leugneten  Schwedisch  zu 
verstehen.    Der  Bischof  antwortete  in  Gutem :  die  Herren  könnten 

'  i-f.  für  Vidi-  Si-liri'ili-ii  ilii'  -Act*  vitUatimii**. 

'  Im  [lincnir  fU-\n  r  lallt-.-  —  -sjira>-)i-  ;  es  ums*  oflVtilur  -satttf  —  -«us 
heissen  ;  clicii  Hi  ist  spÄtcr,  wo  ra  liei*at :  «oin  scifo,  stntl  ikaeim  zu  setzen :  -pa 
«mir«  si'Jnni.  Die  Sitnsitivn  ist  ilk,  dnss  um  einen  Ernte  'loa  offenbar  liinglichen 
Tiwlu'H  'Irin  Hiinj.l  ilrr  «-eliticheii  Cnniniis-i., iL,  ;mn  iiBJcrcn  Kmle  dir  Ilinrlsnf  aa-a. 
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Wo!    1    K.  M.  rtonatinnsbriei    versieben,    m/n    äll'.'h    dieses,    :t  II  f 

Schwedisch.  4.  L  K.  M.  lateinisch«  Vollmacht  ward  verlesen 
von  Mag.  Gabriel.  NB.  Evert  Bremen  war  ihr  Vorgesetzter1  und 
stand  vor  ihnen  allen. 

5.  Mag.  Gabriel  hatte  sich  auf  eine  deutsche  Rede  vorbereitet; 
es  ward  ihm  jedoch  keine  Zeit,  gegeben,  es  auszuführen.  Deindc 
ralcdictio  rrrcrnitur  fttrta  (darauf  wurde  eliri.:|-biet.i;r  Al'.seliied  </j-- 
uommeii).  NB.  Sie  betrugen  sie!)  meist  rcvcrcnter,  getobten  Ant- 
wort auf  die  Propositionen.  Domi  (zu  Hanse)  war  Episeopus 
'lustigh'.' 

Die  hochmuthige  Natur  des  Bischofs  tritt  hier  deutlich  an 
Tage.  Es  ist  ihm  eben  nicht  allein  darum  zu  thun,  den  könig- 
lichen Willen  zum  Ausdruck  zn  bringen,  sondern  auch  zugleich 
den  Honig  einer  dilatorischen  Stellung  zu  kosten.  Die  verblüffende 
Wirknng,  welche  Kein  Benehmen  auf  den  Landtag  ausübt,  bereitet 
ihm  ausnehmenden  Spass  ;  da  mochte  er  wol  zu  Hause  ilustigh-  sein. 

Die  erwähnten  <  Pronosiliouen .  des  Bischofs,  von  welchen 
dem  Adel  eine  schwedische  ( 'npie  eingehändigt  wurde,  scheinen 
uiebt  mehr  zu  existiren.  Um  so  mehr  ist  es  daher  zu  beklagen, 
daas  auch  die  am  l.  Oct.  dem  Bischof  überreichte  Antwort  der 
Ritterschaft  auf  dieselben  ebenfalls  verloren  gegangen  ist' ;  denn 
diese  würde  durch  ihr  pnuktweises  Eingehen  auf  die  bischöflichen 
Vorschlüge  den  Verlust  letzterer  ersetzen.  Wir  müssen  uns  daher, 
um  einen  ungefähren  Begriff  von  den  Streite bjecten  zu  gewinnen, 
mit  den  beiden  noch  vorhandenen  Stri'itsHiril'i.eu  belügen,  welche 
;\m  I  und  ;i.  Oer.,  zwischen  dem  Adel  und  der  Ritterschaft  aus- 
getauscht wurden.  Die  Bedeutsamkeit  der  Sache  rechtfertigt  ihre 
nur  wenig  verkürzte  Reproduetion.  Ihnen  voran  stellen  wir  aber, 
als  geringen  Ersatz  für  die  fehlenden  Pro  Positionen,  ein  Exeerpt 
aus  einer  bischöflichen  Denkschrift-,  welches  beisst :  Ein  treuer 
und  wohlgemeinter  Vorschlag,  wie  dem  armen,  mittel- 
losen, von  Gott  preisgegebenen  und  verheerten  Estland  und  Liv- 
lanil  wieder  geholfen  weiden  und  es  wieder  aufgebaut  werden  möge, 
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mciite  gegen  die  Bauern  und  Untergebenen  abstehen,  welche  sie 
(teil,  die  Aileligei])  gegen  derer  <Intent.|,ion)  und  Absicht,  die  das 
Land  zuerst  zum  Ohristenthum  bekehrt  haben,  sich  angeeignet 
habeu1;-  und  zwar  dadurch,  dass  1)  man  dem  Bauer  zur  rechten 
Zeit  seinen  Huf  (hemman)  .aufeagt.  und  es  ihm  dann,  wenn  die 
Zeit  vorüber  ist,  freisteht,  sich  nach  einem  anderen  Heim  umzu- 
sehen"; 2)  es  keinem  (seit  Bauer)  verweigert  werden  möge,  seine 
Kinder  in  die  Schule  zu  schicken,  wodurch  sie  zur  Tugend  und 
zum  Dienst  in  Kirche  und  Staat  erzogen  werden  können.  .  .  . 
■  Wenn  ein  Bauer  sich  dir  verkauft,  so  soll  er  dir  sechs  Jahre 
hindurch  dienen,  im  siebenten  Jahre  aber  sollst  du  ihn  frei  geben. 
Und  wenn  du  ihn  frei  glühst,  sollst  du  ihn  nicht  mit  leeren  Händen 
gehen  lassen,  und  du  sollst  es  auch  nicht  ungern  sehen,  dass  er 
geht,  denn  er  hat  dir  sechs  Jahre  als  ein  dü|>|ielt.ui'  Knecht  gedient'.» 
Unter  anderem  wirrt  noch  am  Schluss  dieses  ■  wohlgemeinten  Ruthes., 
der  offenbar  eine  Ergänzung  zu  den  <Propositioneu>  bildete,  an- 
empfohlen :  .das  uumiissige  Trinken  mit  danuift'u  igen  dem  Streit  and 
andersartiger  Beleidigung  tJdtirs  beim  Beßlich  der  Kirchen  an  Sonn- 
und  Festtagen  abzulegen»;  <  Ehebruch  (Hurerei),  Hulderei  und  andere 
Unsittlich keiteni  aber  mit  etwas  grösserem  Ernst  zu  bustrafen. 

Auf  das  am  1.  Octouer  beim  Bischof  .vom  LandseereliLri  ein- 
gereichte rittersclialiliclie  Aiilwiirlsr.iiiviliL'ii  beireli's  der  sog.  «Pro- 
positionen»,  das  Aschanaeus  als  .sehr  abweisend-  bezeichnet,  er- 
hielt diu  Ritter-  i:ud  l,;mdsidiiii't.  unter  dem  Datum  des  4.  Oet.  eine 
Antwort  unter  dem  Titel :  «Rio  Interim,  welches  dem 
Adel  gegeben  ist  nach  seiner  Eingabe  an  den 
Herrn  Bischof  Uber  den  Zehnten'.»  In  der. Einleitung 
wird  der  Empfang  des  «weitläufigen»  Antwortschreibens  auf  die 
ühergebenen  Pro  Positionen  angezeigt  und  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  es  sich  überhaupt  verlohne,  darauf  früher,  als  der  König  davon 
Einsieht  genommen,  zu  antworten,  du  <E(w).  l,t  ichden ;  sich  nichi 
zu  qualificireu  scheinen  zu  einem  guten  Handel  und  guten  Ab- 

1  Man  lieht,  es  sprich!  der  lucbnialige  yerfiwsei  von  nPrivätgin  qua* 

•  Alau  il:ut  rrincii)  der  Frcixiigigkeir. 
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schied».  Damit  aber  dock  noch  etwas  Gutes  vielleicht  ausgelichtet 
werden  könne,  tbesonders  B.  L.  diese  Visitation  vgm  Könige 
selbst  begehrt  haben,  will  man  E.  L.  über  etliche  nöthige  Sachen 
freundschaftlich  zu-  und  bereden.  Weil  B.  L.  in  dem  Antwort 
meist  verneinen ,  extenuiren  oder  andere  beschuldigen  für  die 
Fehler  .  .  .,  welche  in  der  oft  besprochenen  Prouosition  Ihren  Ge- 
meinden zugeschrieben  weiden,  vermeinend,  dass  diese  Beschuldi- 
gungen aus  unsichere»  und  unmihlen  Berichten  der  Pastoren  ent- 
nommen sind,  und  E.  L.  darum  nichts  antworten  auf  die  Haupt- 
in-opusition.  n;lmli('!]  (Uu  i  Li  uvic-lie  Miitel  ■  J 5 1 :■ .-: t -  j'VhLer  seht i iL  wurden 
mochten,  begehre  ich  fretindschaft lidist,  dass  E.  L.  wollten  ein  jeder 
seinen  Pfarrer  saniuit  -1-~G  Hauern,  in  einer  Entfernung  von  zwei 
oder  drei  Tageereiaen  von  Reval,  binnen  6—7  Tagen  einfordern, 
weil  nun  keine  Erntezeit  sie  daran  verhindert,  damit  sie  beweisen 
ihre  eingegebene  Relation,  und  wenn  von  E.  L.  in  derselben 
Zeit  ein  jeder  den  Zustand  seiner  Gemeinde  in  derselben  Ordnung, 
wie  die  Priester  mir  schriftlich  referirt  haben,  vorstellen  wollten, 
so  wird  man  wol  hernach  durch  Verhör  von  beiden  Parteien  und 
genaue  Untersuchung  erfuhren  können,  wer  milder  oder  uimiihiei' 
berichten  wird  (hcrStlandes  variier).  Hieraus  kann  mau,  wie  E.  L. 
sagen,  etwas  Gewisses  an  I,  K.  M.  referiren.i  Mittlerweile 
wolle  er  auf  dem  Schlosse  in  Gegenwart  aller  Coiumissare  und 
Lnndrathe  gern  die  Fehler  beweisen,  <die  in  der  Proposition  an- 
geführt sind.-  ;  und  damit  der  Ade!  sieh  t.r  atrfopxitt;  von  den 
beregten  allgemeinen  NEäugelu  überzeuge,  möge  er  sich  doch  mit 
ihm  an  einer  Revision  von  der  Domkirche  Iiis  in  die  Stadt  biuab 
betheil  igen,  rUv;i  am  ersten  Tage;  am  /.weilen  könne  mau  dann 
schon  mit  der  Vernehmung  der  allmählich  eintreffenden  Pastoren 
und  Hauern  beginnen  und  su  iurtv 

Hieran!'    begehre  ich    in    gleicher  Weise,  weil  K.  L.  meinen 

Process,  welcher  mir  in  der  kgl.  Instruction  vorgeschrieben  ist, 
verurtheileu  und  sieh  auf  das  jus  paironaius  berufen,  dass  E.  L. 
binnen  dieser  Zeit  (ca.  7  Tage)  mich,  ein  jeder,  möchten  sehen 
lassen,  welche  Kirchen  er  oder  seine  Vorfahren  fundirt.  dutirt  und 
auf  ihren  Gütern  bis  heute  unterhalten  haben;  und  wenn  E  L.  mir 
von  diesen  eingesehenen  Urkunden  und  Docuineuten  vidimirte  Co|iien 
für  I.  K.  M,  abliefern,  so  wird  E.  L.  in  dero  jus  patrtniatus  kein 
Eindrang  geschehen.    Es  wird  auch  freundlich  begehrt,  dass 
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beglaubigte  Briefe  nnd  dnnrnch  collalionirle  Copien  mochten  ab- 
geliefert werden  von  denen,  so  etwa  ein  Kirchengut  beackern 
(bruthi).  besonders  von  denen,  welche  Häuser  und  Grundslücke 
(tompter)  hier  auf  dem  Dom  inne  haben  —  (woraus  zu  ersehen)  — 
wie  diese  Ilintii  vuii  der  Kirche,  zu  Händen  gekommen,  datnil  man 
ilic  ausscheiden  kann,  welche  b-mr-  rilttfo  ixter  nichi  posseilirt  werden. 
Zum  dritten,  weil  E.  L.  auf  specielle  Privilegien,  insbesondere  be- 
treffs des  Zehnten,  sich  berufen,  den  sie  sich  eingetauscht  haben 
wollen  (hafva  »ig  titlbyt),  so  sollen  die  res».  Privilegien  den  Com- 
missaren  vorgezeigt  und  ihnen  vidimirte  Copien  abgeliefert  werden. 
■1}  Da  E  Ii,  keine  Mittel  vorschlagen,  w  a  s  d  o  c  h  v  o  r  u  e  h  111  !  i  c  1) 
in  derPropositioti  begehrt  war,  wie  wenigstens  die 
anerkannten  Fehler  geheilt  werden  konnten,  sondern  selbst  d  i  e 
Mittel  zu  entkräften  .suchen,  welche  von  ans  noch  nicht,  vorgeschlagen 
worden  sind,  nämlich  die  Zahlung  des  Zehnten  (luendcgi/tc)  und 

des  anneii  estnischen  Volkes  Manutais-ie    rVoilcssim;;:'.   s<>  wollen 

wir  mehr  als  gern  E.  L.  unseren  einfältigen  nnd  wohlgemeinten 
Rath  und  Vorschlag  schriftlich  mittheüen,  wenn  wir  wilssten,  dass 
E.  L.  es  ohne  Eifer  und  Präjudiz  aufnehmen,  es  erwägen  und  dar- 
auf  Ihr  Bedenken  freundlich  zurückgeben  wollten.  Ich  erbiete  mich 
auch  alle  Tage,  wenn  es  E.  L.  gefällt,  in  Anwesenheit  der  Oom- 
inissare,  des  Gouverneurs  &c.  auf  das  freundlichste  mit  E.  L.  auf 
dem  Schlosse  conferiren  zu  wollen  ;  besondere  zu  untersuchen,  ob  man 
nicht  mit  guten  Granden  sollte  beweisen  können,  dass  die  Mittel, 
welche  E.  L.  abschlagen,  nämlich  den  Zimten  zu  gehen  &o.,  nicht 
doch  die  besten,  bequemsten,  nützlichsten  und  zuträglichsten  sind, 
damil  die  Herrschaft  den  zehnten  Thell  hehii-lie.  ( ioll  den  nennten 
oder  elften  Theil  nnd  :1er  Acliontmnti  (.«Mcsman :  die  acht  oder 
neun  Theile  zu  seinem  Behufe.  Und  nenne  man  es  <Zebnte>, 
.Priestergerecbtigkeiti  oder  wie  man  will.  Aber  wenn  die  Herr- 
schalt  den  Zehnten  behält  nicht  in  qunta,  sondern  in  lata,  werden 
die  Theile  für  Gott  und  den  Ackerbauer  zn  klein.  Ferner  (ist  zu 
bemerken)  dass  das  estnische  Volk  nicht  ärger  von  Natur  ist,  als 
Lutiisi,  Oraeci,  die  Deutschen,  Schweden,  Polen  und  andere,  und 
darum  nicht  in  unerträglicher  Sclaverei  gehalten  zu  werden  brauchte, 
sondern  dass  die  Sclaverei  bei  ihnen,  wie  bei  allen  anderen  Völkern, 
Haupt ursaclie  ihrer  Argheit  und  Bosheit  ist;  denn  wie  gemässigte 
Freiheit  Ursache  ist  für  besseren  Sinn  und  Muth,  so  ist  auch 
schwere  Kclavcrei  Ursache  für  viele  Widerspenstigkeit  und  hose 
Art  (Iredskheet  och  vanari)  Wenn  E.  L.  auch  sehen 
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und  betrachten  wollten,  was  mit  der  Geistlichkeit  vereinbart  ist, 
so  bin  ich  erbätig,  dieses  E.  L.  vorlesen  zu  lassen  und  mit  Urnen 
punktweise  nu  betrachten ;  u  n  d  w  c  n  u  e  1  w  a  s  d  a  r  i  11  le  Ii  1  er- 
liaft  sein  sollte,  so  ist  es  ja  kein  biblisch  er  Text, 
es  könnte  eines  Tages  wol  gebessert  und  von 
allen  znm  grossen  Nutzen  des  Landes  unter- 
schrieben und  pnblicirt  werden.  Icli  will  auch  dar* 
über  nielit  ungeduldig  werden  oder  midi  erregen,  wenn  mir  jemand 
liieriu  mit  Ernst  die  Wahrheit  scharfen  i.oV'j  und  mich  cerrigiren 
mochte,  sondern  will  vielmehr,  wenn  ich  mit  guten  Gründen  eines 
Besseren  belehrt  worden  bin,  uud  sei  es  auch  vom  Geringsten, 
meine  Meinung  ändern  und  aeeeptireu,  was  besser  ist,  uud  also 
noch  in  meinem  Alter  etwas  Gutes  lernen  und  erfahren  ;  es  mir 
nicht  zur  Schande  anrechnend,  dass  ich  noch  nicht  alles  weiss, 
sondern  taglich  viel  lernen  muss.  Wenn  E.  L.  hierüber  in  dem- 
selben Sinne  mit  mir  discurriren  wollten,  so  wäre  zu  hoffen,  dass 

wir  uns    Über   ein  gutes  Mittel   endlich   einigen    min  hleii.  Dieses 

id.  Ii.  obige  Gedanken)  hatte,  ich  auf  sechs  oder  mehr  Rogen  mit 
ausstafflrter  (sie)  Rhetorik  von  E.  L.  höfisch  begehren  und  Ihnen 
zumuthen  (anmoda)  können,  um  damit  zu  hofiren,  wenn  ich  in  einer, 
zwei  oder  drei  Wochen  eine  Uration  oder  Predigt  würde  geschrieben 
haben,  oder  ich  hätte  auch  versuchen  können,  E.  L.  durch  viele 
Argumente  zu  überreden;  —  über  weil  ich  nicht  hierhergekommen 
bin,  um  zn  streiten,  peroriren  und  weitläufig  zu  disputiren,  und 
weil  solches  zur  Ausrichtung  guter  und  wichtiger  Sachen  nicht 
dienlich  ist,  sondern  mehr  dazu,  die  Zeit  zu  verbringen,  andere 
mit  viel  Lesen  zu  beschweren  und  ihnen  Ursache  zum  Aufschub 
der  Antwort  zu  geben,  so  habe  ich  solches  nicht  thun  wollen, 
sondern  meine  .Meinung  E.  L.  auf  das  kürzeste  und  freund  liebste 
zur  Kunde  gegeben,  eifrig  begehrend,  dass  E.  L  dasselbe  thuu 
wollten.  Ich  bekam  gestern  E.  L.  Antwort;  konnte  ich  nun  morgen 
wieder  mit  wenigen  Worten  und  vielen  guten  Dingen  E.  L.  freund- 
liche Antwort  erhalten,  so  wäre  damit  der  Sache  sehr  viel  gedient 
und  wir  würden  um  so  schneller  ein  jeder  in  seine  Heimat  kommeu. 
Wenn  E.  h  sieh  diese  Sache  (ährendett)  wollten  angelegen  sein 
lassen,  so  vermuthe  ich,  dass  ich  in  sechs,  acht  oder  zehn  Tagen 
alles  durch  Gottes  Gnade  ausrichten  und  damit  abschließen  konnte, 
was  mir  zu  thun  befohlen  ist.  Ich  bin  E.  L.  und  Ihren  Gemeinden 
zur  dienstlichen  Auskunft  und  Berichte rstattuug  (?)  auf  alle  Weise, 
nach  meinem  äusseislcu  Vermögen  und  Verstand,  bereit.  Hiermit 
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üÖU  Diauliol'  Kndbeek. 

E.  I..  silmmtlicben  und  besonders  zur  dauernden  Wohlfahrt  tJotl 
befohlen  > 

Wir  lassen  liier,  elie  wir  zum  Vergleich  der  Gründe  und 
(Segengründe  schreiten,  die  Duplik'  der  Ritterschaft  vom  *J.  Ott. 
folgen : 

«Was  E.  E(hrwürden)  auf  der  Herren  Landrathe  und  ge- 
meinen Ritterschaft  unlängst  Ubergebeue  Resolution  zur  Wieder- 

ailtwott  de»  "i  :n  Sciii  ilii-ii  t'inl'i-i]i!;f'ii  lassi'i).  solrlu's  bak-li 

die  Herren  Limdi-iith«  in  .jlVeiitlitlnr  Zu&tmnicukiiiii't,  der  Ritter 
und  Landschaft  wohl  durchgelesen-  .  .  .  und  ist  dea  Laudrilthen 
und  der  Ritterschaft  .nicht  ohne  grosso  Befremdnng  vorkommen, 
ihss.s  K.  K.  mit  il'.'i-i'V  recht  niussigt'ii  titid  !iilli;Tt-i  Ki.-siilutiuii  sich 
nicht  contentiren  lassen,  besondern  Jlire  Intention  auf  den  vor- 
gesetzten s.  »j  mw,  den  unlel'ueteu  Zeh^iden  und  andere,  [ii-üj tulirjii- 
liche  Mittel  bcharrlicli  dirigiren  und  setzen,  wodurch  Sie  ihnen  und 
iliro  Nachkoiumen  eine  beschwert  teile  Nahrung  und  untrügliche 
Last,  derer  sie  allbcreit  mehr,  denn  sie  ertragen  können,  empfinden, 
ihren  wohl  herb  rächten  Privilegien  und  Freiheiten  zuwider  unter 
mancherlei  Praetext  ein-  und  iaher  den  Hals  zu  führen  vermeinen. > 
.  .  ,  Obwol  sie  nun  in  ihrer  Antwort  ihre  Rechte  und  die  Un- 
uii'iglichkeit  der  Erfüllung  der  hise.hilfliclieii  Konlenitigen  dargcthuu 
hätten,  so  wollten  sie  doch  .  .  .  «solchus  verübe  rgelit-n  nml  allen 
dein,  ä'i  in  überlebe  nein  Script«  ntunjl.liig  enthalten  und  zu  ihrer 
Verkleinerung  gesetzt,  per  gcnernlia  contradiciiet,  wie  auch  ihrer 
wohl  herbrachten  Privilegia  und  Freiheiten  sich  nach  wie  vor  pro- 
tesümdo  bewahrt  haben.)  .  .  . Eraeh teil  dennoch  nicht,  dass  ihres 
Mittels  einer  so  Übel  in  seinen  ( t-Eit liLitn  fundiret,  der  es  nicht 
für  billig  achte,  auch  nicht  herzlich  gern  sehen  und  wünschen 
sollte,  duss  das  zerfallene  Kireheuiviriineut  wieder  L'.ufce  rieh  int 
werden  möge.  &c.  .  .  .  Ferner  behaupten  sie  (seil,  die  Ritter- 
mid  Landschaft),  dass  das  Kirchenwesen  -hiebevor  in  rühmlicher 
und  löblicher  Uebung  gehalten  (worden  sei)  ohne  besondere  Be- 
drückung des  Adels  und  der  Dntertbanen>.  Durch  welche  Mittel 
das  geschehen,  das  wisse  der  Herr  Bischof  sehr  wohl,  cund  da 
diese  Mittel  an  andere  weiter  verwendet1;,  so  sei  es  sehr  unbillig1, 
dass  mau  sie  bei  ihren  wenigen  Gütern,  < deren  sie  weniger,  als 
mau  ihnen  zutrauen  will»,  wegen  der  langwierigen  Kriege  übrig 
haben .  bedränge.    Sie  hofften,  der  Kimig  werde  als  eiu  geistlicher 
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zu  beschweren.!.  .  .  .  i Was  die  geistlichen  Guter  a;ii'  dem 
j  (Dom)  betreffe!,  —  so  habe  darauf  nicht  die  Ritterschaft 
:m  /.u  frühen,  Meilern  diu  n'su,  i'ossussurfs  :vnrdtüi  ihr  Jus 


auch  die  Herren  Landralhe  and  Ritterschaft  mit  grossem  ihrem 
Schaden  und  Vwdtrh    («st    bei   eiuviertlidl  .fahr   sh:h  allberdt 


r»tc  Stelle,  wi'k'lic  /.ii  liuwciacii  wtirinr,  dass  die  L™il- 
ij'imlc  die  Kcwiliim'liifii  je  vier  Hullern  milgelmirlit  Iiaben. 
Irginiii,  wie  früher  bemerkt,  um  VJ.  Aiiy.  und  lilieti  Iiis 
ig  Oetulnr  veimiuiutll.    tf.  GreifleuhngeiL  unil  diese  Aiil- 
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lialben  infamiret,  als  Ehebrecher  und  Hörer  offen  tliclien  angeklagt! 
und  Überwunden,  aus  Unwissenheit  solcher  groben  Excesseu,  mit 
tffussci-  Aeim-i'iii»  und  V^'k^rncnir^  des  Simulo.-  allliier  einzusetzen 
wolil  Bedenken  getragen.  Und  kann  die  Sacbe  nicht  entschuldigen 
oder  in  etwas  releviren,  dass  damalen  der  Eid  von  der  Ritterschaft 
noch  nicht  praestiret.  weilen  der  Eid  ein  solches  nicht  gehindert 
oder  hindern  können.  Wie  denn  auch  die  sechs  Wochen  hernach' 
wo]  niitülirlier  hätten  angewandt  werden  künnen,  wann  R.  F..  die 
Herren  Lamlrathe  und  Ritterschaft  so  viel  gowürdiget  und 
nicht  als  Unverständige  und  Tyrannen,  wie  sie  denn  mit  Unfug 
von  ihm  tituliret  worden,  gänzlichen  ausgeschlossen  hatten.  Und 


wollen  die  iultdi^i:  Kit 

teiscliaft  durch  solche  Diffamation  und  unbe- 

fugte  Titulu  au  ihre. 

n  adeligen  Leumund  nicht  wenig  verletzet 

darthuu  und  erweiset 

i  werden,  vielweniger  von  I.  K.  M.,  als  so 

iiliI  liildii'ln'ii  I'i'li'iiliiti'ii.  unserem  iilli'i^iiäi'.i.L,'- 

ateu  Könige  und  Her 

11,  als  uiigcbuliriielien  mit  der  Ritterschaft 

zu  procediien  und  am 

erschuldeter  Sachen  zu  t-alumninen  befehliget 

sein,  als  (=  daher)  wil 

1  E.  E.  Rittei'-  und  Landschaft,  diese  üyuriam 

an  Ort  und  Stelle,  da 

siebs  gebührt,  zurückzuweisen  hiermit  vor- 

behalten  haben.  .  .  . 

Es  seindt  aber  die  Herren  Landräthe  und 

{pimcii'ie  Kiiierschatt 

mit  nichtea  gemeint,  St.  Bhrw.  habenden) 

konigliche(n)  Commissi 

on  im  geringsten  etwas  zu  derogiren  oder 

hierdurch  zu  verkleine 

in,  welche  sie  denn  in  allem  billigen  llespwt 

idiren  und  würde:)  judt 

iraeit  gehalteil  und  zu  halten  sich  schuldig 

erkennen,  -;(;sl;llt  sie  ■ 

auch  expresse  sich  dessen  hiermit  bewahret 

haben  wollen,  besonde 

rn  weiln  dieselbe  extra  limites  commissiouis 

(über  die  Grenzen  des 

Auftrages)  geschritten  und  die  adelige  Ritter- 

srlinft.  dir;  dann,  ohne 

massigkeit  sich  beflis 

Ruhm  zu  melden,  aller  Ehren  und  der  Rilter- 

gnädigsten  Könige  um 

1  Herrn,  welches  sie  dann  in  aller  Unter- 

thänigkeit  erkennen,  n 

und  uurechtmtissiger  \ 

Vrise  nnsre^vitl'on,  seindt  zu  defendiren  und 

(zur)  Erhaltung  ihrer  Ehren  sieb  dergestalt  zu  bewahren  höclist 
verursachet  worden.  Und  haben  die  Herren  Landrfltbe  und  gem. 
Ritterschaft  dieses  zur  endlichen  Resolution  und  ßesehlnss  der 
Sachen  nothweudig  zu  beantworten  E.  E.  nicht  verhalten  sollen  

1  ! iiLiiiiiH-r  ist  [illViilüK  ■!]■■  Z'.r.  midi  äM»<>  ili-r  fiyiiu.li  :un  L'U.  Aujr. 
gemeint. 
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P.  S.  Demnach  man  mit  Schmerzen  vernimmt,  welcher  Gestalt 
der  Herr  Bischof  in  seinem  unordentlichen  und  unrechtmässigen 
Pim-ess,  ungeachtet  der  Ritter-  und  Laüdsehait,  tiiylirnuilen  deswegen 
eingewandten  Protestation,  nacli  wie  vor  procediren  and  baid  hier 
bald  dort  ungeschickte  Priester  ohne  vorhergehende  Nomination 
und  Präsentation  der  Kirchapielsjunkern  ihnen  zu  obtrudireu  uud 
anzudringen  sich  unterstehen  »olle;,  als  werden'  die  Herren  Land- 
räthe  und  gemeine  Riuerselial't  wider  Recht  und  UilH^keit  und  so 
alte  besitzliche  Freiheit  dergestalt  nicht  graviren,  sondern  vielmehr 
mit  solchen  Attentaten  anhalten  in  Betrachtung,  dass  solche  jialro- 
»ala  bcnrßcin  sine  prucseulutione  palronortim  nicht  conferirt  worden'.« 
...  Es  folgt  nun  noch  eine  kurze  jaristische  Begründung  des 
Patrouatsrechts  in  lateinischer  Sprache,  die  wir  als  unwesentlich 
weglassen.  Zum  Sehluss  aber  neigst  es;  tUnd  weilen  hiermit  auch 
erscheint,  (hiss  f.  K.  M  lii-jjaliiii  iimi  Unheil,  hiermit  im  geringsten 
nicht  präjudicirt  wird  und  auch  diese  Ritter-  und  Landschaft  bei 
solchem  Rechte  und  Freiheit  von  undenklichen  Jahren,  wie  Gesetz, 
unturbirt  erhalten :  als  wird  dieselbe  durah  solche  des  Herrn 
Bischofs  Medeslalion  und  u:ihe:'Ligten  Eingriff  sich  desselben  nicht 
begeben  und  ihren  abwesenden  Mitbrüdem  und  l'iisrcritet  zum  Prae- 
judieio  nicht  begeben  können.» 

Das  sog.  tlnterimi  des  Bischofs,  sein  -treuer  und  wohl- 
gemeinter Rath'  und  die  in  der  Duplik  der  Ritterschaft  enthaltenen 
Entgegnungen  lassen  es  deutlich  erkennen,  was  Rudbeck  im  wesent- 
lichen von  der  Ritterschaft  verlangt  hat.  Ausser  dem  Wiederaufbau 
der  Kirchen  und  Pastorate  Rollte  sie  ilni'Hi  Verzieht  auf  den  bäuer- 
lichen Zehnten  ztt  Gunsten  der  Kirche  (und  der  Baueraclmft)  zu  der 
Hebung  des  Kirchen wesens  und  des  geistlichen  Standes  beitragen. 
Zugleich  sollte  sie  ihr  Patron atsrecht  in  jedem  einzelnen  Falle 
nachweisen  und  endlich  mit  einer  agrarischen  Reform  in  grossein 
Styl  den  Anfang  inachen.  Es  sind  wahrlich  Forderungen  von  der 
einschneidendsten  Wirkung,  die  hier  gestellt  werden,  so  dass  man 
geradw,n  erstaunen  tnuss  iiln-r  die  Kühnheit  des  Visilators.  Jedoch 
helfen  uns  zwei  Umstände  das  Räthsel  lösen.  Eratens  die  natur- 
rechtliche  Staatstheorie  des  Hugo  Gratias  und  zweitens  die  beispiel- 
los rapide  und  glückliche  Entwickelung  des  schwedischen  Staates. 
Hugo  GrothlS,  der  in  Gustav  Adolf  einen  glühenden  Verehrer 

■  Ks  sclipint,  iliiss  »ad]  diesen  Worten  mugeliiBscii  sei;  Jer  Jturr  Biüriiof. 
1  il.  Ii.  in  IliinksHOit  ili'-S'jii,  rtawi  suWic  l'iilrinuilsm'ltlt   iHHiiiimliiin  von 
im  wirklidivii  1'iiivuiiL-ii  iilii'i'iriiyrii  «..tili«  »iml. 


Bischof  Rudbeck. 


fand,  lehrte,  dass  die  iniviiti-L'ulitlii'lni  Auffassung  des  Mittelalters 
vur  der  Anschauung  von  der  unbeschrankten  Gesetzgebungsgewalt 
des  Staates  zurückzuweichen  und  das  Staatsoberhaupt,  als  Träger 
der  Staatsgewalt,  das  positive  ■Keclit,  sei  es  auch  auf  Kosten  der 
Unterthanen,  zu  schaffen  habe.  Dies  macht  die  geringe  Achtung 
vor  den  Privilegien  erklärlich  mal  ;m-s>t''  hernach  zum  aufgeklärten 
Despotismus  fuhren,  zu  welchem  das  schwedische  Staatsleben  die 
Ansätze  but.  Schweden  hatte  auf  Kesten  der  piivilegirten  Stilnde 
Probleme  gelöst,  mit  denen  man  sich  auf  dem  Continent  noch 
Jahih änderte  lang  abquälte.  Ks  gab  in  «rhuvdeii  einen  persönlich 
freien  Üauersland.  der  sich  täglich  mehr  und  mehr  zu  politischer 
liedcntmig  aufschwang;  warum  sollte  sieh  nicht  in  Est-  und  Liv- 
land  dasselbe  erreichen  lassen  V  Und  dazu  war  Rudbeck  nicht  der 
ei-ste,  der  damit  kam  ;  schon  Karl  von  Sodermanland  hatte  die 
Livlütider  zur  Aufhebung  der  Iieineigcnscliafi.  uliencdcit  wellen. 

Wir  können  der  Ansieht  in  der  i Li v ländischen  Rliekscliau'i, 
dass  Livland  (natürlich  in  weiterem  Sinne)  damals  auf  dem  .  Wege 
war,  seine  Bevölkerung  zu  a  i  n  e  tu  Volke  werden  zu  seheu>,  und 
dass  es  •  vielleicht  nur  die  unselige  Kugel  von  Lützen  i  gewesen, 
^welche  dieses  unser  Heil  vernichtete. ,  nicht  hci|itlirhteu.  weil  wir 
an  der  Möglichkeit  dar  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  im  da- 
maligen  Livlaud,  in  Rücksicht  auf  seine  wirlbschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  durch  die  schwedische  Reichspelitik  bedingte  be- 
ständig Kriegsgelahr  und  die  geringe  sittliche  Reife  des  damaligen 
Landvolks,  begründeten  Zweite!  liegen.  l'ns  scheinen  die  ins 
Blaue  hinein  gesprochenen  Worte  Rudbecks  nur  eine  Emanation 
gefühlsseliger  Humanität  zu  sein.  Aber  dieselben  Worte,  welche 
die  « Livländische  RUckschau>  von  der  livländischen  Ritterschaft, 
aussagt,  lassen  sich  catlcris  paribia  auch  auf  Estland  anwenden: 
t  Konnte  mau  wirklich  verlangen  oder  nur  erwarten,  dass  eine 
Ritterschaft,  die  ein  Menschenalter  hindurch  unter  den  demoralisi- 
remisten  Einflüssen  gestanden,  die  >ich  in  einem  vei  wiislet.en  Lande., 
hart  am  liande  lies  Verderbens  bclaml,  mitten  im  Kiicgsgel.üumicl 
habe  zustimmen  sollen  einer  Reform,  deren  Folgen  zur  Zeit  unbe- 
rechenbar schienen  und  die  in  den  glücklichsten,  reichsten  und  fried- 
lichsten Landern  der  abendländischen  Cultnrwelt  erst  fast  zwei 
Jahrhunderte  spater  und  dann  auch  nur  nach  schweren  Kämpfen 
durchgeführt  ward?!«    Wir  mögen  den  Mangel  an  so  hochherzigem 

■  <Livliüiiljschc  Kückadmie.  vun Herrn,  Union  bruiniiigk,  1870,  ji.  124,  12S. 
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Empfinden,  die  Beschränktheit,  unserer  heimischen  I 'olil.ikor  jener 
Zeit  vom  Stand punkte  der  Humanität  tief  beklagen,  die  Geschichte 
itlier  darf  dort  nicht  khliiie  Sprünge  fordein,  wo  die  Ilmstaude 
drwii  nicht,  gehoben  sind  niiil  die  einzige  Rettung  in  de»  <~tabi- 
liilen-  Privilegien,  i'.vs  Landes  -ii,eher  de  bleute-,  zu  Buchen  war. 

Fragen  wir  doch  :  welches  Hecht  halte  Itudlieek  zum  Vor- 
schlage einer  Agrarreform  V  Die  Antwort  wird  von  der  Ritterschaft 
seihst  gegeben:  er  hatte  gar  keins1;  denn  er  war,  laut  seiner 
Inst.nid.iun,  nur  als  geistlidier  Visitiitnr  u'.rh  Irland  gesandt,  ivo 
er  vermin  ftgemüss  nur  nach  dem  Erreichbaren  zu  streben  und  in 
Eintracht  mit  dem  Adel  zu  conferiren  hatte. 

Sein  ganzes  Verhalten  verrülh  aber  den  Doctrinär  und  unge- 
schickten Diplomaten,  so  scharfsinnig  in  den  Seh lussfol gerungen 
seine  Deductionen  und  so  beflissen  seine  Hönichkeilsäusseruiigeii 
auch  sein  mögen.  Mit  dem  Vorschlage  von  der  Aufhebung  der 
Neiimigji'iiscli.-if':,  sdioss  er  weif  über  sein  /.iei  hinaus;  und  wenn  er 
Uber  den  Zehnten  keine  Einigung  erzielen  konnte,  so.  blieben  ja 
nnch  midtr«  Eiiuia!u:iei|iu-]leii  übrig  und  brauchte  er  sich  nicht  an 
den  Wortlaut  seiner  Instruction  zu  klammern.  Statt  sieh  über  ein 
Surrogat  des  Zehnten  mit  der  Ritterschaft  in  Einvernehmen  zu 
setzen,  blieb  er  auf  seinem  Buchstaben  stehen  und  beleidigte  sie 
Schritt  auf  Schritt.  Ganz  unnöthiger  Weise  verletzte  er  durch 
beständigen  Gebrauch  der  schwedischen  Sprache  in  Wort  und  Schrift 
dos  Landesrecht  uud  entblödete  sich  nicht,  als  der  <Landsecretär» 
im  Namen  der  Ritterschaft  am  5.  Oct.  von  ihm  nochmals  die  <  Pro- 
positioneu»  auf  Deutsch  erbat,  mein,  nein,  zu  sagen  und  ihn 
«schimpflich-  (snöpplige-y  abzuweisen.  In  seiuer  Maßlosigkeit  über- 
trug er  in  Schweden  selbst  noch  nicht  gelöste  Probleme  auf  est- 
landischen  Boden ;  denn  die  Forderung,  dass  jeder  Einzelne  sein 
Patiönats  recht  schritt  Ii  eil  beweisen  solle,  war  unausführbar  und 
kam  einer  Aufhebung  gleich,  schon  weil  in  den  Kriegszeiten  die 
Dücuiiiente  vieler  verloren  gegangen  sein  wnssten  ;  wahrend  die 
politische  Vergangenheit  des  Landes  au  dem  factischen  Patronats- 

allcin  Art  und  Weise  .1er  wiriluirlinttlit  lini  VYnialtnag  ocuBpr  einrichte,  KOiirlcrn 
suu-li-  ntiri  ikrinili-r  .Iii  Aufliduicj;  it.  r      il.i  i_-.-:i-.  ;i.il"t  v.n  ivMi'lirn, 

konnte  wenigstens  ton  ilcr  Bittewebnft  nie '  Terlaagl  werden;  noeh  weniger 
nröchtc  dir  Verfasser  mrincti,  dnss  iler  Koiiii;  lauter  ilii  -.ni  Werten  einen  midien 

<  :         illii  II    i'i  i'JI     VlTlhfTL'lll    "illlll  . 

'  'f.  itin  llineror  im  Audi, 
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reelit  dea  Adels  doch  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen  konnte. 
Darin  und  iti  so  manchem  anderen  zeigt  er  sich  als  Oppositions- 
mann  gegen  den  Adel  und  Führer  der  Ii ierarclii scheu  Partei. 

Hingegen  vertrat  diu  Ritterschaft  eine  ganz  sehiefe  Authssuttir. 
indem  sie  gegen  des  Bischofs  visitatorische  Anordnungen  Protest 
einlegte.  Für  eine  Visitation  in  ihrem  Sinn  waren  Zeit  und  Uni- 
stande nicht  vorhanden ;  auch  war  die  Meinung  der  Ritterschaft, 
der  Biseliof  hätte  sich  über  die  Einsetzung  jede.s  einzelnen  Pfarratnts- 
candidaten  mit  den  Kirchen patronen  in  Relation  setzen  und  das 
Land  von  Kirche  zu  Kirche  visitiren  sollen,  nicht  durchführbar. 
Dans  die,  Ritterselmlt  durch  ihren  Protest  sich  das  Patronats- 
recht  sichern  wollte,  war  billig;  desgleichen  ihr  ablehnendes 
Verhüllen  gegenüber  der  biseliiillie.he:i  Requisition  biLiiedidier  Zeugen. 

Die  ländliche«  und  kirchlichen  Zustände  aber  waren  entsetzlich 
verwahrloste,  wie  die  Synodalberichte  klar  ergeben,  und  der  Adel 
seihst  war  —  erklärlich  geniig  —  vielfach  arg  depravirt.  Das 
liittte  man,  wenigstens  stilUi  hweigeml.  eingestelien  sollen.  Eine 
wirkliche  Reform  erheiselite  deshalb  einen  radieren  Eingriff  in  die. 
verrottete  pastorale  Wirksamkeit,  ohne  dass  damit  das  Patronats- 
recht  für  immer  aufgehoben  werden  kunntc  ;  es  wurde  eben  nur 
zeitweilig  ausser  Praxis  gesetzt.  Das  Itinerar  des  Aschanaens 
und  die  sittliche  Natur  des  Visitators  geben  dafür  unleugbare 
Bürgschaft,  dass  er  es  mit  der  Anstellung  der  neuen  Pfarrer  ernst 
nahm  und  offenkundige  Vergehen  der  Pastoren  unnachsichtig  strafte. 
Er  konnte  natürlich  nicht  le-sseiv  Menseben,  als  sie  das  Land  selbst 
bot,  aus  der  Erde  stampfen.  Gedacht  sei  hierbei  eines  charakteri- 
stischen Wortes  von  Ax.  Oxenstjerna,  das  er  HM3  in  einer  Con- 
f'erenz  mit  den  Adclsdcpulirten  unter  anderem  äusserte:  <er  habe 
in  Estland  pastcres  gekannt,  die  fast  zu  StaHlungcn  nicht  tüchtig 
gewesen  ;  er  habe  selbst  gesehen,  dass  ein  Pastor  in  der  Kirche 
geschlachtet  und  Fleisch,  Speck,  Hühner  daselbst  herumhängen 
lassen1.  > 

Betrachten  wir  zum  Schluss,  was  Rudbeckius  denn  eigentlich 
durch  seine  Visitation  erzielt,  hat.  so  bleibt  weniger  übrig,  als  man 
von  ihm  stu  erwarten  benvlili^t.  sein  dürfte.  Allem  voran  —  und 
das  ist  sein  grosstes  Verdienst  —  hatte  er  eine  gründliche  und 
heilsame  Reinigung  des  kirchlichen  Augiasstalles  durch  rücksichts- 
lose, aber  gerechte  und  verständige  Einsetzung  tauglicher  Pastoren, 
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so  weit,  sich  fidli.-lu»  iml'l  rj'iin'ii  liessiiii.  u ml  Absetzung  untauglicher 
erzielt;  2)  hatte  er  die  schwedische  Kirchenordnung  inti'i  iiiiislisr:b 
eingeführt ;  3)  eine  feste  VisiLutiinisiniliuing  für  ileii  Superintendenten 
und  die  Pröpste,  eine  neue  Diöcesan  eint  h  eil  ung  in  sechs  Prä- 
positureu  and  eine  Synodulordnunff  Iii  titer  lassen.  Alles  Uebrige 
blieb  in  Folge  seiner  Oonflicte  in  der  Schwebe.  Die  recbtliche 
Stellung  des  revnler  StadWonsistoriums,  eines  altbewährten  Instituts, 
war  in  Frage  gestellt-,  und  für  die  Einnahmen  der  Pastoren 
und  die  wirthscbiti  liehe  Kuiulation  der  Pastorale,  für  die  Be- 
gründung einer  hiilieven  Schule  in  Reval  brachte  er  nur  Wünsche 
und  unerfüllte  Forderungen  heim,  kein  positives  Resultat.  Die 
grossere  Schuld  daran  trug  si;ine  inconciliantc  Natur,  die  kleinere 
die  Hartnäckigkeit  der  Estländer. 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  die  weitere  Ausgestaltung 
der  est)  ändi  sehen  Kirche  während  der  fortgesetzten  Snperintendentur 
Gazas  und  des  Jheringsehen  Episeopats  (seit  lKSii)  zu  verfolgen. 
Erwähnt  sei  nur,  dass  1 03 1  in  Reval  doch  ein  Gymnasium  in  dem 
von  der  Ritterschaft  auf  Reg  ieruugsbe  fehl  der  Stadt  überantworteten 
Michael iskloster  eröffnet  und  die  rechtliche  Autonomie  des  Stadt- 
consistoriuins  hernach  von  der  schwedischen  Regierung  anerkannt 
ward.  Die  Pro  Positionen  Rudbecks  betreffs  der  wirüiscliaftliehen 
Ftindation  der  Laud^iiirren  landen  jedoch  —  und  dazu  in  anderer 
Form  — •  erat  ganz  allmählich  ihre  Verwirklichung. 

Doch  gedenken  wir  noch  der  Abreise  des  Bischofs.  Nachdem 
schon  am  12.  Oct.  das  Gepäck  und  Actenmaterial  aufs  bereit- 
gehaltene  Schiff  geschaffi  worden,  wurden  am  13.  Oct.  die  zurück- 
bleibenden Acten ,  ferner  eine  schwedisch«  Kiichenordnung,  die 
Registratur,  das  Kirchen inventari um  und  Dubberchs  Visitations- 
protokolle <zur  ewigen  Richtschnur,  in  den  Schrank  der  Dom- 
kirche  gethan.  Am  14.  Oct.  gab  der  Sohn  Philipp  Sehedingks, 
Herr  Jakob  Schedingk,  den  geistlichen  Commissaren  in  seiner 
Wohnung  ein  Abschiedsmahl.  Am  15.  Oct.  überreichten  der  Adel 
und  der  städtische  Rath  dem  Bischof  ihre  definitiven,  jetzt  ver- 
mathlich  nicht  mehr  erhaltenen  Antwortschreiben,  die  Aschanaens 
als  <schlecht  genug'  und  (untauglich:  bezeichnet ;  um  7  Uhr  abends 
gingen  alle  zu  Schiff  und  brachen  bald  darnach  Uber  Hangö  und 
Äbo  nach  Stockholm  auf. 

Finsteren  Blickes  und  voll  tiefer  Erbitterung  sahen  die  Est- 
länder dem  Bischof  nach,  als  er  in  See  stach,  um  heimzukehren. 
Sie  fürchteten  aus  guten  Gründen,  dass  die  schon  an  und  für  sich 
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übelwollende  (.nüsimiiiiia:  des  Kiinigs  s^.-Lre-tui Ihm  der  es  Hündischen 
Provinz  ilurcli  seinen  liericht  nur  noch  gesteigert  werden  wiirde. 
Und  sie  täuschte»  sich  nicht,  denn  noch  1629  gab  der  König 
seiner  Deberaeugnng,  dass  die  Estländer  allein  am  Miserfolge  des 
Visitation*  Werkes  schuld  seien,  in  lieft ißen.  an  mehrere  Adels- 
deputirte  geiiehtelen  Wullen  tiiivertiliiwten  Atisilmek,  trotzdem 
sich  Ax.  Oienstjerna  für  sie  verwandte1.  Und  wäre  der  König 
nicht  bald  darauf  nacli  Deutschland  aufgebrochen,  wer  will  es 
wissen,  ob  er  sieh  nicht  Ljar  im  Zui'iiesdi'nnge  zu  ungerechten  Mass- 
nahmen  gegen  das  Land  oder  einzelne  Personen  desselben  wiiiile 
hallen  verleiten  hissen.  Uns  Knigoneu  jener  Tage  liegen  die 
dunklen  Schatten  nach  der  entgL'geiijjesiizteu  Seite,  wir  stehen  im 
Lichte  der  ehernen  Gestalten  des  herben  Rodbeck  und  seines 
grösseren  Königs  Gustav  Adolf,  des  Dichters  jenes  echt  protestanti- 
schen Liedes:  «Verzage  nicht,  du  Häuflein  klein'.. 
Arensbnrg,  im  August. 

T.  Ohr  ist  Uni 
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dw-ibis  fitinm  menm  m  sj<ew  ufningue  tcgni'  -  SO  lief, 
wiu  uns  Ceijer  berichtet.  König  Johann  von  Schweden 
mit  gezücktem  Schwerte  über  seinem  Hmi|  '■  dem  I  .  .  ■  seines 
Sohne;)  Sigismund  za.  als  er  diesen  einmal  mit  ilim  aus  der  katholi- 
schen Messe  kommen  sali  Dieses  Mahn-  und  Drohwurt  kouoUi 
ihm  nicht  vuii  Herzen  kommen,  denn  Johann  gehurte  ja  mehr  dem 
Kalholicisraus  als  dem  l' rotes  tau  tismua  an,  und  daher  konnte  ihm 
nichts  fei  ner  liegen  als  Mislalleü  an  der  Heihciligmig  srii:es  Subnes 
an  einer  katholischen  Messe.  Aher  zur  Zeit  war  sein  Kopf  noch 
mehr  als  sein  Herz  doch  von  anderen  üingen  eriüllt  als  von  kirch- 
lichen Interessen.  Dir  tspes  utnusque  regni>.  der  Wunsch  und  die 
Hoflnung.  dereinst  die  Dopptlkrune  von  Schweden  und  Polen  auf 
dem  Haupte  seines  So  Im  es  vereioig;  zu  sehen  -  die  waren  es,  die 
ihn  so  uumnihig  machten.  Ware  es  in  Krakau  oder  Warschau 
genesen.  Johann  hatto  sicherlich  dazu  geschwiegen.  Aber  in 
Stockholm,  in  dem  protestantbebeo  SiurU.idm  kunnte  es  nur  An- 
stois erregen,  wenn  der  Erzieher  des  schwedischen  Thronerben  ihn 
in  die  Messe  begleitete  Der  Schein  also  sollte  gemieden  werdeu. 
Vielleicht  reichte  die  Einsicht  des  Königs  weiter;  vielleicht  musale 
er  sich  sagen,  die  gänzliche  Entfremdung  seines  Sidines  von  der 
protestantischen  Kirche  werde  ihn  za  der  Holle,  die  er  dereinst 
ids  Herrscher  der  beiden  Reiche  zu  spielen  haben  werde,  unfähig 
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machen.  Eine  Art  religiösen  Doppul  Wesens  in  der  Person  seines 
Sohnes  sollte  vielleicht  diesem  A usga nge  vorbeugen. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  in  dem  vernommenen  Droh- 
worte  lag  jedenfalls  neben  richtigem  Vorausblieke  dessen,  was 
kommen  musste,  wenn  hei  der  Erziehung  des  künftigen  Beherrschers 
Schwedens  alle.  Hik'k sieht  auf  die  Landeskirche  bei  Seite  gesetzt 
würde,  die  weit  griissen;  .SelhsUiUisdiung,  durch  Schein-  und  DtipH- 
wesen  einen  Widerspruch  Ilsen  zu  können,  der  in  den  mächtigsten 
Dingen  der  Volker-  und  Staaten  geschiente  seinen  tieferen  Grand 
halte.  Zwischen  Schweden  und  Polen  lag  eine  so  weite  Kluft 
befestigt,  dass  der  Dopiiclreif  zweier  Kronen,  auch  von  dem  er- 
leuchtetsten Haupte  eines  Willensstärken  Hegenten  getragen,  sie 
nimmermehr  überbrücken  konnte.  Und  Sigismund  —  das  wird 
sich  sein  Vater  wol  schon  damals  gesagt  haben  müssen  —  war 
weder  erleuchtet  noch  wil leusstark.  Dafür  hatten,  als  er  noch 
Knabe  Wiir,  seine  Jltiller  und  S|ialrr  die  Jesuiten  gesorgt,  so  Weit, 
dabei  erzieherische  Kiulliiss«  liedingend  und  gestaltend  sind. 

Aber  ist  denn  wirklich  —  kann  man  immerhin  fragen  — 
der  von  uns  erhobene  Vorwurf  der  Selbsttäuschung  so  nnhedingt 
zu  unterschreiben?  Lagen  die  Dinge  zu  Zeiten  Johanns  HL  nicht 
vielmehr  so,  dass  bei  geschickter  Ausnutzung  der  politischen  Ver- 
hältnisse wenn  auch  nicht  eine  einheitliche  Monarchie  von  festem 
nnd  auf  die  Dauer  berechnetem  Gefüge,  so  doch  eins  Personalunion 
erholit  werden  konnte,  welche  für  einige  Zeit  der  Macht  und  des 
Glanzes  nicht  entbehren  werde?  Denn  nicht  handelte  es  sich  ja  bei 
der  Verbindung  heider  Reiche  und  Kronen  lediglich  um  die  so  wol 
rilumlidi  ;ils  wesentlich  disniTaien  KleiiKiit.e  von  Hdiwuileu  und  Polen, 
sondern  um  diese  in  ihrer  Verbindung  mit  einem  dritten  Lande,  in 
ihrer  Verbindung  mit  —  L  i  v  1  a  n  d.  Livland  rückte  die  Grenzen 
Polens  und  Littaueiis  bis  an  die  Ostsee  und  den  finnischen  Meer- 
busen und  durch  diese  in  nähere  Verbindung  mit  Schweden  und  Fin- 
land.  Und  war  denn  nicht  Livland  mit  seinen  noch  nicht  erloschenen 
katholischen  Ordensreiuiniscen/.en,  mit  der  von  Nationalität  und 
Kirche  unabhängigen  Lehnstreue  seiner  Vasallen  und  mit  dem  Be- 
dürfnis aller  seiner  fiewohner.  durch  die  Vereinigung  zweier  mächti- 
ger Xaehharreiche  gegen  die  Anstürme  eines  dritten  Reiches  und 
Volkes,  damit  aber  gegen  Kriege  and  verwüstende  Einfalle  sicherer 
als  bisher  gestellt  zu  werden,  nicht  wirklich  ein  ausgleichendes 
und  vermittelndes  Element?  Konnte  Johann  HI.  im  Hinblick  auf 
dieses  Bindeglied  nicht  der  Hoffnung  leben,  Livland  werde-  je 
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länger,  je  mehr  flin  Kitt  zwischen  Schweden  lind  Polen  werden 
und  so  die  Wasas  zu  dem  mächtigsten  HerrsoherhanBe  in  Ost- 
europa erheben  ? 

Auf  alle  diese  Fragen  muss  unbedingt  mit  Nein  geantwortet 
werden.  Sollte  AUlivland  die  Rolle  des  Bindegliedes  übernehmen, 
so  musste  es  einheitlicher  in  sich  dastehen,  als  es  zur  Zeit 
Johanns  III,  der  Fall  war.  Von  Kurland  ganz  abgesehen,  das 
niil.  st'iuer  relativen  Selbständigkeit  und  seinen  Sünderin  teressen 
mehr  r.a  Pulen  als  zu  Schweden  grstvitäi-te,  waren  es  besonders 
das  neue  LivUnd  und  das  neue  Estland,  welchen  seit  Untergang 
des  livländischen  Ordeusstaates  das  Gepräge  der  Einheitlichkeit  zu 
seht-  abhanden  gekutimu'ii  war,  um  ihrerseits  die  Rolle  der  Vcr- 
mittelung  zwischen  anderen  siai'.tlidn'ii  Gebilden  zu  übernehmen. 
Nicht  als  wenn  Livland  in  den  etwa  30  Jahren  seit  jenem  Unter- 
gauire sein  gerraanisdies  Wesen  einifcbüast  halte  —  dazu  war 
dieses  xn  lest  begründet.  Aber  Polen  und  Littauen  halten  das  Ihrige 
gethan,  um  dieses  Wesen  so  einzudämmen  und  zurückzudrängen, 
ilass  eine  Betbätigung  desselben  nach  aussen  kaum  möglich  war. 
An  der  Spitze  ein  völlig  geschwächtes  Königihum,  daneben  ein 
umgestalteter  Landesstaat  im  Schlepptau  wüster  Reichsversnmm- 
lungen,  Willkür  und  Parteilichkeit  in  Verwaltung  und  Rechtspflege, 
grenzenlose  Ueberhebung  des  eingewanderten  Magnatenthums  und 
endlich  katholische  Propaganda  uml  Jesuitenwinbschaft :  das  war 
die  Morgengabe,  welche  Neulivlaud  zu  Theil  geworden  war.  Und 
daneben  stand  Estland,  die  viehiinst.iiUeee  und  schliesslich  doch  in 
der  Maebtsphärc  Schwedens  verblieben«  Provinz,  mit  seinem  unge- 
schwsehten  Lutherthum,  mit  seiner  unveränderten  eigenartigen  Ver- 
fassung in  Stadt  und  Land,  und  nur  so  weit  schwedisch,  als 
schwedische  Heerführer  und  Regeuten  von  hoher  Staats  mänuischer 
Begabung,  wie  die  Horn,  Banner  und  de  la  Gardie,  den  neu  er- 
worbenen Landestbeil  zu  schlitzen,  nicht  aber  in  seiner  Eigenart 
zu  vernichten  bemüht  waren.  Bei  einer  so  gegensätzlichen  Stellung 
der  beiden  Provinzen  zu  den  Kronlandern,  deren  Theile  sie  zur 
Regierungszeit  Johanns  III.  waren,  gehörte  kein  geringer  Grad 
von  Verblendung  dazn,  um  für  die  Annäherung  zwischen  Polen 
und  Schweden  grosse  Stlicke  auf  die  ehemaligen  Bestandteile  Alt- 
Ii  vlands  zu  gehen. 

Rin  lehrreiches  iieis|Hel  dafür  giebl  der  P  r  o  c«s  des  rcval- 
schen  Rathsberru  und  Gerichtsvogts  Johann  Strablhorn  wider 
den  Oekonomen  des dorpaler  Stifts  und  polnischen  Statthalter  Georg 
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Schenking  und  den  Rittmeister  Hermann  W  r  a  n  g  e  1 1. 
Er  ist  weit  davon  entfernt,  ein  Sensationsstuek  zu  sein.  Einfach 
in  seiner  Veranlassung  und  in  seinem  Verlaufe,  eignet  er  sich 
doch  sehr  dazu,  einen  Beitrag  zu  dem  Bilde  Inländischer  Zu- 
stande wahrend  der  Polenherrschaft  zu  liefern ,  insbesondere 
aber  klarer  hervortreten  zu  lassen ,  was  alles  dazu  gefühl  t 
hat,  dieser  Herrech aft  zu  Gunsten  Schwedens  so  rasch  ein  Ziel 
za  setzen.  Und  wenn  unsere  provinzielle  Rechtsgeschichte  aus 
diesem  Bilde  auch  keine  wesentliche  Bereicherung  an  positiven 
Resultaten  auf  dein  Gebiete  der  Gerichtsverfassung  und  des  Gerichts- 
verfahrens wird  schöpfen  können,  so  wird  es  ihr  doch  auch  nicht 
ganz  an  neuem  Material  zur  Beantwortung  der  noch  immer  offenen 
Frage  fehlen,  wie  es  gekommen,  dass  trotz  aller  Bemühungen 
Polens,  jenes  Gebiet  in  seinem  Interesse  umzugestalten,  die  alt- 
Inländische  Rechtspflege  sich  so  bald  von  ihren  fremden  Bestand- 
teilen zu  befreien  vermocht  hat. 

Zunächst  haben  wir 'uns  mit  den  process  führen  den  Parteien 
bekannt  zu  machen.  In  der  Klagerrolle  Süden  wir  den  revalscheu 
Rathsherrn  und  Gerichtsvogt  Johann  S  t  r  &  h  1  b  o  r  n.  Er  ge- 
hörte der  bekannten  Palricierfamilie  dieses  Namens  an.  Von  den 
neun  Strahlborns,  weiche  im  revalscheu  Rathsstuhle  gesessen  haben, 
war  unser  Johann  (ein  zweiter  dieses  Vornamens  kommt  viel  später 
vor)  der  erst«,  der  zum  Rnthshei  rn  gewählt  wurde.  In  den  Jahren 
1595—1597  war  er  Gerichtsvogt,  d.  h.  Inhaber  der  niederen  Straf- 
gewalt in  der  Stadt,  von  1598—1600  war  er  ältester  Rathsberr 
und  als  solcher  Herrenvogt". 

Von  seinen  Gegnern  und  Beklagten  im  Processe  ist  Georg 
Schenking  als  der  intellectuelle  Urheber  dessen,  was  an  Strahl- 
horn  verbrochen  wurde  und  als  der  Mächtigere,  Hermann 
Wränge  11  als  das  ausführende  Werkzeug,  zugleich  aber  auch 
als  der  minder  einflussreiche  Gesinnungsgenosse  Beines  Herrn  zu 
bezeichnen.  Beide,  sind  unbedenklich  der  sauberen  Gruppe  polonisirter 
Inländischer  Renegaten  zuzuzahlen. 

Ueber  Schenking  besitzen  wir,  wenn  auch  in  schwer  zugäng- 
lichen Quellen,  ausreichende  Personalien.  David  Hilclien  hat  ihm 
in  gebundener  und  ungebundene)'  Rede  verschiedene  Nachrnle  ge- 

1  Bungt.  Dir  Rcv.  RatJialiuii-,  S.  IM,  l.'M.  In  der  Si'lirraWisP  lies 
Nnini'lw  fnlgn  Mi  Umigi'  ;  in  ilpn  Ptknnileii,  ilie  am  vnrlipgc»,  wirrt  .ler  Nume 
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widmet1  und  ein  Revalcuser  Matthias  Saccus  ihn  in  schwungvollen 
lak-iiiisdieu  Hexametern  gefeiert1.  Georg  Schenking,  ein  Brutler 
des  bekannten,  oder  besser:  berüchtigten  Bisehots  von  Wenden  Otto 
Schenking  gehörte  einer  Inländischen  Adelsfamilie  (Hilcheu  sagt 
'nobilissimis  parenläms')  an  und  ist  läGO  in  Livland  (wo?)  gehören. 
Früh  der  Erziehung  einen  polnischen  Magnaten  übergeben,  begab 
er  eich  nacli  dessen  Tode  an  den  Hof  holsteinischer  Grossen.  Als 
unter  Stephan  Bathory  der  polnisch-russische  Krieg  ausbrach,  trat 
er  als  20j ähriger  Jüngling  unter  Fnhreustmdi  in  polnische  Dienste, 
Nach  beendigtem  Kriege  folgte  er  einer  Empfehlung  an  den  Uof 
des  Markgrafen  £.»eoi-g  t.'riedridi  von  Brandenburg.  Von  da  riefen 
ihn  die  polnischen  Thron  Streitigkeiten  nach  Polen,  wo  er  für  Sigis- 
mund Partei  ergriff.  Die  filie  mit  Felicia  Zamoisky,  einer  Anver- 
wandten des  Grosskaiiülers  gleichen  Namens,  verhalf  ihm  zu  dem 
hohen  und  verantwortlichen  Posten  eines  Okonomus  des  de-rpater 
Stifts  und  jHilnisdieii  Suttkalters  daselbst.  Später  wurde  er 
Üastellan  des  wendenschen  Kreises,  bis  der  Krieg  wider  Kurl 
von  Süd erraa.nl and  ihn  wieder  unter  die  Fahnen  rief.  Sehr  ver- 
mögend, rüstete  er  auf  eigene  Kosten  Reiterei  und  Fnasvolk  aus' 
und  zog  mit  ihnen  ins  Feld.  Der  ungünstige  Ausgang  des  Krieges 
war  für  ihn  besonders  verhängnisvoll ;  er  wurde  in  Dorpat  gefangen 
und  trotz  angebotenen,  alter  nicht  eiit^egciigenitmmenen  hohen 
Lösegeldes  nach  Schweden  in  harte  Gefangensehaft  gebracht,  welcher 
er  sich  nach  vierjähriger  Daner  durch  die  Flucht  entzog.  Krank 
und  gebrochen  siedelte  er  nach  Thorn  und  Krakau  über,  wo  er 
1605,  also  in  seinem  45.  Jahre  starb.  Er  liegt  in  Thorn  begrabeu. 
Aus  einer  auf  seine  Begräbnisstätte  bezüglichen  Bemerkung  Hülbens 


1  IJnviil  Wichen  :  Epierdi.m  mriinirioe  et  tioimri  ningn.  Gin.  D.  Gcnrgii 
SdHtiking,  Zamoscii  «.  71, MIIV.VT.  n..li,r  1'pih/m'«,«,  und  lascriptio  wriHi (Knien- 
sciicr  Iiru.-.k;  der  lligiim-hi-n  Sladibihh.tlii*  «chtir:;,-;. 

1  Matthias  .Voran  (Tleenliii  Lieuj  .  .  Da.  t!,„njti  Schenking  .  .  .  has  .  .  . 
taceymut  aspevsi.  Thoruuii  Horum,  Snu-ns  scheint  in  einem  Aliliili]j;ii,-kc!i[s. 
vei-liiohii—i:  zu  Stlii  nliiii-  lii^tiLiulMi,  mil  ilim  in-  i»ilui.r)n-  1,:il''T  iiWrsii-giiiiMi-ii 
null  iliuliircli  si^ine  Rückkehr  mich  dirai  Hchiveilisch  geii-ordenen  Livkiml  unmöglich 
jjt'iüiM'lit  mi  haln-ii.  Iliiliir  H|n>>cln'ii  die  Scliliuszi-ikn  feiins  I'oi'In*:  See  mihi 
Jim  tun  Muri,  rrrum  rita  n-hn-hi  es',  Vit«  jiwtil  patriae.  J'atriae  turbatac 
riHBis,  Vilft  f«g»e.       l>,;  Ri^clicu  Stu.](kl,!i:>t     k  L-,li  „  in-, 

•  Hilcheu.  Eptadion:  .  .  .  acum  e.c  Utpitbl.  thcsauro  tan  subito  non 
l»ifne»t  in  wilitfi  «tiiiemliii  '■/■linrri,  mal'a  miih'i  /i'-ircwinim  proprii  »if!  (hijoOi 
in  aliquot   :»ililt::t:   Inn/Ii*  rt  jW,fl[:jl   nA'irti*  '.rp'i-llit. 
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ergiebt  sich  —  was  sich  schon  ohne  sie  annehmen  liess  —  das» 
er  zum  Katliolicismus  übergetreten  ist1. 

Von  Hermann  WrangeH  wissen  wir  kaum  etwas  mehr,  als 
dass  auch  er  dem  livläudischen  Adel  angehörte,  während  Schenkings 
dorpater  Regiments  ihm  in  irgend  einer  untergeordneten  Stellung 
beigegehen  war  und  den  Rang  oder  Titel  eines  Rittmeisters  — 
die  polnischen  Gerichtsacten  nennen  ihn  in  ihrem  klassischen  Latein 
'liitlmagister  imloiiictis'  —  führte.  Dass  er  es  vei-standen  hat,  sich 
hei  de»  polnischen  Machthaber!!  in  besondere  Gunst  zu  setzen,  geht 
schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  er  einer  von  den  wenigen 
Inländischen  Rd  eil  eilten  war,  welche  nach  Stephan  Balborys  rück- 
sichtloser Reduction  der  ehemaligen  Stifts-  und  Ordensgiiter  in 
ihrem  Besitze  restituirt  wurden1. 

Jetzt  noch  ein  Wort  über  das  damalige  Dorpat  als  den  Ort, 
wo  sieh  der  Gegenstand  des  Processus  abgespielt  hat.  Dorpat, 
das  ehemalige  Glied  der  Hans»  nml  der  bedeutungsvolle  Knoten- 
uud  V  erbind  Hngapunkl,  auf  dem  Handelswege  zwischen  der  Ostsee 
und  Nowgorod,  war  zur  Zeit  Sigismunds  1L1.  im  Begriffe  sich  aus  dem 
Zustande  der  Verödung  und  des  Elends  emporzuarbeiten.  Dreissig 
Jahre  hatte  die  Stadt  unter  der  schweren  Hand  der  russischen  Er- 
oberer daniedergelegen  ;  die  meisten  Deutschen  waren  in  die  mosko- 
witische  Gefangenschaft  abgeführt.  Erst  unter  der  Herrschaft  Polens 
horten  allmählich  die  tiefgehenden  Wirkungen  des  langjährigen 
Kriegszustandes  auf.  Seil;  liiSS  hatte  Dorpat  wieder  eine  den  lache 
Hlaillgemrimlc  und  seit  I,rj*H  durch  zwei  (iriadenbriele  Sigismunds 
eine  der  früheren  ähnliche  Verfassung,  Aber  gleichzeitig  fingen  auch 
die  durch  Gadebusch'uns  bekannte:)  Kaithausenschen  Händel  zwischen 
Rath  und  Bürgerschaft  an.  Wurde  die  eben  sich  erholende  Stadt  da- 
durch noch  mehr  geschwächt,  als  sie  es  schon  war,  wo  sollte  sie  die 
Kraft  hernehmen,  um  mit  den  m.lmschen  Gewalthabern,  in  deren 
Händen  schliesslich  doch  das  Schicksal  der  wichtigsten  Angelegen- 
heiten lag,  fertig  zu  werden!  Daraus  erklart  sich  auch  die  unsichere 
und  schwankende  Haltung,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  der  sonst 
gut  livländtsche  dorpater  Rath  im  Strahlbora  scheu  Processe  zeigt«. 

Doch  nun  zu  diesem  Processe  selbst  und  zwar  zunächst  zu 
den  ihn  veranlassenden  Hegebenheiten. 

1  MiMini.  il'ill.;  M'irti  ririnus  hu:  yirlirf.  at  hl  ciritut?  ToritHCHsi  i'ir/.u.i 
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Im  Jahre  1594  waren  Bauern  des  polnischen  Dom  ii  neu  g  nies 
Autzen  (es  liegt  im  werroschen  Kreise)  als  Fuhrleute  mit  Flachs 
und  Hanf  aus  Dorpat  nach  Reval  gekommen.  Hier  erwies  sichs, 
dass  sie  sich  an  dem  ihnen  anvertrauten  Gate  vergriffen  hatten 
und  sie  wurden  dafür  zur  Verantwortung  und  Strafe  gezogen.  Der 
am  schwersten  Gravirte  unter  ihnen  hatte  es  verstanden,  sich  mit 
Hinterlassung  seines  Pferdes  dem  Arme  der  Gerechtigkeit  durch 
die  Flucht  zu  entziehen.  Sein  Pferd  wurde  ull'eiitlieh  verkauft  und 
der  Erwerber  desselben,  ein  revalscher  Bürger,  begab  sich  einige 
Zeit  darauf  nach  Dorpat.  Hier  fahndete  man  auf  ihn  und  nahm 
ihm  seine  beiden  Pferde,  darunter  auch  das  dem  autzenschen  Bauern 
gehörig  gewesene,  ab.  Der  Geschädigte  wandte  sich,  als  er  nach 
Iteval  zurückkam,  mit.  einer  Husch  werde  au  den  Rath,  der  seiner- 
seits Uccliiniat.iar.cn  i:i  Dorpat  erhob.  Melntiiclie  Schreiben  wurden 
deshalb  an  den  Oecouomus  gericlitet,  aber  so  erfolglos,  dass  sie 
nicht  einmal  einer  Antwort  gewürdigt  wurden. 

Nun  kam  StralUborn  im  Januar  1595  auf  einer  Reise  nach 
Dorpat.  Er  war  schon  einige  Zeit  dort  gewesen,  als  er  seitens 
der  polnischen  Gewalthaber  Unbilden  der  schlimmsten  Art.  erfuhren 
musste.  Ueber  die  auf  sie  bezüglichen  Verginge  liegen  im  rentier 
Stadtarchiv  mehrere  Schriftstücke  vor.  Die  meisten  derselben 
stammen  von  Strahl  hont  selbst  und  sind  Schreiben,  die  er  theils 
au  seinen  Bruder,  theils  an  seine  Freunde,  theils  endlich  an  den 
levalschen  Rath  und  die  schwedischen  Gesandten,  welche  sich  in 
Narva.  der  Friedensverhandlungen  wegen  aufhielten,  gerichtet  hat. 
Um  des  lebhafteren  und  frischen  Eindrucks  des  Selbsterlebten 
willen  und  zur  Oharakterisirimg  dessen,  in  wie  weit  der  in  seiner 
Ehre  Geschadigte  neben  seiner  Person  auch  die  Stadt  Reval  für 
verunglimpft  erachtete,  glaube  ich  einer  wörtlichen  Wiedergabe 
eines  dieser  Schreiben  und  zwar  des  an  die  schwedischen  Gesandten 
in  Narva  nicht  enlrathen  zu  können.  Es  ist  vom  14.  Februar  1595 
vom  Schlosse  Dorpat  datirt  und  lautet  mit  Hinweglassung  unwesent- 
licherer Theile,  wie  folgt : 

•  Ich  kann  nicht  verhalten»  —  schreibt  Strahlborn  —  <wes 
gestalt  ich  an  diesem  Orte  zu  Dorpte  mich  ungefähr  in  die  drei 
Wochen  meiner  Geschälte  halber  aufgehalten  habe.  Und  hat' sichs, 
den  4.  d.  M.,  zugetragen,  dass  gauz  uiiveruiuthlicb  in  meine  Herberge 
zu  mir  gekommen  um  Zeigers  1  Hermann  Wrangell  nnd  des  Herrn 
Oeconoini  seiner  Diener  einer,  Liczinsky  genannt,  sammt  zweien 
anderen  ihrer  Diener  und  in  ihren  HüunYu  haben  sie  ein  jeglicher 
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einen  Zolkan'  und  ibrs  Zabeln  auf  der  Seite  gegürtet,  ohn  allein 
Hermann  Wränget),  der  hat  einen  Zolkan  in  der  Faust  gehabt. 
Als  hat  der  Hermann  Wrangel!  angefangen,  dass  der  Hr.  OekouomUB 
ihn  an  mich  geschickt  nml  anmelden  Hesse,  nachdem  ich  als  üerichta- 
vogt  der  Stadt  Rerell  verschienen  Winter  des  Hrn.  Oekonorai  seine 
Pauern  zu  Ri'vell  hiüte  am  Pranger  streichen,  denselben  auch 
Dhron,  Nasen  und  Milder  iib=i'huH;lt-ii  lassen,  ihnen  auch  ein  L'ferd. 
welches  ein  Paner  aus  Furcht  verlaufen,  mit  Unrechte  benommen 

und  verkauft.     ii'h  sollte    aiiev    billig    bt'lijtlitet    haben,    dass  der 

Hr.  Oekonomns  alliier  vor  keinen  weissen  Stock  geselzet,  sondern 
die  küuigl.  Paaren  waren  ihm  befohlen.  Dieselbigen  sollte  man 
alliier  angeklaget  haben.  Weil  sie  aber  so  übel  wider  Recht  und 
Billigkeiten  traiüret.  als  Messe  der  Hr.  Üekonomus  mir  anzeigen, 
dass  ich  nicht  sollte  von  hinnen  ziehen,  ich  hätte  denn  hiervor 
Rede  und  Antwort  gestanden.  —  Auf  diese  des  Hrn.  Oeconomi 
aufbrachte  Gewerbe  habe  ich  geantwortet,  dass  er  mir  eine  solche 
Gewalt,  die  keiner  Privatperson  zustande,  beimessen  thate.  Der 
Hr.  Oekonomus  sollte  wohl  tbun  und  die  Briefe  R.  E.  Rathos,  deren 
drei  zu  unterschiedlichen  Zeiten  an  ihn  gelanget,  durchlesen.  Da 
würde  er  finden,  dass  ich  da  wohl  Gerichtsvogt  gewesen ;  doch 
hatte  ich  die  Diebe  nicht  aus  meiner  Gewalt,  sondern  aus  ein- 
helliger Verwilligung  und  üeschluss  E.  E.  Ruthes  strafen  lassen. 
Denn  wir  hatten  eine  Stadt  von  Hecht  und  theilten  dasselbe 
jeder  miuiniglicli«!  und  künnten  ;mch  unsere  Gerichie  Niemandes 
halben  lallen  lassen.  Hegelut.e  aber  der  Hr.  Uekonomus  mit  mir 
zu  reden,  so  könnte  ichs  für  meine  Person  wohl  dulden,  dass 
solches  lieber  heute  als  morgen  geschehe.  Dass  aber  der  Hr. 
Üekouomus  also  verkleinert  und  einem  weissen  Stocke  verglichen, 
solches  geschehe  von  uns  nicht  und  sollte  uns  auch  Gott  dartiir 
behüten.  Worauf  der  Wrangell  mit  ganz  spöttischen  Worten  gegen 
mir  ausgefahren  und  gesagt :  Ihr  müget  wohl  ein  aller  Mann  sein; 
dies  ist  aber  eine  ganz  kindische  und  dulle  Rede.  Darauf  ich 
geantwortet:  Mein  lieber  Wrangell,  zu  meinem  Alter  und  Ver- 
stände gebet  ihr  mir  nichts  und  könnet  mir  auch  nichts  nehmen 
Weiter  ist  der  Wrangell  ausgefahren  und  gesaget :  Sieh-,  welch 
ein  gottloser  Mensch  und  rechter  Narr  und  närrische  Rede.  Worzu 
ich  geantwortet,  dass  ich  mich  dieses  Schimpfs  zum  höchsten  bei 
meiner  Obrigkeit  und  K  M   beklagen  wellte.    Auf  dieses  hat  er 

'  Hl  i.M.         ;m-  .oi.ii  ii-ii  Si  iii  h'l-lii.  li.  i  I  i  i  i  n^ji  'Iii.  i-ii.  Siiu  ill.il  i, 
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ganz  unbesu  tinener  Weise  mit  ganz  schimpflichen  Worten  mich 
angefahren  und  gesaget:  Du  Schinder,  du  Hudler,  du  loser  Kerl, 
und  alsobald  mit  dem  Zolkan  mich  gewaltsamer  Weise  in  meiner 
Herberge  überfallen,  auf  mich  eingeschlagen  und  mich  recht  vor 
das  Herz  getroffen,  also  dass  ich  beinahe  beduseld  wurde,  und 
wenn  Gott  der  Allmächtig«  nicht  sonderlichen  die  Spitze  orter 
Schärfe  des  Zolkans  gewendet,  so  hatte  es  mir  mein  Leben  ge- 
kostet, welches  ihm  leiiht.iglich  711  ihnn  gewesen,  weil  ich  kein 
Messer,  viel  weniger  einige  Wehr  nnd  Waffen  in  der  Faust  oder 
bei  mir  gehabt.  —  Dem  Wrangell  ist  dieses  aber  noch  nicht 
genugsam  gewesen,  dass  er  mich  in  meiner  Herhergen  mit  Schmähen, 
Schelten  und  ehrrührigen  Worten  Überfallen  und  Gewalt  geübt, 
snndern  hat  überdies  seinen  Muthwillen  und  geübte  Gewalt  zil  be- 
schönigen und  zu  besdimucken  gesucht,  indem  er  dem  Hrn.  Üekonomus 
gesagt,  als  sollte  ich  ihn  geschmäht  und  an  seinem  guten  Namen 
angemalten  haben.  Wodurch  de:  Hl-  Oekotiomus  in  solchem  Iver 
entzündet  worden,  dass  er  meine  Herberge  mit  20  oder  mehr 
Heiducken'  besetzt  und  rtenselbigen  befehlen  hat,  mich  gefänglich 
zum  Schlosse  zu  geleiten,  was  auch  /.11m  Sjieetakel  aller  geschehen 
wäre,  wenn  nicht  der  Bürgermeister  Elias  Mengershausen  solelies 
durch  vielfältiges  lütten  und  unter  dem  Bedinge  abgewandt  hätte, 
dass  Ich  angeloben  müssen,  ahn  allen  Verzug  mich  zu  Schlosse 
einzustellen.  Wie  ich  nun  Zeigers  drei  zu  Schlosse  kommen,  da 
1ml  man  mich  vorgestellt  nnd  mich  durch  parteiische  heilte,  so 
dem  Hrn.  Oekonomus  mit  Diensten  verhaftet  sind,  verhöret  und  hat 
der  Hr.  Potstarost  Antonius  Gerstenzweig  angefangen  and  gesagt, 
als  sollte  ich  schier  dem  Hrn.  Oekonomus  an  seinen  Ehren  und  gutem 
Namen  angegriffen  haben.  Haben  aber  nichts  erwiesen  und  sollen 
es  auch  nimmermehr  erweisen.  —  H.  Wrangell  und  des  Herrn 
Diener  Leczynskv,  seine  Klager  und  Gezeugen,  bringen  ein,  als 
sollte  ich  gesagt  haben :  Mich  wundert,  dass  H.  Wrangell  sich  in 
solchem  leichtfertigen  Handel  gebrauchen  lässt.  Item  :  ich  wollte 
stärker  kommen,  als  der  Hr.-Oekonunius.  welches  mir  nie  in  den 
Sinn  gekommen,  viel  weniger,  dass  ich  es  geredet,  derowegen  ich 
auch  keinen  Widerruf  zu  thun,  wie  sie  es  begehren,  Bchuldig  bin. 
In  Verhörung  der  Sachen  hat  der  Wrangell  mich  abermals  für 
den  ganzen  Umlstande  gröblich  und  höchlich  injui  Mit  und  geschmäht, 
als:  du  Hudler.  du  loser  Kerl,  du  Stückbube;  man  sollte  dich 

'  Heiducken  titi-stn  iuulerswn  anuli  die  Stadtsoldntcii. 
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dahin  bringe»,  da  die  Paureu  hingebracht  gewesen.  Ungleichen 
hat  stell  H.  Wrangel!  Auch  desselbigen  Mal  vor  Jedermänni  glichen 
auf  dem  Schlüsse  seines  adeligen  Standes  gebrüstet  und  die  Schwedi- 
schen vorn  Adel  verachtet  mit  diesen  Worten:  Da  magst  es  frei 
wissen,  dass  ich  besser  sei  wie  ein  schwedischer  Edelmann.  Worzu 
icb  geantwortet,  er  sollte  doch  nach  Revell  kommen  und  ihnen 
solches  sagen,  man  würde  ihm  dort  die  Antwort  nicht  schuldig 
bleiben.  Und  ist  der  Wraugell  abermal  mit  Dreuen,  Schlagen  und 
Ueberfall  wider  mich  ausgefahren,  welches  ihm  als  Klüger  nicht 
gebürete.  —  Nachdem  man  so  mit  mir  procediret,  hat  mau  die 
Passion  gehabt,  midi  zu  Schlosse  in  Bestrickung  zu  nehmen  wider 
alles  Recht  und  alle  Billigkeit.  Zwnr  habe  ich  mich  erboten,  Hand- 
streckung  zu  tbim,  Bürgen  zu  stellen  und  eine  namhafte  Geldstrafe 
auf  mich  7A\  uelmioli,  Weilern  ich  \ve:t-li!ial'l werden  seilte.  Alles 
das  hat  aber  nichts  helfen  mögen.  Nur  wenn  icb  alles,  was  mir 
widerfahren,  vor  Gleichspiel  hatte  autheben  und  gut  sein  lassen 
wollen,  hätte  ich  wol  der  liesi.nekiiiiL;  entledigt  werden  können; 
was  zu  tbun  mir  aber  nun  und  nimmermehr  beifallen  konnte.  > 
Auf  diese  Erzählung  des  von  ihm  Erlebten  lässt  Strahlbom  sein 
dringendes  Anliegen  folgen,  es  möchten  dir.  Gesandten,  nicht  etwa 
nur  seinel-  und  seines  guten  Namens  wegen,  sondern  vor  allem 
auch  um  des  Amtes  und  nm  der  Stadt  Reval  willen,  die  in  seiner 
Person  so  schwer  beleidigt  worden.  Schritte  dafür  tbun,  dass  ihm 
Genugtuung  widerfahre  und  dass  er  zunächst  auf  freien  Fuss 
gestellt  werde. 

Die  verschiedenen  Schreiben,  welche  Strahlbom  aus  seinem 
Gefängnisse  nach  Reval  und  Narva  richtete,  verfehlen  ihrer  nächst- 
liegenden Wirkung  nicht.  War  es  doch  geradezu  ein  Attentat  mit 
politischem  und  nationalem  Hintergründe,  das  in  brutalster  Weise 
von  einem  Manne  in  so  hoher  Stellung,  wie  sie  ein  Statthalter 
einnahm,  gegen  den  Vertreter  der  Justizhoheit  einer  benachbarten 
und  seit  undenklicher  Zeil  leiVemukten  .Stadt  begangen  wurde,  ein 
Attentat,  das  an  sich  schon  sich  wie  eine  beissende  Ironie  auf  die 
von  König  Johann  erwünschte  Personalunion  ausnimmt. 

Schon  am  11.  Februar  erlassen  die  Gesandten  ein  Schreiben 
nach  Dorpat,  das  trotz  aller  höflichen  Formen  und  Redewendungen 
eine  recht  deutliche  Sprache  führt.  «Es  wundert  uns  nicht  wenig» 
—  schreiben  sie  au  Schenking  —  >wie  man  sich  unterstehen  durfte, 
einen  der  kiinigl.  Majestät,  m  Schweden  und  Pulen,  unseres  aller- 
gnädigsten  Herrn,  Untertlianen  dergestalt  zu  verletzen,  sintemal 
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euch  bewusst,  dass  Gott  Lob  beide  Reiche.  Schweden  und  Polen, 
unter  einem  Könige  und  in  sonderlicher  Freundschaft  und  gutem 
nachbarlichen  Vertrauen  sind.  Damit  aber  gedachter  Strahlbora 
von  der  hoben  Obrigkeit  gebührlichen  Schubs  und  hulfliche  Hand- 
reichung empfinden  möge,  so  haben  wir  Sr.  konigl.  Maj.  getreuen 
Diener  und  Secretarium,  den  ehrenfesten  Ambrositim  Palmbaum  mit 
Vollmacht  biudauiien  abgefertigt  und  ihm  den  Befehl  gegeben,  mit 
euch  deshalben  zu  reden  und  sich  des  bestrickten  Stralilborns  Sache 
dermassen  anzunehmen,  dass  ihm  nicht  ferner  Gewalt  geschehe, 
sondern  er  der  Haft  auf  Bürgschaft  entledigt  und  langer  nicht 
aufgehalten  werde.  Was  aber  die  ihm  begegnete  Gewalt  betrifft, 
können  wir  nicht  unterlassen,  liüchstgedachter  konigl.  Maj.  diese 
Dinge  unterthäuigst  zu  erkennen  zu  geben  und  I.  M.  zu  ersuchen, 
hierzu  unparteiische  Richter  zu  ernennen,  welche  die  Sache  ver- 
hören und  der  Billigkeit  nach  entscheiden.  Solches  geschieht  billig 
zur  Beförderung  der  Justieren,  zweifeln  auch  nicht,  ihr  werdet  in 
diesem  alle  Üebühr  ei  zeigen.' 

Trotz  dieser  nicht  niiszu  verstehenden  Androhung  einer  gauzen 
Versammlung  hochstehender  und  einflussrekher  Staatsmänner,  wie 
es  die  königlichen  Gesandten  zur  russischen  Friedensverhandlung 
waren,  beim  König  selbst  um  Aufhebung  der  Haft  und  Unter- 
suchung der  Sache  intercedlren  zu  wollen,  machten  Schenking 
und  seine  Genossen  fürs  erste  noch  keine  Miene,  eine  Notiz  davon 
zu  nehmen.  Es  geschah  vielmehr  ihrerseits  alles  Mögliche,  um  die 
ins  Werk  gesetzte  Unbill  noch  zu  erhöhen.  Wir  ersehen  dag  aus 
verschiedenen  schriftlichen  Kundgebungen,  namentlich  aus  einem 
SiliicilH'i]  des  liiirgcniicist'iis  Mengershausen  vom  sä  1.  März  au 
seinen  Schwager  in  Reval  und  einem  desgleichen  Strahl  bonis  an 
den  revaler  Rath  vom  20.  desselben  Monats. 

Mengershausen  theilt  seinem  Schwager  mit,  was  er  getnan 
habe,  um  die  Freilassung  Straiilhorns  zu  erwirken.  Er  habe  sich 
zu  dem  Ende  an  Conrad  Taube  (wahrscheinlich  den  späteren  Ver- 
treter des  livländischen  Adels  auf  dem  wenden  sehen  Landtage),  der, 
wie  er  hinzufügt,  ein  grosser  und  vertrauter  Freund  Schenkings 
sei,  und  hätten  sieb  beide  dann  gemeinsam  an  letzteren  mit  der 
Bitte  um  Straiilhorns  Freilassung  gewandt.  Dieser  Schritt  sei 
jedoch  erfolglos  gewesen.  Darauf  hatten  sie  mit  Walther  Tiesen- 
hausen,  einer  glekhlalls  hei  Schenking  giu  ungesdiricbiriirii  Persön- 
lichkeit. Raths  gepflogen  und  seien  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  nicht  nur  in  Sachen  der  Freilassung",  sondern  auch  des  ganzen 
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Processen  überhaupt  wenig  Gates  zu  erwarten  sei,  weil  der  Gross- 
kaiizler  Zamoisky  auf  Seiten  des  Angeklagten  stehe  und  als  Haupt 
der  Kanzlei  den  Fortgang  des  Processes  in  seiner  Hand  habe. 
Uesten  Falls  werde  dieser  wer  weiss  wie  lange  dauern  und  in 
jedem  Falle  sehr  kostspielig  sein  Kr.  Mengershausen,  könne  daher 
nur  rathen,  die  Sache  ungesäumt  an  die  höchste  Instanz,  d.  h.  an 
den  Konig  zu  hringen.  .Wenn  I.  K.  M  •  —  fahrt  der  Briefsteller 
in  theils  niederdeutscher  Mundart  fort  —  «die  Sache  nicht  selvest 
an  sich  tehen  (ziehen)  würde,  wollte  Ick  lever  to  freden  rathen. 
Sollte  man  auch  den  kayserlichen  Gesandten1,  der  doch  wird  seinen 
Weg  hierher  nehmen,  wenn  et  uit  to  lange  wurde,  um  Bistand 
bitten.  Wemiglik  Hr  ,Inh.  StriihlSiorn  mit  Miinilaten  oder  Imitationen 
verfahren  wolde,  so  haben  doch  die  polnischen  Hechte  ihm  eoa- 
stitutiones,  darauf  die  Edelleute  hoch  trotzen,  und  sonsten  ihre  cxcqi- 
times,  welche  dem  ehrlichen  Mumie  grosse  Langweiligkeit  machen. > 
Stralilborns  Brief  an  den  revaler  Rath  vom  2!).  Marz  hebt 

auch  mit  Kingi-n  ulier  die  l''iii'ttl;mer  seiner  Halt  und  die  Hitulg- 
losigkeil  der  bisher  gettüini'ii  Schrille  an.  Wir  ersehen  aus  dem- 
selben, dass  die  Strenge  des  Verfahrens  inzwischen  noch  zuge. 
nommen  hat.  .«Man  hat.  —  schreibt  er  —  «in  vier  Wochen 
keinen  deutschen  Mann  zu  mir  gestattet  und  werde  so  gar  genau 
und  so  ganz  hart  bewachet,  als  wenn  ich  in  Öffentlichem  Kriege 
gefangen  genommen  wäre  oder  einige  Uebelthat  verwirket  hatte. 
Auch  ist  in  dieser  Stadt  kein  einiger  Mensch,  der  sich  mit  einem 
Worte  darf  unterstehen,  dem  Herrn  etwas  zuwider  zu  reden.  Auch 
bin  ich  die  «ranze  Zeil  meiner  Besuiekung  nicht  vor  dem  Herrn 
gewesen  oder  zu  Gehör  oder  Verantwortung  gestattet  worden  und 
will  glauben,  dass  sein  Lebelang  ein  solcher  Process  nicht  erhört 
worden  ist.  Ich  habe  viel  darum  gethan,  dass  ich  schriftlich 
möchte  bekommen  die  Ursach  dieser  üestricknng ;  ich  habe  aber 
diese  Stunde  es  nicht  bekommen.  Noch  viel  weniger  ist  in  dieser 
Stadt  irgend  ein  Mensch,  der  sich  mit  erstehen  wollte,  vor  mein 
Geld  und  billige  Bezahlung  mir  zn  dienen  in  dem,  dass  er  die 
Kundschaft  und  Gezeugnis  von  den  Leuten,  welche  bei  diesem 
Handel  gewesen,  gerichtlich  abfordere.  Meine  Briefe,  so  von 
Revell  kommen,  ingleichen  die  ich  von  mir  schreibe,  werden  mir 

1  lli-r  kniurtielie  lii'HMiltc  im  ilrin  Mi'ii.u'iT'ilüiiwii  s-prieht.  war  Kljrtn 
t'rieil  v.  Minkwitz,  ihr  im  Inten.-««!  eben  gemein uaim.ii  Virr^-ilicns-  Bi'gfii  üit 
Türken  hei  .Ion  TeiiHitiimliHi  Friert™* vH-li!iiirlliiiii<iii  Vi-i-ijli'idiäv.prselilai;*  in 
niaelien  hatte,    (tmlt)iuwli,  a.  n.  IJ.  Till.  11,  S.  ISS. 
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weiiie  verschliessen  können,  ein  wie  verderblicher  Zustand  in  die 
so  wichtigen  Handelsbeziehungen  zwischen  Reval  und  Dorpat  ein- 
reissen  müsse,  wenn  Sicherheit  von  E'ersim  und  Eigenthum  derart, 
gefährdet  wurden,  wie  es  die  jüngsten  Erfahrungen  gezeigt.  Aber 


diesen  betrübten  Handel  an  Ibra  Fürstliche  Durch! anehtigkeit 
Herzogen  Carl  und  auch  an  die  Herren  Reiclisrathe  wohl  haben 
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gethan  werde,  wie  man  allbier  mit  den  schwedischen  UntiTlhaiien 
umspringt  und  Hjuifi  hHlt. > 

Inzwischen  war  —  was  Strahl burn  offenbar  aus  den  ange- 
gebenen Gründl-!]  1 1  d ■  ■  1 1 1  bi-kannt  gern  irden  war  —  manches  ge- 
blieben, um.  ihn  :ui*  seiner  schwierigen  Lagt!  zu  befrei«!).  Was 
der  von  den  narvaschen  Gesandten  abgeschickte  Secretarius  Palm- 
banm  in  Dorpat  etwa  ausgerichtet,  ergiebt  sich  ans  den  Acten' 
nicht.  Der  revaler  Rath  schickte  sofort  den  Secretar  Caspar 
Dellingshausen  nach  Üorpat,  um  sicli  über  den  Stand  der  Sache 
zu  informircn,  namentlich-  aber  die  Befreiung  Htrahiborns  zu  er- 
wirken, ün  Dorpat  selbst  fehlte  es  nicht  an  Kundgebungen  that- 
kraitigen  .Interesses  für  Sinililbni-n.  Seho,]  Kurie  Februar  hatten 
sich  mehrere  angesehene  Bürger  Dorpats  dazu  verstanden.  Eurgsehnlt 
für  iiin  zu  Übernehmen.  Todt  oder  lebendig  —  so  verpflichten  sie 
sich  —  wollen  sie  Strahlborn  -stracks  den  dritten  Tags  nach  Ihr» 
Gnaden  Anforderung  vor  königl.  verordnete  Commissionen,  auch 
in  diesem  künigl.  Selilossge  richte  oder  Solisten  in  rinderen  in  dieser 
Provinz  Liefland  der  Grone  Polen  unterworfenen  Schlossgerich  (an- 
stellen nni!  widrigenfalls  sieh  der  i'ur  damalige  Zeilen  enormen 
Pön  von  10000  Thalern  unterwerfen.  Diese  Bürgschafts  Urkunde 
ist  —  aus  mir  unbekannten  Gründen  —  entweder  gar  niebt  zur 
Pei'ception  gekommen  oder  wirkungslos  geblieben,  da  eine  zweite 
von;  8.  Mär«  vorliegt,  welche  bei  einer  nürgsdiüftssunime  von 
5000  Thalern  sich  darauf  beruft,  es  sei  die  Freilassung  Strahluorns 
durch  ein  Schreiben  königl.  Commissare  Bn  Schenking  angeordnet 
wurden.  Offenbar  ist  darunter  das  sclnm  erwähnte  Schreiben  der 
narvaschen  Gesandten  gemeint.  Auch  der  revaler  Rath  liess  es 
nicht  an  schriftlichen  Intercessionen  fehlen.  Zunächst  erging  ein 
Schreiben  an  Schenking.  Die  Antwort  daranf  lautete  aber,  Strahl- 
born  habe  sich  su  ehrenrühriger  Worte  gegen  ihn  und  seine  Ab- 
gesandten schuldig  gemacht,  dass  er  ihn  deshalb  in  Haft  nehmen 
lassen  und  aus  ihr  nicht  früher  entlassen  könne,  als  bis  er  höheren 
Hi  ts  dazu  autorisirt  sei. 

Ob  und  wann  die  von  Schenking  wahrheits  widriger  Weise 

'  Woji  Mit  utiil  !<|i!iftt  '■■in  i-Acteii!  dit  iiidi'  ift.  w>  "ind  ibruiid'r  niiht 
siilclie  in  iii'iik'nu'iii  Simu-,  I.  Ii.  ibi  n i ■  -1  ■  j i -- ■  - 1 ■  nnluctf,  iiri'cvrfniilw'li  ri-lfVJintr 
Stlirittniii.si'  -;m  v.mi'hüi.  ]';!:■  :i:ir  v-n  i:.b.ii;  ni-lnnd;  rihiifriiil  in  -= - ■  ■  1 1 r  vir: 
wehr  nns  mplircr.li  (.'onvulntt.'»  ivirr  durch  i:  i  -um:  iL.  i-  kr:i_":id.T  )'n|>icrc,  die  rbciln 
IV,nr,;iri'.  tli-il.  Mvi^iinl.'  lunrrlic  mi-iT  iUii.n  ■.lnnli  t'iiir.jii-.  v.u-1  Mmiic 
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niclit.  An  die  Stelle  einer  solchen  trat  wol  das  bose  Gewissen 
und  die  Furcht  vor  dem  allgemeinen  Unwillen,  der  sich  seihst  in 
Dorpat  ineht'  and  mehr  zu  zeigen  begann,  die  den  polnischen 
Gewalthaber  schliesslich  zur  Freilassung  aöth  igten.  Diese 
erfolgte  am  7.  April  —  also  fast  nach  neunwü  clientlicher  Dauer 
der  Haft.  Uebrigeus  ging  auch  das  niclit  so  einfach  und  glatt 
von  Statten.  Strahlborn  musste  sich  sofort  verpflichten,  zu  Jacohi 
wieder  in  Dorpat  vor  Gericht  zu  erscheinen  und  hinterdrein,  als 
dieser  Tcnnin  vcrsebuben  wurde,  HiiiidstTeckimg  dafiir  ümii,  d;iss 
er  jeder  Citation,  wohin  es  aucli  sei,  Folge  leisten  werde.  Ja,  dem 
revaler  Rathe  blieb  der  etwas  demüthigende  Schritt  nicht  erspart, 
iididi  eim:  Bxtr;n;imti.-)ii  von  f>000  Thlr.  zu  stellen  und  dafür  von 
Schenking  die  heuchlerische  Versicherung  zu  erhalten,  nicht  die 
Leibesschwachheit  Strahlborna  und  niclit  die  Pression,  die  man  auf 
ihn  auszuüben  versucht,  habe.  Strahlborns  Freilassung  erwirkt, 
sondern  sein,  Schenkings,  Bestreben,  dem  Käthe  damit  seinen  c guten 
Willen  und  nachbarliche  Freundschaft  •  an  den  Tag  zu  legen. 

Damit  war  denn  der  erste  Act  der  Gewaitthat  vorüber. 
Was  nun  folgte,  gehört  dem  Wirrsale  dessen  an,  was  man  polnisch- 
iivlandischen  Process  nennen  muss.  Audi  der  ist  ja,  wie  wir 
sehen  werden,  nicht  frei  von  der  Anwendung  nackter  Gewalt,  doch 
tritt  diese  weit  znrliek  hinter  eine  Verquickung  von  Hinterlist  und 
offener  Verachtung  von  Gesetz  und  Ordnung  und  hinter  eine 
Nebelwand  von  lieehlslH'sümmuiigen  und  Geivulmliuiteri,  die  der 
redlichsten  Bemühungen,  in  seinem  Verhalten  vor  Gericht  sichere 
Tritte  zu  thun,  schon  damals,  noch  mehr  aber  jetzt  des  Bestrebens 
spottet,  Licht  in  ein  Dunkel  zu  bringen,  welches  den  Namen 
polnisch-livittndischer  Process  zu  führen  bat. 


W.  Greiffenhagen.  , 
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'wW^'-ii  'ler  Herausgabe  der  «Stimmen  der  Volker  in  Liedern i 
■/PÜjjiJ  von  Herder  1778  hat  in  Deutschland  der  Gedanke  einer 
Weltliteratur  immer  mehr  und  mehr  Hoden  gewonnen.  Haupt- 
sächlich in  do n  lüt/lrh  .hi]iiVA:!][ituu  unseres  Jahrhunderts  hat  wol 
kein  anderes  Culturvolk  so  wie  die  Deutschen  seine  Mühe  und 
Zeit  dem  Studium  fremder  Literaturen  gewidmet.  Die  Geistes- 
emeugnisse  fremder  Völker  sind  mit  genialem  Tacte  ins  Deutsche 
übertragen,  das  Lehen  und  Wirken  ausländischer  Dichter  ist  bio- 
graphisch-k ritisch  bearbeitet  worden.  Auch  der  slavischen  Literatur 
wurde  in  dieser  Hiusiclil  unehlich  Rechnung  getragen.  Die  Lite- 
ratur der  Grossrusseii,  Klovenen,  Serben,  Bulgaren,  l'olen,  Tschechen 
und  Wenden  ist  mehr  oder  weniger  dem  gebildeten  Deutschen  be- 
kannt. Von  jener  Literatur  aber,  die  selbständig  zwischen  der 
grossrussiselieu  und  der  polnischen  dasteht,  von  der  kl  ein  russischen, 
melden  uns  die  Literaturgeschichten  so  gut  wie  gar  nichts.  — 
Wie  ?  Sollte  dieselbe  keiner  Beachtung  würdig  sein  9  Nein,  sie 
halt  den  Vergleich  mit  der  Literatur  jedes  anderen  Slaven  stamm  es 
nicht  nur  aus,  sondern  sie  übertrifft  die  meisten  derselben  an  Zart- 
gefühl, an  Tiefe  und  Reichthum  der  Empfindung.  Die  kl  ein  rassische 
Literatur  atlimet  inniges  Goltesvertrauen,  tiefes  Vers  Wildnis  für 
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(ins  Natnrleben  ;  sie  bssirt  auf  gesunder  Sinnlichkeit.  In  derselben 
Kiüäst  man  auf  keinen  affectirten  Weltschmerz ;  wenn  die  Dichter 
klugen,  so  geschieht  es  in  Veranlassung  wirklich  vorliegenden 
Leides,  in  Veranlassung  greifbarer  Schmerzen.  Persönlichkeiten 
wie  Panteleimon  Kulisch,  Gregor  Kwitka,  Iwan  Kotljnrewski, 
Marko-W  owtscbok  sind  durchaus  frische,  uror  iginelle  Dichter ;  sie 
sind  durchweg  naiv,  sie  sind  durchaus  volkstbflm lieh,  weil  sie  keine 
anderen  Vorbilder  hatten  als  die  tiefempfundenen  herrlichen  Lieder 
ihres  Volkes,  lind  erst  recht  der  grosse  Chorfahrer  der  Klein- 
russen  Taras  Grigorje  witsch  Sehewtschenko.  Dennoch  finde  ich 
z.  B.  in  O.  v.  Leixners  .Geschichte  der  fremden  Litteraturen»  nicht 
einmal  seinen  Namen  verzeichnet.  Das  möchte  ich  ungerecht 
nennen,  eben  so  ungerecht  wie  das  ganze  historische  Schicksal  des 
Volkes,  dessen  Geistesrcuriisenlant.  Sohewlsclieuko  ist.  Ja.  nm'.h 
mehr!  Meines  Wissens  eiistirt  selbst  in  russischer  Sprache  keine 
vollständige  fiissmiiienhftijgeisds!  Biu^raphie  dieses  Dichters.  Und 
doch  ist  er  ein  unsterblicher  Genius,  ein  Dichter  von  Gottes 
Gnaden,  in  welchem  die  Ukrainer  Volkspoesie  veredelt  und  vertieft 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat. 

In  Veranlassung  düser  Tatsachen  hübe  ich  es  versucht,  aus 
dem  vorhandenen,  aber  sehr  zerstreute»   bu>;;rai>his<'he:]  Mar.ui  ial 


stand,  da  zweitens  Uber  einige  Lehens])erioden  dieses  Dichten  (z.  B. 
iilicr  sein.'  zeimj  iiliriiiL-  VeHuuiimn;: .  lia:i.iiit.rki;;es  riunkel  lagert, 
so  musste  ich  auf  eine  erschöpfende  Darstellung  Verzicht  leisten. 

Die  Biographie  eines  so  bedeutende»  Mannes,  wie  Sehew- 
tschenko,  weckt  an  sich  unser  Interesse,  aber  noch  um  so  mehr, 
als  er  »ach  rücksichtlich  seines  Lebensschicksals  eine  typische 
Figur  ist.  Die  Erscheinung  Sehe  wischen  kos  ist  keine  Zufälligkeit. : 
mit  derselben  ist  das  Schicksal  ganner  Millionen  aus  dem  Volke 
verbunden.  In  Schewtsehenko  vereinigen  sich,  gleichwie  in  einem 
Brennpunkte,  die  Geisteskräfte  aller  Leibeigenen.  Er  ist  eine 
Pflanze,  die  heimatlicher  Erde  entsprossen  ist,  die  gross  gen  iihrt 
und  begossen  worden  mit  dem  Schweisse  und  mit  dem  Blute,  des 
leibeigenen  Arbeiters. 


Digitized  by  Google 


tiHij  Turas  ßrigorjewJtsch  Schewtschenko. 


1.  Die  Kindheit  Sehe w t sehen k os  (1  8  14  -  1  828). 

Tarus  '  Irignijewitseh  Srhewtselieuko  i.-ki c  am  'ifi.  Februar 
1814  im  Kirchdorfe  Morinzj"  im  Ssweuigorudsdien  Kreise  des  kiew- 
schen  Gouvernements  das  Licht  der  Welt.  Seine  Eltern  waren 
leibeigene  Kauern  der  russisdien  lirimdbesitzertatnilie  von  Riige-I- 
hardl.  Die  ersten  Kindei-jahre  iU-s  Diehte.rs  sehwanden  rullig  und 
friedvoll  dahin,  geschützt  vom  trenen  Fitlig  seiner  ihn  zärtlich 
liebenden  Mutter.  Doch  mit  dem  Tode  derselben  im  Jahre  1822 
beginnt  für  ihn  jene  langt  Kette  vuii  Sdiicksalssdilägen,  die  erst 
mit  seinem  Ende  ihren  Abschluss  findet.  Denn  bald  nach  dem 
Hinscheiden  seiner  Frau  führte  der  Vater,  da  er  ausser  Taras 
noch  vier  Kinder  hatte  (Nikita,  Katharina,  Jarina  und  Osaip  — 
Taras  war  das  drittjüngste  Kind  die  Stiefmutter  ins  Haus; 
das  Unglück  wurde  dadurch  noch  grösser,  dass  diese  auch  Kinder 
ans  erster  Ehe  mitbrachte.  Hauptsächlich  warf  die  Stiefmutter 
ihren  Hass  auf  Taras.  da  er  nicht  nachgiebiger  Natur,  ja,  wenn 
er  sich  im  Recht  fühlte,  sogar  halsstarrig  war.  In  der  Umgegend 
der  tär.-r: ;t l>i1  l :  r i  i l  Dörfer  Kirilowku  u;nl  Tarusowka  mnsstc  der 
Kleine  auf  ihr«  Veranlassung  die  Kalbet  und  Sehweiue  hüten,  für 
melirere  Tage  nur  mit  trockenem  Brede  versehen.  Aber  die 
majesüilisdie  Steppe  mit  ihren  hohen  (.Irnbhüyetn  (Kurgnne>.  mit 
ihrer  üppig  salinen  Vertanen  verfehlte  nicht  ihres  gewaltigen 
Eindrncks  auf  das  empfängliche  Gemüth  des  Knaben.    Die  Steppe. 

die  unabsehbar  wie  das  .Meer  dem  Akü  keine  Seil  ranke  Ii  zidit. 
weckte  in  dem  piii'.nlasiereielieu  Kinde  eine  unaussprechliche  Sehn- 
su'  lit .  dahin  zu  wandern,  wo  ttadi  seiner  Verstellung  sich  Himmel 
und  Erde  berührten.  Eines  Tages  beschloss  er  sein  Ziel  zu  er- 
reieheii.  Kr  wandelte  mit  seineu  kleinen  Kiudeti'nsse.u  zwei  ganze 
Tage  laus,  bis  er  ermattet  ninl  eu'.taiisdi!  zu  Hoden  sank  :  der 
Himmel  blieb  immer  gleich  weit  von  der  Erde  entfernt.  Mild- 
herzige Leute  brachten  das  erschöpfte  Kind  nach  Hause.  —  Aber 
noch  etwas  Anderes  beschäftigte  die  Phantasie  des  kleinen  Taras 
in  der  Steppe,  wenn  er  einsam  und  verlassen  seinen  Träumereien 
nachhing,  nämlich  —  die  glorreiche  Vergangenheit  seiner  Heimat. 
Hatte  er  schon  zu  Hause  aus  den  Liedern  und  den  Erzählungen 
seines  Grossvaters  vielea  Uber  die  Heldenthaten  seiner  Vorfahren 

'  SclirwlarlN'iikii  .-rlli-t  s;ii.lit  imliiiiiili.lirnvi"'  il.i-s  nclii-uan  lirunuli'  |)nrf 
Kiriliuvkii  n]~  meinen  tifilmi'litmT  .in,  ivnhin  -nur  KIilth  nlliTiliitus  einige  MnimN- 
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vernommen,  so  erhielt  seine  l'iuhildungskraft  erst  recht  Nahrung 
in  Folge  einer  Wallfahrt,  die  er  um  diese  Zeit  mit  seiner  Schwester 
Jarioa  nach  dem  Lebedynschen  Kloster  unternahm,  wehlies  im 
letzten  blutigen  Kosake.nau  (stände  lTij'.i  eine  hervorragende  Holle 
gespielt.  Durch  die  Erzählungen  der  alten  Münche  erhielt  er  — 
wie  er  selbst  erzählt  —  die  erste  Anregung  zu  seinem  berühmten 
E[>us  .Diu  Hajdamakeii  Seinem  damaligen  Aufenthalte  in  der 
malerischen,  wasserreichen  Umgebung  Tarasowkas,  seinem  Lehen 
in  der  einförmigen  und  dabei  doch  grossartigen  Steppe  verdankt 
der  Dichter  jene  tiefnoelischen  plastischen  Natitrseliilderungen,  mit 
denen  er  später,  so  erfolgreich  seine  Dichtungen  zu  schmücken 
verstand. 

Allein  die  Lage  des  armen  Knaben  daheim  wurde  immer  un- 
erträglicher, so  dass  sein  Vater  sich  gezwungen  sah,  ihn  aus  dem 
Hause  zu  gehen,  um  wenigstens  diesen  seinen  Liebling  vor  den 
Misliaur!lnni;en  der  Si  iefniuttej-  /.ii  sehiitzeu.  Hoch  dem  armen  Taras 
erging  es  nur  noch  schlimmer.  Er  wurde  1824  dem  Bürger  Gubski 
zur  Aasbilduug  Ubergehen.  Von  zarter  Jugend  auf  äusserte  sich 
bei  Taras  ein  ungewöhnlich  reges  ( ieisleslc.beri.  Das  l.esen  und 
Schreiben  erlernte  er  spielend,  seine  Fortschritte  waren  geradezu 
überraschend,  im  übrigen  konnte  aber  Gabski  mit  dem  in  uth  will  igen 
Knaben  nicht  auskommen.  Wer  weiss,  ob  dieser  Dort'pädagog  es 
auch  verslanden  hat,  das  intelligente  Kind  richtig  anzufassen  1 
Kürz,  Klage  auf  Klage  lief  heim  Vater  über  den  Taras  ein,  und 
dies  mag  wol  den  Vater  zur  Aeusserang  veranlasst  haben:  «Mein 
Sohn  Taras  braucht  nichts  aus  meinem  Nachlasse  zu  erhalten ;  er 
wird  kein  gewöhnlicher  Mensch  werden  :  aus  ihm  wird  entweder 
etwas  sehr  Gutes  urler  etwas  ausseist  Schlechtes;  mein  Erbe  wird 
für  ihn  entweder  nichts  bedeuten,  oder  es  wird  ihm  zu  nichts 
helfen,  >  — 

Noch  in  demselben  Jahre  (1825)  starb  der  Vater,  und  der 
arme  Taras  verlor  somit  seine  letzte  Stütze,  er  stand  nun  allein, 
eine  Waise,  ohne  Obdach  in  der  Welt  da,  denn  die  Stiefmutter 
wollte  von  ihm  nichts  wissen.  Da  nahm  er  seine  Zuflucht  zum 
Kircbensänger  des  Sprengeis  Bngorskl  und  erlernte  bei  diesem  im 
Verlaufe  zweier  Jahre  die  Grpttesiliensi.nrduuiig,  das  fkiemoiua! 
und  den  Psalter.  Bugorski  war  ein  grober,  tyrannischer  Mensch, 
ausserdem  dein  Trünke  ergeben.  Seine  Sc]ii;';er  benutzt,  e  er  zu  den 
ernieilrigendsteii  Verrichtungen  :  widersetzten  sich  dieselben  ,  so 
liess  er  die  unbarmherzigste.  Strenge  und  Roheit  walten.  Häufig 
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enttluh  r]i-r  seniitrtniif  Kitab*  und  wurde  sodann  von  seinen 
Schwestern  Katharina  und  Jariua  heimlich  —  aus  Furcht  vor  der 
Stiefmutter  —  mit  Nahrung  versorgt.  Wie  tief  Turas  diese 
scli weste flieh en  Wohltbalen  empfunden  und  wie  er  dieselben  im 
späteren  Leben  vergolten  hat,  werden  wir  weiter  erfahren.  Allein 
der  Knabe  kehrte  immer  wieder  zu  seinem  Peiniger  zurück,  denn 
nur  da  haltt  er  Gclc!;ciibei(.  seine  Lenlensehall  zum  Zeichnen  zu 
befriedige ti,  da  er  in  di'i'  Schule  Paiiier  und  ISiciieder  zu  erhallen 
vermochte,  l'lmiäirrli  eihieii  ilit-sii  NeigutiK  neue  Nahrung.  Zum 
Schlüsse  des  zweiten  Lehrjahres  schickte  Bugorski  seinen  Schüler 
Taras  an  seiner  Statt  Messen  l'Ur  das  Seelenheil  verstorbener  Leih- 
eigener zu  lesen,  um  destti  im<;es!ürtcr  seinem  Laster  nachzugehen. 
Der  rohe  Sanier  mishandelte  den  Knaben  um  so  schlimmer,  je 
grössere  Fortschritte  dieser  machte,  weil  der  Unmensch  fürchtete, 
der  begabte,  strebsame  Schüler  könne  ihn  frühzeitig  um  sein  Brod 
bringen.  Taras  verachtete  und  hassle  seinen  barbarischen  Lehrer; 
ihm  Lrcueiiüber  ward  er  listig,  ja  rachsüchtig.  Sehe  w  (.schenk«  selbst 
äussert,  sieb1  über  dit-si-ii  lin^nrski  :  'Dieser  erste  Drt»[u>[.,  dein  ich 
in  meinem  Leben  begegnete,  hat  mir  l'iir  mein  ganzes  Leben  eine, 
tiefe  Verachtung  und  einen  tiefen  Widerwillen  gegen  jede  Gewalt- 
tätigkeit des  Menschen  seinem  Mitmenschen  gegenüber  eingeimpft. 
Mein  Kinderherz  war  millionenmal  gekränkt  worden  von  diesem 
Jünger  desputi>rli.-r  Scniinaristrnziieht,  und  ich  rechnete  mit  ihm 
sn  ab,  wie  es  gewöhnlich  .schutzlose,  ans  der  Fassung  gebrachte 
Leute  zu  thun  pflegen  —  ich  nahm  Rache  und  floh.  Als  ich  ihn 
einst  sinnlos  betrunken  vorfand,  gebrauchte  ich  seine  eigene  Waffe, 
die  Ruthe,  gegen  ihn  und  zahlte  ihm,  so  weit  es  meine  Kinder- 
kriifte  gestatteten,  alle  Mishandlungen  beim.  Von  allen  seinen 
Habseligkeiten  schien  mir  ein  Büchlein  mit  gravirten  Bildern  — 
wahrscheinlich  wol  sehr  schlechter  Arbeit  ■    das  Werthvollste  zu 

ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnte,  ich  raubte  diesen 
Schatz  und  entfloh  in  dunkler  Naciit  nach  dem  benachbarten  Orte 
Lisjanka,  Bald  jedoch  erkannte  ich,  dass  mein  neuer  Lehrer  in 
Lisjanka  seinen  Princfpien  und  Gewohnheiten  nach  ein  zweiter 
Bugorski  war ;  ich  entfloh  deshalb  schon  am  vierten  Tage  nach 
Tarasowka,  auch  zu  einem  Kirchensaugc)',  dessen  SnecinliUlt  das 

1  Tu  üi'iitfi-  mir  einii;.'  S.-i!<u  hin«.  11  A 111 . il.j. ilj-i ;i I'1,  'Ii''  fr  ein  .Tnlir  vi-r 
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Malen  vdii  Hcilij^iihihleni  war.  An  diesen  wandte  ich  mich,  fest 
entschlossen,  alles,  was  kommen  möge,  zu  er Imgen,  am  nur  die 
Malerei' einigermaßen  zu  erlernen.  Doch,  o  weh  I  Der  Dorf-Apelles 
betrachtete  meine  linke  Hand  und  schlug  mir  meine  Bitte  rund  au. 
Er  tbeilte  mir  zu  meinem  größten  Acrger  mit,  dass  ich  überhaupt 
zu  nichts,  nicht  einmal  zum  Schuster  oiler  Böttcher  tauge.* 

Enttäuscht  in  seinen  Planen,  verkannt  von  aller  Welt,  zog 
der  vierzehn  jährige  Knabe  bekümmerten  Herzens  in  seine  Heimat, 
nach  Kirüowka  zurück.  Er  hatte  sich  ein  bescheidenes  Laos  er- 
wählt ;  Lämmerhirt  wollte  er  werden,  um  in  der  Stille  der  Steppe, 
fern  von  allen  Menschen,  das  geraubte  Buch  lesen  und  die  Bilder 
desselben  abzeichnen  zu  können.  Dies  hatte  er  sich  in  seiner  Ein- 
falt und  Naivetät  so  zurecbt  gelegt. 


•>.    Die  Entwickelungsperiode  Sc  he  w  t  s  c  b  e  u  k  u  s 

Der  idyllische  Traum  des  Knaben  fiel  ins  Wasser,  denn 
gleich  hei  seiner  Ankunft  in  Tarasowka  wurde  er  vom  Verwalter 
der  Engel  bardischen  Güter  als  Leibeigener  in  dessen  Bedientenzahl 
aufgenommen.  Als  im  Jahre  1829  der  junge  Engelhardt  sein 
väterliches  Erbe  antrat,  hielt  er  es  fllr  angemessen,  seinen  Haus- 
stand zu  vergrössern  ;  in  Folge  dessen  wurde  auch  Taras  ins 
Dienstpersonal  seines  Grundherrn  Ubergeführt  und  zwar  in  der 
Eigenschaft  der  sogenannten  Zimmer  kosakeu,  da  er  gewandt  und 
behend  war. 

.Zwei  Verpflichtungen.»  schreibt  Schewtscbenko  iu  der  er- 
wähnten Autobiographie,  :  waren  mir  aiiferlest  worden  :  sciiwi-ignitd 
nud  unbeweglich  in  einer  Ecke  des  Vorzimmers  zu  sitzen  und  auf 
Befehl  meinem  Herrn  die  Pfeile  oder  ein  Glas  Wasser  zu  reichen. 
Bei  meiner  angeborenen  Frechheit,  ve.vh'tzte.  ich  aher  häufig  diese  Vor- 
Schriften,  indem  ich  mit  leiser  Stimme  mel  am;  hol  kein.'  llajikimakeii- 
Heder  saug,  indem  ich  heimlich  die  fülilm',  die  die  herrschaftlichen 
Gemächer  schmückten,  abzeichnete.  Ich  zeichnete  mit  einem  Hlei- 
stifte,  welchen  ieh  —  ich.  gestehe  es  ohne  Gewissensbisse  —  beim 
Com ptoird iener  gestohlen  hatte.» 

Engelhardt  war  ein  thätiger  Mann  ;  er  reiste  beständig  um- 
her, bald  nach  Kiew,  bald  nach  Wihia,  bald  nach  Petersburg. 
Mit  seinem  Gutsherrn  von  einem  Gasthof  zum  anderen  ziehend, 
benutzte  Sehe w (.schenke-  jede  Gelegenheit,  sei  es  im  Gasthofe  oder 
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im  Wirths  banse,  irgend  ein  Bild  von  der  Wund  an  sich  zu  bringen. 
Kim;  unüberwindliche  Sehnsucht,  diese  liilder  so  getreu  als  möglich 
abzuzeichnen,  nicht  etwa  der  Trieb  zum  Stehlen,  veranlasste  ihn 
dazu.  Aul  diese  Weise  kam  er  in  den  Besitz  einer  kleinen  Bilder- 
sammlung. «In  Wilna  wurde  ich  am  (i.  December  1829,«  erzahlt 
der  Dichter,  .von  meinem  Gutsherrn,  der  mit  seiner  Gnädigen  vom 
Balle  der  Adclsversaminlung  früher,  als  ich  erwartet«,  heimkehrte, 
heim  Zeichnen  in  der  Nacht  überrascht.  Voll  Erbitterung  ohr- 
feigte er  mich  und  riss  mich  au  den  Uhren,  nicht  für  meine.  Kunst 
—  nein  t  die  beachtete  er  gar  nicht,  aber  dafür,  dass  lob  ein  Licht 
angezündet  hatte  und  somit  nicht  nur  das  Haus,  sondern  auch  die 
Stadt  in  Brand  hülfe  stecken  küuneu.  Aal  folgenden  Tage  befahl 
er  nni'h  seinem  Kutscher,  mich  urdenilich  zu  züchtigen,  ums  letzterer 
auch  mit  gebührender  Ausdauer  vollzogt 

Da  der  Zimmerkosak  Taras  in  Bezug  auf  Gewandtheit  und 
Fertigkeit  den  Hoffnungen  seines  i-iutshi-rrn  nicht  entsprach,  und 
weil  letzterer  von  einem  Leibeigenen,  der  Maler  sei,  in  Zukunft 
grösseren  Vortheil  zu  erzielen  heilte,  wurde  SJchewtschenko  im 
Jahre  1H30  dem  bekannten  Portraitmaler  Lumpi  in  Warschau  zur 
Ausbildung  ülMTfiebeii.  Dieser  jedoch  nahm  ihn  nicht  ;ils  Pensionär, 
sondern  nur  ais  Tagscliüler  au.  Taras  wurde  zum  ersten  Male 
anständig  gekleidet  und  widmete  sich  mit  der  ganzen  Glut  seiner 
jungen  Seele  der  geliebten  Kunst,  sc  dass  sein  Lehrer  Uber  snine 
Fortschritte  staunte.  —  In  diese  Zeit  fallt  die  erste  Liebe  unseres 
Dichters.  Er  lernte  eine  hübsche  Polin,  eine  Nahteriu,  kennen, 
und  wie  es  scheint,  hui  er  nicht  unglücklich  geliebt,  denn  dieselbe 
sorgte  für  ihn  wie  eine  Mutter.  Nur  die  russische  S|i rauhe  duldete 
sie  nicht;  in  h'idge  dieses  Tin  st, ■indes  erlernte  er  in  dieser  Zeil 
vollkommen  das  Polnische.  Rine  ganz  neue  Welt  giiiu;  auf  einmal 
der  armen  Waise  auf.  Doch  das  grelle  Licht  seines  Glückes  warf 
um  so  tiefere  Schatten  auf  die  trostlose  Lage,  in  der  er  sich  be- 
fand. Zum  eisten  Meie  ward  er  sich  seiner  Menschenwürde  be- 
wusst.  Der  Gedanke,  dass  er  nicht  frei,  dass  er  Leibeigener  sei 
und  gar  keine  Aussicht  Uahc  jemals  frei  zu  werden,  versetzte  ihn 
in  Tiefsinu,  Si>  dass  er  auf  Selbstmord  sann. 

Doch  er  sollte  nicht  untergehen  I  Der  Aufenthalt  in  Warschau 
war  von  kurzer  Dauer.  Sein  Gutsherr  hatte  seineu  Abschied  ge- 
nommen und  siedelte  nach  Petersburg  über;  dabei'  wurde  Taras 
auch  nach  Petersburg  geschafft,  und  zwar  per  Etappe,  denn  so 
wurden  damals  gewöhnlich  die  Leibeigenen  an  ihren  Bestimmungsort 
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befördert.  Da  Herr  von  Engelhardt  ihn  docli  zum  Maler  ausbilden 
lassen  wollte,  dafür  aber  so  wenig  als  möglich  anzuwenden  ge- 
s.jtmen  war,  übergab  er  ihn  l:-:i2  ton  trat  tlk-li  auf  vier  Jahre  einem 
zünftigen  Malermeister ,  Nsiiim-üs  Schirajew,  in  St.  Petersburg. 
Schirajew  vereinigte  in  Beiner  Person,  nach  Schewtschenkos  Aus- 
sage, alle  die  schlechten  Eigenschaften  seiner  früheren  Dori'lehr- 
meister.  Im  Dienste  dieses  tyrannischen  Menschen  musste  der 
arme  Taras.  nunmehr  ein  schmucker  Jüngling  von  achtzehn  Jahren, 
Thülen,  Fenster  und  Dielen  streichen,  er  musste  die  Decken  der 
Zimmer  weissen,  ja  häufig  auf  ntfener  Strasse  Zaune.  UUter  und 
dergl.  anstreichen.  Aber  in  den  hellen  Frilhliugsnächleu  ging  er 
in  den  Sommergarten,  um  die  Statuen  nach  der  Natur  zu  zeichnen 
oder  seinem  Lieblingsgedanken,  seinem  Freiheitstraume,  nachzu- 
hangen. In  dieser  für  ihn  so  trostlosen  Zeit  machte  er  in  einer 
schonen  Frühlingsmu'ht  im  Sowinergarten  zufällig  die  Bekanntschaft 
seines  Landsmannes  L  M.  Soschenko,  der  damals  schon  die  Akademie 
der  Künste  besuchte.  Diese  zufallige  Bekanntschaft  sollte  für 
Taras  von  iveiilrag^uler  Hl-iIl- Utting  weiden.  Soschenku  schildert 
uns  das  erste  Auftreten  Taras  S,;heivt.sclieNk<is  bei  ihm  mit  folgen- 
den Worten:  <Er  hatte  einen  befleckten  Rock  von  Zwillich  am 
Leibe,  sein  Hemd  und  seine  Beinkleider  ans  grobem  Lein  waren 
mit  Oelfarbe  beschmiert,  barfuss  ging  er  und  hatte  keine  Mütze. 
Er  verrieth  eine  glühende  Leidenschaft  zur  Malerei,  zugleich  war 
er  aber  verbissen  ui:d  haderte  mit  hinein  (ks'/hiekc..  Tiefes  .Mit- 
leid erregte  in  der  edlen  Seele  Soschenkos  das  bittere  Loos  seines 
Landsmannes  ;  aber  ihm  zu  helfen  war  er  vorläufig  nicht  im  Stande, 
da  er  sich  selbst  ohne  Mittel,  ohne  Protection,  so  gut  es  ging, 
durchschlug.  Er  rieth  Taras,  sich  in  der  Aquarellmalerei  nach 
der  Natur  zu  übeu.  Der  Erfolg  blieb  nicht  aus ;  die  Portraits 
gelangen  sehr  gut  und  treffend.  Als  Modell  diente  Schewtschenko 
sein  liebenswürdige]'  Landsmann  und  Freund,  der  Kosak  Nitschi- 
[jorenko,  auch  ein  Leibeigener  Engelhardts.  Einst  sah  Engelhardt 
Nitschiuoreukos  Portrait;  es  gefiel  ihm  so  sehr,  dass  er  Schew- 
tscheiiko von  nun  ab  häufig  zum  Forträtiren  seiner  bevorzugten 
Maitressen  benutzte,  wofür  er  ihn  bisweilen  mit  einem  ganzen 
Silberrubel  belohnte. 

Bei  Soschenko  kam  Taras  mit  dem  damals  schon  bekannten 
kleiurussischen  Schriftsteller  ürebeuko  zusammen,  der  ihm  ver- 
schiedene Lehrbücher  zukommen  liess.  Taras  stndirte  dieselben 
mit  seltener  Energie  und  Ausdauer  durah,  denn  jetzt  endlich  hatte 


Nr- 


Knuste  einzutreten 


enden  Wunsch,  in 
Eintritt  in  diesell 


WM*  aber  Leib- 


einflussieidie  i\nsiH)lii:lil^'ituii:  älinkuvski  hu  der  Siiitxe, 
Freilassung  Scliewtsclienkos  verwandten,  wollte  es  das 


drolite  er  furchtbare  Eacbe  an  seinem  Umruiliemi  zu  nehmen,  falls 
dieser  Egoist  ihn  nicht  freilassen  wolle.  Ich  fürchtete  für  meinen 
Freund  lind  witterte  schon  irgend  ein  Unheil,  >  —  Doch  die  Sache 
gewann  ein  gules  Hinte,  öliukinvski  iinteHiLirtdeke  mir.  Herr« 
v.  Engelhardt  in  Betreff  der  Luskuulssumme  j  der  gewiimsücbtige 
Mann  verlangte  für  diese  .Seele.  2ÜO0  Rbl.  Silber.  Skukowski 
wandte  sich  nun  an  den  berühmten  Maler  Prof.  ßriilow  mit  der 


!  Betrage.  I 


i  schluchzend  nur  die  Worte:  (Freiheit 
a  Seena  endigte  damit,  dass  wir  beide  w 
Von  diesem  Tage  au  k-garni  Sdiewlsdieiik 
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auch  die  Klassen  der  Akademie  der  Künste  zu  besuchen  umi  wurde 
bald  einer  der  liebsten  Schüler  Brülows. 

Allein  solch  eine   plötzliche   Veränderung  lier  Lebenslage, 

konnte  nicht  ohne  L'olgcu  bleil'.'ii.  Die  KuactLm  umsste  gew  altsr.m 
erfolgen. 


Leben  T.  G.  Schewtschenkos  (18  3  8  —  184  7). 
Wie  die  Dinge  nun  lagen,  hatte  es  den  Anschein,  als  wenn 
das  Glück,  welches  hin  dahin  Sutieivtsulsenko  so  hattuäekig  gemieden 
hatte,  aucl)  ihm  von  jetzt  ab  freundlich  lächeln  würde.  Im  Herbste 
1838  zog  er  zu  seinem  Freunde  Soschenko.  Letzterer  bewohnte 
ein  kleines  Quartier  bei  einer  deutschen  Frau  Marja  Iwanowna 
und  hatte  Tunis  im f gefordert,  dasselbe  mit.  ihm  zu  th eilen.  Mit 
Sehewtschenko  war  eine  grosse  Veränderung  vorgegangen.  Durch 
Prof.  ßrülow  war  er  in  die  besten  Petersburger  Kreise  eingeführt; 
er  fuhr  in  Folge  dessen  häufig  zu  Abendgesellschaften,  kleidete 
sich  fein,  ja  sujriir  Recken  iniil.  kurz,  Ht.iifKt.it  aiuh  in  den  Strudel 
des  Residenz]  ehe  us.  Selten  süss  er  zu  Hause,  und  l.hat  er  dies, 
so  ging  er  nick;  der  Knust  mich,  soudi'.i  ti  sang  oder  dichtete. 
Denn  mitten  im  Rausche  der  Freiheit  gedachte  er  seiner  Kindheit 
und  seines  geknechteten  Volkes  Er  begann  zu  dichten  und  zwar 
nicht  biof  iti  dtr  damals  verl'diink'.ii  kleiun^sisrlion  Sprache,  sondern 
obendrein  Freiheilslieder  und  erschütternde  Schilderungen  des  Elends, 
mit  welchem  die  fremden  Herren  den  Ukrainer  Bauer  belasteten, 
i  Anfangs;  -  schreibt  er  in  seiner  Selbstbiographie  ■  ( fremdele 
sie!)  die  keusche  Ukrainer  Muse  vor  meinein  Geschuiacke,  der  durch 
mein  Leben  in  den  Dorfschulen,  in  dem  Vorhanse  meines  Guts- 
herrn, in  den  Gasthöfen  und  W'iixhshäuscni  verdorben  war:  aber 
der  Atlietn  der  Freiheit  gab  meinem  Gefühle  und  Geschmacke  die 
Reinheit  nnd  Keuschheit  der  Kinderjahre  zurück.  Selbst  in  der 
Fremde  umarmte  nnd  herzte  mich  die  Muse.>  Damals  sehrieb  er 
gerade  seine  zarte,  tieferg reifende  Dichtung  .Katharina-,  die  er 
seinem  Befreier  Shukowski  widmete. 

Soschenko,  der  ausschliesslich  seinem  Kü us tierberufe  lebte, 
in  der  Ue  herzen  gütig,  dass  die  Kunst  den  ganzen  Menschen  be- 
anspruche, war  mit  den  poetischen  Beschäftigungen  seiues  Freundes 
gar  nicht  zufrieden ;  uoch  weniger  konnte  er  die  ausschweifende 
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Lebensart  desselben  billigen.  iEs  ist  etwas  Merk  würdiges  lim  den 
Beruf,  den  ein  Mensch  in  sich  fühlt,  >  seil  reibt  Schewtsidienko1. 
.Ich  wusste  genau,  dass  die  Mali'ji-i  meine  Pnifessuin.  mein  zu- 
künftiges Brod  sei ;  aber  anstatt  ihre  tiefen  Geheimnisse,  und  noch 
dazu  unter  solcher  Anleitung  wie  die  des  unsterblichen  Karl  Pawlu- 
witset)  Brühl  w,  zu  stndiren,  hes<;ir.'.l  lin-iue  ein/ige  Freude  darin, 
kl  ein  russische  Verse  zu  schreiben.  Konnte  ich  damals  ahnen,  dass 
dieselben  in  der  Folge  als  cen  tue  räch  were  Last  auf  meiner  armen 
Brust  liegen,  ja  midi  schliesslich  meiner  Freiheit  berauben  würden?» 

Nur  bis  zum  Januar  ISi'U  wohnten  die  beiden  Freunde  und 
Laudsleut«  vereint.  Machte  schon  die  verschiedene  Lebensweise 
ein  ferneres  Zusammenleben  unmöglich,  so  förderte  noch  ein  Er- 
eigniä  besondere]'  Art  liie  Trennung.  Bei  ihrer  deutschen  Quartier- 
wirtbin  wohnte  deren  Nichte,  eine  Waise,  Marja  Jakowlewna,  die 
Techter  des  weiland  Bins;cniieister.-i  ven  W'iborg,  ein  allerliebstes 
MiiilidiMi.  Musclit'iikii  war  stei-blidi  in  diese] b«  verlieb!,  und  in 
dieser  Sache  spielte  ihm  sein  Freund  einen  sehr  schlimmen  Streich. 
Bei  seinem  geistreichen  uinl  lebhaften  Wesen  liel  es  ÖchewLichenko 
nicht  schwer,  anfangs  das  Interesse,  dann  die  Liebe  des  Mädchens 
zu  gewinnen,  sie  mit  einem  Worte  seinem  Freunde  abspenstig  zu 
machen.  Lange  verbiss  Sosehenko  aus  Zartgefühl  gegen  Taras 
seinen  Unwillen  —  bis  er  ihn  eines  Tages  zwang  das  Quartier  zu 
räumen.  Doch  damit  konnte  der  edle  Mann  dem  Unglücke  nicht 
mehr  steuern;  das  Mädchen  Bog  mit  Sehewtscbenfeo  in  dessen  neue 
Wohnung.  Bald  darauf  musste  Sosclienko,  von  einem  schweren 
Brust-  und  Augeuleiden  betallen.  Petersburg  verbissen  ;  er  ging  in 
seine  Heimat,  nach  Njeshiu.  Als  Taras  dieses  erfuhr,  kam  er  zu 
ihm,  ihn  um  Verzeihung  zu  bitten  und  sich  von  ihm  zu  ver- 
abschieden. Der  grossherzige  Sosehenko,  yun  seinem  Freunde  im 
heiligsten  Gefühl  gekränkt  und  b intergangen,  verzieh  ihm.  Sie 
blieben  Freunde,  und  Schewtschenko  war  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch bemüht,  dieses  begangene  schwere  Unrecht  wieder  gut  zu 
machen. 

Das  wilde  Leben  in  jener  Zeit  und  die  Zechgelage  der 
Künstler,  von  denen  sich  seihst  ein  liritluw  nicht  fernhalten  konnte, 
haben  Spuren  fürs  ganze  Leben  Sebeivl  schenke.-;   hinterlassen  und 


'  In  seinem  Tngi  lm.lii',  wi ■li-liw  ia-  vnni  13.  Juni  JHäT  Iiis  ztini  Iii.  Juli 
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haften  als  dunkler  Fleck  auf  seinem  Angedenken. 
Äussert  sich'  darüber  in  seinen  letzten  Lebensjahren 


hinüber.  Ks  scheint  mir  jetzt  selbst  nicht,  mehr  ^anblich,  --  ither 
tu  ivar  es.  Mir  inusstcii  Leim  |i!i>Ultehen  Ucbt:v£;m!;e  die  Sinne 
schwinden.» 

Im  Jahre  1840  erschien  die  erste  Gedichtsammlung  Schew- 
tsehenkos,  .Kobsar.  benannt,  in  Petersburg'.    Die  grossrussische 


burger  Kritik  und  Press«  einstimmig  Gespött  und  Sticheleien 
hervor.  Die  Kleinrnsseti  nahmen  jedoch  das  iJimli  mit  liegeisiirriiug 
auf;  in  der  Ukraine  rüttelte  es  die  Leute  aus  ihrem  lethargischen 
Schlaf«  auf  und  erweckte  neue  Liebe  zur  heimatlichen  Muudart. 
Im  Jahre  1843  war  .Der  Kolwar.  in  der  Ukraine  sehn»  recht 
verbreitet.  —  Die  Regierung  aber  begnügte  sicli  beim  Erscheinen 
des  .Kobsar:  vurli.ufL'  <kimi'.  Jen  Dichter  unter  polizeiliche  Anl- 


sich  Schewtsohenko  fast  ausschliesslich  seiner  Kunst,  der  Malerai. 
Im  Jahre  1844  beendigt  er  die  Akademie  der  Kunst*  mit  der 
Würde  eines  freien  Künstlers  und  zieht  bald  darauf  in  seine  Heimat, 
um  Sloil'  für  Pinsel  und  Feder  zu  sammeln. 

Wahrend  der  folgenden  drei  Jahre  bereist  SchewUchenko  die 
Ukraine,  das  poltawasche,  vornehmlich  aber  das  kiewsehe  üouver. 
uement.  Die  historischen  Denkmäler  seiner  Heimat,  die  alten 
Kirchen  und  Klöster  studirt  er  in  architektonischer  Hinsicht,  die 
malerisch en  i-St-^t.-u  l'.-ji  um  Düjepr  skiz/.irt  er.  um  sie  alsdann  auf 
die  Leimvaml  zu  bringen.  Er  forscht  emsig  in  der  kl  ein  russischen 
Geschichte,  er  verkehrt  m<t  dem  einfachen  Volke,  um  die  Sagen 
und  Lieder  der  Ukraine  unverfälscht  aus  der  Quelle  zu  schöpfen. 
Auf  den  Reisen  in  Kleinrussland  wird  er  überall  mit  Liebe  und 
Achtung  aufgenommen,  denn  er  war  in  der  Heimat  schon  überall 
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als  lieg-jilrtcv  Dichlor  bekannt.  Im  Jahre  1*11  iii]if«u  wir  ihn  in  Mir- 
gorod,  1845  weilt  er  in  Kiew,  in»  daselbst  die  wi.'hiiusteii  Ansichten 
dieser  uralten  Stadt,  sowie  das  Innere  der  Kirchen  und  Klöster 
und  die  historischen  Umgebungen  aufzunehmen.  Daselbst  macht 
er  auch  die  Hekaimtschaft  des  bek;tnii(i>ii  Historikers  N.  I.  Knslo- 
mnrow.  Im  Januar  L84I!  erkrankte  er  schwer  am  Flecktyphus 
und  unternahm  darauf  mit  seinem  Landsmanns  A.  Tschuslibiuski1 
eine  Erholungsreise  nach  der  Stadt  Njeshin.  Daselbst  sah  er 
seinen  edlen  Freund  Susclienko  wieder,  der  ihn  förmlich  um  Ent- 
schuldigung bat,  dass  er  ihn  im  Interesse  der  Kunst  in  Petersburg 
von  seinen  dichterischen  rrndneinmen  habe  ;l I l wollen.  Auch 
wurde  Schewtschenko  daselbst  mit  Gerbe!  bekannt,  welcher  später 
Taras'  Werke  ins  Grossrussische  übersetzt  bat.  Von  Njeshin  begab 
sich  Schewtschenko  nach  Tschernigow,  wu  er  sich  längere  Zeit 
aufhielt,  da  diese  Stadt  äusserst  reich  an  alterthnm liehen  Bauten 
ist,  die  Suliewtsduiiiko  sanimtlieli  aufnahm.  Nach  einem  kurzen 
Aufenthalte  bei  einem  Freunde  L.  .  .  in  Serdnew  treffen  wir 
ihn  wieder  in  Kiew.  Ueberall,  wo  er  hinkam,  wetteiferten  seine 
Landsleute  förmlich,  ihrem  grössten  Xaibinaldichter  die  gebührende 
Achtung  und  Liebe  zu  erzeigen. 

Heber  die  nun  folgende  Lebensperiode  des  Dichters  lagert 
viellach  tiefes  Dunkel,  allein  wir  wollen  es  versuchen,  dasselbe 
möglichst  zu  lichten. 


4.  In  der  Verbannung  (1  847  —  185  7). 
Schewtschenko  hatte  zu  Anfang  des  Jahres  1847  ein  Gedicht, 
.Der  Kaukasus-,  veröffentlicht,  in  welchem  er  das  Loos  seines 
unglücklieh en  Freundes,  des  Grafen  Palmen,  besingt,  der  seiner 
Freisinnigkeit  wegen  als  gemeiner  Soldat  in  die  kaukasische  Armee 
eingereiht  weiden  war  und  bald  darauf  im  Kamp-fe  gegen  diu 
Tscherkessen  seinen  Tod  fand.  Gerade  dieses  Gedicht,  das  harmloser 
als  maiiHu's  «mime  seiner  Gediente,  wunh:  der  Anlas*,  eleu  Sanier 
unschädlich  zu  machen.  —  Armer  Taras!  In  der  BHithe  deiner 
Kraft  bannte  das  Geschick  dich,  der  du,  umstrahlt  vom  Glänze  und 
Lichte  deines  dichterischen  Ruhmes,  auf  dem  Gipfel  deines  Glückes 
standst,  in  desto  tiefere  Finsternis  ! 

•  A.  'I'ücliualibiiiaki :  «Erinnerungen  au  T.  ti.  Schvwkiclu-ulu»,  abgedruckt 
in  ihr  Zeitschrift  iPyccioe  Cjoiu-  1HU1,  ä. 
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Im  Begriff«,  von  Moskau  nach  Kiew  zurtkkasnk ehren,  wunie 
er  auf  dem  Dnjepr  unweit  Kiews  am  30.  Mai  1847  plötzlich  ge- 
litiiifiiil  genommen  iiäiil  S"i'ui(  ]l:h']l  Pi'li'r-bui^  ^ebrachl.  Daseins! 
wurde  er  feslgese.ut,  durani'  seines  Küiisiln-i;i;ules  verlustig  erklärt 
und  als  Gemeiner  unter  die  Soldaten  gesteckt.  Im  Juni  desselben 
Jahres  wurde  er  per  Etappe  aus  St.  Petersburg  nach  der  Festung 
Orenburg  versetzt.  Aber  starrsinnig  von  Natur,  zumal  da  er  sich 
im  Recht  fühlte,  in  seiner  Ehre  gekrankt,  konnte  sieh  Schewtschenko 
in  seine  Lage  anfangs  gar  nicht  finden.  Der  Dienst  war  fürchter- 
lich streng,  der  kleinste  Disciplinai-fehler  wurde  vom  Oommandanten 
in  roher  Weise  mit  Körperstrafen  geahndet.  War  es  ja  doch  ein 
Straß  ingsbataillon,  in  welches  der  Dichter  eingereiht  worden  war. 
Nach  einem  halben  Jahre  wurde  er  nach  der  Festang  Orsk  am 
Uralflnsse  Ubergeführt.  Hier  konnte  aber  Schewtschenko  seinen 
Dichtungstrieb  nicht  länger  unterdrücken  und  trotz  dem  strengsten 
Verbot  dichtete  er  Iiier  seine  kühnsten  und  schiirfsteii  Lieder.  Sie. 
flogen  nach  der  Ukraine  und  von  dort  in  zahlreichen  Abschriften 
nach  (ializieu,  woselbst  sie  unter  dem  Schütze  des  grossen  Freiheits- 
jahres 1848  gedruckt  wurden.  Kr  veröffentlichte  sie  nnter  dem 
Pseudonym  .ÜarmograU  (d.  h.  der  vergeblich  Singende,  Dichtende); 
allem  bald  wurde  der  richtig?  Arilin-  Joch  erkannt.  Der  unglück- 
liche Dichter,  damals  schon  ein  berühmter  Mann,  wurde  körperlich 
gezüchtigt  und  darauf  mit  anderen  Strüüingen  zusammen  zu  Fuss 
durch  die  kirgisische  Steppe  zum  Aralsee  gebracht.  Den  Aralsee 
befuhr  damals  der  Admiral  A.  I.  Butakow  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken.  Diesem  nun  wurde  Schewtschenko  übergeben  mit  der 
Weisung,  strenge  Zucht  an  ihm  zu  üben.  Im  Jahre  1848  kehrte 
das  Schiff  nach  sechs  monatlichem  Befahren  des  Sees  zur  Mündung 
des  Syr-Darja  zurück,  um  im  Fort  auf  der  Insel  Kos-Aral  zu 
überwintern.  Im  nächsten  Frühjahre  fuhr  man  weiter  nach  Raim, 
der  Hauptbefestigung  am  Ufer  des  Syr-Darja.  Zwei  ganze  Jahre 
(184.S  inul  l«-t!fj  hat  Seht;  \v{  schenke  auf  diese  Weise  den  Aralsee 
der  Länge  und  breite  nach  befahren,  jeder  Unbill  der  Natur,  als 
Frost,  Hitze,  Wind  und  Regen  nicht  nur,  sondern  auch  jeder  Un- 
bill menschlicher  Kt-walt.  ausgesetzt ,  stets  die  erniedrigendsten 
Dienste  verrichtend,  nbgesch Hilten  von  jeglicher  menschlichen  Civili- 
satiou.  Von  der  Expedition  auf  dem  Aralsee  zurückkehrend,  wird 
Schewtschenko  wiederum  nach  Orsk  geselmll't.  jederh  schon  nach 
kurzer  Zeit,  im  (Jetober  1850,  nach  der  Festung  Nowo-Petrowsk 
übergeführt. 
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Die  l'Vsttini;  Xiiu'.i.i'riruwsk  liest  hart  am  imt-düst  liehe»  Ufer 
des  Kaspische»  Meeres  auf  der  üden  Halbinsel  Munjiiselilak,  um- 
geben von  der  kirgisisch«»  Steppe.  Auf  kahle»  Felsen  ist  dieselbe 
erbaut,  rings,  so  weit  das  Auge  reicht,  nur  Sund  und  Stein,  kein 
Grits,  kein  Baum,  im  Winter  sehte-iiiiue  Iv.ilte.  im  Summer  :engeude 
(ilut.  Ausser  dem  unangenehmen  Oekreische  der  Mtiven.  die  über 
der  unendlichen  Wasserflache  auf-  und  »iedersch  weben,  unterbricht 
kein  Laut,  die  durl  herrselieude  Tudteüsi.ilie.  An  diesem  Orte  hat 
Schewtschenko  volle  sieben  Jahre  zugebracht,  von  1850  bis  1857. 
Die  ersten  Jahre  hindurch  war  ihm  sogar  das  Schreiben  und 
Zeichnen  untersagt,  erst  in  der  Folge,  nachdem  sich  der  Willens- 
stärke Mann  allmalilidi  in  die  strenge  Zucht  ^efiuuleii  halte,  ward 
es  ihm  gestattet  eine  Oorrespoudenz  zn  führen,  doch  nur  anter 
Controls  seiner  Obrigkeit.  Tröstend  wirkte  auf  ihn  die  innige 
Tlii'ilnahine  und  Liebe,  die  ihm  seine  Laintsiente  bfteilieh  bewieset;, 
sobald  es  ihnen  nur  gestattet  worden  war ;  allein  nicht  nur  mit 
Worten  trösteten  sie  ihren  Sänger ,  sondern  auch  Geldspenden 
liefen  reichlich  ein,  mit  deren  Hille  Scliewtsdieiikn  denn  doch  seine 
bittere  Lage  etwas  mildern  konnte  Vor  allen  Dingen  hat  sieh 
in  dieser  Beziehung  sei»  Freund  Lasnrewski  hervorgethan.  Diese 
Thatsache  und  hauptsächlich  der  Gedanke,  doch  noch  einmal  seine 
liebe  Ukraine  wiederzusehen ,  haben  ihm  dazu  verhelfen,  diese 
schreckliche  Pruttings  zeit  zu  durchleben. 

Den»  schrecklich  war  sie  jedenfalls!  Für  einen  gebildeten 
Menschen  eine  entsetzliche  Existeuz !  Die  Gesellschaft,  in  der  er 
leben  musste,  war  eine  äusserst  schlechte.  Die  Gaitiisuti  bestand 
aus  dein  Auswurf  der  Menschheit ;  nicht  nur  mit  politischen,  sondern 
anch  mit  gemeinen  Verbrechern,  mit  Mördern  und  Dieben  mnsste 
er  dienen.  Und  dieser  Dienst  war  —  wie  gesagt  —  furchtbar 
streng,  jedes  Vergehen  wurde  streng  gerügt.  Ausser  der  ver- 
worfenen Soldateska  gab  es  keinen  Verkehr,  kein  Bnch,  keine 
Zeitung!  .Im  Verlanfe  von  zehn  Jahrein    -schreibt  Schewtschenko 

in  seinem  Ta^ebnelie  ■  ■     hatte    iel>    ausser  S:e|'|ieii  und  Kasernen 

nichts  gesehen,  ausser  der  furchtsamen,  schüchternen  und  grobe» 
Rede  der  Soldaten  nichts  veruomme»..  -  Kein  Wunder  ist  es 
daher,  dass  der  Dientet-  bisweilen  in  Trübsinn  verfiel,  ja,  dass  er 
seines  freudlosen  Daseins  überdrüssig  wurde.  .Jeder  Mensch  hat 
ein  Ziel,  dem  er  nachstrebt,,  schreibt  er  am  1.  Juli  1853  seinem 
Landsmaune  S.  St.  Artemowski,  .ich  allein  schwimme,  wie  ein  ab- 
gehauener Holzspnn,  ohne  Zweck  und  Ziel  auf  den  Wogen  des 
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Lebens  einher.  Di''  Kirgisensteppe  mussle  ich  in  die  Kreuz  und 
Quer  durchwandern,  der  Länge  und  Breite  nach  musste  ich  den 
Aralsee  befahren  und  jt'i/.i  siue  icli  gelungen  iu  der  Nuwc--lMrowski. 
sehen  Festung.  Geboren  inul  aufgewachsen  bin  ich  in  der  Knecht- 
schaft nnd  in  solcher  weide  ich  wahrscheinlich  auch  sterben.  Du 
fragst,  wofür  man  micli  unter  die  Soldaten  gesteckt  hat.  Wisse, 
für  keine  schlechte  oder  gemeine  Sache,  für  einige  Verse,  die  icli 
jetzt  dreifach  verwünsche  -  ...  Im  Jahre  1856  schreibt  er:  -Die 
einzige  Freude,  die  ich  während  der  langen  Zeit  meiner  Verbannung 
gehabt  habe,  ist  folgende.  Als  ich  im  Uetober  I8;>0  aus  der 
Festung  Orsk  hierher  übergeführt  wurde,  fand  ich  im  Städtchen 
Gurjew  am  Auslasse  des  Lraltlusses  eine  frische  Weidenruthe, 
welche  ich,  nachdem  ich  hier  angekommen  war,  im  Garnisons- 
gemüsegarteit  in  die  Erde  steckte.  Im  Frühjahre  theilte  mir  der 
Gärtner  mit,  dass  meine  Ruthe  wachse.  Ich  begann  sie  emsig  zu 
begiessen,  und  jetzt  ist  sie  ein  Baum  voo  sechs  Werschok  Dicke 
nnd  weuigste us  drei  "Faden  Hübe.  Mit  Erlaubnis  des  Feldwebels 
ruhe  ich  jetzt  bisweilen  unter  ihm,  dein  einzigen  Baume  hier,  ans. 
Meine  ganze  Hoffnung  setze  ich  jetzt  auf  die  Krönung  des  neuen 
Kaisers,  i 

Der  Graf  Feodor  Petrowitscb  Tolstoi,  der  Dichter  deB  «Don 
Juan>,  ein  Freund  und  Gönner  Schewtschciikos,  hatte  schon  wieder- 
holte Versuche  gemacht,  die  Freilassung  des  Dichters  zu  erwirken. 
Am  2G.  August  I85(i  erfolgte  die  Krönung  Kaiser  Alexanders  IL, 
von  der  unser  Dichter  so  viel  hoffte;  es  wurden  viele  begnadigt, 
aber  Schewtschenko  nicht.  Er  begann  bereits  jede  Hoffnung  auf- 
zugeben. Da  erfolgte  endlich  im  Mar/.  1857  seine  Begnadigung 
und  zwar  durch  die  persönliche  Fürsp räche  der  Gräfin  Nastasija 
Iwauowna  Tolstoi,  der  Gemahlin  des  genannten  Grafen.  Diese 
Freudenpost  wurde  auch  sofort  dem  Dichter  durch  seinen  Freund 
Lasarewski  brieflich  übermittelt.  Allein  es  verstrich  der  April-, 
der  Mai-,  der  Junimonat  und  Schewtschenko  erhielt  immer  noch 
nicht  die  offizielle  Mitteilung  seiner  Begnadigung  seitens  des 
Commandanten  der  Festuug.  «Wie  schnell  und  eifrig«  —  schrieb 
er  am  18.  Juni  1857  in  sein  Tagebuch  —  .wird  der  Arretirungs- 
hefeht  ausgeführt,  wie  lässig  dagegen  und  kühl  die  Ordre  der 
Freilassung.  Im  Jahre  1847  bat  man  mich  im  Juni  im  Verlauf 
von  sieben  Tagen  aus  St.  Petersburg  nach  Orenburg  geschafft ; 
jetzt  werde  ich  glücklich  sein,  wenn  sie  mich  binnen  sieben  Monaten 
freilassen.«    Aber  so  lauge  sollt«  der  Dichter  denn  doch  nicht 
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warten.  Arn  21.  Juli  theilte  der  Commandant  Schewtschenko 
officiell  mit,  dass  er  nunmehr  frei  sei,  dass  ihm  aber  die  diiecle 
Durchfahrt  narh  fit.  IVtersburg  nieht  gestaüet  sei  Am  ~l.  August 
1857  verliess  er  die  ilim  so  verhasste  Festung  und  langte  nach 

dreitägiger  Füllt!  ;iul"  dem  Kas|>is,-]nTL  Meere  in  Astrachan  an. 

Wol  war  Schewlsehenko  nun  wieder  ein  freier  Mann,  allein 
die  zehnjährige  Verbannnngszeit  hatte  mit  ihren  schwarzen  Flügeln 
sein  Haupt  n  iura  lischt,  halte,  um  seim-t;  klaren  <ieis.t  einen  düsteren 
Srhleier  gewoben.  Trefflich  lassen  sich  hifir  Hnrthes  Worte  an- 
wenden : 

•  Wie  ein  Vogel,  der  den  Fadeu  bricht 
Und  zum  Wahle  kehrt. 
Er  schleppt  des  Gefängnisses  Sehmach, 
Noch  ein  Stückchen  des  Fadens  naeh  ; 
Kr  isl  der  alle  freigeborne  Vogel  nicht.- 


5.  Die  letzten  Jahre  (185  7  —  1  80  1). 
Die  Rückkehr  Schevi't.sclieukos  aas  seiner  Verbannung  wurde 
nicht  nur  von  der  Ukraine,  sondern  noch  vom  übrigen  Rnssland 
mit  Enthusiasmus  begrüsst :  auf  der  ganzen  Strecke  von  Astrachan 
bis  St.  Petersburg  wurde  er  von  allen,  ohne  Unterschied  der 
Nationalität,  wie  ein  Freund  empfangen.  Alle  waren  bemüht  ihn 
fühlen  zu  lassen,  dass  "die  Trennung  und  sein  beinahe  zehnjähriges 
Schweigen  weder  der  Achtung  zu  ihm  als  Menschen,  noch  der 
Liebe  und  der  T  Ii  ei  In  ahme  zu  ihm  als  Volkssanger  Abbruch  ge- 
than  habe. 

Am  22.  Aug.  1857  verliess  Schewtschenko  Astrachan,  wo  er 
wider  Willen  lange  aufgehalten  wurde,  und  fuhr  die  Wolga  hin- 
auf. Die  Liebe,  die  ihm  auf  dem  Schiffe  überall  erwiesen  wurde, 
kam  ihm  unnatürlich  vor  und  drückte  ihn  nieder.  Am  19.  Sept 
langte  er  in  Nislmi-Nowgurod  au,  woselbst  seine  Ankunft  sofort 
dem  Polizeimeisler  gemeldet  und  ihm  inilgetheilt  wurde,  dass  er 
daselbst  fernere  Instrueriniie.n  abzuwarten  habe.  Am  SS.  Or:  toter 
wurde  ihm  emllic':)  eröffnet,  dass  ihm  der  Aufenthalt  in  den  beiden 
Hauptstädten  des  Reiches  untersagt  sei  und  dass  er  ausserdem 
unter  polizeilicher  Aufsicht  stehe.  Am  12.  November  schrieb 
Schewtschenko  an  seinen  Freund ,  den  berühmten  Schauspieler 
M.  S.  Schtschepkin  :  .Ich  hin  jetzt  frei  in  Nishni -Nowgorod,  geniesse 
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aber  ein«  solche  Freiheit,  wie  der  Hund  an  der  Kette.  •  Schew- 
tschenko,  dessen  Liebe  zur  Kunst  wahrend  der  Verbau  nungszei 
nicht  gelitten  hatte  und  dessen  Sehnsucht  in  Folge  dessen  nach 
Petersburg,  auf  die  Akademie  der  Künste  gerichtet  war,  wandte 
sich  deshalb  wiederum  an  seine  grossherzige  Gonnerm,  au  die 
Gräfin  N.  I.  Tolstoi  mit  der  ßitte.  ihm  den  Aufenthalt  iu  Peters- 
burg zu  ermöglich  Mi.  Kr  selbst  wartete  die  Entscheidung  iu  Nisbui- 
Nowgorod  ab,  indem  er  sich  durch  Pnrtiaitnialerei  seinen  Unterhalt 
erwarb.  Zu  Anfang  dos  .hihres  lftoü  vorliebte  er  sich  in  eine 
Schauspielerin.  Katharina  Boi  isowna  Piunowa ;  doch  scheint  er, 
nach  Keinem  'J'di.iriO k» i+;  zu  schliefe»,  uiiu'lui'klu'h  geliebt  zu  haben, 
zumal  es -mit  seinen  Existenzmitteln  ziemlich  knapp  bestellt  war. 
Ära  1.  März  desselben  Jahres  erhielt  er  vom  Minister  des  Inneren 
ein  Schreiben,  dass  er  iu  Pet$j»burg  leben  dürfe,  jedoch  immer 
noch  unter  j^joI i Kr^-i  1  i f lit^r  Aalsicht.  Dieses  hatte  wiederum  seine 
hochgestellte  Gönnerin  für  ihn  ausgewirkt. 

Am  8.  März  verliess  er  Nishni-Nowgoroil  und  traf  nach  einem 
beinahe  dreiwöchentlichen  Aufenthalte  in  Moskau  am  27.  d.  M. 
St.  Petersburg  ein.  Am  nächsten  Tage  begab  er  sich  mit  seinci . 
Freunde  Lasarewski  zur  Gräfin  Tolstoi,  von  der  er  herzlich  em- 
pfangen wurde,  t  Während  meiner  laugen  Rückreise.  -  schreibt 
er  im  Tagebucho  —  -habe  ich  unaufhörlich  daran  gedacht,  in 
welcher  Art  und  Wiise  und  in  welchen  Worten  ich  meinen 
tiefsten,  innigsten  Dank  diesem  edlen  Weibe  ausdrucken  sollte. 
Und  als  schliesslich  der  Augenblick  herangetreten  war,  konnte  ich 
kein  Wort  vor  Rührung  sprechen,  sondern  habe  ihr  stumm  die 
Hände  geküsst.  Auch  sie  war  sichtlich  erregt  und  ergriffen.  ■ 
Einige  Wochen  darauf  guh  die  Gräfin  Tolstoi  ihm  zu  Einen  ein 
Diner,  zu  welchem  sie  eine  aaserlesene  Gesellschaft  geladen  hatte. 
-  relerhiiuiit  begrüßten  in  l'eleisiuivL'  die  freunde  und  Verehrer 
seines  Talentes  Schewtachenko  aufs  innigste;  sie  waren  alle  eifrig 
bemüht,  durch  Liebe  und  Sorgfalt  den  düsteren,  ernsten  Eindruck 
der  Verbaunungszeit  aus  seinem  Gedächtnisse  xxs.  verwischen;  Aus 
dieser  Zeit  stammt  auch  das  bekannte  Bild  Schewtschenkos  in  der 
hohen  Mutz«  und  im  Pelze,  ein  liihl  welches  mehr  als  manch 
tonendes  Wort  für  sein  kummervolles  Leben  spricht.  Bald  darauf 
machte  er  die  Bekanntschaft  des  bekannten  Graveure  Jordan,  der 
ihm  Unterricht  in  der  Aquatinta  ertheilte.  Vom  10.  Mai  an  arbeitete 
er  in  der  Eremitage,  vom  November  aber  in  der  Naturklasso  der 
Akademie  der  Künste  und  bezeg  zu  dem  Zwecke  in  der  Akademie 
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ei»  Zimmer,  welches  er  sich  zum  Atelier  einrichtete  Hier  widmete 
er  sich  g'iinz  seinen  Li<-hl!i!i;sl.nrsc.hi'i!l  iuiti-vii :  der  Malerei,  der 
aravirkunst  und  der  Dichtkunst.  Zum  zweiten  Male  hatte  es 
den  Anschein,  als  wenn  .las  Leben  des  rinnen  Tunis  von  nun  ab 
friedlich  und  still  dahinfliessen  würde.  Doch  das  Geschick  gönnte 
es  ihm  nicht,  sich  lange  der  wiedererworbenen  Freiheit,  des  Glückes 
und  des  Rahmes  zu  erfreuen. 

In  seinen  neiden  letzten  Lebensjahren  wollte  Schewtsclienko, 
von  den  vielen  Schicksalsschlägen  an  Leih  und  Seele  ermattet  uud 
eine  Abnahme  seiner  Si; J iü 1 1 Ii u  1  g-sk ft  fühlend,  sich  in  einen  stillen 
Hafen  flüchten,  um  fern  von  der  Welt  uud  dem  geräusch vollen 
Residenz  leben,  mitten  unter  seinem  Volke,  am  Ufer  des  alten 
Ilnjq.r.  iU-1-  wohlverdienten  Ruhe  zu  Denn  hauptsächlich 

die  Hoffnung,  doch  noch  einmal  unter  seinem  Volke  in  seiner 
Heimat  zu  leben,  hat  den  Dichter  wahrend  seiner  qualvollen  zehn- 
jährigen Verbannung  aufrechterhalten.  Er  wollte  sich  sein  eigenes 
Keim  in  der  Heimat  aniudcu,  und  diesen  Gedanken  beirieb  er  die 
beiden  letzten  Lebensjahre  hindurch  mit  th-Ucvhatler  Energie  Er 
hatte,  trotzdem  er  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  und  in 
der  verschiedensten  Gesellschaft  sein  Leben  durch  lebt,  hatte,  auch 
nicht  einen  Zug  seines  Volkstypus  eingebüsst.  Daraus  lasst  sich 
vielleicht  die  merkwürdige  Idee  erklaren,  die  Schewtschenko  seit 
185S  gefasst.  hatte  und  zu  deren  Durchführung  er  seine  letzten 
Kräfte  anspannte.  u:iin lii  h  :  durchaus  eine  einfache  ISdoiMiii  zu  ehe- 
lichen. <  Eine  Waise  muss  sie  sein,  eine  Magd  und  eine  Leibeigeue 
zugleich.»  Alle  seine  Bekannten  rietheu  ihm  energisch  ab,  er 
aber  sprach:  Ich  bin  meiner  Aiistaiiiiiiuns;  und  meiner  (lesiuuuus; 
nach  ein  leiblicher  Bruder  uisc:cs  armen  Volkes,  wie  sollte  ich 
dazu  kommen,  ein  herrschaftliches  Blut  zu  ehelichen.  Und  was 
würde  ein  vornehmes  b'räulein  in  meiner  Bauerhütt«  zu  schaffen 
haben  ?» 

Im  Frühjahr  1850  konnte  Schewtschenko  seine  Sehnsucht 
nicht  mehr  bewintigeii  und  reiste  in  seine  Heimat.  Aeusserst 
rllhrend  war  vor  allen  Dingen  das  Wiedersehen  mit  seiner  Liebliugs- 
Schwester  Jarina.  Alle  seine  Anverwandten  fand  er  mit  Arbeit 
Überbürdet,  arm  und  in  Knechtschaft  vor.  Um  die  trübe  Gemüths- 
stimmung,  in  die  er  durch  diesen  Umstand  verfiel,  loszuwerden, 
begab  er  sich  zu  einem  weitläufigen  Verwandten  Bartholomaus 
Grigorje witsch  Schewtschenko  nach  Korssun  im  Kiewschen ;  mit 
diesem  war  er  eng  befreundet  und  hatte  denselben  184T  zum  letzten 


ans  am  T>njepr  Land  zu  taufen,  und  auf  demselben  ein  Haus  auf- 
zuführen, dessen  Plan  er  selbst  entworfen  hatte.  Seite wtschenkos 
Verhältnisse  hatten  sich  wesentlich  verbessert,  da  er  durch  die 
Herausgabe  seiner  sämmtlidien  Werke  nunmehr  sichergestellt  war. 
Aber  noch  einen  und  zwar  äusserst  schwierigen  Auftrag  ertheilte 
er  Bartholomäus  ürigorje witsch,  nämlich:  ihm  eine  Frau  aus- 

Am  7.  September  1859  traf  Schewtschenko  bereits  wieder  in 
St.  Petersburg  ein.  Aber  schon  im  November  sehreibt  er  seinem 
Verwandten:  i[ch  halte  es  in  Petersburg  nicht,  liiuger  aus  —  es 
erdrückt  mich  hier.  ;  dabei  treibt  er  denselben  an,  seine  Aufträge 


ühwester  Jarina.  frei  zu  kaufen.    Jedoch  alles  ver- 
gebens 1  —  Fast  in  jedem  Briefe  bittet  Schewtschenko  seinen  Freund 


Bartho 


in  Erfüllung.  Und  vielleicht  war  es  so  besser  für  ihn!  Wahr- 
scheinlich hätten  die  Widersacher  des  Dichters  der  Volksireiheit 
und  die  Neider  seines  nationalen  Ruhmes  ihm  auch  dieses  Stückchen 
irdischen  Paradieses  zur  Holle  gemacht-  War  ja  doch  ihnen  später 
selbst  das  Grab  des  Dichters  an  dieser  Stelle  ein  Dorn  im  Angel 

1  Der  BriefWcliae]  zwischen  iIpiii  Lichter  nuil  iiirstmi  Bwlbolomilnii  Gri- 
L'i'rj.'ivitrfli  äi'lieH'iM'lu'iiIi»  hifti-r  tius  iln*  ui.'isic  Mar.'iiül  in  uVu  liriilni  li-rah-n 
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Bereits  im  Herbste  IRfiO  begann  Sehewteehenko  zu  kränkeln, 
er  fühlte  sich  beständig  unwohl ;  im  November  klagte  er  häufig 
über  Brustschmerzen.  Am  22.  Januar  1861  schreibt  er  an  Bartho- 
lomaus firigiinew'it.sch  Bclie.wLselieuko  :  iDas  neu«  Jahr  habe  ich 
wlir  schlecht  beginnen.  'Avt-i  W (leiten  sitze  ich  schon  im  Zimmer, 
ich  huste  beständig.  Beeile  dich  doch  mit  dem  Abschliessen  des 
Kaufcontractes.  >  Und  ain  29.  Januar  schreiht  er:  tMir  ist  so 
schlecht  zu  Muth,  dnss  ich  kaum  die  Feder  in  der  Hand  halte. 
Lebe  wohl !  Ich  bin  ganz  ermattet,  wie  wenn  ich  einen  Haufen 
Roggen  in  einem  Alhemzuge  gedroschen  hätte.  Ich  küsse  deine 
Frau  und  deine  Kinder.  •  Im  Anfange  des  Februar  erwies  es 
sich,  dass  er  au  der  Wassersucht  leide ;  er  kam  immer  mehr  und 
mehr  von  Kräften.  Am  25.  Februar  fand  ihn  Lasarewski  in 
furchtbaren  Qualen  vor;  der  bin  zugekommene  Arzt  erklärte,  die 
Wassersucht  habe  sieb  auf  die  Lungen  geworfen.  An  demselben 
Tnge,  es  war  gerade  sein  sieben  und  vierzigster  Geburtstag,  erhielt 
er  von  seinen  Landsleuten  aus  Charkow  und  Poltawa  zwei  Glück- 
wunschtelegramme, die  in  ihm  von  neuem  die  Hoffnung  anfachten, 
seine  Heimat  wiederzusehen.  Aber  schon  am  nächsten  Tage,  am 
Sonntag,  den  2G.  Februar  1861,  um  halb  6  Uhr  morgens  drückte 
der  Tod  mit  eisiger  Hand  sein  Siegel  auf  die  kluge  breite  Stirn 
des  Dichters.  Der  beredte  Muud  Taras  Grigorjewttsch  Schew- 
t-dienkus  wm-  für  ewig  geschlossen. 

Ans  dem  armseligen  Zimmer  des  Verstorbenen  verbreitete 
sich  die  Trau  er  ii  iic  Ii  rieht  wie  ein  Lauffeuer  zunächst  in  der  Akademie, 
sodann  in  der  ganzen  Stadt.  Der  Zudrang  der  Freunde  und  Be- 
kannten Kiir  Leiche  war  ein  ausserordentlich  grosser.  Am  Abend 
des  Todestages  versammelten  sich  seine  Landaleute  beim  Freunde 
des  Dahingeschiedenen,  bei  Lasarewski  und  beschlossen  einstimmig 
—  dem  poetischen  Vermächtnis  des  Dichters  gemäss  —  die  sterb- 
lichen Ueberreste  in  die  Ukraine  überzuführen  und  daselbst  beizu- 
iielaen.  Sin  wurden  aber  an  der  sofortige n  Ausführung  verhindert., 
da  die  Genehmigung  dazu  anfangs  verweigert  wurde,  und  mussten 
ihn  deshalb  vorläufig  in  St.  Petersburg  bestatten.  Als  der  Tele- 
graph die  Nachricht  vom  Hinscheiden  Schewtschenkos  nach  Klein - 
russland  brachte,  wurden  in  Kiew,  Charkow,  Tschernigow  und 
Poltawa  für  ihn  Seelenmessen  gelesen.  Am  Morgen  des  28.  Februar 
fand  die  Eiusargung  der  sterblichen  Hülle  statt.  Die  Reden,  in 
denen  russische,  kleiurussische,  ja  sogar  polnische  Schriftsteller 
von  ihrem  begabten  Binder  Abschied  nahmen,  wollten  kein  Ende 


Grigorje  witsch 


705 


nehmen.  Es  machte  den  Eindruck,  wie  wenn  sich  die  verschiedenen 
slaviscken  VÖlkerstAmme  an  seinem  Sarge  versöhnten  und  brüder- 
lich einander  die  Hanii  reichten.  Der  klein  nissig  lu;  1  >ii  ■  I  ii_t-r  I'.  A. 
Kulisch  rief  dein  Verewigten  die  schönen  Worte  nach  :  ■Freue 
dich,  Taras,  dass  du  nicht  in  der  fremde  ruhest,  denn  du  hast 
keine  Fremde  im  ganzen  Slaveulande ;  nnd  nicht  fremde  Menschen 
begraben  dich,  denn  jede  gute  und  verstandige  Seele  ist  dir  ver- 
wandt I»  —  Sein  Landsmann  Ta wolga  sunidi  in  ^blindem-:-  Iti'dc: 
«Irl  deinem  Liede,  Taras,  weint  ein  Engel  über  das  Menschen  leid, 
über  das  Menschen  well ;  jede  Seele  liehkost  er,  wie  die  Mutter  ihr 
Kind;  er  härmt  sich  so  innig  und  herzlich  mit  dem  Leidenden, 
dass  selbst  ein  Herz  vou  Stein  erweichen  und  weinen  niuss.  Die 
Thränen,  die  in  der  Heimat  um  dich  üiessen,  werden  als  Bache 
die  Ukraine  durchströmen,  jeden  Morgen  wird  sich  aus  ihnen  ein 
Nebel  erheben  und  wird  auf  den  Flügeln  der  Morgenröthe  gen 
Norden  schweben,  um  als  Thau  der  Heimat  auf  deinem  Grabe  in 
der  Fremde  zu  lagern, > 

Am  folgenden  Tage  bewegte  sich  aas  der  geräumigen  Kirche 
der  Akademie  der  Künste,  die  dieses  Mal  die  Mensi 'heumenge  nicht 
fassen  konnte,  der  stattliche  Zug  derer,  die  dem  unsterblichen 
Dichter  die  letzte  Ehre  erwiesen,  zum  Smolenskiscben  Friedhofe. 
Schewtschenko  wurde  von  seinen  Landsleuten  in  unverschlossenem 
Sarge  bis  auf  den  Gottesacker  getragen.  Als  unterwegs  der  Scluiee 
stark  zu  treiben  begann,  bemerkte  eine  Kleiurussin  :  <  Dies  sind 
die  Thränen  der  Kinder  der  Ukraine,  die  sie  um  ihren  Vater 
weinen  und  die  sie  ihm  zum  Abschied  senden.»  Nachdem  der 
Metallsarg  verlilthet  auf  dem  Friedhofe  versenkt  worden  war, 
sprach  der  Kleinrusse  Tb,  A.  Hartatai  erschütternde  Worte  am 
Grabe. 

Wahrend  der  kürzen  Zeit,  da  Schewtschenkos  Asche  auf  dem 
Smolenskiscben  Gottesacker  ruhte,  war  sein  Grab  geradezu  ein 
Wallfahrtsort  der  in  IVtersburg  lebuv.ihm  Kli_-iM'ii-sen ;  IjcsliiiiiliiV 
war  dasselbe  mit  frischen  Blumen  geschmückt. 

Im  April  d.  Jahres  erfolgte  die  Erlaubnis  zur  Ueberführung 
der  Leiche  in  die  Ukraine,  uud  bald  darauf  wurde  dieselbe  ins 
Werk  gesetzt.  Der  Sarg  ward  ausgegraben  und  in  einen  neuen 
Zinnsarg  gestellt.  Am  Bfi.  April  18lil  versammelten  sich  die 
Landsleute  noch  einmal  auf  dem  Smoleuskischeu  Kirchhofe,  um 
sich  abermals  vom  verewigten  Sauger  zu  verabschieden.  Der 
schwarze  Sarg  wurde  vom  Freunde  des  Verstorbenen  P.  A.  Kulisch 
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mit  einer  rothen  Decke,  der  sog.  Kitaika.  dem  ehrenvollen  Ab- 
mühen des  Knsakiiiiihiuiis,  ln'.lirkt.  wnbei  K  «lisch  einige  rührende 
Abschieds  Worte  dem  Todten  nachrief.  Darauf  bewegte  sich  der 
Trauerzug  vom  Gottesacker  aber  Wassili-Qatrow,  den  Adrairalitats- 
(ilatz,  den  Newski  entlang  zum  Moskauer  Hahiiliui'e,  woselbst  der 
Sarg  in  einen  reichlich  geselmmcktei!  WaKstun  niedergesetzt  wurde. 
Eine  Ehrenwache  fuhr  mit.  In  Moskau  und  Kiew  wurden  dem 
todWn  Dichter  grosse  Eine»  erwiesen.  In  der  Stadt  Kanew  am 
Dnjenr  wurden  im  Beisein  einer  unzähligen  Volksmenge  die  Fun e- 
ralien  in  der  Kirche  noch  einmal  feierlichst  vollzogen.  Hierauf 
ward  diu  irdische  Hülle  des  Dichters  auf  dum  Tseheruetseuen  Berge 
zwei  Werst  von  der  Stadt  Kanew.  auf  dem  Grundstücke,  welches 
sich  der  Dichter  zu  erwerben  gedachte,  endgiltig  zur  letzten  Ruhe- 
stätte gebettet.  Daselbst  wurde  ein  hoher  Grahliügel  (Kurgau) 
aufgeworfen,  auf  dnss  selbst  die  späteren  Geschlechter  wüsslen, 
dass  dort  die  Asche  eines  «rn^sen  M.iiinrs  Iilciiirusslands,  eines 
heldenmütigen  St  reit  eis  und  grossen  Dichters  bestattet  liege.  .  .  . 
Und  herrlich  ist  der  Ort.  au  dem  die  Gebeine  des  unsterblichen 
Sängers  ruhen  :  am  rechten  Ufer  des  Diije]»-  auf  einem  hohen  Berge 
reizend  gelegen,  von  einem  Waldch-n  wilder  A[i:el-  und  Hirn  bäume 
umgeben ;  unten  windet  sich  der  geliebte,  von  ihm  so  viel  be 
sungeue  Dnjepr  mit  seinen  Fiseherhütten  und  Stromschnellen.  Der- 
Ort  bietet  durch  seine  Lage  eine  weite  Fernsicht  über  die  dem 
Dichlor  so  theure  Heimat. 

Der  Ankauf  dieses  t irnudstuckes  wai  jedoch  h-i-ler  noch  ni._ 5 it 
endgiltig  abgeschlossen,  und  es  fanden  sieh  wirklich  Leute,  welche 
es  Jahre  lang  noch  auf  verschiedenen  Sehl  eich  weirwi  zu  verhindern 
wiissteu.  dass  die  Grabstätte  des  Dichters  als  Eigcuthuin  auf 
dessen  Verwandte  überging.  Mit.  welch  richl  igem  Voryclahlc  hatte 
Schewtschenko  1838  die  Verse  niedergeschrieben: 
■Traun,  die  Welt  ist  gross, 

Dennoch  hat  manch  Pilger  keinen 
Platz  in  ihrem  Schoos. 

Diesem  hat  das  Schicksal  reichlich 
Raum  allhier  beschert, 

Doch  dem  andern  gönnt  es  kaum  nur 
Für  den  Sarg  die  Eni'!. 

W  o  1  d  e  m  a  r  Fischer. 
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^^^rfe  der  ständischen  Gegensätze.  Je  nachdem  die  Beschwerde- 
führer deui  einen  oder  dem  anderem  Stunde  uiisridiürteu,  glaubten 
sie  Aussei) liesslichkeit  und  vorwiegenden  EiniJtiss  des  Adels  oder 
aber  Abgeschlossenheit  und  Selbstzufriedenheit  des  rigaer  Bürger- 
thums iils  die  Hau  ji  t  geh  rechen  des  öffentlichen  Zustsudes  bezeiebneu 
zu  müsseil.  Des  au  s  ser  ri  gase  he  Bünrerthum  kam  als  solches  wenig 
in  Betracht ;  da  die  eigentlich  bürgerlichen  Beschäftigungen  des 
Handels  und  Gewerbes  auf  dem  flachen  Lande  keine,  in  den  kleine- 
ren Städten  eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielten,  war  mau  ge- 
wohnt, die  Angehörigen  der  gelehrten  Berufest  ändc:  Geistliche, 
Richter,  Aerzte,  Lehrer  &c,  als  die  Vertreter  des  speeifisch  In- 
ländischen Bürgert  hunis  anzusehen.  (J;lI>  es  überhaupt  eine  Ver- 
mittelung  zwischen  den  verschiedenen  Ständen,  so  ging  sie  von 
dieser  Klasse  von  Landeskindern  aus.  die  von  directer  Theilnahme 
an  öffentlichen  Angelegenheiten  in  der  Regel  ausgeschlossen  war, 
weder  auf  dem  Landtage  noch  in  den  Gildenhäuseru  eine  Stimme 
besass,  nichts  desto  weniger  aber  erheblichen  Einfluss  übte.  Typisch 
waren  in  dieser  Rücksicht  gewisse  Gelehrtenfamilien,  die  eines  von 
Geschlecht  zu  Gcst-liloi/ht,  zuiKdinU'iidcii  Ansehens  im  Lande  ge- 
nossen, obgleich  ihre  Mitglieder  niemals  im  Besitz  ansehnlicherer 
Vermögen  oder  höherer  amtlicher  Stellungen  gewesen  waren.  Der 
Klang,  den  diese  Namen  hatten,  beruhte  ausschliesslich  auf  dem 
Metall  fleckenloser  Sittlichkeit   ibhiLnyiger  Gesinnung  und  ausser- 
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gewöhnlicher  Leistungsfähigkeit.  -  In  iliwen  Kreisen  stand  man 
den  beiden  vorwaltend'.;)!  iSlamicn  ■  Aih-I  mir]  ri-nsdieiii  llnim-r- 
thum  —  gleich  fern  und  gleich  nahe  um]  war  darum  iu  der  Lage, 
dii-sclben  iiiii  uiier  ^ewis.ru  I  u ] : ;i turi i 3 >  1  Lk<- it  k-ur;  lnr;it*ii  yai  keimten. 
Di«  Urlhetle  gingen  natürlich  häufig  aus  einander,  trafen  indessen 
an  einzelnen  Paukten  zusammen..  Uebei-  das  ausschliessliche  Güter- 
besitzrecht  des  Adels  und  über  die  diesem  Stande  vorbehaltene 
Wählbarkeit  zu  lliehterämteru  dachten  die  Bürgerlichen  der  kleinen 
Städte  ungefähr  ebenso  wie  ihre  rigaschen  Standes  genossen.  Zu- 
gleich aber  waren  sie  geneigt,  den  in  litterschaftlichen  Kreisen 
gangbaren  Kritiken  der  Ausschliesslichkeit  des  rigaschen  Patriciuts 
und  der  Gleichgilt  igkeit  desselben  gegen  die  Interessen  des  flachen 
Landes  zuzustimmen  and  es  bedauerlich  zu  finden,  dass  eine  An- 
zahl tüchtiger  Kräfte  lediglich  deshalb  brach  gelegt  sei,  weil  die- 
selben innerhalb  der  engen  Rahmen  der  drei  Siadlstäud«  kernen 
Platz  zu  finden  vermochten.  Mau  dachte  dabei  ebenso  an  die 
«deligun  wie  an  die  gelehrten  KliLiitcU'ivmiinT,  diu  namentlich  in 
Riga  uud  einigen  auderen  grösseren  Städten  zahlreich  vorhanden 
wareu,  politisch  indessen  nicht  mitzählten. 

Die  vorstehend  aufgezählten  Gründe  des  Misbebagens  der 
voiigen  Generation  sind  fast  sämmtlich  in  Wegfall  gekommen.  Der 
vor  einem  Vierteljahrhuudert  stattgehabte  Eintritt  der  sog.  Literaten 
in  die  Gilden,  der  Verzicht  der  Ritterschaften  auf  iln  trüberes 
ausschliessliches  Güterbesit/iecht,  die  Zulassung  hiiigerlicher  Juristen 
zu  den  landisebei]  Richteräinieiii,  «udlich  die  Einführung  der  neuen 
Stad  Verfassung  von  1*77  haben  litirdtaus  verändert«  Verhältnisse 
geschaffen.  Die  au  diese  Veränderungen  geknüpften  Erwartungen 
und  Befürchtungen  haben  sich  indessen  nicht  erfüllt.  So  weit  sich 
aus  der  Entfernung  übersehen  lässt,  ist  der  sociale  EMuss  des 
baltischen  Adels  bisher  nicht  nur  nicht  erschüttert,  sondern  im 
Gegeutheil  auf  Gebiete  ausgedehnt  worden,  die  ihm  früher  ver- 


iunerhalb  der  kindischen  Gerichte  bat  der  Adel  sich  behauptet. 
Diejenigen  seiner  Sohne,  die  den  erforderliehen  Bei  ahiguugs  nach  weis 
zu  fühlen  vermögen,  haben  unter  der  Mitbewerbung  ihrer  bürger- 
lichen Landsleute  nicht  zu  leiden  gehabt  und  bilden  die  Mehrheit 
der  Hut-,  Kreis-,  Land-  und  Onli]ini|:s:r-]ii'lHsaiil.L'lieder.  Wer  für 
Bedeutung  und  Recht  alter  Tradition  Verständnis  hat,  wird  das 
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nicht  nur  nicht  verwunderlich,  sondern  im  Gegeutheil  wo  1)1  begründet 
und  nnturgemäss  finden  und  mit  dem  Ueständiiis  nicht  zurück, 
halten,  dass  die  alten,  an  und  iür  sieh  überlebten  Privilegien 
keineswegs  so  sinnlos  gewesen  seien,  als  zur  Zeit  berechtigten 
Ansturms  gegen  dieselhen  viclliich  angenommen  norde»  war.  Was 
aber  wollen  diese  schliesslich  nur  die  Lebensfähigkeit  unserer 
üeberliel'e riu igen  bescheinigenden  Thatsuchen  gegenüber  der  merk- 
würdigen,  völlig  neuen  Erscheinung  bedeuten,  duss  das  ritterschalt- 
liche  Element  in  Livlaud.  wie  in  Est-  und  Kurland  seit  Einführung 
der  neuen  Sind  (Verfassung  auf  das  Co  i  um  un  alleben  unserer  Städte 
einen  sehr  erhebliehen  Einfluss  gewonnen  hat?  Wer  hätte  vor 
zwanzig  Jahren  für  möglich  gehalten,  dass  eine  Zeit  kommen 
werde,  zu  welcher  jede  baltische  Stadt  ritte  rscliaftlic  he  Stadt- 
veronlnete  und  Stadträthe  aufisnweisen  haben  würde  und  zu  welcher 
die  bedeutendsten  Städte  des  Landes.  Mitnu,  Dorpat,  Reval  und 
das  patrieisehe  Kiga,  imicatiiciilivt.e  Edelleuie  au  der  Spitze  ihrei 
Verwaltungen  sehen  würden  I   Dass  unser  iLiteratenthum»  bis  tief 

in  die  üwdte  Hallte  des  l'.l.  Jahrhunderts  vun  jeder  dh'eetell  Tludl- 

nahme  an  Öffentlichen  Angelegenheiten  ausgeschlossen  war,  erschien 
als  so  ungeheuerliche  Anomalie,  dass  sich  in  den  Jahren  des 
Kampfes  die  Meinung  herausgebildet  hatte,  dieser  Klasse  werde 
wio  keiner  anderen  die  Zukunft  gehören  -  ihr  Einfluss  werde  der 
in  Stadt  und  Land  massgebende  werden,  sobald  erst  einige  der 
alten  standischen  Schranken  gefallen  seien. 

Die  Unbefangenheit,  mit  welcher  die  Wählerschaften  und 
Wahlkürper  unserer  Stadl»  diu  tüchtigen  Männer,  wo  sie  sie. 
landen,  bervurge/ogi-n  und  ständische  lilirksiehleü  dabei  vollsliindi -i 
bei  Seile  gelassen  haben,  gehör!  imz  «vife  lliu.fr.  m  den  eilVculidisten 
Zeichen  der  Zeil.  Der  dadurch  zum  Ausdruck  gehruehte  Fortschritt 
politischer  Einsicht  liegt  so  klar  zu  Tage,  dass  es  zu  seiner  Würdi- 
gung einer  näheren  ifekuiuitsehufi  mit  den  einsehlugenden  Verhält- 
nissen kaum  bedarf.  Li  diese  Verhältnisse  und  die  dieselben  be- 
gleitenden Umstände  Einsieht  zu  gewinnen,  wird  aber  nichts  desl.u 
weniger  von  Wichtigkeit  sein.  Die  Hauptabsicht  dieses  in  der 
Fremde  geschriebenen  Heiniatsbriefos  ist  auf  dieses  Ziel  gerichtet 
Zwei  Punkte  sind  es  vornehmlich,  (Iber  welche  von  Ihneu  oder 
einem  Huer  mit  den  heimisrhen  Zustanden  in  Zusammenhang  ge- 
bliebenen Leser  Auskunft  erbeten  wird. 

Haben  die  zwischen  Adel  und  Bürgerthum  des  Landes  be- 
stellenden  täglichen  und  gesellschaftlichen  Bu?iehuiige.u  einen  dem 
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WHndel  der  politischen  Verhältnisse  entsprechenden  Umschwung 
erfahren  ? 

Sind  Zusnmmei'sctziing  und  l'Scseliiitit'iiheit  unseres  ngaschen 
und  ausserrigaschen  Ii  il  ige  Ulm  ms  wesentlich  die  früheren  geblieben? 

Zür  Begründung  dieser  Fragen  mag  das  Folgende  bemerkt 
werfen. 

Wer  Jahre  hindurch  auf  briefliche  und  sonstige  schriftliche 
Mi  itheil  un  gen  aus  einem  Kreise  angewiesen  ist,  dem  er  einmal  an- 
gehört hat,  verliert  nach  langem*  oder  kürzerer  Zeit  (sehr  häufig 
schon  nach  zwei  oder  drei  Jahren)  fast  regelmässig  die  Fälligkeit, 
mit  den  ihm  ^wordenen  Miubdifiniii:*!  dctiiJirhe  Vi-rstt'll'iiigt'ii  zu 
verbinden,  (ieueti  diese?  i'/J^-niriiie  KiiiiKiiiiit.oiluos  schützen  weder 
guter  Wille,  noch  einstige  genaue  Bekanntschaft  mit  den  in  Be- 
tracht kommenden  Zustanden,  noch  Vielfältigkeit  der  zu  denselben 

elb'.lU'l)  m-ljlvk-1'l.'lJ  Jr'rzk'lllllj.nVlI.  (lesriirk'b'.'Ue  (idiT  gedruckte. 
WarU:  Vennutfi'U  in-s|.r<n-lii-ni"    ni.-lit    zu    eise:  y.i-ri,  iniieyn  c[ i-'>i' ] btr! ! 

mich  noch  so  ausi'n!n*ji(  h  wUn^i  sein  (iesrhie.ht  es  nur  allzu 
häufig,  dass  mau  seine  nächsten  Freunde  und  Verwandten  nicht 
mehr  wiedererkennt.,  wein;  dieselben  wühl  end  der  Trumiongszeit  aus 
Kindern  zu  Bewachsenen  oder  aus  Männern  und  Frauen  zu  Greiseu 
geworden  sind,  so  erscheint  vollends  im  venu  eidlich,  dass  man  die 
Fühlung  mit  allgemeinen  Zustünden  einbüsst-,  sobald  ein  paar  mass- 
gebende Personen  ausgeschieden,  ein  paar  wichtige  Stellungen  durch 
Unbekannte  besetzt  worden  sind.  —  Damit  ist  im  voraus  einge- 
standen, dass  die  nachstehenden,  aus  gelegentlichen  Berührungen 
und  aus  Zeituntisinittiieiluti^en  jresi'biji'IU'ti  Eindrucke  völlig  itrlhüni- 
liche  sein  mögen  und  dass  für  dieselben  kein  anderes  Verdienst  als 
dasjenige  der  Beziehung  auf  wirklich  bedeutsame  Fragen  des  liv- 
liludisciicn  Letalis  in  AtiS|.iii'.:!i  ienuninieii  wird. 

Wo  iiiniier  iij-ftsMC  Vei  iL'Kleruugei)  sieb  vollziehen,  neue  Mächte 
an  die  Stelle  der  alten  treten,  Jahrhunderte  lang  anerkannte  Rechte 
von  ihrer  Geltung  verlieren,  ist  es  Regel,  dass  die  in  die  Ver- 

teidi^iniüslttne    irrdriüif.'l.nn  Elemente    ihn*  Ansprik-Ise  sehäd'er  und 

nachdrücklicher  geltend  machen  als  zur  Zeit  ungestörten  Genusses 
ihrer  Herrlichkeit.  Fraiikre.i.-h  ist  das  klassische  Beispiel  dafür,  dass 
der  Adel  den  Verlust  seiner  politischen  lii-viirmhinug  durch  Aus- 
schliesslichkeit aal  gesellschaftlichem  Gebiete  und  durch  gesteigerte 
Betonung  noch  vor  fünfzig  Jahren  ziemlich  gleichgiltig  genommener 
Aeusser  lieh  keilen  einzubringen  versucht.  Aehnlich.es  wird  in  anderen 
Ländern  wahrgenommen  und  dabei  bemerkt,  dass  insbesondere  die 
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jugänglich  gewesen«  adelige 


des  Rigaschen  Meerbusens  vorbereitet  oder  gar  vollzogen  habe  und 
dass  das  Zeitalter  allmählicher  Ausgleichung  der  ständischen  Beeilte 


niimlicheii  M;i.-;c  slatthu-d:  :  \Vi,j  die  Blätter  des  Wahles,  s 
die  Geschlechter  der  Menschen.,  und  es  wäre  au  und  für  s: 


den  Solln  u hergehenden  failze  uml  MieUumjeii  geliehen  zu  sollt 
scheinen,  kommen  auf  zehn  bürgerliche  Namen,  welche  in  dem 
provinziellen  und  localen  Theile  der  .Rigaschen  Zeitung»  oder 
unter  den  von  diesem  Blatte  mitgeteilten  FaraUieun  ach  richten  ge- 
nannt werden,  mindestens  sieben  fremde  und  neue.  Das  gilt 
ebenso  von  Riga,  wie  von  den  kleineren  Städten  und  von  dem 
Hachen  Lande,  wo  diu  nämlichen,  gewissen  Prediger-.  Gelehrten- 
und  Gutsbesitzerhmiilieii  ungehörigen  Namen  sonst  unvermeidlich 
wiederkehrten.  Ist  wirklich  e  i  n  Menscheualter  hinreichend  ge- 
wesen, das  feste  Gcl'ii^e  des  rigaselimi  l'atriciats  zu  lockern  und 
gleichzeitig  die  Geschlechter,  welche  sonst  die  geistige  Arbeit  des 
Landes  zu  besorgen  ^legten,  durch  andere  zu  ersetzen,  oder  sullti: 


it  hängt  die  weitere  Frage 
Typus  des  baltischen  Bltrger- 
vts  steifbeinige,  aber  grund- 
lmiiis  im  Schwinden  begriffen 
:u  denen  das  <pius  elre  que 
unausgesprochene  Devise  des 
:i  itürgerthmns  bildet*!  V  Dass 


Wie  aber  steht,  es  um  rtiej.^i-.:.'  Verhältnisse,  deren  Beschaffenheit 
durch  Zahlen  und  Gewichte  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden 


Kivqiir'ii/  der  Uni»  ersh.iit  I  inriml.  sieh  binnen  verhältnismässig 
kurzer  Frist  mehr  als  verdoppelt  hat.  Ist  denn  gar  nichts  dar- 
über zu  erfahren,  wie  dieses  ungeheure,  dem  Fernstehenden  kaum 
glaublich  erscheinende  Wachsthuni  der  Zahl  der  Studirenden  auf 
das  innere  Leben  und  die  sittlich- wissenschaftliche  Beschaffenheit 


die  corporativen  Gestaltungen  innerhalb  der  dorpater  Studentenschaft 
tuil unter  wir  ulleiu  liebe  K..i  persciiitilen  behandelt  und  dass  Dinge  ab- 
sichtlich zur  Schau  und  zur  Sprache  gebracht  werden,  die  man  Vörden 
Augeu  Profaner  sonst  zu  hüten  pflegte,  —  das  weiss  jeder  Zeitungs- 
leser: selbst  die  vierten  Seiten  der  öffentlichen  Blattei'  bringen 
zuweilen  Zeugnisse  dafür  bei,  dass  das  Zeitalter  der  <  häuslichen 
Verständigung,  für  die  Jungen  ebenso  vorUber  ist  wie  für  die 
Alten  und  dass  das  junge  (Jeschlecht  sich  selbst  und  seine  Herr- 
lichkeiten feierlicher  behandelt,  als  seine  Väter  thaten.  Mehr  als 
eine  gewisse,  in  der  gesummten  Well  bemerkbar  gewordene  Neigung 
zur  Veräusserliehung  laust  sieh  den  hier  erwähnten  Tbatsacheu 
indessen  nicht  entnehmen.  Hat  diese  Veraiisserln-liniig  sieb  auf 
Kosten  der  Innerlichkeit,  des  sittlichen  Enthusiasmus,  des  engen 
kameradschaftlichen  Zusammenhanges  der  jungen  Leute  vollzogen 
oder  hat  die  eine  Entwicklung  mit  der  anderen  Schritt  gehalten? 
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Stehen  die  einzelnen  Corporationeo  im  Vordergründe,  weil  die  Ein- 
heit des  alten   Corpus  Aatdemicum  geschwanden,  der  feste  Zu- 


S1,uili.'l:tnisrlia1'l.  "'    Beginnen  l.'iili'i  schh-uV   des  Vi'i'iüÜH-nns    Unit  'im' 

gesell schaftl ichen  Stellung  sich  unter  der  akademischen  Jngeud 
Dorpats  eben  so  breit  zu  machen  wie  in  anderen  Ländern,  oder 
sieht.  <1(t  eilte  Wahlspruch 

•  Üb  hoch,  ob  nieder, 

Ob  arm  oder  reich. 

Hier  sind  wir  Brüder, 

Hier  sind  wir  gleich  !« 
in  unveränderter  Geltung? 

Die  Beantwortung  dieser  aus  der  Fremde  aufgeworfenen 
Fragen  findet  vielleicht  auch  in  der  Heimat  einigen  Antlieil.  In- 
mitten von  Dinge»  steckend,  die  man  für  eben  so  selbstverständlich 
hält,  wie  Luft  und  Wasser,  steht  man  über  manche  Seiten  der- 
selben nur  allzu  leicht  weg.  indem  man  bei  dem  Einzelnen  zu  aus- 
führlich verweilt,  um  dii;  Physiognomie  des  (Jaunen  711  prüfen.  Wo 
das  Einzelne  dem  Blick  vollständig  und  seit  langer  Zeit  ent- 
schwanden ist,  liegt  es  dagegen  nahe,  vor  allem  nach  dem  all- 
gemeinen Umriss  der  Verhältnisse  zu  fragen  und  aus  diesem 
Schlüsse  auf  das  Einzelnr;  und  liesondun1  zu  zti-lic». 
Wollen  und  können  Sie  mir  dazn  behilflich  sein  ? 

x. 

Nachschrift  der  K  e  d  a  c  t  i  0  n.  Die  Redaction  hofft 
der  Beantwortung  dieser  in  die  Tiefe  unserer  gesellschaftlichen 
Verhaltnisse  dringenden  Fragen  zunächst  aus  dem  Leserkreise  zu 
begegnen  und  ist  bereit  auch  einander  widersprechenden  Aeusse- 
rungen  Ausdruck  zu  verleihen.  Erst  wenn  sie  in  ihrer  Erwartung 
hinneu  sechs  oder  acht  Wochen  sich  getäuscht  sieht,  wird  sie  sich 
für  berufen  halten,  die  Erwiderung  zu  ertheilen,  welche  sie  nach 
ihrer  Anschauung  zu  geben  vermag. 


sammenhang  aller  Sühne  der  nUtia  u 
t.iri'ii  die  studentischen  Verbrüdern: 
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Ii  meinem  Aufsatz  sZnr  Prof.  Viikkschmi  Schiitiaiill'as-niig  . 
.Balt.  Monatsschrift.  Band  XXXIV,  Heft  2,  Bndet  sich  ein 
Passus,  der  Misverstand  and  Anstoss  erregt  hat,  ich  meine  den 
auf  p.  174:  n Mittel,  durch  welches  die  Gnade  am  Menseben 
arbeitet..,  «kann  auch  ein  Trunkenbold  sein,  der  durch  sein  ab- 
schreckendes Exempel  dem  Menschen  den  Fluch  der  Sünde  lehrt; 
jeder  Tisch  und  Stuhl  kann  dann  Onadenmittel  sein,  die  Kanzel, 
auf  der  gepredigt,  der  Altar,  der  Kelch,  bevor  er  gereicht  wird.. 

Was  an  diesem  Passus  befremdet  hat.  will  ich  durch  die  nach- 
folgenden Zeilen  beseitigen. 

Den  in  weiten!»  K i t;iscu  miskill;^  aiil-.'yniJiimiüiicu  Satz  Prot'. 
Voleks,  die  Bibel  sei  kein  Gnadenmittel,  wollte  ich  durch  den  Hin- 
weis darauf  verständlich  machen,  dass  der  Begriff  Onadenmittel. 
einen  ganz  begrenzten  Sinn  hat  und  nicht  etwa  ohne  weiteres  mit 
■  Mittel,  durch  welches  die  Gnade  au  mir  thätig  ist .  gleichbedeutend 
ist.  Und  waram  nicht?  Weil  letztere  Definition  Dach  auf  vieles 
Andere  paBSt  Gott  dem  Herrn  können  auch  Personen,  ja  Gegen- 
stände zum  MiüH  seiner  (liiailentliiiti^kfit  werden.  Hier  folgten 
die  Beispiele.  Dieso  waren  in  so  fern  ganz  unglücklich  gewählt,  als 
ich  soeben  gesagt  hatte:  -Mittel,  durch  welche  die  Gnade  am 
Menschen  arbeitet..  Die  genannten  todten  Gegenstände  können 
ja  freilich  nicht  .am  Menschen-  wirken.  Im  Eifer  der  Polemik 
verwechselte  ich  Mittel,  durch  welche  Gott  wirkt,  die  also  selbst 
wirkungstahig  sind,  mit  Gegenständen,  die  in  Gottes  Hand  zu  mit- 
wirkenden Ursachen  von  Ereignissen  werden  können,  die  für  den 


inneren  Menschen  en Lsdi.iidft.nl,  und  zog  mit  hinein  UegenätRnde, 
die  in  den  äusseren  Dienst  der  Gnaden  Wirksamkeit  Gottes  gestellt 
werden  (Altar.  Kanzel),  also  auch  zu  «Mitteln  >  werden.  Diese 
weiteste  Fassung  von  ^Milt.ei:)  in  Guttes  Unailenhiutd.  schwebte 
mir  bei  jenen  Beispielen  vor,  und  ich  merkte  nicht,  dass  sie  nicht 
passen,  da  ich  soeben  von  Mitteln  innerlich  wirkender  Art  geredet. 
Ich  hatte,  um  im  Zusammen  bang  zu  bleiben,  nur  ein  Beispiel  an- 
rühren sollen ;  der  Seelsorger.  Derselbe  ist  das  Mittel,  durch 
welches  Gottes  Gnade  am  Menschen  wirkt,  und  ist  doch  nicht 
.Gnadenmittel.. 

Hier  liegt  also  meinerseits  eine  Unklarheit  und  eiu  Versehen 
vor,  das  ich  bedauere  und  hiermit  eorrigire.  Dein  ganzen  Passus 
fehlt  die  nötliige  Durchsichtigkeit,  und  es  sei  gestattet,  den  Fehler 
in  Kürze  gut  zu  machen. 

1)  Die  Bibel  ist  nicht  schlechthin  als  Gnadeuniittel  zu  be- 
zeichnen, weil  die  Kirche  das  Heil  nicht  durch  Verbreitung  .der 
heil.  Schrift  verkündet,  sondern  durch  Predigt  und  Sacrament.  So 
iiat  es  Gott  geordnet.  Die  heil.  Schrill  kann  nicht  jeder  lesen. 
Und  auch  wenn  der  Einzelne  sie  zu  lesen  im  Stande  ist,  verstünde 
er  sie  doch  nicht,  ginge  nicht  voran  resp.  stünde  nicht  zur  Seite 
die  mündliche  Verkündigung,  die  Unterweisung.  Solches  lehrt  die 
Erfahrung  und  lehrt  die  heil.  Schrift  Apostelgeschichte  8,  30-31 : 
-Verstehst  du  auch,  was  du  liesest?  Er  aber  sprach:  wie  kann 
ich,  so  mich  nicht  Jemand  anleitet.» 

2)  Dagegen :  wenn  ich  als  ein  im  Evangelium  bereits  unter- 
wiesener Christ  die  heil.  Schrill  cet.  rauch  e.  so  ist  sie  mir  ein  Gimden- 
rnittel,  d.  i.  dasjenige  Mittel,  durch  welches  Gott  mir  Heil  spendet, 
d.  h.  meinen  Glauben  festigt,  kräftigt,  weckt,  mahnt,  tröstet.  Also: 
die  Bibel  an  sich,  die  Bibel,  auf  ihr  an  sich  seiendes  Wesen  hin 
angesehen,  kann  nicht  in  der  Theologie  schlechthin  als  Guadeninittel 
bezeichnet  werden,  weil  sie  nicht  unmittelbar  die  Heils  Verkündigung 
der  Kirche  ist,  aber  für  den  einzelneu  glaubigen  Christen  hat 
sie  den  Charakter  eines  tiinideimiittels,  sie  ist,  für  ihnGnaden- 
m  ittel. 

Hiemit  glanbe  ich  meinen  Fehler  der  Unklarheit  und  der 
ungeschickten  Beispiele  wieder  gut  gemacht  zu  haben.  Letztere 
waren  um  so  übereilter  gewählt,  als  der  ganze  Passus  den  Schein 
erregen  konnte,  als  stellte  ich  die  genannten  Indien  (iesensti'itidi' 
zur  heil.  Schrift  in  Parallele,  Logi  sc  Ii  war  dieser  Sehluss  vielleicht 
möglich,  alter  sachlich  nie.    Entschiedener  kann  man  sich  nicht 
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/,»]■  Tjcluiisiimt-li«  der  Schrift  bekennen,  als  wenn  ich  auf  S.  170 
meines  Ansatzes  sagte:  «Die  Schrift  ist  Norm  nnd  kann  es  sein, 
weil  sie  Willen  und  Denken  kraft  ihrer  heil.  (ieistesmacht  zu 
unterwerfen  im  Stande  ist.i  Ferner  Seite  177:  «Die  Erfahrung, 
dass  ans  der  heil.  Schrift  bei  der  Arbeit  der  Predigt  Himmels- 
kraft« strömen»  &c. 

Angesiclii.s  dieser  Worte  bedalf  ich  niclil  weiter  der  Ver- 
teidigung. •  Um  aber  allem  Misverstand  und  Aergernifl  die  Wurzel 
abzuschneiden,  bekenne  ich  noch  eigens  den  Glauben,  dass,  wenu 
ein  Ohrist  sich  glaubend  und  betend  in  die  Schrift  versenkt,  Gott 
selbst  durchs  gedruckte  Wort  zu  ihm  redet  und  an  seinem  Herzen 
wirkt,  sintemal  der  heil.  Geist  nicht  blos  sieh  mit  dem  verkündigten, 

sondern  auch  mit  dem  ;;csch  Heben  en  Wort  Verbindet. 

Dieser  Glauben  ist  auch  der  Prof.  Volcks  und  der  theologi- 
schen Facultät  Dorpats. 

Mit  vorliegenden  Zeilen  will  icli  den  Streit  nicht  weiter 

ausspinnen,  sondern  nur  dem  Bedürfnis  folgen,  ein  Versehen  zu 
corrigiren.  J.  Lenz. 


1887.    137  S.    Gr.  ß* 

Die  Bedeutung  des  sehünen  Festes,  das  am  1.  October  in 
und  Riga  gefeiert  ist,  spiegelte  sich  in  der  überaus  zahlreichen 
warmen  Theilnahme,  die  der  hervorragenden,  so  glücklich  ge- 
diehenen Lehranstalt,  dem  Schoss-  und  oft  auch  dem  Schmerzens- 
kinde  der  drei  Provinzen  gewidmet  wurden.  Ganz  naturgemäss 
und  vollberechtigt  sprach  sich  dabei  vorzugsweise  die  Dankbarkeit 
gegen  die  teciinisc.he  Landeshuchschule  aus  ■  -  denn  wie  vielen  hat 
sie  die  gerade  ihnen  angemessene  Ausbildung  gewahrt,  wie  vielen 
die  geeignete  Laufbahn  eröffnet,  welche  sie  sonst  nicht  hätten  ein- 
schlagen können;  wie  befruchtend  bat  sie  auf  das  geistige  Leben, 
die  gewerblichen  Interessen  zunächst  Ii;?as.  rtan:i  des  Landes  ge- 
wirkt I  Wie  vielen  ist  sie  die  Zusammenfassung  aller  Reize  und 
alles  Glückes  der  Jugendjahre  !  Was  das  haltische  Polytechnikum 
geleistet,  wie  es  die  bei  seiner  Gründung  von  ihm  gehegten  Er- 
wartungen nach  und  nach  in  immer  gesteigertem  Grade  erfüllt 
hat.  wie  seine  Wirksamkeit  allgemach  weit  über  den  erst  vorge- 
sehenen Wirkungskreis  sieb  ausgedehnt  —  das  ist  im  wesentlichen 
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in  den  Reden  und  Adressen  in  der  feierlichen  Stunde  des  öffent- 
lichen Actus  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 

Eine  andere  Seite,  möchte  ich  sagen,  liegt  der  Fest-  und 
Ged&chtiiissclmft  Prot.  Kiese ritzkys  zu  Grunde.  Als  ihr  Inhalt 
ergiebt  sich  die  sadi^r-mii^c  Ei  'Kühlung  all  dessen,  was  für  das 
Polytechnikum  gethan  ist,  von  der  ersten  Anregung  des  Gedankens 
der  Begründung  einer  technologischen  und  Handelsschule  durch 
Privativ  Vinn  läurscuccmiitc.  von  der  Kaufmannschatt.  den  baltischen 
Standen  in  Stadt  und  Land,  vom  Verwaltungsrath,  vom  Professoren, 
collegium,  von  den  baltischen  Generalgouverneuren,  nnd  unter  all 
diesen  immer  wieder  ganz  besonders  von  einzelnen  ausgezeichneten 
Männern,  Der  kundige  Verfasser  entrollt  Seite  für  Seite  ein  Bei- 
spiel Iseiiiiiselit]'  Selbstverwaltung,  das  zu  den  erfolg-  und  umfang- 
reiclisten  gehört,  die  unsere  neuere  Geschichte  aufweisen  mag,  und 
wenn  der  Bau,  der  ganz  mit  eigenen  Kräften  errichtet  ist,  heute 
noch  immer  seines  Sclilnssuciris  L- ttt.i ubii  1 1 .  so  liegt  der  Grund  hier- 
für eben  ausser  dem  Bereich  provinziellen  Vermögens.  Ein  ganz 
ausnahmsweise*;  Glück  hat  aber  das  Werk  baltischen  Gemeinsiuns 
und  li.illisi'Ui-r  FiitdHge.iii!  darin  bi-gScitut.  ihi-ss  diu  Man:»:!',  die 
aus  der  Fremde  zum  Wirken  am  seihen  berufen  wurden,  bis  auf 
einige  wenige  zu  Anfang,  sich  alsbald  mit  tiefem  Verständnis  für 
die  Verhältnisse  und  für  ihre  Aufgabe  unter  denselben  erfüllten 
und  in  der  blrkenui  Iiis  der  hin^i'U-mlen  Tiii'ili};k«it  drs  VerwalUlugs- 
raths  und  seines  besten  Willens  sich  mit  ihm  zu  gegen  sei  tiger 
Förderung  des  gemeinsamen  Zieis  zu  einigen  gewusst  haben.  — 
Die  Schrift  gewahrt  eine  ausserordentlich  lehrreiche  und  sehr 
genussvolle  Lectilre.  Fr.  B. 

Dr.  O.  H^vl'i'hltT,  Tminkaspien  nml  s.-in-  Eisenbahn.  Sm-ti  Anten  .U-ä  Ki- 
ln.ner*  lirnerallieiiteiiMit  JI.  Aniienktm-  l.cnrbt- ircr.  Hannover,  Hel- 
iviiigätlu;  ViTla^äniMitiasiilliiHpj.    I88B.    S.  I5M.  P,    l'ma  8  Mk.' 

Fünfundzwanzig  Jahre  sind  es  her  —  da  zog  Hermann  Vam- 
bi;ry  nach  stadial  tifrstem  Studium  tiii'kisiili-i^laiiiil^clinn  Wesens, 
so  dass  er  selbst  als  Hadschi.  als  Mekkanilger  gelten  konnte, 
durch  die  Wüsten  und  (Jasen  Turkestans,  der  einzige  Europäer 
neuerer  Zeil,  welcher  den  Gefahren  des  Fanatismus  und  der  Raub- 
sucht  der  Stämme  jener  Gegenden  glücklich  entgangen,  eben  weil 
er  einer  der  ihrigen  schien.  In  seinem  1865  erschienenen  Eeise- 
werke  sind  die  Zustande,  die  der  kühne  Forscher  vorfand,  die  Ge- 
fahren, die  ihm  aus  ihnen  erwuchsen,  die  Vorsiclitsmassregeln,  die 
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er  anwandte,  seiner  Entdeckung  als  Abendländer  vorzubeugen,  aufs 
iittsdirmlii-lis'.e  gb-schihlert.  Ks  war  das  abgeschlossenste,  wildeste 
Land,  in  dem  der  Europäer,  der  Christ,  als  solcher  dem  Tode  Ter- 
fallen  war.  ■ 

Und  heute  —  welche  Umwandelung  nicht  mir  in  den  alten 
Cultursitzen  am  Fuss  und  Abhang  des  (ist liehen  Gebirges,  sondern 
auch  in  der  Wüste  und  Steppe  1  So  viele  Nachrichten  Uber  die 
Veränderungen  auch  zu  uns  gekommen  sind  —  ausser  den  Meldungen 
der  Zeitungen,  den  mannigfachen  Beziehungen  der  dorthin  Aus- 
gewanderten zu  ihren  Angehörigen,  die  (Mhlmtiheu  Schriften  iiber 
diesen  neuesten  Zuwachs  des  russischen  Reichs,  unter  ihnen  das 
klassische  Werk  v.  Middeudorffs  über  Ferghanil  —  der  kolossale 
Wechsel,  der  in  Centralasien  eingetreten,  wird  schwerlich  im  Ver- 
gleich mit  Vambiirys  Schilderungen  durch  ein  anderes  Buch  so  ins 
Bewusstseiu  gebracht,  wie  durch  das  vorliegende  Dr.  Heyfelders. 
Als  Chefarzt  der  Skobelewscheu  Expedition  gegen  die  Acbal-Teke- 
Torkmenen,  als  Freund  und  Waffenbruder  des  General  lientenant 
Aunenkow  hat  der  Verf.  Land  und  Leute  und  die  Veränderungen, 
die  sich  mit  denselben  binnen  sieben  -Jahren  zugetragen,  gründlich 
kennen  gelernt.  Seine  früheren  Schriften  zusammenfassend  uud 
mit  Berücksichtigung  der  erheblichen  neueren  Literatur  über  Trans, 
kaspien  bietet  er  nun  iiadtM  einer 'lViiiiiirariliie  dfs  Landes .  unter- 
stützt von  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen,  eine  Geschichte 
des  merkwürdigen  Bahnbaiies,  der  nicht  sowol  durch  die  UebeY- 
windung  von  Ten'aiTisi'.liwierigkeiten  —  solche  wurden  wesentlich 
nur  durch  die  grosse  Zahl  der  anzulegenden  Brücken,  3000  auf 
1000  Werst,  repräseutirt  —  als  durch  die  Wüstengegend,  in  der 
er  sich  vollzog,  ausgezeichnet  ist,  durch  die  Erfolge,  welche  sich 
bereits  an  ihn  geknüpft  haben,  und  die  Blicke  in  die  Zukunft, 
welche  sich  durch  ihn  eröffnen. 

In  gedrängter  Uebersichr.  der  hierher  gehürigen  Ereignisse 
der  60er  und  70er  Jahre  wird  dem  Leser  ins  Gedächtnis  gerufen, 
wie  es  zur  Sknbdnvschen  Kxpcititioii  von  I8H0  kam.  wie  Gük-Tepc 
am  12.  Januar  1881  fiel,  am  18.  Aschabad  besetzt  ward,  dann 
aber  die  Diplomatie  sich  ins  Mittel  legte,  Skobelew  abberufen 
wurde  und  «der  von  vielen  gehoffte,  von  vielen  gefürchtete  Zug 
nach  Merw>,  dessen  Turkmenen  mit  deu  Achal-Tekc  sich  verbündet 
hatten,  unterblieb,  ja  sogar  demonstrativ  desavouirt  wurde.  Der 
Feldzug  hatte  mit  der  Eroberung  der  Acbal-Oase  und  der  Voll- 
endung der  strategischen  Bahn  vom  Kaspisee  bis  zum  Wostrande 
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der  Oase,  Michailowsk  —  Kisil-Arwat  (200  Werst),  geendet.  Da 
unterwarfen  eicli  im  Januar  1884  die  Merwer  freiwillig  der  russi- 
schen Krone.  Die  Aufregung  hierüber  in  England,  Indien  und 
Afghanistan  führte  zu  den  Verhandlungen  der  russisch-englischen 
Grenzconimissiou  und  der  beiderseitigen  Regierungen  ;  da  drohte 
das  siegreiche  Gefecht  der  Truppen  Komarows  mit  den  Afghanen 
am  Kuscbkflusse  (18.  März  1885)  den  Zusammenstoss  der  beiden 
grossen  Mächte  zu  bedingen.  Doch  die  Spannung  loste  sich.  In- 
zwischen ist  die  Grenze  «definitiv,  gezogen.  Am  20.  Mai  war 
aber  schon  der  Befehl  zum  Weiterbau  der  Balm  bis  Merw  resp,  zum 
Amu-Darja,  d.h.  bis  Tsdiardsi/hny,  ihrem  heutigen  Endpunkte,  erfolgt. 

In  Mich.  Aunenkow  {geb.  1835)  besitzt  Russland  einen  Specia- 
lis teil  für  Militärbahnen,  dazu  heran  gebildet  durch  seine  Theil- 
nahme  am  deutseli-fniuziisisclien  Kriege,  über  den  er  seine  Beob- 
achtungen gesammelt  hat  tu  seinem  Bericht  <Der  Krieg  von  1870. 
Bemerkungen  eines  rassischen  Olfiders.  St.  Petersburg,  1871  >.  Seine 
Erfahrungen  über  den  Bahnbau  im  Kriege  uud  seine  aus  ihnen 
erwachsenen  Ideen  konnte  er  bald  während  der  Lag« 'Übungen  hei 
Krasnoje-Sselo  und  bei  Moskau  verwerthen  und  erproben.  Als 
Führer  der  Nachhut  Skobelews  begann  er  den  Bau  jener  Bahn  zur 
Nachfuhr  event.  zur  Rückzngslinie ;  eine  erlittene  Verwundung 
hindert«  ihn  an  der  Fortsetzung.  Im  J.  1882  hat  er  unter  sehr 
schwierige])  Verhältnissen  i;n  Su:ii]dgebift  de*  Puljessjit  diu  Linie 
Shabinsk-Pinsk  in  3'/»  Monaten  errichtet.  So  ward  ihm  denn  die 
grosse  transkaspische  Bahn  übertragen,  deren  Vollendung  ihm 
einen  Namen  unter  den  ersten  Technik ern  sichert.  Von  ungemeinem 
Interesse  ist  die  eingehende  lichtvolle,  wenngleich  sehr  kunstlose 
Darlegung  des  ganzen  Organisationsplans  der  Arbeit,  ihrer  Aus- 
führung, der  sich  bietenden  Hindernisse  und  ihrer  Besiegung,  end- 
lich der  Wirkung  des  gewaltigen  Unternehmens  auf  die  Anwohner 
der  Linie,  die  Turkmenen.  Diese  kennen  zu  lernen,  müssen  Wir 
dem  Leser  selbst  überlassen.  Sie  vertieft  sich  in  eins  der  wohl- 
tuendsten Capitel  der  neueren  Geschichte  russischer  Regierungs- 
thätigkeit.    Die  Beziehungen  Russlands  zu  Centralasten  tragen 

bewusster  Entschiedenheit,  vorsieht i^u  Allmosens  seiner  Kräfte, 
planvoller  Umsicht  in  der  Vorbereitung  und  segensreicher  Ent- 
faltung seiiif-R  Kinthisses.  dass  man  sieh  nur  freuen  kann,  nach 
dieser  Richtung  doch  eine  cmlisatori.sche  Aufgabe  des  Staates  der 
Lösung  entgegen  gehen  zu  sehen.  Fr.  B. 
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Kinder  nnil  Kimlerfi-eiiwle  von  Tantt  Aiier.  Mit  35  Feder- 
Zeichnungen  too  Anna  v.  W  r>  h  I.    Dorpat,  Kurow,    18B7.  B, 

Taute  Alice  ist,  meinen  wir,  Bieber  in  so  gutem  Angedenken 
Lei  Kimlen!  und  Kindel-freunden,  duss  sie  dessen  nicht  bedurfte, 
sich  erst  als  Verfasserin  vmi  t  Kleine  Schelme,  mit  dem  Titel  zu 
kennzeichnen.  Audi  die  neuen  Ki-niLlilim^cii ,  in  Mitnu  und  Kurland 
sieh  zutragend.  Bind  so  harmlos  und  allerliebst  aus  einem  fröhlichen 
Kinderlebei)  gegriffen,  dass  sie  bald  eine  gute  Stütte  finden  werden. 
Ref.  schlftgt  sein  Exemplar  nach  diesem  Hinweis  sauber  in  Panier 
unrl  freut  sieb  herzlich,  es  mit  den  ungezwungenen  hübschen  Bildern 
seinen  Kindern  auf  den,  wenn  auch  verspäteten  Weihnachtstisch 
zu  legen. 


]>i>illHi:hf   J'»,..     [llimrirte   llnliuiicniH^clirift    für         Denlidi«.  aller 
Lander,     Heraus«,  toii  K.  v.  Mom-Ii  und  .].  E.  Prlir.  v.  Groil- 

Dleses  neue  Rimilinui.lat.t.   vu:n  -ii:i' ii. n;t l:'it  (Jedankan 

getragen  uud  besonders  allen  Deutschen  in  der  Zerstreuung  ge- 
widmet, ist  in  unserer  Heimat  so  rasch  bekannt  geworden  uud  so 
sehr  verbreitet,  dass  m  dessen  Kmpielilniig  nn  dieser  titeile  wenig 
zif  sagen  wäre.  Nachdem  wir  seine  Entwickeluug  drei  Viertel- 
jahre angeschaut,  gestehen  wir  der  tl.al  k  nützen  jVisehei!  Redicli'.ii 
freudig  zu,  die  rechten  Schritte  zur  Verwirklichung  ihres  edlen 
Pienes  ergriffen  zu  Imbun,  und  wünschen  ihr  Überall,  und  besonders 
in  Deutschland  selbst,  festen  Buden  m  gewinnen.  Fr.  B. 


— fqggr* — 


Beriehtignng  a  n  .1  Erg  H  n  i  u  n  g, 
Jn  Heft  7  ruuas  «>  auf  w.  574  '/,.  '2  r.  o.  heiasen :  16^ä  at.  1831. 
In  diesem  lieft?  ist  aaf  S,  867  Z,  4  v.  o  zu  ergänzen:  «  Pi-HposittiTen 
(diese  Ziffer  itnmmt  von  Paueker,  dtich  til  es  nielit  mnttiiglicli.  d*» 
Kndbcck  nur  4  Priinu.iitiimi  Hchnf;  rf.  die  .Synodalli-.'lilii^n' 


^osioieso  ttfimjpan.  —  Peac.ii,  2-r>  H>»6p»  1887. 
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■  rechtshistorische  Frage  nacli  dem  Gerichtswesen,  be- 
|  sonders  aber  dem  Gerichtsverfahren  in  Livland  während 
polnischer  Herrschaft  ist  leider  als  eine  noch  nicht  leant wertete 
zu  bezeichnen.  Die  wenigen,  früher  gemachten  Versuche,  Licht  in 
die  Sache  zu  bringen,  haben  ihre  Aufgabe  nicht  zu  lösen  vermocht. 
Denn  was  Richter1,  der  in  seiner  Geschichte  der  Ostseeprovinzen 
rechtshistorische  Materien  doch  sonst  mit  Vorliehe  behandelt,  über 
das  polnisch-livländische  Gerichtswesen  sagt,  beschrankt  sich  auf 
eitle  auszugsweise  Wiedergabe  der  consUUitio  Livomae  von  1582 
nach  Dogiel,  in  der  aber  über  den  Process  so  gut  wie  nichts  vor- 
kommt. Bunge  ist.  zwar  in  seinen  altereu  Werken"  vollständiger 
in  der  Aufzählung  der  Rechtsqu  eilen,  übergeht  aber  auch  —  eine 
Hypothese  über  das  Verhältnis  von  Anklage-  zu  Untersuchungs- 
verfahren  etwa  ausgenommen»  —  den  Process  mit  Stillschweigen. 
Der  Grand  dafür  tritt  uns  in  einem  neueren  Werke  desselben  Ver- 
fassers* deutlich  entgegen.  Hier  bekennt  er  Dämlich,  dass  eine 
Darstellung  des  gerichtlichen  Verfahrens  in  Livland  während  der 
ephemeren  polnischen  Herrschaft  so  gut  wie  unmöglich  sei.  Es 
lasse  sich  in  dins'-r  ÜB/uiliung  nur  «igen,  dass   liicse  Periode  in 
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der  Geschichte  des  Processes  einen  dunkeln  l'ebergang  von  dem 
alten,  im  Laufe  derselben  fast  zu  Oirnnde  gegangenen  Rechte  zu 
der  neuen  Schöpfung  bilde,  welche  der  folgende  (scliwedische)  Zeit- 
raum ins  Leben  gerufen  habe.  —  Dieses  abschliessende  Urtheil 
Billiges  möchte  doch  jetzt,  wo  bisher  unzugängliche  Arehivstücke 
nadi  und  midi  aus  Lichl  üWM%a\  wenien,  kaum  mehr  aufrecht 
ku  erhalle»  sein.  Der  von  mir  behandelte  Process  giebt  sclion 
einige  Anhaltspunkte  dafür.  Zwar  ist  das,  was  wir  aas  ihm  leinen, 
noch  weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  wesentlichsten  Theile  des 
processualischen  Gliederbaues  zu  enthüllen.  Allein  nach  dieser 
und  jener  .Richtung  hin  hebt  er  doch  so  weit  den  Schleier,  dass 
man  wol  begründete  Vermuthungen  darüber  hegen  kann,  von  welcher 
Seite  her  und  in  welchen  Stücken  sich  Einllüsse  geltend  gemacht 
haben,  denen  (las  alilivliUulische  Gciichlsverfahren  unterlegen  ist.. 
Sil  ist  es  —  um  gleich  auf  einiges  anfinerksaui  zu  machen  —  das 
Rechtsmittel  der  Advocaüoti,  besonders  aber  das  Citations-  und 
Insinuations verfahren  und  neben  ihnen  das  Institut  des  freien  Ge- 
leites, welche  kaum  einen  Zweifel  darüber  zulassen,  dass  wir  es 
hier  mit  Bestand  theiien  des  polnischen  Gerichtsverfahrens  zu  tliun 
haben. 

Much  diesen  einleitenden  Rem  erklingen  kehren  wir  zu  unserem 
Processe  zurück. 

Strahlborn  war,  wie  wir  gesehen,  im  April  wieder  frei  und 
nai  h  Rcval  xiiriieiigckclivt.  Es  ist  anzunehmen,  da.-.-  seine  miind- 
liehe  Berichterstattung  und  die  sieh  daran  knüpfende  Berathung 
im  Schosse  des  Ralhes  zu  entscheidenden  Massnahmen  geführt 
haben.  Was  Mengershausen  schon  früher  von  Dorpat  aus  angerathen 
hatte,  statt  sich  nämlich  vor  den  urdenllichen  Geliebten,  die  dort 
ihren  Sitz  hatten  und  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  beklagten 
Partei  standen,  erfolglos  abzumühen,  die  Sache  lieber  sofort  an 
die  hüchste  Instanz,  d.  Ii.  au  den  König  zu  bringen,  scheint  den 
Herren  in  Iteval  bald  als  das  allein  Kielinge  aufgegangen  zu  sein. 
Denn  kaum  nach  Verlaut  eines  Monats  —  Anfang -Juni  —  wird 
der  Beschluss  getasst.  diesen  Weg  einzuschlagen  und  deshalb  mit 
einem  Immediatgesuche  heim  König  ein  zukommen.  Zugleich  werden 
Dellingshausen  and  Buuss  nach  Krakau  delegirt,  um  das  Terrain 
zu  sondiren  und  mit  einem  dortigen  Rechtsgelehrteu  über  das 
eventuell  zu  beobachtende  Verfahren  Rücksprache  zu  nehmen.  Die 
Schreiben  au  den  Konig  sind  vom  2.  resp.  4.  Juni  datirt,  und  zwar 
letzteres  —  wahrscheinlich  um  ad  ovulos  et  auris  zu  demonstriren, 


Diipzed  öy  Google 


Polnische  Wirtschaft  in  Divlaud. 


dass.  os  sich  liier  um  Interessen  eines  schwedischen  Reiclisiheile.s 
handelt  —  in  s.h  weil  isc  hei-  rijir.-u:h(;-  Dur  K'ini^  mag  geschwankt 
Italien,  was  er  in' diesem  büscu  Handel  thuii  und  ob  er  namentlich 
mit  Uebersnringnug  der  ordentlichen  Instanzen  die  Sache  an  sieb 
ziehen  dürfe,  ohne  die  Polen  gegen  sich  aufzubringen  ;  denn  über 
zwei  Monate  hat  es  gedauert,  ehe  er  zu  einem  Entschlösse  kam. 
Dieser  fiel  aber  schliesslich  doch  zu  Gunsten  des  revaler  Raths 
ans:  der  tSeliwiihukuiiiu-  ii,  SL'isiir.üjd  i-iei;;e  über  den  ['olenkonig. 
Die  Verhandlung  der  ganzen  Sache  unter  den  Äugen  des  Königs 
wurde  von  ihm  angeordnet  und  solches  den  Parteien  eröflhet  Wir 
besitzen  darüber  einen  schriftlich en  Beleg  in  Gestalt  eines  am 
20.  August  löL'ö  von  Ki'iikiiu  aus  im  Sehen  kin^  iiuricli loi.cn  Edicts. 
Der  König  resumirt  in  demselben  zuerst  das,  was  ihm  über  die 
Vorgänge  in  Dorpat  berichtet  worden  ist,  und  fahrt  dann  also  fort : 
=So  sichs  also  verhalten  tliate,  seindt  Wir  dudureh  nicht  wenig 
veile.izi,  sintemal  snlrhe  Dinge  zur  Silnvachung  der  Nachbarschaft 
und  zum  Nachtheile  unserer  beider  Reiolie  Dnterthanen  alter  löb- 
licher Verwandtes  dienen.  Derbalben  haben  Wir  die  ganze  Sache 
mit  aller  ihrer  Wirkung  zu  Uns  advociret  und  Uns  dero  ange- 
nommen und  haben  bowoI  euch  und  Hermann  W rangell  als  den 
Kläger  Juli  Strahlhnni  zu  einem  percnilcrien  und  endlichen  Termin, 
nämlich  d.  10.  Tag  des  Monats  Februarii  des  nächst  künftigen 
Jahres,  durch  dies  Unser  Edict,  sowie  auch  vor  dem  ersten,  anderen 
und  dritten  Mal  angesetzet,  dass  ihr  alsdann  da,  wo  Wir  Hof 
halten  werden,  vor  Uns  erseheinen  sollt  und  nebenst  Hermann 
Wrangell  dem  Joh.  Strahlbora  zu  den  Injurien,  Sputt  und  Holm 
antwortet ;  hinwider  wird  Strahlborn,  so  ihr  etwas  gegen  ihn  habt, 
auch  antworten.  —  Mittlerweile  aber  wollen  Wir  und  gebieten 
Wir  euch  ernstlich,  dass  ihr  demselben  Hrn.  Job.  Strahlborn  (den 
Wir  in  Unser  i,ut:rniinuin  und  iiesthntz  nehmen),  es,  sei  unter  Schein 
der  Obgelte,  mit  (lewalt,  ilmi  (ibgeilrungeiie.u  (ielülüle  oder  sonsl 
wegen  einiger  anderen  Ursache  halber,  sc  wenig  ;l«rclt  euch  ndcr 
Wrangell  oder  euer  Hausgesinde  und  Diener  oder  sonst  durch 
irgend  jemand  eurer  Verwandten  in  keinem  Wege  beschwerlich 
seid,  bei  Püu  20000  rig.  11.,  deren  eine  Hälfte  die.  beleidigte  Partei 
und  die  andere  den  fisco  soll  zufallen.» 

Man  sollte  nun  denken,  der  Process  sei  damit  allen  Weite- 
rungen und  Zweifeln  mit  einem  Schlage  enthoben.  Ein  königliches 
Decret  zieht  die  gesummte  Verhandlung  vor  ein  Forum,  das  gewisser- 
maßen nur i>r  den    An::e:i   de>  Smiy. Trills   sein    i'itl.-ii  spricht. 
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Zwar  ist  der  Region  dieses  nechtsgatiges  auf  einen  recht  weit  ab- 
liegende» Termin,  den  II).  Februar  löLiti,  anberaumt;  dafür  ist 
aber  die  Sprache  dieses  Decrets  eine  ernste  und  strenge  und  die 
Pön  von  20000  rig,  Gulden  auch  nicht  dazu  augetlian,  bei  den 
Citirten  Ungehorsamsgedaukeu  aufkommen  zu  lassen.  Aber  weit 
gefehlt!  Was  eine  künigi.  Ladung  in  dem  poluitisnrLeu  Livland  zu 
bedeuten  hatte,  werden  wir  gleich  sehen. 

Den  mit  den  Fallgruben  und  Schleichwegen  des  polnischen 

wohl  bekannt,  was  alles,  auch  da,  wo  es  sich  um  eine  königliche 
Citation  handelte,  zu  beobachten  und  zu  tbuu  sei,  um  zum  Ziel 
zu  gelangen.  In  Reval  scheint  man  von  allen  diesen  Dingen  wenig 
gewusst  zu  haben,  und  daher  hat  es  wo)  der  Itechtsbeistand  Bruns- 
wig, an  den  man  sich  von  hier  aus  nach  Krakau  gewandt  hatte, 
für  iiülliwendig  gehalten,  ein  si'lir  detail  lirlus  Gutachten  abzugeben. 
Dasselbe  berührt  die  eben  von  mir  als  neue  Bestand theile  des 
polnisch-livläiidisehen  Gerichts  Verfahrens  bezeichneten  Institute  der 
Citation  und  Insinuation,  sowie  des  sicheren  Geleites  (salvus  am- 
ducltts)  so  eingehend,  dass  schon  im  rechtsliistorischen  Interesse 
wenigstens  eine  theiiweise  Wiedergale  dieses  Gutachtens  nöthig 
ist.  Letzteres  hat  die  Form  eines  Schreibens  an  Caspar  Dellings- 
hauaen  nnd  tragt  das  Datum  Krakau,  30.  August  1595. 

Im  Eingange  desselben  spricht  sich  Brunswig  über  die  weit 
günstigere  Lage  des  Processes  aus,  nachdem  Se.  Maj.  .als  denen 
viel  daran  gelegen,  damit  nicht  durch  solche  gewaltsame  Attentaten 
und  Vorgreifungen  zwischen  I.  M.  beiden  Königreichen  ein  Miss- 
verstandt  eingeführet  werde,  quasi  ex  proprio  nioiu  die  ganze  Sache 
mit  allen  a>mcxi3  ci  dependentifau  zu  sich  abgefordert  und  ge- 
heischen  haben,  wie  auch  in  des  Seligen  Herrn  Fiekeu  Sache  mit 
den  Itigaschen'  geschehen  ist  >.  besagten  l'rocess  auf  dem  Wege  der 
Advocation  an  sich  habe  gelangen  lassen.  Der  Process  werde  da- 
durch viel  kürzer  und  auch  weniget  kostspielig.  Strablborn  müsse 
sich  unbedingt  persönlich  zum  Termin  beim  fcönigl.  Hofe  einstellen. 
Für  einen  guten  proeumlor,  der  ihm  zur  Seil.;  stehe,  weide  er 
sorgen.  Lieber  den  höchst  couinlicirten  Modus  der  Insinuation 
spricht  sich  der  Briefsteller  io  Igen  denn  assen  aus:  <Sob«ld  E.  L. 
werden  zu  Danzigk  kommen,  wollen  Sie  den  Secietarium  Michaelein 

■  AVnl  ilcr  ma  &»a\  ßigaselmi  Knlfiiilcraireit  bekannte  lUtl.s1.crr  Pickt, 
dir,  vom  Ttnll.e  siiiaT  Giittr  beraubt,  ilnn-h  kiliiliil.  Iiiiiin-ili;itnit~tbcii]uii)r  in 
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Pelri  antreten  und  bitten,  dass  er  deu  salvtim  condudum  und  die 
Advocation  vidimiren  wolle ;  die  Advocation  zweimal  und  den 
talvttm  emductum  auch  zweimal.  So  Bichs  mm  zutrüge,  dass  B.  L. 
über  Land  von  Riga  reisend  auf  Dorpt  zukämen,  so  können  Sie 
dies  altes,  was  folgt,  verrichten.  Wo  nicht,  so  muss  E.  E.  Rath 
und  der  Hr,  Joh.  Strahl  bom  von  Reval  Jemand  nach  Dorpt  schicken. 
Denn  dass  der  Hr.  Strahlborn  zum  ersten  Mal  sollt  dahin  ver 
reisen,  ehedem  der  salms  eondueha  ausgerufen  und  publ Seht  ist 
worden,  und  er  erfährt,  was  sich  dagegen  seine  adversarii  verlauten 
lassen,  das  deucht  mich  kein  Rath  zu  sein.  —  Wenn  aber  der,  so 
diese  Dinge  venidihm  soll,  v.n  Dm-pi  ankommt,  muss  er  den  Starrist, 
daselbst,  wo  irgend  einer  vorhanden  ist,  antreten.  Ist  da  aber  kein 
Starost,  so  muss  er  den  Rath  antreten,  ihm  deu  salvum  conduelttm 
im  Original!  zeigen  nnd  ein  Vidimus  (vidimirte  Copie)  daneheust 
übergeben  und  lassen  beide  mit  einander  coiif'eriren.  Und  wenn 
der  satvui  couduclus  wird  öffentlich  verlesen  sein  und  befunden, 
dass  er  mit  dem  Vidimus  übereinstimmt,  so  i'onleru  er  das  Original 
wieder  und  lasse  dem  Hauptmann  oder  dem  Rath  das  Vidimos  und 
hegehre,  dass  ers  lasse  dem  Hrn.  OeLmomus  insiiiuireii.  Und  dein 
Hrn.  Wrangeil  auch  eins  und  zum  Ueberfluss,  dass  ers  lasse  öffent- 
lich durch  einen  Land-  oder  Stadtboten  ausrufen  und  ablesen,  und 
die  Copei  davon  an  öffentlichen  Orlen  anschlagen,  auf  dass  sich 
Niemand  der  Unwissenheit  zu  entschuldigen  habe.  Und  bei  diesem 
actu  tiabe  er  einen  Landnöten  und  zwei  vom  Adel,  welche  bezeugen 
können,  dass  das  also  geschehen  und  verhandelt  ist  worden.  Und 
begehre  dessen  eine  Kundschaft  unterm  Sigill  vom  Hrn.  Starosten 
oder  vom  Erb.  Rath.  Wollen  es  die  nicht  geben,  so  lasse  er  den 
Landboten  und  die  Zwei  vom  Adel  in  der  nächsten  Stadt  solches 
bezeugen  und  nehme  ihre  Relation  und  I  le  Zeugnisse  unter  der  Stadt 
Sigill  aus.  Wollen  auch  der  Starost  und  der  Rath  nicht  publiciren 
und  insinniren,  so  protestire  er  davon  und  lasse  das  Vidimus  dem 
Hrn.  Oekonomus  durch  deu  Landboten  und  die  Zwei  vom  Adel 
iusiiiiiireu  und  zeige  das  Original  mit,  gebührend«!-  Ueverenzi«. 
lasse  es  lesen  vom  Hrn.  Oekonomus,  auf  dass  er  das  Vidimus  da- 
gegen halte,  ob  sie  übereinstimmen,  und  frage  alsdann  den  Herrn 
Oekonomus,  ob  er  das  Geleit  halten  will  oder  nicht.  Sagt  er  Ja, 
so  ists  gut,  sagt  er  Nein,  so  protestire  der  Abgesandte  gegen  ihn, 
dass  er  sich  königlichem  Geleite  widersetzt  und  behalte  dem  konigl, 
Instigatori  und  dem  Ehrb.  Rathe  und  Hrn.  Strahlborn  talvtm  actio- 
nem  laut  dem  salvo  conduetu  vor.    Gleichfalls  muss  auf  deu  Fall 
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dcncgatnc  insimiatiani»  der  Landboto  im  Beisein  der  beiden  vom 
Adel  den  salwm  condudum  auf  dein  Markte  ablesen  und  ausrufen. 
Und  von  allem,  was  also  verlaufen  und  zur  Antwort  gegeben  wird, 
ist  in  der  nächsten  Stadt,  wie  oben  gesagt,  einzumengen  und  Beweis 
du  von  aufzunehmen.  —  Mit  dem  Hrn.  Wrangell  muss  auch  similis 
Processus  gehalten  werden  und  ihm  auch  ein  Vidimus  des  sidvi 
ccnducli  insinuirt  und  er,  wio  oben,  gefragt  werden.  —  Belangend 
die  Advocattmi,  die  muss  derselbe  T.audbote  in  Gegen  Wertigkeit 
der  Zwei  vom  Adel  im  Original  dem  Hm.  Oekonomus  insinnireu 
und  dem  Hm.  Wrangell  das  eine  Vidimus  übergeben  und  der  Herr 
Abgesandte  behalte  das  andere  Vidimus,  dasselbe  zu  zeigen  in  der 
midisten  Stadt  und  allda  durch  den  Landboteu  und  die  Zwei  vom 
Adel  ei  dz  uz  Bilgen,  dass  sie  ein  gleichlautendes  Original  dem  Hrn. 
Oekonomus  auf  die  und  die  Zeit  und  dem  Hrn.  Wrangeil  ein  gleich- 
lautendes Vidimus  insinuirt  haben.  Und  unter  derselben  Stadt 
Eingesiegel  muss  der  Befehlshaber  des  Landboteu  Relation  und  der 
zwei  Edelleute  Gezeugnisse  de  ins'muata  advocatione  ausnehmen, 
darein  «  verbo  ad  verbum  die  Advnciiüon  muss  inserirt  werden  uud 
was  ein  jeder  darauf  geantwortet  hat.  Ist  keine  Stadt  so  nahe, 
so  geschehe  es  vor   irgend  eiimin  lirui|it,manne  auf  deiu  nächsten 

Besser  aber  wäre  es  vor  einem  Stadtgerichte,  weil  die  ad  catisas 
judieiales  geschworen  seindt.  >  —  Weitere  JUthsehläge  des  krakauer 
Juristen  gehen  dahin,  gleichzeitig  mit,  den  bereits  genannten  Schrift- 
stücken der  bekl Linien  l'arlei  ;\ud)  eine    wn>\tli'i  fttett  viohmti  und 

eine  Aufforderung  zur  Assistenz  bei  der  Zeugenvernehmung  zu 
insinnireu,  bei  verweigerter  Entgegennahme  auch  hier  wo  gehörig 
Protest  zu  erheben.  Her  vom  Könige  anberaumte  Termin  sei  ein 
peremtorisehcr  und  nicht  nachdem  alten,  sondern  nacl]  dorn  neuen 
Kalender  zu  verstehen.  Die  von  Strahlborn  gemachte  Haud- 
streckung  —  bemerkt  Brunswig  schliesslich  —  möge  ihn  nicht 
bekümmern,  denn  da  sie  per  vitn  motu  carceris  abgezwungen  worden, 
sei  sie  nicht  bündig. 

Verweilen  wir  jetzt  einen  Augenblick  bei  den  ttathschlägeu 
des  krakaner  Juristen,  um  an  der  Hand  der  in  ihnen  zu  Tage 
tretenden  Bechtsanschauungen  einerseits  dem  Gewinne  nachzugehen, 
der  sich  etwa  aus  ihnen  für  die  Kenntnis  des  polnisch-livlandischen 
Processes  ergeben  könnte,  andererseits  den  revalschen  Delegirteu 
ein  Horoskop  für  ihr  weiteres  Vurgehen  in  Uuqiat  zu  stellen. 

Was  zunächst  jenen  Gewinn  betrifft,  so  redneirt  er  sich  wol 
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darauf,  dass  wir  das  Rechtsmittel  der  Adroeatiou  und  die  Ilechts- 
liehelfe  diu'  Insinuation  und  der  Protest &tion  liier  in  einer  ganz 
fremdartigen  Form  kennen  lernen.  Die  advöcatio  causae,  d.  h.  die 
von  der  Aufsichtsbehörde  angeordnete  Entziehung  einer  Sache  von 
iurein  ordentlichen  Richter  und  die  Uebergabe  derselben  an  eine 
Delegation  oder  an  ein  anderes  Forum,  ist  ja  auch  dem  gemeinen 
Rechte  bekannt,  jedoch  nur  für  ganz  besondere  Ausnahms  fälle. 
Im  nolnisch-livländisdie.ii  Verfahren  dagegen  scheint  die  Aikucannii 
—  dafür  spredii-ü  iün  Acten  unseres  Processes  —  ein  Institut  zu 
sein,  das  neben  der  Appellation  die  Stellung  eines  gaug  und  gaben 
ausserordentlichen  Rechtsmittels  eingenommen  hat,  und  zwar  eines 
Ki'ditsiiiillds.  dessen  Anwendung  keine  besonderen  Sdnvierigkeiten 
darbot.  Es  wird  wol  kaum  jemand  anstehen,  darin  eine  processua- 
lische  Entartung  zu  erblicken.  Noch  mehr  kommt  eine  solche  Be- 
zeichnung dem  Institute  der  Insinuation  oder  liehändigiiiig,  wie  es 
nach  polnisch-]  irländischem  Verfahren  zulassig  resp.  erforderlich 
war,  zu.  Es  ist  ja  geradezu  monströs,  was  alles  der  process- 
flihreuden  Partei  und  besonders  der  klägerisctieu  in  diesem  Stücke 
zugemuthet  wird.  Nicht  genug,  dass  sie  dem  Gegner  das  bez. 
Schriftstück  behandigt;  nur  in  Gegenwart  von  zwei  Zeugen  mit 
der  einschränkenden  (»uulilkatioi!,  dass  sie  a.ldigen  Standes  seien, 
und  mit  nachfolgender  Beurkundung  des  Acts  seitens  eines  Gerichts 
oder  Notars  hat  derselbe  irgend  welche  Giftigkeit.  Die  Zurück- 
weisung des  Schriftstücks  nüthigl.  den  liisi:Nia1ioiisl:ie.il(u-fnge]i  xar 
Verlautbarung  eines  Proteges  vor  Gericht,  unter  Hinzuziehung 
derselben  Lfrkundspersonen.  —  Protesterhebung  spielt  überhaupt 
in  dem  polnischdiv-landischen  l'rocesse  eine  Rolle,  deren  Zweck  uud 
Ziel  nicht  recht  abzusehen  ist.  Nicht  nur  ein  Miserfolg  in  der 
Behilndigiing  von  Schriftstücken,  snmieni  auch  die  Gellend  mach  ung 
eines  Anspruchs  wegen  erlittener  Gewalt,  und  l'iibül  macht  eine 
voran  suche  ndc  IJ  rotes  lerlieking  e-rforderiieh  ;  ohne  sie  scheint  die 
Erhebung  einer  Klage  wirkungslos  zu  sein.  Was  soll  man  aber 
erst  von  dem  Institute  des  sicheren  Geleitsbriei'es1  und  den  Förm- 
lichkeiten und  Rechtshdielfen  sagen,  die   sich   au  ihn  knüpfen 

1  Das  ans  ikiii  Mitii-hltiT  ■üihuiiil-iiiIi'  nwl  Iii.  in  ilii-tps  JalirliunriVrt  hin- 
ein weit  vcrtimrote  lnatitnt  des  freien  uikr  sidieren  Ueldls  [ealms  eim/lutlHsj 
-]i  Ii:1;:  ■'■  i.  A)i[V.i[,ii'ti  ii  l.i. ■in.  IJi., -In  im  N  i  i  ii  ■i-iili;  .n- - ] : v i i : i ^i- 1 L .  ii  ii.i  ii  r  l:;u-k . 
i!it  Vciniiiiilli'O  des  Verlctzun,  airatet  vor  Vcrli&fUng.  Dit  lleuuröu  (icstla- 
ijiiljimiitii  kenn™  es  nicht  Daa  tevnkr  Stmiinri  liiv  enthüll  ein  caiuca  Ouvolul 
™  licliriisliriefen. 
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Welle  (lern  Armen,  der  mit  dem  sahm  cottduclus  in  iler  Hand  ilm 
weder  bei  seinem  pracessnalisclieü  Lregner,  noch  bei  irgend  einer 
Gerichtsbehörde  au  den  Mann  zu  bringen  vermocht  hat  In  steter  > 
Gefahr,  ohne  stattgehabte  Uehergabe  de.s  (itleitsbrieies  allen  mög- 
licbeti  Hindernissen  und  I^üln  liclikeiten  am  fremden  Orte  ausgesetzt 
zu  sein,  mochte  er  es  versuchen,  von  Stadt  zu  Stadt  oder  von 
Schloss  zu  Sehloss  zu  ziehen,  bis  es  ihm  gelang,  eine  gerichtliche 
Beurkundung  oder  eine  Veröffentlichung  mittelst  Ausrufens  auf 
dum  Markte  zu  Wege  zu  bringen.  Bis  dahin  haltete  ihm  so  ein 
Stück  von  Vogel  frei  heit  an.  Alle  diese  Dinge,  welche  unbedenk- 
lich als  Entartungen  von  Instituten  und  Rechtsbehelfeu  zu  elmrakte- 
risiren  sind,  welche  iu  ihrer  nrs|iriln glichen  Form  auch  anderen 
als  dem  polnischen  Rechtsguhiete  bekaunl  waren,  mochten  wol  auf 
eine  gemeinsame  Quelle,  nämlich  auf  das  Bestreben  oder  richtiger 
die  Begehrlichkeit  zu  rück  an  führen  sein,  die  zwingende  Macht  von 
Gesetz  und  Recht  demjenigen,  der  sie  an  sich  zu  erfahren  in  der 
Lage  war,  so  lange  wie  möglich  fern  zu  halten.  Mau  könnte  ver- 
sucht sein,  den  schon  gehörten  Ausspruch  des  krakauer  Juristen  : 
»Sagt  er  (der  Gegner)  Ja,  dann  ist  es  gut;  sagt  er  Nein,  so  ist 
zu  protestiren>,  zur  Devise  des  dasinli-en  polnischen  Gerichts- 
verfahrens überhaupt  zu  erheben.  Ihr  wahrer  Sinn  ist :  die  recht- 
suchende Partei  ist  so  ziemlich  der  Willfährigkeit  ihres  Gegners 
preisgegeben  ;  fehlt  diese,  so  mag  sie  zusehen,  wie  weit  sie  mit 
einem  Proteste  kommt.  Wer  denkt  dabei  nicht  an  das  liberum  veto 
des  polnischen  Reichstags  und  an  die  falsche  Freiheit  des  Einzelnen 
gegenüber  dt;r  zwingenden  Macht,  diu  der  Staatsgewalt  gebtihrt ! 

Standen  aber  die  Dinge  damals  so,  dass  die  beklagte  Partei 
sich  gauz  auf  legalem  Boden  befand,  wenn  sie.  den  Versuch  machte, 
dem  Klüger  noch  vor  Pegiün  des  Piocesses  das  Leben  so  sauer 
zu  maclien,  dass  er  lieber  von  ihm  abstehen  müciite  —  was  Wunder, 
dass,  wenn  jene  Partei  zugleich  die  politische  Macht  in  Händen 
hatte,  der  Gaug  der  rech tsucl Lenden  Partei  zu  einem  wahrhaft 
dornenvollen  werden  konnte  ! 

Und  das  war  in  unserem  Processo  der  Fall.  Schenking,  schon 
als  polnischer  Statthalter  des  dorpater  Stifts  and  als  Präses  des 
Schlossgericlites  von  Rechts  wegen  ein  Mann  von  Macht  und  Ansehen, 
erfreute  sich  noch  durch  seine  nahen  Beziehungen  zum  Grosskanzler 
weitreichenden  KiiMlnsses  in  den  höchsten  Sphären  polnischer  Macht- 
haber. Hermann  Wrangeil  war  sich  dessen  bewusst.  dass.  wenn 
er  auch  in  seiner  amtlichen  Stellung  wenig  zu  sagen  hatte,  er  von 
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hinein  mächtigen  Herrn  und  Gebieter  nickt  desavouirt  weisen 
wurde,  wenn  er  den  verhassteu  tSchweden>  Knüppel  in  den  Weg 
würfe.  Dazu  kam  noch  eine  Gruppe  von  Gesinnungsgenossen,  die 
sich  bei  darbietender  Gelegenheit,  in  ihrer  Weise  den  beiden  Änderen 
nur  ku  gern  gefällig  erwies. 

Weilen  wir  jetzt  eu,  was  dabei  luv  unsere  revaisdien  Delegirten 
herausgekommen  ist.  Es  wird  wol  im  Herbste  löüä  gewesen  sein, 
dass  der  revalsclie  Rath  in  den  Besitz  des  königlichen  Advocations- 
decreta  gekommen  ist  und  sich  nun  der  frohen  Hoffnung  hingegeben  - 
haben  mag.  es  bedürfe  nur  der  Behüudigmig  dieses  Imehwichtigeii 
SehriftstUeks  an  die  beklagte  Partei,  alles  übrige  werde  dann  nicht 
mehr  in  Dorpat,  sondern  in  Krakau  »der  Warschau,  wo  gerade  der 
König  Hof  halten  werde,  zum  Austrage  gebracht  werden.  Zu  dem 
Ende  werden  die  schon  früher  in  dieser  Bache  thiitig  gewesenen  Caspar 
Delliitgshausen  und  Johannes  liuuss  nach  Dorpat  geschickt.  Am 
4.  Nov.  sind  sie  —  wie  sie  nach  Hause  berichten  —  beim  dorpater 
Ruthe  tzur  Audienz  verstattet:  gewesen.  In  Gegenwart  des  Ober- 
pahlsrheu General- WosÄliy'  Johannes  Lisciusky  und  des  Edelmanns 
Paul  Sumarowsky  überreichen  sie  das  konigl.  Oitationsedict  nebst 
Vidimus  (vidimirter  Copie)  und  den  Geleitssehriu  dem  Ruthe  mit 
der  Bitte,  beide  Urkunden  dem  Oekonomus  Schenking  insinuiren, 
den  Geleitsschein  aber  publieiren  zu  lassen.  Der  Rath  nimmt  die 
Papiere  entgegen  und  verspricht,  der  angebrachten  Bitte  gemäss 
verfahren  zu  wollen.  Es  sei  aber  — -  heisst  es  weiter  im  Berichte 
—  anders  gekommen.  Vom  13.  bis  zum  20.  Nov.  hätten  sie  Tag 
für  Tag  auf  die  Erfüllung  des  Versprechens  gewartet.  Endlich  hätte 
ihnen  am  21.  der  Bürgermeister  Mengershausen  mivgetbeilt,  wie  er 
in  Begleitung  des  Secretärs  ünbereit  bei  Schenking  gewesen,  um 
die  Insinuation  zu  beweiksMligeii.  Dieser  habe  sie  aber  zuerst 
gar  nicht  empfangen,  dann  aber  im  lieisein  von  Fabian  v.  Tiesen- 
hausen,  Hermann  Wraugell  und  anderer  vom  Adel  den  Empfang 
unter  dem  Verwände  verweigert,  dass  sie  sieb  deshalb  erst  mit 
einander  zu  besprechen  hätten  und  dann  Bescheid  gehen  würden. 
Aul'  letzteren  hätte  man  aber  vergebens  gewartet.  Nun  bitten 
unsere  Delegirten  den  dorpater  Rath,  er  mochte  wenigstens,  um 
sie  vor  allen  persüu liehen  baliriiehkeitni  durch  Insulten  und  U ebel- 
falle sieber  zu  stellen,  den  sahns  condm-lns  öffentlich  anschlagen. 

1  In  den  Acten  kommen  die  doppelt™  Ausdrücke  « Woazny  mid  «Woiiuiiki 
vor.    Ks  n-an-u  ilr-  la-ri.'lit?  Miuistaiiilir  uuil  iynI  mit  linullintni  idcutiBch. 
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Anstat  t  das  zu  thuu.  begeben  sich  die  genannten  beiden  Vertretei- 
dt1;; dorpater  Itai.h.s  wi.'il. ■nun  m  Srle/iikiii!:.  Audi  \\\uv  wieder 
mehrmals  abgewiesen,  erhalten  sie  endlich  Zutritt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  folgenden  Bescheid.  Es  nehme  ihn  Wunder  —  erklärt 
iiineu  Schenking  —  tlnss  der  Rath  der  Stadt  Dorpat  sich  dieser 
Snehe  itlso  annehme.  Demnach  er  aber  eine  adelige  Person  sei, 
die  im  öffentlichen  Amte  süsse  und  es  wider  des  Reichs  Polen  Con- 
stitution wäre,  einen  vom  Adel  also  anschlagen  und  ausrufen  zu 
lassen,  und  geschehe  solches  nur  dann,  wenn  man  •  V'ennahu»  er. 

halten  lind  iliiv  Kiiuig  <!ii^  .  vcr  malmt  i;    I  Vrs.  in  winde:1  ehiiieh  uiarheu 

wollte.  — .Als  protestireer  dagegen,  falls  E.B.  R.  der  Stadt  Dorpat 
den  siilvua  comhiclu.-t  inibliciivn  und  üileiillicli  ausrufen  lassen  wolle. 
Denn  es  geschehe  ihm  dadurch  Holm,  Spott  und  Injurie.  Wollte 
auch  zugleich  dem  Hm.  Grosskanzler  seine  Hoheit"  vorbehalten 
haben.  Auch  wäre  der  suhtts  cotiditclus  nur  ein  Stylus  cancellariae  (I) 
und  auf  einen  unrechten  liericht  also  ausgebracht.»  —  -Wie  wir 
nun  höhnisch  von  danncn  gekommen-  —  erzählen  die  Dorpater 
ihren  revaler  College  n  ■  hal  ein  irul.«rr  Kreund  lleissig  gewarnt, 
wir  sollten  bei  Leibe  nicht  mehr  persönlich  znm  Hm.  üekonoraus 
gehen.  Denn  er  es  vor  gewiss  wüsste,  dass  uns  anf  den  Fall  ein 
Schimpf  widerfahren  würde,  wie  uns  di'iiü  audi  sonsten  die  Secretare 
Unbereit  und  Ferinns  (letzterer  vom  Prasidiatgerichte)  abgerathen, 
in  Betrachtung,  dass  wir  bei  solchem  Acte  nichts  schaffen  oder 
ausrichten  würden  oder  könnten.»  Dieser  Knill  scheint  den  Revalern 
eingele Helltet  zu  haben  ;  denn  am  26.  November  gehen  sie  nicht 
selbst,  Sündern  schicken  rh-.ii  Woszny  mit  den  früher  genannten 
1  ielcilspersoneu  und  ausser  ihnen  einen  Diener  Nameus  Hermann 
Junge.  Der  Ausgang  dieser  Mission  ist  der  frühere.  .Als  sie  in 
das  Haus  haben  eingehen  Wullen:  —  liefest  es  im  Berichte  — 
.hat  man  sie  ausgestossen  und  die  Thür  vor  der  Nasen  zuge- 
schlossen, i  Nuu  ratft  sich  der  dorpater  Rath  noch  einmal  auf. 
Wieder  sind  es  Mengershausen  und  der  Kalhssecretar,  welche  sich 
auf  den  Weg  machen.  Ein  glücklicher  Zufall  ermöglicht  ihnen 
ein  Zusammentreffen  mit  Schenking.  Letzterer  beritth  sich,  nach- 
dem er  erfahren,  um  was  es  sich  handelte,  mit  seinen  Freunden 
sind  eri.lIiiF-t  daran;'  den  l-.rschieueiu.u  :  olisdmu  Strahl  liorn.  da  er 
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irotestiven.  Die  Delegaten  waren  also  am  26.  Nov. 
trin  w-f.iU'v  ■^■km\ui\c.H ;  ein  mündliches  Versprechen 


Wie  es  diesen  ergangen, 


Am  Morgen  warten  sie  erst  geduldig  ab, 
[■  Kiirlih  krumm    iiiül   hf^liren   di'.im  Einlas. 


desselben  Hauses  eine  günstige  Gelege 
Endlich  erkundigt  sich  einer  vom  Hof'sUa 
Begehren.    Man  sagt  ihm,  es  handele  sich  tim  küo 


leid,  Se.  Gnaden 
r  Mahlzeit 
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hu  den  Tisch,  an  dem  Schenking  sitzt,  nnil  sagt  auf  polnisch : 
er  habe  königliche  Briefe  abzugeben.  Schenking  lasst  ihn  nicht 
weiter  reden,  sondern  .verblüffte'  ihn  —  wie  es  im  Berichte  heisst 
—  mit  der  Frage,  wer  und  was  er  sei.  Bs  wird  ilim  die  ge- 
bührende Antwort  gegeben,  worauf  Schenking  sich  an  seinen  Diener 
mit  dem  Bemerken  wendet,  was  für  Volk  sie  doch  hereingelassen 
hätten,  sie  sollten  doch  die  Thür  hesser  zuhalten.  Dass  die  Urkunds- 
personen Adelige  seien,  findet  bei  Schenking  keinen  Glanben,  da 
seine  Umgehung  sie  nicht  zu  kennen  vorgiebt.  Wo  sie  denn  besitz- 
üdi  seien,  ist  die  weitere  Anfrage  Schenkings  und,  als  darauf  keine 
sofortige  Antwort  erfolgt,  seinerseits  die  Erklärung,  nur  solche 
Adelige  eigneten  sich  zu  Urkunde  personell,  die  Land  und  Leute 
ihr  eigen  nennen  könnten.  Zum  Woszny  gewandt,  entblödet  sich 
Se.  Gnaden  nicht,  ihm  auf  seine  Antwort,  er  sei  von  Amts  wegen 
da.  um  den  königlichen  Brief  zu  übergeben,  ein  «du  lügst!»  an  den 
Kopf  zu  werfen.  Am  schlimmsten  erging  es  dem  armen  Hermann 
Junge.  Kicht  nur  muss  er  hören,  dass  er  ein  revalscher  Bauer  und 
höchstens  Stubeirjunge  und  sein  Platz  auf  dem  Hofe,  wo  er  ge- 
wartet  habe,  sei,  sondern  dass  er  für  die'  Frechheit  seines  Er- 
scheinens in  den  Gemächern  eines  polnischen  Statthalters  Prügel 
verdiene.  So  ziehen  denn  alle  unverrichtetersache  wieder  ab; 
nur  Junge  wird  in  den  Hof  gebracht,  dort  von  Heiducken  umstellt, 
die  ihn  erst  nach  mehrstündigem  Warten  wie  einen  Gefangenen  zu 
seiner  Herberge  eseortiren. 

Humir,  war  den!]  die  Mission  der  revater  Delegaten  in  Dorpat 
beendet.  Was  nun  folgt,  sind  ProlestM  und  notariell«  lleiirkuiidungeii. 
Die  Delegirten  protestiren  beim  dorpater  Rathe  und  beim  Schloss- 
gerichte, Schenking  und  W rangell  beim  Präsidiatgerichte,  beide 
Parteien  geben  noch  zum  Ueberflusse  Erklärungen  beim  Notar  ßb. 
Die  darüber  theils  in  lateinischer,  tlieiis  in  deutscher  Sprache 
extrakirten  Beurkundungen  bilden  keine  geringe  Zabl  des  umfang- 
reichen Actenmaterials1.    Inhaltlich  bringen  sie  nichts  Neues. 

Zu  erwähnen  ist  auch  noch,  dass  die  Weiterungen  und  Bruta- 
litäten, welche  die  Itevaler  betroffen,  in  der  dorpater  Bürgerschaft 
einen  solchen  Unmuth  hervorriefen.  d;iss  sie  eine  Massendeputation 
an  den  Rath  ahsrhickte,  welche  ihr  Misfallen  <iu  dem,  was  ver- 
gefallen war,  zu  erklären  hatte. 

N'aillfll  lil  l"  r,,:iLi.,.!i-U:,:-,  )li.-ii  n  M.m-Cil.  li-l-l.  -ilil^-r  Til.f  :r,ll  1.,  ilielll  .li  l-.'liii'll 
s'iiili.  . ■  h 1 1 l ■  ■  Ki-,ii[bui:i:r  iIm-  K,.|iii.--  .in  l'ufrii  iHL^ycflTtilit- 
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Inzwischen  war  es  schon  Deeember  geworden.  Bevor  sich 
Polliugshaiisen  und  Biiu.ss  auf  den  Heimweg  machen,  berichten  sie 
ihrem  Kalbe  noch  einmal  über  den  Miserfolg.  Sie  verwahren  sich 
(1  tiüni  gegen  (Jen  ihnen  nfimriiiluli  von  Str;üilh'irn  gemachten  Vor- 
wurf der  Lässigkeit  und  L'neiilsdilessenheil.  Sie  hatten,  schreiben 
sie,  ihr  Möglichstes  gethan,  wenn  auch  dessen  eingedenk,  dass  es 
ihre  Pflicht  gewesen,  sieh  nicht  muth  willig  der  Gefahr  auszusetzen. 
•  Und  zwar  ist  in  solchen  schweren  Sachen-  —  bemerken  sie  — 
■  vielmehr  hierauf  zu  sehen,  wie  mau  alles  mit  Glimpf  und  cum 
judicio  anfange.  Übt  mujus  est  jui-icuhini  ibi  cautius  est  agendum 
(wo  die  Gefahr  grossei'  ist,  muss  man  vorsichtiger  bandeln)  als 
inconsideruie  und  temerarie  (anbedacht  und  verwegen)  flugs  in  der 
Eile  vorzuplatzen.  Wiewohl  wir  zwar  keine  Seide  dabei  ge- 
sponnen.' An  einer  anderen  Stelle  des  Berichts  heisst  es:  «In 
was  für  Gefahr  und  Noth  wir  gesteeket.  und  noch  stecken,  das 
weiss  Gutt,  der  erhalle,  uns  giiüdigliehen.  Wir  erlahreus  auch 
leider  täglich  und  siebt  es  allbier  ein  jeder.  .  .  .  Wenn  aber  hier 
nach  Recht  and  Billigkeit  gehandelt,  auch  Vernunft  gebraucht 
würde  und  dann  ein  solcher  Rath  und  Gemeine  wäre,  darauf  man 
sicli  verlassen  dürfte,  die  uns  auch  beschützen  and  beschirmen 
konnte,  als  wollten  wir  uns  in  dieser  Sadin  wähl  wissen  stu  schicken 
und,  was  vorzunehmen,  bedenken.  Aber  es  ist--  Gott  bessers  — 
ganz  beschwerlich,  wider  die  zu  procediren,  dero  Gewalt  und  Ueber- 
muth  man  taglich  muss  vermuthen  und  nach  deren  Willen  and 
Wohlgefallen  alles  tractirt  und  gehandelt  wird.  .  .  .  Wenn  denn' 
nun,  grossgünstige  Herren,  die  Sache,  wie  berührt,  sich  also  ge- 
wandt, wir  auch  an  unserem  höchsten  Fleisse,  Mühe  und  Arbeit 
nichts  haben  verwinden  lassen  (dazu  wir  Gott  und  Menschen  zu 
Zeugen  fordern),  iiiiangeselieit.  dass  uns  kein  einiger  Mensch  einigen 
Beistand  geleistet,  dazu  von  E.  E.  B.  der  Stadt  Dorpat  weniger, 
wie  man  verhoffet  und  vorgeschlagen,  befördert  worden,  dessen 
Kleinmilthigkeit  wir  titglich,  liessers  tioit,  genugsam  vor  Augen 
sehen.»  —  Ein  besonderes  Augenmerk  richten  die  Delegirten  in 
einem  früheren  Schreiben  auf  die  damals  noch  ausstehende  Zeugen- 
vernehmung, «Wir  müssen  auch>  —  schreiben  sie — <in  examina- 
tione  testium  Leute  hei  ans  haben,  die  sich  vor  dem  Oekonomus 
nicht  furchten  dürfen.  Denn  weil  die  ganze  Stadt  vor  ihm  sich 
dermassen  scheuen  muss,  daas  sie  auch  wider  seinen  Willen  nichts 
vornehmen  dürfen,  können  E.  E.  W.  scbliesseu,  wie  es  in  der  Ver- 
hörung solcher  Zeugen  zugehen  würde. > 
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Dieser  Hinweis  veranlasste  Jen  revaler  Rath,  an  den  schwedi- 
schen Statthalter  Boje  die  Ritte  zu  richten,  seinerseits  dahin  zu 
wirk«],  das;  nv;ii;:sli']is  "vi  dtr  Zuist'iiverLii'liiiiiiiisj  die  polnischen 
Einflüsse  pnralysiit  würden.  Das  geschieht  denn  auch.  Boje 
macht  zwei  Edelleuie  willig,  mit  dem  vom  Rjithedazu  ausersehenen 
Secretär  Hünerjügez-,  welchem  zugleich  die  Notariatsqualität  atte- 
stirt  wii-d,  nach  Dorpat  zu  reisen,  um  die.  vom  polnischen  Gerichts- 
verfahren juu.-h  li.  i  tii-j-  Kt-iiLTt-uv.-]  du  hiiuiii ^r. ■  i ■ . i  ■  3 ■  ■  i  r ■  ■  Kuin-Hoii  vnn 
Urkunds personen  zu  übernehmen.  Eine  so  gewichtige  Tntercessioii 
scheint  denn  doch  auf  Se.  Gnaden  die  erhoffte  Wirkung  ausgeübt 
zu  haben,  da  wir  aus  den  Acten  ersehen,  dass  die  für  den  weiteren 
Fortgang  des  Processes  so  wichtige  Vernehmung  schliesslich 
ordnnugsmässig  zu  Stande  gekommen  ist. 

Diesei  wtiKin:  lM,:-i^;-.]i-  fujut.  uns  wlv.i  nach  Warsdiiiu,  \v..>. 
hin  sich  auch  Strahlboru  in  Begleitung  von  Dellings  hausen  und 
Boismann  einer-  und  Schenking  andi-rorsi-iis  begeben.  Wie  es  ge- 
kommen, dass  letzterer  trotz  seiner  in  Dorpat  offen  an  den  Tilg 
gelegten  ['iiL'elifH'stiinsgedaiiki-ii  und  s.'iui-i  M;>tliuiiil ii.-in  i;  wider  das 
königliche  fidict  sich  dennoch  in  Warschau  rechtzeitig  gestellt  hat, 
findet  in  den  Acten  keine  Aufklärung.  Nicht  unwahrscheinlich 
ist  es  ja,  dass  er  in  elfter  Stunde  doch  nicht  das  Risico  hat  laufen 
wollen,  die  Verhöhnung  des  königlichen  Befehls  auf  die  Spitze  zu 
treiben.  Der  vom  Könige  auf  den  10.  Februar  15%  anberaumte 
peremtorische  Termin  scheint  übrigens  verlängert  worden  zu  sein, 
denn  nach  den  Protokollaaszügen  hat  die  Verhandlung  erst  im 
April  begonnen.  Da  meines  Wissens  protokollarische  Aufnahmen 
von  Verhandlungen  vor  dem  höchsten  Gerichte  (sog.  Hof-  oder 
Assessoratsgerichte)  Polens  In  livläudischeii  Sachen  noch  nie  durch 
dm  Druck  bekannt  geworden  sind,  ihre  Kenntnisnahme  aber  nicht 
ohne  rechtshistorischen  Werth  ist.  so  halte  ichs  für  unerlässlich. 
den  Wortlaut  des  Protokolls  in  Nachstehendem  wiederzugeben. 

Die  Ueberschrift  des  (in  lateinischer  Sprache  mit  deutscher 
IJeborsetziing  vorliegenden)  Schriftstücks  lautet  nach  letzterem 
Texte:  -Das  Register  der  livläudischen  Hachen.  Job.  St.ralborn, 
Itevalischer  Richter,  wider  Georg  Schenking.  Dorbtiscbeu  Oekono- 
mus,  und  Hermann  Wrangeil. ;  Daran  schliesst  sich  artikelweise 
Folgendes  : 

1)  Anno  159ti.  6.  April is,  styl.  nov.  16.  Georg  Schen- 
king, dorptischer  Oekonomus,  und  Herrn.  Wrangell  als  Citirte 
und  Geladene  wider  Johann  Stralborn,  Revalsclieu  Richter. 
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Lifläudische  Sackt. 
In  Hegenwardt  der  Herrn  Gross-  und  Uli ter-Gan /.lern 
sowol  des  Reichs  nls  aueli  des  Grossfürstcnthuins  Littowen. 

Zwischen  Stia Iborii  und  Schenking. 
\'ov'j:eWiuii]it'  des  I ;»<;. lu-ils  Kii'.-]. Ii  Hier  Einrede  unbe- 
achtet, rtass  Wrangell  nicht  sonderlich  citirt  worden,  wird  erkannt : 
Weilu  diese  Sache  mehr  ad  Judicium  ex  bono  et  aequo  et  de  piano', 
das  ist  Kinn  schlechten,  einfältigen  und  fürilerlie listen  Gericht  und 
summarischen  Verhör,  als  zu  einem  weit  läuft  igen  ordentlichen 
Process,  Schein  und  strepitum  juris  gehürt,  als  sollen  beide  Theile 
alle  ihnen  widerfahrene  Schmach  and  Injurien  schlecht,  rund,  kurz 
und  einfältig,  sowol  der  Kläger  wider  den  Oeko nullius  uud  Wran- 
gell, womit  und  wiefern  er  sie  beide  l»e.-e!n;idmv!i  kann,  als  auch 
der  Oekonomus  und  Wrangell  wider  jenen,  so  weit  auch  er  anzu- 
klagen ist,  einführen  und  soll  darauf  ex  aequo  et  bono  nach  Recht 
uud  Billigkeit  geörtert  werden. 

In  demselben  Jahre  den  dritten  Tag  nach  S.  Alberti, 
nnseres  Calenders  den  20.  Anrilis. 

2J  Zwischen  denselben.    Die  Parten  vor  sich'. 
Nach  vorgebrachter  Klage  und  Widerklage  sollen  die  Parten 
zu  beiden  Theilen  ihre  Beweise  und  probationea  schlecht  uud  sini- 
pliciter  den  5.  Tag,  das  ist  den  2.  May  n,  St.,  einführen  und  u fl- 
iegen, nach  altem  Calender  soll  es  sein  den  22,  April. 

In  demselben  Jahr  den  Sonnabend  midi  S  Staliislai.  im 
Hajo  den  11.  nach  unserem  Calender,  den  1.  styl-  vet- 

Zivischen  denselben.    Die  Parten  vor  sich. 
3)  Mau  nimmt  die  Sache  in  Bedenken  und  Zu  beratschlagen 
Iiis  zum  künftigen  Mimtug. 

Im  selben  Jahre,  den  4.  Tag  nach  S.  Stanislai.  im  Majo 
des  neuen  den  lü.,  des  alten  den  5.  May. 
Im  Beisein  aller  Heri  n  <  m.ss-  um!  Cniei -(.'Ein/ler  des  Reichs 
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Der  Urosimülrliti'rc  Hht  I  ;res.-k;inzlet  ist  mit,  der  I'nite- 
station  und  Bedingung  seines  Rechts  und  Gerichts  abgetreten. 
4)  Vorbehaltlich  und  unverfänglich  des  Gross mächtigen  Herrn 

Gross- Ganz!  eis  als  des  ürtUdu:ii  Hiiütitinaiiii-S-Gei'iühts  und  Geriehts- 

zwangs'. 

Demnach  der  Kläger  selbst  mit  etwan  früheren  Reden  Ur- 
sacli  zu  diesem  Hader  gegeben,  derentlialben  ist  der  Oekonomus 
nicht  zu.  beschuldigen,  dass  er  Klägern  zu  sich  gefordert.  Das» 
er  ihn  aber  auf  des  Klägers  Angaben  etwas  langes  mit  Verhärtung 
abgehalten  und  die  durch  Klägern  zugeschickte  Obligation  oder 
Verschreibung  nicht  annehmen  wollen,  dafür  Boll  zuförderst  der 
Oekouomus  schweren,  dass  er  gemeinet,  dass  dies  die  rechte  Form 
des  Rechtens  gewesen  und  dass  er  mit  gutem  Gewissen  zu  dem 
Process  geschritten.  Darnach  soll  auch  der  Oekonomus  zur  Er- 
stattung der  Schäden  und  cxpetis  dem  Kläger  zahlen  GOO  Thaler. 
Der  Wrangeil  aber,  so  Ursach  zu  dieser  langen  Bestrickung  ge- 
geben, soll  an  demselben  Ort,  so  Kläger  gesessen,  so  lange  Zeit 
wie  Klftger  in  gefänglicher  Haft  gehalten  werden.  Es  soll  aueli 
hinfiiro  in  beiden  Städten  die  Kaufmannschaft,  Handel  und  Wandel 
frei  und  velilich  im  Schwange  geben,  damit  daselbst  als  zwischen 
eines  Königes  ünterthaneu  nachbarliche  Freundschaft.  Fried  und 
Einigkeit  erhalten  werden. 

Beide  Theile  appollireu. 

Der  Künig,  an  den  die  Appellation  gegangen  ist,  hat  auf 
Grund  einer  Relation  des  sog.  Relatiunsgcrichts  mittelst  Dekrets 
vom  1.  August  1596  das  Erkenntnis  des  Assessora ts-Gerichts  im 
Wesentlichen  bestätigt,  jedoch  mit  d:-u  Aliii.ii'hiniiijjen.  d;i*s  die 
von  Schenking  zu  erlegende  Ersatzsumme  von  700  auf  1000  Thlr, 
zu  erhöhen  sei,  dass  Wraugell  statt  in  demselben  Hafllocale,  in 
dem  Stratiiborii  sein«  Besl  ri.-ikniijr  ausgelialten,  auf  dem  Pernau- 
schen  Schlosse  zu  sitzen  habe  und  dass  die  von  Stralilborn  aus- 
gestellte  Handstreckung  oder  Obligation  zu  kassiren,  das  Haus 
des  Rathsherrn  Lindhorst  in  Dorpat  aber,  in  dem  Strahlborn  ge- 
wohnt, sofort  von  den  daselbst  einquartierten  Heiducken  zu  be- 
freien sei.  Aus  der  sehr  umfangreichen  Sentenz,  welche  nach  einer 
Geschichtserzahlung  Inhalt  und  Erwägungen  des  angefochtenen 
Erkenntnisses  kurz  wiedersieht.  mOelile  nachstehender  sich  auf  die 
Reformirung  jenes  Erkenntnisses  bezügliche  Passus  hier  zu  re- 


1  Hiemuter  ist  ilcr  in  der  Xotc  pttg.  780  erwihutt  «Si-lillljif« 


Polnische  Wirtschaft  in  Livtaud. 


737 


producireii  sein.  lAnhuigend  den  Eid  des  Georg  Schenking  tliun 
Wir  auch  appiobiien  ;  zu  den  Summe»  aber,  so  wegen  der  Elpens 
und  Schaden  dem  Slrahllmrn  mueei^net  seiut  worden,  setzen  Wir 
noch  400  Thaler  also  und  dergestalt,  d;iss  lleklagter  vor  dieselben 
Schilden  und  Expens  dem  Kläger  Job.  Sirahliiorn  tausend  alte  Thaler 
von  Dato  dieses  Unseres  Deerets  in  zwüli"  Wochen  vor  dem  Ämple 
des  Pernanschen  Hauptmanns  bei  Verlust  eines  Vadii  gleicher 
Summe  der  1000  Thaler  zu.  erlegen  soll  schuldig  sein.  Was  den 
Wrangeil  angehen  tlmt,  ajiprobiren  und  bestätigen  Wir  gleicher 
Gestalt  des  Assessorischen  Gerichts  Spruch  mit  dieser  Verhessernng, 
dass  der  Wraiigell  diesclbige  Haft  auf  dem  Pernauschen  Schlosse 
in  etwan  einer  Stube  eine  selche  Zeit  über,  als  Strablborn  geiäng' 
lieh  gehalten  worden  ist,  das  ist  ganze  9  Wochen,  aushalten  soll. 
In  welche  Haft  er  sich  begeben  soll  in  12  Wochen  von  Dato  dieses 
Unseres  Decrets  an  zu  rechnen,  bei  Verlust  1000  alter  Thaler 
Vadii.  >  —  Das  —  mit  den  Worten  i  Sigismund™  III.  &B.  thun 
kundt»  beginnende  —  Decret  ist  vom  Präses  des  Relationsgerichts, 
krakauer  Propst  und  Unterkanzler  der  Krone  Polen,  Johannes 
Tarnowski  unterzeichnet  und  vom  Secretftr  Sczerbin  contrasignirt. 

Da  Strahlborn  auf  die  Äusschwürung  des  dem  Beklagten 
Schenking  auferlegten  Kiiles  Verzicht  leistete,  beschritt,  das  Delinitiv- 
Erkenntnis  sofort  die  Rechtskraft.  Ob  und  wann  dasselbe  seine 
volle  Erfüllung  gefunden,  ergebt,  stell  aus  dem  mir  zu  Gebote  ge- 
standenen Urknndenmaterial  nicht.  Wrangells  Verbüssung  der  ihm 
dictirteti  Freiheilsstrafe  hat.  jedenfalls  noch  einen  Schriftwechsel 
/wischen  dem  revaler  Ralhe  und  dein  Schloss[iaui:iniaun  von  Peniau 
zur  Folge  gehabt,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  dass  Wraiigell  es  an  Ver- 
suchen nicht  hat  fehlen  lassen,  den  Verbussungstermin  hinauszu- 
schieben tind  dass  der  Sehlosshaunltnanu  Geneigtheit  gezeigt  bat,  dar- 
auf einzugehen,  Heber  das  allendliche  Resultat  der  Volistrecknngs- 
verlmndlungen  in  Leiden  E."rthei!en  enthalte!)   unsere  Acten  nichts. 

Legt  man  sich  schliesslich  die  Frage  vor,  in  wie  weit  die 
königliche  Entscheidung  der  Gerechtigkeit  zum  Siege  verholten 
hat.  so  überrascht  es  meines  Kmehlens  auf  den  ersten  Mick,  ilass 
Sigismund  das  Urtheil  des  Assessorialgerichts,  so  weit  es  sich  dabei 
um  Schonkings  Verschuldung  handelt,  durch  Erhöhung  der  von 
ihm  zu  zahlenden  Summe  von  700  auf  1000  Tlilr.  verschärft  hat. 
Indessen  schwinde.!  dieser  Eindruck  doch  sehr,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Schuld,  die  Scheuking  durch  sein  unerhörtes  Verfahren 
auf  sich  geladen,  nirgends  im  Urtheile  als  solche  anerkannt  und 
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bezeichnet,  die  ganze  Sehn  hl  trage  vielmehr  von  einem  Schwüre  ab- 
hängig gemacht  worden  ist,  de»  der  Angeklagte  lediglich  von  dem 
ganz  subjectiven  Gesichtspunkte  uns  itbzü Innen  hatte,  ob  er  sein 
Verfahre»  als  in  den  Rechten  und  Gerechtsamen  seines  Amtes  be- 
gründet und  als  den  Grundsätzen  des  polnischen  Gerichtsverfahrens 
cunform  halte.  Zusammengehalten  mit  der  Wrangeil  zu  Theil  ge- 
wordenen Strafmilderung,  die  darin  bestand,  dass  er  seine  9  Wochen 
in  einer  ibesonderen  Stube>,  also  wo!  in  einem  ganz  comfortablen 
Gemache  des  pe  manschen  Schlosses  statt  in  dem  gesundheitsschäd- 
lichen Verliesse,  in  das  man  Straiilbuni  eingeschlossen,  abzusitzen 
luille,  liinterlässt  diu  ganze.  Set:ttir>z  doch  wol  nur  den  Eindruck, 
dass  das  ttvlandische  Reuegali-nthuni  jener  Tage  wol  allen  Grand 
gehabt  haben  inuss,  mit  dem  Ausgange  des  Strahl  bonischen  Pro- 
cesses  zufi'ieden  zn  sein.  Freilich  darf  man,  so  weit  es  sich  dabei 
um  ein  Urtheil  über  Sigismund  handelt,  nicht  vergessen,  dass  er 
eben  der  schwache  Träger  jenes  königlichen  Dornelreifs  gewesen, 
dessen  Bürde  seinem  kurzsichtigen  Vater  thii richte nveise  als  eine 
<spes  utriitsque  rcgtii-  vorgeschwebt  hatte.  Versetzt  man  sich  an 
seine  Stelle,  so  nmss  man  sich  doch  y.a  der  Anerkennung  versteh^]  : 
er  und  seine  Umgebung  haben  durch  ihren  Urteilsspruch  mehr 
Gerechtigkeitssinn  bethätigt,  als  man  vou  ihnen  erwarten  konnte  I 
Die  Geschichte  hat  ja  auch  des  Prophetenamts  ex  post  zu 
walten,  und  mag  es  mir  daher  zum  Schlüsse  noch  gestattet  sein, 
ein  Wort  darüber  zu  sageu,  welches  Schicksal  der  polnischen 
Politik,  wie  sie  uns  aucli  in  diesem  Processe  in  so  grellen  Zügen 
entgegentritt,  zunächst  mit  Bezug  auf  Livland,  dann  aber  auch 
.auf  Schweden  vorausgesagt  werden  musste.  Die  gewaltsame  und 
oft  in  so  gehässiger  Weise  unternommene  Polonisirnng  Livlands 
hat  nicht  zum  Ziel  geführt  und  konnte  nicht  zum  Ziele  führen. 
Die  besonders  nach  Sigismund  August  sowol  auf  kirchlichem  als 
liohtiicluiin  Gebiete,  dahin  abzieleEiilcn  Versuche  hüben  mir  dazu 
beigetragen,  Livland,  Blatt  es  zu  einem  Bindeglieds  zwischen  Polen 
und  Schweden  zu  machen,  Schweden  in  die  Arme  zu  treiben.  Dabei 
hat  sichs  erwiesen,  dass  Kern  und  Wesen  der  alt-livländischen 
Culonie  Ivulx  vielfacher  l'ui^e.staKüng.  welche  jene  verderbliche 
Politik  unter  Anwendung  von  List  und  Gewalt  während  eines 
Menschenalters  zuwege  gebracht,  sobald  ihre  Herrschaft  ein  Ende 
genommen,  uuerschüttert,  ja  unberührt  in  ihrer  Eigenartigkeit 
wieder  zur  Geltung  gelangt  sind  und  sich  darin  erhalten  haben  bis 
in  die  jüngsten  Tage. 
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In  der  Geschichte  der  Völker  nnd  Staaten  wie  in  der  Ge- 
schichte des  einzelnen  Menschen  wiederholt  sich  zwar  nichts  in 
dem  Sinne,  dass  der  Strom  der  Zeit  mit  allem,  was  er  in  sich 
birgt,  wiederkehrt;  es  wiederholen  Riol:  aber  diu  Schicksale,  welche 
insgesammt  dienstbar  sind  dem  gottlichen  Worte  ■  was  der 
-Mensch  Säet,  das  wird  er  ernten !  Dieses  Wort  bleibt  immerdar 
einerseits  ein  Warnnngarnf,  nicht  minder  aber  andererseits  ein 
Trost-  und  Eimuthigungsworf  für  alle  diejenigen,  welche  Unrecht 
leiden  ! 

W.  Greif  f  an  nagen. 
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1.  Individuelle  Charakteristik. 

Iis  dem  ganzen  Leben  Schewtschenkos  leuchtet  hervor,  ikss 
er  ein  durchaus  starker,  selbständiger  Charakter  war. 
Trotz  dos  Undanks  und  des  Holines,  den  er  erntete,  trotz  der  viel- 
fachen moralischen  wie  physischen  Züchtigungen  wandelte  er  un- 
erschrocken den  Weg  weiter,  den  er  einmal  aus  Ueberzengung  ein- 
geschlagen hatte.  Reich  begabt  mit  Energie  und  geistigen  Klüften 
muss  schon  der  Knabe  gewesen  sein,  der  sich  herausgearbeitet,  hat 
aus  Verhältnissen,  in  denen  er  Eindrücke  empfing,  die  geeignet 
waren,  bereits  in  zartem  Älter  seine  junge  Seele  für  immer  zu  er- 
tödten.  Alle  Lebeusun fälle  kannte  er  nicht  vom  Hörensagen, 
sondern  hatte  sie  selbst  an  sich  erfahren.  Seine  En t Wickelung  und 
seine  Bildung  haben  ihm  selbst  last  nur  dazu  gedient,  das  Herb- 
traurige seiner  Existenz  ihn  desto  tiefer  fühlen  zu  lassen.  Er 
selbst  schreibt  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  :  •  Wenn  ich  mein  ver- 
flossenes Leben  überblicke,  so  zuckt  mir  das  Herz  im  Leihe.  Wie 
viel  verlorene  Jahre!  Wie  viel  verwelkte  Blumen  I  Und  was  habe 
ich  vom  Schicksal  für  alle  meine  Aiisimi^iiii.^i'n  nicht  unterzugehen 
errungen  V  Beinahe  nur  die  schleck  liehe  klare  Erkenntnis  meiner 
Vergangenheit!. 

Die  in  freudlnser  Knechtschaft  verflossene  Kindheit  und  Jugend 
des  Dichters,  seine  spätere  langjährig«  Verbannung,  sie  vermochten 
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nicht  clet)  Edelmntli  seiner  Gesinnung  zu  untergraben.  Wo!  haben 
sie  ihm  den  Frohsinn  des  Lebens  geraubt,  wol  haben  sie  ihu  ernst 
und  nachdenklich,  jedoch  nicht  hartherzig  und  verbissen  gestimmt. 
Dies  gelit  aus  den  Gedichten  hervor,  die  er  als  Sträfling  schrieb, 
sowie  aus  seinem  zum  Schlüsse  seiner  Verbauunugszeit  verfassten 
Tagebuehe.  Daselbst  heisst  es :  jWenn  ich  an  diese  verflossenen 
zehn  tranrigen  Jahre  zurück  denke,  so  bin  ich  herzlich  froh,  dass 
ich  nicht  früher  auf  den  Gedanken  verfiel,  ein  Tagebuch  zu  führen. 
Schon  allein  die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  und  an  das, 
was  ich  wahrend  dieser  Zeit  erfahren  habe,  bringt  mich  zum 
Zittern ;  und  was  würde  erat  sein,  wenn  ich  diese  dUstere  Decora- 
Li'>n  und  diete  g:nheii  fidianspieler.  mit  denen  ich  dieses  trostlose 
einl.ünige  zuniijülirige  Drama  auffuhren  musste,  ?.a  Papier  gebracht 
hätte !  Lasst  uns  lieber  nicht  das  Herz  empören  durch  Erinnerungen, 
die  seiner  unwürdig  sind,  sondern  wollen  wir  alles  vergessen  und 
jenen  Dunkelmännern  Vcvüciliuiisr  an  gedeihen  lassen,  gleichwie  der 
bai'inherzige  Men  sehen  freund  seinen  Feinden  verziehen  hat!. 

Wol  war  er  in  einsamer  Wüste  und  Einöde  häufig  dem  Ver- 
zweifeln nahe,  jedoch  klagte  er  nie  über  sein  Schicksal,  sprach  er 
nie  von  seinem  Leiden.  Selten  nur  speicherte  sich  in  seinem  Herzen 
so  viel  bitteres  Leid  an,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  war  an 
sieli  zu  halten ;  alsdann  entquollen  der  gemarterten  Seele  des 
Dichters  markige  Worte,  die  unser  Geinüth  unwillkürlich  ergreifen. 

Grenzenlose  Liehe  y.a  seinem  Volke.  Ainiipferimg  r.ir  seinen 
Nächsten  und  tiefe  Humanität  sind  ferner  Haupteharakterzüge 
unseres  Dichters.  Dem  Beladeneu  seine  BUrde  zu  erleichtern,  den 
Verlassenen  aufzusuchen,  den  Sinkenden  zu  retten,  ihn  zur  Menschen- 
würde emporzuheben,  ihn  anzulegen  zu  einer  geeigneten  selbständi- 
gen Lebensexistenz  —  das  sind  die  Ideen,  die  Bchewtschenko  von 
der  ersten  bis  zur  iet/.ten  .Minute  seines  Lebens  begeistert  haben. 
Wahre  Nächstenliebe  ohne  Ansehen  der  Person,  sowie  der  Nation 
beseelte  ihn.  Sein  Freund  Tschnshliiuski  llieilt  uns  folgende  That- 
saehe  mit:  -Als  ich  l*M  mit,  Sehe  iv  tschenke,  in  Xjeshin  lebte, 
verbreitete  sich  plötzlich  die  Nachrieht,  dass  im  Judeuviertel  Feuer 
ausgebrochen  sei.  Wir  eilten  sofort  hin.  Viel  Volk  stand  müssig 
da  und  betheiligte  sich  gar  nicht  am  Keiinngswoi'ke.  fjchewtscheuko 
dagegen  opferte  sich  buchstäblich  auf.  Nachdem  die  griisste  Gefahr 
vorüber  war,  wandte  er  sich  zornig  an  die  ihn  amringende  mttssige 
Menschenmenge:  .Glaubt  ihr  etwa,-  fuhr  er  sie  an,  .dass  mir 
die  Juden  besonders  ans  Herz  gewachsen  sind?  Befindet  sich  aber 
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ein  Mensch  in  der  Notli,  bedarf  er  unserer  Hilfe,  so  wird  er  unser 
nächster  Bruder,  ohne  Unterschied  der  Nation,  ohne  Unterschied 
der  Religion,  i  ■ 

Der  Gedanke  an  die  damalige  gedruckte  Lebenslage  des  ein- 
lachen Volkes  quälte  ihn  beständig  und  vergütete  ihm  bisweilen 
seine  schönsten  Stunden.  «Einst,,  erzählt  Tschushbinski,  «waren 
wir  zu  einem  Gutsbesitzer  in  der  Ukraine  eingeladen,  der  nicht 
hinter  seinen  Nachbarn  zurückbleiben  wollte  und  dem  berühmten 
Dichter  zu  Ehren  ein  [<\-stesseii  veranstaltet  hatte.  Als  wir  uns 
im  Vorhause  unserer  Maliter  entledigen  wallten,  waren  wir  zufallig 
Zeugen,  wie  nnser  Gastgeber  den  daselbst  eingeschlafen  en  Diener 
in  äusserst  brutaler  Weise  weckte  Taras  errüthete,  nahm  seine 
Mütze  nnd  fuhr  nach  Hause.  Vergeblich  waren  alle  Bitten,  ihn 
zur  Rückkehr  zu  bewegen..  —  Seine  tiefe  Humanität  bewahrte 
sich  in  jeder  Handlung ;  sogar  anl'  Thier«  ubertrug  er  eine  gewisse 
Zärtlichkeit;  su  verteidigte  er  häutig  junge  Katzen  und  Hunde 
gegen  den  Muthwillen  der  Strasseujugend  ;  häufig  kaufte  er  Viigel 
mit  dein  Zwecke,  ihnen  die  Freiheit  wieder  zu  schenken 

Das  Aeussere  des  Dichters  schildert  uns  derselbe  Freund,  der 
mit  ihm  1843  in  Poltawa  bekannt  wurde,  folgender  messen  :  <5chew- 
tschenko  war  von  mittlerem  kräftigen  Wüchse;  auf  den  ersten 
Wiek  erschien  sein  Gesicht  als  ein  ganz  gewöhnliches;  die  Augen 
hatten  aber  einen  so  klugen  Ausdruck  und  einen  so  ungewöhnlichen 
Glanz,  dass  sie  unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 
War  er  von  Natur  so  vorsichtig,  oder  war  er  es  in  Folge  seiner 
tnim-igen  Lebenserfahrung  geworden,  er  liebte  es  nicht,  bei  aller 
seiner  scheinbaren  Aufrichtigkeit,  sein  Herz  auszuschütten.  Als 
icli  ihn  1800  in  St.  Petersburg  wiedersah,  hatte  er  sichtlich  ge- 
altert, seine  Miene  war  stets  ernst,  ja  traurig,  mochte  ich  sagen, 
nur  seine  Augen  hatten  jenen  Ausdruck  nnd  Glanz  beibehalten, 
in  dem  sich  seine  Gedankentiefe  und  sein  reges  Gemiith  wieder- 
spiegelten. ' 

Er  liebte  sehr  weiblichen  Umgang,  erat  in  Damen gesellschaft 
wurde  er  so  recht  munter ;  auch  mochte  er  sehr  Musik  hören,  oder 
er  snng  selbst  mit  seiner  sonoren  Stimme  die  klagereichen  Ukrainer 
Lieder.  Eine  Hauptliebhaberei  Schewtsclienkns  war  es  aber  immer, 
sich  mit  Kindern  abzugeben.  Er  setzte  sich  häufig  zu  ihnen 
und  erzählte  ihnen,  nachdem  er  ihre  Schüchternheit  Uberwunden 
und  ihr  Zutrauen  gewonnen  hatte,  Märchen,  oder  er  sangMhnen 
Kindeiiieder  vor,  deren  er  einen  ganmt  Schatz  in  sich  hatte.  Nie- 
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mala  schlug  er  einem  Bittenden  ab,  und  wenn  er  auch  noch  so 
wenig  hatte,  so  trug  er  doch  immer  Kleingeld  als  Almosen  bei  sich. 

Trotz  seines  wannen  und  liebevollen  Gemütlies  war  er  be- 
stimmt und  fest  in  seiner  Gesinnung.  Sein  Leben  hat  er  ganz 
mnl  tfitr  seinem  Voll«  gewidmet,  indem  ei'  es  hauptsächlich  darauf 
abgesehen  hatte,  die  Kuliheil  desselben  durch  wahre  Erziehung  und 
Bildung  zu  beseitigen,  wobei  er  aber  wiederum  ein  geschworener 
Feind  der  gewaltsamen  Y'olksaul'kliinirij;  war.  Mit  Won.  und 
Werk  trat  er  für  die  Bildung  seines  Volkes  ein,  seinen  letalen 
mühsam  erworbenen  Groschen  gab  er  willig  und  freudig  zu  diesem 
Zwecke  bin.  Das  mannigfache  Ungemach,  die  vielfachen  Krankan- 
gen  vermochten  einerseits  nicht  seineu  ehernen  Willen  zu  brechen, 
seinen  gewaltigen  Geist  zu  demüthigen,  andererseits  aber  hat  ihn 
sein  nationaler  Dichtenulmi  weder  stolz  noch  ho  oh  fahrend  gemacht. 
Scliewtsclienko  war  eine  durchaus  bescheidene  Natur,  er  suchte 
allen  Beileids-  und  Achtungsbezeigungen  angstlich  ans  dem  Wege 
zu  gehen;  daher  fand  die  Würdigung  seiner  Bedeutung  und  seiner 
Grösse  erst  dann  vollen  Ausdruck,  als  sein  edles  Herz  bereits  aus- 
geschlagen hatte. 

2.  Kritik  der  dichterischen  Thittigkeit. 

Scliewtsclienko  ist  unstreitig  der  grüsste  Repräsentant  der 
kleinruaslsthen  Poesie  und  BpeeieU  der  kleiurussisclieu  Volkspoesie. 
Der  ganze  Kreis  seiner  Gedanken  und  Gefühle  steht  in  völligem 
Einklänge  mit  den  Begriffen  und  Einrichtungen  des  Volkslebens. 
Aus  dem  Volke  ist  er  hervorgegangen,  mit  dem  Volke  lebte  er 
und  ,  ist  mit  demselben  durch  seine  Gesinnung  und  durch  seine 
Lebensverhältnisse  blutsverwandt.  Von  den  sogenannten  gebildeten 
Kreisen  der  Residenz,  in  denen  er  eine  Zeit  lang  lebte,  wandte 
er  sich,  nachdem  die  ersten  Strahlen  der  freien  Selbsterkenntnis 
seine  Seele  durchdrungen  hatten,  desto  inniger  mit  ganzem  Herzen 
wiederum  seiner  armen  Heimat  zu;  denn  der  harte  Kampf  ums 
Dasein,  den  der  Dichter  von  Jugend  auf  zu  bestehen  hatte,  gab 
seinem  Erkenntuisveimögeu  das  Element  der  Verneinung  alles 
dessen,  was  ohne  inneren  Gehalt  und  Werth  nur  laut  Tradition 
esistirte.  Er  belebte  die  Sagen  seiner  Heimat,  er  wiederholte 
deren  Lieder,  er  malte  deren  Leben  und  Natur  aus. 

Der  Ton  aber,  den  Schewtschenko  anschlug,  war  neu  und 
ungewöhnlich.    Der  bekannte  Historiker  N.  I.  Kostomarow,  mit 
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dem  der  Dichter  lfi.[f>  in  Kiew  bekamt!  wurde,  ml  heilt  über  diesen 
To»  folgend  entlassen ;  .Einst  las  mir  Schewtseheiiko  seine  un ge- 
druckten Gedichte  vor.  Schrecken  erfasste  mich:  der  Eindruck, 
den  dieselben  auf  mich  machten,  erinnerte  mich  lebhaft  »n  die 
Sehillersche  Dichtung  «Das  verschleierte  Bild  von  Sais..  Ich 
sah,  dass  die  Muse  Seh  Bleichen  kos  den  Sehleier,  mit  welchem  das 
Leben  des  Volkes  umhüllt  war,  ausein  anderriss.  Und  schrecklich 
und  süss,  seh  merz  lieh  und  berauschend  war  das,  was  mau  er- 
blickte 1  !> 

Aus  diesem  Tone  klang  es  klar  hervor,  dass  der  Dichter 
nicht  in  seinem  Namen  sprach,  sondern  im  Namen  derer,  die  ihn 
gesandt  haben ;  dass  er  nicht  von  seinen  eigenen  Schmerzen  und 
Krwartuugen  sang,  windem  rias  besang,  was  in  der  Seele  jener 
schweigenden  Masse  vor  sich  ging,  die  nach  ihrer  eigenen  Art 
denkt.,  iles  in  iü-ili'!]ile:i  eiiifaeheii  Viilkes,  welches  nur  durch  seine 
Arbeit  und  bisweilen  durch  ein  gramvolles  Lied  der  Welt  seine 
Existenz  in  Eriniienuijj  bringt.  Das  niedere  Voll;  aber  ist  seilen 
fröhlich,  denn  selten  ist  es  sorgenfrei.  Daraus  lasst  sich  auch 
das  schwermüthige ,  traurig-düstere  Oolorit  der  ganzen  Poesie 
Schcwtselienkos  erklären,  denn  er  fühlte  seine  geistige  Verwandt- 
schalt mit  dein  Volke,  weil  er  aus  ihm  hervorgegangen  war  und 
deshalb  besser  als  andere  das  sah,  was  andere  selbst  ganz  über- 
sahen, und  darüber  weinte,  was  die  anderen  nicht  betrübte.  In 
seinem  Vorworte  zur  Dichtung  <Die  Ha]damakeu>  lacht  er  unver- 
hohlen über  die  Mehrzahl  der  zeitgenössischen  Schriftsteller,  die 
ihn  für  seiue  Sympathie  mit  den  untersten  Volksschichten  höhnte 
und  lügte.  —  Man  hat  Schewtschenko  den  Vorwurf  der  Sentimen- 
talität gemacht,  und  dies  vielleicht  mit  Hecht.  Jedoch  muss 
Sehewtseheuku  als  Volksdicliler  beurlheilt  werden,  die  Sentimenta- 
lität aber  ist  seit  jeher  ein  charakteristischer  Zug  des  Ukrainer 
Volkes  gewesen.  Einer  seiner  Landsleute  nennt  ihn  den  .unsterb- 
lichen Kohsar. ;  dies  ist  zugleich  die  beste  Charakteristik  Schew- 
tschenkos  als  Dichter.  Er  ist  in  Stoff  und  Ton  ein  kleiurussischer 
Volkssänger,  nur  dass  bei  ihm  alles  vertieft  und  veredelt  zu  Tage 
tritt,  und  deshalb  ist  er  der  «  Unsterbliche  >.    Wir  Huden  bei  ihm 

alle  Klemmte  rle<  kleinrtissischen  Volksliedes.     Nieiiis  (ick iilistelte.S 

findet  sich  in  seiner  Poesie;  nicht  affectiver  Weltschmerz,  nicht 
selbstquälerisches  fruchtloses  Grämeu,  nicht  bittere  Verzweiflung. 
Nein  !  ein  stiller,  aber  deshalb  nicht  minder  tiefer  und  herz- 
ergreifender Kummer  bildet  ein  sle.t.cs  Kleinem  sohicr  Üe.dichte.  M;l:i 
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fülilt  ihm  diesen  Kummer  nach,  weil  derselbe  nicht  das  Resultat 
geistiger  Reflexion  ist,  sondern  weil  er  direct  dem  Hei  zen  entströmt. 

Schewtschenko  ist  durchaus  ein  nationaler  klein  russischer 
Dichtet-,  Ei  hat  die  Unterdrücker  der  Ukraine  hart  für  die  allen 
Felilei-,  für  das  unschuldig  vergossene  Wut  seiner  Landsieute  ge- 
rügt, aber  selbst  in  dieser  Beziehung  steht  er  als  Dichter  hoch  da, 
wenn  er  z.  IL  die  Rache  der  Hajdaiuaken  an  den  [Meli  Imsclnvi- 
bend,  bei  dem  Gedanken  anlangt,  dass  es  schrecklich  sei,  wenn 
Polen  onrl  Russen  das  Schwert  gegen  einander  zückten,  da  sie 
doch  alle  Nachkommen  der  alten  Slaven  und  somit  Brüder  seien  ; 
nur  die  Pfaffen  und  Jesuiten  trügen  die  Schuld  an  allem.  Hier 
vertritt  schon  Scbewtscheuko  die  Idee  einer  slavischeu  Verhi  nde- 
rung, einer  slavischeu  Gemeinschaft,  die  in  den  vierziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  wenig  Anklang  in  Itussland  fand  ;  damals 
existirte  noch  nicht  die  Idee  des  Slavopliilenthums,  welche  später 
durch  Leote  wie  Juri  Ssauiarin,  Ooustinitin  Akssakow,  Alesei 


ist  so  vollkommen  volkstümlich  wie  Sclicwtsdienko.  Ich  Ida  mir 
sehr  gut  bewnsst,  dass  ich  mit  diesem  Ausspruche  gegen  das  Ur- 
tiieil  vieler  nrsidsdiiT  Kritiker  yem-isse.  Ein  Vulksdichter  ist  in 
erster  Linie  derjenige,  der  in  seinen  dichterischen  Productioneu  das 
Volk  mit  seinen  Sitten  und  Gebräuchen,  seinem  Leide  und  seiner 
Freude  gut  wiedergieht.  der  ausserdem  in  dessen  Ton  und  Mundart 
redet.  Dies  thut  Kulzow ;  in  einzelnen  Gedichten  erfüllt  er  diese 
Aufgabe  aufs  glänzendste,  mit  Recht  strahlt  deshalb  sein  Name 
als  leuchtender  Stern  am  Himmel  der  russischen  Literatur.  Koteow 
spricht  —  wie  gesagt  —  im  Volkstone ;  Schewtschenko  hingegen 
spricht  so,  wie  das  Volk  noch  nie  gesprochen  hatte,  wie  es  aber 


wol  fähig  war  zu  reden ;  das  Volk  v 
seiner  Mitte  ein  Schopfer 
seines  Volkes  vollkommei 

Schewtschenko  wahrt  in 


daranf,  dass  aus 
Rede  und  Ton 
wird  das  ganze  Volk 
i  vorgeredet  hat  uud 

ie  schlichte  Kraft,  die 
iel'er  Geist,  sein  Ileitis 
grosse  Masse.  Daher 


originelle  Naivetät  der  Volksspracli 
Gemüth  drückte  sich  nur  edler  aus 

hat  er  auch  das  hohe  Verdienst,  seine  Vulkssprache  gehoben  uud 
veredelt  zu  haben.  Die  Poesie  Schewtschenkos  ist  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Volkspoesie,  sie  ist  die  legitime  Tochter  der  alten 
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ukrainischen  Poesie;    dr-shalb  (richte  sie  auch  (.'uraile  zu  der  Zeil, 

auf,  als  die  alten  Volkslieder  in  Vergessenheit  zu  gerathen  Gefahr 

Stoff  und  Inhalt  seiner  Dichtungen  hat  Schewtschenko  fast 
aussrhbesslidi  seiner  Heimat  entlehnt.  Er  besingt  ilie  Natur  der- 
selben, seinen  Lieblings,  bnum,  den  Masshohicr.  (Inn  alten  schäumen- 
den Dnjepr  in  seinen  Liedern ;  oder  er  besingt  die  einsame,  öde 
und  doch  so  rathselhaft  schöne  Steppe  mit  ihren  hohen  alten  Grab- 
hügeln. Er  besingt  die  alten,  rührenden  Sitten  und  Gebräuche, 
sowie  die  Sagen  der  Ukraine,  den  naturwüchsigen  Menschenschlag 
der  Kosaken,  die  ^erreiche  Zeit  der  Sa|ioroger  Sjetscha,  ihre 
Helden,  deren  kühne  Raubzüge  und  Heldentkateu,  die  hinge- 
sclmundene  herrliche  Selbständigkeit  der  Ukraine  und  ihre  augen- 
blickliche machtlose  Stellung.  Schewtschenkos  tiefpoetische  Natur 
bat  alle  Gestalten  und  Ideen  der  verflossenen  Jahrhunderte  seines 
Volksstammes  lebendig  aufgenommen  und  wiedergegeben.  Einzelne 
Dichtungen  Schewtschenkos  ermangeln  freilich  der  leitenden  Grund- 
idee, dafür  athniet  aber  alles  eine  solche  Pracht,  solch  eine  natür- 
liche ungesuchte  Getuhlswarme,  dass  es  einen  tiefen  Eindruck  auf 
die  Seele  des  Lesers  ausübt . 

Die  poetischen  Erzeugnisse  Schewtschenkos  hissen  sich  am 
besten  dem  Inhalte  nach  einlhciiei:.  und  zwar  in  zwei  Kategorien: 
entweder  hat  der  Dichter  den  Stoff  und  Inhalt  seiner  Dichtungen 
dein  Leben  seines  Volkes,  mit  seinem  Leide,  mit  seiner  Freude, 
sowie  auch  den  allen  Yolkssugen  entnommen,  oder  es  haben  ihn 
die  glorreichen  historischen  Erinnerungen  der  Ukraine  zum  dichte- 
rischen Schallen  angeregt  und  begeistert. 

Schewtschenko  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  vorzüglichen 
Lyrikers:  eine  durchaus  tiefe  Entrindung  und  in  hohem  Grade 
die  Fähigkeit,  all  dein,  was  für  andere  Mensehen  todt  und  stumm 
daliegt,  die  in  demselben  verborgen  ruhende  Poesie,  die  in  dem- 
selben schlummernde  Musik  abzulauschen.  Durch  meisterhafte  An- 
eignung der  Eigenheiten  der  Volkspoesie  zeichnen  sich  besonders 
seine  SLinmiungs-  oder  Gctlatikenhilder  i'.iyuu)  aus.  Schon  im  ersten 
dieser  Gedichte,  welches  gleichsam  den  Prolog  zu  seiner  Gedicht- 
sammlung tKobsari  bildet,  spiegelt  sich  der  ganze  Charakter  des 
Dichters  ab :  die  fröhlichen,  sprudelnden  Motive,  die  selten  in 
seinen  Gedichten  vorkommen,  vermögen  nicht  den  düsteren  Ein- 
druck zu  verwischen,  den  seine  Weltanschauung  wach  ruft.  Schew- 
tsehenko besingt  in  der  grossen  Anzahl  seiner  kleineu  Lieder  das 
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Ijeben  derjenigen  Kreise  der  Ukraine,  in  denen  sich  die  kunstlose 
Einfalt  des  Lebens  und  der  rege  Verkehr  mit  der  Natur  erhalten 
haben.  Deshalb  hat  er  auch  so  vortrefflich  die  Gedanken  und  den 
Ton  des  kleinrussiselien  Lied«  getvolleu.  deshalb  konnte  er  auch 
die  Hoffnung  aussprechen,  dass  die  Ukraine  seine  Gedichte  wie 
leibliche  Kinder  aufnehmen  und  liebkosen  werde.  Doch  nicht  nur 
in  der  Ukraine,  sondern  in  ganz  Russland,  ja  sogar  schon  im  Aus- 
lande haben  seine  Lieder  ihm  Ruhm  und  Freunde  erworben. 

Schewtsckeuko  hat  ferner  eine  Anzahl  grosserer  Dichtungen 
verfasst,  die  wir  am  besten  mit  dem  Ausdrucke  «sociale  Genre- 
bilder' bezeichnen  können.  Es  siud  dies  realistische  Schilderungeu 
aus  dem  Leben  der  Bauern  und  ihrer  Herren,  kleine  Dorfgeschichten 
in  Versen.  Der  Stoff  zu  so  manchem  mag  wol  einem  alten  Volks- 
liede  entnommen  sein,  ist  aber  vom  Dichter  jedenfalls  veredelt  und 
vertieft  worden.  Sie  scheinen  naive,  sentimentale  Erzählungen 
zq  sein,  sind  aber  dabei  durchaus  gar  nicht  so  harmlos,  denn  in 
den  lynscheii  Ergüssen,  durch  die  bisweilen  der  epische  Gang  der 
Handlung  unterbrochen  wird,  geisselt  der  Dichter  unbarmherzig 
die  Selbstsucht  und  Gewissenlosigkeit  der  Mensehen.  In  ihnen 
werden  die  Schicksalsschlage  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  zarten 
Gefühle  der  Jungfrauen  besungen,  vor  allem  aber  wird  die  Mutter- 
liebe gefeiert.  Besonders  lebendig  und  poetisch  kommen  diese  Ge- 
fühle in  zwei  herrlichen  Dichtungen  zum  Durchbrach,  nämlich  in 
den  Dichtungen  (Katharina*  und  (Naimitschka». 

Das  Thema  der  Dichtung  <  Katharina»,  die  Sehe  wischen  ko 
1838,  wie  erwähnt,  Shukowski  widmete,  ist  ein  alltägliches,  viel- 
fach bearbeitetes.  Es  wird  das  trostlose,  elende  Dasein  der  jungen 
Mutter  Katharina  beschrieben,  i!io  vo:i  ihreiii  (ieiiebten,  der  in 
den  Krieg  zog,  verlassen  und  in  Folge  dessen  auch  von  ihren 
Eltern  veretossen  wird.  Obdachlos  und  hilflos  wandert  sie  mit 
dem  kleinen  Säugling  auf  dem  Arme  aus;  um  den  Geliebten  aus- 
findig zu  machen  und  bei  ihm  Schutz  zu  finden.  Von  dieser  Hoff- 
nung getragen,  wandert  sie  lange  Zeit,  dem  Spotte  der  Menschen 
.«iwol.  wie  auch  jeglicher  Natunmbill  ausgesetzt.  Endlich  findet 
sie  wirklich  den  Geliebten,  wird  aber  von  ihm  anfangs  verleugnet, 
sodann  beschimpft  und  Verstössen.  Da  überlässt  auch  sie  ihr 
armes  hilfloses  Kind  seinem  Schicksal  und  stürzt  sich  vom  Wahn- 
sinne getrieben  in  die  Flutben.  —  Kaum  kann  es  ein  einfacheres 
Thema  geben  ;  dafür  ist  aber  die  ganze  Erzählung  so  voll  Grazie, 
dafür  athmen  wir  aber  eine  frische,  urwüchsige,  natürliche  Poesie 
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ein  Srlii-\vt-i:lir'iili!'  ln-in  kiiMili-i  in  dieser  IliclMliii!;  s<>  iwlil  si'tiu.- 
ungewöhnliche  Tiefe  menschlichen  Mitleids.  Das  Schicksal  der 
Heldin  Katharina  ruft  in  uns  vom  Beginn  der  Handlung  bis  ans 
Ende  ein  tiefes  Mitgefühl  wach.  Dabei  hat  es  der  Dichter  mit 
seltenem  Tacte  verstanden,  den  epischen  Gau«  der  Handlung  durch 
tinftivgreileiiik  i'üetisdie  Reriexi»ntLi  zu  unterbrechen.  Freilich  ver- 
rathen  dieselben  eine  pessimi<tise!ie.  WeltiinsühaiiLiiig,  aller  diese 
düstere  Färbung  passt  durchaus  zum  grenzenlosen  Elend,  das  vor 
unseren  Augen  vorüber  zieht.  Wir  gestatten  uns  einige  Strophen 
aus  diesem  Gedichte  in  unserer  Uelwrlragung  milznlheilen. 
Die.  I<:ingiiiigsstrrj[ik!  hintut  : 

Fröhnt  der  Liebe,  schöne  Mädchen, 

Doch  schenkt  euer  Her?. 
Nie  dem  fremden  Krieger  Moskaus: 

Denn  der  treibt  nur  Scherz, 
Liebeln  wird  er  mit  dem  Madchen, 

Tändelnd  es  verlassen : 
Er  wird  fort  nach  Moskau  ziehen, 
Sie  vor  Gram  erblassen.  .  . 
Wenn  sie  noch  allein  hinstürbe! 

Sei's  .  ,  .  doch  oft  sogar 
Sinkt  mit  ihr  ins  Grab  die  Muller, 

Jedes  Trostes  bar, 
Heber  ihren  Kummer  grübelnd 

Welkt  die  Seele  hin ; 
Und  der  Menschen  Unheil  zeigt  nicht 

Theilnalim^vidlen  Kinn 
Hch warzgelockte,  schöne  Mädchen, 

Schenket  euer  Herz 
Nur  nieht  fremden  Kriegern  Moskaus, 
Jene  treiben  Seherz. 


An  dein  Tische  sitzt  der  Alte, 
Stutzt  sich  auf  den  Arm, 

Schauet  nicht  auf  Gottes  Eide, 
Matt  von  Gram  und  Harm. 

Neben  ihm  da  sitzt  die  Mutter, 
Aufgelöst  in  Leid ; 
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Unter  Thriliieu,  kaum  vernehmbar, 

Spricht  sie  zu  der  Maid  : 
-Was  ist's  mit  der  Hochzeit,  Sittlichen  ¥ 

Wo  dein  Bräutigam  V 
Freundinnen  ¥  der  Brau  (.beweib  er  ? 

Niemand,  niemand  kam. 
Wol  in  Moskau  I  .  .  ,  Geh'  zu  ihnen,  ' 

Wenn  du's  wagst,  doch  hin  ! 
Sage  nicht  des  Wega,  dass  ich  noch 

Deine  Mutter  biu. 
Ja !  verflucht  sei  Tag  und  Stunde, 

Da  ich  dich  gebar ! 
Hstte  dich  ertrankt  früh  Morgens, 

Wär'  mir  dieses  klar ; 
Würmer  hätten  dich,  nicht  aber 

Der  Soldat  genossen     .  . 
0  du  Tochter,  du  hold  Blümlein, 

Meinem  Schooss  entsprossen  ! 
Wie  ein  ßeerlein,  wie  ein  Vöglein 

Hab'  ich  dich  gehütet  — 
Traun,  zum  Jammer. ...  So,  o  Tochter, 

Hast  du's  mir  vergütet  1 
Suelie  di:'  die  Schwiegermutter 

Jetzt  in  Moskau  bald, 
Da  du  nicht  gehorchen  wolltest 

Deiner  Mutter  ult. 
Suche  sie  —  wenn  du  sie  findest  — 

Schmieg'  dich  fest  an  sie; 
Sei  du  glücklich  in  der  Fremde ! 

Zu  uns  komme  nie ! 
Kehre  niemals  zu  uns  wieder 

Aus  dem  l'tvmilfli  Oj  t  !  . 

Wer  wird  mir  die  Augen  schliesseu. 

Bist,  mein  Kind,  du  fort? 
Wer  wird  um  mich  Thränen  weinen, 

Um  mich  Kinderlose  ? 
Wer  wird  mir  aufs  Grab  einst  pflanzen 

Eine  rotbe  Rose  1 
0  du  Tochter,  meine  Tochter ! 

Du  mein  leiblich  Kind  ! 
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Dücli  jeUt  gehe  I  Gott  beschütze, 

Kind,  dich  tmmi'i'dar  !•  — 
Und  erschöpft  brach  sie  zusammen 

Allel  Sinne  bar. 
Und  es  sprach  der  Vater:  'Geh  doch, 

Dn  armselig  Mädchen  l> 
Da  sank  laut  aufschluchzend,  flehend 

Ihm  zu  Funsen  Käthen«!  : 
.  Du  verzeihe  mir,  mein  Vater  ! 

Deck'  den  Fehltritt  zu  I 
Du  verzeihe  mir,  mein  Herzblatt, 

Holder  Engel  du  !>  — 
•  Möge  Gott  dir  einst  verzeihen  ! 

Kämpfe  aus  den  Schmerz. 
Bete  —  geh  dann  deiner  Wege: 

Leichter  wird  dein  Herz.»  — 

Und  aus  den  ein  geflochtenen  Reflexionen  : 

Glück  giebt  es  auf  Erden  — 
Wem  gereicbt's  zum  Heil  ? 
Freiheit  giebt's  auf  Erden  — 
Wem  ward  sie  zu  Theil  ? 
Auf  der  Welt  giebt  es  Menschen  — 
Sie  schimmern  in  Gold, 
Scheinbar  ist  das  Schicksal 
,  Masslos  ihnen  hold  — 
Kein  Glück  !  Keine  Freiheit  I 
Es  drückt  ja  der  Gram 
Auch  diese,  doch  Thränen 
Verbietet  die  Scham. 
Das  Gold  mögt  ihr  nehmen, 
Gereich's  euch  zur  Lust, 
Doch  mich  lasst  durch  Thränen 
Erleichtern  die  Brust, 
Es  falle  mein  Unglück 
Den  Thränen  zum  Raub  I 
Will  treten  die  Knechtschaft 
Barfnss  in  den  Staub  1 

Nur  dann  bin  ich  reich. 

Zufrieden  vollauf  — 
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Dann  athmet  mein  Herz 

Erst  frei  wieder  auf ! 
Die  andere  Dichtung  <Kaimit.sdik:n.  d.h.  ..Tugtluhiifriu?. 
1844  vertagst,  behandelt  ebenfalls  eine  äusserst  einfache  and  höchst 
wahrscheinlich  nicht  einmal  erfundene  Begebenheit,  —  Bin  junges 
verstossenes  Weib,  das  nicht  im  Stande  ist  sein  Kind  zu  ernähren, 
setzt  dasselbe  an  der  Thür  eines  eil v würdigen  alten  Ehepaares  aus, 
welches  dasselbe  auch  freudig  aufnimmt.  Nach  kurzer  Zeit  tritt 
sie  selbst  bei  demselben  als  Tagelöhnerin  in  Dienst.  Sie  erwirbt 
sich  sowol  die  Liebe  der  beiden  Alten  als  auch  die  des  Kindes, 
dem  sie  jeden  freien  Augenblick  widmet.  So  vergehen  Jahre. 
Der  Knabe  wächst  heran,  wird  von  den  beiden  Alten  als  Sohn 
adoptirt  und  heiratet.  Sterbend  erst  theilt  die  edle  Dulderin  ihm 
mit,  dass  sie  seine  Mutter  sei.  — -  In  «Katharina«  sowol  als  in 
der  Dichtung  ■  Naimitachka»  wird  also  die  Mutterliebe  verherrlicht, 
aber  in  ganz  verschiedener  Weise.  Wahrend  Katharina  Hohn  und 
Spott,  jede  Erdennoth  und  jede  Drangsal  um  ihres  Kindes  willen 
erträgt  in  der  Hoffnung,  es  doch  noch  einmal  seinem  Vater  zn 
übergeben,  jedoch,  von  diesem  Verstössen,  selbst  ihr  Kind  verlässt, 
erduldet  die  Heldin  der  letzteren  Dichtung,  die  edle  Hanna,  jed- 
wede Demüthigung  in  grüssinüthigei'  Selbstverleugnung,  um  nur 
in  der  beseligenden  Nähe  ihres  Kindes  verweilen  zu  können.  Die 
überaus  einfache  Fabel  der  Dichtung  erhalt  eine  besondere  Pracht 
durch  die  äusserst  schlichte  Schilderung;  das  Naive  und  Huhrende 
ist  vom  Dichter  in  das  Thema  selbst  hineingelegt.  Wir  erstaunen 
Uber  die  treue  Schilderung  des  Volkslebens,  über  die  Bekanntschaft 
des  Dichters  mit  dem  Volksgeiste.  Wir  treffen  in  dieser  Erzählung 
jenen  ruhigen,  leidenschaftslosen,  ja  fast  gleicligiltigen  Erzithlungston 
an,  der  allen  Volksepen  eigen  zu  sein  pflegt.  Treffend  äussert  sich 
der  bekannte  russische  Kritiker  Dobroljubow  über  die  Dichtung 

■  Naimitschka* :  .Alles  geht  so  glatt  und  ruhig  von  statten,  wie 
wenn  die  ergebene  und  ruhige  Ergebenheit  dieser  Mutter  auf  die 
Seele  des  Dichters  übergegangen  wäre.» 

Die  Volkssagen,  deren  die  Ukraine  so  viele  besitzt,  haben 
Sehewtschenko  auch  zu  mehreren  Dichtungen,  die  man  füglich 

■  klein russische  Balladen  ■  nennen  kann,  begeistert.  Aus  der  Zahl 
dieser  sind  hauptsächlich  zwei  hier  namhaft  zu  machen,  nämlich: 

■  Die  Pappeli  (Tono.in),  1844,  und  .Die  Ertränkte.  (yronjieiLa), 
1847  verfasst.  Neid,  Habsucht  nnd  sittlich  zerrüttete  Verhältnisse, 
denen  unschuldige  junge  Wesen  zum  Opfer  fallen,  bilden  den 
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düsteren  Hintergrund  derselben.  Die  Sagen,  die  den  Stoff  zu  diesen 
Balladen  geliefert  haben,  wurden  vom  Dichter  mit  so  im  gekünsteltem 
(Si'fiitilif.  in  so  in;!-' i-rh  ;:>'lankenreicher  Form  de.m  Leser  aus  Hera 
gelegt,  dass  wir  dieselben  eher  für  freie  Prmluctc  seines  dichterischen 
Genies,  als  für  Verarheitmi^cu  tivinoVr  Stoffe  itu  halten  gewillt  sind. 

Als  Prolog  zu  denjenigen  IliclilililL'cli.  deren  IStolt'  der  klein- 
russischen  (ieschichte  entnommen  ist.  dient  die  poetische  Epistel 
Schewtschenkos  an  seinen  Landsmann  und  Dichter  Kwitka  (>Ji,o 
Ottiiiiii,;: fii.»>[e.i-  betitelt;,  in  weither  er  denselben  als  schon  be- 
kannten Dichter  bittet,  die  glorreiche  historische  Vergangenheit 
des  Ukraine]'  Volkes  zu  besingen.  Cm  Gedichte  -Iwan  Pidkowa> 
(Name  eines  hervmrayenilcn  Kosaken  tüiireis':  tritt  Srhewlsehenko 
schon  selbst  als  Sänger  der  alten  ruhmvollen  Zeiten  seiner  Heimat, 
auf.  Die  schwungvolle  historische  Ballade  .Tarasowa  Hitsch» 
(Tarasowsche  Nacht)  schildert  uns  das  furchtbare  Blutbad,  welches 
der  Hetmann  Taras  Trjasilo  unter  den  Polen  1630  an  der  Alt* 
atirichtete.  In  diesem  Gedichte  hat  der  Dichter  die  Parallele 
zwischen  dein  markigen  Geschlechte  der  Vergangenheit  und  dem 
verweichlichten  der  Gegenwart  äusserst  kunstvoll  durchgeführt. 
Die  il rille  historische  Ballade  -.Gamalija*  bat  die  kühne  Seefahrt 
des  Ataman  Gamalija  nach  Byzans:  zum  Thema.  Der  Kosaken- 
atanian  unternimmt  diese  Fahrt,  nin  seine  in  der  türkischen  Ge- 
fangenschaft schmachtenden  Kosaken  zu  befreien.  Es  wird  somit 
die  Treue  der  Kosaken,  sowie  ihre  Kühnheit  und  Entschlossenheit 
zur  See  besungen.  Alle  drei  Balladen  entstanden  im  Anfange  der 
vierziger  Jahre.  Im  Jahre  1841  war  aber  schon  das  grosse  histo- 
rische Poem  Schewtschenkos  .Die  Hajdamaken.  erschienen. 

.Die  Hajdaniaken-  ist  die  umfassendste  und  werthvollste 
Dichtung  Seh  ewts  eben  kos.  In  derselben  offenbart  er  seine  Begabung 
als  epischer  Dichter  am  gewaltigsten.  Was  die  künstlerische  Form 
anbetrifft,  so  wird  vielleicht  diese  Dichtung  von  anderen,  wie  haupt- 
sächlich i Katharina»,  übertroffen,  aber  sie  steht  erhaben  da  über 
alle  anderen  ihrem  Inhalte  nach.  Das  ßpos  behandelt  den 
Kcsakenanfstaml  unter  Gonta  17G8  und  1769,  bald  nach  der  be- 
kannten Co n lud era Linn  von  Bar,  das  letzte  blut-  und  flammenrolhe 
Aufflackern  des  klein  russischen  Volksgeist.es  gegen  die  Unterdrücker 
der  Ukraine,  die  Polen  und  Juden.  Die  Kleinrussen  hatten  stumm 
^-eilnhlet.  Iiis  die  gewaltsame  Katlmlisinni!;  sie  scliliesslirh  zur  Ver- 
zweiflung trieb.  Die  üricdiirch-oilhodoxen  l'ricster  waren  ver- 
trieben worden,  ihre  Kirchen  geschlossen  und  die  Schüssel  zu  den- 
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selben  von  den  Polen  gegen  hohen  Pachtzins  an  Juden  übergeben 
worden.  Wollten  die  rassischen  Kauern  in  ihrer  eigenen  Kirche 
beten,  so  mussten  sie  für  tlieares  Geld  den  Schlüssel  vom  Juden 
auf  einige  Stunden  miethen.  Da  stachelte  die  russische  Geistlich- 
keit selbst  das  Volk  zur  Verteidigung;  des  Glaubens  und  des 
Vaterlandes  auf.  Sie  seihst  weihte  die  zur  Rache  an  den  Unter- 
drückern bestimmten  Dolche  nnd  Schwerter.  Die  Saporoger  Kosaken 
stellten  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  aus  den  Wäldern  und 
Steppen  brachen  aber  unzählige  Scharen  von  Hajdamaken  (nicht 
registiirte  Kosaken)  hervor,  die  sich  ihnen  anschlössen.  Es  brach 
ein  Aulstand  in  Kleinrusslanil  aus,  der  au  Grausamkeit  und  Reh- 
heit  wot  seinesgleichen  in  der  Weltgeschichte  sucht.  Dieser  blutige 
Racheact  der  Kosaken  bildet  den  gewaltigen  Hintergrund  der 
Dichtung,  von  dem  sich  das  Schicksal  eines  Liebespaares  —  Jarema 
nnd  Oksana  —  plastisch  abhebt.  Was  sich  vielleicht  mit  Hecht 
gegen  dieses  Epos  einwenden  liesse,  die  Häufung  des  Grasslichen, 
wurzelt  somit  im  Stoffe  selbst. 

Das  Epos  «Die  Hajdamakenj  zerfällt  in  zehn  Gesänge.  Nach 
einer  kurzen  historischen  Einführung  schildert  uns  der  Dichter  im 
ersten  Gesänge  das  harte  Loos  des  Kosaken  Jarema,  der  Knecht 
bei  einem  jüdischen  Schenkwirtb  ist ;  zugleich  erfahren  wir  von 
seiner  Liebe  zur  schonen  Oksana,  der  Tochter  des  Ktitors  (Kireheu- 
vorstehers)  zu  Wilschana.  Der  nächste  Gesang  fuhrt  uns  das 
freche,  sittenlose  Treiben  der  polnischen  Oonfoderaten  vor  Augen. 
Ueberaus  schön  ist  der  dritte  Gesang.  Er  beginnt  mit  einer 
Liebesscene  'zwischen  Oksana  und  Jarema,  die  selten  zart  und 
poetisch  gehalten  ist  nnd  schliesst  dramatisch  mit  der  Ermordung 
des  Ktitors  und  der  Entführung  der  Oksana  darch  die  Co nfüde raten. 
Der  vierte  Gesang  versetzt  uns  ins  Kosakeulager  zu  Tschigirin. 
Die  Macht  des  kriegerischen  Kosakentliums,  die  erwartungsvolle, 
gespannte  Stimmung,  die  wie  Schwüle  vor  dem  Gewitter  auf  deo 
GemSthert)  der  Kosaken  lagert,  die  verschiedenen  zur  Rache  an- 
spornenden Lieder  des  blinden  Kohsars,  die  mannigfachen  Lager- 
scenen,  alles  ist  vortrefflich  geschildert  nnd  zeugt  für  die  hohe 
dichterische  Gabe  Sehe wtschen kos,  sich  vollkommen  in  den  Geist 
nnd  in  die  Stimmung  der  geschilderten  Epoche  hineinzuversetzen. 
Der  Gesang  schliesst  mit  der  markigen  Rede  des  Priesters,  der  die 
versammelten  Kosaken  zur  Rache  anfeuert  und  ihre  Schwerter  zum 
heiligen  Werke  weiht.  In  den  nun  folgenden  drei  Gesäugen  wird  die 
schauderhafte  Rache  der  Kosaken,  der  Vernicutungskampf  mit  Feuer 
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und  Schwert  gesell  Polen  und  .Inden  geschildert.  An  der  Spitze  stellt 
der  Kosakenhauptmann  Gonta  und  der  Ataman  Shalisnjak.  Die 
Kraft  des  Polenhasses  der  Kosiikim  bekundet  der  Dichter  in  der 
Person  des  Kosaken  Jarema,  der  bei  der  Nachricht,  dass  seine 
Braut  Oksana  toii  den  Polen  entfuhrt  worden  sei,  ausruft :  <  Waruni 
konnte  ich  nicht  gestern  sterben  I  Ich  hatte  Ruhe!  Doch  sterbe 
ich  auch  heute,  so  werde  ich  aus  dem  Grabe  auferstehen,  um  die 
Polen  KU  iiuä'en  !>  Der  achte  Gesang  bat  das  blutige  Banket  zu 
Lissjanka  (im  Kiewschen)  zum  Inhalt,  die  Zerstörung  dieser  Festung 
und  die  Befreiung  Oksanas  durch  Jarema.  Der  folgende  Gesang 
versetzt  uns  ms  friedliche  Kloster  Lebedyn  und  schliesat  mit  der 
Vermählung  Jaremas  mit  Oksana.  Der  zehnte  und  letzte  Gesang 
beschreibt  uns  die  schrecklichen  Rachescenen  der  Hajdamaken  in 
der  reichen  ] >] r.isc:hc.n  Stadl  Umim.  Der  Dichter  schrickt  nicht 
vor  der  Schilderung  des  grasslichen  Mordes,  den  der  Hajdamaken- 
lield  Gonta  an  seinen  leiblichen  Kindern  vollzieht,  zurück,  eben  so 
wenig  vor  der  Schilderung  der  von  den  H.Hjd;i!isi\kou  verübten 
Greueltbaten  hei  der  Zerstörung  der  Jesuitenschule.  Der  Gesang 
sehliesst  milder  tief  ergreifenden  und  versöhnend  auf  uns  wirkenden 
Beschreibung,  wie  Gonta,  von  Reue  und  Gewissensbissen  gequält, 
heimlich  seine  Kinder  bestattet. —  Her  Knilog  kh  dieser  herrlichen 
Dichtung  beginnt  mit  jenen  selten  tief  empfundenen,  rührenden 
Versen,  in  denen  Schewtschenko  sein  Lehen  im  elterlichen  Hause 
schildert.  Zum  Schlüsse  des  .Epilogs  spricht  Schewtschenko  seine 
Ansicht  über  die  Vergangenheit  der  Ukraine  aus.  In  der  That 
stimmen  diese  '52  Zeilen  die  Seele  des  Lesers  traurig,  denu  es  liegt 
im  Menschen  nun  einmal  eine  Liebe  und  Neigung  zur  alten  Zeit,  und 
dieses  Mitgefühl  mit  der  YergangeiiheiL  Irin,  bei  Schewtschenko  un- 
willkürlich daun  zum  Vorschein,  wenn  das  Gefühl  in  ihm  die  Oberhand 
gewinnt,  bis  zuletzt  der  klare  Verstand  wieder  in  seine  Rechte  tritt. 

Wie  in  allen  Beinen  epischen  Dichtungen,  so  unterbricht 
Schewtschenko  auch  iui  Epos  'Die  Hajdamaken>  den  Gang  der 
Handlung  bisweilen  durch  lyrische  Reflexionen,  wobei  er  fast 
immer  von  den  vier-  oder  dreifussicen  Trochäen  auf  schwungvolle 
Daktylen  oder  Anapäste  überseht.  Au  solchen  Stellen  bewundere 
wir  den  klaren  Blick  des  Dichters  über  die  Menschenverhaltnisse, 
desgleichen  die  Tiefe  seiner  Gedanken,  und  trotz  des  wilden,  un- 
bändigen Stoffes  staunen  wir  häufig  Uber  die  Zartheit  seines  Mit- 
gefühls,  die  aas  allem,  was  er  sagt,  hervorleuchtet.  Im  allgemeinen 
hat  jedoch  Schewtseuenko  den  epischen  Ton  vorzüglich  eingehalten. 
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Die  Handlung  vollzieht  sich  rahig,  aber  ohne  Stocken.  Die  ge- 
waltige Handlung  und  die  Farbe«  pi'j'.uht  der  Schilderung,  die  Be- 
wegung und  die  Kraft  der  Darstellung,  die  dieser  Dichtung  eigen 
sind,  rufen  in  uns  eint;  ehrfurchtsvoll*1,  mliahenü  Stimmung  hervor 
Treü'end  ist  in  dieser  Beziehung  das  Urtheii  des  bekannten  Schrift- 
stellers C.  E.  Franzos'  Uber  <Die  Hajdamakem  ■  <Mit  ehemein 
Schritt  wandelt  das  Geschick  durch  die  Dichtung,  wir  sehen  zu, 
wie  die  Unterdrückung  den  Hass  gebärt,  der  Haas  die  Rache,  wir 
sehen,  wie  das  Gefühl  der  Hache  die  Unterdrückten  seihst  zu  Un- 
menschen macht,  und  nun  kommt  wieder  die  Vergeltung,  die  noch 
massloser  ist  als  der  Frevel.  < Ächtet  die  Menschenwürde!  Das 
grösste  Verbrechen  ist,  wenn  ein  Volk  das  andere  knechtet!«  Das 
ist  die  Lehre,  welche  diese  gewaltige  Dichtung  predigt.. 

Ausser  den  erwähnten  Dichtungen  bat  Scbewtschenko  noch 
ein  Drama  «Nasar  Stodolja»  verfasst.  Dasselbe  ist  eine  seiner 
schwächeren  Leistungen  und  kann  hier  füglich,  zumal  dasselbe 
Fragment  geblieben  ist,  mit  kurzer  Erwähnung  übergangen  werden. 
Dasselbe  lässt  sich  von  den  zehn  Psalmen  Davids  sagen,  die 
Scbewtschenko  ins  Klein  russische  übersetzt  hat;  einige  derselben 
sind  bereits  früher  von  Dershawin  bedeutend  besser  behandelt 
worden.  Das  religiöse  Element  aber  tritt  in  den  Dichtungen 
Schewtschenkos  überhaupt  in  den  Vordergrund.  Mit  den  Hajila- 
maken  z.  ß.  fühlt  der  Dichter  nicht  aus  dem  Grande  mit,  weil  sie 
blutige  Rache  an  Juden  und  Polen  nehmen,  sondern  weil  sie  als 
Vertreter  des  nationalen  Glaubens  auftreten.  Doch  nicht  nur  dann 
tritt  sein  religiöses  Gemfi th  zu  Tage,  wenn  er  das  Leben  seines 
Volkes  wiedergiebt,  sondern  auch,  wenn  er  rein  subjectiv  die  Ge- 
danken nnd  Gefühle  seiner  Seele  ausdrückt. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  Scbewtschenko  als 
Maler.  Auch  als  Künstler  hat  er  sich  einen  guten  Namen  er- 
worben, obschon  er  selbst  zugieht,  dass  er  mehr  zum  Dichter  als 
zum  Maler  geschaffen  sei.  Wie  in  seinen  Dichtungen,  so  bekundet 
Schewtschenko  aach  hier  seine  Liebe  zur  Heimat ;  man  nehme  nur 
sein  Hauptwerk  «Die  malerische  Ukraine»,  ein  Album  der  schün- 
sh'ti  ukrainischen  LaudsciiafiiTi  und  At^h-lileu.  zur  Hand.  Aus 
der  Menge  seiner  übrigen  künstlerischen  Leistungen  wäre  haupt- 
sächlich sein  Gemäide  tDer  verlorene  Sohn>  hervorzuheben. 

1  Cnrl  Knil  Fmnsros ;  iVm  Don  zur  Donau.  Ken«  Cultarbilder  ans 
Hnlh-A«i™,i    BftiulT  (1H7ÖI:  <I)mj  KleiiiniMPii  nn.l  ilir  SKngw.» 


□Igilizedby  Google 


7:ili  Tiivits  (1  rigor]. ■\vitK(-h  Nchcwtschenko. 


Taras  Grigurjewilsch  St hewt sehen ko  ist  nicht  nur  ein  kleiu- 
russischer,  sondern  überhaupt  ein  russischer  Dichter  im  weiteren 
Sinne,  denn  er  war  der  Verklrodiger  der  Volkagedanken,  der  Ee- 
präseulant  des  Volkswillens,  der  Interpret  des  Volksgefühls.  Wol 
hat  er  klar  und  deutlich  das  Hei  einbrechen  einer  neuen  Aera  für 
das  rassische  Volk  geahnt  und  gefühlt,  allein  ein  hartes  Geschick 
gönnte  es  ihm  nicht,  jenen  Tag  zu  erleben,  an  dem  öffentlich  der 
Leibeigenschaft  der  Todesstoss  versetzt  wurde,  jenen  Tag,  welcher 
der  grösste  Feiertag,  der  grösste  Freudentag  in  seinem  Märtyrerleben 
gewesen  wäre,  jenen  Tag,  an  dem  der  Grundstein  zur  Verwirklichung 
derjenigen  Ideen  gelegt  wurde,  die  die  Seele  seiner  Poesie  waren.  Am 
19.  Febr.  18G1  unterzeichnete  Kaiser  Alexander  IL,  gesegneten  An- 
gedenkens, das  historische  Manifest  über  die  Auf  hebung  der  Leib- 
eigenschaft und  am  6.  Marz  desselben  Jahres  wurde  selbiges 
promulgirt.  Als  an  diesem  Tage  das  gesammte  russische  Volk  im 
Taumel  der  Freilieitsiiende  jauchzte  und  jubelte,  hatte  genau  eine 
Woche  früher  einer  seiner  grössten  Freiheitskämpfer,  Taras  Grigor- 
jewitsch  Schewtschenko,  bereits  den  letzten  Kampf  ausgekämpft 
und  war  zur  ewigen  Freiheit  eingegangen  1 


W  o  1  d  c  m  a  r  Fischer. 
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Ulm  nepsum  j»ti  Kuauciaro  VnnDepcHioia  1805  -1810.    Paacmau  110  apum- 
au  Ml  lotpeiiTain.  II.  B  y  1  n  i  a,    'Iicti  ncpoaa.    liaaant,  !BH7.) 

officiellen  Rechenschaftsberichten  über  das  russische 
ÜniversiUtsleben  mangelt,  es  nicht,  auch  auf  die  Ge- 
schichte  der  Hochschulen  ilieses  Kaiserthums  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  lesenden  Publicams  gelenkt  worden,  seitdem  Graf 
Tolstoi  sein  interessantes  Buch  über  die  älteste  russische  Universität 
und  die  Entstehungsgeschichte  der  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  veröffentlichte,  welches  bald  darauf  iu  der  deutschen 
Uebersetzung  P.  von  KUgelgens  erschien.  Einzig  in  seiner  Art  dürfte 
dennoch  das  unlängst  in  russischer  Sprache  erschienene  Werk  von 
N.  Bulitsch  iAus  den  ersten  Jahren  der  Universität  Kasam  da- 
stehen,  welches  Erzählungen  enthalt,  die  nicht  nur  officiellen, 
archivarischen  Dokumenten  entnommen  sind,  sondern  auch  auf 
persönlichen  Erinnerungen  beruhen  und  den  historischen  Werth 
nrkundlich  bewiesener  Ereignisse  mit  dem  Reize  des  Selbsterlebte n, 
Seibsterlittenen  verbinden.  Denn  Herr  Bulitsch  gehört  als  früherer 
Student,  dann  Professor  und  Rector  der  Universität  Kasan  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  an  und  hat  in  seiner  Jugend  viel- 
fache Berührung  mit  denjenigen  Personen  gehabt,  welche  Augen- 
zeugen der  Ereignisse  waren,  die  die  Entstehung  dieser  östlichsten 
russischen  alma  »mter  auf  tatarischem  Boden  begleiteten.  Der 
bis  jetzt  erschienene  erste  Band  behandelt  das  ganz  besonders 
charakteristische  und  interessante  erste  Jahrzehnt,  die  Entstehungs- 
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gesehichie  der  Universität  Kasan ;  wir  können  dem  betagten  Autor 
nur  wünschen,  dass  es  ihm  vergönnt  sei,  sein  Werk  bis  zu  unserer 
Zeit  fortzuführen.  Auch  für  den  deutschen  Leser  dürfte  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit  dem  vorliegenden  Buch  nicht  ohne  Inter- 
esse sein  ;  wir  schliessen  uns  in  den  folgenden  Zeilen  wesentlich 
der  Hesptechung  an,  weiche  der  bekannte  russische  Uierarhistoriker 
Pypin  iui  tWestnik  Jewropy>  dieser  Entstehungsgeschichte  der  öst- 
lichsten Universität  zu  Theil  werden  lasst. 

Bis  zu  Peter  dem  Grossen  gab  es  bekanntlich  in  Bussland 
in  den  geistlichen  Schulen  (Akademien)  au  Kiew  und  Moskau  schon 
Lehranstalten  national-kirchlichen  Gepräges ,  in  denen  Priester, 
^rüHHteiilheils  klein russisch  ur  Herkunft,  den  Lernenden  eine  Art 
höherer  Bildung  beizubringen  beflissen  waren,  welche  sich  auf  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Kirehenshwoniseheu,  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  beschränkte.  Diese  Schulen  trugen  im  ganzen  nur 
sehr  wenig  dazu  bei,  den  geistigen  Verkehr  zwischen  Ost-  und 
Westeuropa  anzuregen  und  dem  moskowi tischen  Zarthum  den  Zu- 
gang zn  europäischer  Cultur  und  Civilisation  zu  eröffnen.  Einen 
ganz  anderen  Charakter  hatten  die  von  Peter  I.  und  seinen  Nach- 
folgern gegründeten  Lehranstalten ;  diese  fusslen  nicht  auf  den 
Traditionen  des  byzantinischen  Kirchenthums,  die  Lehrgegeustände, 
die  nen  vorgetragenen  Wissenschaften  kamen  eben  so  gut  aus  dem 
Westen,  wie  die  Lehrer  selbst,  die  nur  in  den  seltensten  Fällen 
der  russischen  Sprache  mächtig  waren.  Der  Schulbesuch  erfolgte 
zwangsmässig,  Schiller  nnd  Lehrer  wurden  zu-  und  abcommandirt 
—  da  konnten  die  mühselig  errungenen  Resultate  natürlich  nur 
ganz  ungenügende  sein.  Die  Wissensehaft  hatte  noch  keine  Pllege- 
stätte  in  Russland  und  die  erste  akademische  Universität  nahm 
ein  klägliches  Ende  (s.  .  Balt.  Monatsschrift»  1887  im  Januarhefte 
meinen  Aufsatz  über  die  erste  russische  Universität). 

Auch  späterhin  blieb  der  Lehrer,  der  Professor  —  der  Ge- 
lehrte überhaupt,  ein  ausserhalb  des  nationalen  Lebens  stehender 
Sonderling,  der  in  der  offlciellen  Titulatur  als  .Beamter  für 
Sprachenkuude»  erwähnt  werden  konnte  und  wcldicr  von  seinen 
Vorgesetzten  stets  nur  als  <Tschinownik>  behandelt  wurde.  Wenn 
eine  derartige  Anschauungsweise  salbst  in  unserer  Zeit  noch  vor- 
kommt, bo  bestand  dieselbe  unter  der  Regieruug  Kaiser  Alexanders  I, 
noch  zu  voller  Kraft.  Als  dieser  Monarch  in  der  ersten  Hälfte 
seiner  Regierung,  der  aufklärenden  Richtung  des  18.  Jahrhunderts 
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treu  bleibend,  die  Gründung  von  Mittel-  und  Hochschulen  ins 
Werk  setzte,  trat  die  an  die  asiatische  Grenze  verpflanzte  Wissen- 
schaft sogleich  in  den  schärfsten  Gegensatz,  /u  den  haltibarbarisehen 
Gebrauchen,  der  sittlichen  Rohheit  des  provinziellen  Lebens,  und 
es  lasst  sich  behaupten,  dass  auch  jetzt  noch  die  russischen  Uni- 
versitäten in  keiner  regen  Wechselwirkung,  in  keinem  organischen 
Zusammenhang  mit  der  russischen  .Gesellschaft  stehen,  aus  deren 
Initiative  sie  ja  auch  bekanntlich  nicht  hervorgegangen  sind,  da 
sie  einzig  und  allein  durch  den  Willen  des  Monarchen  ins  Leben 
gerufen  wurden. 

Die  Entstehung  der  Universität  Kasan  hatte  dabei  mit  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Moskau  und  Kiew  hatten 
in  dieser  Beziehung  doch  schon  einigt  historische  Traditionen  auf- 
zuweisen (wie  !..  B.  die  oben  erwähnten  geistlichen  Seminarieu  und 
Akademien);  von  der  Universität  Kasan  bemerkt  jedoch  Herr 
Bulitsch  mit  Recht,  idass  sie  von  keinerlei  historischen  Remi- 
nisceuzen  umgeben  war,  ausser  v»:i  Krim  Löningen  an  die.  Herrschaft 
der  Talaren,  welche  in  ihrer  Entwickeluug  seit  den  Zeiten  des 
Dschingisehau  und  Tochtamysch  nur  wenig  lyrisch ritte  gemacht 
haben  (?  d.  Red  J.  Au  einem  FluSB  gelegen,  der  die  Grenze  zwischen 
Europa  und  Asien  bildet,  fern  von  den  russischen  Residenzen,  bei 
höchst  traurigen  klimatischen  Veriniltuisseu  trugen  diess  Vor- 
bedingungen der  neuen  Hochschule  keine  i;ii)i>t.igeit  Vorzeichen  ent- 
gegen. Tiefste  Unwissenheit,  traurige  Kütsittlieliung,  gröbste  Will- 
kür, die  durch  die  Entfernung  nur  uoch  gesteigert  wurde  —  um- 
gab sie  von  allen  Seiten.»  Zu  dieser»  äusseren  Hindernissen  traten 
noch  innere,  von  den  Leitern  des  russischen  Sei  ml  Wesens  ausgehende, 
v,ekhe  die  definitiv:  i  )i  puii-alkn  der  I: ni wi'Mült  Kas.'.n  auj'hielitMi. 
so  dass  sie  zwar  im  Jahre  1805  gegründet,  aber  erst  im 
Jahre  1814  eröffnet  werden  konnte. 

Kaiser  Alexander  I.  verstand  es,  bald  nach  seiner  Thron- 
besteigung eine  Anzahl  von  Persönlichkeiten  um  sich  zu  gmppiren, 
die  ganz  dazu  geeignet  schienen,  der  liberalen,  bildungsfreundlichen 
Richtung  Beiner  Regierung  ihren  Beistand  zu  leihen  und  im  Ministe- 
rium der  Volksaufklärung  seinen  Absichten  zu  einer  praktischen 
Verwirklichung  zu  verhelfen.  Unter  den  Curatoren  der  neuen 
Universitäten  (Dorpat,  Kiew,  Wilna,  Charkow  und  Kasan)  nudeu 
wir  einige  Männer  von  wahrhafter  Bildung  und  edlem  Streben, 
unter  denen  wir  nur  an  Nowossilzow,  Fürst  Czartoryski,  Graf 
Potocki  und  den  bekannten  deutsehen  Schriftsteller  General  v.  Klinger 
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zü  erinnern  brauchen.  Zu  diesen  lilsst  sich  auch  Rumowski  rechnen, 
welcher  zum  Curator  des  Lehrbezirks  und  der  Universität  Kasan 
ernannt  wurde.  Geboren  in  den  30er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
(f  1810),  war  Rumowski  ein  gelehrter  Akademiker,  Astronom  und 
Klassiker,  aber  ein  Greis  von  über  siebzig  Jahren,  dem  es  natür- 
lich an  der  notwendigen  Energie  fehlte,  om  die  schwierige  und 
verwickelte  Angelegenheit  der  Organisation  einer  Universität,  noch 
dazu  an  der  entlegenen  asiatischen  Grenze,  durch  zu  fahren,  um  so 
mehr,  da  der  neue  Curator  (nach  der  Sitte  jener  Zeit)  in  Peters- 
burg wohnen  blieb,  mm  in  beständigen,  directen  Beziehungen  zu 
dem  Oentrum  der  Regierung  /.u  verbleibt!:.  So  musste  sich  also 
der  Curator  gänzlich  auf  Mittheilungen  derjenigen  Person  ver- 
lassen, welche  ihn  im  Lehrbezirk  vertrat  und,  nachdem  russischen 
Sprichwort  <Gott  ist  gross  und  der  Zar  ist  weit>,  leicht  genug1 
ganz  willkürlich  verfuhr.  Ferner  lässt  sich  annehmen,  das*  trotz 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  neue  Curator  Rumowski 
ein  Mann  des  aneien  regime  geblieben  war  und  keineswegs  mit  den 
liberalen  Plänen  der  Regierung  Alexanders  I.  vollständig  sympathi- 
siite,  insbesondere  der  beabsichtigten  Selbstverwaltung  der  Univer- 
sitäten feindlich  gegenüber  stund. 

Der  bevollmächtigt«  Stellvertreter  Rumowski«  in  Kasan  ent- 
sprach dem  Geschmack  seines  Vorgesetzten  :  er  war  ein  ßnreaukrat 
vom  reinsten  Wasser,  ein  eifriger  s'i'schinownik»  mit  allen  Fehlern 
und  Vorzügen  eines  solchen  und  Mess  TIJ;i  Feudorowitaeh  Jakowkin. 
Als  Sohn  eines  Dorfpriesters  I7(i4  im  Gouvernement  Perm  geboren, 
hatte  derselbe  den  Ouraos  im  geistlichen  Seminar  zu  Wjatka  be- 
endet, kurze  Zeit  hindurch  als  Lehrer  gewirkt,  um  17S3  die  peters- 
hurger  .pädagogische  Abtheilung  für  Volksschullehrer  als  Lehrer 
«höherer  Arti  durchmachen  zu  können.  In  der  Residenz  hatte  er 
eine  AüStellutig  gefunden  und  in  allen  möglichen  Gegenständen 
unterrichtet,  die  russische,  französische,  deutsche  und  lateinische 
Sprache,  Geschichte,  Geographie  und  Naturwissenschaften  nicht 
nur  gelehrt,  sondern  auch  Lehrbücher  dieser  Disciplinen  veröffent- 
licht, welche  nur  Compilationen  oder  Uebersetzungen  waren.  Als 
Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Kasan  versetzt,  hatte  Jakowkin 
bter  schnell  seine  Laufbahn  gefunden  und  war  zum  Inspektor,  bald 
darauf  /iiiii  Director  dieser  Ausfall,  ernannt  worden.  Die  neue 
Universität  stand  bei  ihrer  Gründung  in  einer  höchst  eigenthüm- 
licheu  Verbindung  mit  dem  Gymnasium  von  Kasan,  sie  wurde  so 
/,n  sagen  auf  das  Gymnasium  gepfropft.    Im  Februar  1805  erschien 
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Rumowski  besuchsweise  in  Kasan,  berief  eine  Versammlung,  in 
welcher  Jakowkin  zum  Professor,  vier  Lehrer  des  Gymnasiums  zu 
<  Adjuncten  für  verschiedene  Wissenschaften  i  ernannt  wurden  ;  dann 
wurden  einige  Gymnasiasten  aufgerufen  und  zu  Studenten  proclamirt, 
denen  der  Carator  eine  Rede  über  ihre  Pflichten  und  Rechte  hielt. 
Hiermit  galt  die  Universität  Kasan  für  eröffnet ! 

Dergleichen  äusserliche  Schaustellungen  und  Versammlungen 
von  rein  dekorativer  Bedeutung  scheinen  überhaupt  von  Jakowkin 
geliebt  worden  zu  sein ;  denn  ein  halhes  Jahr  spater,  am  9.  Juli 
1305,  fand  wiederum  eine  solche  öffentliche  Sitzung  statt,  zu  der 
eine  Menge  Ehrengäste  geladen  waren  und  wo  es  an  Musik, 
Declamation,  Reden  und  passender  Bewirtbung  nicht  fehlte,  bis 
zum  Schluss  die  Verkeilung  der  Degen  an  die  neuen  Studenten 
den  Höhepunkt  des  <Actus»  bildete.  Die  meisten  der  letzteren 
wurden  auf  Kosten  der  Krone  erhalten,  ihrer  waren  in  diesem 
ersten  Universitätsjahre  etwa  40  Mann. 

Ungeachtet  aller  dieser  Aetisserlichkeiteti  verdiente  die  mu 
gegründete  Universität  kaum  den  Namen  einer  solchen  und  glich 
nicht  im  mindesten  ihren  Vorbildern  im  Westen.  Es  fehlte  an 
Professoren,  und  von  Facnltäten  konnte  keine  Rede  seiu,  den  Vor- 
trägen mangelte  jegliche  Einheit,  jede  systematische  Ordnung,  und 
jeder  Lehrer  las  über  Dinge,  die  ihn  gerade  interessirten ;  so  gab 
es  z.  R.  Collegia  für  die  russische,  für  die  alten  und  orientalischen 
Sprachen,  Physik,  Mathematik,  i  Naturgeschichte  >  und  einzelne 
<8tücke>  aus  der  Medicin.  Dank  der  unseligen  Verbindung  mit 
dem  Gymnasium  wurden  die  Vorlesungen  in  der  Universität  als 
Ergäuzungsfächer  für  den  Unterricht  in  demselben  angesehen  und 
nicht  als  organisches  Ganzes  betrachtet  Das  Conseil,  welches 
diese  akademische  Misgeburt  verwalten  sollte,  trug  einen  äusserst 
unbestimmten  Charakter  und  stand  gänzlich  unter  dem  Commando 
des  Vorsitzenden,  des  Gymnasialdirectois  und  Professors  der  Geo- 
graphie, Geschichte  und  <Statistik>  Russlands,  Jakowkin,  der 
allein  des  vollen  Vertrauens  seines  Ohefs,  des  Cnrators,  genoss. 
Als  allmählich  mehr  und  mehr  Professoren  aus  Deutschland  und 
Moskau  eintrafen,  wollten  diese  das  Conseil  als  eine  Versammlung 
von  gleichberechtigten  Stimmen  ansehen .  Jakowkin  und  seine 
Creatureii  liessitii  das  jedoch  nicht  zu.  und  der  Direktor  fühlt*'  sich 
als  alleiniger  «Chef  und  Wirth»  der  Universität,  der  keinen  Wider- 
spruch duldete.  So  entstanden  natürlich  von  Anbeginn  der  Existenz 
dieser  Hochschale  an  die  heftigsten  Reibungen.    Die  (Deutschen) 
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wollten  sich  dum  Umversitätspascha  niclit  unterordnen,  und  der 
Cnrator  fand  es  bequemer,  wenn  e  i  n  ihm  bekannter,  energischer 
Leiter  die  ganze  Sache  in  der  Hand  behielt,  als  wenn  eine  viel- 
kü|ilis;i;  Selbstverwaltung  ihr  Wesen  trieb. 

Ueber  Jakowkin  und  sein  Regiment  euthiltt  sich  Herr  Bulitsck 
jeder  persönlichen  Kritik  und  schildert  mit  voller  Objectivität  die 
Liclilr  und  Schattenseiten  seines  Charakters.  So  eiscbeint  uns 
Jakowkin  einerseits  nach  den  Erinnerungen  seiner  Schüler  und 
Zöglinge  im  günstigsten  Licht,  während  andererseits  seine  Collegen 
und  Untergebenen  ihn  mit  ihrem  Hass  verfolgten.  «Die  Macht, 
die  Willkür  Jakovrkins, •  heisst  es,  .standen  in  directer  Beziehung 
zu  dem  unbeschrankten  Vertrauen,  welches  ilmi  der  Curatur  schenkte. 
Sein  Verstand,  seine  Gewandtheit,  seine  genaue  Kenntnis  des 
menschlichen  Herzens  sind,  nach  authentischen  Zeugnissen  jener 
Zeit,  erstaunlich.  Umgeben  von  seinen  Crentureu,  die  er  von  der 
Schulbank  an  stets  geleitet  hatte,  die  ihm  ihre  Stellung  dankten 
und  in  vollster  Abhängigkeit  »od  ihm  standen,  oder  vun  Ausländern, 
die  weder  mit  der  Sprache,  noch  mit  den  Lebensbedingungen  ihrer 
neuen  Heimat  bekannt  waren,  schien  der  Director  alle  seine  Dienst- 
genossen um  eines  Hauptes  Länge  zu  Uberragen.'  Derartige  Persön- 
lichkeiten finden  sich  oft  genug  in  dem  Schulwesen  der  Provinz, 
sie  verstellen  es  vortrefflich,  sich  bei  der  fernen  Ubrigkeit  einzu- 
schmeicheln und,  dank  der  abhängigen  Lage  und  des  noth gedrungenen 
Schweigens  ihrer  Untergebenen,  ihrer  despotischen  Neigung,  ihrer 
unbeschränkten  willkürlichen  Herrschsucht  diu  Zügel  schiessen  KU 
lassen. > 

Ein  sympathischer  Zug  im  Charakter  Jakowkina  sind  jeden- 
falls die  freujiilschiittlifihifn,  milden  Bcziehungeu  zu  der  lernenden 
Jugend,  wenngleich  dieselheu  vielleicht  auf  einer  gewissen  Be- 
rechnung beruhten.  Ferner  war  er  ein  energischer,  scharfsichtiger 
Administrator  und  unbeschränkter  Beherrscher  des  Gymnasiums 
und  liegte  den  Wunsch,  in  der  Universität  dieselbe  Rulle  zn  spielen. 
Dieser  letztere  Umstand  ist  es  aber  gerade,  der  uns  seine  Thatigkeit 
so  unsympathisch  erscheinen  lässt.  Seinen  Universitatacollegen 
gegenüber  ein  unsinniger  Despot,  dem  Uurator  gegenüber  ein 
dem üt Inger  Speichellecker  und  gehorsamer  Diener,  verstand  es 
Jakowkin  vortrefflich,  durch  beständige  Berichte  und  Denuntiatio  neu 
seinen  greisen  Chef  gegen  die  .  Deutschen ■  aufzuhetzen.  Diese 
nennt  er  Leute  von  (frecher  Gemüthsart.  die  auf  die  Vernichtung 
jeglicher  übrigkeit  bedacht  sindi  —  und  der  bald  80jährige  Curator 
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glaubte  diesen  Anklagen  ebenso  wie  den  Versicherungen  Jakowkins, 
dass  seine  unermüdliche  Arbeit,  sein  Diensteifer  dem  «herzens- 
kundigen  Richter.,  d.  Ii.  dem  Curator,  für  die  Wahrheit  seiner  Be- 
richte bürgen  müssten. 

Diese  Streitigkeiten  unter  den  Professoren  nahmen  denn 
sdiliesslidi  das  Ende,  wtdflies  sich  voraussehen  liess,  nämlich  einige 
der  neu  angestellten  Lehrer  der  Universität  verliessen  Kasan,  zwei 
von  ihnen  waren  Russen,  der  dritte  ein  Deutseher,  während  die 
übrig  gebliebenen  Professoren  jeder  Theil nähme  an  den  Angelegen- 
heiten der  Universität  entsagten.  Jakowkin  triumphirte.  Die  neu 
eintreffenden  Professoren  Braun.  Frehn  und  Bartels  nahmen  sich 
das  Schicksal  ihrer  Vorgänger  zu  Herzen  und  wagten  es  nicht 
mehr  zu  opponiren  und  auf  Rechte  zu  hissen,  welche  obrigkeitlich 
nicht  anerkannt  wurden.  Als  Manner  der  Wissenschaft  suchten 
sie  in  dieser  ihren  Trost,  und  «der  intelligente  Kreis  der  deutschen 
Professoren  überragte  in  geistiger  und  moralischer  Beziehung  hei 
weitem  den  ihrer  russischen  Collegem  (s.  Bulitseh  p.  393  ff.).  Der 
zweite  Cnrator  der  Universität  Kasan,  Ssaltykow,  schrieb  bei  Ge- 
legenheit  eines  Besuches  in  seinem  Lehrbezirk  an  den  Grafen 
Rasnmowski:  iLeider  muss  ich  zageben,  dass  die  deutschen  Pro- 
fessoren  die  unsrigen  in  Bezug  auf  ihre  Kenntnisse  und  Moralitat 
übertreffen,  und  dieser  Vorzug  ist  es,  der  den  Grund  zu  den  Streitig- 
keiten der  beiden  Parteien  bildet. •  Diesen  intelligenten  Kreis  über- 
schwemmte nun  Jakowkin  mit  einem  Meere  schmutziger  Verleum- 
dungen und  Anklagen,  so  dass  Ssaltykow  Jakowkin  als  den  «Ur- 
heber dieser  traurigen  Vorgänge,  dieser  äusserst  unangenehmen 
Lage  in  den  Angelegenheiten  der  Universität"  bezeichnet. 

Ein  vortreffliches  Mittel,  die  deutschen  Professoren  ins  Bocks- 
horn zu  jagen  und  ihnen  jegliche  Lust  zu  Oppositionen  zu  be- 
nehmen, fand  Jakowkin  in  dem  beständigen  Hinweis  auf  die  früher 
erlassenen  Ukase,  Vorschriften,  Reglements  und  Gesetze,  die  da- 
mals noch  nicht  geordnet  und  gesammelt  waren  und  welche  den 
aus  Deutschland  berufeneu  Professoren  natürlich  ganz  unzugänglich 
blieben. 

Als  Administrator  lässt  Herr  Bulitseh  dem  Despoten  Jakowkin 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren ;  dieser  war  bemüht,  den  Ankauf 
und  Umbau  von  Gebäuden  für  die  Universität  zu  erwirken,  doch 
bleibt  es  zweifelhaft,  oh  nicht  bei  dieseu  Neubauten,  Remonteu 
und  Verbesserungen  Jakowkin  auch  auf  das  Interesse  seiner  eigenen 
Tasche  bedacht  war.    Jedenfalls  sammelte  er  die  Brosamen  auf, 
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die  von  dem  Kronstische  fielen  und  konnte  ihm  gelegentlich  einest 
ihm  verliehenen  Ordens  folgendes  Verslem  zu  Ohren  kommeu,  dos 
einen  seiner  Col  legen  zum  Autor  hatte: 

-Lieber  Heiland  Jesus  Christ. 

Der  du  des  Pienes  Retter  bist, 

Als  er  am  Kreuze  hing  ? 

Beweise  deine  Liebe, 

Bewahr'  das  Kreuz  dem  Diebe, 

Das  heute  er  empfing.) 
Auf  die  «Rechnung» feh ler >,  welche  selbst  der  Curator  Ru- 
mowski  seinem  Schützling  Jaltowkin  nachweisen  konnte,  brauchen 
wir  nicht  näher  ein  zu  gehen,  da  mit  dem  Obengesagten  der  Charakter 
des  Letzteren  genügend  angedeutet  ist.  Von  mehr  Interesse  ist  die 
Beantwortung  der  Frage:  Woher  kamen  die  Professoren  für  die 
nette  Universität  auf  tatarischem  Boden  ? 

Hier  wiederholte  sich  dieselbe  Erscheinung,  wie  bei  der 
Gründung  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  und  an 
den  russischen  Universitäten  Oberhaupt,  eine  Erscheinung,  die  sich 
bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  zu  wiederholen  pflegt:  eine 
ganze  Reihe  ausländischer  Gelehrter  wurde  verschrieben  und  die 
Namen  derselben  haben  bis  heute  einen  guten  Klang,  wahrend  die 
der  russischen  Professoren  für  die  Wissenschaft  werthlos  blieben. 
So  hatte  der  Curator  Rurnowski  berufen :  Zeplin  für  das  Katheder 
der  Weltgeschichte,  Herrruaini  für  die  lateinische,  Storl  für  die 
griechische  Sprache,  Bünemann  (limiieMain.)  für  die  Rechtswissen- 
schaft, Fnehs  für  die  Naturgeschichte,  Braun  für  die  iMedicin., 
Freiin  für  orientalische  Sprachen,  Bartels  für  Mathematik,  endlich 
den  spater  berühmt  gewordenen  Littrow  für  Astronomie.  Begreif- 
licherweise konnten  sieb  diese  Männer  in  Kasan  nicht  glücklich 
fühlen  und  lässt  es  sich  nur  durch  die  Schwierigkeit  einer  Buck- 
reise aof  eigene  Kosten,  wie  durch  die  traurige  politische  Lage 
ihrer  Heimat,  Deutschlands,  zur  Zeit  des  napoleonischen  Joches 
erklären,  dass  sie  auf  dem  tatarischen  Boden  ausharrten,  nachdem 
sie  mit  den  tragikomischen  Verhältnissen  an  der  neuen  Universität 
bekannt  geworden  waren.  . 

Dennoch  scheinen  einzelne  jener  deutschen  Professoren  «ich 
schliesslich  in  Kasan  recht  wohl  acelimatisirt  zu  haben,  so  war 
z.  B.  Fuchs,  Naturhistoriker  und  Arzt,  dabei  ein  ungewöhnlich 
wissbegieriger  und  vielseitiger  Mann,  späterhin  eine  äusserst  populäre 
Persünli  ihkeit  in  der  Stadt.  Andere,  wie  Bartels,  Frehn  und  Littrow, 
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erwarben  sich  in  der  gelehrten  Welt  einen  geachteten  Namen  und 
müssen  bei  ihrem  wahrhaft  wissenschaftlichen,  ernsten  Streben 
Jakowkin  und  seine  Creatinin  gründlich  verachtet  haben,  da  dieser 
sie  als  seine  Feinde  ansah  und  dem  Curator  von  ihren  (höllischen 
Planen >  und  der  «Hydra  des  Ungehorsams >  zu  berichten  musste. 
So  hielt  sich  dieser  Kreis  der  intelligenten  Deutschen  eng  zu  ein- 
ander, führte  ein  ganz  gesondertes  Leben  und  ertrug  die  polizei- 
lichen und  anderen  Mass  rege  Inn  gen  mit  Geduld.  Im  Jahre  1806 
wurde  z.  Ii.  ein  Verzeichnis  aller  Ausländer  aufgenommen,  um  die- 
jenigen  ausfindig  zu  machen,  welche  aus  Ländern  stammten,  die 
von  Frankreich  abhangig  waren :  diea  gab  eine  vorzügliche  Ver- 
anlassung, die  ausländischen  Professoren  zu  chicauiren.  Herr 
ßulitsch  reproducirt  eine  Klageschrift  in  lateinischer  Sprache,  welche 
Professor  Storl  der  UniverBitätsobrigkeit  über  das  grobe  und  rohe 
Qebaliren  eines  Polizeibeamten  einreichte.  Wir  können  es  uns 
nicht  versagen,  einige  Satze  aus  diesem  curiosen  Schriftstack  hier 
wiederzugeben :  'Anno  1807  die  15  Januarii  coptae  equestres 
(Kosaken  ?)  a  tinitimis  Asiat  provineiit  venientes  et  ad  ezercitum 
prfiociscenies  Casaaam  inlrarunt.  Manns  horum  militum,  a  quodam 
offiäali  politiae  (Quartale- ffleier  ?)  äaeti,  in  domieilium  meitm,  ut 
noefcm  seilicet  ibi  transigereni,  irruperunt  Auf  die  Erklärung 
Stoib,  dass  er  als  Professor  vor  derartigen  Ueberraschungen  ge- 
sichert zu  sein  glaube,  o/ficialis  verba  addidit :  ut  si  Diabolus  hie 
kabitaret  loci,  ego  Dominus  aique  Herus,  ego  volo  et  jubeo,  hosce 
müites  hie  ■  ■  .  et  twetem  Hie  fransigere.*  &e.  &c. 

Die  meisten  Professoren  beherrschten  die  lateinische  Sprache, 
in  welcher  anch  viele  Collegia  gelesen  wurden,  ebenso  sind  die 
Protokolle  der  Conseilssitzungeu  und  die  Briefe  der  Professoren  an 
den  Curator  in  dieser  Sprache  abgefasst,  wenn  nicht  für  die  letztere 
Correspondenz  das  Französische  gehraucht  wird.  Wie  es  aber  mit 
den  Kenntnissen  der  Studenten  in  dieser  Beziehung  aussah,  soll 
weiter  unten  an  einigen  charakteristischen  Beispielen  gezeigt  werden. 

Wie  consequent  Jakowkin  seine  t ausländischen  Feindei  zn 
verleumden  wusste,  beweist  u.  a.  die  Denunciation  gegen  den 
Professor  Braun,  als  dieser  es  gewagt  hatte,  in  der  Ferienzeit 
einen  Ausflug  nach  dem  benachbarten  Stadtchen  Sswijaschsk  zu 
unternehmen,  ohne  die  Erlaubnis  seiner  übrigkeit  hierzu  eingeholt 
zn  haben.  An  den  grossen  Festtagen  waren  die  Professoren,  gleich 
den  Studenten,  zum  Besuche  der  Kirche  verpflichtet,  und  Jakowkin 
berichtet  dem  Curator  hei  einer  solchen  Gelegenheit :  «loh  befahl 
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dem  dejourirenden  Offleier,  sich  zu  erkundigen,  weshalb  einige  Pro- 
fessoren nicht  erschienen  waren,  und  ihnen  mitzutheilen,  dass  sie 
sich  für  die  nicht  ausgeführten  Befehle  ihrer  Obrigkeit  vor  Ge- 
richt zu  verantworten  haben  könnten.'  Von  den  geselligen  Ver- 
sammlungen bei  dem  Musiklehrer  Nemnann,  wo  sich  die  Professoren 
mit  Erlaubnis  des  Directors  eingefunden  hatten,  spricht  er  <als 
von  geheimen  Zusammenkünften  verdächtiger  Ausländen  —  kurz, 
die  .intelligenten  Deutschen»  Kasans  müssen  keineswegs  auf  Rosen 
gebettet  gewesen  sein. 

Die  Vorlesungen  trugen  gänzlich  den  Charakter  der  Zufällig- 
keit, von  einem  Lenrplan  konnte  eben  so  wenig  die  Rede  sein,  wie 
von  der  Existenz  streng  geschiedener  Facultaten.  So  konnte  es 
geschehen,  dass  die  Studenten  aus  einem  Colleg,  in  welchem  die 
styl  istischen  Schönheiten  der  Lomonossowschen  Oden  aaalyeirt 
wurden,  in  ein  anderes  gariethen,  wo  die  Theorie  des  Galvauisinus 
zum  Vortrag  kam  oder  Üviil  gelesen  werden  musste,  trigonometrische 
Aufgaben  gelöst  wurden,  deutsches  Recht  oder  botanische  Erläute- 
rungen den  Stoff  bildeten.  Eine  solche  Planlosigkeit  des  Studiums 
war  übrigens  in  jener  Zeit  so  allgemein,  dass  auch  Jakowkin  daran 
nichts  auszusetzen  fand,  ja,  den  Curator  bat,  ihm  einen  Professor 
zu  schicken,  dereine  « Kncyklopädie  aller  Wissenschaften,  zu  lesen 
vermöge.  Die  Erfolge  und  Portschritte,  von  denen  er  weiter  be- 
richtete, existirlen  natürlich  nur  in  seiner  bureauk ratischen  Phantasie 
und  auf  dem  Papier,  wnsste  er  doch,  dass  der  greise  Curator 
schwerlich  nochmals  nach  Kasan  kommen  würde.  Er  selbst  ver- 
stand es  eben  nicht  besser,  als  nur  auf  Aeusserliehkeiten  zu  sehen 
und  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Schein,  vor  allem  aber  die  Disciplin 
gewahrt  blieb.  Beklagten  sich  die  Professoren  darüber,  dass  die 
Studenten  nicht  im  Stande  seien  den  Vorlesungen  in  lateinischer 
Sprache  zu  folgen,  so  erwiderte  Jakowkin.  daran  sei  Mos  die  schlechte 
deutsche  Aussprache  der  Professoren  sennld.  Als  jedoch  Littrow, 
der  das  persönliche  Vertrauen  des  Curators  genoss,  nach  Kasan 
kam.  wurde  der  Bcivc-is  geliefert,  mit  welch  ungenügenden  Vor- 
kenntnissen die  Studenten  in  die  Universität  aufgenommen  bez. 
aus  dem  Gymnasiam  entlassen  waren.  Littrow  dictirte  ihnen 
nämlich  drei  ganz  einfache,  kurze  Sätze,  welche  ans  dem  Russischen 
ins  lateinisch«  übersetzt  werden  seilten.  Die  Studenten  meinten 
hierzu  lachend  :  -Sie  wissen,  wir  nicht  kennen  !>  (sie.)  Trotz  zwei- 
stündiger Arbeit,  der  Erlaubnis,  das  Lexikon  zu  benutzen  und  den 
Professor  nach  allem  zu  fragen,  was  ihnen  unklar  sei,  ja,  trotz 
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der  schliesslich  ihnen  vorgeschriebenen  Vucaheln  (.sie  verstanden 
es  nicht  einmal,  mit  dem  Lexikon  umzugehen!,  berichtet  hierbei 
Littrow)  kamen  Sudeleien  zum  Vorschein,  die  der  Professor  nur 
<errüthend  und  mit  einem  Gefühl  der  UebelkeiU  dem  Curator  ein- 
zusenden wagte.  Der  Satz:  Ihr  Bruder  ist  sehr  pünktlich  in 
seinen  Pflichten  —  war  z.  B.  übersetzt  •Frakr  vcttrorum  maximus 
bonus  suo  officio'  oder:  Er  kam  zu  mir  in  der  Zeit,  wo  ich  schrieb 

—  illle  venit  od  mihi  in  eo  tempore  scriOeiidi>,  und  dem  ähnlicher 
Unsinn-  .  .  . 

Eben  so  st  Uli  mm,  nie  mit  den  Kenntnissen  der  Zuhörer,  stand 
es  mit  den  unentbehrlichsten  Lehrmitteln  ;  so  musste  z.  B.  Braun 
seine  Torlesungen  Uber  Anatomie  durch  Zeichnungen  commentiren, 
ilif  äusseren  Sinne  und  pliysiuloLrisdmu  [Wesse,  -su  weil,  es 
möglich  war.,  an  Präparaten  demonstriren,  welche  von  allerlei 
Vierfüsslern,  Vögeln,  Fischen  und  Insecten  herstammten  ;  sein  Vor- 
gänger hatte  sogar  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  an 

—  Schafen  vordemonstriren  müssen;  übrigens  hatte  Braun  im 
Laufe  von  drei  Jahren  nur  zwei  Zuhörer.  Auch  die  Universitäts- 
bibliothek befand  sich  in  einem  trostlosen  Zustande';  ursprünglich 
von  Potemkin  der  Stadt  Jekaterinoslaw  geschenkt,  wo  eine  Univer- 
sität gegründet  werden  sollte,  waren  die  Bücher  hin  und  her  ge- 
schleudert worden,  bis  sie  auf  Befehl  Kaiser  Pauls  dein  Gymnasium 
zu  Kasan  zugegangen  waren.  Natürlich  erwiesen  sich  viele  kost- 
bare Werke  als  del'ect,  ihrer  Illustrationen  beraub!  und  die  von 
einem  Gutsbesitzer  des  kasanschen  Gouvernements  geschenkten 
Bücher  vermochten  die  entstandenen  Lücken  nur  sehlecht  auszu- 
fallen, so  dass  die  Bibliothek  aus  den  verschiedenartigsten  Werken 
zusammengewürfelt  war.  Verwaltet  wurde  dieselbe  dabei  im  Style 
eines  sinnlosen  Bureaukratismus,  so  dass  Jakowkin  gelegentlich 
einer  Revision  mit  Entsetzen  wahrnahm,  dass  iein  Professor  80 
Bände  nach  Hiuise  genommen  hattet  und  demselben  vorschrieb, 
dieses  Kronscigentlmm  sofort  der  Bibliothek,  wieder  zuzustellen. 
Eine  Typographie  mit  russischen  und  arabischen  Lettern  (für 
tatarische  üücher)  bestand  /war  bei  der  Universität,  war  jedoch 
im  traurigsten  Zustande,  und  es  ereignete  sicli  das  Curiosutn,  dass 
Frehn  sein  Werk  über  orientalische  Numismatik  aus  Mangel  an 
Lettern  weder  lateinisch  noch  deutsch  drucken  lassen  konnte,  er 
musste  sein  Buch  daher  in  arabischer  Sprache  veröffentlichen. 

Frehus  Lebensgeschichte,  seine  Laufbahn  in  Kasan  charak- 
terisiren  die  Lage  der  Dinge  an  der  neuen  Universität,  an  der 
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asiatischen  Grenze.  Als  24jähriger  Jüngling  war  er,  der  Orienta- 
list an  der  Universität  Rostock,  durch  den  Cnrator  Rnmowski 
nach  Kasan  berufen  worden  und  hatte  hier  den  Grund  zu  einer 
streng  wissensei  mit  liehen  Behandlung  der  orientalischen  Sprachen 
gelegt.  Selbst  Specialist  für  das  Arabische  und  die  semitischen 
Sprachen,  hatte  er  seinen  zehnjährigen  Aufenthalt  in  Kasan  dazu 
benutzt,  das  Tatarische  zu  erlernen  und  ausserdem  die  tatarische 
Numismatik  vollständig  zu  beherrschen.  Wir  brauchen  hier  nicht 
näher  darauf  einzugehen,  wie  ungenügend  und  geistlos  die  Vor- 
trage öber  russische  Sprache  und  Literatur  waren  ;  auch  eine  bei 
der  Universität  bestehende  literarische  Gesellschaft  leistete  gar 
nichts  und  ihre  Werke  biteben  als  •  kindisch  und  unbedeutendi 
gänzlich  nutzlos. 

Sonderbar  muss  es  erscheinen,  dass  bei  dieser  traurigen  Lage 
der  Wissenschaft  dennoch  von  der  neuen  Universität  gelehrte 
Diplome  an  Candidaten  und  Magister  vertheilt  wurden,  ohne  dass 
jedoch  die  Inhaber  dieser  Würden  in  Wirklichkeit  auf  Bildung 
Ansprach  erheben  konnten.  >  Was  konnte  überhaupt  anter  diesen 
Verhältnissen,  bei  derartigen  Studenten  an  wissenschaftlicher  Arbeit 
geleistet  werden?!  ruft  Herr  Bulitsch  mit  Hecht  aus,  führt  aber 
dennoch  die  Namen  einiger  Studenten  au,  welche  durch  ihre  kolossale 
Begabung  das  Entzücken  der  deutschen  Professoren  erregten. 
Unter  ihnen  ist  besonders  Nikolai  Lobatschewski  (1793—1856)  zu 
nennen,  der  ein  wahres  mathematisches  Genie  besass  und  späterhin 
Professor  und  Rector  der  Universität  Kasan  wurde. 

Seine  erstaunlichen  Fortschritte  anfallen  Gcl'ictwi  du)'  höheren 
Mathematik  veranlassten  seine  Vorgesetzten,  das  <  grobe  und  unge- 
horsame» Betragen  des  derben  Burschen  nachsichtig  zu  beurtheilen, 
wenngleich  Jakowkin  sich  immer  und  immer  wieder  veranlasst 
sah,  dem  Carator  über  denselben  zu  klagen.  In  der  «historischen 
Darstellung  von  Lobatschewkis  Aufführung,  werden  seine  Streiche 
.merkwürdig,  genannt,  wird  sein  Charakter  als  ieigensinnig,  arro- 
gant und  der  Reue  gar  nicht  zugänglich*  bezeichnet  und  heisst  es 
noch  dazu :  <er  beweist  alle  Anzeichen  der  Gottlosigkeit  und  nimmt 
in  Betreff  seines  schlechten  Betragens  die  erste  Stelle  ein,  so  dass 
seine  vorzüglichen  Anlagen  durch  seine  schändliche  Condnite  ver- 
dunkelt werden..  Trotz  dieser  strengen  Urtheile  erhielt  er  im 
Alter  von  18  Jahren  den  Grad  eines  Magisters  und  begann  drei 
Jahre  später  bereits  seine  Vorlesungen  nn  der  Universität  1 

Im  ganzen  gestatten  die  Betrachtungen  des  Herrn  Bulitsch 
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jedoch  mit  Recht  den  Schluss,  dass  die  von  der  neneu  Universität 
errungenen  Resultate  iianziiclt  ungenügende  waren  —  wiu  es  sich 
lüitli  doli  vorhergehende  i;  Renditen  ja  auch  iiidil  anders  erwiulen 
lässt.  Audi  in  den  itegie.ntngss|>haveii  hatten  sich  :lie  Verhältnisse 
so  verändert,  dass  die  retrograden,  jeder  Selbstverwaltung  feind- 
lichen Ideen  eines  Bumowskj  oder  Jakowkin  ganz  den  Strömungen 
entsprachen,  die  im  Ministerium  der  Volksaufklärung  massgebend 
geworden  waren.  Als  jedoch  erst  der  berti  cht  igte  Ubscuraut 
Magnizki  Curatur  des  kasanschen  Lehrbezirks  winde,  hatte  die 
Universität  wahrhafte  Stürme  und  Prüfungen  auszubauen.  Das 
vorliegende  Rudi  des  Herrn  Bulitsdi  reicht  jedoch  Lider  uoeli 
nicht  bis  in  diese  ereignis-  und  leidensreiche  Zeit,  auf  welche  Herl' 
Pypin  in  dem  obenerwähnten  Artikel  im  «Westnik  Jewropyi 
(1887  VIII)  einige  interessante  Streiflichter  fallen  lässt,  die  wir 
noch  in  kurzen  Worten  zur  Kenntnis  unserer  Leser  bringen 
wollen. 

Magnizki  beabsichtigte ,  in  Ermangelung  eines  grösseren 
Wirkungskreises  (vermutlich  hoffte  er  selbst  Minister  der  Volks- 
aufklärung zu  werden ;  siehe  Ocoktuctobtp,  MarimnKifl.  CU6.  1865} 
in  Kasan  die  «fälschlich  so  genannte  Vernunft i,  «die  Spreu  der 
t'reidenkerei»  auszurotten  ;  denn  diese  schrecklichen  1,'ebel  bemerkte 
er  an  der  armen  Universität,  welche  noch  in  den  Kindel« chuhen 
stand,  h's  ist  eine  merkwürdige  geschichtliche  Ironie,  dass  jener 
■Jakowkin,  der  noch  kurz  vorher  die  ihm  verhassten  Professoren 
in  seinen  Berichten  an  den  «herzenskundigen«  greisen  Vorgänger 
Magnizkis  als  «Aufruhrer  und  Anarchisten  i  charakterisirt  hatte 
—  jetzt  mit  seinen  eigenen  Waffen  geschlagen  wurde ;  denn  wenn 
auch  der  neue  Curator  ihn  nicht  der  Veruntreuung  von  Krous- 
mitteln  beschuldigte,  so  lag  das  wo!  nur  daran,  dass  der  viel- 
gewandte Director  die  Hache  so  schlau  angefangen  halte,  dass  sich 
ihm  nichts  nachweisen  Hess.  Uebrigens  klagte  ihn  Maguizki  bei- 
läufig auch  dessen  an,  zn  viel  Geld  bei  den  Universitäts baute n 
verausgabt  zu  haben,  ohne  weitere  Reweise  für  diese  Anschuldigung 
beizubringen.  Jetzt  rächte  sich  an  Jakowkin  die  Willkürherrschaft, 
welche  er  an  den  bedeutendsten  Professoren  der  Universität,  ja  an 
der  intelligenten  Gesellschaft  von  Kasan  ausgeübt  halte.  Schon 
der  Nachfolger  des  greisen  Ourators,  Ssaltykow,  hatte  Jakowkin 
nicht  günstig  beurtheilt,  Magnizki  berichtete  jetzt  geradezu,  .dass 
Jakowkin  entfernt  werden  müsste,  weil  er  die  Universität  unter- 
jocht habe  (jTiieTe.ii.)>. 
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Ist  diese  Verurtheilung  .Takowkins  und  seiner  Verwaltung 
selbst  aus  dem  Munde  des  ihm  feindlich  gesinnten  Vorgesetzten 
und  Revidenten  Miij|iiizlii  nicht  ebne  Inieresse.  su  erscheint  dieser 
in  den  Augen  der  Nachwelt  in  noch  schlimmerem  Liebt;  begab 
er  sieli  doch  mit  der  Absicht  nach  Kasan,  um  <die  Universität 
öffentlich  zu  vernichten  (uyöjiinic  paspyiniiTb  yHnBepcHTcri.)-  —  ein 
Gedanke,  der  des  traurigen  Systems  würdig  war,  welches  er,  der- 
Obscurant  vom  reinsten  Wassel1,  vertrat.  Dennoch  sind  die  Mit- 
teilungen, welche  er  Uber  die  Zustünde  in  der  l.'niversilaL  machte, 
in  vielen  [ifixii--luitü;(;ii  walülic.itsjjcma.ss.  Wo  sagt  er  ?..  ß.  :  'Viele 
Wissenschaften  «-erden  gar  nicht  V'jrc;etrae;ee.  andere  dagegen  in 
doppelten  Collegien  gelesen,  um  den  Prulessoren  und  Adjuucten 
ihre  Gagen  zu  sichern.  Die  Gymnasiasten  werden,  ohne  irgend 
welche  Kenntnisse  zu  besitzen,  ohne  Prüfung  unter  die  Zahl  der 
Studenten  aufgenommen,  wenn  sie  unter  Jakowkins  Schutz  stehen  ; 
seine  Pi'iwiunüre  besuchen  :iU  freie  Zuhörer  die  Collesia  und  er- 
hallen dann  Diplome.  .  Auch  die  administrative  Thätigkeit  Jakow- 
kins erwies  sich  als  äusserst  unbefriedigend,  'die  Rechnungen  be- 
fanden sich  in  der  gi-iis-iicn  Verwirrung'  ;  hatte  doch  der  greise 
Curator  sich  von  seinem  Vertrauten  dazu  bewegen  lassen,  diejenigen 
Professoren  zu  -entfernen.,  welche  auf  einer  Rechenschaftsablegung 
gegenüber  dem  Conseil  bestanden. 

So  hatte  die  junge  Hochschule  durch  die  Entfernung  und 
Lässigkeit  ihres  greisen  Curators,  wie  durch  die  Misgriffe  seines 
Vertrauten  gleich  von  Anbeginn  ihrer  Existenz  au  mit  Hindernissen 
■/ai  kämpfen,  weiche  jede  liiehtig'1.  In-ihcii liehe  Kiitwickelung  der 
Wissenschaft,  jeden  Fortschritt  europäischer  Cultur  auf  diesem 
tatarischen  Bode:]  fast  uiuniiglich  machten.  Das  aller,  was  Mag- 
niitki  beabüii'hf.i^'.u  m:d  späterhin  U:eil  weise.  »uKi'dhrle,  war  noch 
schlimmer:  an  die  Stelle  einer  offlcieUeu  Lüge  trat  eine  andere, 
noch  widerlichere;  die  Wissenschaft  wurde  noch  mehr  eingeengt, 
und  die  moralische  Verderbnis,  welche  von  der  heuchlerischen  Ver- 
waltung Magnizkis  begünstigt  wurde,  hat  Spuren  hinterlassen,  die 
noch  lange  nachher  sichtbar  blieben,  weil  sie  ihre  Stutze  in  den 
zweideutigen  Beziehungen  der  massgebenden  Kreise  Russlands  zu 
der  misverstandenen  Wissenschaft  hatte. 

Weiter  vermögen  wir  die  Entstehungsgeschichte  der  Univer- 
sität Kasan  nicht  zu  verfolgen,  da  das  Buch  des  Herrn  Bulitscli 
uns  nur  bis  zu  dem  Jahre  löl'J  fuhrt.  Zum  Schluss  sei  noch  auf 
einige  treffende  Ausführungen  hingewiesen,  mit  denen  Herr  Pypin 
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seine  Besprechung  dieses  interessanten  Werkes  hegleitet.  Er  be- 
tont mit  Recht,  dass  ahnliche  Verhaltnisse  wie  die  hier  geschilderten 
stets  die  ersten  Anfange  wisst-nschaltlkheu  Lehens  auf  russischem 
Boden  zu  begleiten  pflegten  ;  weil  man  die  abstraften  und  sittlichen 
Anforderungen  def  Wissenschaft  nicht  zu  schätzen  verstand,  sondern 
nur  darauf  bedacht  war,  die  Decoration  der  Wissenschaft 
herzustellen,  die  hinter  dieser  verborgenen  Leere  aber  selbst  solchen 
Richtern  sichtbar  wurde,  weiche  ('wie  Magni/.ki';  durchaus  nicht  <:e- 
neigt  waren,  die  Winde  der  Wissenschaft  anzuerkennen.  Die 
öffentliche  Meinung,  die  russische  Gesellschaft,  vor  welcher  die 
alberne  Komödie  einer  <  Eröffnung  der  Universität*  gespielt  wurde 
und  welcher  dann  der  ooch  widersinnigere  Vorschlag  einer  «öffent- 
lichen Zerstörung!  derselben  gemacht  werden  konnte,  blieb  ein 
theilnahmloser  Zuschauer  dieses  Skandals  -  denn  die  Handlungs- 
weise Magnizkis  war  ein  Skandal,  dem  die  Regierung  Kaiser 
Nikolaus'  I.  durch  Absetzung  und  Verbannung  dieses  Beamten  ein 
Ende  machte.  Es  mussten  aber  noch  einig«  Jahrzehnte  verstreichen, 
bis  die  Gesellschaft  die  Möglichkeit  hatte,  sieb  über  diese  Ereignisse 
in  der  Publlcistik  auszusprechen ;  zu  jener  Zeit  dürft«  Uber  die 
wichtige  Frage  der  Organisation  der  Imkeren  Lehranstalten  keine 
Stimme  laut  werden  und  die  grosse  .Masse  halte  damals,  so  wenig 
wie  jetzt,  eine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  eigentlich  vorging. 

Die  Gründung  einer  Universität  halte  nicht  nur  auf  tata- 
rischem Boden  mit  fast  unübenvindlieiie.n  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen:  die  Hesellichte  der  ersten  russischen  Universität  im  Zu- 
sammenhang mit  der  der  Petersburger  Akademie  beweist  dieses. 
Mit  eigenen  Kräften  Hess  sich  nichts  leisten,  stets  musste  die 
Hilfe  ausländischer  Professuren,  meist  deutscher  Herkunft, 
in  Anspruch  genommen  werden.  Hier  wie  dort  begegnen  wir  der 
Gleichgiltigkeit  und  dem  schwachen  Verständnis  für  Fragen  der 
höheren  Bildung  in  der  russischen  Gesellschaft  und  der  vollständi- 
gen .Machtlosigkeit  der  Universität,  d.  Ii.  der  Wis-ensHiail  gegen- 
über den  Angriffen  des  Obscuruntismus.  Sogar  in  Petersburg,  in 
nächster  Nähe  der  höchsten  Regierungsgewalt  konnten  sich  Vor- 
fälle ereignen,  welche  denen  in  Kasan  zur  Zeit  der  Verwaltung 
Magnizkis  und  seines  Gehilfen  Runitsch  nur  wenig  nachgaben. 

Und  fragen  wir  schliesslich,  wie  lange  das  alles  her  ist,  so 
sehen  wir,  dass  Herr  Bulitsch,  der  Historiker  der  Gründung  dieser 
Universität  Kasan,  in  den  ersten  iahreu  seiner  Professur  (im 
akademischen  Jahre  LS4!l/:"i[Vj  ein  College  der  ersten  Magister  und 
52* 


□lgilizedby  Google 


772 


Killt;  l.'iiHVisitdl  Hilf  litUl'iai'Iieuj  Boden. 


Adjuncten  Jer  neuen  Universität  Lobatschewski  und  Simonow  war 
und  in  den  40er  Jahren  einen  der  ersten  Professoren,  Fuchs,  noch 
persönlich  gekannt  halte. 

Unter  solchen  Umstanden  hat  Herr  Pypin  das  Recht,  einen 
melanc  lio  Ii  sehen  Sunfzer  scin«n  IMNii'l,[iuij;t  u  liEuilizuscliicken,  dessen 
Adresse,  wenn  wir  nicht  irren,  wo]  in  Moskau  zu  suchen  ist:  <So 
jung  ist  bei  uns  das  Bestehen  einer  höheren  Bildung,  der  Wissen- 
schaft! Vor  so  kiirzi;!1  Zeit.  uIjui'sI unser«  i,itssisi,lic  (irs^llsi'liuli 
dio  geistige  Impfung  durch  dieselbe  Vermtttelung  von  Ausländern, 
bei  derselben  Theilnahiubsig];c.il  Her  iilti-nti itlien  Meinung,  wie  zur 
Zeit  Peters  des  Grossen,  Da  könnte  man  sich  füglich  wol  der 
Klagen  enthalten,  dass  unsere  Gesellschaft  in  der  petrinischen  Epoche 
sich  so  entschieden  von  den  alten  Traditionen  losgerissen  habe, 
um  sich  dem  .westlichen  Fortschritt,  in  die  Arme  zu  werfen  l> 
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ÄVw^"!'  mir  'iegt  em  während  der  vierziger,  fünfziger  und 
; -^y^  ;  .-ec Iis ziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  geführtes  Tagebuch. 
Directe  Beziehungen  auf  öffentliche  Angelegenheiten  des  Landes  sind 
in  diesen  Aufzeichnungen  eben  so  wenig  zu  Huden  wie  schünseelige 
Selbstbespiegelungen  oder  sentimentale  Ergüsse,  wie  sie  hei  der  Wende 
des  Jahrhunderts  Mode  gewesen  waren.  Von  Sorgfalt  der  Darstellung, 
sty  Iis  tische  r  Schönheit  oder  eingehender  Charakteristik  der  vorge- 
führten Personen  ist  gleichfalls  nichts  zu  verspüren.  Der  Verfasser 
(der,  beiläufig  bemerkt,  weder  Landiagsmilglied.  noch  Geistlicher 
oilcr  Beamter  war)  hat  seine  KrlebniNRO  je  nach  Stimmung  und 
Gelegenheit  ausführlich  oder  in  fluchtigen  Notizen  zu  fixiren  ver- 
sucht, um  Anhaltspunkt«  für  die  eigene  Erinnerung  an  vergangeuu 
Menschen  und  Diuge  zu  gewinnen  und  um  an  der  Hand  derselben 
Rückschau  Uber  da»  halten  zu  künnen.  was  den  Hauptinhalt  seines 
Lebens  ausgemacht.  Reichlich  drei  Viertbeile  des  Erinnerungs- 
buchleins  haben  es  mit  Kamillen  um!  Verki:hi.-he7.ii'hu;igeii  zu  thuo. 
die  in  dem  alten  Livland  bekanntlich  vor  allen  uhrigen  Inier. 
essen  den  Vurtritt  hatten.  Nimmt  mau  hinzu,  dass  der  Lebens- 
gang  des  Tagebuch  Schreibers  in  den  herkömmlichen  Geleisen  ver. 
laufen  war,  dass  seine  Schmelzen  und  Freuden  sich  entsprechend 
dem  allgemeiu  menschlichen  Durchschnittsmasse  vertbeilt  halten  und 
dass  in  diese  schlichte  Existenz  nicht  einmal  eine  herzhafte  Liebes, 
geschichte  verwebt  gewesen  ist.  sn  scheint  jedes  Interesse  an  diesem 
echt  livlandischen  Tugebucbe  ausgesr blossen  zu  sein 
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Aber  es  scheint  nur  ho.  Sitten  geschieht  lieh  sind  Berichte, 
in  denen  Bilder  des  Alltags  wiederge  spiegelt  werden,  wichtiger  als 
Bekenntnisse  ausserhalb  der  Linie  stehender  Menschen.  Wer 
wissen  will,  wip  man  zu  einer  bestimmten  Zeit  gedacht  und  em- 
pfunden hat,  wild  hei  denjenigen  anfragen  müssen,  die  sich  an 
dem  Bihiungsinlinlt  und  der  Empfindnngswelte  ihrer  Zeit  genügen 
Hessen.  Nur  wenn  die  auf  culuirgeschiehtliehe  Fragen  ertheilten 
Antworten  ausser  der  iiiil;viilui;][ijii  eini'  typische  Bedeutung  haben, 
werden  sie  als  Zeugnisse  für  die  Vergangenheit  in  Betracht  kommen. 
Der  Werth  solcher  Berichte  wird  aber  nicht  sowol  durch  den 
Ideen reichth um  des  Berichterstatters,  als  durch  dessen  Empfänglich- 
keit für  innere  und  äussere  Eindrücke  und  durch  die  Tiefe  der 
Empfindung  bedingt  sein,  mit  welcher  das  Gesehene  und  Gehürte 
aufgenommen  worden.  Denn  nur  in  dem  Spiegel  eines  tiefen  und 
warmen  Gemllths  kommen  die  Bilder  zu  richtiger  Erscheinung, 
welche  uns  über  das  Wesen  einer  vergangenen  Zeit  Auskunft 
erlheiien  künni:']i. 

I. 

An  Beichthum  der  Gemüthsenl Wickelung  und  Tiefe  der  Em. 
pflndung  ist  das  Geschlecht,  auf  dessen  Schultern  wir  stehen,  von 
keinem  anderen  übertroffen  worden.  Die  enge  Begrenzung,  welche 
dem  damaligen  baltischen  Provinzial leben  gesteckt  war,  die  Ein- 
förmigkeit, in  welcher  die  meisten  Existenzen  verliefen  und  die 
Undeutlichkeit  der.  am  Horizont  auftauchenden  Bilder  sorgten  da- 
für, dass  die  «Generation  vor  uns»  die  Welt  des  Herzens  für 
ihren  Haupt  reichtnam  ansah  und  in  der  Vertiefung  gemütlilicher 
Beziehungen  Ersatz  für  Armuth  um]  Farblosigkeit  ihrer  äusseren 
Umgebung  suchte.  Jedes  Blatt  des  vorliegenden  Tagebuchs  be- 
weist, wie  weit  man  es  zu  jener  Zeit  in  der  Kunst  gebracht  hatte, 
die  Erlebnisse  des  Tages  durch  vertiefte  Auffassung  und  liebevolle 
Hingabe  an  ansdidnend  kleine  Aufgabe]]  v.a  adeln.  Durch  das 
gesammte  kleine  Buch  aber  zieht  sich  als  rother  Faden  e  i  n  Ge- 
danke, der  damals  von  Vielen  und  zwar  von  den  Besten  getheilt 
wurde  und  auf  den  sich  heute  nur  noch  Einzelne  besinnen  mögen : 
die  Meinung  nämlich,  dass  jeder  Schritt  auf  der  Bahn  geläuterter 
Religiosität  zugleich  eine:)  Fortschritt  des  Landes  bedeute  nnd 
dass  anf  keinem  anderen  Wege  als  diesem  vorwärts  zu  kommen 
sei.  Unter  dem  Eindrucke  der  trüben  Vorgänge  der  40er  Jahre 
stehend,  bekennt  der  Tagebuch  Schreiber  sich  mit  zunehmender  Ent- 
schiedenheit zu  der  Ueberzeugnng,  dass  das  moralische  und  materielle 
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Elend  jener  Zeit  vornehmlich  von  der  sittlichen  Lauheil  der  Landes- 
kirche und  von  der  Kälte  des  Vulgärrationalismus  verschuldet 
worden  sei.  In  WeiMrfnhrnng  des  bekannten,  aus  der  Zeit  der 
sogenannten  Befreiungskriege  daüieuden  Gedankens,  ibss  es  der 
wiedererwachte  Glaube  gewesen,  der  den  Völkern  zur  Nieder- 
werfung der  Fremdherrschaft  verholten,  wird  als  feststehend  an- 
gesehen, dass  die  Kräftigung  unseres  kirchlichen  und  religiösen 
Lebens  die  vurnelnni-te  Bedingung  zur  Gesundung  unse:<  r  titl  :iil.li<:lien 
Zustände  bilde.  Mit  einer  Warme,  die  auch  den  Andersdenkenden 
fortreisst,  wird  jede  Erwerbung  lies  Reiches  Glitten  als  Erwerbung 
für  das  Wohl  des  Landes,  als  Schritt  zur  Annäherang  und  Ver- 
brüderung der  verschiedenen  Elemente  desselben  dankbar  begrüsst. 
Es  wird  nicht  nur  über  jedes  von  der  Kanzel  und  dem  Altar  ge- 
sprochene erquickende  Wort  Buch  geführt,  sondern  im  einzelnen  be- 
richtet, wie  dasselbe  auf  diesen  und  jenen  Zuhörer  gewirkt,  habe  und 
was  sich  von  der  neu  gegebenen  Anregung  im  einzelnen  erwarten  lasse. 
Die  Wirkung  auf  Herreu  und  Knechte,  Arme  und  Reiche,  Vornehme 
uml  Gel  inge  wird  zunächst  nach  ihrer  religiösen  Seile  geprüft.  sofort 
aber  die  Consequeuz  für  die  gegebenen  Verhaltnisse  abgewogen  und 
die  Frage:  «Was  habe  ich  davon  zu  lernen?«  mit  den  Zustanden 
der  Umgebung  in  Zusammenbang  gebracht.  Trotz  bedingungsloser 
Hingabe  au  die  Anseliuuilrigeu  des  erneuerten  GoiiiessiuualisinUn  und 
der  streng  kirchlichen  Richtung  siebt  der  Tuge.huchsrliririliei'  lur 
selbstverständlich  au,  dass  allein  das  praktische,  im  Leben  be- 
tätigte Christenthnm  den  Namen  eines  solelieu  verdiene.  Als 
wichtigste  Art  dieser  Bethätigung  aber  werden  Humanität  im  Ver- 
kehr mit  Untergeordneten  und  Abhängigen  und  Entwöhnung  von 
den  Ueberlieferu  ngen  altvaterischer  Willkür  und  Seils therrlicbkeit 
angesehen.  Weiten  Kreisen  galt  damals  filr  ausgemacht.,  dass 
Humanität  «unbewusstes  Christenthum  christliche  Gläubigkeit  die 
höchste  Humanität  sei  und  dass  der  wahre  Christ  einer  gewissen 
Dosis  von  Liberalismus  nicht  wol  entbehren  könne. 

Die  Entstehung  dieser  Anschauung  findet  in  der  Beschaffen- 
heit der  damaligen  Zustände  ihre  ausreichende  Erklärung.  Der 
livländische  Liberalismus  der  40er  und  50er  Jahre  war  tAgrar- 
liberalismus-  —  er  beschrankte  sich  auf  die  heute  selbstverständ- 
lich erscheinende  Forderung,  die  Proline  beseitigt,  den  bäuerlichen 
Grundbesitz  znr  herrschenden  Wirtschaftsform  gemacht  und  dem 
Bauernstande  eine  gewisse  Selbständigkeit  gesichert  zu  sehen. 
Mit  den  Nöthen  der  ländlichen  Bevölkerung  genau  genug  bekannt, 


776  Bericht  über  ein  altes  Tagebuch. 

um  den  sittlichen  Fortschritt  derselben  von  der  ökonomischen 
Emancipation  bedingt  zu  wissen,  huldigte  der  grösste  Theil  der 
Inländischen  Geistlichkeit  Grundsätzen,  welche  man  die  liberalen 
nannte.  Die  Unmöglichkeit,  eine  arme  und  abhängige  Land- 
bevölkerung zu  wahrer  menschlicher  und  christlicher  Bildung  ver- 
hüllen y.u  sollen,  war  so  handgreidich.  dass  Lami|iredigor.  diu  es 
mit  ihrem  Amte  ernst  nahmen,  Liberale  im  landesüblichen  Sinne 
des  Wortes  sein  ra  a  a  s  t  e  n.  Niemals  ist  die  Zahl  tüchtiger, 
fähiger .  für  ihre  Aufgaben  begeisterter  livkiudischer  Prediger 
grosser  gewesen,  als  im  Zeitalter  des  wi  öderer  wachten  kirchliclien 
Bewusstseins.  Unzweifelhaft  sind  in  der  Hitze  des  gegen  rationa- 
listische Selbstzufriedenheit  und  herriihulischeii  Separatismus  ge- 
führten Kampfes  mannigfache  Fehler  begangen  wurden  —  die  Ge- 
sinnung, welche  dieser  Kiimpf  triifr,  und  der  Feuereifer,  mit  welchem 
die  Kämpfer  sich  die  Förderung  der  Volksbildung  angelegen  sein 
Hessen,  verdienen  nichts  desto  weniger  die  höchste  und  dankbarste 
Anerkennung.  Jedes  Blatt  unseres  Tagebuchs  bezeugt,  dass  es  in 
der  That  ein  neuer  und  besserer  Heist  war,  der  seit  Ausgang  der 
40er  Jahre  in  die  herrschenden  Schichten  unserer  Gesellschaft  fuhr 
und  dass  kein  anderer  Stand  um  diese  sittliche  Erneuerang  sc  er- 
hebliches Verdienst  erworben  hat,  wie  der  geistliche.  Die  Kirche 
stand  auf  der  Hübe  ihres  Einflusses,  weil  sie  zugleich  eine  religiöse 
und  eine  sociale  Aufgabe  zu  lösen  hatte  und  weil  sie  Uber  ein 
;iussej'L;i-\vüliulidi  grosses  Mass  hervorragender  Talente  gebot.  Auf 
gleich  engem  Raum  mögen  nur  selten  so  viele  ausgezeichnete 
Kanzelredner,  feinsinnige  Seelsorger  und  Hedankenveredler  zusammen 
gestanden  haben,  wie  damals,  wo  jede  Synode,  jedes  in  grösserem 
Styl  gefeierte  Missions-  und  Bibelfest  eine  Art  Ereignis  bildete 
und  wo  die  bei  solchen  Holegcnheiten  zum  Ausdruck  gekommenen 
guten  und  fruchtbaren  Hedanken  durch  hundert  kleine,  schier  un- 
sichtbare Canäle  über  das  halbe  Land  geleitet  wurden. '  Ueber 
das  halbe  Land,  weil  Lettland  nnd  Estnisch- Li  vi  and  zwei  ver- 
schiedene, nur  mangelhaft  mit  einander  verbundene  Welttheile 
bildeten.  Was  es  mit  dieser  Bewegung  auf  sieh  gehabt,  ist  mir 
nie  verständlicher  gewesen,  als  bei  Leetüre  unseres  Tagebuchs. 
Der  Tagebuch  Schreiber  hat  niemals  eine  Landes-  oder  Sprengels- 
synode mitgemacht,  das  nördliche  Livland  kaum  öfter  als  ein  halbes 
Dutzend  Male  besucht ;  mit  eigentlicher  Theologie  hat  er  nichts 
zu  schaffen  und  pietistischen  Neigungen  steht  er  so  weil,  ent- 
fernt, dass  seine  Aufzeichnungen  von  Ballen.  .Jagden  und  anderen 
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•  weltlichem  Ergötz lichkeiten  im  Tone  des  Behagens  und  der  Zu- 
stimmung Notiz  nehmen.  Nichts  desto  weniger  zeigt  das  Tage- 
buch sich  über  ;i  1 1  e  Vorgänge  auf  kirchlichem  Gebiete  genau 
unterrichtet,  fehlt  auf  den  HUitt.tüt]  d(:>snl:ieii  kaum  einer  der  damals 
gefeierten  kirchliehen  Namen  und  wird  die  Einwirkung  der  kirch- 
lichen Errungenschaften  auf  Bildung  und  nmtHidh:  Wohlfahrt  des 
Landes  als  selbstverständliche  und  allgemein  anerkannte  Thatsache 
behandelt,  lieber  dem  «Geistlichen,  wird  das  .Irdische,  keines- 
wegs vergessen.  Gelegentliche  Bemerkungen  über  Charakter  und 
Krgcbnissu  der  cür;(-lncu  Landtage  beweisen,  dass  der  Mangel  an 
Zeitungsberichten  und  publizistischen  Erörterungen  die  Kenntnis 
der  laufenden  Ereignisse  keineswegs  ausschloss.  Die  Empfindung, 
an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  zu  arbeiten  und  im  Kleinen,  ja 
Kleinsten  zu  der  Wohlfahrt  des  Ganzen  beitragen  zu  können, 
war  unter  den  besseren  Elementen  des  Landes  so  stark  entwickelt, 
dass  sie  sich  weder  durch  den  Mangel  der  Oeft'entlichkeit  noch 
durch  die  Schranken  ständischer  Gegensätze  unterbinden  Hess. 

Nicht  minder  bemerkenswert)!  erscheinen  die  Beiträge,  welche 
das  Tagebuch  über  die  damaligen  Bezit-hungen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Volks-  uud  Gesellschaftsklassen  liefert.  Das  Vorhanden- 
sein nationaler  Gegensätze  wird  nicht  geleugnet  —  an  die  Möglich- 
keit feindlicher  Zuspitzung  derselben  indessen  nirgend  gedacht. 
Unbewusst  uud  unausgesprochen  lebt  in  den  gebildeten  und  streb- 
samen Schichten  der  herrschenden  Klasse  die  Empfindung,  dass 
man  den  «jüngeren  Brüdern,  vieles  schuldig  geblieben  sei,  was 
man  wieder  einzubringen  habe.  Von  dem  zwingenden  Charakter 
dieser  Verpflichtung  hat  man  nur  undeutliche,  von  den  mit  der 
Vernachlässigung  derselben  verbundenen  Gefahren  gar  keine  Vor- 
stellungen. Abei'  gerade  weil  man  in  seinem  bezüglichen  Thun 
und  Lassen  frei  zu  sein  glaubt,  giebt  man  sich  den  Aufgaben  der 
socialen  Mission  und  der  Bilduiigspropagnnd»  mit  einem  Enthusias- 
mus hin,  dessen  Wärme  von  geradezu  bezaubernder  Wirkung  ist. 
Wir  hören  von  ungezählten  Mannern,  Frauen  und  Mädchen,  die 
die  Liebesarbeit  au  «Hofskinderiii,  ■  Halbdeutschen..  Lostreiben) 
und  anderen  gefährdeten  Mxisteussen  mit  unversiegbarer  Freude 
treiben  nnd  dem  anregungslosen  livlandtschen  Landleben  durch 
solche  Arbeit  reichen  und  idealen  Inhalt  zu  geben  wissen.  Nirgend 
die  leiseste  Spar  politische!'  oder  nationaler  Hintergedanken  !  Die 
Stelle  derselben  nimmt  die  schlichte  Erwägung  ein,  dasa  der  Christ 
zunächst  nnd  vor  allem  seine  «Landesp fliehten»  zu  erfüllen  habe  und 
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das*  der  bekannt.!;  Ausspruch,  nach  welchem  allem  Jas  M.isa  über- 
nommener Pflichten  dem  Menschen  den  Werth  giebt,  «bei  uns» 
besondere  Bedeutung  habe.  —  Damit  geht  eine  Liebe  und  Werth- 
Schätzung  des  lettischen  Volksthums  Hand  in  Hand,  in  weicher 
der  Tagebinihsdi  reibet'  sich  niiL  seinen  Freunden  und  Gesinnungs- 
genossen auf's  engste  verbunden  weiss.  Mit  zuweilen  überschwäng- 
lieher  Freude  werden  die  aus  der  Volksmasse  hervorragenden  ehr- 
würdigen Gestalten  einzelner  patriarchalisch  waltender  Kirchen- 
vormünder, Aeltesten  und  Gemeindet  iebter  als  Bürgen  einer  besseren 
Zukunft  des  gesummten  Volkes  begrttsst  und  Zeiten  erwartet,  zu 
denen  Männer  vom  Schlage  des  würdigen  Sahruta  (des  letzten 
Livett},  des  liv.jlliulicii  Pauke  und  Hiidcte.r  seitdem  längst  ver- 
gessenen lettischen  Volksgrüssen  nationale  Typen  bilden  würden. 
Mit  Stolz  und  Befriedigung  wird  auf  die  ungeheuren  Fortschritte 
hingewiesen,  welche  das  livländisehe  Kodidaln,  das  zum  Sitze  einer 
Gemeinde  freier  Grundbesitzer  gewordene  Rujen  in  Bezag  «uf 
Wohlstand  und  Bildung  gemacht  habe  —  mit  beneidenswerther 
Illusionsfftbigkeit  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  «der  Liebei 
gelingen  müsse,  aller  noch  übrig  gebliebenen  Hindernisse  unserer 
Wohlfahrt  Herr  zu  werden  —  alle  Gegensätze  zu  Überbrücken 
und  auszugleichen.  Anzeichen  dafür  glaubte  man  insbesondere 
wahrend  der  auf  diu  Beendigung  des  Krimkriegts  folgenden  Zeiten 
allgemeinen  Aufatbmenf  und  früher  Zukunft  shoffnungen  mannigfach 
entdecken  zu  können.  Zwischen  die  Blätter  des  Tagebuchs  ist, 
ein  Brief  gelegt,  in  welchem  ein  Freund  dem  Tagebuch  schrei  her 
über  Folkersaluus  Beerdigung  ['.'4,  April  I8f>ii)  berichtet,  iuiiern  er 
dessen  Aufmerksam keit  vornehmlich  auf  einen  Punkt  richtet: 

■  Ehe  wir  in  die  festlich  geschmückte  Jacobykirclie  traten, 
meldeten  sieh  zwölf  rujensche  g  rund  besitzende  Bauerwirthe  bei  K. 
Sie  hatten  auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Tode  ihres  ehemaligen 
Heim,  des  Begründers  ihrer  Selbständigkeit,  Postpterde  genommen, 
um  ihrer  Trauer  und  dankbaren  Anerkennung  öffentlichen  Aus- 
druck zu  geben  Grossen  Eindruck  machte  mir  die  Antwort,  welche 
der  athletische  Geineiuile;.'enehtsvorsitzer  unserem  K,  ertheilte,  als 
dieser  ihn  fragte,  ob  er  (der  Vorsitzer)  seine  Gefährten  zu  dieser 
Reise  bestimmt  habe;  <Ia  rotfi  ntbibl  (So  war  es  nicht.)  Als  die 
Nachricht  zu  uns  kam,  war  es,  als  ob  Feuer  uuter  uns  gekommen 
sei  (la  fa  an  uggnn)  und  die  zwölf  nftchstbenachbarten  Wirthe 
machten  sich  sogleich  mit  mir  auf.  Zwei  Alte  (mti)ineeti)  wollten 
auch  noch  mit,  wir  liessen  das  aber  nicht  zu  und  reisten  so  eilig 
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ab,  dass  die  entfernter  wo  Im  enden  Nachbarn  nicht  mehr  benachrich- 
tigt werden  konnten.!  —  Um  den  Sarg  standen  Fülkersahms  nächste 
Freunde,  ihnen  gegenüber  die  zwölf  rujenschen  Grauröcke,  die 
Aller  Äugen  auf  sich  zogen.« 

Auf  den  Inhalt  der  von  F.  Walter  gehalteneu  Gedächtnisrede, 
die  mit  den  Worten  :  'Nicht  die  Rechte,  welche  jemand  ausübt  &c> 
begann  und  das  Thema  «Geben  ist  seliger  denn  Nehmen«  zum 
Gegenstande  hatte,  gehen  wir  eben  so  wenig  ein,  wie  auf  die  an 
diesen  Vorgang  geknüpften  Betrachtungen  des  Berichterstatters : 
die  Belheiliguug  von  .Vertretern  des  Volkes*  war  ihm  als  wichtigstes 
Moment  der  gesam raten  Feier  erschienen.  Verwandten  Anschauungen 
begegnet  man  in  zahlreichen  Aufzeichnungen  jener  Zeit ;  heute 
mögen  dieselben  eben  so  selten  vorkommen,  wie  die  Veranlassungen, 
aus  denen  sie  hervorgehen  könnten.  Die  Periode,  tzu  welcher 
alles  nach  innen  wirkte  und  zu  glücklichem  häuslichen  Auferbauen 
strebtei,  ist  auch  für  uns  geschlossen  und  wir  müssen  zufrieden 
sein,  wenn  einzelne  Segnungen  derselben  in  der  Stille  fortwirken. 
Von  dem,  was  damals  hätte  geschehen  sollen  und  geschehen 
können,  war  eben  nur  Weniges  gethan,  das  Mehrere  ver- 
absäumt worden.  Die  G  e  s  i  n  n  u  n  g  ,  in  der  man  zu  jener  Zeit 
thatig  war,  ist  aber  nicht  nur  eine  reine,  sie  ist  zugleich  eine 
beglückende  gewesen.  Ich  weiss  nicht,  ob  ein  heutiger  Inländischer 
Tagebuch  Schreiber  von  einer  so  grossen  Zahl  glücklicher  and 
harmonisch  aus  klingend  er  Tage  und  Stunden  zu  berichten  haben 
würde,  wie  der  Verfasser  der  mir  vorliegenden  Blätter.  Und  wie 
einfach  waren  die  Quellen  dieses  Glücks  beschallen  :  sie  flössen 
aas  der  Empfindung,  dass  durch  Treue  im  Kleinen  und  Einzelnen 
das  Gedeihen  des  Ganzen  gefördert  werden  könne,  und  aus  der  nie 
versiegenden  Freude  an  dem  Austausch  mit  Gesinnungsgenossen 
und  (iemiithsvmvaiidteu.  Wj;  es  liebst  i  n  A  11  dere  n  leben, 
Wohl  and  Wehe  der  Gesamuitheit  im  eigenen  Selbst  nach  einmal 
durchkosten  —  das  hat  man  kaum  irgend  wo  so  genau  gewusst, 
wie  in  der  Beschränktheit  des  alten  Livland,  wo  alsbald  zum 
Gemeingut  wurde,  was  der  Einzelne  au  geistigem  Besitz  erworben 
hatte.  Das  Erscheinen  bedeutender,  höhere  Anregungen  bietender 
Menschen,  die  Bekanntschaft  mit  Buchern  und  Kunstwerken  von 
idealem  Gehalt,  die  Berührung  mit  neuen  Gedankenkreisen  und 
Bildungsmomenten  —  sie  wurden  wie  Feste  gefeiert,  die  ein  Recht 
darauf  haben,  den  gewöhnlichen  Tageslaaf  zu  unterbrechen  !  Immer 
wieder  wird  auf  den  Blättern  des  Tagebuchs  von  Unterhaltungen 
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und  Disputationen  berichtet,  die  sich  auf  halbe  Tage  ausdehnen 
und  die  ganze  Wochen  nachklingen.  Man  bleibt  beim  Knffeetiscli 
sitzen,  bis  es  Mittagszeit  geworden,  man  lägst  angeschirrte  P/erde 
diu)  reisefertige  W;>gen  wallen,  man  vergisst  neu  auf  Bescheid 
harrenden  •  Starost»,  weil  mau  diu  aufgeworfenen  Fragen  durch- 
sprechen,  das  Ergebnis  begonnener  Kampfe  abwarten  will,  um  be- 
stimmende Resultate,  bleibenden  Gewinn  in  die  stille  Einsamkeit 
mitzunehmen,  auf  welche  man  sich  im  rege! massigen  Laufe  der 
Dinge  beschrankt  weiss.  Was  von  des  Lebens  holdem  Ueberfluss 
vorhanden  ist,  wird  weder  zu  rafflnirtem  GenoSB,  uoch  zu  anspruchs- 
voller Repräsentation  beuutzt,  sondern  als  Mittel  zur  Sicherung 
reiferer  geistiger  Bewegung  geschätzt  und  in  den  Dienst  höherer 
Interessen  genommen.  Eng  waren  die  Kreise  allerdings  gezogen, 
in  denen  das  Leben  diese  Gestalt  annahm ;  als  Aristokrative  der 
Geburt  konnten  dieselben  indessen  eben  so  wenig  bezeichnet  werden, 
wie  als  GeiBtesaristokrative :  es  waren  Aristokrative 
des  Gemüths  und  des  Empfind  im  gslebens,  von  denen  damals 
die  stärksten  und  bleibendsten  Einflüsse  geübt  worden.  Zu  ihnen 
hatte  nahe  jeder  Zutritt,  der  Eigenes  mitzubringen  und  seine 
Mitgliedschaft  durch  den  Adelsbrief  eines  gebildeten  Geistes  und 
Teiu  gestimmten  Gemüths  zu  legitiiniren  vermochte. 

IL 

Zum  Verstiliulnis  des  geistigen  Lebens  vergangener  Zeit- 
abschnitte ist  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  un- 
entbehrlich, aus  denen  frühere  Geschlecht«'  ihre  Bildung  zogen.  In 
Ländern,  deren  Bewohner  den  grössten  Theü  des  Jahres  hinter 
geschlosseneu  Thurau  und  Fenstern  verbringen,  pflegt  daB  gedruckte 
Wort  eine  Rolle  zu  spielen,  die  hinter  deijenigen  der  lebendigen 
Rede  wenig  zurückbleibt.  Zeugnisse  darüber,  was  vor  dreissig 
und  vierzig  Jahren  in  unserem  Lande  gelesen  worden,  erscheinen 
aus  diesem  Grunde  eben  s;j  bimiei-kt'iiswerth.  wie  Berichte  Uber  das 
Denken,  Handeln  and  Empfinden  derjenigen,  die  vor  uns  auf 
livlaudUcher  Erde  gesessen  haben. 

Dass  die  am  meisten  und  von  den  Meisten  gelesenen  Schriften 
Schul-  und  Andachtsbiicher  sind,  ist  von  altersher  bekannt  und 
allenthalben  giltige  Regel.  Wer  jemals  ältere  Briefe  und  Tage- 
bücher mit  einiger  Aufmerksamkeit  studirt  hat,  wird  Uber  diesen  Punkt 
nicht  zweifelhaft  sein  und  ziemlich  genau  erfahren  haben,  welche  Er- 
bauungssch  rillen  neben  Bibel  und  Gesangbuch  die  Haup  täte)  len  in  alten 
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Bilchei'sammlungen  eingenommen  haben.  Bis  in  die  dreissiger  Jahre 
hinein  waren  neben  den  Frediglbüchern  einheimischer  Geistlichen 
(Sonntag,  Grave  &c.)  Zschokkes  vielgenannt«  ■  Stunden  der  An- 
dacht-, Witscheis  < Morgen ou Fei und  einzelne  Sehriften  Lavaters 
in  Livland  eben  so  weit  verbreitet  gewesen,  wie  anderswo.  Die 
Mehrheit  der  Landeskinder  stand  unter  der  Herrschaft  des  Vulgär- 
rational  ismtis,  während  eine  Minderheit  dem  Einflösse  Herrnhuts 
und  gewisser  in  St.  Petersburg  massgebender  pietisÜsnher  Kreise 
gehorchte.  Für  den  Ausgang  des  Kampfes  um  die  Einfahrung  des 
evangelischen  Kirr.liengeselzes  von  1 S32  ist  dieser  Gegensatz  der 
Meinungen  ausserordentlich  wichtig  und  der  Einfluss  gewisser 
St.  Petersburger  Vertreter  der  positiven  Richtung  (Fürst  Liveu, 
Geheiinralh  Pessarovins,  v.  Aderkass  &c.)  entscheidend  gewesen. 
[)ass  diese  Hinge  heiUe  vergessen  sind,  kann  um  so  weniger  Wunder 
nehmen,  als  dieselben  sieh  in  ziemlich  engen  Kreisen  abspielten 
und  als  von  ihnen  bereits  vor  fünfzig  Jahren  kaum  mehr  die  Rede 
war.  —  Unser  Tagebuch  sieht  den  Rationalismus  als  glücklich 
überwundenen  Standpunkt  an,  den  der  Verfasser  seit  seiner  Kinder- 
zeit hinter  sich  gelassen  hat  Von  ihm  und  seinen  Freunden 
werden  wahrend  der  40er  Jahre  Snuchons  Predigten,  später  die 
Kanzelvorträge  Klinfoths,  Harless'  und  Ahlfelds  gelesen  —  Namen, 
denen  sich  in  der  Folge  diejenigen  Valentin  Holsts  ond  Huhns 
anreihen.  An  der  Hand  dieser  und  anderer  auf  geistliche  Leetüre 
bezüglichen  Notizen  lässt  sich  der  religiöse  Eat wickelungsgang 
der  Gebildeten  damaliger  Zeit  ziemlich  genau  verfolgen.  Die 
<denkgläubige>  Richtung,  deren  vornelimlichster  Vertreter  der  da- 
malige Pastor  zu  Wolmar  war,  macht  seit  Ausgang  der  40er  Jahre 
der  dorpater  coniessionellen  Schule  Platz,  die  nicht  nur  die  Kanzeln, 
sondern  zugleich  die  Gewohnheit  regelmässiger  Ha usandachten  und 
die  Auswahl  der  für  diese  benutzten  Bücher  bestimmt.  Deu  von 
dieser  Seite  gegebenen  Impalsen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
beiden  Raum  ersehen  Liedersammlungen  neben  dem  kirchlichen 
Gesangbuch  benutzt,  rhythmisch  gesetzte  Choräle  den  einfacheren 
Weisen  des  Punscheischen  Choralbochs  vorgezogen  wurden.  Ein 
weiteres  Merkmal  zu  nehm  enden  kirchlichen  Einflusses  bildet  der 
grossere  Eifer,  mit  welchem  man  sich  der  Pflege  geistlicher  Musik 
zuwendet.  In  früherer  Zeit  war  das  rigaer  Charfreitagsoratoriam 
die  einzige  Veranstaltung  dieser  Art  gewesen;  seit  dem  J.  1849 
hören  wir  von  Oratorien  au  (Führungen,  die  in  kleinen  Städten  des 
Landes  fertig  gebracht  werden,  vornehmlich  deu  Schöpfungen  Mendels- 
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sohns  gelten  and  trotz  der  grossen  mit  ihrer  Inscenirang  verbundenen 
Schwierigkeiten  Anklang  und  Nachahmung  finden,  weil  sie  zugleich 
dem  kunstlerisriieii  iiml  dum  rtliijiösi'ri  Bedürfnis  enlsiirachen.  üben  so> 
genussreich  wie  erbaulieh  wirken.  Neben  den  Schöpfungen  Mendels- 
sohns wendet  man  sieh  denjenigen  Handels  und  Haydns  zu ;  der 
Cultus  Bachs  kommt  erst  ein  reichliches  Jahrzehnt  später  in  Uebung. 

Bei  diesem  letzteren  Umstände  darf  für  einen  Augenblick 
verweilt  werden.  Unser  <Tagebur.li>  bestätigt  die  bereits  frlther 
gemachte  Wahrnehmung,  dass  der  Geschmack  für  reine  und  strenge 
Klassicität  sicli  bei  uns  später  entwickelt  hat,  als  das  Verständnis 
für  Neuklassicität  und  Romantik.  Schiller  und  Körner  waren  sehr 
viel  früher  populär,  als  Goethe,  Shakespeare  und  als  die  weiteren 
Kreisen  erst  neuerdings  zugänglich  gewordenen  Tragiker  des  Alter- 
thums ;  in  den  fünfziger  Jahren  wurden  die  Lieder  Schnberts  und 
Schumanns  von  Musikenthus  lasten  gesungen,  welche  die  uns  teil)  liehen 
Welsen  des  Figaro  und  der  Zniibei  llüti;  lediglich  aus  dem  Theater, 
die  Beethoven  seil  en  QesangBt&cke  überhaupt  nicht  kannten  —  von 
Enthusiasten,  die  geneigt  waren,  Webers  Opern  über  diejenigen 
Mozarts  zu  stellen.  Ausserordentliche  Verdienste  um  die  musika- 
lische Bildung  des  alten  Livland  hat  das  von  E.  Weller  geleitete 
rigasehe  Streichquartett  erworben,  dessen  all  winterliche  Kunstreisen 
in  den  kleinen  Städten  des  Landes  Epoche  machten  und  von  der 
Heerstrasse  weiter  ab  wohnende  Kunstfreunde  zu  förmlichen  Wall- 
fahrten veranlassten.  In  dem  Tagebuch  werden  diese  Veran- 
staltungen wie  Ereignisse  behandelt,  die  unvergängliche  Goldfäden 
durch  trübe  und  lichtlose  Lebensabschnitte  zogen,  ja,  mit  religiösen 
Erbauungen  aaf  die  nämliche  Stufe  gestallt  werden  konnten.  In 
den  Seelen  der  anspruchslosen  Kunstfreunde  Alt-Livlands  haben 
die  grossen  Meister  Triumphe  gefeiert,  welche  den  Absichten  jener 
Unsterblichen  näher  kamen,  als  die  brausenden  ßeifallsspenden 
Uberf Hilter  Con  reithaus  er.  Hier  wusste  man  noch,  dass  die  Kunst 
eine  sittliche  Mission  habe  —  hier  war  es  buchstäblich  zu  nehmen, 
dass  die  Kunst  um  die  gemeine  Deutlichkeit  der  Dinge  den  goldenen 
Duft  der  Morgenröthe  webe  und  dass  sie  eine  Erlösung  von  der 
Ewiggestrigkeit  des  Lebens  bedeuten  könne.  —  Dafür  kommen  die 
bildenden  Künste  für  diu  dritiiiilis«  EiiltrickduiiK  kaum  in  Betracht. 
Auf  zehn  zutietlrtidii  1-rt.lmile  uiim-m's  Tii^hiiclis  über  WWke  dnr 
Tonkunst  kommt  kaum  eins,  welches  von  richtiger  WUrdignng 
eines  Bildes  oder  einer  Statue  zeugte.  Der  Geschmack  in  diesen 
Dingen  war  unsicher  oder  durch  vorgefasste  Meinungen  bedingt, 
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die  Zuständigkeit  der  Autoritäten,  auf  welche  der  Verfasser  sich 
tili-  sich  und  seine  Freunde  beruft,  eine  durchaus  zweifelhafte.  Dass 
es  einzelne  in  weiten  Kreisen  bekannte  Personen  waren,  welche 
zu  jener  Zeit  Geschmack  und  Meinung  unserer  Gebildeten  be- 
stimmten und  dass  die  vor  dreissig  Jahren  über  Dichtungen,  Ge- 
mälde Sk.  gefällten  Urtheile  in  der  Regel  Collectivvoten,  nicht 
persönliche  Ansichten  darstellten,  weiss,  wer  immer  über  das 
geistige  Leben  der  vorigen  Generation  Bescheid  weiss. 

Höchst  Charakter is tisch  erscheinet]  die  in  unserer  Quelle  ent- 
haltenen Zeugnisse  dafür,  dass  gewisse  Blicher  ihrer  Zeit  die  Kunde 
durch  die  gebildete  Gesellschaft  des  halben,  wenn  nicht  des  ganzen 
Landes  machten.  An  Auerbachs  «Dorfgeschichten»  hatte  man  sich 
bereits  1846  und  1849  berauscht.  Während  der  Jahre  1850  bis 
1855  lösten  Putlitz'  «Was  sich  der  Wald  erzählt.,  Redwitz'  gebt- 
reicher  und  von  iler  Gutgläubigkeit  der  Zeiigenossenschat't  für  cm 
apologetisch-poetisches  Meisterwerk  erklärter  <  Amarant!)  • ,  Frau 
Beecher  Stowes  «Onkel  Tom»  und  Freytags  «Soll  und  Haben» 
einander  so  regelmässig  üb,  als  ob  sie  integrireude  Thcile  der  be- 
züglichen Jahreskalender  gewesen  wären ;  während  der  zweiten 
Hälfte  der  seehsziger  Jahre  wandte  man  sich  dem  Studium  der 
Riehischen  «Bürgerlichen  Gesellschaft»  zn  —  wahrend  dieser  ganzen 
Epoche  aber  stand  die  Geibelsche  Lyrik  im  Zeuith  ihrer  Bedeutung, 
indessen  die  Bekanntschaft  mit  Erzeugnissen  der  ju Ligdeutsehen 
Muse  auf  bestimmte  Kreise  beschränkt  blieb.  Die  Zeitstimmung 
war  so  entschieden  idealistisch  gerichtet,  so  nachhaltig  von  Ein- 
flüssen des  neu  erwachten  kirchlichen  Lebens  getränkt,  dass  dem 
herrschenden  Geschmack  nur  entsprach,  was  mit  den  Tendenzen 
der  vorwaltenden  Richtung  in  Einklang  gebracht  werden  konnte. 
Die  Zahl  populär-kirohengesohichtlicher  und  apologetischer  Schriften, 
die  in  dem  weit  ausgedehnten  Freundeskreise  des  Tagebuchschreihers 
gelesen  und  verbreitet  winden,  erscheint  so  beträchtlich,  dass  man 
meinen  könnte,  diese  Lectilrc  habe  jede  andere  verdrängt.  Während 
Mummseus  Römische  und  Macaulays  Englische  Geschichte  nur  bei- 
läufig genannt  werden,  geht  Marie  d'Aubignys  Geschichte  der 
Reformation  von  einer  Hand  in  die  andere ;  Schnorre  Bilderbibel 
findet  ungleich  stärkere  Verbreitung  als  Ka Illbachs  um  dieselbe 
Zeit  erschienene  Illustration  des  Reinecke  Fachs,  und  Mendelssnhn 
läuft  seiner  Kirchenmusiken  wegen  dem  sonst  so  buch  geschätzten 
Schumann  entschieden  den  Rang  ab.  Ueher  die  abweichenden  ür- 
theile von  Fachleuten  und  Kennern  ist  man  keineswegs  im  Unklaren, 
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Igtest  sich  den  Mulh  und  das  Recht  selbständiger  Meinung  indessen 
nicht  verkümmern  und  ist  entschlossen  zu  wählen,  wie  es  «unsi 
gemäss  ist.  —  Die  Vorherrschaft  derjenigen,  welche  diese  An- 
schauungen zum  Ausdruck  erachten,  stützte  sich  in  nicht  uner- 
heblichem Masse  auf  die  Zusüniiuuni,'  dtsr  Frauen,  deren  stiller,  aber 
nuabweislicher  Riiilluss  kaum  jemals  grösser  gewesen  ist,  als  damals, 
wo  der  weibliche  Bildungseifer  den  männlichen  sein  häufig  übertraf. 

Vollständig  wird  das  Bild  der  hier  in  Rede  stehenden  In- 
ländischen Periode  aber  erst,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  das.i 
die  einheimische  literarische  Produktion  während  der  Jahre  1835 
bis  1859  last  vollständig  ins  Stocken  gerathen  war.  Von  den 
obenerwähnten  einheimischen  Prcdiyüiiicl.crn  und  vereinzelten  theolo- 
gischea  Abhandlungen  abgesehen,  thut  das  Tagebuch  kaum  eines 
einzigen  innerhalb  Laiides  erschienenen  Buches  Erwähnung1.  Was 
sich  auf  einheimische  Verhältnisse  und  Interessen  bezog,  wurde 
mündlich  verhandelt.  Lind  auf  dem  AVc^c.  der  häuslichen  Verständi- 
gung zum  Austrag  gebracht,  —  die  wenigen  in  Riga  und  Dorpat 
erscheinenden  Zeitungen  aber  kamen  höchstens  als  Berichterstatter 
über  Thatsachen,  ja,  kaum  als  solche  in  Betracht,  weil  sie  die  wichtig- 
sten Dinge  häufig  unerwähnt  Hessen.  Die  «Getauften,  Copnlirten 
und  Begrabenen'  der  «Rig.  Stadtblatter,  und  die  Nekrologe  des 
•  Inland»  bildeten  (nach  Georg  Berkholz'  witziger  Bemerkung)  den 
wichtigsten  Theil  iles  einheimischen  T.escstolt's.  Seihst  das  in  früherer 
Zeit  ziemlich  äeissig  angebaut  gewesene  Feld  der  livlftndischen 
Geschichte  wurde  von  dem  grösseren  Pnhlieum  der  40er  und  50er 
Jahre  nur  selten  h esc h ritten.  Die  einst  viel  gelesenen  Schriften 
Jannaus,  Merkels,  Thieles  4c.  galten  aus  guten  Gründen  für  ver- 
altet —  von  den  Forschungen  N»ui>;t>kys  und  Ranges  und  den 
neu  aufgelegten  <  Scriplores  rerum  »  nahm  man  an,  dass  sie  nur  für 
Gelohrte  bestimmt  seien,  neuere  lesbare  Bücher  über  diesen  Gegen- 
stand aber  sollte  es  nicht  geben  ;  wahrend  man  das  unbedeutende 
"Werk  Kurt  von  Sehl ozers  wenigstens  gelegentlich  zur  Hand  nahm, 
scheint  Kruses  treffliebe  Geschichte  «Kurland  unter  den  Herzögen 
nördlich  von  der  Düna»  wenig  bekannt  geworden  zu  sein  —  Kur- 
land lag  für  viele  Leute  noch  ausserhalb'  der  Welt,  und  von  Est- 
land hörte  man  höchstens  in  Pernau  und  Dorpat  zuweilen  reden. 
Endlich  war  von  lettischer  nnil  estnischer  Literatur  so  wenig  die 
Rede,  dass  die  Verhandlungen  der  beiden  mit  der  Erforschung 
dieser  Sprachen  beschäftigten  Gesellschaften  ausserhalb  gewisser 
pastoraler  Kreise  so  gut  wie  unbeachtet  blieben. 
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Die  Summe  der  «wischen 
zum  (ifgcnsiit.-/.  gest.eigpi'(.t;ii  Vi;- 
sonders  gezogen  zu  werden.  Es  ist  nlu;r  «liusoji  ficgi'iist.üu'i  neuer- 
dings so  reichlich  geschrieben  und  geredet  worden,  dass  sich  eine 
Meinung  zu  bilden  vermag,  wer  an  dergleichen  Fragen  überhaupt 
Antliril  nimmt.  Man  kann  nur  iviiuselir]i,  d;iss  ;Iiu  Zalii  ditisur 
Beteiligten  nicht  allzu  geling  geworden.  x. 


Notizen. 


Herders  Brisfweohsel  mit  Nicolai.  Im  Originaltext  heraus- 
gegeben  Ten  Otto  Ho  f  f  uiauu.  Mit  einem  Focalmile.  Hcrlin, 
Nleulaisehr  Wrln^liin-lilirunllun^.    I«ö".    S.  144.  8. 

as  kleine  Büchlein  beschäftigt  sich  mit  dein  deutschen 
Klassiker,  der  seine  reichsten  und  schönsten  Lelwus:;ilitv 
bei  uns  gelebt  hat,  mit  Herder.  Von  eben  diesen  Jahren  geht  der 
zwar  nicht  unbekannte,  vielmehr  von  H.  Düntzer  in  seiner  Sanim- 
lung  «Von  und  an  Herden  bereits  veröffentlichte  Briefwechsel  aus. 
Wählend  Düntzer  aber  nur  angeschickt  gemachte  Abschriften  vor- 
lagen, aus  denen  er  manche  Stellen  und  auch  einige  Briefe  ganz 
fortgelassen,  ist  der  vorliegende  vollständige  Abdruck  aus  den 
Originalhriefen  genommen,  die  jetzt  im  Besitze  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  sind.  Der  diplomatisch  genauen  und  mit  allen 
nöthigen  Erläuterungen  versehenen  Ausgabe  sind  dann  noch,  zum 
ersten  Male,  die  Briefe  beigefügt,  welche  Herders  Gattin  nach 
dein  Tode  ihres  (^emalils  mit,  hinein  früheren  Redacteur  austauschte. 
Aus  ihnen  -  klingt  ein  vi-vsnIiih'ikIit  Schlussaccord  zu  den  unharmoni- 
schen Lauten,  in  die  der  Briefwechsel  der  beiden  Männer  austönte. 
Caroline  legt  gleichsam  ein  frische»  Reis  des  Friedens  zu  den  ver- 
welkten Blattern  >. 

Der  Reiz  des  Buches  —  und  den  hat  es  fUr  den  Ref.  in 
hohem  Grade  gehabt  —  liegt  darin,  dass  es  eine  abgeschlossene 
Periode  des  Seelenlebens  Herders,  die  mit  seinem  Verkehr  mit 
Nicolai,  wenn  auch  nicht  gerade  in  ursächlichem,  so  doch  in  sehr 
bedingtem  Zusammen  hange  stand,  in  voller  Unmittelbarkeit  zur 
Anschauung  bringt.    Der  Briefwechsel  führt  uns  den  jungen  Schrift- 
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steiler  vor,  der  soeben  hervorragend  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  hat  und  die  erste  Bewerbung  »in  seine  Mitarbeit  erfuhrt,. 
Er  zeigt  uns,  wie  er  sie  aufnimmt,  wie  er  ihr  folgt,  wie  er  mit 
seinen  Interessen  immer  lebhafter  in  die  allgemeinen  Gcistes- 
strömungen  hineingezogen  wird,  wie  dadurch  die  Theiluahuie  an 
seinem  örtlichen  Lehen  sich  verflüchtigt,  wie  Thatendrang  and  Be- 
hagen, der  Blick  in  die  Zukunft  und  der  Genuss  der  Gegenwart 
in  ihm  Streiten,  bis  der  selbst  heran  l'bts.ehv.-ü  reue  Conflict  ihn  drängt 
seiner  Stellang  und  seinen  sicheren  Aussichten  zu  entsagen  und 
die  Freiheit  der  Lebenslage  und  der  Haltung  zu  gewinnen,  nach 
der  er  lechzt. 

Unter  diesen  äusseren  Vorgängen,  durch  sie  bedingt  und  sie 
schaffend,  schauen  wir  diu  intim1  Entwiekclutig  des  Charakters  wie 
der  geistigen  Persönlichkeit  Herders  nicht  eben  immer  reifen,  aber 
doch  vorwärtsschreiten  ■■  eine  Kutiviekelung.  die  nicht  jedermann  ge- 
fällt und  wol  auch  nicht  gefallen  kann.  Die  Erwartungen,  die  manche 
an  sein  erstes  Auftreten  gesetzt,  waren  nicht  im  gehofften  Masse 
erl'uNI  ;  ih'.r  Wunsch,  ihm  vielversureehemle  Talent  nach  dem  eigenen 
Geschmack  zu  modeln,  war  manchem  fehlgeschlagen.  Gewisse  An- 
sätze zu  originaler  Geistesriehttnig  hatten,  anfänglich  weniger  be- 
achtet, Ausbildung  erfahren,  die  nicht  gewürdigt  wurde,  ja  Mis- 
vergnüge»  erweckte.  Es  war  nicht  gelungen,  die  hervorragende 
Kraft  Herders  dem  herrschenden  Zeitgeist,  dienstbar  zu  machen, 
und  dabei  hatte  er  mehrfach  Gelegenheit  geboten,  intellectuelle  und 
sittliche  Schwächen  au  sich  bemerken  zu  lassen  —  Erklärung 
genug  dafür,  dass,  je  selbständigere  Hahnen  er  einschlug  nnd  je 
ei genthüm lieber  sie  die  geltenden  Anschauungen  berührten,  ihm 
Verstimmung  und  Ueiielwnlleu  begegneten  Und  nun  war  er  nicht 
mehr  der  Mann,  derartige  Ae.usseningeii  ruhig  hinzunehmen.  Immer 
tieler  war  er  seiner  tl ursächlichen  Genialität  bewusst  geworden 
Ulid  Vi'il  Selbstgefühls  unternahm  er  es,  der  gesau nuten  Denkweise 
seines  Zeitsalters,  des  ganzen  Jahrhunderts,  der  er  seihst  zuvor 
gehuldigt,  den  Krieg  zu  erklären.  Als  datin  Nicolai,  völlig  ausser 
Stande  eine  derartige  Wandlung  sich  zu  erklären  und  unter  dem 
Schwulst  und  der  Masslosigkeit  der  Sprache  und  allen  Fehlern  der 
Darstellung  den  Tiefsinn  Herders  zu  erkennen,  seinem  nüchternen 
Urtheil  Uber  <die  älteste  Urkunde  des  Menschengeschlechts »  in 
einem  Schreiben  an  den  Verfasser  rückli altslosen  Ausdruck  gab, 
machte  Herder  seinem  Gefühl  der  Gekränktheit  in  der  Antwort 
ebenso  unumwunden  Lull.    Die  nicht  ausgebliebene  Erwiderung 
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Nicolais  war  nicht  geeignet  und  beabsichtigte  auch  niclit  das  inner- 
lich langst  gestörte  Verhältnis  wieder  herzustellen. 

Die  Lectilre  des  Hrnifwe^hsels  ist  selbst  naidi  der  Kenntnis 
der  so  trefflich  eingehenden  und  unparteiischen  Herderbiographie 
von  Rudolf  Haj'm  wohlgeeiguet,  die  literarischen  ätrümungen  und 
Kämpfe  der  Jahre  17tiG— 74  und  Herders  Stellung  in  denselben 
zu  vergegenwärtigen  nnd  das  Werden  des  Conflicts  zu  veranschau- 
lichen, in  den  Herder  nach  und  nach  zu  dem  Wortführer  der 
Literatur  jener  Periode  gerathen  nmsste.  Zugleich  ulier  will  es 
uns  dilnkeu,  dass  Nicolais  Peinlichkeit  weniger  abstossend  ans 
seineu  Briefen  hervortritt,  als  sie  gemeinhin  dargestellt  su  werden 
pflegt.  Pr.  B. 


Von  den  drei  Hnrheri)  des  Grafen  Tolstoi  zur  Geschichte  der 
Pädagogik  unter  Katharina  II.  ist  das  vorliegende,  vielfach  bereits 
besprochene,  das  umfänglichste  und  seinem  Inhalte  nach  bedeutendste. 
Es  stellt  den  Leser  von  vornherein  auf  eine  höhere  Warte,  von  der' 
ans  irr  fiiteii  Uehia'blick  über  deu  Stand  Jus  V'dksschnlwcsens  eines 
guten  Theils  von  Europa  während  der  achtziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhuuderts  gewinnt  und  in  die  idealistisch-kosmopolitische  Strö- 
mung jener  Periode  eing«iul]ri  wird.  Der  Umstand,  dass  der 
Kaiserin  Blick  seit  dem  Erlass  der  Stattlialteisrhaftsordnung  auch 
dem  Schulwesen  sich  zuwandt«  nnd  den  neu  errichteten  Collegien 
der  allgemeinen  Fürsorge  den  vorgeschriebenen  Wirkungskreis  auch 
auszufüllen  gedachte ,  führte  sie  bei  ihrer  Zusammenkunft  mit 
Joseph  II.  in  Mohilew  auf  das  ihr  schon  empfohlene  ustctTeitliisclie 
leurganisirte  Schulsj'stein.  Von  dessen  gtlnstigen  Wirkungen  wnsste 
der  Kaiser  so  lebendig  zu  erzählen;  dass  seine  Zuhörerin  einen 
bleibenden  Eindruck  gewann.  Sie  ist  Ihm  nachgegangen  und  hat 
nach  zwei  Jahren  sich  zur  Annahme  des  gerühmten  Systems  ent- 
schlossen. 

Uiese  T Ii a! sarhe  giebt  den:  Verfasser  Anlass  zu  einer  höchst 
durchsichtigen  und  fesselnden  Darstellung  der  Entwickelung  des 
Österreichischen  Schulwesens  unter  Maria  Theresia,  welches  durch 
den  von  Joseph  auf  Katharinas  Bitte  ihr  überlassenen  serbischen 
Schulmann  Jankovics  de  Mirievo  nun  nach  Kusslaud  übertragen 


Notizen. 

ils  Direetor  der  H« 


zum  wenigsten 
welche  von  der 
gegeben  wurden 


1  Oesterreich  n 
die  Ureachen 


ger  Leitung  mit  Hinzuziehung  der  Geistlichkeit  durchgerührt; 
i»  Russhiml  vi-i'.viilli'ii'ii  die  mifritiigen  CiilL'gieii  der  allg.  h'üi snrge 
unter  Aufsicht  der  Gouverneure  die  Schulen.  In  Oesterreich  er- 
streckte sieb  die  Wirkung  der  Schulordnung  auf  Stadt  und  Land ; 
in  Russland  ist  eine  Dorfschule  fast  nirgend  entstanden,  und  in 
den  Städten  fehlte  es  immer  an  Geldmitteln,  da  der  Fiscus  nichts 
hergab.  i>i«  Hüvisiou-ivise  k'üsnd.'i.wb'Ws  im  .1.  178H  ergab  recht 
unerfreuliche  Resultate. 

Das  hielt  aber  die  Hauptschulcommission  nicht  ab,  die  inneren 
Gouvernements  zulassen,  wie  sie  waren,  und  ihre  Reforruthatigkeit 


sclien  Schulen  einführe.  Unter  dem  28.  August  1790  reichte  es 
eine  Vorstellung  dagegen  bei  der  Sehulcommissiou  ein,  aus  der 
Graf  Tolstoi  folgenden  Satz  anführt:  -Der  Commission  ist  es  be- 
kannt, dass  die  deutschen  Schulen  in  allen  Zweigen  der  Gelehrsam- 
keit nicht  nur  die  den  Fachern  am  besten  entsprechenden  und  vor- 
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ziiglichslen  Lehrbücher,  sundern  auch  die  hervorragend steil  und 
vorzüglichsten  Werke  /um  Lessen  besitzen,  was  freilich  ilem  russi- 
sclien  Vulk  bei  der  erst  vir  wenigen  .Jaiire.u  bcguiiut-ncii  Einrichtung 
öll'^ij  1 1 ii-äutt-  Volksschulen  rinst.wcilcu  noch  mangelt.,  und  deswegen 
ist  die  Abfassung  von  Lehrbüchern  luv  diese  eben  so  uothwendig, 
üls  eine  UeberseLzuug  für  die  (icut  sehen  Schulen  uhciljUssig  wäre.) 
Di«  Conimission,  erzählt  Graf  Tolstoi  nach  dem  Protokoll,  fand 
diese  Vorstellung  erfüllt  von  frechen  Ausdrücken,  von  ironischen 
Wendungen,  von  Tadel  gegen  die  höchste  Gewalt,  welche  die  Com- 
miasioii  gegenülier  dem  Schulamt  darstellt,  von  unstatthaften  Wider- 
leg m  igen  .  welche  rinei'  untergeordneten  LSelnirde  gegenüber  den 
Resolutionen  ihrer  Oberbeliürde  eben  so  wenig  geziemen,  als  sie 
unbegründet  sind  u.  s.  w.  —  Die  Differenzen  dauerten  fort,  das 
Schulcollegium  weigerte  sieh  beharrlich  der  unnützen  Arbeit  und 
im  J,  1791  fing  die  Schuleumiuissiou  selbst  an  die  russischen  Schul- 
bücher ins  Deutsche  übersetzen  zu  lassen,  t  was  nicht  schwer  war,» 
sagt  Graf  Tolstoi,  -da  der  grösste  Tlieil  derselben  aus  dem  Deutschen 
ins  Russische  übersetzt  oder  nach  deutschen  Büchern  umgearbeitet 
wordeu  wan  ;  diese  U  eh  ersetz  ungeu  sandte  die  Commission  zum 
l.lni'-k  ins  SrlmJtoilegitiiii.  Aber  liier  entsinnt  sich  der  Verfasser, 
dass  er  nicht,  mir  Geschichtsforscher  ist  :  er  berichtet  .  über 
urtheilt  nicht. 


Il'.iuh  von  h'ilwm  Standpunkte  iiter  eine  entlegene  Zeil  und  ein 
weit  ausgedehntes  A.beilsfeld  gewahrt,  aul  dem  der  Rück  nur 
spärliche  Kr  Hehle  nud  um  zueitHhalter  Gute  findet,  wenden  wir 
uns  gern  zur  Schilderung  eine,  blühenden.  erfolgreich  steigern- 
den Thatigkeitssphare  der  Gegenwait.  wie  sie  die  Arl-eil  des 
Direciors  der  St  Ptlrischnle  biete:  Im  J  iMiü  hatte  sich  cm 
-lahrl.un.lerl  dieser  Anslalt  vollendet  und  war  ihre  Geschichte  durch 
Dr.  0.  Lammerich  in  einem  starken  Rande  in  aller  Umständlichkeit 
geschrieben.  Jetzt,  da  seitdem  wieder  25  Jahre  dahingegangen, 
hat.  es  den  gegenwärtigen  Leid/r  zur  Fortführung  des  Werkes  ge- 
drängt.   Und  er  hat  wohl  daran  gethan.    Denn  wer  weiss,  ob 


später  die  Zeit  und  der  Mann  dazu  vorhanden,  sinnend  das  Ge- 
wesene und  Gewordene  ?.u  überdenken  und  in  dem  Geiste  es  dar- 
zulegen, in  dem  es  geschaffen  worden  ist  Die  beiden  Birectoren, 
deren  Wirksamkeit  den  fsdiilUeilen  Zdl.raum  zum  grüssteu  Theil 
—  17  Jahrn  ■  -  ausfüllt,  sind  es  wortli,  nicht  chronistisch,  sondern 
historisch  behandelt  zu  werden,  wie  es  hier  geschiebt.  Dr.  Johannes 
Steiuniiinn  und  Mag.  Hermann  Graft'  waren  Persönlichkeiten,  denen 
die  Schule  --  man  darf  wol  sagen  die  Summa  der  Schulen,  welche 
an  die  St.  Petrikirche  aufschössen  hat  -  sehr  viel  verdankt. 
Das  Wirken  Hermann  Grafts,  den  in  der  Heimat  noch  Un vergesse- 
nen,  namentlich  hat  der  Anstalt  zu  grosser  ßlnthe  [gereicht.  Mit 
19  Klassen  und  711  Zöglingen  hatte  er  die  Schule  1S68  über- 
nommen; als  er  1879  starb,  hinterltess  er  31  Klassen  mit  1254 
Zöglingen.  Sem  wohl  getroffenes  Bild,  wie  das  seines  Vorgängers 
im  Amt,  schmückt  das  Buch 

Für  die  Zeit  seiner  eigenen  Amtsführung  hat  der  Verfasser 
sich  begnügt,  die  von  ihm  erstrebten  und  durchgeführten  Ver- 
änderungen zu  skizziren  und  die  ihn  dabei  leitenden  Beweggründe 
anzugeben.  Er  hat  im  Wollen  redlich  seinem  Vorgänger  nach- 
geeifert, üeber  das  Erreichte  steht  dem  Ref.  selbstverständlich 
kein  Urtheil  zn.  Aber  den  Dank  für  den  Einblick,  der  auch  dem 
Entfernten  in  das  Einzelne  der  grossen  gedeihenden  Bildungsstätte 
gestattet  ist,  will  er  nicht  vorenthalten.  P  r.  B. 


M.  vimi  B  r  ü  n  il  nii'  il :  Dil-  ninswrlic  Kirclip  in  Livlnml  unter  Nikolaiw  f. 

Niwh  iIimii  Wetlifi  T  LijrownliM :  PlMlarot,  KrxtiLsrliof  nn  Tscher 
ui^u»;..  Kin  iiilimliis!i.riMliiT  liuiliiiy.  Berlin,  (!&irg  E.  Nagel 
1H8B-.  S.  32.  8. 

Das  vorliegende  Seh  ri  flehen  trügt  das  Motto :  Audiatur  et 
altera  pars!  Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass  es  nicht  für 
den  baltischen  fieser  deutscher  Zmi^e  Iresliinmt  ist.  sondern  für  den 
von  anderer  Seile  übel  lierathenen  Reichs  deutschen.  Es  will  den 
letzteren  aufklären  über  die  ungezählten  Bedrückungen  und  Ver- 
folgungen, denen  die  Vertreter  der  urthodoxei)  Kirche  in  hivland 
unter  Nicolaus  I.  ausgesetzt  gewesen  und  welche  sie  sowol,  als 
auch  die  übergetretenen  Lette«  und  Esten  mit  unbeschreiblicher 
Geduld,  mit  wahrem  MärtyrenimÜi  ertragen  haben.  Wir  zweifeln 
an  dem  beabsichtigten  Erfolge,  weil  man  in  Deutschland  historischen 
Darstellungen  mit  dem  berechtigten  Anspruch  auf  Quellennachweis 
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gegenübertritt.  Was  der  Verfasse]'  als  solchen  anfahrt,  das  genannte 
Werk  Listowakis,  Ssamarius  .Rassische  Grenzmarken»,  Pkilarets 
•  Geschichte  der  Kirche  Russlands»  und  •andere  geistliche  Zeit- 
schriften, welche  dem  Verfasser,  dank  der  Liebenswürdigkeit  des 
Vorstehers  der  Kaiserlich  [indischen  Botscliiiitskirche  zu  Berlin, 
Propst  Alexius  Maltzew,  bereitwilligst  zur  Vei'fiigung  gestellt 
wartlen >  —  wird  schwerlich  mehr  als  die  gebührende  Würdigung 
erfahren,  Erzählungen,  über  deren  Herkunft  man  nicht  genauer 
belehrt  wird,  als  es  hier  geschieht,  und  welche  den  Charakter  der 
seinerzeit  von  Juri  Ssalunrin  veniltelitliehlen  .Memmren  des  Jndlik 
Straumit  an  steh  tragen,  pBegt  man  —  wir  constatiren  nur  die 
wissenschaftliche  Gewohnheit  der  Deutschen  —  mit  Mistraueu  und 
Zweifel  aufzunehmen.  Sodann  stimmen  Inhalt,  Ton  und  Äuil'assung 
dieser  Schrift  nicht  überein  mit  ausführlicheren  Darstellungen  jener 
Zeit,  die  von  der  anderen  Seite  geliefert  werden  sind  und  welche 
den  in  den  Augen  der  deutschen  Historiker  unbestreitbaren  Vorzug 
haben,  ihren  Wissenschaft  liehen  Anforderungen  (ieiiiiift  f.a  leisten. 
Der  Verfasser  hat  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  auf  jene  einzu- 
gehen und  deren  lnu'iHiti<;kcit.  unrhüinvi-isiii).  Endlich  aber  ist  die 
Rechtsfrage,  das  JPrincin  lies  Lünzen  Streites,  vollständig  bei  Seit« 
geblieben  und  damit  der  nolhwendige  Boden  für  eine  Beurtheiluug 
der  angeführten  Thatsachen  nicht  geschaffen  worden.  Wir  müssen 
es  ans  versagen,  hier  auf  Schriften  aufmerksam  zu  machen,  welche 
dem  letzterwähnten  Mangel  in  historisch  und  juristisch  unanfecht- 
barer Weise  abgeholfen  haben. 

Dass  der  Verfasser  mit  seinem  Auszüge  mehr  hat  geben 
vollen,  als  eint;  geschichtliche  Darstelle:^,  erhellt  ans  dem  Schlug, 
welcher  die  .heftigen  Anklagen  gegen  die  russische  Regierung-  von 
Seiten  der  Inländischen  Ritterschaft,  und  der  Evangelischen  Allianz 
in  seiner  Weise  würdigt.  Wir  werden  darüber  belehrt,  dass  die 
sogenannte  Baltische  Frage  zwei  Seiten  habe,  eine  kirchliche 
und  eine  politische.  «Beide  werden  oft  verwechselt  —  za- 
weüen  wol  mit  Absicht,  wir;  ich  vermittln!  ■  wahrend  sie  doch 
sorgfältig  auseinandergehalten  werden  sollten.  Die  orthodoxe  Kirche 
treibt  keine  Propaganda,  und  niemand  wird  in  Russland  seines 
(.■ilanhi'iis  wege!)  verfolgt,  oder  unterdrückt.  —  Tliatsache  ist,  dass 
80wol  in  den  baltischen  Provinzen  wie  überall  in  Russland  völlige 
Gewissensfreiheit  herrscht,  dass  Muhamedaner,  romische  Katholiken 
und  Protestanten  in  voller  Freiheit  ihre  Religionen  bekennen  und 
ausüben  können. 


Was  die  politische  Seite  der  «baltischen  Frage,  betrifft, 
so  wird  niemand  in  Abrede  stellen,  dass  diu  Bestrebungen  der 
russischen  Regierung  i»  den  letzte»  Jahren  darauf  gelichtet  waren, 
die  baltischen  Provinzen  zu  rossiflciren.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
der  erste  und  wichtigste  Schritt  bereits  geschehen  :  die  russische 
Sprache  ist  in  die  Schulen  als  Unterrichtssprache  eingeführt  worden. 
Auch  darilber  wallet  kein  Zweifel,  dass  die  Um  Wandlung  der 
deutschen  Universität  Dorp.it  in  eine  russische  wahrscheinlich  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Und  in  der  That,  giebt  es  in  einem 
linderen  Staate  eine  von  der  Regierung  unterstatzte  Universität, 
welclie  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Sprache  und  die  Richtung, 
sondern  auch  in  ihrem  Geiste  von  den  heimischen  Universitäten 
ganzlich  verschieden  ist  ?  Mit  anderen  Worten  :  die  russische  Regie- 
rung befolgt  gegenwärtig  dasselbe  Piincip,  welches  die  pretissische 
Regierung  längst  in  den  Grenzländern  mit  Erfolg  zum  ausschlag- 
gebenden erhoben  hat :  das  N  a  t  i  o  n  a  1  i  t  ä  t  s  p  r  i  u  c  i  p  l> 

Wir  wiederholen  das  Motto  des  Verfassers:  Audiatur  et 
altera  pars! 


Die  Beschwichtigung  'einiger  Leichtgläubiger  und  über  die 
gegenwärtige  Sachlage  wenig  Unterrichteter-  im  russischen  Volk 
setzt  sich 

Michail  Clinrnsin  in  «Bit  IUI  tische  i  :<instilnlioiiE.    Kit]  historisih.jiiristi' 

scher  Aliri— .    Musliiin  Ikmn.    K,  7il.  S. 
zum  Ziel.   Dass  diesem  Hudilcin  der  Frfolg  bei  .-einen  Lesern  nicht 
fehlen  wird,  können  wir  ihm  sicher  prophezeien. 


M.  K..  ÜCficl  einst   und  jelüt.     1.  liainl :    Amisbiirg.    Alt'iislinrjj  1S87. 
S.  B60.    Cr  B. 

Der  Verfasser  der  Bausteine  y,n  einer  Gr-seiiieluc  Oeseln. 
hat  in  diesem  Buche,  dem  noch  zwei  Bände  über  das  flache  Land 
seiner  Insel  bezw.  seiner  Provinz  folgen  sollen,  sich  zwanglos  aus- 
gesprochen, wie  es  ihm  nms  Herz  war.  Er  pkmleri  mich  Auf- 
zeichnungen der  (leissigr'ii  Summier  v.  Lucs  und  A  v,  Schmidt,  nach 
alten  Zeitungen  und  eigenen  Erlebnissen  von  allerlei  aus  der 
weiteren  uud  nähereu  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  seiner 
engeren  Heimat.    Irgend  ein  kritischer  Massstab  l&sst  sich  an  das 
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TD4  Notizen. 

Buch  nicbt  legen,  aber  dankbare  harmlo.se  Leser  wird  es  finden, 
da  ea  in  warmer  Liebe  für  den  vaterländischen  Boden  geschrieben 
ist  und  in  ihm  aiisin-iirlislnsen  Rrstiiliierloii  aussei'  vielem  Neben- 
sächlichen auch  manche  anziehende  Notiz  mitzutheilen  weiss. 
Namentlich  das  Capitel  «vor  hundert  Jahrein  ist  lange  nicht  be- 
kannt genug,  am  nicht  vielen  Neues  zu  bringen  und  die  heutigen 
Alten  in  die  Wertiezeit  ihrer  Grossvater  zu  versetzen.  Als  Werk- 
stücke zu  einer  einstigen  Landeskunde  unserer  Provinzen  wollen 
wir  denn  auch  von  vornherein  die  noch  ausstehenden  Blinde  will- 
kommen heissen,  Fr.  B. 


An  die  Leser. 


die  Legende  von  den  Ssiebeiisr.-lii;ili;n]  mnhueii  mögen,  ist  die  * Balti- 
sche  Monaldi  nt'i  ■■  'nervi!*  iimer  di'i-  Ai-ijsil-:  neuer  Nameu  vor  ihr 
Publicum  getreten.  Dur  bisherige  Herausgeber  dankt  den  Freunden 
der  Zeitschrilt  für  das  reiche,  während  acht  Jahren  ihm  bewiesene 
Vertrauen,  nnd  bittet  ein  gleiches  den  Männern  entgegen  bringen 
zu  wollen,  die  in  v«riv;iinltei-  (Jusiiimm^  von  nuii  iib  mit  ihren 
Samen  für  den  WüiterbesUurl  des  nllbewiLhrteii  provinziellen  Ol  daus 
einzutreten  sieb  bereit  gefunden  haben. 


Berichtigung: 
Heft  9  S.  ?IH  7..  Hl  T.  a.  I.  «iimi  »Oll  Hin""  "t.  <nitd  Rign.. 
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